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An  die  Freiherrn 

Eligius  von  Münch-Bellinghausen 

nnd 

Adolf  Friedrich  von  Schack. 

Wenn  ich  mir  erlaube ;  Ihre  gefeierten  Namen,  sehr  ver- 
ehrte Freunde  und  Fachgenossen,  diesen  Blättern  vorzusetzen, 
80  darf  ich  wohl  auf  ihre  Genehmigimg  hoffen ;  denn  in  Folge 
Ihrer  Aufforderung  habe  ich  es  unternommen,  sie  zu  sam- 
meln und  wieder  herauszugeben. 

Ein  minder  freundlicher  Mahner,  das  Greisenalter,  rieth 
auch  zur  Rückschau  und  zum  Abschluss.  Doch  kann  ich  nicht 
läugnen,  dass  diese  Rückschau  auf  vor  dreissig  Jahren  Be- 
gonnenes, mit  dem  Resultate,  dass  ich^uch  nun,  trotz  der 
ruhigeren  Prüfung,  der  reicheren  Erfahrung  und  des  besonne- 
neren Urtheiles  noch  so  Vieles  nur  zum  subjectiven  oder  hypo- 
thetischen Abschluss  habe  bringen  können,  ein  sehr  weh- 
müthiges  Gefühl  in  mir  erregt  hat.  —  Eben  auch  ein  Bild, 
wenn  auch  nur  ein  Miniaturbild,  menschlichen  Lebens  imd 
Strebens! 

So  biete  ich  Ihnen,  wie  Sie  gewollt,  allerdings  nur  Herbst- 
blätter; aber  —  so  wünsche  und  hoffe  ich  —  nicht  blos  dürres 
Laub,  sondern  darunter  auch  hie  und  da  eine  gereifte  Frucht, 
oder  doch  Samen  für  den  Weiterbau. 

Ich  habe  diese  Aufsätze  die  fast  alle  ursprünglich  in  der 
Form  von  Anzeigen  oder  Rcceiisionen  und  in  grossen  Zwi- 
schenräumen erschienen,  wohl  so  zu  ordnen  gesucht,  dass  sie 
in  einer  Art  von  pragmatischem  Zusaiinncnhange  stehen;  auch 
habe  ich  die  auf  dieselben  Gegenstände  sich  beziehenden  ver- 
schmolzen, um  Wiederholungen  zu  vermeiden  (wie  die  über 
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Bouterwek's  und  Clarus'  Darstellungen  der  castilisehen  Lite- 
ratur im  Mittelalter;  und  die  über  die  Konianzenpoeeie  und 
Durans  Roniancero).;  aber  ich  bin  weit  entfernt,  darin  ein 
organisches  Ganzes^  eine  vollständige  und  erschöpfende  Ge- 
schichte der  behandelten  Perioden  und  Zweige  der  spanischen 
und  portugiesischen  Literatui'  geben  zu  wollen,  sondern  eben 
nur,  wie  der  Titel  sagt,  „Studien"  dazu,  die  ihren  Zweck  er- 
reicht haben,  wenn  Begabtere  und  Begünstigtere,  wie  Sie, 
verehrte  Freunde,  sie  zu  ihren  künstlerischen  Schöpfungen 
gebrauchen  können. 

Ebenso  wenig  konnte  und  wollte  ich  die  ursprüngliche 
Form  der  Aufsätze  verändern ;  aber  ich  habe  diese  Anzeigen 
und  Recensionen  nun  so  überarbeitet,  wie  es  der  jetzige  Stand- 
punct  der  Wissenschaft  erforderte  und  wie  meine  eigenen 
fortgesetzten  Studien  mich  dazu  befähigten  und  verpflichteten ; 
kurz  so,  als  wenn  ich  sie  jetzt  erst  zu  schreiben  unternommen 
hätte.  Ich  kann  daher  wohl  sagen,  dass  fast  keine  Seite  ohne 
Berichtigungen  und  Zusätze  geblieben  ist;  dass  ganze  Partien 
völlig  umgearbeitet  werden  mussten ;  —  denn  wie  viel  neues 
Material  ist  seitdem  bekannt  geworden,  wie  hat  sich  erst  in 
neuester  Zeit  die  Literaturgeschichte  eigentlich  wissenschaft- 
lit;h  gestaltet!  —  Unter  diesen  Zusätzen  sind  auch  einige  von 
grösserem  Umfange^  wie  die  nun,  durch  Hinzufügung  der 
zweiten  Periode  der  Geschichte  der  castilisehen  Literatur  bis 
zum  Schlüsse  des  Mittelalters,  vollendete  Anzeige  der  spa- 
nischen Übersetzung  von  Bouterw'ek's  Werk. 

So  glaube  ich  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  gethan 
zu  haben,  was  ich  nicht  nur  der  Wissenschaft  und  mir  selbst, 
sondern  auch  Ihnen,  sehr  verehrte  Freunde,  schuldig  war, 
um  Sie  Ihre  vertrauensvolle  Aufforderung  nicht  bereuen  zu 
machen. 

W^ien,  im  August  1858. 

Wolf. 
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de  D.  Eusebio  Aguado.  1829.  4.  Tomo  1.  XI  y  27Ü  Pag.« 

Bevor  i.  J.  1804  B  o  u  t  e  r  w  e  k'  s  ,,  Geschichte  der  spani- 
fichen  Poesie  und  Beredsamkeit*'  erschien,  war,  ausser  einigen 
wenigen,  hier  und  da  zerstreuten  Notizen  und  Bearbeitungen 
von  ein  paar  der  bekanntesten  Werke  der  überreichen  spanischen 
Literatur,  D i e z e' s  Uebersetzung  von  Velazquez  „Geschichte 
der  spanischen  Dichtkunst"  das  einzige,  einigermassen  vollstän- 
dige Werk  über  diesen  Gegenstand  in  Deutschland.  Wenn 
man  dieses  Buch  —  dessen  nach  einem  äusserst  mangelhaften  und 
einseitigen  Plan  und  ohne  allen  kritischen  und  pragmatischen 
Geist  verfasstes  Original  durch  die  allerdings  grosse  Belesenheit 
des  gelehrten  üebersetzers  nur  wenig  gewann  —  mit  Bouterwek's 
Arbeit  vergleicht,  so  wird  man  keinen  Augenblick  anstehen,  dem 
Letzteren  den  verdienten  Ruhm  zuzuerkennen,  zuerst  unter  uns 
in  diesem  Felde  Bahn  gebrochen,  und  durch  ein  meist  richtiges 
Urtheil  und  eine  sachgemässe  Darstellung  in  dieses  Chaos  Licht 
gebracht  zu  haben.  Seitdem  ist  zwar  sehr  viel  für  die  Verbrei- 
tung der  spanischen  Literatur  in  Deutschland  geschehen,  ausge- 
zeichnete Kritiker  haben  einzelne  Partien  derselben  richtiger  ge- 
würdigt, geistvoller  und  erschöpfender  erörtert;  Abdrücke  eini- 
ger der  ausgezeichnetsten  Werke  in  der  Originalsprache,  die  aus 
deutschen  Pressen  hervorgingen,  und  mit  Umsicht  und  Geschmack 
angelegte  Mustersammlungen  ^  nebst  brauchbareren  grammatikali- 


»  Aus  den  Wiener- Jahrbüchern  der  Lit.  Bd.  LV.  S.  243ff.;  — 
LVI.  8.  239 ff.;  —  LVII.  8.  169 ff.;  —  LVIU.  8.  220 ff.;  —  LIX.  8.  25 ff 
(1831—1832). 

•  Mit  Recht  können  wir  in  dieser  Beziehung  auf  die  vortreffliche  und 
noch  nicht  genug  gewürdigte  und  benutzte  ,yFlore»ta  de  ritnaa  antiguaa 
costellanaH*'^   nni^eres   eben   ho    gelehrten    als   geschmackvollen  Landsmannes 
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sehen  und  lexikalischen  Handbüchern  haben  das  Ötiidiuni  der 
spanischen  Literatur  aus  den  Quellen  bedeutend  erleichtert  und 
befördert;  und  trefüiche  Uebersetzungen  haben  selbst  Jene  die 
der  Originalsprache  unkundig  oder  nicht  mächtig  genug  sind,  in 
den  Stand  gesetzt,  sich  von  dem  Geist  und  den  Schätzen  dieser 
Literatur  einen  geniigendeien  Begriff  zu  machen;  so  zwar,  dass 
auch  in  diesem  Felde  Deutschlands  Literatoren  denen  keiner  an- 
deren Nation  nachstehen,  ja  ausser  den  Eingebornen  am  meisten 
darin  geleistet  haben*.  Aber  dennoch  ist  Bouterwek's  Werk 
noch  immer  das  einzige  geblieben,  welches  sieh  über  das  Ge- 
sammtgehiet  der  schönen  Literatur  Spaniens  verbreitet,  und  er 
diente  und  dient  noch  allen  unseren  Literaturhistorikern  zum 
Führer  in  diesem  Bereiche-.  Auch  die  Literatoren  der  nächst 
Deutschland  gebildetsten  Länder  Europas,  Frankreichs  und  Eng- 
lands, haben  sich  begnügt,  Bouterwek's  Werk  in  ihre  Landes- 
sprachen zu  übersetzen,  um  dadurch  eine  fühlbare  Lücke  ihrer 
eigenen  Literatur  noch   am  besten  auszufüllen  3.     Aber  auch  in 

BShI  de  Fahrr  stolz  sein;  ein  wahrer  Schatz  für  die  Lyrik  des  alteren 
Spaniens,  und  selbst  von  keiner  im  Mutterlandc  veranstalteten  Sainnilun«: 
übertroffon. 

'  Dieses  Zeufrniss  j;el»en  uns  selbst  die  Spanier.  S.  Ocios  de  Esjia/'whs 
etnigradoSf  Encro  18'^7,  p.  97.  —  So  sagt  der  grösste  Kritiker  der  Spanier, 
Du  ran  (Romancero  gencral.  2.  ed.  Madrid^  1849.  8<^.  T.  I.  p.  VIIIJ:  ^,Alc- 
manes  ton  los  quc  mejor  han  puhlli^ado  la  hiatoria  de  nuestrn  lUeratura  y  teotro; 
los  que  sabüi  y  filosoßcamente  han  reimprcso ,  comentado  y  Juzgado  ahjuiias  dt- 
nueUras  crönirns/^  —  Wir  dürfen  ohne  Nationaleitelkeit  behaupten,  dass  erst 
durch  unsere  Bemühungen  die  Franzosen  und  Engländer  neuerdings  auf 
die  spanisclie  Literatur  aufmerksam  gemacht  wurden,  und  sie  richtiger 
würdigen  gelernt  haben. 

*  Eichhorn.  Wachler  u.  s.  w.  nennen,  wie  billig,  in  d(»n  der  spani- 
schen Literatur  gewidmeten  Abschnitten  ihrer  allgemeineren  W^erke  haupt- 
sächlich Bouterwek  als  ihren  0<*währsmann.  —  Seitdem  ist  Ticknors 
,, Geschichte  der  schönen  Lit.  in  Spanien",  in  einer  deutschen  Hebers,  mit 
Zusätzen  von  N.  M.  Julius  erschienen  i^Leip/ig,  1802.  8.  2  Bde.»,  die  jedes- 
falls  an  Koichthum  des  Materials  und  Vollständigkeit  l^outerwek's  Werk 
bei  weitem  übertrifft. 

3  Sismondi  ist  in  dem  Theile  seines  Werke»  ..über  die  Literatur  des 
südlichen  Europa.n'*,  der  von  der  spanischen  handelt,  so  sehr  in  Auswahl  und 
Anordnung  des  Stofles  und  selbst  im  Urtheile  Bouterwek  gefolgt,  dass  er 
eher  für  eine  Bearbeitung  des  deutschen  Werkes,  als  für  eine  eigenthüni- 
liche  Arbeit  gelten  kann.  —  Viardot's  fltndts  (auch  ins  Dvuti*clie  übers. i  .sind 
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Spanien  selbst  erschien  seit  dem  oben  erwähnten  Versuche  des 
Velazquez  keine  genügendere ,  das  Ganze  umfassende  Ge- 
schichte der  Nationalliteratur;  denn  die  verdienstvollen  Werke 
von  Sarmiento  und  Sanchez  beschränken  sich  nur  auf  die 
ältesten  Epochen  derselben,  zu  deren  Geschichte  sie  allerdings 
sehr  schätzbare  Beiträge  liefern,  ohne  jedoch  das  Material  selbst 
zu  verarbeiten ;  die  mit  planloser  Breite  und  geschmackloser  Ge- 
lehrsamkeit abgefasste,, Geschichte  der  spanischen  Literatur^Won 
den  Brüdern  Mohedano  *  kann  gar  nicht  hieher  gerechnet  wer- 
den, da  sie  in  neun  Quartbänden  nur  bis  auf  Mela  reicht,  und 
wahrscheinlich  von  der  eigenen  Last  (eine  wahre  indigesta  moles!)^ 
erdrückt  wurde;  die  Abrisse  endlich,  die  sich  als  Einleitungen 
vor  Quin  tan  a^s  ^^Poestas  selectas  casteManas^^  und  vor  der 
yyBiblioteca  se.lecta  de  literatura  espanola  por  Mendibil  y  Sil- 
vela'^  befinden,  sind  als  solche  sehr  empfehlenswerth,  mit  Um- 
sicht und  Geschmack  verfasst,  und  insbesondere  sind  Quintana's  • 
Urtheile  treffend  und  geistreich;  allein  eben  weil  sie  sich  plan- 
gemäss  inner  den  Gränzen  einer  nur  skizzirenden  Uebersicht 
hielten,  wurde  auch  durch  sie  dem  auffallenden  und  fühlbaren 
Mangel  einer,  von  einem  Eingebornen  verfassten,  ausführlichen 


fast  nur  eine  Verarbeitung  der  literarischeu  Excurse  zu  Martinez  de  la 
Ro8a*8  Arte  poitica\  und  Puibusque  be*«pricht  in  ^tmQr  Hist.  comparee  des 
litt.  esp.  et  frunr.  nur  jene  Partien  ausführlicher  und  gründlicher,  worin  sich 
die  beiden  Literaturen  berührt  haben. 

*  Ilistoria  lit.  de  Espana ;  pur  los  P.  P.  Fr.  Uafael  y  Fr,  Pedro  Rodrigxiez 
Mohedano.  3.  Ed.  Madritl  1779 — 85.  0  Voll.  4.  Aber  nicht  einmal  brauch- 
bare Beitrage  oder  neue  Notizen  enthält  des  Abbe  Xavier  Larapillas 
Ensayo  hist.-apoloyetico  de  la  lit.  esp.  contra  las  opiniones  preocnpadas  de 
alfptnos  escritoi-es  modentos  italinnos.  Trad.  del  ital.  por  Dona  Jose/n  Amar  y 
BorboH.  2.  £■</.;  Madrid  1789.  7  Voll.  4,,  welches  Werk,  wie  schon  der 
Titel  sagt,  zwar  mit  Recht  gegen  Anmassung  und  Unwissenheit  zu  Felde 
zieht,  aber  eben  so  geschmacklos  als  unkritisch  das  Vaterländische  lobt, 
ohne  doch  den  rechten  Fleck  zu  treffen ,  und  durchaus  nur  Bekanntes  mit 
ermüdender  Breite  und  unnützer  Gelehrsamkeit  aufwärmt.  Und  doch  erleb- 
ten beide  Werke  wiederholte  Auflagen!  —  Wahrlich  der  Patriotismus 
und  die  Geduld  des  spanischen  Publicums  hätte  durch  etwas  Besseres  be- 
friedigt zu  werden  verdient!  —  In  neuester  Zeit  hat  CHI  y  ZArate  einen 
brauchbaren  Abriss  der  Geschichte  der  span.  Lit.  im  2.  Thcile  seines:  Mamtal 
de  Literatura  (6. cc/. Paris.  1853)  herausgegeben.  —  Eine  umfassende,  kritische 
Geschichte  der  span.  Lit.  steht  von  D.  Jose  Amador  de  los  Bios  zu  erwar- 
ten, wovon  vier  Bände  druckfertig. 

!♦ 
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und  pragmatisclien   Geschichte  der  spanischen  Nationalliteratur 
nicht  abgeholfen. 

Dies  veranlasste  die  Herren  Jose  Goniez  de  la  Cortina 
und  NicoUls  Hugalde  y  Mollinedo  ebenfalls  zu  Bouterwek's 
Werk  ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  um  durch  eine  vielfach  berei- 
cherte und  nach  einem  erweiterten  Plane  bearbeitete  Ueber- 
setzung  desselben  diesen  Mangel  ihrer  vaterländischen  Literatur 
weniger  fühlbar  zu  machen,  zu  dem  in  den  neueren  Zeiten  leider 
nur  zu  sehr  vernachlässigten  Studium  derselben  anzuregen ,  und 
zu  weiteren  Forschungen  zu  veranlassen. '  Freilich  wäre  es 
Wünschenswerther  gewesen,  wenn  diese  beiden  Herren  statt  einer 
allerdings  vielfach  bereicherten  und  berichtigten  Uebersetzung 
lieber  ein  ganz  neues  Werk  auf  dem  Grunde  des  Bouterwek'- 
schen  aufgeführt  hätten,  wozu  es  ihnen  als  Eingebornen,  in  »Spa- 
niens Hauptstadt,  bei  ihren  vielfachen  Verbindungen,  und  bei  der 
Menge  noch  unbenutzter,  in  den  Bibliotheken  und  Klöstern  dieses 
Landes  zerstreuten  und  vergrabenen  Schätze,  an  Beruf,  Gelegen- 
heit und  Aufforderung  nicht  gefehlt  hätte.  Denn  es  lasst  sich 
nicht  läugnen,  dass  man,  ohne  parteiisch  zu  sein,  an  der  Arbeit 
unseres  Landsmannes  mehrere  wesentliche  Gebrechen  ausstellen 
muss;  so  ist  z.  B.  die  (Teschichte  der  ältesten  und  neuesten  I^e- 
riode  der  spanischen  Literatur  zu  fragmentarisch  und  lückenhaft, 
als  dass  nicht  dadurch  eine  auffallende  Ungleichheit  der  Bearbei- 
tung bemerkbar  werden  sollte;  der  Einfluss  der  ausländischen 
Literatur  auf  die  8])anische  und  ihr  gegenseitiges  Verhältniss, 
besonders  im  Mittelalter,  nicht  immer  gehörig  ausgemittelt  und 
gewürdigt;  die  Gränzlinie  zwischen  Volkspocsie  und  den  Erzeug- 
nissen eigentlich  künstlerischer  Schöpfung  nicht  scharf  genug  »ge- 
zogen, noch  ihr  Nebeneinandersein  und  ihre  Wechselwirkung 
mit  der  gehörigen  Klarheit  aufgefasst  und  dargestellt;  die  Ge- 
schichte der  Entwicklung  und  der  Fortschritte  der  historischen 
Darstellungskunst    und    der    Beredsamkeit    unverhältnissmässig 


*  yyDeaeofios  de  supUr  esta  faita'^j  sagen  sie  in  der  Vorrede  (p.  IV)  zu  d«'ni 
vorliegenden  Werke,  j^vfrecemo»  la  prtsente  version  catutellana y  bien  persna- 
didoa  de  que  podrd  tal  rex  serrir  de  fstimvlo  d  la  jnventvd  parn  dedicar  olguno» 
tnomentos  n  tan  lUil  y  dtUitahle  estndio,  desruidndo  tiempo  hace  cn  Espavn 
mas  que  en  parte  alguna^  tanto  por  la  sene  de  f/uerras  y  trantonws  polilicos. 
qve  deagracindamente  hnn  entorpecido  loa  Imenos  tatiidioSj  como  por  la/a/tn 
general  de  hnena  e ducaciony  roiii^ccucncia  prerisa  de  aqvellos  malea.^* 
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dürftig  u.  8.  w;    welche  Mangel  sich  nicht  durch  blosse  Erweite- 
rungen und  Zusätze  gänzlich  heben  Hessen,  sundern  einer  durch- 
greitenderen   Umarbeitung  bedurft  hätten.     So  wenig  ich  daher 
anstehe,    unumwunden  zu  erklären,   dass  trotz  der  unlängbaren 
und    grossen    Verdienstlichkeit  des   Bouterwek' sehen  Werkes, 
trotz  der   bedeutenden  Bereicherung  desselben  durch  die  vorlie- 
gende Uebersetzung,  eine  erschöpfende,  pragmatische  und  gleich- 
mä8sige    Geschichte    der  spanischen  Nationalliteratur  in   ihrem 
ganzen   Umfange  noch  immer  ein    frommer  Wunsch   bleibe, 
so  bin  ich  doch  weit  davon  entfernt,  das  Betragen  Jener  gut  zu 
heissen,  die  mit  der  uns  Deutscheu  eigenen  Verkleineriuigssucht 
des  Heimischen  den  wohlerworbenen  Ruhm  unseres  Landsmannes    ' 
durch  hämische  Aufmutzung  kleiner  Versehen  zu  schmälern  su- 
chen,  und   das  Andenken   eines  unserer  würdigsten  und  ausge- 
zeichnetsten  Gelehrten    der    leider    für    das  Vaterland   und   die 
Wissenschaften  zu  früh  starb,  durch  gedankenlos  nachgeschrie- 
bene und  mit  eben  so   frecher  Unbcscheidenheit  als  greller  Un- 
wissenheit   vorgebrachte  Beschuldigungen    besudeln.     Vielmehr 
freue  man  sich  aufrichtig  der  «direnden  Anerkennung,  die  seinem 
Verdienste  in  dem  Lande  selbst  wurde,  dessen  Literatur  er  so 
geistreich  und  geschmackvoll  darstellte,  schätze  an  seinen  Ueber- 
setzern  die  rühmliche  Bescheidenheit,  mit  der  sie  ohne  National- 
vorurtheil   der  Arbeit  des   Fremden   über  ihre  eigene  Literatur 
huldigten,   und   erkenne   dankbar  die  redliche  Sorgfalt,  mit  der 
sie   das  Werk  unseres  Landsmannes  zu  übertragen  und   zu  ver- 
vollständigen strebten,  wenn  man  auch   lieber  ein  ganz  neues, 
eigenes   und  umfassenderes  von   ihnen  gewünscht  und   erwartet 
hätte.      Auch  hat  das  vorliegende  Buch  noch  einen  ganz  eigenen 
Reiz  für  uns;  es  erscheint  uns  wie  eine  Erneuerung  des  geistigen 
Bündnisses  zweier  nicht  bloss  dem  Stamme,  sondern  mehr  noch 
ihrem  innersten  Wesen  nach  verbrtiderter  Nationen-,  wie  eine  Er- 
neuerung   des    altherkömmlichen    Grusses    der   Spanier    an    die 
Deutschen:   Somos  hermanosi  inid  wir  erwiedern  herzlich  den  lang 
entbehrten  Gruss.     Möchten  durch  diese  Einbürgerung  des  deut- 
schen Werkes  in  Spanien  die  schädlichen  Einflüsse  die  jene  eng- 
herzige, sogenannte  französisch- classische  Schule  auf  die  spani- 
sche Poesie  nur  zu  lange  übte,  völlig  vernichtet  werden,  und  die 
Spanier  des  Deutschen  von  jedem  Schulzwange  freie  Ansichten, 
seine  tiefe  Auffassung  ihres  eigenthümlichen  Geistes  und  richtige 
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Würdigung  ihrer  Meistorwerke,  die  sie  nur  von  einer  geistosver- 
waudten  Nation  erwarten  durften,  gänzlicli  von  dem  Irrwege  zu- 
rückbringen, auf  dem  sie  durch  den  falschen  Glanz  einer  nüch- 
ternen Glätte  und  einer  schulgerechten  Gefeiltheit  ohtie  Gemüth 
und  Tiefe  so  weit  verführt  wurden,  dass  sie  sich  selbst  missver- 
stehen, und  über  dem  einseitigen  Spotte  phantasiearmer  Aristar- 
chen  an  der  Seine  die  üppigen,  lebensfrischen  Blüthen  der  heimi- 
schen Fluren  am  Manzanares  und  Guadalquivir  als  wucherndes 
Unkraut  unbeachtet  lassen  konnten!  —  Aber  auch  für  die  Freunde 
der  spanischen  Literatur  in  Deutschland  ist  die  vorliegende  Ueber- 
setzung  eine  sehr  beachtenswerthe  Erscheinung,  denn  sie  enthält, 
ausser  vielen  Berichtigungen  und  kleineren  Zusätzen,  einige  sehr 
dankenswerthe  grössere  Auszüge  aus  damals  noch  ungedruckten 
und  fast  nur  dem  Namen  nach  bekannten  Werken;  so  zwar,  dass 
die  Anmerkungen  der  Uebersetzer  mehr  als  die  Hälfte  dieses 
.  ersten  Bandes  ausmachen.  Ich  glaube  daher  den  vielen  Ver- 
ehrern der  spanischen  Muse  unter  uns,  denen  das  theure  und 
wenig  verbreitete  Buch  nicht  zugänglich  sein  dürfte,  einen  Dienst 
zu  erweisen,  wenn  ich  es  ihnen  durch  die  vollständige  Mittheilung 
der  wichtigeren  und  bedeutenderen  Zusätze  der  Uebersetzung 
entbehrlich  zu  machen,  und  Ein  und  das  Andere  aus  eigener  Le- 
sung zu  ergänzen  suche,  wozu  mich  der  Reichthum  der  hiesigen 
Hofbibliothek  an  den  seltensten  Werken  der  spanischen  Literatur, 
die  in  Spauien  selbst  nur  schwer  mehr  aufzutreiben  sind,  in  den 
Stand  setzte. 

Was  zuvörderst  das  Verhältniss  der  vorliegenden  Ueber- 
setzung zu  dem  deutscheu  Originale  überhaupt  und  die  Oekono- 
mie  des  Buches  betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass  es  eigentlich  aus 
drei  Abtheilungeu  bestehe:  die  erste  enthält  nämlich  den  Text 
des  deutschen  Werkes,  der  im  Ganzen  richtig  aufgefasst  und  mit 
Treue  und  Eleganz  tibertragen  ist;  die  zweite  enthält  die  An- 
merkungen des  Originals;  die  dritte,  und  für  uns  wichtigste, 
die  (44)  Anmerkungen  und  Zusätze  der  Uebersetzer;  auf  die  er- 
stercn  ist  im  Texte  durch  Ziffern,  auf  die  letzteren  durch  Buch- 
staben verwiesen.  In  Bezug  auf  diese  letzteren  äussern  sich  die 
Uebersetzer  in  der  Vorrede  (p.  V):  „Ptro  es  preciso  coi\fesemos 
que  aunque  el  autor  trata  de  nuestra  poesla  con  alguna  estension^ 
deja  en  todo  lo  demas  U7i  vaclo  que  nos  ha  sido  preciso  Uenar;  pties 
habla  tan  lnjeramente  de  la  mayor  parte  de  nuestros  historiadores^ 
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oradores,  y  de  algunos  ramos  pertenecientes  d  la  Uti'ratura,  que  de 
no  supUr  este  defecto,  se  nos  inclulria,  con  razorij  en  el  nümero  de 
traduclorea  rutineros  y  adocenados.^'^  Dass  sie  aber  auch  zu  der 
von  13outerwek  ausführlicher  abgehandelten  „Geschichte  der 
Poesie*'  im  strengeren  Sinne  sehr  bedeutende  und  wichtige 
Zusätze  gemacht  haben,  ist  bereits  früher  erwähnt  worden. 
Sie  äussern  sich  darüber  mit  vieler  Bescheidenheit  und  gerechter 
Würdigling  der  Verdienste  unseres  Landsmannes  eben  da  (p.  V 
u.  VI):  yLcjos  de  censurar  en  el  autor  algunos  descuidos  y  omisio- 
nes ,  racoiiocemoif  desde  luego  que  htm  procedido  de  escasez  de  datos 
y  noticias  sobre  ctertas  mateiias^  y  nunca  de  falta  de  tale7ito;  pues 
en  casi  todo  cuanto  dice  non  tan  ejcactas  sus  cUaSj  tan  at'madas  sus 
reßixiones  y  tan  juiciosa  su  mfica,  que  mny  poco  nos  ha  dejado  que 
/iacer,  y  si  mucho  que  admirar  en  un  estrangerOy  en  cuya  nacion  las 
costumbresj  el  gusto  y  el  lenguage  difieren  tan  esenciabneiite  de  los 
nuestj'os.*'''  Nicht  weniger  haben  sie  für  eine  würdige  äussere 
Ausstattung  des  Buches  gesorgt,  das  sowohl  durch  Correctheit 
und  Eleganz  des  Druckes,  als  Güte  des  Papieres  unter  die  schön- 
sten Erzeugnisse  der  spanischen  Pressen  gehört.  Ueberdiess  haben 
sie  Nachstiche  der  wichtigsten  von  ihnen  gebrauchten  Hand- 
schriften beigefügt,  wofür  ihnen  die  Freunde  der  spanischen  Pa- 
läographie  gewiss  Dank  wissen  werden.  Noch  darf  man  die 
Unterstützung  nicht  unerwähnt  lassen,  welche  die  Uebersetzer 
von  der  k.  spanischen  Akademie  der  Geschichte,  in  deren  Auf- 
trag sie  mit  Ausarbeitung  eines  ^^Diccionario  hiogrdfico  de  Espa- 
fwles  celebres^^  sich  beschäftigt  hatten,  und  insbesondre  von  dem 
würdigen  und  gelehrten  Director  derselben,  D.  Martin  Fernandez 
de  Navarrete,  auch  bei  dieser  Arbeit  erhalten  zu  haben  dank- 
bar bekennen,  einem  Manne  der  durch  eigene  gediegene  Werke, 
durch  Förderung  und  Herausgabe  ausgezeichneter  Schriften  An- 
derer, durch  die  weise  Leitung  der  ihm  anvertrauten  gelehrten 
Körperschaft,  und  durch  die  seltene  Bereitwilligkeit  und  Huma- 
nität, mit  der  er  seine  umfassenden  Kenntnisse  und  grossen  lite- 
rarischen Schätze  jedem  Wissbegierigen  mittheilte,  um  sein  Va- 
terland und  die  Wissenschaften  überhaupt  sich  grosse  und  blei- 
bende Verdienste  erworben  hat. 

Der  allein  davon  erschienene  erste  Band  (nach  dem  Pro- 
spcctus  sollte  die  Uebersetzung  wenigstens  aus  drei  Bänden  be- 
stehen) enthält  die  Geschichte  der  spanischen  Literatur  vom  Endo 
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des  dreizehnten  bis  zum  Anfange  rles  sechzehnten  Jahrhunderts 
(im  deutschen  Originale:  das  erste  Buch,  S.  27  — 144).  Die 
Einleitung  des  deutschen  Werkes  (S.  3  —  24)  ist  weggeblieben, 
so  wie  auch  die  Uebersetzer  im  Verfolge  manche  religiöse  und 
politische  Ansichten  des  deutschen  Verfassers,  durch  Zeit-  und 
Ortsverlmltnisse  bewogen,  oder  als  Katholiken  und  Spanier  von 
einem  andern  Standpuncte  ausgehend,  wie  der  deutsche  Pro- 
testant, unterdrücken  mussten ,  oder  nach  ihrer  üeberzeugung 
zu  mildern  für  gut  fanden,  lieber  beides  rechtfertigen  sie  sich 
in  der  Vorrede  (p.  VI  und  VII)  also:  ^^Eh  cuaiito  d  las  cuesiioyiea 
polüicas  y  teolögicas  d  que  alguna  vez  se  reshala  ßouterwek  con  la 
licencia  acnstumbrada  en  el  pals  en  que  escrihiöy  como  no  son  de 
nuestra  inspeccion,  ni  pertene.cen  directamente  al  ohjeto  que  nos 
hemos  propuestOy  fios  ha  parfcido  conveniente  y  necesario  el  omitir- 
las^  de.l  mismo  modo  que  la  introduccion  que  pone  d  su  obra,  por 
no  aer  mas  que  una  repeticion  de  lo  que  escribieron  Velazquez  y  el 
P,  Sannienlo/^ 

Auch  ich  folge  in  Beziehung  auf  die  Einleitung  des  deut- 
schen Originals  dem  Beispiele  der  spanischen  Uebersetzer,  da 
sie  theils  als  allgemein  bekannt  vorauszusetzende  Resultate  ent- 
hält, theils  über  die  Poesie  der  Troubadours  durch  die  neueren, 
wichtigen,  und  bereits  allenthalben  anerkannten  Werke  eines 
Raynouard,  Rochegude,  Fauriel,  der  Gebrüder  Schlegel 
und  vorzüglich  des  gründlichen  Diez  nun  schon  veraltete,  unge- 
nügende und  vielfach  zu  berichtigende  Ansichten  giebt;  theils 
endlich  mehrere  schon  hier  berührte  Gegenstände  im  Verfolge 
olmediess  nochmals  zur  Sprache  gebracht  werden  müssen. 

Bevor  ich  jedoch  zum  Einzelnen  übergehe,  muss  ich 
noch  bei  dem  Entwicklungsgänge  der  spanischen  Nationallitera- 
tur im  Allgemeinen,  der  Feststellung  ihrer  Perioden  und  Epochen, 
und  den  charakteristischen  Merkmalen  einer  jeden  derselben 
etwas  länger  verweilen.  Denn  die  von  Bouterwek  aufge- 
stellte und  auch  von  dessen  Uebersetzern  befolgte  Einthei- 
lung  scheint  mir  weder  genau  abgränzend,  noch  scharf  genug 
bezeichnend  zu  sein. 

Die  spanische  National  -  Literatur '  gliedert  sich,    wie   die 


*  Statt   der   früher   ^eKebcnen   (a.  O.  8.  250 — 260),  nach  den  UesuUattMi 
meiner  seitherif^en  Studien  bedeutend  r.n  horichti^renden,  int  die  nachntehciide. 
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meisten  iu*u-europäisclien  in  zwei  Hauptperioden:  die  vor,  und 
die  nach  dem  Beginne  des  16ten  Jahrhunderts.  Die  crstere 
die  bis  zur  Bildung  der  neu -spanischen  Monarchie  unter  den  Ka- 
tholischen Königen  reicht  und  die  man  hier  mit  mehr  Fug  als 
anderswo  die  mittelalterliche  nennen  kann,  gliedert  sich  wie- 
der ebenso  ausgesprochen  in  zwei  kleinere  Gruppen  oder  Epo- 
chen, deren  eine:  von  den  ersten  künstlerischen  Schöpfungen  im 
castilischen  Komanzo  bis  auf  die  Zeiten  Johannas  IL  von  Casti- 
lien,  die  castilische  im  engeren  Sinne  heissen  kann.  Diese 
ruht  noch  ganz  auf  volksthümlich  nationaler  Basis  und  wurzelt 
in  der  spontanen  Volkspoesie.  Von  dieser  ältesten  Volks- 
poesie  haben  sich  natürlich  weder  die  ursprünglichen  Formen 
noch  überhaupt  sehr  alte  Denkmäler  erhalten ,  denn  sie  lebte 
durch  Jahrhunderte  nur  im  Munde  des  Volkes  und  wurde  erst 
aufgezeichnet,  als  auch  die  Kunstpoesie  diese  Lieder  des  Volkes 
ihrer  Beachtung  werth  fand,  d.  i.  erst  zu  Anfang  des  16ten  Jahr- 
hunderts; doch  kann  man  auch  aus  diesen  Spätlingen,  den  so  be- 
rüiirat  gewordenen  Romanzen  auf  den  ursprünglich  lyrisch- 
epischen Charakter  der  ältesten  spanischen  Volkspoesie  schlies- 
sen.  Demgeraäss  mussten  auch  deren  Formen  von  analoger  Bil- 
dung mit  den  späteren  bekannten  sein,  und  man  kann  als  ihr 
Grundmass,  und  als  das  der  castilisch- spanischen  Poesie  über- 
haupt um  so  mehr  das  der  Redondilien  (versos  redondiUos)  an- 
nehmen, als  dies  in  dem  Organismus  der  Sprache  und  in  dem 
Charakter. des  Volkes  gelegen  und  gegeben  ist. 

Dass  aber  auch  die  castilische  Kunstpoesie  dieser  Periode 
in  der  Volkspoesie  wurzelte,  aus  volksthümlichen  Elementen  her- 
vorging und  daher  trotz  aller  Einflüsse  der  allgemeinen  Zeitrich- 
tungen und  der  von  Nachbarvölkern  überkommenen  Modificatio- 
nen  einen  nationalen  Grundcharakter  behielt,  zeigt  sich  schon  in 
ihren  ältesten  erhaltenen  Denkmälern,  den  beiden  Cid -Gedich- 
ten {Poenia^  und  Crönica  rimada  del  Cid).  Diese,  obwohl  unbe- 
zweifelt  der  Kunstpoesie  angehörend,  lassen  noch  vielfach  die 
Spuren  ihrer  volksthümlichen  Grundlage  und  ihrer  Entwicklung 
aus  Volksromanzen   erkennen.     Doch  sind   auch  in  ihnen,  be- 


«Uher    vö]li^    iiin^^eurbeitetc   Kiiitheiluii^   und    rebcrsicht    iiiiil  eiii^t^^üciialtot 
worden. 
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sonders  in  ihrer  formellen  Bildung  (den  asynarthetiscben  Lang- 
zeilcn  und  Tirades  monorimes) ^  schon  fremde  Einflüsse,  die  der 
lateinischen  Kirchenpoesie  und  der  volksmässigen  Epik  der  8iid- 
und  Nord -Franzosen  erkennbar.  So  charakterisiert  sich  in 
ihnen  einerseits  das  zeitgemässe  Streben  nach  epischer  Auf- 
fassung und  Gestaltung,  andrerseits  der  Mangel  an  Prämissen 
und  Bildungsmitteln  zu  breiterer  Entwicklung  und  festerer  Ge- 
staltung aus  rein  spontanen,  volksthümlichen  Elementen.  Dieser 
Doppel -Char.ikter  zeigt  sich  mehr  oder  minder  in  den  zunächst 
sich  daran  reihenden  Producten  der  castilischen  Kun^poesie. 
So  strebte  sie  unter  dem  Einfluss  der  allgemeinen,  kirchlich- 
ritterlichen  Ideale  jener  Zeiten,  die  gegebenen  oder  tiberkom- 
menen  Stoffe  episch  zu  gestalten  und  sie  producierte  demgemäss 
auch  Kirchen-  und  Ritter-Epen,  wie  die  Heiligen-  und  Ma- 
rien-Legenden des  Geistlichen  Gonzalo  von  Berceo,  die  Legen- 
den von  der  Maria  Egipciaca  und  den  heiligen  drei  Königen  (aus 
dem  13ten  Jahrb.),  die  Rittergedichte  von  Alexander  d.  Gr.  des 
Juan  Lorenzo  de  Segura,  von  den  „  Fo/os  del  Pavon^^  (Pfauengc- 
lübde),  von  Apollonius  von  Tyrus  (ebenfalls  aus  dem  13tcn 
Jahrb.),  u.  s.  w.;  aber  sowohl  die  Wahl  der  Stoffe  als  noch  mehr 
die  der  Formen,  die  den  französischen  nachgebildeten  einreimi- 
gen  Alexandriner- Strophen  (von  den  Spaniern  selbst  ,^versos 
/ranceses^^  genannt)  oder  (allerdings  redondilienartigcn)  kurzen 
Reimpaare,  lassen  den  Einfluss  der  mittellateinischen  Kirchen- 
]>oesie  und  der  französischen  Ritterpoesie  nicht  verkennen;  doch 
sind  diese  Gedichte  gänzlich  frei  von  allem  arabischen  Einfluss 
und  in  durchaus  nationaler  Färbung. 

Neben  diesen  mehr  oder  minder  volksthümlich- epischen  Ge- 
dichten entwickelte  sich  seit  den  Zeiten  Alfons'  X.  von  Castilien 
eine  gelehrt-didaktische  Kunstpoesie.  Von  diesem  „Wei- 
sen" (elsabio)  oder  richtiger  gelehrten  Könige  erhielt  die  castili- 
sche  National -Literatur  die  mächtigsten  Impulse  in  mehr  als 
einer  Richtung.  So  schuf  er  durch  seine  Einführung  der  Landes- 
sprache als  Gerichtssprache  und  die  unter  seiner  Mitwirkung  ab- 
gefasste  National- Chronik  in  der  Landessprache  die  spanische 
Prosa;  so  ward  sein  Hof  der  Mittelpiinct  damaliger  Gelehrsam- 
keit in  Spanien  und  selbst  die  poetische  Production,  woran  sich 
der  König  lebhaft  betheiligte,  erhielt  dadurch  eine  mehr  didak- 
tische Richtung;  durch  die  von   ihm    begünstigten  Troubadours 
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uud  die  von   ihm   selbst  nach  ihren  Mustern  verfassten  Gedickte 
in  galiciöcher   Sprache  wurden  die  ersten  Keime  zu   der  in  der 
nächsten  Periode  dominierenden  höfischen  Kunstlyrik  gelegt,  und 
durch  die  Anwendung  kürzerer  Versmasse  (Coplas  de  arte  mayor 
und  achtsylbiger  Redondilien)  in  den  ihm  zugeschriebenen  Ge- 
dichten in  castilischer  Sprache  {Libro  del  t^oro  6  del  candado) 
waid  auch  diese  für  die  Einführung  einer  Kunstlyrik  vorbereitet, 
^eben  jener  episch-idealisierenden  Richtung  wurde  nun  diese 
didaktische,   mehr  an  das  Wirkliche  sich  haltende  abstrahierende 
mit  ironischer  oder  satyrischer  Färbung  oft  in  wunderbarer  Ver- 
bindung  mit   religiöser  Mystik*  durch   den   Infanten   Don  Juan 
Manuel,  den  Erzpriester  von  Hita  Juan  Ruiz,  Lopez  de  Ayala, 
u.  a.  im  Laufe  des  14ten  Jahrhunderts  immer  mehr  zur  vorherr- 
schenden.    Aber  auch  die  kunstmässigere  Lyrik  ward  von  ihnen 
weiter  entwickelt.  — 

In  der  zweiten  Epoche,    von  der  Regierung  Johannas  II. 
von  Castilieu  bis  in  die  Zeiten  der  Katholischen  Könige,  oder  bis 
zum  Schlüsse  des  sogenannten  Mittelalters,  trat  neben  der  fort- 
bestehenden didaktischen  Richtung  die  lyrische  in  den  Vorder- 
grund.   Die  Bildung  einer  höfischen  Kunstlyrik  nach  dem  Muster 
der  Troubadourspoesie,    die  Alfons  X.   zwar  vorbereitet   hatte, 
aber  nur  in  galicischer  Mundart  üben  konnte,  die  in  lemosinischer 
längst  an  den  Höfen  der  Grafen  von  Barcelona  und  der  Könige 
von  Aragon,  in  galicischer  am  Hofe  des  Königs  Diniz  von  Por- 
tugal blühte,   konnte   in  castilischer  Mundart  erst  am  Hofe  Jo- 
hannas II.  sich  realisieren,  und  zwar  zunächst  unter  dem  Einflüsse 
der  galici sehen  Hoflyrik  und  daher  noch  neben  dem  auch  von 
Castiliern  dazu  angewandten  Gebrauche  der  galicischen  Mundart. 
Denn  nun  erst  war  auch  die  Castilische  durch  die  darin  gemachten 
Versuche  in  kürzeren,  lyrischen  Versmassen  und  kunstmässigereni 
»Strophenbau  dazu  tauglich  geworden,  und  es  bedurfte  nur  eines 
so  poetisch -ritterlich  gestimmten  Fürsten  und  Hofs  wie  Johann's 
II.  und  seiner  Umgebung,  um  diese  Nachblüthe  der  Troubadours- 
poesie ins  Leben  zu  rufen.     Diese  castilische  Iloflyrik  ist  daher 
dem  Inhalt  und  Tone  nach  der  provenzalischen ,   besonders  der 
spätem,  sehr  ähnlich;    auch  sie  ist  vorzugsweise  eine  Conversa- 
tionspoesie,  die  sich  in  dem  engeren  Kreise  höfischer  Galanterie 
und  innerhalb  der  Gränzen  des  damaligen  hon  ton   bewegt   und 
drilier  an   Idcenarmuth  und  Monotonie   leidet.     Ja  sie  ist  sch(»n 
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viel  schwerfälliger  und  roher  wie  die  ächte  Trouhadüurspoesie, 
weil  damals  die  helehende  Kraft  der  idealen  Chevalerie  und  Ga- 
lanterie schon  von  dem  vorherrschenden  Prosaisnius  und  dem 
Uehergewicht  der  Verstandesthätigkeit  über  die  Phantasie  ge- 
lähmt war.  Ein  Bild  dieser  abgeschlossenen  höfischen  Gesell- 
schaft und  ihrer  typischen  Conversationspoesie  oder  poetischen 
Unterhaltungen  giebt  die  von  Alfonso  de  Baena,  einem  Palast- 
Öchreiber  und  Hofdichter  Johannas  II.  davon  gemachte  Samm- 
lung, das  älteste,  noch  eigentlich  höfische  Liederbuch  (Can- 
cionero)  das  die  Producte  der  poetischen  Gesellschaft  am  Hofe 
der  Könige  Johann  I.,  Heinrich  III.,  und  vorzüglich  Johann  II. 
von  Castilien  enthält,  theils  noch  in  galicischer,  zum  grössern 
Theile  aber  schon  in  castilischer  Sprache  abgefasst.  Eine  spätere, 
gleichartige  Sammlung  der  schon  durchaus  in  castilischer  Sprache 
abgefassten  Producte  der  poetischen  Gesellschaft  am  Hofe  Königs 
Alfons  V.  von  Aragon  (I.  von  Neapel)  enthält  der  Cancionero  de 
Lope  de  Stühiga,  Unter  der  Menge  dieser  Hofdichter,  deren 
Werke  so  wenig  Verschiedenheit  und  prägnante  Individualität 
haben,  dass  sie  in  der  That  oft  nur  durch  die  Namensüberschrif- 
ten zu  untersclieiden  sind,  die  in  den  Cancioneros  natürlich  nie 
vernachlässigt  werden,  zeichnen  sich  noch  am  meisten  Micer 
Francisco  Imperial,  die  beiden  Marqueses  von  Villena  und  San- 
tillana  und  Juan  de  Mena  aus,  die  auch  grössere  didaktisch-alle- 
gorische Dichtungen  schrieben,  in  denen  sich  schon  das  Bestreben 
zeigt,  altclassische  und  italienische  Muster,  besonders  den  Dante 
(daher  man  schon  damals  solche  Dichter:  Dantistas  nannte)  nach- 
zuahmen. Diese  bilden  die  Uebergangsglieder  zu  der  in  der  zwei- 
ten Hauptperiode  durch  den  italienischen  Einfluss  bewirkten 
Umgestaltung. 

Hatte  sich  auf  diese  Weise  die  castilische  Kunstpoesie,  und 
besonders  die  Kunstlyrik  unter  dem  Einflüsse  der  provenzalischen 
und  zirtiächst  der  galicischen  Hofpoesie  entwickelt,  so  bewahrte 
sie  dennoch  nicht  nur  eine  in  der  Verschiedenheit  des  National- 
charakters begründete  Eigenthünilichkeit,  sondern  prägte  diese 
noch  mehr  in  den  Formen  aus.  Denn  obwohl  diese  dem  Kunst- 
principe  gemäss  zum  typischen,  complicierteren  Strophenbau, 
zur  Reinheit  und  knnstmässigeren  Verschränkung  des  vollen 
Keimes  und  zur  Anwendung  kürzerer,  zum  lyrischen  Ausdruck 
i^Ocsang)  passender  Versmasse  sich  entwickeln  mussten,  so  konn- 
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ten  dennoch  die  im  Provenzalischen,  Lemosiiiisclien  und  Galici- 
scben  üblichen  Masse  (besonders  die  hier  so  häußg  augewandten 
zehnsjlbigen  Verse)  mit  jambischem  Falle  im  Castilischcn  keinen 
Eingang  finden  und  nicht  die  in  dem  Organismus  dieser  Mund- 
art festgewurzelten  Redondilien  verdrangen;  vielmehr  blieben 
auch  in  der  castilischen  Kunstiyrik  die  volksthtimlichen  sechs- 
und  achtsylbigen  liedondilien  das  normale  Grundmass, 
durch  die  Verdoppelung  der  ersteren  entstanden  die  versos  de  arte 
mayor^  und  diese  wie  die  achtsylbigen  Kedondilien  (versos  de  arte 
real)  wurden  nur  manchmal  mit  den  aus  ihnen  gebildeten  Halb- 
versen {versos  de  piS  quehrado^  nacidos  de  aqueUos)  untermischt. 
Durch  die  aus  diesen  kürzeren  Versmassen  construierten,  ebenso 
nationellen  Strophen-  und  Dichtarten,  die  Coplas  de  arte  mayorj 
de  arte  real,  RedondiliaSj  Cancinnes,  Villancicos^  Glosas,  u.  s.  w. 
wurden  die  fremdartigen  und  schwerfälligen  Alexandriner- Stro- 
phen gänzlich  verdrängt.  —  Dieses  Festhalten  der  National  formen 
zu  constatieren ,  ist  um  so  wichtiger,  als  gerade  der  Ka'tapf  für 
und  wider  dieselben  einer  der  Hauptmomente  der  folgenden 
Periode  ist. 

Noch  in  dieser  Periode  entwickelte  sich  durch  die  immer 
reichere  Gestaltung  des  politischen  Lebens  und  der  socialen  Zu- 
stände auch  die  spanische  Prosa  zum  pragmatischen  Stil  und 
zur  künstlerischen  Composition,  wie  im  satyrischen  Sittenge- 
mälde (Corbacho)  des  Erzpriesters  von  Talavera  Alonso  Martinez 
de  Toledo  und  noch  mehr  in  der  meisterhaften  dramatischen  No- 
velle Celestina,  in  welcher  so  wie  in  den  Schäferspielen  Juan  de 
la  Encina's  sich  auch  schon  die  Keime  zum  künftigen  National- 
Drama,  in  seinen  beiden  Richtungen,  der  realen  und  idealen- 
gelegt  finden.  * 

Die  zweite  Hauptperiode  —  die  bei  ihrer  ohnehin  grösseren 
Bekanntheit  und  bei  dem  Reichthum  des  Stoffes  bloss  in  Um- 
rissen zu  skizzieren,  es  hier  genügen  muss  —  lässt  sich  am  füg- 
lichsten  ebenfalls  in  zwei  grössere  Gruppen  oder  Epochen  ab- 


^  Diese  erste  Hauptpt^riode  hat  Cl  am 8  in  seiner  sehr  berUcknicIitigangR- 
werthen:  „Darstellung  der  Span.  Lit.  im  Mittelalter^'  (2  Bde.  Mainz,  1846.  8.) 
geschildert,  welches  Werk  ich  in  den  Blättern  für  lit.  Unterh.  (1850. 
No.  229 — 234)  ausführlich  be.«<prochen  habe,  und  die  dort  mit^ethcilten  Resul- 
tate meiner  fortgesetzten  Studien  nun  hier  an  den  betreffenden  Orten  gleich 
einreihen  werde. 
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tbcilen;  nämlich  in  die  vom  Beginn  des  16leu  bis  in  die  Mitte 
des  18ten  Jahrhimderts;  —  und  die  von  da  an  bis  zur  Gegenwart. 
Die  erstere  Epoche  umfasst  die  allseitigste  Entwicklung  und 
höchste  Blüthe  der  spanischen  Literatur;  ihre  Ausartung  nach 
Erreichung  dieses  Ouluiinatiouspuncts  im  goldenen  Zeitalter  der 
Philippe  durch  Ueberanstrengung  bei  zunehmender  Kraftlosig- 
keit; und  ihre  gänzliche  Ermattung; — so  gleichen  Schritt  haltend 
mit  der  Entwicklung  der  politischen  und  socialen  Zustände  der 
spanischen  Monarchie.  Die  zu  Ende  der  vorigen  Epoche  geleg- 
ten Keime  reiften  in  dieser  zur  reichsten  Ernte,  bis  der  er- 
schöpfte Boden  nur  mehr  die  gute  Saat  überwucherndes  Unkraut 
hervorzubringen  vermochte. 

Mit  der  Bildung  einer  spanischen  Universal -Monarchie  und 
ihrer  Ausdehnung  Über  die  alte  und  die  neu  entdeckte  Welt 
gewann  auch  das  spanische  Nationalbe wusstsein  an  Stärke  und 
Umfang.  Aragonesen,  Catalanen,  Andalusier,  u.  s.  w.  fühlten 
sich  so'  gut  wie  die  Castilier  den  Fremden  gegenüber  vor  allem 
als  Spanier,  und  die  Mundart  Castiliens,  des  Centrums  der 
Monarchie  und  des  Sitzes  des  Hofes,  wurde  die  allgemeine,  spa- 
nische Schriftsprache.  Von  nun  an  erst  kann  daher  auch  von 
einer  spanischen  Literatur  im  eigentlichen  Sinne  die  Rede  sein. 

Eine  der  ersten  Wirkungen  dieses  potenzierten  Nationalbe- 
wusstseins  war  die  Beachtung  der  Volkspoosie;  in  ihr  waren 
ja  die  alten  National- Helden  gefeiert  worden,  in  ihr  ertönten 
noch  die  frischen  Nachklänge  aus  dem  Kampfe  mit  den  Mauren 
um  Granada  und  der  Siegesjubel  über  die  endliche  völlige  Be- 
zwingung des  achthundertjährigeu  Erbfeindes  fand  ein  Echo  in 
der  Brust  jedes  christgläubigen  Bewohners  der  Halbinsel.  Da 
war  es  wohl  natürlich,  dass  man  aniieng  die  alten  durch  Jahr- 
hundei*tc  sich  selbst  überlassenen  Volksromanzen  zu  sammeln, 
dass  selbst  die  Kunstdichter  auf  sie  «aufmerksam  wurden  und  sie 
wenigstens  bei  ihren  poetischen  Spielen  (als  Glossen -Themen) 
berücksichtigten,  dass  sogar  die  gelehrten  Versmacher  {Sepül- 
veda)  sie  nachahmten  und  zu  didaktischen  Zwecken  benützten. 
So  kamen  Romanzen  in  Flugblättern  unter  das  grosse  Publicum, 
wurden  in  die  Cancioneros  eiugeschwärzt,  erschienen  endlich  in 
eigenen  Sammlungen  {Romancero^i)  und  ehe  noch  ein  Jahrhundert 
vergieng  war  das  Romanzenmachen  Mode  geworden,  und  in  Ro- 
manzen sangen  die  grössten  Dichter  in  die  Wette,  in  den  Roman- 
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zeu  spiegelten  sich   fast  alle  bedeutenderen  Erscheinungen  des 
nationalen  Lebens  und  Dichtens  wieder. ' 

Aus  dieser  wieder  der  Volkspoesie  zugewandten  Beachtung 
und  aus  dem  Bedürfnisse,  das  immer  reicher  sich  entfaltende 
Nationallebeu  auch  dichterisch  zu  objectivieren ,  entwickelte  sich 
die  glänzendste  und  reichste  Schöpfung  der  Kunstpoesie  dieser 
Periode  und  der  spanischen  Literatur  überhaupt:  das  National- 
D.rania.  Denn  nach  den  ersten  Versuchen,  die  dramatischen 
Darstellungen  aus  der  Kirche,  dem  Gesellschaftssale,  vom  Fest- 
zuge  oder  Marktplatze  —  woraus  sich  später  allerdings  auch 
eigenthümliche  Gattungen  { Autos ,  Entremesesj  Pasos  etc.)  ent- 
wickelten —  zu  emancipieren,  zu  dramatischen  Handlungen  abzu- 
runden und  in  eigens  dafür  bestimmten  Räumen  {Corrales)  auf- 
zuführen, bemächtigte  sich  ein  Genius  wie  Lope  de  Vega  dieser 
Aufgabe,  und  sie  ganz  im  Geiste  seiner  Nation  auffassend  und 
lösend  wurde  er  der  Schöpfer  der  spanischen  Comedia  und  der 
Volksbühne.  Glücklicher  als  die  übrigen  Völker  romanischer 
Zunge  wurden  die  Spanier  durch  diesen  Genius  vor  den  sklavi- 
schen Nachahmungen  fremder  ausgelobter  Formen  bewahrt,  trotz 
dem  dass  es  auch  bei  ihnen  nicht  an  Versuchen  von  dichtenden 
Gelehrten  fehlte,  durch  solche  die  originellen,  lebensfrischen 
Schöpfungen  des  Nationalgeistes  zu  verdrängen.  War  es  ein 
Glück,  dass  gleich  Anfangs  ein  so  reich  und  schnell  producieren- 


*  Da  einerBeits  die  Romanzen  doch  nur  in  der  Gestalt  auf  uns  ge- 
kommen sind,  in  der  sie  seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  aufgezeichnet  und 
gesammelt  worden  sind;  andrerseits  der  Einfiuss  der  Volkspoesie  auf  die  Ent- 
wickelung  der  Nationalliteratur  auch  erst  im  Laufe  des  10.  und  17.  Jahrhun- 
derts bedeutend  hervortrat,  su  ist  meines  Erachtens  gerade  zwischen  den  zwei 
Uauptperioden  die  Stelle,  die  Geschichte  der  spanischen  Volkspoesie  abge- 
sondert und  im  Zusammenhange  behandelt  einzufügen ,  um  so  mehr  als  die 
Moditicationen  die  in  ihr  durch  die  Rückwirkung  der  Kunstpoesic  veranlasHt 
wurden,  ihren  wesentlichen  Charakter  nicht  verändert  und  höchstens  einige 
neue  Abarten  erzeugt  haben.  In  dieser  Weise  habe  ich  die  von  mir  als  abge- 
sondertes Ganzes  behandelte  Geschichte  der  Romanze npoesie  hier  den 
Aufsätzen  über  die  spanische  Literatur  im  Mittelalter  angereiht.  —  Die  Spuren 
von  den  rein  lyrischen  Gattungen  def  Volkspoosie  im  Mittelalter  finden 
sich  an  den  betreffenden  Stellen  in  der  Darstellung  der  Literatur  dieser 
Periode  bemerkt;  ihre  reichere  Entwickelung  in  späterer  Zeit  in  den  Tanz- 
Scherz-  und  Spottliedern  (Chnuzonetas^  LttrillnSy  Seg^iidtlhis^  mit  den  Unter- 
arten der  JotnSj  Tiranas^  Polo.t  u.  s.  w.)  fordert  allerdings  noch  eine  eigene 
Darstellung,  die  Anderen  überlassen  bleibe. 
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(1er  Genius,  gleich  der  Natur  den  Samen  in  Fülle  auswerfendf 
überwältigend  auftrat,  dass  er  eine  in  diesem  Geiste  fortdichtende 
Schule  schuf  und  unter  seinen  nächsten  Nachfolgern  sich  schon 
80  fähige  wie  Tellez  (Tirso  de  Molina)  und  Alarcon  fanden,  so 
war  es  eine  nicht  mindere  Gunst  für  die  spanische  Comedia,  dass, 
als  sie  nach  stürmischer,  leidenschaftlicher  Jugend  in  ihr  zweites 
Stadium,  das  der  Reife  und  Abklärung  trat,  ein  so  ausserordent- 
liches Talent  wie  Calderon  sich  ihr  weihte,  mit  einem  grossen 
Vorstände  begabt  und  einem,  bei  aller  Vollkraft  und  Ueppigkeit 
der  schaffenden  Phantasie,  mit  mehr  Mass  und  Ziel  haltendem 
Selbstbewusstsein  jene  beherrschendem,  und  daher  wahrhaft 
künstlerisch  organisatorischem  Geiste.  Durch  ihn  erreichte  das 
National -Drama  seinen  Culminationspunct,  durch  diesen  in  sei- 
nen Nachfolgern,  Moreto,  Rojas,  u.  s.  w.  fortwaltenden  Geist 
wurde  es  noch  lange  vor  schnellem  Sturze  bewahrt,  und  als  es 
von  dem  Verfalle  der  Monarchie  und  der  Entkräftigung  der  Na- 
tion mitfortgorissen  wurde,  glimmte  doch  noch  in  ihm,  in  ihm  zu- 
letzt von  allen  volksthümlichen  Kunstschöpfungen  ein  Funke  des 
ursprünglichen  Nationalgeistes,  und  selbst  noch  Cdndamo,  Caiii- 
zares  und  Zamora  waren  durch  und  durch  Spanier,  und  konnten 
sie  auch  nur  eine  Caricatur  der  altspanischen  Comedia,  die  Co- 
media de figuron^  zu  Stande  bringen,  so  war  doch  in  den  verzerr- 
ten Zügen  dieser  späten  Enkelin  noch  eine  Aehnlichkeit  mit  der  ' 
stolzen  Schöne  der  Ahnfrau  zu  entdecken. ' 

Wenn  die  dramatische  Literatur  so  immer  in  näherer  Ver- 
bindung mit  der  Volkspoesie  blieb,  grossentheils  ihrer  Formen 
(fast  alle  nicht  lyrischen  Theile  der  Comedias  sind  in  der  Roman- 
zenform abgefasst)  sich  bediente  und  im  hck'hsten  Sinne  selbst 
volksthümlich  war,  daher  wohl  am  sachgemassesten  die  Ge- 
schichte derselben  jener  der  Volkspoesie  angereiht  wird,  so  ent- 
wickelte sich  hingegen  die  lyrische  Kunstpoesie  in  immer  schär- 
ferer Trennung  von  jener.  Zwar  blieben  auch  in  ihr  die  altna- 
tionalen Formen  die,  wie  bemerkt,  auch  in  der  castilischen  Hof- 
poesie sich  behauptet  hatten,  noch  eine  Zeit  lang  vorherrschend 


*  Ein  Meisterwerk  das  die  ,, Geschichte  der  dramatischen  Literatur  und 
Kunst  in  Spanien"  als  Ganzes  Kchildert,  hat  bekanntlich  Hr.  A.  Fr.  v.  Sc  hack 
(Berlin,  1845—46.  3  Bde.  8.  u.  „Nachtni^'e".  Frankfurt  a.  M.  1854.  8.)  ge- 
liefert. —  S.  hier  meinen  «iarüber  berichtenden  Artikel:  ,,  Zur  Geschichte 
de»  span.  Drama»'*.  — 
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(ein  Beweis  davon  sind  die  noch  fast  durchaus  im  alten  National- 
stil und  selbst  noch  im  Tone  der  höfischen  Conversationspoesie 
abgefassten  Gedichte  der  Cancioneros  generales  des  Fernandez  de 
Constantina  und  Fernando  del  Castillo,  allerdings  keine  eigent- 
lichen höfischen  Liederbücher  mehr,   sondern  vielmehr  Misch- 
sammlungen der  eben  beliebten  poetischen  Productionen);  zwar 
fauden  sie  noch  neben  den  neu  eingeführten  italienischen  Formen 
Geltung  1    und   selbst   noch  nach   dem   entschiedenen  Siege  der 
letzteren  einen  ebenso  hartnäckigen  und  talentvollen  Vcrtheidiger 
wie  Castillejo;  aber  trotzdem  ward  durch  die  immer  enger  wer- 
dende Verbindung  Spaniens  mit  Italien,  durch  das  neu  erwachte 
Studium  der  alt-classischen  Literatur  und  das  auch  Spanien  nicht 
ganz  unberührt  lassende  Regen  des  modernen  Geistes,  die  in  der 
vorigen  Periode  schon  angebahnte  Nachahmung  der  huma- 
nistisch geschulten  italienischen  Kunstlyrik  und  ihrer 
Formen  für  die  spanische  nun  epochemachend.     Denn  als  dem 
Ein führer  dieser  Neuerung,  Boscan,  bald  ein  so  formgewandter, 
anmuthiger  Dichter  wie  Garcilaso  de  la  Vega  und  ein  so  classisch 
gebildeter,    gediegener    Geist  wie  Diego   Hurtado   de  Mendoza 
nachfolgten,  war  der  Sieg  der  neuen  classisch-italienischen 
Schule  entschieden,  die  italienischen  Versmasse,    die  eilf-  und 
siebensylbigen  {italianos  enteros  y  quehrados^  mit  auf-  und  abstei- 
gendem Ton  falle),  die  reimlosen  Strophen  (versos  sueltos),  die  ita- 
lienischen Dichtungsformen  des  Sonetts,  der  Ottave  rime,  Ter- 
zinen, Canzonen  (Cancion  real  oder  d  lo  italiano)  u.  s.  w.  wurden 
auch  in  der  spanischen  Kunstlyrik  eingebürgert.     Als  dann  die 
schroffen  Einseitigkeiten  der  beiden  sich  bekämpfenden  Parteien, 
der  alt -nationalen  und  der  neuen  italianisierenden ,   sich  abge- 
schliffen hatten,  die  Nachahmung  in  eine  wahre  Bereicherung  der 
formellen  Technik   mit  Bewahrung   der  spanischen  Originalität 


^  Vgl.  ,,Ein  Beitrag  zur  Bibliographie  der  Cancioneros  und  zur  Geschichte 
der  spanischen  Kunstlyrik  am  Hofe  Kaiser  Karl's  V.'^  Von  F.  Wo  1  f.  Wien, 
1853.  8.  (aus  den  Sitzungsberichten  der  phil.  bist.  Classe  der  k.  Akad.  be- 
sonders abgedruckt).  Dieses,  für  die  Geschichte  der  hier  besprochenen  Ueber- 
gangszeit  um  so  wichtigere  Document,  als  es  das  einzige,  bis  jetzt  bekannt 
gewordene  ist,  enthält  sehr  merkwürdigerweise  die  Gedichte  im  alten  Natio- 
nalstil  noch  getrennt  neben  den  neu  aufgekommenen  italienischen  Formen, 
wie  selbst  der  Titel  dieses  Caucionero  schon  angiebt:  A»si  por  eil  arte  Espa- 
iMuf  como  por  la  Toscana." 

Wolf,  Stadien.  ^ 
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tibergegangen  war,  konnten  in  schöner  Verschmelzung  so  voll- 
kommene Kunstwerke  entstehen,  wie  die  Poesien  Hemnndo  de 
Herrera^Sy  Luis  de  Leoris,  Ilemando  de  Acufla\sy  u.  s.  w.  Unter 
den  formellen  Bereicherungen  verdient  besonders  erwähnt  zu 
werden  der  nach  dem  Muster  von  Sannazaro's  Arcadia  von  den 
Spaniern  und  vorzüglich  von  den  spanisch  schreibenden  Portu- 
giesen cultivirte  halb  in  Prosa,  halb  in  Versen  abgefasste  Schä- 
ferroraan  (MontemayoTy  Gil  PolOy  u.  s.  w.). 

Aber  noch  einmal  trat  nach  jener  Vermittelung  in  dieser 
Periode  der  Gegensatz  zwischen  der  classischen  Nachahmung 
und  der  nationalen  Eigenthümlichkeit  mächtiger  hervor,  als 
erstere  den  Reiz  der  Neuheit  verloren,  letztere  durch  Annäherung 
der  Kunst-  an  die  Volkspoesie  an  Stärke  gewonnen  hatte,  und 
beiden  Richtungen  wurde  nun  bis  zu  den  Extremen  gefolgt,  ja 
oft  von  einer  und  derselben  Person.  So  waren  die  Brüder  Argen- 
sola  nicht  zufrieden,  die  durch  das  moderne  Element  im  Italieni- 
schen gemilderte  Classicität  nachzuahmen,  sondern  suchten  un- 
mittelbar dem  Horaz  nachzustreben;  so  dichtete  Estivan  dt  Vtlle- 
gas  seine  Erdticas  nach  dem  Vorbilde  Anakreon's  und  sogar  in 
den  altclassischcn  nachgebildeten  Metren ;  so  übersetzte  Juan  de 
J^uregui  nicht  nur  den  Aminta  des  Tasso  und  den  Pastor  fido 
des  Guarini,  sondern  auch  Lucan's  Pharsalia.  Andrerseits  such- 
ten Göngora  und  Quevedo  den  Romanzenstil  in  die  Kunstpoesie 
einzubürgern  und  zu  culti vieren,  während  dieselben  die  Italie- 
ner noch  zu  überbieten  strebten,  und  einen  sogenannten  gebilde- 
ten und  geistreichen  Stil  gleich  den  Marinisten  einführten,  der  in 
Culteranismus  und  Conceptismus  (Gongorismus)  ausartete, 
und  unter  talentlosen  Nachfolgern  natürlich  den  Verfall  auch 
dieses  Zweiges  der  spanischen  Literatur  noch  beschleunigen 
musste,  der  sich  in  seiner  ganzen  Misere  überreizter  Kraftlosig- 
keit in  Gerardo  Lobo  zeigt. 

War  es  den  Spaniern  in  ihrer  Jugendperiode  nicht  möglich 
gewesen,  Volksepen  im  eigentlichen  Sinn  hervorzubringen,  so 
ist  es  begreiflich,  dass  nun  die  italienischen  und  altclassischen 
Mustern  sklavisch  nachgemachten  Kunstepopöen  um  so  farb- 
loser und  unvolksthümlicher  ausfallen  mussten,  und  trotz  ihrer 
Menge  die  schwächste  Seite  der  span.  Poesie  sind.  Nurdie  Araucana 
des  Ercilla  hat,  weil  unmittelbar  aus  Selbsterlebtem  hervorge- 
gangen, mehr  Frische  und  Eigenthümlichkeit.   Hingegen  erzeugte 
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gerade  der  Coutrast  zwischen  diesen  Bestrebungen  ein  National- 
epos zu  schaffen,  und  den  dazu  ganz  ungünstigen  Zeitverhält- 
nissen die  ironisch-epischen  Meisterwerke,  die  komischeu  Helden- 
gedichte des  Lope  de  Vega  (Gatomaquia)  und  Villaviciosa 
(Mosquea). 

Die  einer  ins  Breite  sich  entfaltenden  Civilisation  und  dem 
modernen  Subjectivismus  allein  entsprechenden  Formen  des  Epi- 
schen, der  Roman  und  die  Novelle  fanden  in  der  That  auch 
Eingang  in  die  Prosa- Dichtung  der  Spanier  in  dieser  Periode, 
wiewohl  ihnen  beide  bis  auf  den  Namen  aus  der  Fremde  zu- 
kamen. Denn  der  Ahnherr  der  zahllosen  Ritterromane  der 
Amadisse,  Palmerine,  u.  s.w.  ist  unbezweifelt  portugiesischen  Ur- 
sprungs; wurde  erst  zu  Anfang  des  16.  Jahrh.  nach  Spanien  ver- 
pflanzt, und  kam  —  ein  rein  subjectives  Kunstproduct  ohne  alle 
Tolksthümliche  sagenhafte  Grundlage,  ein  zwar  geistreiches  aber 
parodisches  Spiel  mit  einer  hohlgewordenen  Form,  einer  ausge- 
lebten Idee,  des  idealen  Ritterthums  und  Frauendienstes  —  ganz 
natürlich  zu  einer  Zeit  in  Spanien  in  die  Mode,  wo  man  dort, 
selbst  noch  am  Hofe  Karl's  V.  das  Ritter-Spielen  gar  sehr  liebte. 
Weil  der  Amadis  de  Gaula  eben  den  Geschmack  jener  Zeit  so 
sehr  getroffen,  machte  er  so  grosses  Glück,  fand  zahl-  und  end- 
lose Fortsetzungen  und  Nachahmungen,  und  bis  zur  lächerlichen 
Caricatur  gesteigert,  wäre  endlich  diese  Modelectüre,  die  ohnehin 
nie  eigentlich  volksthümlich  geworden  war,  wie  jede  andere  Mode- 
thorheit  nach  verändertem  Zeitgeschmacke  der  Vergessenheit  an- 
heimgefallen,  hätte  sie  nicht  in  dem  grössten  Meisterwerke  der 
spanischen  Prosa -Dichtung,  dem  D.  Quijote  des  Cervantes  zu- 
gleich ihre  Vernichtung  als  Kunstgattung  und  ihre  Unsterblich- 
keit als  Curiosum  gefunden.  Aber  Cervantes  hat,  wie  jeder 
Genius  fast  unbewusst  im  Kleinsten  das  Grösste  umfasst,  in  die- 
sem concreten  lächerlichen  Contraste  zwischen  Ideal  und  Wirk- 
lichkeit zugleich  den  allgemein  menschlichen,  für  alle  Zeiten  mit 
tragischer  Ironie  gesdiildert  und  ein  Werk  geschaffen,  das  als 
das  unerreichte  Muster  spanischer  Prosa  gilt.  Cervantes  ist  es 
auch,  der  dem  Namen  und  der  Sache  nach  die  Novelle  der  Ita- 
liener in  die  spanische  Literatur  iu  seinen  in  jeder  Hinsicht 
mustergültigen  (ejemplares)  „Novelas^^  wenn  nicht  eingeführt, 
doch  eingebürgert  und  in  seinen  Trahajos  de  Persilesy  Sigisinunda 
den  von  den  Griechen  abstammenden  abenteuerlichen  Liebes- 
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romau  auch  so  meisterhaft  zu  nationalisieren  gewusst  hat,  dass 
diese  Gattungen  ganz  volksthünilich  wurden  und  er  darin  viele 
Nachahmer  fand,  von  denen  freilich  keiner  ihn  je  erreicht  hat. 
Ein  anderer  genialer  Mann,  der  genannte  Dichter  Diego  Hurtado 
de  Mendoza,  wurde  durch  einen  Einfall,  den  er  noch  als  Student 
gehabt  und  ausgeführt  hatte,  der  Schöpfer  einer  durchaus  natio- 
nalen Gattung  des  Romans,  des  sogenannten  Schelmen -Romans 
{Novela  picarescd).  Im  Gegensatz  zum  D.  Quijote  war  sein  La- 
zarillo  de  Tormes  ein  der  gemeinen  Wirklichkeit  entnommener 
und  zugekehrter  Abenteurer  und  Gauner,  in  dessen  ebenfalls 
ironisch  aufgefasstem  Treiben  danlals  in  der  spanischen  Gesell- 
schaft herrschende  Gebrechen  geztichtiget  werden.  Auch  darin 
war  der  Zeit  ein  so  treffendes  Spiegelbild  vorgehalten  worden, 
dass  bald  Mehrere  sich  darin  versuchten,  und  darunter  mit  so 
gutem  Erfolge,  wie  Mateo  Aleman  (Guzman  de  Alfarache),  Que- 
vedo  {Oran  Tacafio),  Espinel  {Marcos  Ohreyon)  u.  s.  w.  Eine 
dritte  Reihe  von  Darstellungen  des  spanischen  Lebens  bilden  die 
nachher  in  fast  alle  europäischen  Literaturen  übergegangenen 
Erzählungen  jenes  burlesk -phantastischen  Stils,  der  zuerst  von 
Quevedo  in  seinen  Suehos  aufgebracht,  dann  von  Luis  Velez  de 
Guevara  im  Diablo  cojuelo  mit  grosser  Virtuosität  angewandt  und 
zuletzt  von  Saavedray  Faxardo  in  der  Repüblica  literaria  zu  künst- 
lerischer Freiheit  ausgebildet  wurde.  Diese  ohnehin  der  Bizar- 
rerie  in  der  Erfindung  und  der  Ueberverfeiuerung  im  Stile  sich 
zuneigende  Richtung  der  Prosadichtung  wurde  durch  den  Einfluss 
der  Gongoristen  am  Ende  dieser  Epoche  zu  systematischer  Dun- 
kelheit und  Gesuchtheit  verbildet,  und  auch  hier  kündigte  sich 
im  modegewordenen  Esiilo  culto  der  nahende  Verfall  an,  wenn 
gleich  diese  Schule  noch  einen  so  geistreichen  Protagonisten  wie 
Baltasar  Gracian  fand.  —  Endlich  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
dass  in  einer  so  ereignissreichen  Epoche  die  ersten  Versuche  ge- 
macht wurden,  historische  Stoffe  dichterisch  aufzufassen  und  dar- 
zustellen, vielmehr  muss  es  befremden,  dass  nach  so  glücklichen 
Anfangen  wie  die  Uistoria  de  las  guerras  civiles  de  Granada  von 
Gines  Perez  de  Hita  und  die  Historia  de  los  Incas  del  Peru  von 
Inca  Garcilaso  de  la  Vega,  der  historische  Roman  bis  auf 
die  neuesten  Zeiten  von  den  Spaniern  nicht  weiter  cultiviert 
worden  ist. 

Hingegen   machten   die    Geschichtschreibung   und    die 
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historische  Kunst  in  dieser  Epoche  sich  immer  mehr  frei  vom 
Chroiiikenstil  und  der  annalistischeu  Compilation,  und  suchten 
nach  dem  Muster  der  Griechen  und  Kömer  in  scheuer  Form  prag- 
matisch darzustellen.  So  schrieb  mit  sallustischer  Prägnanz  und 
Concision  Diego  Hurtado  de  Mendoza  die  Uistoria  de  la  guerra 
contra  los  moriscos,  und  Francisco  Manuel  de  Melo  die  Historia  de 
los  movimientos  y  separacion  y  guerra  de  CataluHa  en  tiempo  de 
Felipe  JV,  während  in  Mariana^s  spanisch  geschriebener  Ge- 
schichte des  Vaterlandes  der  Nationalstil,  veredelt  durch  clas- 
sische  Muster  sich  am  schönsten  und  freiesten  zeigt,  und  in  Auto- 
nio's  de  Solls  Geschichte  der  Eroberung  M^jico^s  der  National- 
stolz und  der  abenteuersüchtige  Muth  der  Conquistadores  einen 
gewandten  Apologeten  fanden.  —  Die  historisch- diplomatischen 
Correspondenzen  und  Selbstvertheidigungs- Schriften  des  so  be- 
rühmt gewordenen  Geheimschreibers  Philipp*s  IL,  Antonio  Perez, 
sind  Muster  des  Epistolarstils  und  raffiniert  advocatischer  Dar- 
stellungskuust  des  Escribano's  im  grossen  Stil. 

Auch  die  Neigung  dieser  Zeit  zur  Didaktik  und  Heflexion 
fand  nun  in  der  ausgebildeteren  Prosa  einen  geeigneten  Aus- 
druck. Vor  allem,  wenn  es  Gegenstände  des  religiösen  Glaubens 
und  der  ascetischen  Mural  betraf,  die  im  spanischen  National- 
charakter ohnehin  so  tiefe  Wurzeln  geschlagen  hatten;  so  sind 
die  Erbauungsschriften  der  „Dos  Luises*^  des  Luis  de  Leon  und 
Luis  de  Granada,  mit  der  ans  der  Innigkeit  der  Ueberzeugung 
und  Wärme  des  Gefühls  hervorgehenden  und  hinreissenden  Be- 
redsamkeit in  mustergiltiger  Sprache  und  im  blühendsten  Stile 
geschrieben  *,  voll  schwärmerischer  Begeisterung  und  anmuthiger 
Suade  sind  die  Revelationen  der  Santa  Tcresa  de  Jesus;  phanta- 
siereich, schwungvoll  und  gluthdurchdrungen  die  religiös-acseti- 
schen  Dichtungen  in  gebundener  und  ungebundener  Rede  von 
San  Juan  de  la  Cruz  und  Malon  de  Chaide;  und  mit  dem  Feuer 
humaner  Liebe  und  der  Eleganz  humanistischer  Bildung  verthei- 
digte  die  unterdrückte  Menschheit  in  Amerika  der  edle  Las  Casas. 

Die  zweite  Epoche  der  zweiten  Hauptperiode  der  spani- 
schen Nationalliteratur,  von  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  bis 
auf  die  Gegenwart,  kann  als  die  moderne  im  engeren  Sinne  be- 
zeichnet werden  ^     Denn  sie  charakterisiert  sich  durch  das  Ein- 


'  So  haben  mehrere  spanUche  Kritiker  nicht  ganz  mit  Unrecht  alle  vor- 
hergehenden Epochen  ihrer  Nationalliteratur  anter  der  Benennung:  Periodo 
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dringen  der  modernen,  besonders  französischen  Bildung  in  Spa- 
nien, durch  deren  zeitweisen  Sieg  über  das  freilich  vielfach  aus- 
gelebte Altnationale,  und  durch  das  endliche  Bestreben  das  was 
von  diesem  noch  haltbar  ist,  zeitgemäss  zu  regenerieren  und  mit 
den  modern -europäischen  Elementen  zu  einem  lebenskräftigen 
Ganzen  eigenthümlichen  Seins  zu  verschmelzen. 

Nachdem  unter  dem  letzten  Habsburger  der  Verfall  der 
spanischen  Monarchie  in  jeder  Beziehung  eingetreten,  und  eine 
französische  Dynastie  durch  Frankreichs  Uebermacht  Spanien 
octroyiert  worden  war,  zu  einer  Zeit,  als  die  Sitten  des  Hofes  von 
Versailles,  die  elegante  Socit^t^  von  Paris  und  die  sogenannte 
französisch -classische  Schule  tonangebend  für  die  Gesellschaft 
und  Literatur  des  gesammten  gebildeten  Europas  wurden,  war  es 
wohl  natürlich,  dass  dieser  Eiufluss  auch  auf  Spanien  und  seine 
Literatur  sich  geltend  zu  machen  begann,  und  dass  dort  gerade 
die  aufgeweckteren,  in  Nationalvorurtheilen  nicht  erstarrten 
Köpfe  die  Hoffnung  fassten^  die  am  Marasmus  dahinsiechende 
vaterländische  Literatur  durch  den  Contact  mit  der  französischen 
zu  verjüngen  und  die  Leere  des  kraftlosen  Ungeschmacks  durch 
die  Einführung  und  Nachahmung  des  herrschenden  modernen^ 
wenn  auch  fremden  Geschmackes  auszufüllen.  Es  bedurfte  nur 
eines  kühnern  und  taktvollem  Neuerers,  um  ihm  Eingang  zu  ver- 
schaffen, und  dieser  fand  sich  in  Luzan,  der  anfangs  mehr  nega- 
tiv gegen  die  Ausartung  des  alten  Nationalgeschmacks  auftrat; 
dann  aber  die  französisch -classischen  Grundsätze  allerdings  mit 
mehr  Glück  theoretisch   als  praktisch  einzuführen  suchte.     Die 


antiguo  zusammen^efaBBt ,  und  ihnen  die  von  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
an  als  Periodo  modemo  entgegengestellt;  denn  allerdings  drang  erst  seit  die- 
ser Zeit  der  moderne  Geist  immer  mächtiger  umgestaltend  in  Spaniens  Leben 
und  Literatur  ein,  und  drängte  immer  mehr  das  „Alt- Nationale''  in  den 
Hintergrund,  wie  denn  diese  Reihe  von  literarischen  Revolutionen  ebenso 
wenig  wie  die  politischen  und  socialen  bis  jetzt  noch  zu  einem  AbschlusB,  zu 
einer  eigentlichen  Regeneration  des  Nationalcharakters  durch  den  modernen 
Geist  gekommen  sind.  Doch  habe  ich  die  oben  gegebenen  Hauptabtheilungen 
vorgezogen,  weil  das  Wehen  des  modernen  Geistes,  das  Eindringen  der  huma- 
nistiBchen  Bildung  und  der  Einfluss  der  fremdländischen  Literatur  durch  viel- 
fachere und  innigere  Berührung  sich  doch  schon  »eit  dem  Beginn  des  16.  Jahr- 
hunderts so  be<leutend  manifestiert  haben,  d^iss  die  vorhergehende  Zeit 
im  Gegensatz  dazu  in  jeder  Beziehung  als  der  Abschluss  des  MittelHlters 
erscheint. 
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dem  spanischen  Charakter  eingewurzelte  Abneigung  gegen  das 
Fremde  rief  zwar  auch  damals,  wie  früher  bei  Einführung  des 
italienisch- classischen  Geschmackes,  eine  patriotische  Reaction 
hervor,  die  in  Garcia  de  la  Huerta  einen  nicht  talentlosen  Wort- 
führer fand ;  aber  nur  in  sehr  verjüngtem  Massstabe  konnten  sich 
die  Wirkungen  dieses  Patriotismus  zeigen,  der  nun  ein.  bloss  rück- 
wärts gewandter  war,  indem  er  sich  bestrebte,  d  i  e  Natioualwerke 
wieder  zur  Geltung  zu  bringen,  die  mit  dem  nun  herrschenden 
Gesehmacke  nicht  allzusehr  contrastierten,  und  so  statt  eines 
neuen  schöpferischen  Geistes  nur  zeitgemässe  Keproduction  her- 
vorrief. 

So  bildete  sich  allerdings  bald  wieder  eine  Dichterschule, 
nach  ihrem  Uauptsitze  Salamanca  die  salmantinische  genannt, 
verständig  genug,  um  gegen  die  Anforderungen  des  Zeitgeistes 
nicht  blind  zu  sein  und  die  Gebrechen  des  Veralteten  einzusehen; 
aber  auch  patriotisch  genug,  um  neben  den  modernen  fremden 
auch  die  einheimischen  Muster  der  goldenen  Zeit  zu  berück- 
üchtigen,  besonders  in  Sprache  und  Form.  Dabei  fehlte  es  frei- 
lich nicht  an  Einseitigkeiten  von  Seiten  der  französischen  und 
der  Nationalpartci;  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  noch  kein 
völliges  Gleichgewicht  hergestellt.  So  wirkte  einerseits  neube- 
lebend auf  das  Nationalgefühl  der  im  Unabhängigkeitskrieg  er- 
rungene Sieg  über  die  französische  Usurpation  in  politischer  und 
literarischer  Hinsicht,  und  der  politische  Antheil  an  der  Regierung, 
den  die  Nation  durch  die  innern  Umwälzungen  bekam,  trug  trotz 
den  Parteikämpfen  und  Bürgerkriegen  zu  ihrer  allseitigeren  und 
freieren  Geisteseutwicklung  bei  und  gab  der  Literatur  wieder 
eine  mehr  patriotische  und  selbststäudigere  Haltung.  So  wurden 
die  Jahre  1812,  1820  und  1834  die  Anfangspuncte  neuer  Pro- 
ductionsepochen.  —  So  blieb  andrerseits  ti'otz  dem  Allen  der  fran- 
zösische Einfluss  wenigstens  auf  die  Literatur  so  bedeutend,  dass 
die  Revolutionen  die  auch  Frankreichs  Literatur  in  neuester  Zeit 
umgestalteten,  in  der  Spaniens  unverkennbar  ähnliche  Bewegun- 
gen hervorriefen  und,  wie  beim  Nachahmen  des  Fremdartigen 
häufig  geschieht,  dass  gerade  die  Auswüchse  der  französischen  in 
der  spanischen  bis  zum  Zerrbilde  zu  überbieten  gesucht  wurden. 

Dieser  noch  lange  nicht  abgeschlossene  Gährungsprocess  — 
dieses  Schwanken  zwischen  Wiederbelebungsversuchen  des  Alt- 
Nationalen,   Neugestaltungsbestrebungen   durch   Aufgeben   alles 
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Eigenthümlichen,  und  Verschmelzuugsexperimenten  des  Zeit-  und 
Volkscharakters  um  einen  modern-spanischen  zu  erzeugen, 
bei  der  in  Glauben,  Leben  und  Sitte  in  immer  weiteren  Schichten 
Umsichgreifen  den  Unterhöhlung  des  Alt -spanischen  —  zeigt  sich 
in  allen  Zweigen  und  Richtungen  der  neueren  und  neuesten  Litera- 
tur Spaniens,  wovon  es  hier  genügen  muss,  das  Einzelne  nur  in 
den  hervorragendsten  Erscheinungen  kurz  andeutend  zu  charak- 
terisierend Die  lyrische  Poesie  litt  verhältnissmässig  noch  am 
wenigsten  von  fremden  Einflüssen  und  schloss  sich  in  den  For- 
men noch  ganz  an  die  alt -nationale  an.  In  der  salmantinischen 
Schule  und  besonders  in  ihrem  Haupte,  Melendez  Valdes,  glaubt 
man  Mos  etwas  modernisierte,  abgeblasste  Abdrücke  der  Dichter 
der  goldenen  Zeit  zu  sehen;  so  zeichnen  sich  die  Fabeldichter 
Iriarte  und  Samaniego,  und  die  anmuthig-witzigen  Satyriker  Igle- 
sias  und  Arriaza  durch  Virtuosität  in  den  nationellen  Formen  und 
ein  glückliches  Anschlagen  des  National -Tons  aus,  während 
Cienfuegos  und  Quintana  mehr  der  modernen  Reflexions- Poesie 
sich  zuneigen.  Alberto  Lista,  den  der  grösste  Theil  der  noch 
lebenden  Dichter  als  Meister  anerkennt,  hat  auch  am  besten  ver- 
standen, Gedankenreichthum  mit  nationeller  Eigenthümlichkeit 
und  Eleganz  der  Foi*m  zu  vereinen.  Unter  seinen  Nachfolgern 
haben  sich  Angel  de  Saavedra  Herzog  von  Ribas  und  Zorrilla 
mit  Erfolg  versucht,  die  Romanze  wieder  in  der  Kunstpoesie  ein- 
zuführen und  das  volksmässig  Sagenhafte  künstlerisch  zu  ge- 
stalten; während  Espronceda,  allerdings  mit  bedeutendem  Ta- 
lente, die  neu -französische  „Poesie  der  Verzweiflung"  noch  zu 
überbieten  suchte.  Ein  moderner  Alc^zar  ist  in  dem  Epigram- 
matisten  Villergas  erstanden. 

Wiewohl  es  auch  jetzt  noch  nicht  an  Versuchen  gefehlt  hat, 


*  Beiträge  zur  Schilderang  des  wenigstens  schon  umfangsreichen  Stoffes 
enthalten  ausser  den  allgemeinen  Werken:  Eugenio  de  Ochoa  Apuntes 
para  una  biblioteca  de  escritorea  espanoU»  contempor&neo»  (2  Bde.  Paris,  1840. 
8.);  —  Ferrerdel  Rio,  OeUeria  de  Ja  lüeratura  eipanola  (Madrid,  1845.  8.); 
—  Jtdeio  critxco  de  los  principalet  poetas  de  la  üUima  era.  Obra  pdstuma  de 
JoBi  GomezHermosilla  (PHris,  1856.  8.;;  —  Juan  M.  Villergas,  Jui- 
rio  erüico  de  los  poetas  espanoles  contemporäneos  (Paris,  1854.  8.)  •,  —  und  der 
Kunstlyrik  insbesondere:  F.  J.  Wolf,  Floresta  de  limas  modernas  castellnnas 
(2  Bde.  Paris,  1837.  8.);  —  und  Kennedy.  Modem poets  and po'eh-y  of  Spain 
(London,  1852.  8). 
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Kunstopopöeu  zu  dichteu,  wie  die  mehr  oder  minder  verun- 
glückten von  den  beiden  Moralin,  Escoiquiz,  Reinoso,  Mamy 
a.  s.  w.  beweisen ,  so  haben  doch  der  Herzog  von  Kibas  {El  moro 
expösUo)  and  Zorrilla  (Granada)  erkannt,  dass  die  Anwendung 
der  Romanzenform  auch  in  grösseren  epischen  Gedichten  noch 
die  am  meisten  zeit-  und  volksgeinässe  sei. 

Das  Schwanken  zwiscihen  dem  Modern  -  Französischen  und 
Alt -Nationalen  zeigt  sich  am  meisten  im  Drama  dieser  Epoche. 
80  behaupteten  sich  noch  lange  die  monströsesten  Ausgeburten 
der  kraftlos  gewordeneu  alten  Schule  neben  den  unreifen  Fehl- 
geburten der  Gallicisten.  Erst  Leandro  Feniandez  de  Moratin 
gelang  es,  durch  seine  im  feineren  französischen  Geschmack  mit 
Talent,  aber  ebenfalls  noch  sehr  timid  geschriebenen  Lustspiele 
auch  auf  der  Bühne  durchzudringen  und  auf  einige  Zeit  dem  soge- 
nannten classischen  Geschmack  Eingang  zu  verschaffen,  ja  ihn 
unter  den  Gebildeten  so  herrschend  zu  machen,  dass  sie  sich  des 
alten  Nationalgeschmacks  schämten.  Selbst  so  begabte  Dichter 
wieXDienfuegos,  Quintana,  Gorostiza,  Martinez  de  la  Rosa,  Breton 
de  los  Herreros  u.  A.  trugen  einige  Zeit  diese  classischen  Fesseln, 
und  nur  in  den  drastisch -witzigen  Sainetes  (wie  nun  eine  Abart 
der  alten  Entremeses  genannt  wurde)  des  Ramon  de  la  Cruz  lobte 
und  wurde  der  alte  Nationalgeist  geduldet.  Erst  als  die  Fran- 
Eosen  selbst  diese  Fesseln  brachen,  fand  ihr  Beispiel  auch  in 
Spanien  Nachahmer,  von  welchen  die  besonneneren  zu  den  alten 
Nationalformen  zurückkehrten  und  sie  mit  den  Anforderungen 
des  modernen  Zeitgeistes  zu  vereinen  suchten,  die  minder  ein- 
sichtigen aber,  und  deren  Zahl  war  die  grössere,  von  dem  Tau- 
mel der  sogenannten  romantischen  Schule  in  Frankreich  sich 
fortreissen  Hessen  und  all  den  Gräuel  der  Pofte  St.  Martin,  sei 
es  in  Uebersetzungen ,  sei  es  in  noch  grasseren  Nachahmungen, 
auf  die  Bühne  von  Madrid  verpflanzten.  Weithin  der  bedeu- 
tendste unter  den  jetzt  lebenden  dramatischen  Dichtern  Spaniens 
ist  Breton  de  los  Herreros,  der,  seit  er  sich  von  den  Fesseln  der 
französischen  Schule  freier  gemacht,  in  seinen  Lustspielen  mit 
bewundernswürdiger  Anmuth  und  Leichtigkeit  sich  bewegt  und 
der  grösste  Meister  in  der  Technik  der  nationeilen  Dichtformeii 
ist.  Neben,  ihm  verdienen  noch  genannt  zu  werden  Hartzen- 
basch,  Gil  y  Zärate,  Zorrilla  und  Rubf. 

Auch  die  Prosa,  die  zu  Anfang  dieser  Epoche  noch  an 
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den  Folgen  des  Culteranismus  litt,  bedurfte  der  Reform.  Für 
diese  arbeiteten  zuerst  der  Benedictiner  Feyjoo  durch  seine  Rück- 
kehr zur  Einfachheit  der  classischen  Muster  seines  Vaterlandes; 
der  Jesuit  Isla,  der  die  triviale  und  bombastische  Kanzelbered- 
samkeit seiner  Zeit  in  dem  satyrischen  Roman  Fray  Campazas 
lächerlich  machte;  die  Historiker  Ulloa,  Muiloz,  Capmany,  Quin- 
tana, Navarrete,  Clemencin,  Modesto  Lafuente  u.  A.;  die  Staats- 
männer Campomanes,  Clavijo  und  vor  Allen  Spaniens  Cicero, 
Jovellanos.  Ueberhaupt  gewann  der  prosaische  Stil  durch  die 
politische  Rednerbühne  an  Energie  und  dialektischer  Schärfe, 
wie  sich  in  den  Schriften  von  Mifiano,  Larra,  Alcalä-Galiano, 
Donoso  Cortes  Marques  de  Valdegamas,  Martinez  de  la  Rosa 
u.  A.  zeigt.  In  der  didaktischen  Prosa  ist  Gallardo  ein 
würdiger  Schüler  des  Cervantes;  Larra,  Mesonero  Romanos, 
Modesto  Lafuente  und  Serafin  Calderon  in  der  satyrischen 
Sittenschilderung  keine  unebenbürtigen  Nachfolger  des  L.  V.  de 
Guevara. 

Endlich  muss  noch  des  Romans  und  der  Novelle  beson- 
ders gedacht  werden,  die  nun  ein  Hauptingredienz  auch  der 
spanischen  Literatur  ausmachen.  Für  den  Roman ^  wofür  die 
Spanier  auch  jetzt  noch  nur  den  Namen:  Novela  haben,  begann 
durch  die  Nachahmung  der  französischen  und  englischen  Origi- 
nale, vorzüglich  durch  die  Erfolge  W.  Scotts  veranlasst,  eine 
neue  Aera;  seitdem  erschien  auch  in  Spanien  eine  Masse  von 
historischen  Romanen,  anfangs  Scott  sklavisch  nachgebildet,  dann 
aber  auch  freier  und  eigenthümlicher  sich  gestaltend,  wiewohl 
sich  über  die  Mittelmässigkeit  kaum  einige  erhoben,  wie 
Patricio  de  la  Escosura,  Larra,  und  vor  allen  die  unter  dem  Na- 
men Fernan  Caballero  schreibende  Dame  (eine  Tochter  Bohl  de 
Faber's),  die  in  ihren  andalusischen  „Dorfgeschichten"  {Cuadros  de 
costumbres  andaluces)  die  reizendsten  Novellen  und  wirklich  naiv- 
objectiv  gehaltene  Idyllen  gegeben  hat. 

Durch  diesen  freilich  noch  sehr  unvollkommenen  Versuch, 
die  Perioden  und  Epochen  der  spanischen  Literatur  genauer  zu 
bestimmen  und  zu  charakterisieren,  glaube  ich  zum  mindesten  so 
viel  bewiesen  zu  haben,  dass,  wie  die  Geschichte  der  neueren 
Poesie  überhaupt,  so  noch  ganz  besonders  die  der  spanischen,  an 
Klarheit  und  Uebersichtlichkeit  ungemein  gewinne,  wenn  man 
den  Unterschied  zwischen  Volks-  und  Kunstpoesie  scharf  auffasst, 
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und  beide  getrennt  abhandelt^,  wodurch  erst  ihr  gegenseitiges 
Verhältniss  und  Aufeinanderwirken  richtig  ausgemittelt  werden 
kann.  Dagegen  haben  bisher  beinahe  alle  Literatoren,  auch 
Boaterwek  und  dessen  spanische  Uebersetzer,  gefehlt,  indem 
sie  die  Geschichte  der  Volkspoesie  nur  gelegentlich  und  episo- 
denartig  einschalteten,  durch  welche  Zerstückelung  sich  unver- 
meidlich Verwirrung  und  Undeutlichkeit  in  ihre  Darstellung  ein- 
schleichen mussten.  Ich  werde  daher  in  dieser  Anzeige  des 
Torliegenden  ersten  Bandes  (der  nach  meiner  Eintheilung  die 
erste  Periode  oder  die  Geschichte  der  Literatur  Spaniens  im 
Mittelalter,  ^^poesia  antigua,^''  enthält)  in  so  weit  von  dessen  An- 
ordnung abweichen,  dass  ich  hier  nur  die  Kunstpoesie  (nach 
meiner  Annahme  in  zwei  Epochen)  im  Zusammenhange  dar- 
stellen will-,  in  Bezug  auf  die  Volkspoesie  aber,  die,  wie 
gesagt,  meiner  Ansicht  nach  zwischen  der  ersten  und  zweiten 
Üauptperiode  ebenfalls  im  Zusammenhange  darzustellen  ist,  auf 
dea  erwähnten  Aufsatz  über  die  Romanzenpoesie  verweise. 


Erste  Epoche:  Von  den  ersten  künstlerischen  Schöpfungen 
im  castilischen  Romanze  bis  auf  die  Zeiten  Johann's  II. 

von  Castilien. 

Episch-didaktische  Richtung. 

Dass  die  spanische  Poesie  in  ihrer  ersten  Epoche,  selbst  in 
ihren  lyrischen  und  didaktischen  Erzeugnissen,   eine  vorherr- 


^  Noch  nenerlichBt  hat  in  dem  Lit.  Centralbl.  f.  Deutsch!.,  1858, 
No.  11,  Sp.  174,  der  meine  Vorrede  zu  R.  Warrens  „Schwed.  Volkslieder** 
sehr  freundlich  beurtheilende  Rec.  seine  Verwunderung  ausgesprochen,  dass 
ich  noch  immer  einen  „allgemeinen  principiellen  Gegensatz  zwischen  Volks- 
und Kunstpoesie*'  festhalte.  Nach  ihm  gebe  es  nur  „einen  Gegensatz 
zwischen  Poesie  und  Afterpoesie"  u.  s.w.  —  Vom  ästhetischen  Stand- 
punct  aus  stimme  ich  ihm  vollkommen  bei;  aber  vom  genetisch-histo- 
rischen glaube  ich  um  so  mehr  an  dem  aufgestellten  Gegensatze  zwischen 
Volks-  und  Kunstpoesie  festhalten  zu  müssen,  als  man  nur  dann  die  Hetero- 
genitftt  ihrer  Principe  (des  objectiven  und  subjectiven),  die  charakteristi- 
schen Unterschiede  ihrer  Erscheinung,  die  Verschiedenheit  ihrer  Entwicklung 
und  Tendenzen  und  ihre  Wechselwirkung  wird  richtig  auffassen  und  darstellen 
kÖDoen.  —  Ich  habe  aber  (a.  a.  O.)  bestimmt  gcnui;  auHgesprochen,  was  ich 
unter  den  Begriffen:  Volkspoesie  und  Volk  als  Produceiiten  derselben 
verstehe,  dein  im  „Wesentlichen'*  auch  jener  Rec.  beizustimmen  erklärt  hat. 
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sehend  epische  Richtung  nimmt,  hat  sie  mit  den  Anlagen  deir 
Dichtkunst  bei  fast  allen  übrigen  Nationen  gemein.     Denn  aacb. 
das  erwachende  dichterische  Bewusstsein  wird  zuerst  von  dem. 
Sein  und  Geschehen  in  der  Aussenwelt  angeregt  und  bestimmt, 
und  seine  ersten  Schöpfungen  sind  rein  objektive  Reflexe  der- 
selben.    Daher  kann  jede  Nation  auch  nur  einmal  und  in  die- 
ser Periode,  in  der  das  Selbstbewusstsein  (die  Subjektivität)  noch 
ganz  von  dem  lusichaufnehmen  der  Aussenwelt  und  dem  reinen 
Reproduciereu  derselben  zurückgedrängt  ist,  ein  achtes  Epos  her* 
vorbringen,    dessen    unvergängliche    Frische    und    bezaubernde 
Naivetät  einer   späteren,    weit    gebildeteren   Zeit    unerreichbar 
bleibt,    die  eben  ihrer  vorgeschrittenen  Entwicklung  und  Ver- 
feinerung wegen  durch  selbstbewusstes,  künstlerisches  Schaffen 
dieses  gleichsam  unbewusste  Abspiegeln  des  Angeschauten  nach- 
zuahmen sich  vergeblich  bemühen  würde.     So  konnten  nur  ein- 
mal und  gerade  in  der  ersten  Epoche  der  kaum  erwachten  Dicht- 
kunst die  Hellenen  eine  Iliade  und  Odyssee,  die  Germanen  ein 
Nibelungenlied  hervorbringen,    und   wenn   bei  der  Neubildung 
der  spanischen  Königreiche  auch  deren  Völker  schon  längst  aus 
ihrer  mythischen  Jugendperiode  in  die  thatsächlich- historische 
eingetreten  waren  und  daher  keine  eigentlichen  Volksepen  mehr 
hervorbringen  konnten^,  so  sprach  sich  doch  ihr  nationelles  Be- 
wusstsein gewiss  auch  zuerst  in  epischen  Liedern  aus,  und 
namentlich  haben  die  Castilier  schon  frühzeitig  einen  solchen 
Repräsentanten   ihres   speciellen  Nationalbewusstseins  im   Cid 
gefunden    und   besungen.     Zwar   sind   die   mit   dem    gefeierten 
Helden  vielleicht  gleichzeitigen  Romanzen,  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Gestalt  zum  mindesten,  nicht  auf  uns  gekommen;    aber 
das  bis  jetzt  älteste  Denkmal  castilischer  Sprache  und  Poesie  ist 
dennoch  ein  längeres,    episches  Gedicht  auf   diesen   National 
beiden,  das  von  dem  gelehrten  D.  Tomas  Antonio  Sanchez  im 
Jahre    1779    zuerst   herausgegeben*,    und    seitdem    unter    dem 

^  Ich  habe  diese  Behauptung  in  dem  Aufsatze  über  die  Romanzenpoesie 
zu  begründen  gesucht. 

*  Im  ersten  Bande  seiner  f,Coleecion  de  poesins  castellanas  anteriores  al 
siglo  XV."  Madrid,  1779 — 1790.  4  Vol.  8.  (im  Nachdruck  herausgegeben  von 
Oehoa,  Paris,  1842.).  welche  für  die  älteste  Oeschichte  der  castilischen 
Dichtkunst  überaus  köstliche  Sammlung  leider  unvollendet  geblieben  ist.  In 
einem  für  Deutschland  zuganglicheren  Nachdruck  erschien  das  j,Poemtt  del 
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Namen:  Poema  del  Cid,  bekannt  geworden  ist.  Bouterwek  hat 
den  hohen  Werth  und  die  tiefe  Bedeutsamkeit  dieses  Gedichtes 
ganz  verkannt,  wie  er  überhaupt  die  ältesten  Denkmäler  der 
castilischen  Poesie  mit  sichtbarer  Abneigung  und  beinahe  ober- 
flächlicher Flüchtigkeit  behandelt;  ja  es  scheint,  als  hätte  ersieh 
begnügt,  hier  bloss  aus  Sarmiento^s  noch  mangelhafter  Dar- 
stellung zu  schöpfen,  und  die  später  von  Sanchez  ganz  mitge- 
theilten  Quellen  nicht  der  gehörigen  Aufmerksamkeit  gewürdigt, 
obwohl  er  sie  anführt.  Denn  wenn  er  sagt  (S.  29):  „Der  Ver- 
fasser (dieses  Gedichtes)  mag  nun,  wie  sein  Herausgeber  San- 
chez will,  schon  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts,  oder 
später,  gelebt  haben;  der  Mann,  mit  dessen  Arbeit  die  Geschichte 
der  spanischen  Poesie  anfangen  dürfte,  war  er  gewiss  nicht;" 


CW*  auch  im  ersten  Bande  der  „Biblioteca  castellanay  portugues  y  provenznl. 
Por  D.  G.  Henriqtie  Schubert/'  Altenburg,  1804.  8.  —  Johannes  v.  Müller 
hat  zuerst  unter  uns  dieses  Oedicht  geziemend  gewürdigt,  und  in  seiner 
Lebensbeschreibung  des  Cid  vielfach  benützt  (im  achten  Bande  seiner  sämmtl. 
Werke;  auch  in  Herdcr's  sämmtl.  Werken  zur  schönen  Lit.  und  Kunst, 
Bd.  3.  —  Vgl.  auch  Fr.  v.  Schlegel's  sÄmmtl.  Werke,  Bd.  I.  S.  318—319). 
Sismondi  hat  in  seinem  Werke  über  „die  Literatur  des  südlichen  Europas" 
einen  prosaischen  Auszug  daraus  mitgetheilt  (ßd.  2  der  deutschen  Uebers. 
S.  18  —  38),  und  V.  A.  Huber,  seiner  Geschichte  des  Cnmpeador  (Bre- 
men 1829)  eine  metrische  Uebersetzung  der  anziehenderen,  zweiten  Hälfte 
desselben  (von  V.  2288  an)  angehängt  (S.  230 ff.).  Auch  der  berühmte  Dichter 
Southey  hat  es  in  seinem  „Chronicle  of  the  Cid"  vielfach  benutzt,  und  theil» 
weise  nachgebildet  —  Endlich  erschien  es  vollständig  übersetzt  von  O.  L.  B. 
Wulff  (Jena,  1850.  8.);  —  und  Französisch  in:   Le  Cid  Campeador^  chronique 

tiree  des  anctcna  poümes  etc par  M.  G.  de  Monseignat  (Paris,  1853.) 

und:  Pokme  du  Cid.  Texte  espagnol  accompagnö  d'une  traduction  fran9aise, 
de  notes,  d'uu  vocabulaire  et  d'une  introduction  par  Damas  Hinard.  Paris, 
1858.  4.  Ein  Werk,  durch  seinen  inneren  Werth,  wie  durch  seine  schöne 
Ausstattung  ganz  dieses  wichtigen  Denkmals  würdig.  Ausser  dem  auf  dem 
Titel  Angegebenen  enthält  es  auch  einen  kritischen  Abdruck  der  Crdnica 
rimada  del  Cid  in  so  weit  sie  den  Cid  unmittelbar  betrifft  (von  Vers  279  an) 
mit  französischer  Uebersetzung  (p.  LXXVII  —  CXXX).  —  Einen  Auszug  aus 
dem  Poema  und  die  Crönica  rimada  von  Vers  189  an  giebt  auch  D.  Manuel 
Malo  de  Molina  in  seinem  sehr  verdienstvollen  Werke:  yjJiodrigo  el  Campen- 
dor.  Estudio  histdrico  fundado  en  las  noticias  que  sobre  este  kdroe  facilitan  las 
crön/cas  y  memorias  drabes.  Madrid,  1857  4.  {Apindice  VI.  y  XVIII.  —  Die 
Crdnica  rimada  nach  dem  von  Dur  an  in  der  zweiten  Ausgabe  des  Romancero 
generalf  Tomo  II.  Apind.  IV.  mit  sehr  schätzbaren  Bemerkungen  gegebenen 
Abdrucke  von  Franc.  Mirhel's  editio  princeps  in  den  Wiener- Jahrb.  d.  Lit. 
Bd.  HC,  Anzeigebl.). 
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80  muss  man  ihm  geradezu  widersprechen.  Gerade  das  y^Poeff* 
del  Cid^\  abgesehen  von  dem  äusseren,  mehr  zufalligen  Umstand^ 
dass  es  der  Zeitfolge  nach  als  das  älteste  unter  den  in  ihre 
ursprünglichen  Gestalt  auf  uns  gekommenen  Documenten  cast 
lischer  Poesie  in  der  Geschichte  derselben  an  der  Spitze  stehe 
muss^,  ist  seiner  inneren  wesentlichen  Beschafifenheit  wegen  ai 
geeignetsten,  die  Darstellung  castilischen  Lebens  und  Dichtet 
zu  eröffnen.  In  ihm  sehen  wir  den  Grundtypus  des  alt-castil 
sehen  Nationalcharakters  noch  ganz  rein  von  aller  fremdartige 
Beimischung  ausgesprochen,  und  im  besungenen  Helden  person 
ficiert.  In  ihm  sehen  wir  dessen  Grundzüge:  Selbstständig 
keit  des  Einzelnen,  Liebe  des  Weibes  und  der  Famili 
und  die  Treue  des  Vasallen  gegen  seinen  Herrn;  nur  dai 
im  Cid  diese  Momente  schon  zum  System  einer  Verfassun 
fortgebildet  erscheinen,  und  sich  auch  schon  das  christlich 
Element  in  der  bestimmten  Form  des  römischen  Katholicic 
mus  manifestiert,  und  im  Kampf  gegen  die  Ungläubigen  noc 
ein  besonderes  Moment  desselben  hinzukömmt;  nur  dass  in  de 
grossmtithigen  Tapferkeit,  dem  stolzen,  selbst  gegen  de 
natürlichen  Herrn  und  König  sich  nicht  verläugnendeu  Selbst 
gefühl,  und  dem  die  ritterliche  Ehre  über  Alles  Hochhalte 
des  Campeador  sich  der  Geist  einer  späteren  Zeit  schon  schattier 
Daher  ist  der  Cid,  als  der  reinste  Ausdruck  und  das  Ideal  de 
spanischen  Volksgeistes,  der  Lieblingsheld  der  Nation  bis  au 
den  heutigen  Tag  geblieben,  die  nicht  müde  wird,  die  Thate 


^  Herr  Prof.  Aschbach  stellt  in  seiuer  Receiision  des  erst  angeführte 
Hub  er 'sehen  Werkes  (Heidelberger  Jahrbücher,  1829,  Novemberheft,  i 
1078 — 1080)  eine  sehr  scharfsinnige  Vermuthung  auf,  warum  gerade  die  Thi 
ten  des  Cid,  mehr  als  die  aller  früheren  Nationalhelden,  die  über  ihm  fast  i 
Vergessenheit  kamen ^  die  Spanier  zum  Gesänge  begeisterten,  in  sofern  diese 
nur  von  äusseren  Umständen  abhing.  Die  Eroberung  Valencia's  darc 
den  Cid  geschah  nämlich  noch  vor  der  Eroberung  Jerusalems  durch  di 
Kreuzfahrer.  Der  Papst  hatte  den  spanischen  Christen  verboten,  Theil  a 
dem  Kreuzzuge  zu  nehmen;  daher  mochte  diess  die  Spanier  anreizen,  ihr 
sonst  als  etwas  ganz  Gewöhnliches  minder  beachteten  Kämpfe  mit  den  Maure 
den  Kämpfen  der  Kreuzfahrer,  und  die  Grossthat  des  Cid  der  des  Gottfrie 
von  Bouillon  entgegen  zu  setzen,  und  zu  besingen,  um  auch  ihren  Antheil  a 
der  damals  für  den  höchsten  Ruhm  geltenden  Besiegung  der  Ungläubigen  hei 
auszuheben.  —  Vgl.  auch  über  die  Entstehung  der  Sagen  vom  Cid:  Ozanam 
Un  piUrinage  au  pays  du  Cid  (Paris,  1853.  8.). 
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des  berühmtesten  Gast j Hers  {el  mos  famoso  Castellano)  zu  bcsin- 
geu,  und  mit  immer  neuer  Lust  die  alten  Gesänge  von  dem  ,,zur 
guten  Stunde  Gebornen^'  bort,  dessen  Kubm  den  Kuhm  aller 
Könige  überstrahlt ,  denn  in  dem  Lobe  seines  Helden  sieht  sich 
das  Volk  selbst  verklärt. 

„Doch  dieses  Alles  zugegeben/^  wird  man  einwerfen, 
„so  verdient  ja  das  y^Poem/x  del  Cid^^  kaum  den  Namen  eines 
Gedichtes,  es  ist  ja  nicht  viel  mehr  als  eine  gereimte  Chronik, 
und  verdient  höchstens  als  eine  philologische  Seltenheit  Aufmerk- 
samkeit, aber  wegen  seines  Mangels  an  innerem,  poetischen 
Werthe  in  der  Geschichte  der  Poesie  nur  eine  flüchtige  Erwäh- 
nung. Denn  was  es  von  Poesie  enthält,  ist  natürliche  Folge 
theils  der  poetischen  Sinnesart  der  Nation,  zu  welcher  der  Rei- 
mer gehörte,  theils  des  inneren  Interesse  des  Gegenstandes.  Die 
Begebenheiten  hat  der  Erzähler  an  einander  gereiht,  wie  sie  auf 
einander  folgten.  Von  Erfindung  enthält  das  Werk  keine  Spur 
u.  8.  w. "*  Ohne  in  das  andere  Extrem  zu  verfallen,  und  aus 
Geist  des  Widerspruchs  oder  aus  Paradoxie  das  „Poema"  zu 
überschätzen,^  will  ich  unter  der  rauhen  Hülle,  die  wohl  die 
Meisten  abschreckte,  den  köstlichen  Kern  hervorholen,  und  den 
wahren  Werth  des  Gedichtes  auszumitteln  versuchen,  wodurch 
sich  obige  Behauptungen  von  selbst  widerlegen  werden. 

*  So  lautet  das  Urtheil  Bouterwek's  (S.  29),  das  seine  Uebersetzer  zu 
billigen  scheinen,  da  sie  es  unberichtigt  lassen.  Auch  die  spanischen  Kri- 
tiker haben  den  Werth  des  einzigen  epischen  Gedichtes  in  ihrer  Literatur, 
das  diesen  Namen  wahrhaft  verdient ,  unbegreiflicherweise  verkannt  (s.  Cap- 
mnnyf  Teatro  de  la  Elocuencia  Eapatlola;  Tom.  /,  p.  1,  der  es  eine  ffHistoria 
rimada**  nennt;  —  und  Mendibü  y  Silvelay  ßiblioteca  selecta  de  IM.  esp.,  Tom.  /, 
p.  XXIXf  die  zu  diesem  Urtheile  Capmany's  noch  hinzufügen:  „nada  Hene 
de  ipicOf  y  nun  casi  ptuliera  disptitdrsele  el  titvlo  de  pocma."  —  Sauchez 
(/.  e.  p.  229)  und  Quintana  {Tom,  /,  p.  XVI y  XVII)  beurtheilen  es  zwar 
etwas  günstiger,  heben  aber  nur  einzelne  Seiten  und  Schönheiten  desselben 
hervor,  ohne  das  Ganze  der  Composition  richtig  zu  würdigen.  —  Eben  so 
Seh  i  egel  und  Sismondi.  ^ 

*  Wie  z.  B.  Southey.  Richtiger,  aber  immer  noch  etwas  übertrieben, 
urtheilt  ein  Kritiker  im  „Quarterly  Bevietr**  (Vol.  Xlly  p.  64):  y,The  Spaniards 
have  not  yet  discorered  the  high  vnlne  of  their  metrical  history  of  the  Cidy  aa  a 
poem.  .  . .  It  may  by  asserted^  vrithout  fear  of  refviation  y  that  of  all  the  poems 
which  hare  been  itrüten  nnce  the  lliady  this  xs  the  most  Homeric  in  its  spirit:  btä 
the  language  in  the  Peninsula  wa»  at  that  time  rrude  and  unformed  and  the 
anthor  seem»  to  hare  lived  too  near  Catalonia.*^ 
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Wenn  man  zuerst  das  Gedicht  als  ein  Ganzes  der  Compod*' 
tion,  und  die  Art  und  Weise,  wie  es  seinen  Gegenstand,  d^^ 
Leben  des  Ruy  Diaz,  aufPasst  und  darstellt,  betrachtet,  so  mu^^ 
sogleich  auffallen,  dass  der  Dichter  nicht  ab  ovo,  von  der  .GebuT»' 
seines  Helden  nach  Art  der  Reimchroniken  beginne,  denn  weni^ 
auch  der  Anfang  des  Gedichtes  in  der  einzigen  bis  jetzt  entdeck^ 
ten  Handschrift  fehlt,  so  sind  es  doch,  nach  der  Versicherung  des 
genauen  Sanchez,  nur  einige  Blätter,  die,  im  Yerhältniss  mit 
der  übrigen  Ausführung ,  unmöglich  das  ganze  frühere  Leben  des 
Cid,  wie  es  die  Romanzen  schildern,  die  wahrscheinlich  dem 
^^Poema^^  als  Grundlage  dienten,  bis  zu  seiner  letzten  Verban- 
nung^ mit  der  es  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  beginnt,  ent- 
halten konnten.  Dann  endet  das  Gedicht  nicht  mit  der  Erobe- 
rung  und  dem  unangefochtenen  Besitze  Valencia's,  mit  dem  sich 
der  Heldenlauf  des  Cid  doch  eigentlich  schliesst;  überhaupt  legt 
der  Dichter  auf  diese  Begebenheit  nicht  den  Hauptnachdruck, 
wie  man  vei-muthen  sollte.  Diesen  legt  er  vielmehr  auf  die  Ver- 
mählung der  Töchter  des  Cid  und  die  Ehre,  die  seinem  Ge- 
schlechte daraus  erwuchs.  ^  Daher  zeigt  uns  die  erste  Abtheilung 
des  Gedichtes  den  Cid  tiefgebeugt  durch  unschuldige  Verbannung 
und  Trennung  von  seinen  Lieben,  aber  nicht  weibisch  verzwei- 
felnd im  Unglücke,  untemelimend  und  siegreich  in  harten  Käm- 
pfen mit  Mauren  und  Christen,  und  als  kühnen  Selbstschöpfer 
seines  Glückes  durch  die  heldenmüthige  Eroberung  Valencia's; 
immer  aber  grossmüthig  gegen  die  Besiegten  und  treu  gegen 
seinen  ungerechten  Herrn,  und  schliesst  mit  der  allerdings  ehren- 
vollen Vermählung  der  Töchter  des  Cid  mit  den  Infanten  aus  dem 
angesehenen  Hause  der  Grafen  von  Carrion,  in  die  er  aber  nur 
aus  Gehorsam  gegen  seinen  „natürlichen  Herrn  und  König**  ge- 

'  Schon  Vers  282  —  283  lä«8t  der  Dichter  seinen  Helden  als  den  sehn- 
lichsten Wunsch  seines  Herzens  aussprechen : 

Plega  d  Dios  i  d  Sancta  Maria 

Qiie  aun  con  mis  manos  case  estaa  misßjas. 

Und  an  vielen  Stellen  wiederholt  er  diesen  Gedanken,  so  dass  als  der  Haupt- 
zweck des  Cid  eine  ehrenvolle  Vermählung  seiner  Töchter,  alles  andere  aber, 
selbst  die  Eroberung  und  Behauptung  Valencia's,  nur  als  willkommenes  Mittel 
hiezu  erscheint  (vgl.  die  Rec.  des  Hu  herrschen  Werkes  von  Enk  in  den 
Wiener  Jahrb.  der  Lit.,  Bd.  XLIX,  S.  159,  dessen  Ansicht  von  dem 
„P<>ema"  ich  in  dieser  Beziehung  beistimmend  gefolgt  bin). 
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willigt,  und  durch  dieses  Verläugnen  des  eigenen  Willens  in  die- 
ser ihm  über  alles  wichtigen  Angelegenheit,  um  den  Wunsch 
seines  nun  versöhnten  Königs  zu  erfüllen,  das  grösste  Opfer  der 
Vasallentreue  gebracht  hatte ;  ^  der  Dichter  aber  deutet  durch  die 
Schlussverse  dieser  Abtheilung  gleichsam  das  noch  Kommende 
an,  indem  er  ausruft  (v.  2285  —  2286): 

Qjaes^  page  dei  casamiento  mio  Cid  6  el  que  lo  ovo  en  algo, 

Las  coplas  desle  cantar  aquis*  van  acabando. 

Die  zweite  Abtheilung  beschäftigt  sich  fast  bloss  mit  den 
Töchtern  des  Cid.  Es  zeigt  sich  sogleich,  dass  den  Cid  seine 
Ahnungen  nicht  betrogen  haben;  denn  die  Infanten  von  Carrion 
benehmen  sich  so  feige,  dass  sie  zum  GespÖtte  der  Vasallen  ihres 
Schwiegervaters  werden.  Um  dieser  Schande  zu  entgehen,  be- 
gehren sie  vom  Cid  die  Erlaubniss,  ihre  Gemahlinnen  in  ifir  Erbe 
heimführen  zu  dürfen.  Der  Cid  willigt  nur  ungerne  in  ihr  Ver- 
langen, und  die  Trennung  fallt  den  Aeltern  und  den  Töchtern 
gleich  schwer: 

El  padre  con  las  fijas  loran  de  corazon. 
Seinen  Neffen,  Felez  Munoz,  gibt  er  seinen  Töchtern  zum  Be 
gleiter,  und  legt  ihm  nachdrücklich  ans  Uerz,  doch  ja  für  das 
Wohl  derselben  besorgt  zu  sein.  Diese  Sorge  war  nicht  umsonst; 
denn  die  Infanten,  eben  so  verrätherisch  als  feige,  beschliessen 
den  selbstverschuldeten  Schimpf  an  ihren  unschuldigen  Gemahlin- 
nen zu  rächen.  Die  Gelegenheit  findet  sich  bald;  in  einer  ein- 
samen Waldschlucht  angelangt,  müssen  auf  ihren  Befehl  die  Be- 
gleiter vorausziehen,   und   sie    bleiben  allein  mit  ihren  beiden 


^  Dieses  Verhältniss  deutet  der  Dichter  wiederholt  und  besonders  nach- 
drücklich an,  z.  B.  V.  2204  —  2214;  auch  lässt  er  den  Cid  selbst  an  einem 
glücklichen  Ausgange  dieser  Verbindung  zweifeln,  und  nur  mit  Widerwillen 
und  nicht  ohne  Reue  das  abgedrungene  Versprechen  halten,  z.B.  V.  2142 — 2144 
und  V.  2231 — 2234,  nachdem  er  vergeblich  Ausflüchte  gesucht  hatte,  um  den 
König  davon  abzubringen  (V.  2091 — 2094).  -r-  Da  eine  Versöhnung  des  Cid 
mit  dem  Könige  Alonso  nach  der  Eroberung  von  Valencia  und  eine  Ver- 
bindung seiner  Töchter  mit  Grafen  von  Carrion  der  urkundlichen  Geschichte 
tbeils  widersprechen,  theils  unnachweisbar  sind,  so  sollte  man  fast  ver- 
muthen,  der  Dichter  habe  die  Stellung  der  Begebenheiten  absichtlich  ver- 
ändert, und  das  Abenteuer  mit  den  Infanten  hinzugedichtet,  oder  wenn  er  es 
in  den  Romanzen  bereits  vorfand,  die  Sage  der  Geschichte  vorgezogen, 
wenigstens  hätte  er  zu  seinem  Zweck  keine  glücklichere  Anordnung  und 
Wahl  treffen  können. 

Wolf,  Studien.  3 
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Frauen  zurück.     Da  reissen  sie  ihnen  die  Kleider  vom  Leiber 
peitschen  sie  mit  den  Riemen  ihrer  Rosse  unbarmherzig,  dass  das 
Blut  aus  allen  Wunden  rinnt,  und  lassen  sie  für  todt  den  wilden 
Thieren  zur  Beute  liegen.     So  glauben  sie  den  Cid  in  seinem 
eigenen  Blute  auf  das  tödtlichste  gekränkt   und  beschimpft  zu 
haben.  Doch  ihm  und  seinem  Geschlechte  sollte  aus  diesem  Leid 
und  dieser  Schmach  nur  grössere  Ehre  entsprossen!     Denn  der 
treue  Fclez  Muüoz  schöpfte  über  die  lange  Verzögerung  Argwohn, 
und  da  er  die  Infanten,  von  ihnen  unbemerkt,  allein  vorbeiziehen 
sieht,  eilt  er  zurück,  und  findet  seine  Muhmen  in  dem  kläglich- 
sten Zustande.     Es  gelingt  ihm,    sie  ins  Leben  zurückzurufen, 
und  durch  Labung  und  ermuthigende  Worte  sie  so  weit  wieder 
zu  stärken,  dass  sie  im  Stande  sind,  auf  seinem  Rosse  die  Heim- 
reise zu  unternehmen.     So  geleitet  er  sie  bis  Santcsteban,  wo  sie 
bis  zu  ihrer  gänzlichen  Wiederherstellung  bleiben,  und  von  wo 
aus  dem  schwer  beleidigten  Vater  die  Trauerbotschaft  hinter- 
bracht wird.     Als  der  Cid  dieses  hört: 

Una  grand  ora  pensd  e  comidiö: 

Alzö  la  SU  jnanoy  d  la  barba  se  tomö: 

—  Grädo  d  CJinstus  quc  del  mundo  es  Sefior: 

Quando  ial  ondra  me  lian  dada  los  Infantes  de  Carrion , 

Por  aquesta  barba  que  nadi  nun  mes6^ 

Non  la  logrardn  los  Infantes  de  Carrion: 

Que  d  misfijas  bien  las  casard yo. 
Er  sendet  sogleich  seine  treuestcn  und  angesehensten  Vasallen, 
den  klugen  Minaya  Alvar  Fanez,  den  tapfern  Pero  Bermuez  und 
Martin  Antolinez,  den  Wackern  von  Burgos,  mit  200  Rittern 
nach  Santesteban,  um  seine  Töchter  nach  Valencia  zu  geleiten. 
Diesen  gewährt  der  Anblick  der  getreuen  WafFenge fahrten  ihres 
Vaters  die  grösstc  Freude,  und  Pero  Bermuez  tröstet  sie: 

Buen  casamiento  perdiesiesj  meior  podredes  ganar. 
Doch  alles  Leid  ist  fast  vergessen,  als  sie,  in  Valencia  ange- 
kommen, in  die  Arme  ihres  Vaters  sinken: 

Mio  Cid  d  susfijas  ybalas  abrazar, 

Besandolas  d  arnas  tomos*  de  sonrrisar. 

—  Venides  j  mis  fijas,  Dios  vos  curie  de  mal, 

Hyo  tomd  el  casamiento,  mas  non  osi  decir  al, 

Ple(ja  al  Criador  que  en  Cielo  estdj 

Que  vos  vea  meior  casadas  daqui  en  adelanU 
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Aber  nicht  vergessen  ist  über  der  Freude  des  Wiedersehens  die 
Bache  an  den  treulosen  Verrätheru.  Doch  nicht  durch  rohe 
Selbsthülfe  sucht  sie  der  an  seiner  empfindlichsten  Seite  tief  ge- 
kränkte und  dennoch  sich  mässigende  Held  zu  befriedigen.  Er 
schlägt  den  gesetzlichen  Weg  ein,  indem  er  sich  an  seinen  König 
wendet;  denn: 

—  Como  yo  so  su  vasallo,  i  el  es  mio  Sefior, 

Desto  desondra  que  me  hanfeclia  los  Infantes  de  Carrion , 

QMeV  pese  al  buen  Rey  dabna  6  de  corazon. 

El  casö  mis  fijas  ca  non  gelas  di  yo, 

Quando  las  Jian  dexadas  d  grant  desonor  ^ 

Si  desondra  y  cabe  alguna  contra  nos , 

La  poca  4  la  grant  toda  es  de  mio  Sefior. 


Adugamelos  ä  Vistas^  6  d  Juntas,  6  d  Cortes, 
Das  Letztere  bewilligt  der  König,  und  beruft  Cortes  nach  Toledo. 
Das  ist  der  Glanzpunct  des  Gedichtes,  denn  hier  zeigt  sich  des 
Cid  Ruhm  in  seiner  ganzen  Grösse,  und  durch  eine,  seine  HoflF- 
nungen  noch  bei  weitem  übertreffende,  ehrenvolle  Verbindung 
wird  sein  Geschlecht  verherrlicht,  so  sein  heissester  Wunsch  er- 
füllt, und  seine  Feinde  und  Neider  gedemüthiget.  Die  Infanten 
von  Carrion  hatten  sich  nämlich  auf  den  strengen  Befehl  des 
Königs,  dem  sie  umsonst  zu  entgehen  suchten,  mit  ihrem  Ver- 
wandten, dem  Grafen  Don  Garcia  Ordoiiez,  dem  mächtigsten  und 
unversöhnlichsten  Feinde  des  Cid,  bereits  eingefunden;  das  Ge- 
richt der  vornehmsten  Grafen  und  Infanzonen  des  Reichs,  der 
König  selbst  an  der  Spitze,  ist  versammelt:  da  erscheint  der  „zur 
guten  Stunde  Geborene*^  mit  einer  auserlesenen  Schaar  von  hun- 
dert seiner  Tapfersten  an  den  Schranken,  um  sein  gutes  Recht 
zu  erhalten.  Alle,  ausser  seinen  Gegnern,  empfangen  ihn  mit 
den  grössten  Ehrenbezeugungen: 

Ä  granf  ondra  lo  reciben  al  que  en  buen  ora  naciö. 
Zuerst  verlangt  der  Cid  seine  beiden  Schwerter,  Colada  und 
Tizon,  zurück,  die  er  den  Infanten  am  Hochzeittage  geschenkt, 
und  die  sie  durch  ihre  Feigheit  entweiht  hatten.  Das  kann  nicht 
verweigert  werden.  Hierauf  begehrt  der  Campeador  die  Zurück- 
erstattung der  3000  Mark  Silbers,  die  er  seinen  Töchtern  zur 
Ausstattung  gegeben  hat.  Auch  dieses  müssen  die  Infanten  zu- 
gestehen.    Nun    aber  verlangt    der  Cid   Genugthuung   für   die 
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Kränkung  seiner  Ehre  und  die  Beschimpfung  seiner  Töchter,  das 
lässt  sich  nicht  wie  Waffen  und  Geld  zurückerstatten,  das  kann 
nur  durch  ein  Gottesurtheil  im  Kampfe  auf  Leben  und  Tod, 
durch  das  Blut  der  Beleidiger  wieder  gut  gemacht  werden.  Da 
erhob  »ich  der  Graf  Garcia,  und  mit  frechem  Spotte  behauptet 
er,  die  Grafen  von  Carrion  hätten  Recht  daran  gethan,  des  Cid 
Töchter  zu  verlassen,  denn: 

Los  de  Carrion  son  de  natural  tal: 
Non  gelas  debien  querer  susfijas  por  harraganas : 
0  quien  gelas  diera  por  pareias  6  por  v>eladas. 
Eben  so  erwiedern  die  Infanten  selbst: 
De  7iatura  somos  Condes  de  Carrion: 
Debiemos  casar  confijas  de  Reyes  öde  Emperadores: 
Ca  non  pertenecieii  fijas  de  Infanzones: 
Und: 

De  natura  somos  de  los  Condes  mos  limpios: 
Estos  casamientos  non  fuesen  aparecidos 
Por  consograr  con  Mio  Cid  Don  Rodrigo. 


due  porque  las  dexamos  ondrados  soinos  nos. 
Der  Cid  selbst  würdigt  eine  so  freche  Verhöhnung  seiner  Ehre 
keiner  Antwort,  sondern  lässt  sie  durch  seine  Mannen  herausfor- 
dern und  Lügen  strafen,  die  den  Hohn  der  Infanten  durch  den 
Vorwurf  schändlicher  Feigheit  und  Verrätherei  erwiedern.  Der 
König  macht  diesen  gegenseitigen  Hohnreden  durch  das  Gebot 
zu  schweigen  und  die  Bewilligung  des  Gottesgerichtskampfes  ein 
Ende.  Doch  noch  vor  dem  Ausgange  dieses  Kampfes  sollte  die 
Ehre  des  Cid  und  seiner  Töchter  auf  eine  überraschende  und  alle 
Erwartung  übersteigende  Weise  in  ihrem  ganzen  Glänze  wieder 
hergestellt  werden;  denn  in  diesem  Augenblicke  treten  Abge- 
sandte der  Infanten  von  Navarra  und  Aragon  in  die  Versamm- 
lung, und  begehren  die  Töchter  des  Cid  für  ihre  Herrn 
zu  Gemahlinnen.  Da  sieht  sich  der  Cid  am  Ziele  seines 
Strebens,  und  seine  kühnsten  Hoffnungen  noch  übertroffen;  denn 
sein  Geschlecht  wird  durch  diesen  Antrag  nicht  nur  den  ersten 
des  Reiches  gleichgestellt,  sondern  über  alle  erhoben,  und  aus 
seinem  Blute  werden  fürder  Könige  entsprossen.  Das  ist  die 
süsseste  Rache  für  die  erlittene  Schmach  und  die  ärgste  Demüthi- 
gung  des  anmassenden  Stolzes  der  Grafen  von  Carrion.     Aber 
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auch  in  diese  Verbindung,  wiewohl  ganz  nach  dem  Wunsche 
seines  Herzens,  willigt  er  erst,  nachdem  sein  Herr  und  König 
de  genehmigt  und  gut  geheissen  hatte.  Da  kann  sich  im  Ueber- 
masse  der  Freude  sein  treuer  Minaya  Alvar  Fanez  nicht  enthal- 
ten, den  Hohn  der  erst  noch  so  aufgeblasenen  und  nun  tief  be- 
schämten Infanten  von  Carrion  mit  gleicher  Münze  zu  bezahlen, 
indem  er  ihnen  zuruft: 

De  natura  sodes  de  los  de  Vani  Gomez, 

Onde  salien  Condes  de  prez  i  de  valor; 

Mas  bien  sabemos  las  manas  que  ellos  han: 

Esto  gradesco  yo  al  Criador, 

Qjimndo  piden  mis  Primas  DorC  Elvira  6  Dafia  Sol 

Los  Infantes  de  Navarra  i  de  Aragon  ^ 

Antes  las  habiedes pareias pora  en  brazos  las  tenev^ 

Agora  besaredes  sus  manos  i  lamarlas  edes  Sefloras: 

Averlas  edes  d  servir  mal  que  vos  pese  d  vos: 

Grado  d  Dios  del  Cielo  i  aquel  Rey  Don  Alfonso. 

Ast  crece  la  ondra  d  Mio  Cid  el  Campeador, 
Durch  diese  freudige  Unterbrechung  ist  aber  der  Kampf  nicht 
aufgehoben,  denn  auch  durch  Gottes  Urtheil  muss  die  Ehre  des 
Cid  rein  gewaschen  werden.  Der  König  will  ihn  auf  den  folgen- 
den Tag  festsetzen;  die  Infanten  begehren  aber  einen  Aufschub 
von  drei  Wochen,  um  sich  gehörig  rüsten  zu  können.  So  lange 
kann  der  Cid  von  Valencia  nicht  abwesend  sein ,  er  lässt  daher 
seine  drei  Kitter  in  der  Gewahrsam  des  Königs.  Nach  Verlauf 
der  drei  Wochen  findet  der  Kampf  in  der  Ebene  von  Carrion 
und  nnter  dem  Vorsitze  des  Königs  nun  wirklich  Statt.  Die  In- 
fanten und  Azur  Gonzalez  werden  von  den  Kämpfern  des  Cid 
gänzlich  besiegt,  und  dem  Cid  die  frohe  Botschaft  davon  nach 
Valencia  gesendet.  Gross  ist  die  Freude  darüber  in  Valencia, 
und  der  Cid,  nun  am  Ziele  seiner  Wünsche,  ruft  dankend  zum 
Schöpfer: 

Orado  al  Rey  del  Cielo  ^  mis  fijas  vengadas  son, 

Agora  las  hayan  quitas  heredades  de  Carrion , 

Sin  verguenza  las  casari  6  aqui  pese  6  aqui  no7i. 
Nun  wird  die  Vermählung  seiner  Töchter  mit  den  Infanten  von 
Navarra  und  Aragon  wirklich  vollzogen,  und  der  Dichter  hebt 
die   Haupttendenz    seines   Gedichts,    zu   zeigen,    zu   welch 
grosser  Ehre  sich  das  Geschlecht  des  Cid  durch  seine 
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rahmvollen  Thaten  emporschwaDg*.  noch  einmal  hervor, 
wozu  ihm  die  erste,  zwar  anch  ehrenvolle,  aber  ongläcklich  aus- 
gefallene Vermählung  gleichsam  als  Folie  der  zweiten,  weit 
glänzenderen,  diente,  indem  er  sagt: 

Los  primeros  ica^amientoi;  fueron  grandes^  mas  aques- 

tos  son  miiores. 
A  mcuor  ondra  las  cctsa  que  lo  que  primero  fue, 
Ved  quäl  ondra  crece  al  que  en  tuen  ora  naeiOy 
Quamio  Saioras  son  susßjas  de  Satarra  e  de  Aragon. 
Uoy  los  Reyes  de  Espaha  sos parienies  son, 
A  todas  alcanza  ondra  por  el  que  en  buen  ora  naciö. 
Und  nur  mit  ein  paar  Worten  erwähnt  er  noch  den  Tod  seines 
Helden. 

Daher  ist  die  Darstellung  des  ganzen  früheren  Heldcnlebens 
des  Cid  von  seiner  letzten  Verbannung  bis  zur  Eroberung  von 
Valencia,  der  Versöhnung  mit  dem  Könige  und  der  nur  auf  des- 
sen Gebot  geschlossenen  Verbindung  von  Cid's  Töchtern  mit  den 
Infanten  von  Carrion,  welche  die  erste  Abtheilung  enthält,  ei- 
gentlich nur  als  Einleitung  zur*  zweiten  anzusehen.  In  dieser 
entwickelt  der  Dichter  erst  seine  Hauptabsicht  mit  steigender, 
fast  dramatischer  Wirkung,  wie  ans  der  anfanglichen,  von  Cid's 
Feinden  und  Neidern  beabsichtigten  Demüthigung  desselben  ge- 
rade sein  Kuhm  und  die  Ehre  seines  Geschlechtes  am  Ende  nur 
um  so  glänzender  hervorging,  indem  selbst  Königssöhne 
sich  durch  eine  Verbindung  mit  dem  unerschütter- 
lich treuen  Vasallen  und  unbezwingbaren  Kampf- 
hclden  geehrt  fanden,  und  so,  was  der  Dichter  als  das 
Hauptziel  des  Strebens  seines  Helden  darstellt,  durch  dessen  ei- 
genes Verdienst  über  alle  Erwartung  glücklich  erreicht  wurde. 
Heisst  diess  chronikcuartig  erzählen?  —  Ist  dieses  Gedicht 
nicht  denn  doch  etwas  mehr,  als  eine  „gereimte  Geschichte," 
und  der  Verfasser  etwas  mehr  als  ein  „blosser  Reimer?"  — 
Kann  man  ihm  wirklich  umsichtige  Auswahl  der  Begebenheiten, 
eflFectvolle  Anordnung  derselben,  poetischen  Tact,  kurz  jede 
„Spur  von  eigener  Erfindung"  absprechen?  —  Und  selbst  wenn 
sich  der  ganze  Stoff  bereits  in  den  Romanzen  vorfand,  ist  er  in 
dem  „Poema^^  nicht  unter  einem  besonderen  Gesichtspuncte 
aufgefasst,  und  zu  poetischer  Einheit  verarbeitet?  —  Man  ver- 
gleiche  doch  einmal   den  bckfiunten  y^Romancero  del  CiV/"  mit 
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dem,,Poema/^  und  man  wird  fiuden,  dass  beide  zwar  denselben 
Oegenstand,  aber  unter  ganz  verschiedenen  Oesichtspuncten  dar- 
stellen.    In   dem  ^jBomaticero^''  ist  das  Leben  des  Cid  an  und 
Cur  sich,  von  seiner  Geburt  bis  zu  seinem  Tode,  Hauptgegen- 
a^nd,  alles  Übrige  hat  nur  in  Beziehung  auf  ihn  Bedeutung,  das 
.A^benteuer  mit  den  Infanten  von  Carrion  ist  nur  eine  Episode, 
luid  die  zweite  Vermählung  seiner  Töchter  mit  den  Infanten  von 
N'avarra  und  Aragon  tritt  ganz  in  den  Hintergrund.     Wie  ganz 
a^nders  im  ^yPoema^^l     Hier  wird  alles  nur,  wie  ich  zur  Genüge 
gezeigt  zu  haben  glaube ,  in  Beziehung  auf  eine  ehrenvolle  Ver- 
l3indung  von  Cid's  Töchtern  und  daraus  hervorgehende  Verherr- 
lichung  seines  Geschlechtes  dargestellt;  der  Held  selbst  ist 
zwar  auch  hier  die  Hauptfigur,   aber  sein  ganzes  Handeln  er- 
scheint nur  als  ein  diesem  Zwecke  untergeordnetes.     Kann  mau 
xiun  noch  behaupten,  „dass,  was  das  „Foeina^^  etwa  noch  von 
Poesie  enthalte,  nur  natürliche  Folge  theils  der  poetischen  Sin- 
nesart   der  Nation ,    theils    des    inneren  Interesse    des   Gegen- 
standes sei?" 

Aber  auch  in  der  Auffassung  und  Darstellung  des  Charak- 
"ters  des  Helden  selbst  ist  schon  ein  bedeutender  Unterschied 
^on  dem  in  den  alten  ächten  Volksromauzen  erhaltenen.     In 
diesen  erscheint  der  Cid  noch  ganz  als  „der  Sohn  seiner  Werke" 
(Jujo  de  siLs  obraa) y  in  einigen  sogar  als  Bastard,   in  andern  als 
der  Sohn  eines  Müllers,  in  den  meisten  als  Abkömmling  aus  dem 
alten  Kichtergeschlechte  des  Lain  Calvo  und  Nunez  Rasura,  die 
der  Sage  nach  an  der  Spitze  der  halb  patriarchalischen  halb  re- 
publicanischen  Kegierung  von  Cfistilien  standen;  — dann  durch 
seine  Werke  zum  reichen  Mann  und  mächtigen  Herrn  {Cid)  ge- 
worden, als  stolzer,  auf  seine  Selbstständigkeit  pochender  Rico 
hombrey  der  sich  selbst  vor  seinem  Könige  nicht  demüthiget,  sei- 
nem Vater  es  verübelt,  dass  er  nach  Hofe  zieht,  um  dem  Könige 
die  Hand  zu  küssen,  aber  stolz  darauf  ist,  den  König  auf  seine 
Kosten  zu  unterstützen,  wenn  er  ihm  nur  freien  Willen  lässt,  u. 
s.w.*  —  Diesen  Charakter  des  Cid,  des  ächten  Repräsentanten 


*  Einer  der  scblagendätcii  Züge  der  Art  ist  der  von  der  Crönica  general 
(Valladolid,  1604.  Fol.  233)  und  Crönica  del  Cid  (cap.  110)  erzählte  ,  wie 
der  Cid  dem  König  Alfons  der  sich  mit  ihm  versöhnt  hat,  seine  Rückkehr 
nach  Caatilien  nur  unter  der  Bedingung  zusagt,  dass  er  den  Hidalgos  ihre 
Privilegien,  den  Städten  ihre  Fucros  zu  erhalten  und  zu  erweitern  verspricht 
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der  altcastilischen  Ricahombrla^  hat  selbst  das  andere,  neu  auf- 
gefundene, und  sclion  deslialb  höchst  merkwürdige  Cid -Gedieht, 
die  von  Hrn.  Francisque  Michel  zuerst  herausgegebene  ^^Crönica 
rimada^^  noch  treuer  bewahrt  als  das  ältere  Poema,  in  welchem 
der  Nachdruck  gerade  auf  der  Vasallentreue  des  Cid,  auf  seiner 
trotz  allen  Beleidigungen  bewährten  Anhänglichkeit  an  den 
König,  und  auf  der  ihm  zum  Lohne  dafür  werdenden  Verbindung 
seines  Geschlechts  mit  dem  königlichen  liegt,  kurz:  hier  ist  der 
Cid  auch  noch  durchaus  ein  achter  Spanier,  aber  schon  im  fcudal- 
ritterlichon  Costüme,  wie  es  eben  unter  Alfons  VI.  und  VII.  (eben 
dem  „ftwen  Emperador*^*"  dos  Poema)  durch  die  von  beiden  be- 
günstigten Franzosen  auch  in  Castilien  immer  mehr  eingebürgert 
ward.  So  trägt  nicht  nur,  wie  wir  später  bemerken  werden,  in 
der  Form,  sondern  selbst  in  Costüme  und  Charakteristik  das 
Poema  schon  Spuren  des  fremden,  französischen  Einflusses, 
und  bis  auf  den  Namen  den  es  sich  selbst  giebt:  Cantar  de  gesta^ 
weist  es  auf  seine  Vorbilder,  die  Chansons  de  ffeste  bedeutsam 
hin;  —  ein  für  die  Geschichte  der  Genesis  der  castilischen  Kunst- 
poesie nicht  zu  übersehendes  Moment!  — 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  einzelnen  Schönheiten  des  Ge- 
dichtes, die  auch  bereits  von  Anderen  vordientermassen  gewür- 
digt wurden.  Die  Charakteristik  ist  hier  noch  kein  Product 
der  Abstraction  und  Reflexion,  sondern  unbewusste  Nachbildung 
der  Natur,  aber  eben  darum  nur  um  so  wahrer,  um  so  ergreifen- 
der. Man  sieht  den  graubärtigen,  Jbiederherzigen  Kampfhelden 
von  Bibar  ordentlich  vor  sich  stehen,  ohne  dass  man  dem  Dich- 
ter die  Absicht  einer  künstlich  berechneten  Schilderung  irgend- 
wo abmerken  könnte;  aber  eben  durch  die  innere  Wahrheit  und 
hohe  Natürlichkeit  der  kunstlosen  Darstellung  drängt  sich  die 
Ueberzeugung  auf,  so  muss  er  ausgesehen,  so  muss  er  gehandelt 
haben.  Auch  die  Nebenfiguren  sind  mit  wenigen  Strichen  eben 
so  drastisch  gezeichnet,  sie  sind  keine  personifizierten  Tugenden 
und  Laster,  sondern  wirkliche  Menschen  mit  Fleisch  und  Blut; 
wie  z.  B.  die  ihrem  Gemahle  nicht  nur  mit  Liebe,  sondern  mit 


nnd  keine  neuen  Steuern  auflegt,  mit  dem  drohenden  Zusatz,  im  Falle  er  sein 
Wort  nicht  halten  sollte:  ,,<S'i  won,  que  se  le  podiese  nlzar  toda  la  tierra  por 
e8to,  /nt>ta  que  ydo  einendase.*^  —  Dieser  Zup  ist  uii bezweifelt  der  Volkssage 
und  alten  Volk!^ru^lalJZcn  eutnoninien  uiul  charakteriKicrt  den  Cid  als  wahren 
Volkbheldcn  und  Vorfcchter  der  nationalen  Freiheilen. 
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wahrer  Verehrung  zngetliane,  von  ihm  aber  „eben  so  hoch  ge- 
haltene'* (mugier  de  pro,  qve  vale  algo)  Ximena,  die  auch  als 
zärtliche  Mutter  nur  mit  ein  paar  Worten  treffend  charakterisiert 
ist  (v.  2610  —  2611);  die  unbedingt  gehorchenden  und  doch  so 
hochherzigen  Töchter  (v.  2735 — 2743);  der  kampflustige  Bischof 
Hieronymus;  der  eben  so  kluge  als  tapfere  Miuaya,  dem 
Meister  Hildebrand  in  unserer  Heldensage  vergleichbar;  der 
wortarme,  aber  immer  schlagfertige  Pero  Bermuez  (v.  3319 — 
3324);  wie  kurz  und  doch  so  sprechend  ist  nicht  die  Schilderung 
des  Asur  Gonzalez,  der  vom  überreichlich  genossenen  Morgen- 
imbiss  noch  glühend  und  tolldreist  schimpfend  in  die  Versamm- 
lung der  Ersten  des  Reichs  tritt  (v.  3385 — 3400)  u.  s.  w. 

Die  Darstellung  ist  im  Ganzen  schlicht  und  treuherzig,  oft 
naiv  und  kömig*.  Die  immer  wiederkehrenden  Wörter  und 
Phrasen  zur  Bezeichnung  derselben  Begriffe  und  Gegenstände, 
und  die  vielen,  meist  malerischen  Epithete  (vgl.  Dicz  in  den 
Jahrb.  f.  wissensch.  Kritik,  1831,  Juli,  Nr.  20,  Sp.  154)  er- 
innern an  das  griechische  Epos.  Die  häuüg  gebrauchte  Form 
des  Dialogs  gibt  der  Erzählung  oft  dramatische  Lebendigkeit. 
Aach  fehlt  es  nicht  an  glücklich  gewählten  Situationen  und  an- 
schaulichen Gemälden;  wie  rührend  erhaben  ist  z.  B.  nicht  gleich 
der  Eingang  des  Gedichtes;  wie  einfach  ergreifend  das  Abschied- 
nehmen  des  Cid  von  seiner  Familie  und  der  Aeltern  von  den 
Töchtern  dargestellt;  wie  lebendig  anschaulich  die  Beschreibung 
der  Kämpfe  mit  den  Mauren  und  dem  Grafen  von  Barcelona; 
nicht  ohne  komische  Wirkung  wird  die  Ueberlistung  der  vor- 
sichtigen Juden  Kachel  und  \ldas  erzählt;  aber  seine  ganze 
Kraft  hat  der  Dichter  auf  die  meisterhafte  Schilderung  der  Cor- 
tos  zu  Toledo  und  des  Entscheidungskampfes  zu  Carrion  aufge- 


*  Wie  kräftig  und  kurz,  z.  B.  Leng\ta  sin  manoa;  Boca  sin  rerdad;  Varon 
que  tanto  eallaa!  —  Wie  aber  Sismondi  (S.  40)  in  dieser  Darstellung^  Spuren 
arahi  flehen  Ursprungs  finden  konnte,  begreife  ich  nicht  (auch  der  sonst 
«o  umsichtige  Wach  1er,  Handb.  d.  Gesch.  d.  Lit.,  Frankfurt,  1823,  Thl.  2, 
8.  178  nennt,  wahrscheinlich  durch  Sismondi  irre  geleitet,  die  Darstellung 
„bisweilen  arabisierend'*);  denn  die  von  ihm  angeführten  Beispiele  könnten 
eben  so  gut  f6r  einen^ chinesischen  Ursprung  zeugen.  Schon  Fiiedr.  v.  Sc  hie- 
gel  (Werke,  Kd.  I,  S.  318)  hat  sehr  richtig  bemerkt,  dass  in  dem  ganzen 
Gedichte  von  dem  mehr  orientalischen ,  zum  Wunderbaren  und  Fabelhaften 
sich  hinneigenden  Geschmnck  keine  Spur  zu  finden  sei. 
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spart,  und  mit  grossem  Effect  ist  die  Einführung  der  Gesandten 
von  Navarra  und  Aragon  angebracht. 

Den  Werth  des  Gedichtes  in  Bezug  auf  Geschichte  und 
Topographie  zu  beurtheilcn,  ist  hier  nicht  der  Ort;  aber  wenn 
man  auch  dem  gründlich  kritischen  Hub  er  beistimmen  muss, 
der  strenger  als  Johannes  von  Müller  das  „Poe7na^^  vom  histori- 
schen Zeugenverhör  ausschliesst^,  so  lässt  sich  doch  wohl  nicht 
läugnen,  dass  das  Gedicht  für  die  Kenntniss  der  Sitten  und  des 
altcastilischen  Lehn-  und  Kitterwesens  eine  höchst  wichtige  und 
ergiebige  Quelle  sei. 

Was  die  Sprache  des  Gedichtes  betrifft,  so  ist  sie  allerdings 
noch  sehr  ungelenk,  und  es  mangelt  ihr  noch  an  den  nöthigen 
Formen  und  Verbindungswörtern,  um  einen  Gedanken  mit  Klar- 
heit und  Präcision  auszudrücken;  man  sieht  es  ihr  an,  dass  sie 
erst  seit  Kurzem  sich  von  der  Muttersprache  bestimmter  getrennt 
und  zur  selbstständigen  Schriftsprache  auszubilden  angefangen 
habe.  Aber  eben  desshalb  ist  das  Verdienst  des  Dichters  um  so 
grösser,  der  mit  einem  noch  so  rohen,  unvollkommenen  Organ 
80  Treffliches  leistete,  und  gewiss  keine  kleinen  Schwierigkeiten 
zu  überwinden  hatte;  wie  viel  hatten  hierin  die  Sänger  der  Iliade 
und  Odyssee  vor  ihm  voraus,  die  bereits  eine  ausgebildete,  wohl- 
tönende Sprache  vorfanden!  —  Eben  ho  roh  ist  noch  die  metrische 
Form  des  jyPoevia^^-^  merkwürdig  ist  daran  das  Streben  nach 
Zweitheiligkeit  der  Verse,  welche  man  auch  wohl  bloss  dess- 
halb für  Alexandriner  angesehen  hat,  denn  sie  haben  noch  gar 
keine  bestimmte  Sylbenzahl  (sie  schwankt  zwischen  zehn  bis 
fünfzehn,  ja  zwanzig),  wenn  auch  viel  von  dieser  Unbestimmtheit 
auf  Rechnung  des  Abschreibers  gesetzt  werden  müsste.  Dann 
der  Reim,  durch  den  der  Dichter  bald  eine  grössere,  bald  eine 
geringere  Anzahl  von  Versen  noch  ganz  willkürlich  verbindet, 
und  das  Uebergchen  desselben  in  die  Assonanz,  die  hier  aber 
noch  ganz  in  der  Gestalt  des  aus  Noth  unvollkommenen 
Reims  erscheint,  und  nicht  mit  der  später  ausgebildeten,  die  das 
Product  einer  mit  Bewusstsein  befolgten  Regel  ist,  verwechselt 


1  Wiewohl  sich  gcKcn  den  von  Risco  und  Hub  er  bloss  negativ  ge- 
führten Beweis,  aus  dein  Stillschweigen  ihrer  IlauptqucUe,  Manches  einwen- 
den licssc  (vgl.  Enk's  oben  angeführte  Rec.  und  Forcitjn  Review  and  con- 
fincntal  MiaccUauy^  Nro.  VIII,  p.  442). 
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werden  darf.  Ueberhaupt  hat  iu  metrischer  Beziehung  das 
iyToema^''  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  den  ältesten  proven- 
zalischen  Gedichten,  die  ihm  wohl  zum  Muster  gedient  haben 
dürften  i. 

Aus  der  sprachlichen  und  metrischen  Form  des  Gedichtes, 
verglichen  mit  der  in  den  Werken  des  Gonzalo  de  Berceo,  der 
bekanntlich  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  lebte, 
schliesst  Sanchez  auf  das  hohe  Alter  desselben,  und  glaubt 
ungefähr  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  als  die  Zeit 
Beiner  Abfassung  annehmen  zu  dürfen.  Auch  Capmany  stimmt 
ihm  hierin  bei,  und  das  Urtheil  zwei  so  gelehrter  Sprachforscher 
ist  gewiss  von  grossem  Gewichte.  In  dem  Gedichte  selbst  sind 
nur  zwei  Stellen,  die  einigen  Aufschluss  über  sein  Alter  geben 
könnten,  nämlich  v.  3013 — 3014: 

El  Conde  Don  Anrrichf  e  el  Conde  Don  Remond: 
Alquestefue  pcuire  del  buen  Emperador, 
Dieser  „buen  Emperador^*'  war  Alfons  VII.  von  Castilien,  der  von 
seinem  Vater,  dem  Grafen  Raimund  von  Burgund,  auch  Kamo 
genannt  wurde,  und  bekanntlich  i.  J.  1135  den  Titel  eines  Kai- 
sers von  Spanien  annahm.  Das  Gedicht  kann  also  nicht  vor 
diesem  Jalire  verfasst  worden  sein^. 

Die  zweite  Stelle  ist  die  berühmte  und  vielfach  bestrittene, 
V.  3735: 


^  Vergl.  Diez,   die  Poesie  der  Troubadours,  S.  223;    dessen:    Alt- 
romanische Sprachdenkmale  (Bonn,  1846.  8.  S.  107),  —  und  Raynouard's 
Anzeige  des  Uomans  von  Flerabras  im  Journal  dea  SavanSy  1831,  p.  135 — 136. 
—  Das  hier  nur  Angedeutete  findet  sich  weiter  ausgeführt  in  dem  Aufsatz 
fiber  die  Romanzenpoesie.  —  Aber  auch  in  den  Sprachformen  nähert  sich  das 
Pocma  oft  so  sehr  den  lemosinischen,  dass  Damas  Uinard  nicht  ohne 
Grand  sein  Vaterland  in  dem  zunächst  an  die  Grafschaft  Barcelona  oder  das 
Königreich  Valencia  gränzenden  Theil  von  Alt -Castilien  sucht  {l.  c.p.XVI.). 
^  Da  dieser  Alfons  i.  J.  1157  starb,  so  glaubt  Sanchez.  das  Gedicht 
sei  erst  nach  diesem  Jahre  verfasst  worden,  indem  er  sagt  {l.  c,  Tom.  11^  p.  1): 
„Este  Emperador  muriö  el  arlo  de  1157.     Y  aunque  el  haherle  nombrado  no  es 
prueba  Herta  de  que  ya  hubiese  miierto ,  parece  lo  mtis  verosimil  aegun  el  modo 
eon  que  se  erplica  el  poeia.     CreOy   pues,   qtie   dcbe  este  colocarae  despuca  del 
ano  1 157  y  ante»  del  1200  en  qtie  ya  vtria  Don  Gonzalo  de  Berreo/*     Ich  sehe 
aber  nicht  ein,  wie  sich  dieses  aus  der  Art,  wie  der  Dichter  den  Kaiser  an- 
fuhrt,   schliessen   lasse,    da  derselbe   ganz  einfach  sagt:   „Dieser  (der  Graf 
Remond>  war  der  Vater  des   guten  Kaisers*^,   was  er  bei  Alfons  Lebzeiten 
gerade  eben  so  sagen  konnte,  wie  Sanchez  selbst  zugiebt. 
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Hoy  los  Reyes  de  Espafla  sos  parientes  son. 
Dieses  „Heutzutage"  oder  ,Jetzt  sind  die  Könige  von  Spa- 
nien des  Cid  Verwandte"  konnte  der  Dichter  nur  sagen,  als  be- 
reits, wenn  auch  nicht  alle,  doch  mehrere*  der  damals  über 
Spanien  herrschenden  königlichen  Familien  entweder  unmittel- 
bare Nachkommen  des  Cid  oder  durch  eheliche  Verbindung  mit 
denselben  seinem  Geschlechte  verschwägert  oder  verwandt  waren. 
Die  eine  Tochter  des  Cid,  Dona  Maria  Sol,  war  mit  Kamen 
Berenguer  III.,  Grafen  von  Barcelona,  vermählt,  die  einzige  aus 
dieser  Ehe  entsprossene  Tochter  gebar  ihrem  Gemahle,  dem 
Grafen  von  Besalu,  gar  keine  Erben,  mit  ihr  erlosch  daher  des 
Cid  Geschlecht  in  dieser  Linie.  Doch  hatte  Ramon  Berenguer  UI. 
sich  zum  zweiten  Male  (1106)  mit  der  Gräfin  Dulce,  der  Erbin 
von  Provence,  vermählt,  und  mit  ihr  einen  Sohn,  Ramon  Beren- 
guer IV.,  erzeugt,  der  durch  seine  Gemahlin,  Pedronila  von  Ara- 
gon, Reichsverweser  (er  nannte  sich  nicht  König,  sondern  nur 
bloss  Fürst  von  Aragonien)  dieses  Königreichs  (1137 — 1162), 
und  dessen  Sohn,  unter  dem  Namen  Alfons  II.,  König  von  Ara- 
gonien wurde  2.  Der  Dichter  der  es  nicht  so  genau  zu  nehmen 
braucht,  wie  der  Genealogist,  konnte  also  wohl  schon  damals 
das  königliche  Haus  von  Aragon  durch  eine  poetische  Licenz  als 
mit  dem  Geschlechte  des  Cid  verwandt  anzunehmen  sich  erlau- 
ben. Doch  hat  diese  Vermuthung  gewiss  viel  gegen  sich.  Aber 
um  so  wahrscheinlicher  lässt  sich  die  Zeit,  in  welcher  der  oben 
angeführte  Vers  seine  rechte  Anwendung  fand,  bestimmen,  wenn 
man  auf  die  Vermählung  der  zweiten  Tochter  des  Cid,  Dona 
Christina  Elvira,  mit  Don  Ramiro,  Infanten  von  Navarra,  und 
den  Erfolg  dieser  Verbindung  sieht.     Schon  der  Sohn  derselben, 


*  Dass  man  unter  „Reyes  de  Espatia'^  nicht  alle  Könige  von  Spanien, 
was  nicht  einmal  in  dem  Ausdrucke,  bloss  grammatis^  genommen,  liegt,  ver- 
stehen müsse,  wie  Don  RAfael  Floranes  (bei  Risco,  p.  69)  annimmt,  hat 
86hon  Huber  (1.  c.  S.  XXIX)  hinlänglich  widerlegt. 

^  Konnte  nicht  daher  der  Dichter  unter  dem  „Infanten  von  Aragon'*,  den 
er  neben  dem  Infanten  von  Navarra  als  Brautwerber  aufführt,  diesen  Grafen 
von  Barcelona  gemeint  haben,  was  sonst  eine  reine  Fiction  wäre?  Denn  da  zu 
seiner  Zeit  eben  durch  die  Nachkommen  dieses  Grafen  Barcelona  und  Arago- 
nien unter  einem  Zepter  vereint  waren,  so  war  es  wohl  oben  keine  so  grosse 
poetische  Licenz,  obwohl  chronologisch  ungenau,  den  Titel  des  berühmteren 
Reiches  für  den  Eidam  seines  zu  verherrlichenden  Helden  zu  wählen. 
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Bon  Garcia  Ramirez,  genannt  der  Wiederhersteller,  gelangte  auf 
den  Thron  von  Navarra  (1134 — 1150),  und  hatte  zu  seiner  zwei- 
ten Gemahlin,    Dona  ürraca,   eine  natürliche  Tochter  Königs 
Alfons  Vn.  von   Castilien  (1144).     Dessen  Sohn,  Sancho  VI., 
genannt  der  Weise  (1150 — 1194),  vermählte  sich  ebenfalls  mit 
einer  Tochter  Alfons  VII.,  Doiia  Sancha  (1153).     Durch  dessen 
Schwester,    des    Cid    Urenkelin,    Doiia    Bianca,    die    Gemahlin 
Sancho  111.,  des  Ersehnten  (mit  ihm  versprochen  1141,  wirklich 
vermählt  1151),  der  seinem  Vater,  Alfons  VII.,  in  Castilien  nach- 
folgte, kam  endlich  das  Blut  des  Cid  in  das  königliche  Haus  von 
Castilien.     Der  Dichter  konnte  also  mit  vollem  Rechte  bereits 
um  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  sagen,  die  Könige  von 
Spanien  seien  Verwandte  des  Cid,   denn  dessen  Nachkommen, 
wenn  man  auch  die   obige  Vermuthung  wegen  Aragonicn  ganz 
verwirft,  waren  schon  damals  auf  den  Thronen  von  Navarra  und 
Castilien.     Hält  man  damit  zusammen,    dass  in  liücksicht  auf 
sprachliche   und    metrische    Form    des    Gedichtes   Männer   wie 
Sanchez  und  Capmany  genau  dieselbe  Zeit  als  die  seiner 
Ahfassung  annehmen ;  dass  der  Dichter,  als  Castilier,  gerade  um 
diese  Zeit    durch    die   mehrfache  Verbindung   des    castilischen 
Königshauses  mit   den  Nachkommen  des  berühmtesten  Helden 
sebes  Landes  eine  ganz  besondere  Aufforderung  zur  Feier  die- 
ses Ereignisses   finden   musste;    dass   der  Hauptnachdruck  des 
»>A)«wa",  wie  ich  oben  hinlänglich  bewiesen  habe,  eben  auf  der 
ehrenvollen  Vermählung  von  Cid's  Töchtern  und  der  daraus  her- 
vorgehenden Verherrlichung  seines  Geschlechtes  liegt;  so  ist  die 
Annahme  wohl  höchst  wahrscheinlich,  dass  es  bei  Gelegenheit 
einer  dieser  Vermählungen,  vorzüglich  der  Blanca^s  mit  Sancho  III., 
gedichtet  wurde,   und  daher  die  Zeit  seiner  Abfassung  in  das 
vierte  bis   sechste  Jahrzehend  des  zwölften  Jahrhun- 
derts zu  setzen  sei  ^ 


^  Wenn  der  äachkuudige  und  gründliche  Kec.  von  Clarus  Darstellung 
der  span.  Lit.  im  Mittelalter,  in  den  Göttinger  Anzeigen  (1847,1.  S. 
646 — 647)  mich  tadelt,  dass  ich  aus  der  erwähnten  Schlussstelle  des  Foema 
gefolgert:  es  sei  f,wahr8c'heinlich **  zur  Feier  der  Hochzeit  Sancho's  III.  von 
Castilien  mit  Bianca  von  Navarra,  einer  Urenkelin  des  Cid,  verfasst  worden, 
so  habe  ich  darauf  nichts  zu  erwiedem,  als  dass  es  eben  nur  eine  plausible 
CoDJectur  ist  und  ich  es  auch  jetzt  noch  nicht  für  mehr  gebe,  während  er 
selbst  zugiebt,  dass  jene  Stelle  wohl  auf  diese  Vermählung  „anspiele"',  und, 
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Sollte  dieso  Annahme  haltbar  sein,  so  widerlegt  sich  von 
selbst  die  Vermuthung,  dass  der  am  Ende  genannte  Per  Abbat 


was  die  Hauptsache,   dadurch  zu  demselben  Resultat,   der  genaueren  Be- 
stimmung der  Abfassungszeit  des  Poema  (1151)  kommt.     Ob  übrigens  seine 
Interpretation  jener  Stelle  weniger  gezwungen  sei,  lasse  ich  dahingestellt  sein; 
wenigstens  scheint  mir  die  Erklärung  des:  los  Reyes  de  Espana,  durch:  „2os 
Emperadores  de  Espa^"  um  so  gewagter  als  das  Poema  selbst  an  einer  andern 
Stelle  auf  das  Emp  erador  besondem  Werth  legt.  —  Auch  Dozy  (Jiecherches 
8W  Vhistotre  politique  et  littiraire  de  V Espagne pendarU  le  moyen  age.  Leyde,  1849. 
Tome  I.  pag.  640  stdv.)  hält  zwar  meine  Bemerkung  für  ganz  richtig  {tris-juste): 
dass  der  Nachdruck  des  Poema   auf  der  Vermählung   der  Töchter  des  Cid 
liege;  verwirft  aber  ebenfalls  meine  Vermuthung,  dass  es  zur  Vermählungs- 
feier BIanca*8  mit  Sancho  Xu.  gedichtet  worden  sei ,  theils ,  weil  sich  in  dem 
angezogenen  Verse  das  Heyes  de  Espa9la  auch  wohl  nur  auf  die  Könige  von 
Navarra  und  Aragon  beziehen  lasse,  da  auch  im  Gedichte  selbst  nur  von  den 
Infanten  von  Navgrra  und  Aragon  die  Rede  sei;  theils,  weil  der  Dichter  mit 
keiner  Sylbe  jener  Vermählung  Blanca's  gedacht  habe ,  und  daher,  hätte  er  es 
bei  dieser  Gelegenheit  abgefasst,  seine  Absicht  nicht  besser  hätte  verbergen 
können  („i?r<;/,  si  le  po^te  a  eu  riellement  Vidie  que  M.  Wolf  Itd  prite,  jamaü 
idie  ne  s'est  mieux  cachie).     Aber  wenn  ich  auch ,  wie  gesagt ,  auf  diese  als 
blosse  Vermuthung  gegebene  Ansicht  nicht  allzu  viel  Gewicht  lege,  so  mnss 
ich  doch  gestehen,  dass  mir  die  Gegenargumente  des  Hrn.  Dozy  nicht  schla- 
gend scheinen.     Denn  der  bestimmte  Artikel  in  dem  ^^Hoy  los  reyea  de  Es- 
pafia"  scheint  doch  wohl  zu  fordern,  dass  man  wenigstens  die  vorzüglichsten 
Könige  von  Spanien  darunter  verstehen  müsse  (sonst  hätte  der  Dichter  nur 
gesagt:  Hoy  reyes  de  E^qtarUijy  und  dann  gewiss  auch  den  „natürlichen  Herm^* 
{rey  fiatural)  des  Dichtes  selbst,  den  König  von  Castilien  (wie  denn  auch  in 
der  That  bei  der  Vermählung  Sancho's  und  Blanca's  die  Könige  von  Spanien, 
d.  i.  von  Castilien ,  Aragon  und  Navarra  gegenwärtig  waren).     Und  wenn  der 
Dichter  der  Vermählung ,  bei  deren  Feier  er  gesungen ,  nicht  ausdrücklich  er- 
wähnt, so  mag  es  geschehen  sein,  weil  er  eben  bei  dieser  Feier  sein  Gedicht 
vorgetragen,  wo  also  die  Veranlassung  dazu  ohnehin  allbekannt  war,  oder  er 
kann  ja  deren  in  dem  verlorengegangenen  Eingang  erwähnt  haben?  —  Herr 
Dozy  hat  aber  diese  Vermuthung  hauptsächlich  deshalb  verworfen,  weil  er 
die  jetzt  fast  von  allen  Kritikern  gebilligte  Behauptung,  zu  deren  Unter- 
stützung sie  dient,  selbst  angreift,  nämlich,  dass  das  Poemadel  Cid  in  der 
Mitte  oder  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  abgefasst  sei ;   er  hält  es  viel- 
mehr erst  zu  Anfang  des  13.  (etwa  um  1207)  nicht  nur  niedergeschrieben, 
sondern  auch  abgefasst.     Sein  Hauptgrund  —  denn  ein  aus  einem  im  Gedicht 
erwähnten  Costüme  hergenommenes  Argument  scheint  ihm  selbst  nicht  ent- 
scheidend, da  es  nicht  erwiesen,  dass  dieses  Costüme  erst  im  13.  Jahrhundert 
aufgekommen  ist  —  für  diese  Behauptung  ist  aber  eben  nur  die  im  Verhält- 
niss  zu  den  Urkunden  des  12.  Jahrhunderts  zu  ausgebildete  Sprache  des  Poe^na. 
Abgesehen  davon,  dass  die  Sprache  allein,  vorzüglich  bei  so  wenigen  und  so 
heterogenen  Denkmälern  zur  Vergleichung,   immer  ein  sehr  unsicheres  Kri- 
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nicht  blos  der  Abschreiber,  sondern  auch  der  Verfasser  des  Poema 
seiK  Leider  lässt  sich  von  diesem,  nach  den  bis  jetzt  mitge- 
theilten  Quellen  und  Hülfsmitteln ,  fast  gar  nichts  sagen,  höch- 
stens, dass  er  alier  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  Castilier  ge- 
wesen sei,  da  sich  die  Dichter  des  westlichen  Spaniens  damals 


terinm  ist,  abgesehen  davon,  dass  alle  spanischen  Kritiker  keinen  Anstand 
nehmen,  auch  der  Sprache  nach  das  Poema  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrh. 
zuzuschreiben  (so  auch  die  beiden  gelehrtesten  der  Gegenwart,  Dur  an,  wie- 
derholt in  der  neuen  Ausgabe  seines  RomancerOf  und  Amador  de  losRios 
in  seiner  druck ferti gen :  Historia  critira  de  la  lü.  e»p.  ebenfalls  Dozy's  Argu- 
mente bekfimpfend;  —  vgl.  Manuel  Malo  de  Molina^  Rodrigo  el  Campea- 
dor.  Madrid,  1857.  4.  pag.  JF/.),  so  wird  die  jetzt  begonnene  Sammlung  von 
Ftteroa  und  Carlas  pueblaa  des  Tomas  Muiioz  (nun  unter  den  Anspielen  der 
k.  Akademie  der  Geschichte  zu  Madrid  fortgesetzt)  Hrn.  Dozy  wahrschein- 
lich vielfach  Gelegenheit  geben,  sein  Urthcil  auch  in  dieser  Beziehung  zu 
modificieren;  ja  der  neueste  Herausgeber  des  Poema ^  Hr.  Damas  Hinard, 
ein  gründlicher  Kenner  der  romanischen  Sprachen,  hat  Hrn.  Dozy 's  Ansicht 
ebensowohl  durch  sprachliche,  wie  durch  historische  Gründe  siegreich 
widerlegt  und  pflichtet  der  von  mir  vertheidigten  Annahme  bei  {l.  c.  p. 
XIII — Jrr.).  —  Treffend  und  sehr  dankenswerth  sind  dagegen  Dozy*  s  scharf- 
sinnige und  gelehrte  Bemerkungen  Über  die  Crönica  rimada  del  Cid 
(pag.  623— 6S7,  664—671,  684 — 687),  wobei  ich  mir  nur  das  Bedenken  er- 
laube, dass  der  Schluss  auf  das  höhere  Alter  derselben  (er  hält  sie  zu  Ende 
des  12.  oder  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  abgefasst)  aus  dem  Umstände, 
weil  darin  der  Versbau  noch  viel  roher  als  im  Poema  sei  (p.  648 — 649),  doch 
nicht  ganz  richtig  sein  dürfte ;  denn  das  Poema  hat  sich  als  solches  erhalten, 
während  die  Crönica  rimada  uns  nur,  freilich  noch  sehr  erkennbare  Spuren 
eines  ahnlichen  Gedichts,  aber  offenbar  schon  mit  Verwischung  des  Rhythmus 
and  untermischt  mit  Stellen  in  purer  Prosa,  überliefert  hat,  wie  sich  ungefähr 
in  der  Crönica  general  und  der  particular  del  Cid  Ruch  noch  stellen- 
weise Spuren  vom  Poema  erkennen  lassen.  Auch  hier  tritt  Hr.  Damas 
Hinard  {l.  c.  p.  LXXVIII — LXXX.)  meiner  Ansicht  bei  und  hält  die  Crönica 
rimada  für  jünger  als  das  Poema. 

^  Das  Gedicht  schliesst  nämlich  mit  diesen  beiden  Versen: 

Per  Abhat  le  escribiö  en  el  mes  de  Maio 

En  era  de  mill  i  C.  C. .  .  XL  V.  arlos. 
(d.  i.  i.  J.  1207,  aber  nach  der  Meinung  der  spanischen  Uebersetzer  Tick- 
nor*8  und  des  gelehrten  Hm.  Damas  Hinard,  l.  c.  p.  XIII.  unbezweifelt 
zu  lesen:  CCCXLV.  d.  i.  1307).  Vergl.  hiermit  die  Note  des  Sanchez,  und 
was  er  in  der  Einleitung  über  das  Alter  der  Handschrift  und  gegen  die 
Meinung,  Per  Abbat  sei  auch  der  Verfasser  des  Gedichts,  aus  sprach- 
lichen Gründen  sagt  (/.  c.  p.  221  sqq.).  Auch  Huber  (2.  c.  S.  XXVIU) 
ist  wider  diese,  von  Don  Kafael  Fl  oranes  (bei  Risco,  p.  69)  aufgestellte 
Behauptung. 
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noch  der  galicischen,  und  die  des  östlichen  der  limosinischen 
oder  catalanischen  Mundart  /bedient  haben,  von  beiden  aber 
weicht  die  Sprache  des  ,^Poema^^  bedeutend  ab,  doch  nähert  sie 
sich  etwas  mehr  der  letzteren.  Noch  lässt  sich  behaupten,  dass 
er  den  höhern  Stünden  angehört  habe,  da  er  mit  den  Gebräuchen 
und  Förmlichkeiten  des  Lehen-  und  Ritterwesens  sehr  vertraut 
ist,  und  viel  Gewicht  darauf  zu  legen  scheint. 

Wenn  ich  ausführlicher,  als  man  vielleicht  für  diesen  Ort 
passend  halten  könnte,  mich  über  das  „Poema^^  verbreitet  habe, 
so  glaube  ich  eine  Entschuldigung  darin  zu  finden,  dass  dieses 
für  seine  Zeit  treffliche,  in  jeder  Hinsicht  aber  höchst  merk- 
würdige Gedicht  von  Bouterwek  gänzlich  verkannt,  von  Weni- 
gen nur  billiger  beurthcilt,  und  noch  von  Keinem  ihm  die  aus- 
gezeichnete Stelle  zugewiesen  wurde,  die  es,  seines  inneren  poe- 
tischen Werthes  und  seiner  äusseren  Erscheinung  wegen  in  der 
Geschichte  der  spanischen  Nationalliteratur  einzunehmen  be- 
rechtigt ist.  Es  verdient  in  jeder  Hinsicht  den  Freunden  dieser 
Literatur  viel  bekannter  zu  werden,  als  es  bisher  zu  sein  scheint. 
Desto  kürzer  kann  ich  mich  über  die  von  Bouterwek  eben- 
falls nur  beiläufig  erwähnte  prosaische  Chronik  vom  Cid  (Crönica 
particular  del  Cid)  fassen.  Dass  sie  viel  jünger  als  das  „Poema^' 
sei,  und  dieses  oft  wörtlich  benützt  habe,  hat  bereits  S  auch  es 
(L  c.  p,  224  sg.)  bewiesen.  Sie  steht  daher  auch  in  Beziehung 
auf  Sittenschildorung  weit  hinter  dem  ^^Poema^\  das  viel  enthalt- 
samer im  Erdichten  und  Ausschmücken  durch  Aufnahme  des 
Wunderbaren  und  Legenden  artigen  ist,  und  trägt  überhaupt  die 
Färbung  einer  viel  späteren  Zeit.  Als  eigentlich  historische 
Quelle  für  das  Leben  des  Cid  und  die  Geschichte  seiner  Zeit 
kann  sie  ohnehin  nicht  gelten,  da  sie  eine  höchst  unkritische 
Compilation  aus  älteren  arabischen,  lateinischen  und  spanischen 
Chroniken ,  dem  ^^Poema^^  und  aus  den  fabelhaften  Erzählungen 
der  Volkssagen  ist  *. 


^  In  bibliographischer,  literarischer  und  historischer  Beziehung  genügt 
es  nun,  auf  die  Einleitung  zu  Huberts  trefflicher  Ausgabe  der  Crönica  par- 
ticular  del  Cid  (Marburg,  1844.  8.)  und  auf  Dozy^s  scharfsinnige  Wür- 
digung derselben  zu  Tcrweisen.  Letzterer  giebt  Folgendes  als  dns  kaum  mehr 
zu  bestreitende  Resultat  seiner  gründlichen  kritischen  Prüfung  (a.  a.  O.p.  406): 
„J«  rimmerai  en  peu  de  mota  le  rhnltat  de  mon  eramen  de  cette  chronique.  Je 
dirai  donc  que  ce  nest  rien  autre  chose  que  la  partie  correspondante  de  la  Cr 6- 
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Bevor  wir  zu  den  Gedichten,  die  erwiesen  dem  dreizehnten 
Jahrhunderte   angehören,   Übergehen,   muss    ich    noch   auf  ein 

nica  gener al,  retouchie  et  rrfondue  arhitrairemetU par  quelqiie  Ignorant  du  XV., 

M  foirt  Ott  fhu  <2e  lafin  du  XIV.  stiele,  probahlement  par  nn  moine  de  Saint- 

Pierre  de  Oardkgne,  pm$  retouchie  et  refondue  aussi  arbitrairemetU  f  au  commen- 

ftmentduIVI.fpar  Tediteur  Juan  de  Velorado.** —  Vgl.  auch  Amador  de  los 

Bios  im  Anhange   zu  seiner  Ausgabe  der  Obras  del  Marques  de  Santillana 

(Madrid,  1852.  8.  p.  606);  vmd  Molo  de  MoUna,  L  q.,  p.XXVUl— XXIX.   Aber 

•choD  früher  war  sn  Sevilla  i.  J.  1498  eine  Chronik  vom  Cid  gedruckt  worden, 

<Ue  unter  die  gr5ssten  typographischen  Seltenheiten  gehört,  da  selbst  Risco 

0  e.p.  71)  und  Mendez  {Typograpkia  esp.;  Madrid,  1796,  4.  Tom.  I,  p.  212) 

nicht  im  Stande  waren ,  ein  Exemplar  derselben  in  Spanien  aufzufinden ,  und 

nar  nach  De  n  i  s  (SuppUm,  zu  Maätaire  ann.  typogr.^  p.  443)  sie  anführen.    Das, 

Tieileicht  einzige,  Exemplar  der  hiesigen  Hofbibliothek  liegt  vor  mir.     Ich 

Mtze  den  Titel    und  das  Ende  hieher,  da  Denis  sie  fehlerhaft  mitgetheilt 

Mt:  dunmiea  del  cid  ruy  dia».  —  Aqiti  /enece  el  breue  trcUado  de  los  hechos  y 

f^^taiUu  que  el  buen  cauaUero  Cid  ruy  diaz  vencio:  con  fauor  y  ayuda  d*  nuestro 

'^'lO'''    El  quäl  se  aeaho  en  el  mes  de  mayo  de  nouenta  y  ocho  cnlos.     Y  fut 

^premido  per  tres  eompaHeros  alemanes:  en  la  muy  nole  (sie)  y  muy  leal  cibdad 

^SemUa.   A  dios  graeias."   Sie  besteht  im  Ganzen  aus  70  unpaginierten  Blftt- 

^ni  (ohne  Cnstoden,  aber  mit  Signatur  a — h  zu  8  Bl.,  und  i  zu  6  El.,  die  volle 

Seite  sa  31  Zeilen),  in  kl.  4.,  ist  mit  gothischen  Lettern  gedruckt,  und  mit 

ooch  sehr  rohen  Holzschnitten  ausgestattet.     Auf  der  Vorderseite  des  letzten 

filsttes  befindet  sich  das  Druckerzeichen  der  ersten  deutschen  Druckergesell- 

*<btft  m  Sevilla  (abgebildet  und  erklärt  bei  Mendez;    I.  c,  p.  222);    auf 

^r  Rfickseite  ein  einfacher  Adler,  der  auf  seiner  Brust  das  zusammengesetzte 

Wippen  Yoo  Spanien  trägt,  nämlich  in   dem  ersten  und  vierten  Felde  das 

^tppenvonCastilien  und  Leon  quadriert,  im  zweiten  und  dritten  Aragon  und 

Sicilieo  neben  einander,  im    untersten    das  Wappen    von    Granada.     Diese 

Chronik  enthftlt  in  62  Capiteln  die  bekannte  fabelhafte  Geschichte  des  Cid 

l&it  Hioweglassung  alles  dessen ,  was  nicht  unmittelbaren  Bezug  auf  ihn  hat, 

>nd  10  gedrängterer  Darstellung ,  als  die  oben  erwähnte  „Crdnica  partieular 

ddOidf"  ans  der  oder  aus  der  tfCrthUca  general"  sie,  wie  Risco  ganz  richtig 

vermnthet  hat,  ein  Auszug  ist,  wie  schon  aus  dem  Eingänge  derselben  erhellt: 

n^qtd  comien^a  vn  Ubro  llamado  suma  de  las  cosas  marauillosas  que  ßxo 

e%SH  tida  el  buen  cauaUero  cid  ruy  diaz segnn  mas  largamente  las 

eetorias  de  las  coronicas  lo  reruentan.*'^  Sie  ist  daher  nur  als  typogra- 
phische Seltenheit,  nicht  aber  ihres  Inhaltes  wegen,  der  durchaus  nichts 
Neues  enthält,  merkwürdig.  Als  typographisches  Denkmal  aber  gewiss  auch 
ihres  Alters  wegen,  das  Hub  er  (a.  a.  O.  p.  LXXXVIL)  mit  Unrecht  in  Zweifel 
gesogen  hat;  denn  sie  hat  noch  ganz  den  Charakter  eines  Druckes  aus  dem 
Ende  des  15.  Jahrhunderts,  und  der  Hauptgrund  Huber' s,  statt  1498,  1598 
anzunehmen,  weil  sie  sonst  vor  der  ersten  Ausgabe  der  grösseren  Cröniea 
del  Cid  de  Juan  Velorado  (1512)  erschienen  wäre,  aus  der  sie  doch  nur  ein 
Auszug  ist,  lässt  sich  "dadurch  entkräften,  dass  sie  entweder  unmittelbar  aus 
Wolf,  Studien.  4 
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paar  poetische  Producta  aufmerksam  machen,  die  wahrscheinlich 
auch  noch  aus  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
stammen,  und  die  selbst  Sanchez  entgangen  sind.  D.  Jos^ 
Kodriguez  de  Castro  erwähnt  nämlich  in  seiner  äusserst  schätz- 
baren ,  aber  leider  nicht  fortgesetzten  ^yBihlioteca  espafiola  ( Tomo 
11^  que  contiene  la  noticia  de  los  escritores  gentiles  esp.j  y  la  de  los 
christianos  hasta  fines  del  siglo  XIII  de  la  Iglesia,  Madrid  1786. 
Fol,  p,  504  —  505)"  einer  Handschrift  der  Escorial- Bibliothek, 
deren  Schriftztige  ihm  dem  dreizehnten  Jahrhunderte  anzuge- 
hören scheinen,  und  deren  Inhalt  eine  Aufschrift  von  neuerer 
Hand  also  angiebt:  ^^Vidas  del  Rcy  ApollontOy  de  Maria  Egypciaca 
y  la  Adoracion  de  los  Stos,  Heyes  en  verso  antiguo,  ** 

Diese  Gedichte  sind  aber  seitdem  vollständig  herausgegeben 
worden  von  dem  gelehrten,  um  die  alte  spanische  Literatur  hoch- 
verdienten Marques  de  Pidal  (zuerst  in  der  Kevista  de 
Madrid  von  1841,  auch  besonders:  Coleccion  de  algunas poesias 
castellanas  anteriores  al  siglo  XV.  para  servir  de  continuadon  d  la 
publicada  por  D,  Tomas  Antonio  Sanchez.  Madrid j  1841.  4.;  — 
und  dann  als  Anhang  zu  dem  bei  Baudry  von  Ed.  Ochoa  veran- 
stalteten Nachdruck  von  Sanchez'  Sammlung,  Paris,  1842.  8.). 


der  Cronica  gen  erat  oder  aus  einer  der  handschriftlichen  Copieen  der,  nach 
Dozy^B  Annahme  im  14.  oder  15.  Jahrhundert  darnach  gemachten  Compila- 
tion  aasgezogen  worden  ist.  —  Genaue  Abdrücke  dieser  alten  Ausgabe,  nur 
in  der  Orthographie  modernisiert,  erschienen:  Burgoa,  por  maeslre  Fadrique 
AUman  de  BasUea.  1516.  4.  (s.  Bihlioth.  Orenvilltanaj  IL  8.  v.  Cro- 
nica)] —  Sevilla  j  por  Juan  Cronberger.  Fui  impresso  .  .  .  .  el  pottrero  dia  del 
mes  de  Junio^  aHo  de  mü  y  quinitntos  y  treynta  y  trea  aHo8  (1533).  Oothisch  mit 
Holzschnitten.  4.  —  ebenda,  por  Jacobo  Cromberger,  1541.  in-4.  goth.  (im 
Britt.  Museum,  von  Gayangos  in  seinem  Catdlogo  de  loa  libros  de  CabaUeriaa 
angeführt,  vor  der  Ausg.  des  Atnadis  in  der  Biblioteea  de  aut.  e»p.  Tome  40, 
p.  LXXXIV);  —  Sevilla,  Alonso  de  Barrerä.  1545.  4.  {Bibl.  Orenv.  l.  c); 
—  Salamancaf  por  Juan  de  Junta  Florentino.  1546.  4.  (in  der  Bibliothek  zu 
München,  vgl.  Hub  er,  l.  c.  p.  LXXXVII.)]  —  BurgoSj  en  casa  de  Philipe  de 
Junta.  1568.  in-4.  (Gayangos,  l.  c.)\  —  BruxeUas,  impresso  en  casa  de  Juan 
Mommaerti  d  la  enseKa  de  la  Imprimerie.  1588.  16.  Am  Ende  bei  Wieder- 
holung des  Druckortes  steht  die  Jahreszahl:  1589.  Dem  Exemplar  der 
k.  k.  Hon)ibliothek  ist  beigebunden:  Historia  del  noble  Cavallero  el  Conde 
Feman  Gonzalez:  con  la  muerte  de  los  siete  Infantes  de  Lara,  BruxeUaSj 
J.  Mommaerti.  1588.  Ebenfalls  ein  Auszug  aus  der  Crönica  general.  Auch 
in  späterer  Zeit  sind  diese  zu  Volksbüchern  gewordenen  Auszüge  wieder- 
holt aufgelegt  worden  (s.  Gayangos,  l.  c.  p.  LXXXV.), 
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Fidal  setzt  diese  Gedichte  in  die  erste  Hälfte  des  13ten  Jahrhun- 
derts.    In  Beziehung  auf  die  beiden  legendenartigen  Gedichte 
von  der  „Maria  Aegyptiaca^^  und  von  der  „Anbetung  der  heil, 
drei  Könige",  verweise  ich  auf  das  in  dem  Aufsatz  „über  die  £o- 
manzenpoesie''  über  ihre  formelle  Bildung  Gesagte;  sto£Bich  ist 
vobl  das  letztere  nach  einer  Kirchenprosa,  das  erstere  sehr  wahr- 
scheinlich zunächst  nach  einem  französischen  Muster  (Conte  devot) 
gebildet  worden,  das  auch  auf  dessen  Form  nicht  ohne  Einfluss 
geblieben  ist.  ^ 

Das  Gedicht  von  Apoll on ins  von  Tyrus,  das  die  be- 
kannte, in  fast  allen  Literaturen  des  Mittelalters  vorkommende 
Sage  zum  Gegenstande  hat,^  ist  noch  unbezweifelter  zunächst 


^  So  finden  sich  in  diesem  Gedichte,  selbst  in  den  Reimen,  auffallend 
viele  dem  FranxÖBischeo  nachgebildete  Wörter,  wie  z.  B.  genta^  rolorUcry  sage, 
9^»»)r,  domatge,  argenUt  /er,  tuerto,  a  riedro,  conuerlej  affer^  titsla^  08talj  euer 
(für  eorason,  das  aber  daneben  auch  vorkommt),  gentamienhre  u.  9.  w.  So  ist 
*oeh  troti  der  von  Pidal  bemerkten  and  auch  von  mir  herausgehobenen 
Volksthfimlichkeit  dea  Rhythmus  und  der  Reimweise  doch  kaum  das  Bestre- 
iken xa  verkennen ,  die  kurzen  Reimpaare  des  französischen  Originals  nachzu- 
bilden, und  es  zeigt  sich  darin,  wie  in  den  Cid-6edichten ,  der  noch  schlecht 
▼erhiUlte  Kampf  der  nationalen  mit  den  fremdländischen  Formen.  —  Vgl. 
übrigens  aber  beide  Gedichte  auch  Tieknor,  L  S.  23—24. 

'  Vgl.  Grass  e,  Die  grossen  Sagenkreise  des  Mittelalters  (Dresden,  1842. 
^'  &•  4ö7ff.);  —  Dunlop's  Geschichte  der  Prosadichtungcu.  Aus  dem  EngL 
^on  F.  Liebrecht  (Berlin,  1851.  8.  S.  35ff.  463,  545.  Anm.  81  und  81»); -— 
^orzögiich:  Bftckström,  SveiUka  Folkböcker  (Stockholm,  1845.  8.  D.  I.  S. 
140 — ^146^  177 — 183);  —  Svend  Grundtvig,  Danmarha  gamle  Folkeviaer 
(Kopenhagen,  1856.  4.  D.  II.  S.  464ff.);  —  und  Wilkins,  Pericles prince  of 
^y»*.  A  novel  ed.  by  T.  Mommsen.  }yith  .  .  .  .  a  feto  remarks *on  the  latin 
^^"^^'^e  of  ApolUmim  of  Tyre  (Oldenburg,  1857.  8.).  —  S.  auch:  Eroticam  de 
"^P-  Tyr.  fahtdam  ex  cod.  Paris,  emendaUua  ed.  et  prae/atiuncula ,  notnlieque 
***'•  J.'Lapaume,  in:  Erotici  Scriptoreß  ex  nova  reo.  G.  A.  Hirschig 
(^*ri8, 1856.  8.  p.  599—628;  —  vgl.  dazu  Du-Möril,  Floire  et  Blancheßeur^ 
'"^^- p.  C-IJT/.).  —  Dazu  trage  ich  nach:  die  von  Douce  {Illustrationa  of 
^ktpeare  Vol.  IL  p.  140 — 141)  übergangenen  Handschriften  der  lateini- 
schen Bearbeitung  dieses  Romans,  welche  die  k.  k.  Hofbibliothek  besitzt,  nam- 
^^)  Ausser  den  beiden  von  Prof.  Meinert  in  den  Wiener  Jahrbüchern  d. 
^*^  (Bd.XXU,  Anzbl.,  8. 63) bereits  erwähnten:  Cod.  Univ.  237  (Pergam.  Hand- 
•«^ft  a.  d.  12.  Jahrb.);  —  Cod.  Hist.  prof  654  (Pergam.  Handschrift  a.  d. 
12.  Jahrb.);  —  Cod.  Hiat.  prof.  94  (Pergam.  Handschrift  a.  d.  14.  Jahrb.);  — 
^- Bugen. Fol.  12  (Pergam. Handschrift  a. d.  14.  Jahrb.);  —  und  Cod.  Saliabwrg, 
M.  B,  (Pap.  Handschrift  a.  d.  16.  Jahrb.).  Auch  bcsiut  die  Hofbibliothek  die 
«rste,  höchst  seltene  Ausgabe  derselben,  die  bei  Ebert  fehlt,  von  Douce 

4» 
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einem  französischen  „Koman"  in  Form  und  Stoff  nachgebil- 


(l.  e»,  p.  142)  und  Hain  (Repertor  bibliograph.,  Nr.  1293)  aber,  wie  es  scheint 
nicht  nach  eigener  Ansicht  angeführt  wird.  Sie  hat  kein  Titelblatt,  aber  aa 
der  ersten  Seite  die  Ueberschrift:  ,flncipü  hyttoria  apolUmij regis,,^*  and  an 
der  letzten:  ,  Et  8ic  eatßnis.^*  Sie  besteht  aus  34  unpaginierten  Blättern  ohn< 
Signatar  und  Custoden,  ist  mit  noch  äusserst  unvollkommenen,  gothisehei 
Lettern  gedruckt,  die  volle  Seite  zu  22  Zeilen ,  mit  hineingeschriebenen  färb! 
gen  (rothen  und  blauen)  Initialen.  Sie  hat  sehr  viele  Abbreviaturen  und  of 
ganz  sinnentstellende  Druckfehler,  Buchstaben -Versetzungen  und  Aoslassan 
gen.  Aus  dem  Allen  ergiebt  sich,  dass  sie  gewiss  nicht  viel  später  als  c.  147< 
gedruckt  wurde.  Inhalt  und  Ausdruck  stimmen  im  Ghinzen  mit  der  Vclser' 
sehen  Ausgabe  (Augustae  Vindel.  1595)  fiberein,  ausser  ein  paar  unbedeuten 
den  Zusätzen,  unter  denen  noch  der  wichtigste  ist,  dass  nebst  den  in  de 
Velser 'sehen  Ausgabe  vorkommenden  drei  Räthseln  der  Tharsia  hier  nocl 
vier  andere ,  also  im  Ganzen  sieben  abgedruckt  sind  (dieselben,  die  Hr.  Prof 
MeinertZ.  <*.,  S.  63 — 64  anführt,  ausser  dem  zweiten  und  achten).  —  Voi 
der  neugriechischen  Bearbeitung  in  politischen  Versen  hat  die  Hofbiblfo 
thck  eine  Handschrift  (s.  LambrriuSy  Comment.  lAh.  F,  p.  548 — 549)  an« 
folgende  gedruckte  Ausgabe:  *^rroXurioq  (28  anpaginierte  Blätter  mit  de 
Signatur  drrXta.  a  8  —  a  14) ,  auf  der  Vorderseite  des  letzten  Blattes:  8tampat 
m  Vmegia  per  Ohristophoro  dt  Zanetti  Lianna  del  Signcre.  MDLIII.  4.  Si 
stimmt  mit  der  Handschrift  überein,  nur  dass  die  Endverse,  die  den  Namei 
des  griechischen  Bearbeiters  oder  Abschreibers  enthalten  (s.  Lambecias 
/.  c.)  in  unserem  Drucke  so  lauten : 

IJofijua  frf  ano  xfH}o<;,  *wrgavt(rov  Tf/iiWf 

Beide  sind  aber  nur  eine  metrische  Paraphrase  der  oben  angeführten  lateini 
sehen  Bearbeitung  in  Prosa.  —  Auch  von  der  französischen  Uebersetzunj 
derselben  besitzt  die  Hofbibliothek  eine  Pergamenthandschrift  aus  dem  fünf 
zehnten  Jahrhundert  (Cod.  Eugen.  Fol.  128):  „//«  Roman  du  noble  Rot  ApoUc 
nie.**  —  Merkwürdiger  aber,  als  diese  blossen  Nachbildungen,  ist  der  Ritter 
roman  ,jAppolouius  von  Tyrlandt"  in  deutschen  Reimen  unsere 
Landsmannes,  des  gelehrten  Wiener  Arztes  {j,arizt  von  den  puechen",  wie  e 
sich  selbst  nennt),  Heinrich  von  der  Neuen^tadt  (s.  Hagen  un< 
BÜsching  Grundriss,  S.-206;  und  Massmann,  Denkm.  S.  10.;  zu  den  da  an 
geführten  gedruckten  Stellen  daraus  füge  man:  W.  C.  Qri  mm ,  Altdänische  Hei 
denlieder,  Balladen  und  Mährchen.  Heidelberg,  181 1.  8.  S.  470—473).  Nocl 
Massmann  hält  die  Gothaer  Handschrift  dieses  Gedichtes  für  die  einzige 
die  hiesige  Hofbibliothek  besitzt  aber  jedenfalls  zwei  Handschriften  davon 
nämlich:  Cod,  nov.  96  (bereits  angeführt  in  Graff's  Diutiska,  Bd.  3,  S.  406 
120  Bl.  in  zwei  Columnen,  mit  rothen  Initialen,  roth  durchstrichenen  Anfangs 
buchstaben  und  Federzeichnungen,  wovon  einige  coloriert  sind,  ohne  Ueber 
Schriften),  und  Cod.  rec.  2251,  Bl.  103 — 240  (ebenfalls  in  zwei  Columnen,  mit 
leerem  Raum  für  die  Initialen  und  Ueberschriften  in  rothlich  -  gelber  Tinte) 
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det.^  Dafür  spricht  die  schon  gaaz  chcvalereske  Einkleidung,  dafür 


beide  sind  PapierhaDdschriflen  in  Folio  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert 
(jOod.  $uw,  96  geschrieben  i.  J.  1467);  beiden  fehlen  aber  zu  Anfang  ein  paar 
BlAtter,  and  von  dem  letzten  Blatt  ist  in  beiden  ein  Stück  ausgerissen  (so  wie 
auch  Yon  ein  paar  Blättern  in  der  Mitte),  so  dass  sich  aus  beiden  kaum  das 
Ende  herstellen  lässt  Sie  stimmen  übrigens  mit  den  aus  der  Oothner  Hand- 
schrift abgedruckten  Stellen  Überein  (S.  Jacobs  Beiträge  aus  den  Schätzen 
d.  Goth.  BibL  Bd.  II.  2.  S.  281  ff.).  Noch  muss  ich  einen  Irrthnm  in  Hin- 
sicht der  Lebenszeit  des  Verfassers  berichtigen;  man  hat  nämlich  bisher  all- 
gemein angenommen,  dass  unser  Heinrich  um  1400  lebte.  Allein  aus  zwei 
Stellen  des  Gedichtes  selbst  ergiebt  sich ,  dass  seine  Lebenszeit  schon  in  das 
Ende  des  dreizehnten  und  in  die  ersten  Decennien  des  vierzehn- 
ten Jahrhunderts  zu  setzen  sei.  Die  eine  Stelle  ist  der  in  Reichard's 
Bibliothek  der  Romane  (Bd.  20,  S.  262^263)  abgedruckte  Epilog  des  Ge- 
dichtes, in  welchem  der  Dichter  sagt,  dass  er  das  lateinische  Original  (man 
weiss  nicht,  warum  Koch,  Grundriss,  B.  2,  S.  229,  und  Docen  im  Museum 
f.  altd.  Lit.  u.  Kunst,  Bd.  I,  S.  172,  ein  wälsches  gegen  diese  ausdrückliche 
Angabe  des  Dichters  selbst  annehmen ,  wozu  sich  auch  sonst  im  ganzen  Ge- 
dichte kein  Grund  findet)  von  dem  „seligen  Pfarrer,  Herrn  Niklas  von 
Stadlaw**,  erhalten  habe.  Dieser  Nicolaus  kömmt  aber  als  Pfarrer  von 
Stadlau  (ad  S***"'*  Oeorgium  m  Stadtlaw)  in  Urkunden  von  den  Jahren 
1297 — 1318  vor  (s.  Kirchl.  Topographie  von  Oesterreich,  Bd.  XI, 
S.  171—172).  Die  andere  Stelle  {Cod.  rec.  2251.  Bl.  193  rfdo,  8p.  2, 
Vers  7  v.  u.)  ist  folgende : 

Dy  weyle  werte  das  teste 

Her  pernhart  von  Krannen  neste 

Enhat  so  rü  wetties  nicht 

Als  mir  sein  weinzurl  gicht. 

Dieser  Bernhard  von  Chranncst  kömmt  aber  als  Wiener  Bürger,  Münz- 
meister  und  Weingärtenbesitzer  zu  Klosterneuburg  in  Urkunden  von  den 
Jahren  1304 — 1332  vor  (s.  Hanthaler,  Recens.  Archiri  Campüil.  Tom^  /, 
p.  272 — 273).  Diesem  von  nnserm  Heinrich  „auf  die  Bitte  einer  schönen  Frau*' 
[Cod.  nov,  96  nennt  diese  schöne  Frau  auf  der  letzten  Seite:  .  .  .  rdn  der  Edlen 
vesUn  Frauwn  .  , ,  ,  zu  Vttendcrff^  wahrscheinlich  Wilbirgis  von  Hütten- 
d  o  r  f ,  von  der  sich  eine  Urkunde  ausgestellt  i.  J.  1287  vorfindet,  deren  Lebens- 
zeit also  mit  den  obigen  Daten  genau  zusammentrifit.  S.  Schwcickhardt, 
Darstellung  des  Erzh.  Oesterreich  n.  d.  £.  Wien,  1831.  Bd.  U,  8.  285)  vcr- 
fiassten  Ritterromane  liegt  zwar  allerdings  auch  die  lateinische  Bearbeitung 
unverkennbar  zu  Grunde,  der  Dichter  schaltet  aber  eine  Menge  ritterlicher  Aben- 
teuer, die  mehr  als  zwei  Drittel  des  Ganzen  ausmachen,  und  wie  es  scheint  von 
eigener  Erfindung,  ein.  Tharsia  gibt  hier  ihrem  Vater  sechs  Räthsel  auf, 
wovon  aber  nur  zwei  den  uns  bekannten  lateinischen  Bearbeitungen  nachge- 
bildet sind.  Vgl.  Hoffmann  v.  Fallersleben ,  Verzeichniss  d.  altd.  Hss.  d. 
k.  k.  Hofbibl.  zu  Wien.  Leipzig,  1841.  8.  Nr.  LXVIH  u.  LXIX.  S.  148—150. 
*  So  kommen  z.  B.  schon  in   der  Troubadourspoesie  Anspielungen  auf 
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sprechen  in  den  Einzelnheiten  die  Abweichungen  von  der  latei- 
nischen Legende ,  die  vielen  auch  hier  vorkommenden  dem  Fran- 
zösischen nachgebildeten  Wörter,  und  selbst  die  ausdrückliche 
Angabe  des  ungenannten  Verfassers  in  der  Eingangsstrophe: 

queria 

componer  un  romance  de  nueva  maestria 

del  buen  Ret/  Apolonio  de  Tiro  natural, 
d.  i.  in  vierzeiligen  einreimigen  Alexandriner-Strophen,  woraus 
man  schliessen  könnte,  dass  diese  in  süd-  und  nordfranzösischen, 
zum  Sagen  und  Lesen  bestimmten  Gedichten  des  13ten  Jahrh. 
schon  allgemein  Übliche  Form  durch  diesen  Dichter  in  die  castili- 
sche  Poesie  eingeführt  und  er  daher  älter  als  Gonzalo  de  Ber- 
ceo  und  Juan  Lorenzo  sei,  mit  dem  Alexander-Gedichte  des  Letz- 
teren das  von  Apollonius,  wie  auch  Pidal  bemerkt  hat,  in  Sprache, 
Ton  und  Färbung  die  meiste  Ähnlichkeit  hat  und  natürlich  be- 
kommen musste,  da,  wie  wir  sehen  werden,  auch  das  Poema  de 
Alejandro  mit  Benutzung  französischer  Bearbeitungen  derselben 
Sage  gedichtet  worden  ist.  Jedenfalls  ist  das  von  Apollonius 
noch  in  die  erste  Hälfte  des  13ten  Jahrh.  zu  setzen,  und  auf 
dieses  Gedicht  scheint  sich  die  dem  König  Alfons  X.  in  den 
Mund  gelegte  Anspielung  in  dem  „alten  Liede^*  zu  beziehen,  das 
Alonso  de  Fuentes  und  Garibay  als  von  diesem  Könige  selbst 
herrührend  annehmen.  ^ 

Vor  kurzem  ist  aber  noch  ein  merkwürdiges  Fragment  eines 
dem  Anfange  oder  der  ersten  Hälfte  des  13ten  Jahrh.  wohl  noch 
angehörenden  Gedichtes  aufgefunden  und  ebenfalls  durch  den 
Marques  de  Pidal  herausgegeben  worden  u.  d.  T.:  ^^Frag- 
mento  in6dito  de  un  poema  castellano  antiguo^*  {Madridy 
1856.  16  Pagg,  in-16.).  Da  diese  Broschüre  wohl  kaum  in  den 
Handel  gekommen  (ich  verdanke  sie  der  Güte  des  Herrn  Mar- 


diese  Sage  vor,  die  anf  einen  schon  frühzeitig  in  sfid-  und  nordfranzdaischer 
Sprache  and  daher  natürlich  in  Versen  abgefassten  Roman  von  ApollonioB 
schliessen  lassen  (vgl.  Fanriel,  Bistoire  de  la poine proven^e.  Paris,  1846. 
8.  T.  III.  p.  486—487). 

*  S.  dieses  „alte  Lied**  oder  diese  Romanze  in  der:  Primavera  y  Flor 
de  Romancea,  .  .  .  ,  por  F.  J.  Wolf  y  C.  Ho/mann.  Berlin,  1856.  8.  T.  I. 
p.  197 — 198;  —  vgl.  auch  die  nachträglichen  Bemerkungen  Pidal's  zu  sei- 
ner obenangefQhrten  Ausgabe  dieser  drei  Gedichte  in  der  Beriata  de  Madrid^ 
S.  aerie,  T.  V.  p.  8—10  (Madrid,  1843,  8.). 
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qaes)  und  in  Deutschland  gänzlich  unbekannt  ist,  so  will  ich  das 
Bruchstück  sowohl,  als  auch  alles  Wesentliche  aus  PidaFs  Bemer- 
kungen hier  mittheilen. 

Das  Bruchstück  wurde  von  D.  Tomds  Mufioz,  dem  Archivar 
der  k.  Akademie  der  Geschichte  zu  Madrid,  auf  der  Kückseite 
einer  Pergament-Urkunde  dieses  Archives  gefunden ,  welche  eine 
Schenkung  des  Abts  Peter  des  Klosters  von  Oüa  an  Miguel  Do- 
minici  aus  dem  J.  1239  der  span.  Aera  d.  i.  1201  enthält.  Die 
Aufzeichnung  des  Gedichtes  muss  plötzlich  abgebrochen  worden 
sein,  denn  es  fehlt  das  letzte  Wort  der  Schlusszeile.  Es  ist  ohne 
Abtheilung  der  Verszeilen  wie  Prosa  geschrieben.  Hr.  Marques 
de  Pidal  hat  es,  in  Langzeilen  abgetheilt,  in  nachstehender  Ge- 
stalt *  abdrucken  lassen: 

1.  Se  queredes  oir  lo  que  vos  quiero  decir, 
Dizr6  vos  lo  que  vi  yo  Vvos  i  quedo  fablar. 
ün  aahado  exsient,  domingo  amanescienty 
Vi  una  grant  vision  en  mio  leio  dormient, 

5.  ErarrC  asemeioy  que  so  un  lenzuelo  nuevo 
Jacia  un  cuerpo  de  un  ovuie  muertOy 
Ell  alma  erafuera  tantfuert  mientre  que plera. 
Ell  alma  esent  esida^  desnuda  ca  non  vestida, 
A  guisa  dun  yr^fant^fazie  duelo  tangrant, 

10.  Tan  gran  duelo  fazie^  al  cuerpo  maldizie, 
Fazie  un  grant  de  duelo  e  maldizie  al  cuerpo, 
AI  cuerpo  dizo  eil  alma:  de  ti  lievo  malafamay 
Tot  siempre  te  vialdizrdy  ca  por  ti  2>enari, 
Que  nuncafecist  cosa,  que  semeids  fermosa; 

15,  Ni  de  nog  ni  de  dia  de  lo  que  yo  queria, 
Mmcafust  a  altar  por  i  huena  oferda  dar^ 
Ni  diezmo  ni  primiciaj  ni  huena  penitencia: 
Nifecist  oradon  nunca  de  corazon, 
Quando  ivas  all  eglesia^  si  asentavaste  d  conseia 

20.  Y  fades  tos  conseyosy  e  todos  todos  trebeios. 
Apostol  ni  martir  non  quisist  servir. 
Jurd  par  la  tu  tiesta  que  no  curaries  fiesta. 


*  Die  gesperrt  gedruckten  BuchBtaben  and  Sylben  sind  von  ihm  ergänzt, 
da  das  Pergament  an  einem  Rande  beschnitten  worden  ist. 
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Nunca  de  ningun  santo  no  guardast  so  disanto: 

Mas  notfaran  los  santos  aiuda,  mas  que  a  una  bestia  muda, 

25.  jMezquino  malfadado!  tan  mal  liorafutsi  nadoy 
Que  tu/u  tan  rico^  agora  eres  mezquino, 
Di,  io  son  los  dineros  que  tu  mi...  esterof 
gO  los  tos  moazaris  et  fnelequis, 
Que  solies  mancar  et  a  menudo  contarf 

30.  iO  son  los  palafrdsy  que  los  quendes  ie  los  res 
Te  sollen  dar  pora  loseniarf 
iLos  cavallos  corrientesy  las  espuelas  ferientes , 
La>s  mulas  bien  amblantesy  asuveras  trarricantes , 
Los  frenos  esorados ,  los  pretales  dorados , 

35.  Las  copas  d*oroßno,  con  que  veutes  to  vinof 
iDo  son  las  vestimentasf  go  las  tos  gtuimimentas 
QMe  tu  solies  festir  e  tambien  rescevir.... 

Es  ist  klar,  dass  dies  ein  Bruchstück  eines  jener  im  Mittelalter 
so  häufig  und  in  allen  Sprachen  vorkommenden  Gedichte  ist,  die 
den  Streit  zwischen  der  Seele  und  dem  Körper  {Dialo- 
gus  inter  corpus  et  animam  oder  Mixa  animi  et  corporis ^  s.  £!d^- 
lestand  Du-M^ril,  Podsies  populaires  latines  antdrieures  au 
douzthme  sihcle.  Paris,  1843.  8.  pag.  217  suiv.)  zum  Gegenstände 
haben.  Hr.  Thomas  Wright  hat  mehrere  derselben  in  seinen 
für  die  Camden  Society  herausgegebenen:  Latin  Poems  commonly 
attributed  to  Walter  Mapes  (London,  1841.  4.  p.  95 — 106,  und 
p,  321 — 349)  bekannt  gemacht  und  von  den  übrigen  Nachwoi- 
sungen  gegeben,  darunter  ist  die  älteste  Version  die  angel- sächsi- 
sche des  Exeter  Buchs  aus  dem  lOten  Jahrhundert.  Die  uns  aber 
hier  zunächst  angeht,  ist  eine  anglo-normandische,  von  Hm. 
Wright  ganz  mitgetheilte  und  dem  Anfange  des  13ten  Jahrb.  zu- 
geschriebene (1.  c.  p.  321  —  333);  denn  mit  dieser  stimmt  das 
Bruchstück  der  spanischen  Version  so  genau,  ja  oft  wörtlich 
überein,  dass  man  eine  für  die  Uebersetzung  der  anderen  halten 
muss,  während  sie  von  der  bekannten  lateinischen  abweichen. 
Da  kann  doch  wohl  kein  Zweifel  sein,  dass  die  auglo-nor- 
mandische  als  das  Original  anzusehen  sei?  —  Man  urtheilc 
selbst,  indem  die  dem  spanischen  entsprechenden  Verse  der- 
selben zur  Vergleichung  hier  folgen,  die  wörtlich  nachgebildeten 
gesperrt  gedruckt: 
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Un  samedi  par  nuit,  endormi  en  mun  lity 
E  vi  en  mun  dormant  une  vision  grant; 
Kar  ce  rn'esteit  viare^  que  de  suz  un  suare 
Estoit  couvert  un  cors  e  Vame  eisue  fors, 
Vame  estoit  essue,  ce  me  ert  vis  tote  nue^ 
En  guise  d^un  enfant^  e  faisoit  dol  mult  grant\ 
De  petitefigure  estoit  la  criature^ 
E  estoit  la  chaitive  tote  verte  comme  chive, 
Del  cors  se  complainoit^  sovent  le  maldisoit, 
,^Cor^*y  ce  diseit  Valmey  de  toie  port  male  fame; 
Mal  los  dirai  de  toi,  je  sai  dire  de  quoi'^ 
Kar  unc  ne  fis  rien  ki  me  tornast  h  bien; 
Ne  ne  gardas  ta  fei  vers  Dou  ne  vers  mei; 
Ne  unc  n'eits  amor  vers  Du  tun  creator. 
Tu  eus  grant  firti^  dountjä  n'auras  santd^ 
Cum  h  VidropicuSy  et  cum  il  unques  boit  plus, 
E  il  greinor  sera^jä  saoul  ne  sera', 
Unques  saol  nefusy  touz  tans  voleies  plus. 
Cum  tu  plus  avoies  et  tu  plus  conveiteis, 
E  che  te  faisett  riche  tous  tans  quH  doies  vivre. 
Ti  per  et  ti  veisim  aloent  ä  lorßn; 
N'^en  avoies  poor,  einz  pamoieis  del  lor', 
Lor  eT\fanz  enplaidoies,  et  eis  deseritoies; 
Par  itelfelenie  creisseit  ta  mavautie, 
E  cum  il  plus  creisseit  et  ton  cor  plus  ardeit. 
Chaitif  maleurezy  tant  mar  fustes  vos  nez! 
Dementens  quefus  vis  unques  D6ne  servis-, 
Per  devant  le  morir,  fast  tens  de  lui  servir. 
Cr  as  perdu  ta  vie  et  la  grant  mavautie; 
Perdu  as  le  tresor  de  Vargent  et  de  Vor^ 
Toi  meisme  as  perdu  dolent  et  cor\fondu. 
Qu  sont  ore  li  denier  ki  tant  estoient  chier, 
Que  Soleies  numbrer  et  sovent  aconterf 
Oh  sont  ore  li  r aissei  qui  tant  estoient  bei? 
Oft  les  copes  d^argent  por  metr  i  le  pigment? 
Oü  sont  ore  li  beu  mantel  e  li  auriai  tasself 
Et  les  vaiers  et  les  gris,  et  les  porpre  et  le  bis? 
Oh  sunt  li  pale.fr eiy  que  li  conte  et  li  rei 
Te  soleient  doner,  por  loseinge  porter? 
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Oü  sunt  li  hon  destrerf     Ne  pues  mais  chevauckir^ 

Remese  en  taponnSe  or  gesras  en  la  bihre; 

Ja  n^en  leveras  mais,  tovi  i  gesras  pugnais, 

Oü  sunt  ti  vestement,  et  ti  bon  garnementf 

Selbst  die  Abweichungen  der  spanischen  Version  von  der 
anglo-normandischen  beweisen  nur,  dass  jene  eine  Art  Auszug, 
eine  abgekürzte,  einigermassen  hispanisierte  Uebertragung  sei, 
wie  diese  Art  zu  nationalisieien  überhaupt  in  den  Uebertragungen 
des  Mittelalters  gewöhnlich  ist. 

Was  die  Sprache  des  spanischen  Bruchstücks  betrifft,  so  ist 
sie  nach  Pidal  aus  dem  13ten  Jahrh.  ja  vielleicht  noch  etwas 
älter  ( el  lenguaje  es  del  siglo  XIII  6  quizd  algo  anterior)^  und  er 
weist  besonders  auf  die  alten  Participal- Formen:  exten t,  ama- 
necient,  dormient  etc.  hin,  während  schon  im  Poema  del  Cid 
dafür  die  Gerundial-Formen ,  wie  lorandOy  catandOy  etc.  einge- 
treten sind.  Vielleicht  aber  ist  auch  hierin  französischer  Ein- 
fluss  zu  erkennen?  — 

Noch  unzweifelhafter  aber  tritt  dieser  in  der  Versification 
hervor.  Das  französische  Original  ist,  wie  die  didaktischen  Ge- 
dichte des  Philipp  von  Than  aus  dem  12ten  Jahrb.,  in  sechs- 
sylbigen  Reimpaaren  abgefasst^  Das  spanische  Gedicht 
besteht  nun  ebenfalls  aus  solchen  Reimpaaren,  deren  Sjlbenzahl, 
allerdings  noch  sehr  unregelmässig,  zwischen  sechs,  sieben  und 
acht  schwankt,  doch  sind  die  siebensylbigen  so  vorwiegend, 
dass  Pidal  unbedenklich  diese  als  das  erstrebte  Grundmass  ange- 
nommen hat;  denn  auch  er  entscheidet  sich  für  Abtheilnng- der 
Langzeilen  in  kürzere  Verse,  und  hält  das  Gedicht  für  das  volks- 
mässigeWerk  eines  Juglars^  zum  Absingen  vor  dem  Volke  bestimmt' 


^  In  Wright's  Ausgabe  der  Gedichte  Philipp's  von  Than  {Populär  trea- 
Hses  on  Science  etc.  London^  1841.  8.)  allerdings,  wie  hier,  auch  als  Langzeilen 
abgedruckt;  doch  ihrem  rhythmischen  Principe  nach  in  sechssylbige  Verse 
abzutheilen  (vgl.  Diez,  Altromanische  Sprachdenkmale,  S.  129;  und  Dn- 
Möril,  l.  c.p.  90). 

*  Da  es  wichtig  ist,  die  Meinung  eines  solchen  Kenners  genau  wiederzu- 
geben ,  so  will  ich  die  ganze  Stelle  im  Original  hersetzen  (p.  8 — 9) :  Pero  aea 
porque  el  trovador  6  Jttglar  que  compuso  estos  versos  tuviese  mos  eemero  que  lot 
demae  de  9H  profesUm,  6  porque  le  sirviese  de  modelo  la  vertificacion  de 
nna  cotnpoaicion  /raneeaa  aobre  el  miamo  aaurUOj  que  Uene  entodo  grande 
analogia  y  aemejanxa  con  la  eapaKolay  como  diri  luego  (nämlich  die  oben  mit- 
getheilte),  lo  eierto  ea  que  d  la  teraificaeion  de  eate  fragmenio  lefalta  poeo  para 
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Es  entsprechen  aber  die  siebensylbigen  nach  spanischer 
Messung  (nach  den  versos  llanos^  oder  weiblichen  Ausgängen) 
den  sechssjlbigen  nach  französischer  (nach  den  männlichen  Aus- 
gängen ^  die  mit  weiblichen  auch  sieben  Sylben  haben  können), 
und  das  häufige  Vorkommen  achtsylbiger  Verse  im  spanischen 
Gedichte  zeigt  nur,  dass  das  au  dieses  nationale  Grundmass  ge- 
wöhnte Ohr  unwillkfirlich  bei  der  Nachahmung  des  Fremden 
manchmal  vom  heimischen  Rhythmus  sich  hinreissen  Hess.  Kurz 
auch  in  diesem  Gedichte  spricht  sich,  wie  in  allen  bisher  er^ 
wähnten  Gedichten:  vom  Cid,  von  der  Maria  Aegyptiaca,  den  hl. 
drei  Königen  und  vom  Apollonius,  einerseits  das  Bestreben  aus, 
die  fremden,  französischen  Muster,  der  nueva  maestria^  nachzu- 
bilden, und  andrerseits  noch  das  unwillkürliche  Durchbrechen 
der  heimischen  Formen;  aber  dieses  Gedicht  ist  darum  doppelt 
merkwürdig,  weil  sich  an  ihm  der  Einfluss  in  Beziehung  auf 
Stoff  und  Form  der  französischen ,  ja  der  nord-französischen 
Poesie  urkundlich  nachweisen  lässt.  ^ 

Und  doch  ist  meines  Erachtens  in  der  Geschichte  der  spani- 
schen Nationalliteratur  noch  von  Keinem  gehörig  herausgehoben 
und  noch  weniger  begründet  worden:  dass  und  warum  die  spani- 


ettar  arreglada  d  una  medida  ßja.  Si  suponemos  el  veno  largo  con  el  consmiatUe 
en  el  medio,  el  primer  emistiquio  tiene  genfralmenie  stete  silahaBj  contando  por  dos 
el  ßnal  agiuUf;  y  el  segundoj  aunque  con  mucha  menos  regularidadf  suele  tener 
otras  tantas;  de  lo  que  resulta  un  verao  alejandrino  imperfecto  con  el  consonante 
6  asonante  en  el  medio, 

Sit  por  el  contrario^  suponemoa  los  versos  cortos  con  la  rima  al  ßnalj  resul- 
tard  tener  cada  uno  de  eUoSy  por  lo  comun^  siete  silahas,  aunque  c(m  las  irregu- 
laridades  propias  del  estado  de  rudeza  en  que  se  hallaba  la  vers^acion,  Yo  me 
meline  mos  d  que  son  versos  cortos  con  la  rima  pareada,  porque  tal  era  el 
metro  que  con  pre/erencia  useUtan  los  juglares ,  segun  se  ve  en  las  cdntigas  de 
Santa  Maria  Egipciaea  y  demas  eitadasy  y  en  los  de  Berceo  y  del  Arcipreste  de 
Hüa,  Y  ya  he  dieho  que  en  mi  concepto  este  poema  no  era  mas  que  la  forma  Ju- 
glar  dada  d  la  leyenda,  eomo  se  inßere  tambien  de  sus  primeros  versos  en  que  el 
poeta  kabla  con  au  auditorio,  diciindole : 

Si  queredea  oir 

Lo  que  voa  quiero  dectr^ 

Dixri  voa  lo  que  vi^  etc. 
'  Selbst  der  kritische  und  gelehrte  Dozy,  wiewohl  er  nicht  umhin  kann, 
den  Einfluss  der  sfidfranzösischen  Poesie  auf  die  castilische  zuzugeben  (a.  a.  O. 
p.  640 — 641),  läugnet  hartn&ckig  den  der  nordfranzösischen  gänslich  {qtCeUe 
itaü  entiiremeni  inconnue  en  CaatülCf  et  mime  en  Aragon).  —  Ob  auch  nach  die- 
sem neuen  Beweise  noch?  — 
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sehe  KuQstpoesie  gleich  von  Beginn  in  ihrer  formellen  Bildung 
fremden,  französischen  Mustern  gefolgt  ist,  ja  selbst  in  stofflicher 
Beziehung  viel  von  jenseit  der  Pjnrenäen  herübergenommeu  und, 
wenn  auch  auf  eigenthtimliche  Weise,  verarbeitet  hat. 

Wenn  man  nun  nach  den  Ursachen  dieses  Einflusses  fragt, 
so  will  ich  hier  nur  andeuten,  dass  kurz  bevor  die  Entwicklungs- 
periode der  castilischen  Kunstpoesie  eintrat,  d.  h.  als  die  sprach- 
liche Bildung  den  literarischen  Ausdruck  ermöglichte  und  die 
gesellige  ihn  hervorrief,  d.  i.  im  Laufe  des  12ten  Jahrhunderts, 
gegen  Ende  des  vorhergehenden  Jahrhunderts  eine  solche  Menge 
Süd-  und  nord französischer  Ritter  auf  Alfons^  VI.  von  Castilien 
Aufruf  zur  Eroberung  Toledo^s  nach  Spanien  kam  und  dann  sich 
dort  überall  ansiedelte,  dass  Sprache,  Schrift  und  Sitte  bedeutend 
durch  ihren  Einfluss  modificiert  wurden.  ^  So  waren  in  den  mei- 
sten castilischen  Städten  eigene  Frankenqnartiere  (Carrio  6  calle 
de  Francos) ;  in  den  Fueros  wird  wie  der  Moros  häufig  auch  der 
Francos  besonders  gedacht  (z.  B.  in  einer  Urkunde  von  Toledo 
vom  J.  1103  eines  eigenen  ^^merino  de  illos  Francos^^  erwähnt);  so 
wurde  auf  dem  Concil  von  Leon  1091  beschlossen,  dass  fürder 
in  allen  Schriften  nicht  mehr  die  gothischen,  sondern  die  „fran- 


*  Hören  wir  darüber  einen  Spanier  selbst,  der  schon  aus  Patriotisnms 
diesen  Einfluss  nicht  übertrieben  darstellen  wird,  nämlich  den  neuesten  und 
renomiertesten  Oeschichtschreiber  Spaniens,  Modesto  Lafuente  {Hiatoria 
general  de  EspafSa.  Madrid,  1851.  Tomo  V.  pag,  308 — 309):  ^yDeade  qtie  Al- 
foMO  VI.  tomS  poaeaion  de  loa  reinos  de  Leon ,  CastiUa  y  Oalicia ,  fxU  mos  fre- 
euente  y  maa  ifUimo  el  trato  entre  a^uriafwa,  gallegoa^  leoneae^t  casteUanoa,  viz- 
eainoaj  y  aun  navarroa^  mayor  la  comunicacion  ^  y  comercio  de  ideaa  y  penaamien- 
toa  etUre  ai,  La  /ama  de  la  empreaa  de  Toledo  trajo  d  Eapaha  gentea  y  tropaa  de 
Oaaewia ,  de  Franeia  y  de  Älemania  d  militar  hajo  loa  banderaa  del  Bey  de  Caa- 
tSla.  MuUUud  de  monjea  y  ecleai&aticoa  franceaea  mnierotif  entoncea  d  poblar 
nneairoa  moruuterioa  y  d  regit  loa  maa  inaignea  igleaiaa  epiaropalea,  FSranceaaa 
eran  loa  reinaa,  y  con  eondea  franceaea  enlazd  Al/onao  aua  hijaa.  Concediö  el  rey 
dmplüa  fueroa  y  privüegioa  y  eatabledmientoa  verUajoaoa  d  loa  francoa  y  gaaconea, 
y  d  eondea  francoa  ae  encomendd  la  repohlacion  de  variaa  ciudeidea  de  CaMiUa, 
Con  eato  no  aolo  ae  alterd  entoncea  la  liturgia  y  diaciplina  ecleaidatica ,  aino  que 
haata  ae  mudd  la  forma  material  de  eacribirf  adoptdndoae  la  letra  franceaa  en 
lugar  de  la  göHca ,  y  eopidndoae  loa  privüegioa  y  doeumentoa  por  peiloliataa  fran- 
ceaea, Äai  ae  introdujeron  tambien  en  el  idioina  palabraa  francolatiiuia ,  que 
mczcladaa  con  el  lengttaje  y  dialeetoa  vulgarea  de  loa  d^erentea  paiaea  de  BiapaJRa 
produjeron  el  variado  y  complexo  idioma  que  vemoa  aparecer  ya  formado  y  con 
cierta  regvlaridad  gramatieal  e%i  el  aiglo  XII,  para  irae  perfeccionando  y  puliendo 
aegun  que  la  recotiquiata  y  la  cultura  nranzaban," 
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zösischen'*  {letra  galicana)  Bachstaben  gebraucht  werden  sollten; 
so  war  selbst  der  damalige  Erzbischof  von  Toledo,  Bemardo, 
ein  Franzose,   und   begünstigte  auf  alle  Weise  die  Einführung 
französischer  Sitte;  ^  so  ist  durch  diese  französischen  Kitter  erst 
die  feudal- kosmopolitische   Chevalerie  in  Spanien  recht  einge- 
bürgert worden,  und  die  französischen  Jongleurs  in  ihrem  Ge- 
folge brachten   wohl    der  damals  schon  zu   grössern  Epen  ver. 
schmolzenen  heimischen  Sagen  (Chansons  de  geste)  so  manche  mit, 
die  Clercs  so  manche  geistliche  und  Kittergedichte  {Dits  et  Ro- 
mans d'aventures).     Endlich  ist  auch  der  Einfluss  zu  beachten, 
den  der  poetische  Hof  des  so  nahe  an  Spaniens  Gränzen  resi- 
dierenden Königs  von  Navarra,  Thibaut's  IV.,  Grafen  von  Cham- 
pagne, haben  musste,  der  selbst  einer  der  berühmtesten  Trou- 
v^res  war.  —  Ist  es  da  zu  verwundem,  dass  auch  die  castilische 
Kanstpoesie,  gerade  in  ihrem  Entstehen,  sich  nach  so  nahelie- 
genden, ja  sich  ihr  aufdrängenden  Mustern  bildete?  —  Nun  ist 
wohl  das  Käthsel  gelöst ,  warum  sie  die  zu  solchen  Stoffen  noch 
nicht  brauchbaren  heimischen  Formen  der  Volkspoesie  überliess, 
und  die  ihr  mit  den  Stoffen  fertig  angebotenen  fremden  nachzu- 
bilden suchte,  was  ihr  freilich,  eben  der  Heterogenität  wegen, 
anfangs  noch  so  schlecht  gelang,  dass,  wie  in  den  Gid-Gedichten, 
ein  fortwährender  Kampf  der  heimischen  mit  den  fremden  For- 
men durchbricht  und  häufig  den  nachgebildeten  Khythmus,  die 
Zweitheiligkeit  ausgenommen,  bis  zur  Unkenntlickeit  entstellt. > 


*  Vgl.  Marina,  Ensayo  hisiörico  8ohre  el  origen  y  progreaci  de  las  Ungttiu 
»c^aladavienie  del  romance  costellanOy  im  4.  Bde.  der  Memori<u  de  la  real  Acad, 
de  la  Hiatoria ,  pa^.  34 — 37;  so  sagt  er  von  dem  Einfluss  der  Franzosen  und 
besonders  des  Erzbischofs  Bernhard:  ^^Todo  se  mudö  y  trastomd  en  EapaÜa  d 
hßujo  de  los  FranceseSy  stnaladamente  dtl  arzohispo  de  Toledo  Don  Bemardo, 
Los  sagrados  y  venerables  cdnones  de  la  iglesia  de  Espatia;  su  liturgia  y  anti- 
gua  discipUnaf  la  politica  civil  y  eclesidstica  j  el  örden  en  los  oßcios  divinoSf  todo 
viudd  de  semblantel  todo  se  aUerd,  sin  exclitir  el  arte  de  escribir;  porqtie  el 
emperador  (Al/onso  VII.)  &  instancia  de  los  Francos,  mandd  se  adoptara  en  el 
reino  la  letra  galicana  6  francesa  en  lugar  de  la  götica ,  mudanza  qu«  imposibUi- 
tando  d  los  Espaholes  la  leccion  de  sus  antignos  cödices  ii\flnyd  mucho  en  la  de  la 
nuera  lengva  vulgär," 

*  Diese  Ansichten  hatte  ich  schon  in  meiner  Anzeige  von  Clarus'  Werk 
tiugesprochen  (in  den  BUtt.  f.  lit.  Unterhalt.  1850,  No.  230)  und  habe 
sie  hier  fast  wörtlich  wiederholt ;  sie  erhalten  nun  durch  den  gelehrten  und 
scharfsinnigen   Herausgeber  des   Poema  del   Cid,  Hm.  Damaa  Hinard 
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Dass  aber  neben  den  ausländischen  oder  allgemein  mittelalter- 
lichen Stoffen  auch  vaterländische,  wie  der  Cid  und  Fernan  Gon- 
zalez, von  der  Kunstpoesie  zum  Vorwurf  gewählt  wurden,  be- 
weist eben  die  Nachhaltigkeit  des  nationalen  Elements  und  den 
fortwährenden  Einfluss  der  Volkspoesie. 

Der  älteste  castilische  Dichter,  dessen  Name  und  Lebens- 
zeit mit  einiger  Zuverlässigkeit  ausgemittelt  werden  können,  ist 
der  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  blühende  Weltgeist- 
liche Gonzalo  de  Berceo  (geb.  ungefähr  i.  J.  1198,  gest. 
1268 1).  Seine  Werke  füllen  den  ganzen  zweiten  Band  von 
Sanchez  oft  angeführter  Sammlung,  und  sind  auch  unter  uns 
durch  Schuber t's  Auszüge  {Bibliotheca  ccutellana,  portug,  y 
provenzal;  Tom.  11, p.  3  —  133) j  und  einige  Proben  in  Bohl  de 
Faber's  ^^Floresta  de  rimas  antiguas  castellanas^^  ( Tom.  Ily  Nro. 
372  —  378)  hinlänglich  bekannt  geworden.^  Sie  enthalten  das 
Lob  und  die  Wunder  der  Jungfrau  Maria,  Legenden  der  Heili- 
gen und  Nachahmungen  der  Bibel.  In  ihnen  spricht  sich  die 
andere  epische  Richtung  des  Mittelalters,  die  mystisch-reli- 
giöse, aus,  wie  sie  sich  als  Epos  der  Kirche  gestaltete.' 
Ueber  den  poetischen  Werth  derselben  ist  das  Urtheil  Bouter- 
wek's  (S.  31)  zwar  sehr  ungünstig,  doch,  wie  es  scheint,  ober- 
flächlich und  einseitig;  besser  haben  diesen  Dichter  im  Verhält- 
nisse zu  seiner  Zeit  Schubert  und  Böhl  de  Faberge würdiget, 
vorzüglich  der  Letztere,  der  dessen  Gedichte  kurz  und  treffend 


(Z.  c.  p,  LIXtuiv.)  nicht  nur  eine  völlige  Zastimmung ,  sondern  auch  eine  wei- 
tere (manchmal  vielleicht  za  weite)  Ausführung  und  Anwendung. 

*  S.  Sanchez;  L  c,  Tom.  /,  p.  119—121;  —  Tom.  11^  p.  II.  sg.;  — 
Tom.  Ulf  p.  XLIV sg.  —  B  outer wek,  der  auch  hier  bloss  Sarmiento, 
mit  Vemachl&ssignng  des  weit  gründlicheren  und  gelehrteren  Sanchez,  ge- 
folgt zu  sein  scheint,  hält  Berceo  irrthümlich  für  einen  Benedictinermönch. 

'  Die  spanischen  Uebers.  Bouterwek's  (p.  122)  führen  ausser  den  von 
Sanchez  herausgegebenen  Gedichten  Berceo*s  noch  ein  in  der  k.  Biblio- 
thek zu  Madrid  handschriftlich  vorhandenes  an :  yfSobre  loa  sacrificios  dd,  atUi- 
gtto  y  nuevo  TeMamento**  (sollte  dieses  nicht  vielleicht  das  unter  dem  Namen : 
del  sacrißcio  de  la  misüy  edierte  sein  ?) 

^  Vgl.  Rosenkranz,  Gesch.  der  deutschen  Poesie  im  Mittelalter;  S.  82ff., 
und  S.  161  ff.  —  Insbesondere  ist,  was  dieser  tiefsinnige  Gelehrte  von  der 
Gestaltung  des  kirchlichen  Epos  in  der  deutschen  Poesie  (S.  164 — 165  und 
170 — 172)  sagt,  ganz  auch  auf  die  spanische  und  wohl  auch  auf  die  abend- 
ländische Überhaupt  in  dieser  Beziehung  anwendbar.  * 
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also  beurtheilt  (S.  17  d.  Anm.):  „Die  treuherzige  Frömmigkeit 
dieser  Gedichte,  ihre  kindliche  Einfalt  und  liebevoller  Geist, 
macht  sie  sehr  anziehend.  Der  so  schlichten  Darstellung  man- 
gelt es  nicht  an  dichterischen  Ausdrücken,  vorzüglich  in  der  alle- 
gorischen Einleitung  (zu  den  ^yMilagros  de  nuestra  Sefiora^^^  copla 
1  —  46,  als  Nr.  372  in  der  ,,Floresta''  abgedrückt)."  Auch  die 
spanischen  Uebersetzer  nehmen  {Nota  G,  p.  118 — 122)  sich  ihres, 
durch^s  ganze  Mittelalter  als  Dichter  hochgeehrten  Landsmannes 
gegen  den  deutschen  Verfasser  an.  ^ 

Die  Gedichte  Gonzalo^s  sind  —  mit  einer  einzigen  Ausnah- 
me —  durchaus  in  der  vierzeiligen  einreimigen  Alexan- 
driner-Strophe abgefasst,  wie  das  Gedicht  von  Apollonius,  wo, 
wie  bemerkt,  diese  Form  noch  ^^nueva  maestria^^  genannt  und 
daher  wohl  am  frühesten  angewandt  worden  war.  Dem  Gonzalo 
als  Priester  lag  diese  in  der  mittellateinischen  volksmässig-kirch- 
lichen  Poesie  jener  Zeit  schon  häufig  gebrauchte  Form  viel  näher, 
und  er  weist  selbst  auf  seine  Vorbilder  hin ,  indem  er  seine  nicht 
mehr  zum  Singen  sondern  schon  mehr  zum  Sagen  und  Lesen  J)e- 
stimmten  Gedichte  bald  mit  dem  kirchlichen  Namen  „Prosa", 
bald  nach  dem  Vorgange  der  Franzosen  (Dits,  Dictids)  mit  „Z>c- 
ctr"  oder  ^^Dictado^'^  bezeichnet;  und  von  nun  an  bis  zum  Ende 
des  14ten  Jahrhunderts  blieb  diese  Form  die  vorherrschende  in 
allen  längeren  erzählenden  oder  didaktischen  Gedichten  der  ca- 
stilischen  Kunstpoesie.  Ich  verweise  auf  das  was  ich  über  den 
Ursprung,  die  Namen  und  die  Anwendung  dieser  Form  in  meinem 

^  Eine  recht  gute  Analyse  der  meisten  Werke  Cronzalo's  giebt  Claras 
(a.  a.  O.  I.  S.  229  ff.)  der,  in  so  weit  er  sich  selbst  auf  den  mystisch-katholi- 
sohen  Staodpunct  stellt,  ihn  auch  im  Geiste  jener  Zeit  auffasst  und  am 
billigsten  beurtheilt.  —  Und  in  der  That,  um  Gonzalo's  Poesien,  abgesehen 
Von  ihrer  literarhistorischen  und  sprachlichen  Wichtigkeit,  auch  ästhetisch 
zu  würdigen,  rouss  man  sich  den  Sinn  für  die  gläubige  NalvetKt  jener  Zeit  be- 
wahrt haben.  Seine  Poesien  gleichen  einem  Christbaum ,  voll  Reiz  und  Zau- 
ber für  ein  noch  kindlich  gläubiges  Gemüth ;  wem  dieses  fehlt  der  wird  darü- 
ber freilich  nur  mitleidig  lächeln  oder  gar  die  fromme  Täuschung  langweilig 
und  verächtlich  finden.  —  Vgl.  auch  das,  wie  immer,  gediegene  Urtheil  in 
Ludwig  Lemcke's  trefflichem  „Handbuch  der  span.  Lit.^^  (Leipzig,  1855. 
8.  Thl.  I.  S.  C8) ;  —  vom  nüchtern-protestantischen  Standpunct  aus  beurtheilt 
Gonzalo's  Werke  Ticknor  (L  S.  27—29); —  über  die  Quellen  derselben  vgl. 
die  Anzeige  von  Clarus  im  Magazin  für  die  Lit.  des  Auslandes, 
1847,  No.  92. 
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Buche:  „Ueber  die  Laie"  (Heidelberg,  1841.  8.  S.  257—  25 
und  304)  mit  besonderem  Bezüge  auf  die  castilische  Kunstpoes 
gesagt  habe,  und  auf  Die z  (Altrom.  Sprachdenkmale.  S.  88)  ui 
Du-M^ril(l.  c.  pag.  132). 

Uebrigens  ist  es  wohl  nicht  zu  verwundern,  dass  in  den  vi 
len  und  langen  Gedichten  Gonzalo's  manchmal  eine  poetisc 
Licenz  mitunterläuft,  z.  B.  Strophen  von  fünf  Versen;  statt  d 
vollkommenen  Reimes  eine  blosse  Assonanz  u.  s.  w.,  wov* 
noch  überdiess  Manches  auf  die  Rechnung  nachlässiger  A 
Schreiber  oder  anf  die  veränderte  Aussprache  zu  setzen  kömn 
Er  behält  auch  manchmal  denselben  Reim  in  zwei  auf  einand 
folgenden  Strophen,  und  manchmal  wiederholt  er  den  letzt 
halben  oder  auch  ganzen  Vers  mit  veränderter  Wortstellung  d 
vorhergehenden  Strophe  zu  Anfang  der  darauffolgenden,  beso 
ders  in  dem  Gedicht:  Duelo  de  la  Virgen ^  nicht  ohne  poetisch« 
Effect  (coplas  capßnidas  der  Provenzalen;  Sanchezy  l.  c.p.  XVj 

Dieses  Gedicht  das  Überhaupt  einen  mehr  lyrischen  Schwui 
nimmt,  als  die  übrigen,  bietet  noch  eine  andere  metrische  Mei 
Würdigkeit  dAr«  Es  enthält  nämlich  einen  Gesang  (Cäntica)  d 
Juden  die  beim  Grabe  des  Erlösers  Wache  halten  (bei  Sanche 
1.  c,  p.  429  —  430;  bei  Schubert,  1.  c,  p.  129  —  130),  d 
zwar  in  der  zweizeiligen  Alexandriner-Strophe  abgedruckt  ist 
und  sich  wahrscheinlich  auch  in  der  Handschrift  so  vorfand,  ab 
offenbar  aus  kürzeren,  zum  Absingen  nach  der  Absicht  des  Die 
ters  passenderen  Versen  mit  einem  vom  Chor  wiederholten  B 
frain  (estribillo)  besteht,  wie  man  sich  augenscheinlich  überzeug« 
kann,  wenn  man  die  Strophen  also  abtheilt: 

VelcU,  cUtama  de  los  judiosy 

Eya  velar: 
Qmc  non  vos  fürten  elfijo  de  Dios , 
Eya  velar: 

*  Sanchez  selbst  aber  bemerkt  wiederholt,  dass  dieser  Gesang  nie 
in  demselben  Versmasse,  wie  die  übrigen  Strophen  abgefasst  sei  {l.  e.y  T, 
p,  121),  nnd  nennt  ihn  eine  „espeeie  de  vülancico,  que  parece  formado  co\ 
para  cantarlo  d  manera  de  letania,  reapondiendo  et  coro  eya  velar**  (Tom.  I 
p.  VIII — IX),  Auch  bezeichnet  schon  die  üeberschrift  „Cdntxca*'^  oder  „Od 
tiga*'  (wahrscheinlich  nach  den  Handschriften,  da  Sanchez  nicht  bemer 
hat,  dass  sie  von  ihm  herrühre)  im  Unterschiede  von  ^^Carunon^^*  ein  ausdrüc 
lieh  zum  Absingen  bestimmtes  Lied  (vgl.  Rodriguez  de  Castro^  Biblioteea  e»^ 
Tom.  II,  p,  632  a). 
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Cd  furtdrvoslo  querrauj 

Eya  velar: 
Andres  d  Pedro  e  Johan , 

Eya  velar  etc. 

So  erhalten  wir  wirklich  singbare,  durchaus  paarweise  ge- 
reimte Verse,  was  gewiss  keine  blosse  Zufälligkeit  ist,  mit  einer 
Art  von  Halbvers  {de pie  quebrado)  als  Kefrain;  während  im  Ge- 
gentheil  alle  Verse  dieses  Gesanges  nicht  nur  mit  demselben 
Keim,  sondern  sogar  mit  denselben  Worten  sich  schlössen,  und 
die  schwerfalligen,  zum  Gesänge  ganz  untauglichen  Alexandriner 
der  Absicht  des  Dichters  schlecht  entsprächen.  Merkwürdig  aber 
ist  dann  in  metrischer  Hinsicht  dieser  Gesang,  da  er  so  den  kla- 
ren Beweis  liefert,  dass  schon  Gonzalo  sich  in  kürzeren  Versen 
versuchte,*  und  dass,  zusammengehalten  mit  den  erwähnten  viel- 
leicht noch  älteren  Gedichten  von  der  Maria  Aegjptiaca,  den  hl.  drei 
Königen  und  dem  Streite  zwischen  Seele  und  Körper,  die  paar- 
weise gereimten  sechs-  bis  achtsjlbigen  Verse  als  die 
älteste  Form  des  mehr  lyrischen  Ausdrucks  in  der  spani- 
schen Poesie  erscheinen,  was  bisher  in  der  noch  nicht  hinlänglich 
erforschten  und  gewiss  nicht  unwichtigen  Geschichte  der  ältesten 
spanischen  Rhythmik  unbeachtet  blieb.  ^ 

Noch  scheinen  demselben  Kreise  des  kirchlichen  Epos  die 


'  Sarmiento  hat  bereits  die  Vermuthung  geäussert,  dass  Gonzalo  auch 
in  kürzeren  Versen  gedichtet  habe,  und  zur  Unterstützung  derselben  die 
spanische  Uebersetzung  der  lateinischen  Grabschrift  auf  die  h.  Oria  angeführt, 
die  wahrscheinlich  von  Gonzalo  ist;  indem  er  sie  für  eine  achtzeilige  Strophe 
achtsylbiger  Verse  hält.  Allein  abgesehen  von  der  nur  wahrschein- 
lichen MuthmasMurig,  dass  Gonzalo  wirklich  der  Verfasser  dieser  Uebersetzung 
sei,  ist  die  Abtheilung  Sarmiento's  ganz  willkürlich,  da  sich  jede  Alexan- 
driner-Strophe auf  diese  Weise  in  kürzere  Verse  au6öscn  lässt;  Sanchez  hat 
daher  mit  Recht  sie  ebenfalls  als  eine  vierzeilige  Strophe  abdrucken  lassen 
(/.  c.j  T.  Ily  p.  461 ;  vgl.  auch  und.  p.  434).  Durch  den  oben  angeführten 
Gesang,  der  unbezweifelt  von  Gonzalo  de  Bercco,  und  offenbar  in  kürzeren 
Versen  ist,  scheint  uns  aber  Sarmiento's  Vermuthung  hinlänglich  gerecht- 
fertigt. 

*  Sehr  schätzbare  Beiträge  hiezu  hat  Mnrtinez  de  la  Rosa  in  den 
lehrreichen  Anmerkungen  zu  seiner  „Poitica*^  geliefert  (Obras  literariaa.  PariSy 
1827.  8.  Tom.  I.;  besonders  2>.  IQO  sg.,  wo  er  insbesondere  den  Eintlnss  der 
Musik  und  des  Gesanges  auf  die  Entstehung  und  Ausbildung  der  kür- 
zeren Versarten  trefflich  entwickelt. 

Wolf,  Studico.  5 
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Gedichte  eines  Ungenaunten  aus  dem  Ende  des  dreizehnten  oder 
Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts  anzugehören,  und  in  sprach- 
licher und  metrischer  Form  mit  den  Werken  des  Gonzalo  de 
Berceo  übereinzustimmen,  wenn  man  anders  nach  dem  Wenigen 
urtheilen  kann,  was  uns  Sanchez  (Tom.  I,  116  —  119)  darüber 
mittheilt,  der  jedoch  noch  der  einzige  von  ihm  Nachricht  giebt. 
Durch  diesen  ist  er  den  spanischen  Literatoren  unter  dem  Namen 
des  ^yBeneficiado  de  Ubeda^^  und  als  Verfasser  der  Lebensge- 
schichten des  h.  Ildefons  und  der  h.  Magdalena  be- 
kannt geworden.  Doch  konnte  auch  Sanchez  nur  von  der  er- 
steren  dieser  beiden  Legenden  eine  Handschrift  erhalten,  die  aus 
505  wie  Prosa  geschriebenen  Versen  bestand,  ebenfalls  in  der 
vierzeiligen,  durch  denselben  Keim  gebundenen  Alexandriner- 
Strophe,  aus  der  er  den  Anfang  und  das  Ende  raittheilt,  die  auch 
ich  hiehersetzen  will,  da  Schubert  in  seinen  Auszügen  aus 
Sanchez,  so  wie  Bouterwek  und  dessen  Uebersetzer,  diesen 
Dichter  gar  nicht  erwähnt  haben.     Der  Anfang  lautet  also: 

Si  me  ayudare  Chnsto  i  la  Virgen  sagrada 

querria  componer  una  faccion  rimada 

de  un  confesor  que  fizo  vida  honrada^ 

que  naciö  en  Toledo  en  esa  Cibdat  nombrada. 

Durch  die  folgenden  Endstrophen  erhält  man  die  freilich  sehr 
dürftige,  aber  bis  jetzt  alleinige  Nachricht  von  der  Zeit  der  Ab- 
fassung des  Gedichtes,  dem  früheren  Stande  und  dem  andern, 
sonst  ganz  unbekannten  Werke  des  Verfassers: 

Reynaba  Don  Alonso  quando  el  lofidera^ 
fijo  de  Don  Sancho  4  de  Dona  Maria: 
estragaban  los  moros  toda  el  Andalucia; 
pero  si  il  quisiera  consejo  nos  pomia, 
Rogar  d  Jesu-Christo  que  nos  quiera  perdonar^ 
4  nos  traya  aina  d  paraiso  andar, 
4  los  que  sin  SI  pugnan  con fonder, 
por  ellos  ecke  Dios  el  nuestro  poder. 
E  SI  de  la  Magdalena  ovo  enante  rimado 
al  tiempo  que  de  übeda  era  beneficiado: 
despues  quando  estofizo  vivia  en  otro  estado. 

Die  dritte  epische  Hauptrichtung  dieser  Zeit,  die  roman- 
tisch-ritterliche,   repräsentiert    das     ^^Poema    de    Alejandro 
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niagno^', '  Bouterwek  fertigt  auch  dieses  Gedicht  mit  derselben 
Ungunst  und  Flüchtigkeit  ab,  wie  die  vorhergehenden,  und  doch 
verdient  es  in  mehr  als  einer  Rücksicht  eine  aufmerksamere 
Würdigung.  Schon  durch  die  Wahl  des  Gegenstandes  ist  es 
merkwürdig;  es  besingt  nicht  die  Grossthaten  eines  Nationalhel- 
den, wie  das  ,,Poema  del  Cid^^^  oder  das  wunderwirkende  Leben 
eines  Glaubenshelden ,  wie  die  Legenden  des  Berceo;  sondern 
jenen  ritterlichen  König  des  Alterthums,  der  durch  seine  ans  Fa- 
belhafte gränzenden  Fahrten  zuerst  die  Wunderwelt  des  fernsten, 
mysteriösen  Orients  dem  bisher  bestimmt  abgeschlossenen,  in 
nüchterner  Thätigkeit  nur  dem  nächsten,  wirklichen  Leben  und 
Genüsse  zugewandten  Abendlande  aufschloss.  Dieser  kühne 
abenteuersuchende  Heldenjüngling,  ein  irrender  Ritter  im  grossen 
Stile,  erscheint,  wie  um  Jahrhunderte  zu  früh  gekommen,  als  eine 
vereinzelte,  heterogene  Gestalt  in  der  alt-classischen  Welt,  von  ihr 
nur  angestaunt,  nicht  begriffen,  in  scharfem  Gegensatze  zu  ihrem 
besonnenen,  nur  auf  einen  nächsten,  meist  sinnlichen  Zweck 
gerichteten,  politischen  Treiben.  Um  so  mehr  musste  aber  das 
Leben  dieses  königlichen  Jünglings,  der,  nur  seiner  zügellosen 
Phantasie  und  seinem  phantastischen  Vorwitze  folgend,  eine 
Welt  eroberte,  und  selbst  sein  plötzlicher  räthselhafter  Tod  an 
der  Gränze  des  Mannesalters,  wie  er  eben,  um  seinem  abenteuer- 
lichen Riesenwerke  eine  festere  Gestaltung  zu  geben,  zum  All- 
täglichen herabzusteigen  sich  gezwungen  sah,  den  wundersüchti- 
gen Orient  und  das  romantisch  gestimmte  Abendland  des  Mittel- 
alters ansprechen^  deren  Völker,  durch  die  eben  so  abenteuerli- 
chen und  phantastischen  Kreuzzüge  von  neuem  mit  einander  in 
Berührung  gekommen  und  mächtig  aufgeregt,  gleichsam  von 
selbst  durch  die  innere  Aehnlichkeit  beider  Ereignisse  auf  diesen 
Stoff  verfallen  mussten,  den  sie  auch,  wie  keinen  anderen,  be- 
gierig ergriffen,  sich  wechselweise  mittheilten,  und  auf  die  man- 
nichfachste  Weise  verarbeiteten.  Daher  glänzte  längst  schon 
Iskender  in  den  Sagen  der  Inder,  Aegypter,  Perser  und 
Araber,  von  den  alexandrinischen  Griechen  wahrschein- 


*  Im  dritten  Bande  der  oft  angeführten  Sammlung  von  Sanchez;  bei 
Schubert  auszugsweise  im  zweiten  Bande,  S.  134 fif.  —  Eine  Stelle  aus  die- 
sem Gedichte,  die  Sanchez  nicht  anführt,  steht  auch  in  der  „Crönica  de 
I>.  Pedro  NiHo  Conde  de  Buelnapor  Outierre  Diez  de  Games.  Madrid, 
1782,  p.  221 — 222  (in  Sanchez  Ausg.  Copla  46  ig.). 
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lieh  schon  sehr  frülizcitig  gesammelt  und  weiter  ausgebildet;  da- 
her waren  die  Thaten  des  in  einen  christlichen  Volkshelden  um- 
gewandelten Alexanders  einer  der  zuerst  besungenen  und  all- 
gemein verbreitetsten  Gegenstände  des  occidentalischon  Mittel- 
alters, von  Byzanz,  der  Brücke  zwischen  Morgen-  und  Abend- 
land, ausgehend,  und  von  den  gelehrten  und  Volksdichtern  aller 
romanisch-germanischen  Stämme  von  Italien  bis  Island  in  der 
mittellateinischen  und  in  allen  Vulgarsprachen  gefeiert.  *  Daher 
war  die  Geschichte  Alexander's  von  Curtius  schon  früh  eines 
der  beliebtesten  und  gelesensten  Werke  der  altclassischen  Lite- 
ratur im  Mittelalter,  und  die  Alexandreis  des  Walther  von  Cha- 
tillon  wurde  in  den  gelehrten  Schulen  joner  Zeit  vorzugsweise 
zum  Unterrichte  gebraucht,  und  den  Gedichten  Homer's,  Vir- 
giFs  und  Luc  an' s  nicht  nur  an  die  Seite  gesetzt,  sondern  sogar 
vorgezogen  {Warton j  Hist,  of  engl,  Poetry.  Lond,  1824.  8.  Vol.  I. 
p.  CLXVIII—  CLJTAYund  137).     Daher  wurde  die  Alexander- 


^  Ueber  die  ausserordentlich  reiche  Literatur  der  Alexander-Sagen  findet 
man  nun  die  nöthigen  Nachweisungen  in:  Grässe,  Die  grossen  Sagenkreise 
des  Mittelalters  (Dresden,  1842.  8.  S.  435  ff.);  und  in  dessen  „Triaor  des 
livrea  rares  et  pririeux  etc.  {Dresden^  1 858.  4.  s.  v.  A 1  e  x  a  n  d  e  r) ;  —  D  u  n  1  o  p , 
Geschichte  der  Prosadichtung;  fibcrs.  v.  Liebrecht,  S.  183  fr.,  482  ff.,  Anm. 
245»  —  250,  S.  545.;  —  „Alexander,  Gedicht  des  12.  Jahrh.  vom  Pfaffen 
Lamprecht,  Urtext  und  Uebersetzung,  nebst  geschichtlichen  und  sprachlichen 
Erläuterungen,  so  wie  der  vollständigen  Uebersetzung  des  Pseudo-Kallis- 
thenes  und  umfassenden  Auszügen  aus  den  lateinischen ,  französisi-hen ,  engli- 
schen, persischen  und  türkischen  Alexanderliedem  von  Dr.  Heinrich  Weis- 
mann (Frankfurt  a.  M.  1850.  2  Bde.  8.); —  »,Die  Alexander -Sage  bei  den 
Orientalen."  Von  Spiegel  (Leipzig,  1851.  8.  —  S.  Beiträge  zur  Alexander- 
Sage  in  der  Zeitschrift  der  deutsch -morgenländiscben  Gesell- 
schaft, Bd.  9,  Heft  4);  —  Goedeke,  Deutsche  Dichtung  im  Mittelalter 
(HannovjBr,  1854.  8.  S.  873 ff.);  —  Jonckbloet,  Oeschiedenis  der  midden- 
nederlandtche  Diehtkwut  (Amsterdam,  1852.  8.  Till.  11.  S.  400 ff.);  —  Floire  et 
Blanceßor  ....  pubL  p.  Ed^lestand  Du  Meril  (Paris,  1856.  12.  pag, 
CXVl — CXVIII.)-^  —  „Jiecherches  surles  hist.fabiUtuscs  d\Al.-le-Gi-.^\  in  MHongea 
d'hxat.  litt,  de  Quill.  Favre''  (OenPve,  1856.  Vol.  IL).  Zu  den  iu  diesen  Werken 
gegebenen  Nachweisungen  kommen  in  jüngster  Zeit  noch  nachzutragen:  „Alt- 
romanisches  Fragment  eines  Alexnndcr-Rom.'xns'',  in  HeyscM  Komanische /h€- 
dita  auf  italienischen  Bibliotheken  (Berlin,  1856.  8.  S.  Iff.);  —  „Ueber  die 
Quelle  des  deutschen  Alexanderliedes,  von  AI  fr.  Rochat  (in  Pfeiffer's  Gir- 
mnnia,  Jahrg.  I.  Heft  3.  S.  273  ff.);  —  Läjende  d' AUxundre-le-Grand  au  XII. 
sifcle,  d'apres  lea  mantisn'its  de  La  hihi.  not.  par  le  covite  de  Villedeuil  (Paris, 
1853.  12.);  —  Konung  Alexander  I.  Udg.  af  Srenshi  Fornalcrift -  SfilUhapet 
(Stockholm,  1856.  8.;. 
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Sage  ja   nie  vergessen,  wenn  die  Dichter  die  zu  ihrer  Zeit  be- 
Tühmtesten  Erzählungen  gelegentlich  anführten  (eben  da,  p.  126 
—  127),  so  dass  Chaucer  gewiss  mit  Recht  sagen  konnte: 

AUsaundres  storle  is  so  commune^ 
That  everie  wight  Chat  hath  discrecioune 
Uath  her  de  somewhat  or  al  of  hls  fortune. 

Desshalb  ist  denn  auch  unsere  spanische  Alexandreis,  abge- 
sehen von  ihrem  inneren,  poetischen  Werthe,  schon  in  so  ferne 
merkwürdig,  als  sie  als  ein  Glied  dieser  Asien  und  Europa  um- 
fassenden Sagenkette  erscheint,  und  sich  in  ihr  zeigt,  wie  sich 
das  allen  Gemeinsame  in  der  Besonderheit  der  nationalen  Eigen- 
thümÜchkeit  abspiegelte.  Bouterwek  hatte  daher  Unrecht  und 
den  rechten  Standpunct,  von  dem  aus  auch  insbesondere  die  Li- 
teratur des  Mittelalters  nur  in  ihrem  universellen  Zusammenhang 
überschaut,  sich  im  Einzelnen  richtig  auffassen,  lässt,  verfehlt, 
wenn  er  in  dem  vorliegenden  Gedichte  nichts,  als  die  geistlose 
Keimerei  eines  müssigen  Klosterbruders  sah.  Sanchez  (dessen 
trtheil  die  spanischen  Uebersetzer  Bouterwek' s,  ohne  eigene, 
neue  Ansichten,  in  ihren  Noten  abschrieben)  und  Schubert 
haben  es  zwar  richtiger  gewürdigt,  aber  auch  nur  als  eine  ver- 
einzelte Erscheinung  und  ohne  Rücksicht  auf  die  früheren  und 
späteren  Bearbeitungen  desselben  Stoffes.  Ich  halte  daher  die 
Untersuchung  über  dieses  Gedicht  keineswegs  für  abgeschlossen, 
^od  will  hier  wenigstens  einige  Beiträge  hiezu  liefern.  Was 
zuerst  den  Verfasser  und  die  Zeit  der  Abfassung  dieser  Alexan- 
dreis betrifft,  so  hat  sie  nach  Sanchez  Meinung  der  Weltgeist- 
liche  Joan  Lorenzo  Segura  de  Asturga,  und  zwar  un- 
^erälir  in  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  gedichtet.  Die 
ßrstere  Behauptung,  die  sich  auf  Copla  16G2  und  auf  die  Schluss- 
strophe   des     Gedichtes     gründet,     ist     sehr    wahrscheinlich.! 


'  Doch  hält  Amadorde  los  Rios  in  der  Heiner  Ausgabe  der  Werke  des 
Marqncs  de  Santillana  (Madrid,  1852.  8.)  beigefügten  Tabla  alfabttica  de  los 
^^orf$  etc.  {paff.  614,  s.v.  Oaufredo)  den  Jofre  Oarcia  de  Loaysa, 
^^cfdiano  de  Toledo^  der  unter  den  Königen  Ferdinand  111.  und  Alfons  X.  von 
Cagtilien  gelebt  und  eine  „CJinmica  de  Espana^*  in  castilischer  Sprache  ge- 
schrieben hat,  auch  für  den  Verfasser  des  Poevui  de  Alcjandro,  wovon  er  die 
Originaibandschrift  aus  der  Bibliothek  des  Marques  de  Santillana  stammend 
lind  jetzt  in  der  seines  Nachkommen ,  des  Herzogs  von  Osuna ,  selbst  einge- 
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Ueber  die  Zeit  der  Abfassung  aber  findet  sich  in  dem  Gedichte 
selbst  keine  bestimmte  Angabe.  ^  Die  Vermathnngen  die  sich 
aus  Sprache  und  Schrift  schöpfen  lassen,  sind  doch  immer  nur 
approximativ;^  es  bleibt  daher  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an- 
derweitiger Nachrichten  über  den  Verfasser  nur  der  Weg  der 
Conjectur  offen,  den  Sanchcz  (1.  c,  p.  XVII —  XIX)  auch  ein- 
geschlagen hat.  Da  muss  ich  aber  gestehen,  dass  mich  seine 
Gründe  nicht  ganz  befriedigt  haben,  denn  die  Worte  (caln'ones] 
—  pepion)^  worauf  er  so  viel  Gewicht  legt,  könnten  von  dem 
Dichter  wohl  nur  des  Reimes  wegen  gewählt  worden  sein;  wenig- 
stens dürften  diese,  so  wie  die  übrigen  von  ihm  beigebrachten 
Gründe  eine  andere  Conjectur  nicht  ganz  verwerflich  machen,  die 
ich  aufzustellen  wage,  ohne  mir  anzumassen,  sie  fQr  mehr  als 
eine  blosse  Vermuthung  zu  geben.  Der  Dichter  erzählt  nämlich 
(Copla  2352  —  2360),  dass,  als  Alexander  den  höchsten  Gipfel 
des  Ruhmes  durch  Bezwingung  von  ganz  Asien  erreicht  hatte, 
auch  alle  Völker  Afrikas  und  Europas  Abgesandte  nach  Babylon 
sandten,  um  ihm  Zeichen  ihrer  freiwilligen  Unterwerfung  zu 
überbringen.  Von  diesen  führt  er  aber,  da  sie  alle  aufzuzählen 
SU  weitläufig  sein  würde,  nur  Marokko,  Spanien,  Frankreich , 
Deutschland  und  Sicilien  namentlich  an,  d.  h.  die  ihm,  als 
Spanier,  die  nächsten  oder  merkwürdigsten  waren.  Bedeutungs- 
voll erscheint  darunter  Sicilien,  noch  bedeutender  durch  die  Art, 
wie  der  Dichter  von  dessen  Könige  spricht: 

^yEl  Sennor  de  Cecilia^  que  Dios  lo  bendiga,^^ 


sehen  hat;  behält  sich  aber  vor,  die  Gründe  dieser  Annahme  in  seiner  ^tj^orüa 
critica  de  la  lit.  esp.  zu  entwickein. 

'  Die  einzige  Copla  1637  scheint  ein  Datum  der  Art  zu  enthalten;  allein 
die  dort  angegebenen  Zahlen  nach  Jahren  der  Welt  geben  auf  keine  Art  durch 
chronologische  Combination  ein  einigermassen  wahrscheinliches  Resultat,  so 
dass  auch  Sanchez  hier  in  der  Handschrift,  der  einzigen  die  er  benutzen 
konnte,  Schreibfehler  vcrmuthet. 

^  So  nimmt  Capmany  {l.  c,  Tom.  I^  p.  11)  eine  eben  so  gewichtige 
Autoritftt,  als  Sanchez  in  dieser  Beziehung,  aus  Griinden  der  Sprache  ein 
höheres  Alter  des  Gedichtes  an.  —  Uebrigens  ist  das  Gedicht  auch  merk- 
wQrdig  als  daa  einzige  alte  Denkmal  von  grösserem  Umfang  in  leonesi- 
scher  Mundart  (vgl.  Diez,  Grammatik  der  roman.  Sprachen.  Thl.  I.  2.  Ausg. 
8.  100). 

'  Zwar  ist  auch  Copla  1750  von  einem  y^regno  de  Cecilia**  die  Rede,  doch 
ist  da,    trotz  der  gräulich   verwirrten   geographischen  Ansichten,    offenbar 
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Ist  es  wohl  glaublich,  dass  der  Dichter  so  Fr  i  edri  c  Vs  TL.  (bis  1 250) 
oder  der  Nachfolger  desselben  aus  dem  bohenstauffischen  Hause 
(bis  1266)  erwähnt  haben  würde,  da  man  sich  den  Ersteren  im- 
mer vorzugsweise  als  deutschen  Kaiser  dachte,  die  Letzteren 
aber  mehr  als  Usurpatoren  betrachtete?  Sollte  er  wohl  des  all- 
gemein verhassten  KarTs  von  Anjou  (bis  1282)  mit  einem  so 
frommen  Wunsclje  gedacht  haben?  —  Ist  es  nicht  wahrscheinli- 
cher, dass  er  „Gottes  Segen'*  über  einen  der  Herrscher  aus  dem 
erst  neuerlich  gewählten  Hause  von  Aragon  (seit  1282),  für  einen 
spanischen  Prinzen  ganz  besonders  angerufen,  und  Sicilien, 
als  nun  enger  mit  Spanien  verbunden,  gerade  desshalb  ausge- 
zeichnet habe?  —  Wenn  ich  nicht  zu  viel  Absichtlichkeit  in  diese 
Stelle  gelegt  habe,  so  müsste  man  daher  das  Ende  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  als  die  Zeit  der  Abfassung  dieses  Gedich- 
tes annehmen.  > 

Was  die  andere  Frage  betrifft,  in  wie  ferne  das  vorliegende 
Gedicht  auf  Originalität  Anspruch  machen  dürfe,  so  ist  vor- 
läufig zu  bemerken,  dass  bekanntlich  bei  den  Dichtern  des  Mit- 
telalters von  einer  Uebersetzung  im  eigentlichen  Sinne  ohnehin 
keine  Rede  sein  könne ;2  es  fragt  sich  daher  nur,  ob  es  sich  in 
Plan  und  Ausführung  an  eine  der  früheren  oder  gleichzeitigen 


Scytbien  gemeint,  wie  es  auch  an  der  Stelle  des  Walter  v.  Chatillon, 
die  unserem  Dichter  zum  Vorbilde  diente,  richtig  genannt  wird,  welches,  wenn 
8ancbez  recht  gelesen  hat,  durch  die  Nachlässigkeit  des  spanischen  Dich- 
ters oder  die  Unwissenheit  seines  Copisten  in  ,fCecilia**  verstümmelt  wurde. 
Dieses  konnte  aber  hier,  als  ein  bereits  völlig  unterjochtes  Land,  nicht  er- 
wähnt werden;  vielmehr  geht  aus  dem  ganzen  Zusammenhange  unbezweifelt 
hervor,  dass  hier  unter  „Cecüia^*  Sicilien  verstanden  werden  müsse,  das 
auch  sonst  im  Altspanischen  gewöhnlich  so  gesehrieben  wurde. 

'  Es  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden,  dass  der  gewaltige  Anachronis- 
mus nicht  als  Gegenargument  angeführt  werden  kann,  da  es  eine  allgemein 
bekannte  Sache  ist,  dass  die  Dichter  des  Mittelalters  häufig  Beziehungen  auf 
ihnen  gleichzeitige  Ereignisse  den  Darstellungen  aus  dem  fernsten  Alterthnme 
verwebten.  —  Der  Einwurf  aus  Gründen  der  Sprache  wäre  gewichtiger,  wenn 
wir  aus  diesen  Zeiten  für  den  Unterschied  von  Jahrzehenden,  die  Verschieden- 
heit der  Dialekte  und  des  durch  Stoff  und  individuellen  Standpunct  bedingten 
Ausdrucks  nur  mehr  sichere  Anhaltspuncte  hätten!  Vgl.  die  von  Clarus,  I. 
874,  gegen  meine  Vermuthung  vorgebrachten  Gründe. 

*  Vgl.  Benecke's  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  Wigalois  (Berlin, 
1819),  8.  XVII— XVIil. 
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Dichtungen  von  Alexander  so  enge  anschliesse,  dass  es  als  eine 
Nachbildung  derselben  angesehen  werden  müsste?  —  Man  kam 
füglich  die  Dichtungen  dieses  Kreises  in  zwei  Classen  bringen 
die  eine  die  man  die  occidentalische  nennen  könnte,  ist  ent 
haltsamer  im  Erdichton,  und  sucht  das  an  sich  Romanhafte  nichi 
noch  durch  die  monströsesten  Wundergebilde  zu  steigern.  Sic 
hält  sich  mehr  an  altclassische  Vorbilder,  und  Curtius  ist  ihn 
Hauptquelle.  Als  den  Repräsentanten  dieser  Classe  kann  mar 
Walther  von  Chatillon  ansehen;  ihm  folgten  z.  B.  Ulrich  vor 
E sehen bach,  Jakob  van  Maerlant,  die  isländische  Alexan- 
dri  Magni  Saga  in  Prosa  u.  s.  w.  Die  andere  Classe,  die  ihrei 
Sucht  wegen,  das  Wunderbare  und  Ausserordentliche  bei  jedei 
Gelegenheit  einzuweben,  mit  Recht  die  orientalische  heisser 
kann,  verräth  eben  dadurch  ihren  östlichen  (ägyptisch-persischen 
Ursprung,  wiewohl  für  die  abendländischen  Dichtungen  zunächst 
der  sogenannte  Pseudo-Kallisthenes  oder  dessen  lateinische] 
Paraphrast,  Julius  Valerius,  die  Hauptquelleu  sind.  Zu  die- 
ser Classe  gehören  Qualichino  d'Arezzo,  unter  den  Deut- 
schen Rudolf  von  Montfort  und  Seifrit,  und  die  meisteB 
französischen  Dichter,  denen  wiederum  die  Engländer,  untei 
den  Deutschen  Lamprecht,  und  die  Verfasser  der  prosai- 
schen Romane  Alexander's  folgten.  Auch  der  Dichter  des 
,jPoema  de  Alejandro^'^  gehört  unbezweifelt  der  letzteren  Classe 
an;  denn  obwohl  er  mehrmals,  und  immer  mit  besonderer  Achtung, 
Walther  von  Chatillon  (den  er  Galter,  auch  Galeute 
[Copla  225]  und  Galant  [Copla  1452]  nennt,  wenn  dieses  nicht 
vielmehr  eine  Verstümmlung  des  Abschreibers  ist)  als  seinen 
Gewährsmann  anführt,  ja  sogar  einmal  einen  Vers  desselben  in 
der  Originalsprache  (Copla  1639),  obschon  sehr  entstellt,  auf- 
nimmt, und  ihn  sichtbar  an  vielen  Stellen  zum  Vorbilde  hatte,  so 
hat  doch  Sauchez  {l.  c,  p.  XXII — XXIV)  bereits  gezeigt,  dass 
er  in  Anordnung  und  Ausführung  bedeutend  von  ihm  abweiche, 
so  dass  er  in  Rücksicht  desselben  für  original  gelten  kann.  Also 
nur  unter  den  Dichtern  der  andern  Classe  der  er,  wie  ge- 
sagt, seinem  ganzen  Charakter  nach  angehört,  wäre  das  Muster 
seiner  Nachahmung  zu  suchen.  Auch  bestätigen  mehrere  Stel- 
len unläugbar  die  Vermuthung,  dass  er  ein  französisches 
Gedicht,  und  namentlich  die  Alexandreis  des  Lambert  Li- 
Tors   und   Alexandre   de   Paris   oder   de   Bernay,    benützt 
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habe^;  doch  ergiebt  sich  bei  genauerer  Vergleiehung  beider  Ge- 
dichte (das  französische  ist  nun  in  der  Bibliothek  des  Stuttgart. 
Vereins  erschienen:  Li  Romans  d* Alexandre  par  Lambert  li  Tors 
et  Alexandre  de  Bemay;  p,  p,  Henri  Michel ant.  1846.  8.), 
dass,  wenn  auch  das  spanische  mehrere  Züge  unbezweifelt  aus 
dem  französischen  aufgenommen  hat,  ersteres  sowohl  in  der 
Stellung  der  Begebenlieiten,  als  in  vielen  Einzelnheiten  so  sehr 
von  letztcrem  sich  unterscheide,  dass  es  im  Ganzen  durchaus  für 
keine  Nachahmung  desselben  gelten  könne.  Noch  weniger  ist 
diess  der  Fall  mit  den  anderen  französischen  Gedichten,  so  weit 
sie  mir  bekannt  geworden  sind.  So  hat  z.  B.  die  Alexandreis  des 
Alberich  von  Besan^on,  die  man  (bis  auf  das  Bruchstück  bei 
Heyse)  freilich  nur  nach  Lamprecht's  Bearbeitung  kennt,  einen 
wesentlich  anderen  Gang  und  ein  ganz  anderes  Ende.  So  nimmt 
im  Thomas  von  Kent  („Li  Roumans  de  toteVhevalerie^^.  —  S. 
Notices  et  ExtraitSy  Tom,  V,  p.  121  sqq.)  die  fabelhafte  Geschichte 
von  Alexanders  eigentlichem  Vater,  dem  ägyptischen  Könige 
Nectanebus,  und  das  Abenteuer  im  Tempel  des  Jupiter  Ammon 
eine  sehr  bedeutende  Stelle  ein,  wovon  erstere  unser  Spanier  nur 
mit  ein  paar  Worten  (Copla  19 — 20)  als  eine  schamlose  Ver- 
leumdung abfertigt,  letzteres  ganz  anders  und  auf  eine  ihm  ganz 
eigenthümliche  Weise  erzählt  (Copla  1118—1135)^.     Die  übri- 


*  So  spricht  besonders  für  diese  Behauptung  die  Stelle  (Copla  291 — 297), 
in  welcher  Alexander  gleich  nach  der  Landung  seines  Heeres  in  Asien  auf 
den  Rath  des  Clitus  und  T^olomeus  zwölf  seiqer  ersten  Vasallen  zu 
Pairs  ernennt  (merkwürdig  sind  hier  die  Worte:  „Una  cosa  de  nuevo 
querricmos  qtie  feriesses**).  Doch  setzt  in  dem  oben  angeführten  französischen 
Gedichte  Alexander  auf  den  Rath  des  Aristoteles  noch  vor  seinem 
Kriegszuge  gegen  den  König  Nicolas  schon  die  zwölf  Pairs  ein,  deren  Namen 
auch  im  spanischen  Gedichte  anders  angegeben  sind.  Man  sieht  schon  aus 
diesem  Beispiele ,  dass ,  wenn  auch  der  Spanier  offenbar  hier  die  Franzosen 
nachahmte,  er  doch  durch  eine  andere  Anordnung  und  einige  kleine  Verän- 
derungen diese  Nachahmung  zu  verbergen  suchte.  Oft  stimmt  er  aber  wört- 
lich mit  ihnen  überein. 

'  Unser  Dichter  scheint  diese  ganze  Sage,  so  wie  Walther  von  Cha- 
tillon  und  Lambert  Li-Tors,  geflissentlich  nur  leise  berührt  zuhaben, 
um  den  Ruhm  seines  Helden  durch  eine  uneheliche  Abstammung  nicht  zu  be- 
flecken. Der  Spanier  hält  ja  vor  allem  auf  Reinheit  des  Blutes.  Die  meisten 
übrigen  Dichter  die  diesen  Stoff  behandelten ,  dachten  weniger  zart  und  weni- 
ger christlich  über  diesen  Punct,  woran  ihre  orientalisch-byzantinischen  Quel- 
len natürlich  noch  weniger  Anstoss  nahmen.    Dass  aber  unserem  Dichter  diese 
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gen  mir  bekannten  französischen  Gedichte  sind  aber  entweder 
jünger  als  das  spanische,  oder  haben  ganz  andere  Begebenheiten 
zum  Gegenstande,  die  nur  eine  Fortsetzung  des  Alexander-Lebens 
bilden  (z.  B.  le  Testament  d^ Alexandre ;  la  Vengeance  d Alexandre 
etc.).  Es  könnte  daher  nur  noch  die  Frage  sein,  ob  nicht  die 
Alexandreis  des  Qualichino  di  Arezzo  (bl.  1236)*  oder  viol- 
leicht die  Quellen  selbst,  der  Pseudo-Kallisthenes  und  Julius 
Valerius  oder  deren  Epitomatoren,  unserem  Spanier  zum  Vor- 
bilde dienten?  Aber  hierauf  kann  man  noch  bestimmter  mit 
Nein  antworten.  Denn  trotz  dem,  dass  in  der  Hauptsache  und 
in  vielen  Einzelnheiten  das  spanische  so  wie  alle  übrigen  Alexan- 
der-Gedichte des  Abendlandes  mit  diesen,  als  ihren  gemein- 
schaftlichen Quellen,  sehr  natürlich  zusammentreffen,  ja  zusam- 
mentreffen müssen,  so  ist  doch  gerade  in  dem,  worin  in  einem 
solchen  Falle  wie  hier,  wo  der  Stoff  als  ein  Gegebenes,  durch 
Tradition  Fortgepflanztes  und  Ueberkommenes  bereits  vorlag, 
noch  allein  die  Originalität  zu  suchen  ist^  nämlich  in  der  eigen- 
thümlichen  Auffassung  und  Anordnung  des  Stoffes  oder  in  der 
Auswahl  und  dem  Zusätze  selbsterfundener  Einzelnheiten,  der 
Unterschied  zwischen  dem  spanischen  Gedichte  und  den  grie- 
chisch-lateinischen Quellen  so  gross,  dass  an  ein  engeres  An- 
schliessen  an  diese  und  somit  an  eine  eigentliche  Nachahmung 
derselben  in  dem  hier  allein  gültigen  Sinne  nicht  gedacht  werden 
kann. 

Es  ergab  sich  mir  daher  als  das  Kesultat  dieser  vergleichen- 
den Untersuchung,  dass  der  Verfasser  des  jyPoema  de  Alejaudro^^ 
zunächst  und  unmittelbar  aus  dem  denselben  Gegenstand 
behandelnden  lateinischea  Gedichte  des  Walther  von  Cha- 
tillon  und  dem  französischen  des  Lambert  Li-Tors  und 
Alexandre  de  Paris  seinen  Stoff  und  viele  Einzelnheiten  ent- 


sage nicht  unbekannt  war,  geht  eben  aus  seinen  Andeutungen  hervor,  lieber- 
hanpt  zeichnet  er  sich  vor  den  UebriKen  durch  Reinheit  des  sittlichen  Gefühls 
ans;  so  behandelt  er  z.  B.  das  anstössige  Abenteuer  mit  der  Amazonenkönigin 
Calectrix  (Copla  1699  sg.  —  bei  Walther  Thalestris  nach  Curtius) 
mit  vieler  Zartheit,  und  übergeht  das  mit  den  Waldmädchen  {Uittoire  litt,  de 
la  France,  Tom.  XV,  p.  173 — 174)  ganz  mit  Stillschweigen. 

*  Die  Alexandreis  dieses  Dichters  folgt  grossentheils  dem  Jul  ins  Vale- 
rius, oder  vielmehr  der  späteren  lateinischen  Bearbeitung  desselben,  dem 
„lAber  Alexandri  magni**. 
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lehnt  habe,  ja,  dass  es  unverkennbar  sei,  und  sich  bestimmt  nach- 
weisen lasse,  an  welchen  Stellen  er  dem  Einen  oder  dem  Anderen 
gefolgt  sei;  dass  er  ausser  diesen  auch  einige  Züge  aus  anderen 
Dichtungen  dieses  Cyclus  oder  aus  der  mündlich  fortgepflanzten 
Sage  aufgenommen  habe  ^ ;  dass  er  aber  sowohl  in  der  Auffassung 
und  Anordnung  des  Ganzen,  als  in  der  Ausführung  und  geschick- 
ten Verbindung  des  Einzelnen  und  durch  Zusätze  von  eigener 
Erfindung  so  viel  Eigenthümlichkeit  gezeigt  habe ,  dass  man  ihm 
Originalität,  in  sofern  hier  überhaupt  noch  die  Rede  davon 
sein  kann,  nicht  absprechen  könne. 

Unter  den  unserem  Dichter  eigenthümlichen  Zusätzen  die 
ich  in  keiner  anderen  Alexandreis  fand,  ist  z.  B.  bemerkens- 
werth  die  lange  Episode  (Copla  317 — 717),  in  welcher  Alexan- 
der seinen  Gefährten  die  ganze  Geschichte  des  trojanischen 
Krieges  erzählt;  bekanntlich  ein  ebenfalls  sehr  beliebter  Gegen- 


^  Zwar  führt  er  selbst,  wie  ich  schon  oben  bemerkt  habe,  nur  Walt  her 
V.  C h a ti 1 1  o n  als  eine  seiner  Quellen  namentlich  an;  denn  sich  als  Nach- 
folger eines  damals  so  berühmten  lateinischen  Dichters  bekennen,  konnte 
seiner  Erzählung  nnr  mehr  Glaubwürdigkeit  und  Gewicht  verleihen,  ohne 
seinem  Ruhme  Eintrag  zu  thun.  Doch  bemerkt  er  ebenfalls  ausdrücklich, 
dass  er  auch  anderen  Quellen  gefolgt  sei;  so  sagt  er  z.  B.  (Copla 
1935 — 1936),  dass  er  den  zweiten  Kampf  des  Alexander  mit  Porus  und  die 
vielen  wundervollen  Begebenheiten  dieses  Kriegszuges  beschreiben  wolle, 
obwohl  Walther  davon  schweige.  So  beginnt  er  die  Erzählung  von 
Alexander's  berühmter  Taucherfahrt  mit  folgender  merkwürdigen  und  naiven 
Aeusserung  (Copla  2141): 

(Inaa  factanas  auelen  la$  gente»  retraer, 
Non  yaz  en  eacrito  i  es  grave  de  creer: 
Si  es  verdat  6  ruHf  yo  tum  he  y  que  veer] 
Pero  no  lo  qitiero  en  olrido  poner. 

Hier  scheint  er  sich  ausdrücklich  auf  mündliche  Volkssagen  zu  beziehen, 
wiewohl  diese  Sage  einige  der  oben  angeführten  griechischen  und  lateini- 
schen Bearbeitungen  und  die  meisten  übrigen  Dichter,  namentlich  auch 
Alexandre  de  Paris,  aufgenommen  haben.  So  kann  er  sich  nicht  ver- 
sagen, bevor  er  das  Ende  seines  Helden  erzfthlt,  wenigstens  noch  einige  von 
den  ausserordentlichen  Abenteuern  die  Alexander  bestand,  z.  B.  das  mit  dem 
Vogel  tyFenis^^y  das  mit  den  wahrsagenden  Bäumen,  die  Luftfahrt  mit  den 
Greifen  u.  s.  w.  aufzunehmen,  „wie  er  sie  in  Schriften  vorfand^^  (n^'t^  eacritag 
/allamoi.**  Copla  230Ö — 2306),  „wenn  auch  alle  zu  berichten,  zu  weit  führen 
würde.**  Aber  von  alledem  kömmt  nichts  bei  Walther  vor,  wohl  aber  bei 
Alexandre  de  Paris  und  allen  jenen  Dichtern  die  den  orientalischen 
Sagen  folgten. 
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stand  der  Dichter  des  Mittelalters,  und  ganz  im  Geiste  und  Co 
stüme  dieser  Zeiten  vorgetragen,  wiewohl  ^yOmero^^  als  Gowährs 
mann  angeführt  wird.  Ferner  die  ebenfalls  dem  Wunderglaubei 
des  Mittelalters  ganz  gemässe  Beschreibung  der  Edelsteine  ii 
der  Umgegend  von  Babylon  (Copla  1307 — 1330),  und  ihre 
mystisch-symbolischen  Eigenschaften  und  Kräfte  (man  vergl.  da 
mit  Btisching's  Aufsatz  im  Museum  f.  altd.  Lit.  und  Kunst 
Bd.  II,  S.  52 ff.  und  Eraclius  herausgegeben  von  Massmann 
Quedlinburg,  1842.  8.  S.  468—473.  Nachtrag);  wie  denn  uuse: 
Dichter  überhaupt  keine  Gelegenheit  vorbeigehen  lässt,  sein« 
gelehrten  Kenntnisse  in  der  Geographie,  Geschichte,  Mythologie 
Astronomie,  Naturgeschichte  u.  s.  w.  anzubringen,  und  sich  nich 
nur  öfters  auf  die  Bibel,  sondern  auch  auf  die  classischen  Schrift 
steller  des  Alterthums  (z.  B.  ausser  auf  „Or/z^o"  auch  auf  „Orac/o* 
in  der  Copla  1712,  auf  Ovid,  ohne  ihn  jedoch  zu  nennen,  in  dei 
Copla  2226  u.  s.  w.)  beruft.  Daher  sagt  er  mit  Selbstgefühl  gleicl 
im  Eingange  seines  Gediohts  (Copla  2): 

Mester  trago  fremoso,  no7i  es  de  ioglaria^ 
Mester  es  sen peccado,  ca  es  de  clerecia. 

Merkwürdig  ist  auch  die  in  dieser  spanischen  Alexandreii 
umständlicher  behandelte  Erzählung  (Copla  1937 — 1954),  wi( 
Alexander  zu  den  caspischen  Engpässen  kömmt,  und  dort  in  einen 
Bergkessel,  der  nur  einen  einzigen  engen  Ein-  und  Ausgang 
hatte,  das  zahlreiche  Volk  der  Juden  fand,  von  welchem  dei 
Dichter,  als  ächter  Spanier,  zwar  mit  vieler  Verachtung  spricht 
aber  doch  nicht  ganz  unwahr  und  launig  es  also  schildert: 

Oines  son  astrosos  deflacos  corazones, 
Non  valen  pora  armas  quanto  sennos  cabrones, 
Dastrosa  mantenenciay  son  astrosos  varonesj 
Cobdtcian  dineruelos  mas  que  gato  polmones. 

Als  Alexander  nun  die  Schicksale  dieses  Volkes  erfährt 
und  dass  der  Ueberrest  desselben,  der  dem  Tode  und  der  Gefan- 
genschaft entrann ,  auf  Gottes  Befehl  wegen  Treulosigkeit  gegen 
dessen  Gebote,  in  diese  unzugängliche  Bergschlucht  eingesperrt 
und  verbannt  wurde,  findet  er  dieses  Urthoii  höchst  gerecht,  und 
wünscht,  dass  die  Juden  bis  au  das  Ende  der  Welt  da  verbleiben 
müssten.  Um  auch  das  Seinige  zur  Erfüllung  dieses  Wunsches 
beizutragen,  befiehlt  er,  den  einzigen  Zugang  mit  Mörtel  (arga- 
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massa)  zu  verschliesseü.  Doch,  selbst  an  der  Dauer  eines  von 
Menschenbänden  aufgeführten  Werkes  zweifelnd,  ruft  er  Gottes 
Beistand  an.  Gott  erhört  seine  Bitte,  obwohl  er  nur  ein  Heide 
war : 

Movioronse  las  pennas  cada  iina  de  su  partidüj 

Soldaronse  en  medio,  fue  presa  la  exida. 

Da  bleiben  sie  nun  eingesperrt  bis  an  das  Ende  der  Welt; 
dann  aber  werden  sie  losbrechen,  und  die  ganze  Welt  in  Angst« 
versetzen*.  Wie  hier  der  Dichter  diese  Sage  auf  die  ihm,  als 
Spanier,  besonders  nahe  liegenden  Juden  bezog,  so  erwähnt  er 
überall,  wo  von  Afrika  die  Rede  ist,  vorzugsweise  Marokko, 
und  vergisst  auch  nicht,  sein  Vaterland  mit  dem  Helden  seines 
Gedichtes  in  Verbindung  zu  bringen,  wie  z.  B.  Alexander's  Vor- 
haben, auch  Spanien  zu  erobern  (Copla  2298),  und  die  mit 
naivem  Nationalstolz  vorgebrachte  Entscheidung  Alexander's, 
dass  unter  allen  Völkern  der  Erde  die  Spanier  das  tüchtigste 
seien  (Copla  2445): 

Quando  vieno  en  cabo  terminö  su  sciencia, 
Que  eran  Espannoles  de  meior  contetiencia. 

Sonst  habe  ich  aber,  wie  gesagt,  keine  Beziehungen  auf 
die  politische  Zeitgeschichte  des  Dichters  gefunden,  wie  z.  B.  in 
den  französischen  Gedichten  und  selbst  in  dem  des  Walther  v. 
Chatillon;  wohl  aber  einige  Stellen  die  einen  merkwürdigen 
Beitrag  zur  localen  Sittengeschichte  liefern;  wie  z.  B.  den  satyri- 
schen Ausfall  des  Dichters  auf  die  den  verschiedenen  Ständen 


*  In  den  morgeuländi sehen  Sagen  von  Iskender  findet  sich  eine 
ähnliche,  nur  dass  hier  die  Steile  der  Juden  das  Volk  Gog  und  Magog  ver- 
tritt (8.  V.  Hamm  er 's  Rosenöl,  Thl.  I,  S.  287—291).  —  Doch  findet  sich  eine 
sehr  verworrene  und  fast  unverständliche  Anspielung  auf  diese  Sage  auch  in 
dem  „Liber  Alerafidri  magni"  (ßtr&sshurg^  1494.  Fol.  Bl.  f  2  recto)  und  in  dem 
italieniächen  prosaischen  Roman  Alexander's  (Venedig,  1477.  4.  Bl.  12  verso)- 
bei  Seifritund  Qualichino  aber  wird  diese  Sage  ebenfalls  umständlicher 
erwähnt ,  wiewohl  der  Juden  nur  nebenher  als  Stammverwandter  des  Volkes 
Gog  und  Magog  gedacht  wird.  Eben  so  bezieht  der  Verfasser  der  en  gl  i- 
8chen  Alexandreis  diese  Sage  nur  auf  die  Völker  „Magogas,  Gogas 
Taracountes''  und  andere  erdichtete  barbarische  Nationen,  ohne  der  Juden 
zu  erwähnen,  und  bringt  ihre  Bezwingung  mit  einer  anderen,  ihm  eigenthüm- 
liehen  Sage  in  Verbindung  (s.  Weber,  Komane.  Vol.  /,  p.  248 — 259;  und  die 
Anmerkung,  Vol.  Jlly  p.  321 — 327,  die  weitere  Nachweisung  über  die  ver- 
schiedenen Behandlungen  dieser  Sage  enthält). 
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eigen thtim liehen  Laster  und  Verkehrtheiten,  worin  er  mit  wahrem 
Humor  seinen  eigenen  Stand  (den  geistlichen)  eben  so  scharf 
züchtigt,  als  die  übrigen  (Copla  1655 — 1669).  Ueberhaupt  zeigt 
unser  Dichter,  abgesehen  von  einigen,  in  den  Ansichten  seiner 
Zeit  begründeten  irrigen  Begriffen,  ein  gesundes  Urtheil  und 
eine  tüchtige  moralische  Gesinnung,  die  er  oft  sehr  naiv  aus- 
spricht 1. 

Betrachtet  man  nun  noch  das  „Poema  de  Älejandro^*  im  Ver- 
hältniss  zu  den  vorher  erwähnten  poetischen  Schöpfungen  der 
spanischen  Literatur  insbesondere,  so  hat  es  allerdings  nicht  jene 
grossartige  Natürlichkeit,  tief  ergreifende,  innere  Wahrheit  und 
Nationalität,  wie  das  yyPoema  del  Cid^^\  jene  fromme,  rührende  Ein- 
falt die  nur  aus  der  Tiefe  eines  gläubig  sich  hingebenden  Gemfi- 
theshervorgehenkonnte,  wie  die  Legenden  des  Gonzalo  de  Ber- 
ceo;  aber  es  ist  nicht  minder  merkwürdig,  durch  den  allen  Natio- 
nen jener  Zeiten  gemeinsamen  Geist  der  Chevalerie  in  besonderer, 
nationaler  Nüancierung,  durch  die  romantische  Auffassung  und 
Färbung  eines  das  ganze  Mittelalter  mächtig  erregenden  Gegen- 
standes und  die  eigenthümliche  Behandlung  desselben  vom  loca- 
len  Standpunct  aus.  Erscheint  im  Cid  vorzugsweise  der  Spa- 
nier als  solcher,  so  spricht  sich  in  Gonzalo  de  Berceo  der 
Spanier  als  römisch-katholischer  Christ  und  im  „Poema 
de  Älejandro^^  als  Glied  der  abenteuerlich-romantischen 
Ritterschaft  aus;  das  ist  aber  auch  überhaupt  der  dreifache 
Entwicklungsgang  des  früheren  Mittelalters:  Volks-,  Kirch - 
und  Ritterthum,  und  die  Poesie  nur  die  geistige  Abspieg- 
lung desselben.  Ein  Repräsentant  der  letzten  Richtung,  als 
des  dritten,  wesentlichen  Theils  des  gothischen  Spitzbogens, 
musste  daher  nothwendigerweise  auch  in  der  spanischen 
Literatur  sich  einfinden,  und  der  Alexandreis  als  solchem 
gebührt  desshalb  allein  schon  eine  bedeutende  Stelle  in  der- 
selben. Ueberdiess  hat  sie  auch  einen  wissenschaftlichen 
Werth;  denn  da  der  Verfasser  derselben  ein  für  seine  Zeit 
gewiss  sehr  gelehrter  Mann  war,  und  seine  Kenntnisse,  wie 
wir  oben  gesehen,  bei  jeder  Gelegenheit  anbringt,  so  giebt 
sein  Gedicht  beachtenswerthe  Aufschlüsse    über    den    Zustand 


^  Vgl.  die  Beartbeilang  nod  Uebersicbt  des  Inhalts  dieser  Alexandreis 
bei  Clarns,  I.  S.  271  ff. 
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der  Wissenschaften  überhaupt  und  in  Spanien  insbesondere  im 
dreizehnten  Jahrhundert  ^ 

Habe  ich  bisher  diese  von  Bouterwek,  seinen  Ueber- 
setzern  und  Nachbetern  gänzlich  übersehenen ,  von  Anderen  nur 
obenhin  berührten  Verhältnisse  des  „Poema  de  Älejandro^^  zur 
übrigen  Literatur  des  Mittelalters  und  Spaniens  eben  desshalb 
ausführlicher  besprechen  müssen,  so  kann  ich  mir  die  Beur- 
theilung  desselben  in  Beziehung  auf  seinen  poetischen  Werth  an 
und  für  sich,  Sprache  und  metrischen  Bau  ersparen,  da  den 
ersteren  Punct  Schubert  (/.  c,  S.  135 — 142)  hinlänglich  erörtert 
und  richtig  gewürdigt  hat,  die  beiden  letzteren  aber  theils  von 
Sanchez  {L  c,  p,  ÄÄJ^III-  ÄXÄVIII)'  herehs  erschöpfend 
behandelt  worden  sind,  theils  ich  dasselbe  was  ich  in  dieser  Be- 
ziehung bei  Gonzalo  de  Berceo  bemerkte,  hier  nur  wieder- 
holen müsste^.  Hingegen  kann  ich  noch  eine  andere  merk- 
würdige Eigenthümlichkeit  dieser  Alexandreis  nicht  mit  Still- 
schweigen übergehen.  Ich  meine  die  beiden  Trostbriefe  des 
sterbenden  Alexander  an  seine  Mutter  Olympias,  die  in  der 
Handschrift  zwischen  Copla  2468  und  2469  eingeschaltet  sind^ 
die  aber  Sanchez,  da  sie  in  Prosa  geschrieben  sind,  hinter  dem 
Gedichte  abdrucken  Hess.  Diese  Briefe  sind  nicht  nur  als  eines 
der  wenigen  Denkmale  spanischer  Prosa  aus  so  früher  Zeit 
höchst  merkwürdig,  sie  zeichnen  sich  auch  durch  Adel  der  Ge- 
sinnung, erhabene,  treffende  Bilder  und  durch  Kraft  und  Zierlich- 
keit der  Sprache  sehr  vortheilhaft  aus.  Sie  allein  wären  hin- 
reichend, den  Beweis  zu  liefern^  dass  es  Juan  Lorenzo  nicht 


'  Daher  sagt  Quintana  {l,  c,  p,  XX)  mit  Recht,  indem  er  nnsern  Dich- 
ter mit  Oon  zalo  de  Berceo  yergleicht:  jjJuan  Lorenzo  al  contrariOf  ae 
eleva  mas  con  au  aauntOj  y  manißeata  una  inatruccion  tan  extenaa  en  hiatoria,  nUto- 
loffia  y  ßloao/ia  moralf  que  hace  de  »u  obra  la  maa  importante  de  cuantaa 
ae  eacribieron  en  aquella  ipoca.** 

^  Es  ist  kaum  nöthig,  zu  bemerken,  dass  die  Alexandriner  ihren 
Namen  weder  von  dieser  spanischen  Alexandreis  insbesondere,  noch  von 
dem  französischen  Dichter  Alexandre  de  Paris  bekamen,  wie  Einige 
wollen;  wohl  aber  lässt  sich  mit  Zuversicht  behaupten,  dass  sie  ihn  von  ihrer 
Anwendung  in  den  weitverbreiteten  und  vor  allen  berühmten  Alexander-Ge- 
dichten überhaupt  erhielten,  obgleich  diese  Versart  schon  in  älteren,  epi- 
schen Gedichten  (z.  B.  im  „Roman  du  Bou"  des  Robert  Wace,  1159)  vor- 
kömmt (vgl.  Eist.  litt,  de  la  France;  Tom.  XV,  p.  126—127,  und  Wacker- 
oagel,  altfranzÖB.  Lieder  u.  Leiche.  Basel,  1846.  8.  S.  177). 


80  I.  Zur  Geschichte  der  span.  Lit.  im  Mittelalter. 

an  poetischer  Auffassungs-  und  Darstellungsgabe  fehlte,  und  ihm 
eine  bleibende  Stelle  in  der  spanischen  Literatur  zu  sichern. 
Damit  man  sich  selbst  überzeuge,  dass  man  bei  dieser  Behauptung 
nichts  wage,  so  mögen  zur  Probe  ein  paar  Stellen  aus  dem 
zweiten  dieser,  von  Bouterwek  ganz  unbeachteten  Briefe  hier 
stehen: 

yyMadre,  oit  la  mi  carta,  6 pensat  de  lo  que  hy  d^  i  esforciatvos 
con  el  bon  conorte  d  la  bona  sofrencia ,  6  non  semeiedes  d  las  mugie- 
res  en  flaqueza  nin  en  miedo  que  an  por  las  cosas  que  lies  vienen, 
assi  conto  non  semeia  vostro  ßjo  d  los  omes  en  sus  mannasy  i  en 
muchas  de  sus  faciendas:  y  madre,  se  fallastes  en  este  mundo  algun 
regnado  que  fue  ficado  en  algun  estado  durablef  Non  veedes  que 
los  arboles  verdes  S  fremosos  que  facen  muchas  foias  6  espessas  4 
lievan  mucho  frutOj  en  poco  tiempo  quebrantanse  sus  ramos,  6  caense 
sus  fojas  d  sus  frutosf  Madre,  non  veedes  las  yerbas  verdes  6  flori- 
das  que  amanecen  verdes  i  anochecen  secasf  Madre,  non  veedes  la 
luna  que  quando  ella  es  mas  complida  i  mas  luciente^  estonce  le  vien 
el  eclipsisf  Madre,  non  veedes  las  estrellas  que  las  encubre  la 
lobregura,  i  non  veedes  las  Ilamas  de  los  fuegos  lucientes  i  ascon- 

didos   que    tan    aina   se   amatan? Madre,    se 

alguno  por  derecho  oviesse  de  llorar,  pues  llorase  el  cielo  por  sus 
estrellas  y  6  los  mares  por  sus  pescados,  6  el  aer  por  sus  avesy  i  las 
tierras  por  sus  yerbas y  4  por  quanto  en  ella  ha;  6  llorase  ome  por 
siy  que  es  mortaly  i  que  es  muertey  d  que  mengua  su  tiempo  cada  dicty 
i  cada  ora.  Mas  porque  ha  ome  de  llorar  por  pirdidaf  Fascas 
que  era  seguro  que  antes  que  la  perdiesse  de  lo  non  perdery  6  vinol 
cosa  porque  non  cuidasse^^  K 

*  Der  zweite  dieser  Briefe  ist  auch  in  Capmany,  Teatro  histörico-crüiro 
de  la  Elocuencia  esp.  {Tom.  /,  p.  18 — 19)  und  in  den  Zusätzen  der  spanischen 
Uebersetzung  Bouterwek's  ganz  abgedruckt. —  Merkwürdig  ist  auch,  dass 
wohl  in  dem  Iskendername  Alexander  ähnliche  Schreiben  ,  ja  selbst  mit  ähn- 
lichen Gedanken  und  Worten,  an  seine  Mutter  kurz  vor  seinem  Tode  richtet 
(9.  V.  Hammer'8  Rosenöl,  Tbl.  I,  S.  286—287);  während  dieser  Umstand  in 
keinem  der  mir  bekannten  abendländischen  Alexander -Gedichte,  ausser 
diesem  spanischen,  vorkömmt.  Auch  in  des  Abulfaradsch  „Geschichte 
der  Dynastien'^  wird  dieser  Trostschreiben  des  sterbenden  Alexander's  an 
seine  Mutter  ausdrücklich  gedacht,  und  derselbe  Kath,  den  hier  Alexander 
seiner  Mutter  ertheilt,  um  sie  zu  trösten  (nämlich  ein  grosses  Gastmahl  zu 
veranstalten,  dem  aber  nur  vollkommen  Glückliche  beiwohnen  dürfen), 
wird  mit  demselben  Erfolge  (dass  sich  Niemand  einfindet)  auch  bei  unserem 
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Vielleicht  von  demselben  Verfasser,  wenigstens  unbczweifelt 
zu  demselben  Kreise  gehörig  ist  das  Gedicht,  welches  der  Mar- 
quis von  Santillana  in  seinem  berühmten  Briefe  unter  dem 
Titel:  yyLos  Votos  del  Pavo7i^^  anführt  L  Denn  auch  im  Franzö- 
sischen bildet  ein  gleichnamiges  Gedicht  {Le  Voeux  du  Paon)  mit 
seinen  Zweigen  (brajiches)  eine  Fortsetzung  der  Alexandreis  2, 
und  der  Marquis  von  Santillana  nennt  das  spanische  ebenfalls 
unmittelbar  nach  dem  „Poema  de  Alejandro^^  Dieses  ist  aber 
auch  alles  was  w^ir  davon  wissen;  das  Gedicht  selbst  ist  bisher 
noch  nicht  aufgefunden  worden.  Nur  ist  hier  der  Schluss  um  so 
gültiger,  dass  es  eine  Nachahmung  des  gleichnamigen  französi- 
schen sei,  da  sich  in  den  griechisch -lateiniscben  Bearbeitungen 
keine  ähnliche  Fortsetzung  findet 3. 

Betrachten  wir  nun  die  spanische  Kunstpoesie  am  Schlüsse 
ihres  ersten  Jahrhunderts  (d.  i.  nach  den  bisher  erwähnten,  auf 
uns  gekommenen  Denkmälern  derselben  von  der  Mitte  des  zwölf- 
ten bis  in  die  zweite  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts),  so 
stellt  sich  uns  auch  diese,  im  gleichen  Entwicklungsgange  mit 
allen  übrigen  abendländischen  Literaturen  im  Mittelalter,  bereits 
in  einer  dreifachen  epischen  Richtung  dar.  Diese,  wie  ich 
glaube^  durch  die  bisherige  Darstellung  hinlänglich  erwiesene 
Thatsache  widerlegt  von  selbst  Bouterwek's  Behauptung: 
„dass  eine  documentierte  Geschichte  der  spanischen  Poesie  noch' 
immer  am  schicklichsten  mit  der  Erwähnung  der  literarischen 
Verdienste  des  Königs  Alfons  X.  oder  des  Weisen  anfange." 
Denn  es  würde  auf  diese  Weise  die  spanische  Literatur  von  vorn 
herein  in  ein  falsches  Licht  gestellt,  und  ein  wesentlicher  Ab- 
schnitt, ja  die  Grundlage  ihres  Entwicklungsganges,  wozu  es,  wie 
wir  gesehen  haben,  keineswegs  an  Documenten  fehlt,  unverant- 


Dichter  am  Ende  des  ersten  Schreibens  erwähnt  (s.  Abul-PharajinSf  Hut. 
Dynattiarum  .  .  .  ed.  Ed.  Pococky  Oxontaej  1663.  4.  p.  62  der  latein.  üebers.). 
Deutet  dieses  nicht  vielleicht  auf  unmittelbare  Benützung  orientalischer 
Quellen? 

1  Sanckezy  l.  c,  Tom.  ly  p.  LVIl  und  90—100. 

2  S.  Cataloyue  de  la  Valli^re^  Tom.  II,  p.  161 — 164;  —  und  j,NoHce8 
et  Extraite,  Tom.  V,  p.  118. 

'  Ich  fand  ausser  diesem  spanischen  und  dem  von  Weber  angeführten 
schottischen  Gedichte,    das  dieser  ebenfalls  für  eine  Nachahmung  eines 
französischen  hält,  in  keiner  anderen  neu-europäischen  Sprache  eine  Bearbei- 
tung dieses  Gegenstandes  auch  nur  dem  Namen  nach  erwähnt. 
Wolf,  Stadien.  ti 
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wortlich  übersprungen  werden,  uncl  wir  würden  daher  ohne  Noth 
gegen  alle  Natur  und  Analogie,  also  gewiss  nicht  am  schick- 
lichsten, ihre  Geschichte  mit  einem  Zeiträume  beginnen,  in  dem 
sie  bereits  in  ihr  zweites  Stadium,  das  lyrisch-didaktische, 
eingetreten  war.  Dieser  Wendepunct,  oder  vielmehr  das  Hinzu- 
kommen dieser  neuen  Richtung  aber  wird  allerdings  am  schick- 
lichsten durch  Alfons  X.  bezeichnet.  Allgemein  bekannt,  hin- 
länglich gewürdigt  und  wiederholt  dargestellt  sind  die  grossen 
Verdienste  dieses  königlichen  Gelehrten  um  die  Literatur  seines 
Vaterlandes-,  mit  vielem  Fleisse  wurden  von  spanischen  und  aus- 
ländischen Literatoren  seine  zahlreichen  eigenen  oder  doch  auf 
seinen  Befehl  und  unter  seiner  Leitung  und  Mitwirkung  entstan- 
denen Werke  verzeichnet';  ich  kann  mich  daher  hier  auf  die 
Erwähnung  seines  unmittelbaren  Einflusses  auf  die  Entwicklung 
der  spanischen  Kunstpoesie  beschränken. 

Alfons  versuchte  sich  nämlich  auch  als  Dichter  im  Lyri- 
schen und  Didaktischen.  Damals  war  aber  für  den  lyrischen 
Ausdruck  die  castilische  Sprache  fast  noch  ganz  ungebildet,  denn 
was  in  dieser  Beziehung  die  Volkspoesie  geleistet  hatte,  hielt 
Alfons  gewiss  unter  seiner  Würde,  nachzuahmen.  Die  proven- 
zalische  Hofpoesie  hingegen,  die  durch  Heinrich  von  Burg  und 
in  Portugal  eingeführt  worden  war,  wurde  gerade  zu  dieser  Zeit 
auch  im  ganzen  westlichen  Theile  der  Halbinsel,  wie  schon 
früher  in  den  östlichen  Marken  und  in  Aragonien,  die  herr- 
schende, wodurch  das  galicische  Homanzo,  gleich  dem  limo- 
sinisch-catalanischen  (beide  ohnediess  dem  provenzalischen  näher 
verwandt,  als  das  castilische),  sich  bei  weitem  mehr,  ja  vorzugs- 


*  Bouterwek(S.  33)  führt  nur  einige  derselben,  und  diese  nicht  ganz 
richtig:,  an;  denn  irrig  ist  die  Angabe,  das.s  er  die  Bibel  in's  Castilische 
übersetzen,  und  eine  Paraphrase  der  biblischen  Geschichten  hinzu- 
fügen Hess;  nur  die  Letztere,  und  zwar  als  Anfang  einer  allgc meinen 
Geschichte,  auf  seinen  Befehl  unternommen,  existiert  in  Handschriften.  — 
Eine  genauere  und  vollständigere  Nachricht  haben  die  spanischen  üebersetzer 
Bouterwek's  (jk  122t  gegeben.  —  Man  vgl.  übrigens  ausser  den  älteren 
bekannten  Schriften  des  Nie.  Antonio,  Mondejar,  Jose  Vargas 
Poncc  u.  ».  w.,  noch  Sanchez  (I.  r.,  Tom.  /,  ;j.  148 — 170);  —  Rodriguez 
d  e  C  a  st  r  o  {liihlu^tecn  eup. ;  Tom.  II,  p.  G25—  G80) ;  —  M e  n d  i  b i  1  y  Si  1  v  e  1  a 
(liihl.  aehcta  dr  lit.  rsp.;  Tom.  IV,  p.  015 — 624);  Ocios  de  Espahclea  emigrados 
{Tom.  K,  p,  84  —  94);  litpertorio  americano  {Londre.8,  1827.  8.  Tom,.  HI, 
p.  67  »</.);  und  Clarus  L  335 ff.  — 
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weise  für  die  Formen  der  Lyrik,  des  eigentlichen  Elements  der 
Provenzalpoesie,  ausgebildet  hatte.  Galicien  war  aber  seit  ge- 
raumer Zeit  schon  mit  Castilien  zu  einem  politischen  Ganzen  ver- 
eint. Wenn  man  daher  diese  Verhältnisse  richtig  ins  Auge  ge- 
fasst  hat,  so  wird  die  Erscheinung  minder  auffallend  sein,  dass 
selbst  die  castilischen  Dichter  jener  Zeit  ihre  lyrischen  Gedichte 
in  der  galicischen  Mundart  abfassteu'.  In  der  That  sind  auch 
die  lyrischen  Gedichte,  von  denen  man  mit  Gewissheit  sagen 
kann,  dass  sie  Alfons  selbst  verfasst  habe,  in  der  galicischen 
Mundart  geschrieben^. 


'  So  scheint  mir    wenigstens   die  Stolle   in    dem   berühmten  Briefe  des 
Marquis  de  Santillana  (bei  San  che  z,  l.  c,  Tom.  /,  p.  LVII)  erklärt  wer- 
den za  müssen,  in  welcher  er  von  der  castilischen  Poesie  Nachricht  gibt,  und 
nachdem  er  die  epischen   und   didak  tischen  Gedichte  iu  castilischer 
Mundart  aufgezählt  hat,  also  fortfährt:    „E  despues  fallaron  esta  arte  qne 
mayor  se  llamaf  S  el  arte  comun,  creoj  en  loa  Reynoa  de  Galicia  i  Portugal; 
donde   non  es  de  dubdar  que  el  erercicio  destas  scient'ias  mas  que  en  ningunas 
otraa  regiones  ni  provindaa  de  la  Eapatia  ae  acoatumhrd ;  en  tarUo  jgrado  que  non 
ha  mucho  tiempo  qualeaquier  decidorea  i  trovadorea  deataa  partea^ 
agorafueaen  Caatellanoa,  Andalucea^o  de  la  Eatremndura,  todas  aua 
obraa  componian  cn  Icngna  Gallega  6  Portugueaa.**     Vorzüglich  wenn 
man   die  nachfolgende  Ausführung  damit  vergleicht,   wo  er  von  den  galici- 
schen, portugiesischen  und  castilischen  Dichtern  von  Alfons  dem  Weisen 
bis  auf  seine  Zeit  spricht,  die  aber  sämmtlieh  vorzugsweise  lyrische  Dichter 
im  Gescbmacke  der  Troubadours  waren,  während  er  den  Erzpriester  von  Hita 
und  Ayala  (aus  dem  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert)  gleich  neben 
dem  „Liftro  de  Alexandre'*  und  den   „  Votoa  dtl  Pavon^*  (au«  dem  dreizehnten 
Jahrhundert)  genannt  hatte.     So  scheint  sich  auch  der  Streit  zwischen  San- 
ch  ez  und  Sarmiento  über  das  höhere  Alter  der  galicischen  oder  castilischen 
Poesie  am  besten  ausgleichen  zu  lassen   (s.  Sanchez,  l.  c,  p.  132  sg.  und 
p.  192  «</.)•  Vgl.  auch  Bellermann,  Die  alten  Liederbücher  der  Portugiesen 
(Berlin,  1840.    4.);    und   meine   Anzeige   davon   (die   hier   wiederabgedruckt 
folgt),  woraus  hervorgeht,  dass  Alfons  als  lyrischer  Dichter  zwar  mehr 
der  galicisch -portugiesischen  Hofpoesie  angehört  habe,  aber  doch  als  Vor- 
läufer der  galicisch-castilischen  anzusehen  sei. 

*  Nämlich  seine  „Cdntigna*\  die  Nie.  Antonio  unter  dem  Titel  anführt: 
De  loa  loorea  y  müagroa  de  nueatra  Senora.  Bibloth.  vet.  11.  80  Nota.  Mehrere 
Handschriften  davon  haben  sich  erhalten  (s.  Rodriguez  de  Caatro,  l.  r.,  p.  631  ag.^ 
woselbst  auch,  so  wie  in:  Papthroch^  Acta  vitae  S.  Ferdinandi.  Antvf^rpiaey 
1684.  4.  p.  321  aqq.\  —  Tcrreroit  y  Pando,  Paleogrnfia  esp..  p.  72  a^r. ;  —  Ortiz 
de  Zunigoy  Analea  de  Sevilla ;  />.  36  sg.  und  1 1 6  sg.,  und  Argote  de  Mol  ina, 
Nobleza  de  Andahicia.  Seiväla,  1588.  Bl.  151  sg.,  ansehnlithe  Proben  davon 
mitgetheilt  sind).    In  der  spanischen  üebersetzuug  Boutcrwek'sist  (Kupfer- 

6* 
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Bei  weitem  wichtiger  für  die  Geschichte  der  castilischen 
Poesie  wäre  ein  anderes  Werk  dieser  Gattung,  das  unter  dem 
Titel:  „E/  Libro  de  las  Querellas^\  bekannt  ist,  und  wovon  man 
insgemein  ebenfalls  Alfons  für  den  Verfasser  hält,  wenn  sich 
nur  mehr  als  zwei  Octaven  davon  erhalten  hätten,  und  wenn  sich 
überhaupt  für  Alfonso's  Autorschaft  eine  zuverlässigere  Quelle 
linden  liesse,  als  die  vage  Notiz  bei  D.  Jose  Pellicer  (in  dessen 
^Jnformacioii  de  la  casa  de  Sarmiento'\  Bl.  22),  die  doch  alle 
Anderen  nur  nachschrieben. 

Dieses  Klaggedicht  des  alten,  verlassenen  Königs  über  die 
Untreue  seiner  Vasallen  ist  in  castilischer  Sprache  und  in  jenem 
Versmasse,  das  die  Spanier  j,Coplas  de  arte  inayor^''  nennen,  ge- 
schrieben. Aber  eben  die  innere  Vortrefflichkeit  der  Spnache 
und  des  Versbaues,  und  zwar  in  dieser  gewiss  in  einer  viel  spä- 
teren Zeit  erst  ausgebildeten  Vers-  und  Strophen -Form,  und  der 
grosse  Unterschied  zwischen  diesem  und  anderen,  unbezweifelt 
aus  dieser  Zeit  stammenden  Gedichten  machen  die  Annahme 
Alfonso's  als  Verfassers  höchst  verdächtigt  und  lassen  es  viel- 
mehr als  ein  Fabricat  des  15.  Jahrhunderts  erscheinen. 

Mit  nicht  viel  mehr  Wahrscheinlichkeit  wird  diesem  Könige 
ein  didaktisches  Gedicht  über  die  Kunst,  Gold  zu  machen,  unter 
dem  Titel:  y^ Libro  del  Tesoro  6  del  Candado'^  beigelegt 2.     Es  ist 


tafel  2)  ein  Facsimile  des  tolcdanischen  Codex  dieser  „CdiUigns**  pepebeii.  Dass 
Alfons  aber  früher  auch  andere,  weltliche  Gedichte  verfasst  habe,  geht 
schon  aus  einer  Stelle  des  Prologs  zu  diesen  „Cdntigas*^  hervor,  indem  er  sagt: 

e  ar 

Querreime  leirar  de  trohnr  dc»l 
Por  mUra  dcrna^  e  ciiid'  a  cohrar 
Por  tsfa  qiKinf  ^  n  as  viUras  pcrdi. 

Dass  sich  welche  in  der  That  erhalten  haben ,  werde  ich  in  dem  erwähnten 
Aufsatz  über  die  portug.  Liederb.  zeigen. 

*  Quintana  {Poesina  sei.  castell.;  IntrinL^  p.  XXV)  sagt  davon  im  Ver- 
gleiche mit  anderen  Gedichten  derselben  Zeit:  yfParerc  que  hay  la  diferrncia 
de  un  mtjlo  cntre  versvs  y  versoa,  aUrt  lengiui  y  lenfpta^  y  lo  iiias  raro  e»  que  para 
encontrar  coplas  de  artr  mnyor  que  tenyan  itjual  merito,  asi  en  la  dicrion  como  en 
la  cadeiinGj  f»  jtreeiso  saltar  cnsi  otroa  dos  sif/los,  y  huscarlas  en  Juan  de  Mcna.^^ 
Fast  in  allen  Sammlungen  spanischer  Gedichte  sind  die  beiden,  einzig  bekanu- 
ten  Strophen  die.ses  Gedichtes  abgedruckt. 

*  Zuerst  ganz  herausgegeben  von  Sanchez  (7.  r.,  Tum.  /,  p,  152 — 159), 
und  nach  diesem  in  Schubert 's  lUhliothfca  castell.;  Tom.  /,  p.  LVII — LXIII^ 
und  auch  in  der  span.  Uebers.  Bouterwek's,/?.  124 — 129. 


1.  Bouterwek,  Historia  de  la  lit.  esp.  etc.  85 

ebenfalls  in  der  castilischen  Muudart  und  zum  Tbeil  iu  dem- 
selben Versmasse,  wie  das  vorhergehende,  zum  Tbeil  in  achtsyl- 
bigen  Versen  abgefasst,  übrigens  durch  Bouterwek  schon  be- 
kannt uud  beurtheilt. 

•  Aus  dem  bisher  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  der  unmittel- 
bare Einfluss  Alfonso's  durch  seine  eigenen  Dichtungen  auf 
die  Entwicklung  der  castilischen  Poesie  nicht  allzuhoch  anzu- 
schlagen sei;  dass  ihm  aber  dennoch  höchst  wahrscheinlich  das 
Verdienst  gebühre,  durch  die  Einführung  und  den  bestimmteren 
und  regelmässigeren  Gebrauch  kürzerer  Versmasse  aus  der 
Volks-  in  die  Kunstpoesie,  neben  dem  bis  dahin  fast  allein  herr- 
schenden, schwerfälligen  Alexandriner,  die  castilische  Dicht- 
kunst bereichert,  und  ihre  Tauglichkeit  zum  lyrischen  Ausdruck 
vorbereitet  zu  haben  ^.  Ueberhaupt  wird  man  ihn  als  Dichter 
nur  dann  richtig  würdigen  und  im  Verhältnisse  zur  Dichtkunst 
Castilien^s  ihm  die  rechte  Stelle  anweisen,  wenn  man  ihn  als  Vor- 
läufer jener  Periode  betrachtet,  in  welcher  unter  Johann  H.  die 
provenzalische  Hofpoesie  auch  in  Castilien  die  herrschende  wurde, 
für  die  er,  ausser  den  oben  berührten  örtlichen  und  zeitlichen 
Verhältnissen,  schon  durch  seinen  hohen  Standpuuct  eine  beson- 
dere Vorliebe  bekommen  musste,  und  daher  nicht  nur  durch  seine 
eigenen  Gesänge  in  galicischer  Mundart  ihr  Eingang  in  seinem 
Vaterlande  zu  verschaffen  suchte,  sondern  auch  durch  die  vielen 
an  seinen  Hof  berufenen  und  von  ihm  besonders  begünstigten 
Troubadours  dahin  zu  wirken  strebte,  wesshalb  er  auch  von  die- 
sen als  einer  ihrer  vorzüglichsten  Gönner  vielfach  gefeiert  wurde  ^. 
Doch  fanden  diese  Bestrebungen  uud  selbst  das  eigene  Beispiel 
des  Königs  in  jener  Zeit  noch  wenig  Anerkennung  und  Nach- 
alimung  in  Castilien,  und  es  verfloss  noch  über  ein  Jahrhundert, 


»  Vgl.  Martinez  de  la  liosa,  ohras  lü.;  Tom.  /,  p.  162 — 163.  —  In  dem 
diesem  Könige  gewidmeten  Artikel  der  E rech- Grub  er' »chcn  Encyklopädio 
wird  er  gar  schlechtweg  „der  erste  Dichter  in  castiiischer  Sprache"'  genannt. 
~-  Auch  wird  ihm  da  noch  das  „Poema  de  Jlfjandn/^  zugeschrieben  u.  s.  w., 
'He  denn  überhaupt  der  Theil  dieses  Artikels,  in  welchem  von  der  literarischen 
Wirksamkeit  Alfönso's  gehandelt  winl,  noch  nach  älteren,  unkritischen 
Hülfsmitteln  gearbeitet,  und  daher  fast  ganz  unbrauchbar  ist. 

*  Vgl.  Sanehez,  l.  e.y  p.  168—170;  —  Diez,  Die  Poesie  der  Trouba- 
dours, S.  61  und  75ff. ;  und  dessen:  Leben  und  Werke  der  Troubadours, 
Zwickau,  1829.  8.  S.  331,  482,  518,  .072,  581  und  tid\.  —  Ticknor  I.  39. 
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bis  die  lyrische  Richtung,  nach  dem  Muster  der  provenzalischen 
Hofpoesie,  auch  hier  die  vorherrschende  wurde,  theils,  weil  eben 
damals  die  castilische  Sprache  noch  zu  wenig  dazu  vorbereitet 
war,  und  die  Dichter  dieses  Kreises  sich  noch  lange  Zeit  einer 
fremden  Mundart  nothgedrungen  bedienten,  daher  ihr  Gesang  für^ 
das  Volk  immer  etwas  Fremdartiges  blieb,  ja  vielleicht  sogar  den 
eifersüchtigen  Stolz  des  in  Bezug  auf  Galicien  politisch  hoher  ge- 
stellten Castiliers  beleidigte;  theils,  weil  diese  Richtung  weder  in 
dem  überwiegenden  Genius  eines  Einzelnen,  noch  in  dem  tonan- 
gebenden Beispiel  eines  glänzenden  Hofes  bisher  einen  Mittel- 
punct  gefunden  hatte;  denn  weder  als  Dichter  noch  als  König 
konnte  Alfons  dafür  geltend  Aber  in  anderer  Beziehung 
scheint  das  Beispiel  dieses  Königs  erfolgreicher  geworden  zu  sein, 
indem  nämlich  von  dieser  Zeit  an  castilische  Könige,  Prinzen  aus 
königlichem  Geblüte  und  Grosse  des  Reiches  es  nicht  unter  ihrer 
Würde  hielten,  sich  als  Schriftsteller  zu  versuchen,  und  öffentlich 
als  Dichter  aufzutreten.  Schon  Alfonso's  Sohn  und  unmittel- 
barer Nachfolger,  der  kriegerische  Sancho  IV.,  el  Bravo,  sonst 
ganz  das  Gegentheil  seines  Vaters  und  dessen  ärgster  Feind, 
ahmte  doch  darin  denselben  nach,  dass  auch  er  als  Schriftsteller 


*  Daher  kann  man  zwar  durch  Alfons  die  ersten  Anklänge  jener  erst 
später  sich  entwickelnden  lyrischen  Kunst-  und  llofpüesio  in  der  Geschichte 
der  castilischen  Dichtkunst  bezeichnen ;  aber  für  einen  Dichter,  durch  dessen 
Wirksamkeit  eine  neue  Epoche  bct,'rUndct  wunlc,  kann  er  durchaus  nicht 
gelten.  Man  kann  eben  so  wonig  Maury's  Abtheilungj  billigen,  der  mit 
Alfons  die  erste  Epoche  der  älteren  castilischen  Poesie  schliesst 
{Espagne  poitiqnt.  Paris,  1826.  8.  Tom.  I,  p.  49—50);  denn  der  Geist  der- 
selben blieb  bis  auf  die  Zeiten  Johann's  II.  im  wesentlichen  derselbe,  weuir 
auch  schon  früher  einzelne  Versuche  die  erst  in  dieser  Zeit  wirklich  eintretende 
Umgestaltung  desselben  vorbereiteten  und  andeuteten.  —  Die  spanischen 
üebersetzer  Üouterwek's  suchen  hier  die  Behauptung  des  Letzteren,  „dass 
die  Geschichte  der  spanischen  (richtiger:  castilischen)  Poesie  bis  gegen  Ende 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  arm  an  Dichteruamen  sei",  in  einer  eigenen 
Anmerkung  {J)  zu  widerlegen ,  in  welcher  sie  die  catalanischen  und  aragoui- 
schen  Troubadours  aufzählen,  die  im  dreizehnten  Jahrhundert  blühten;  allein 
da  von  diesen  in  einer  Geschichte  der  castilischen  Poesie  nur  in  so  ferne  die 
Rede  sein  kann,  als  sie  einen  mittelbaren  Eiutiuss  auf  die  Umgestaltung  der- 
selben übten ,  dieser  sich  aber  erst  in  den  Zeiteji  Johann's  11.  in  seiner  vollen 
Wirkung  zeigt,  so  hielt  ich  es  für  zweckmässiger,  die  Erwähnung  dieser  von 
Bouterwek  ganz  mit  Stillschweigen  übergangenen  Dichter  als  Einleitung 
zur  zweiten  Epoche  aufzu.sparen. 
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eich  versuchte.  Er  vollendete  i.  J.  1293  (era  de  1331),  also  zwei 
Jahre  vor  seinem  Tode,  ein  moral -philosophisches  Werk,  das 
in  49  Capiteln  Lebensregeln  für  seinen  Sohn,  König-  Ferdi- 
nand IV.,  el  EmplazadOy  enthält  ^  Den  Sohn  des  Letzteren, 
Alfons  XI.,  el  Bueno^  hält  man  insgemein  für  den  Verfasser  einer 
Keimchronik  in  spanischer  Sprache;  wenn  aber  auch  diese  An- 
nahme sehr  zu  bezweifeln  ist-,  so  gebührt  ihm  doch  unstreitig  das 
Verdienst,  die  Abfassung  mehrerer  Werke  in  castilischer  Prosa 
veranlasst,  und  so  zur  Ausbildung  der  Landessprache  beigetra- 
gen zu  haben.  Auch  jeuer  Juau  de  la  Gerda,  den  der  Marques 
de  Santillana  in  seinem  berühmten  Briefe  unter  den  castili- 
schen  Dichtern,  die  auf  Alfons  den  Weisen  folgten,  zuerst 
nennt,  dürfte  nach  Sanchez  (/.  c,  Tom.  /,  p.  177 — 178)  wahr- 
scheinlicher Annahme  ein  Abkömmling  dieses  Königs  von  dessen 
älterem  Sohne,  Don  Fernando  de  la  Gerda,  sein,  und  um  die 
Mitte  des  vierzehnten  J«ihrhuuderts  gelebt  haben,  wiewohl  sich 
keine  weitere  Nachricht  über  ihn  sonst  irgendwo  findet.  Bei 
weitem  aber  überragt  sie  alle  durch  seine  schriftstellerische  ThU- 


*  8.  Ttodiigtiez  dt  Castro^  liifdiot.  enp.y  Tom.  II,  />.  72n — 720.  Dieses 
Werk,  das  nur  handschriftlich  existiert,  hat  den  Titel:  Cattfüjo«  pani  Inen  moir 
6  documciUos  que  diö  el  Hey  D.  Sancho.el  Bravo  d  »n  hijo  el  Hey  D.  Fernando 
el  IV.  —  In  dem  erst  angeführten  Werke  hat  de  Castro,  nach  einer  Hand- 
schrift der  Escorial- Bibliothek,  den  Inhalt  säuimtlicher  C'apitel  verzeichnet, 
und  eines  ganz  zur  Probe  mitgetheilt.  Kr  nrtheilt  davon  al.so:  ^^Es  obra  de 
ßlosofia  moral:  estd  escräa  en  CHtilo  sencillo,  y  confirnuida  toiUi  su  doctrina  con 
textos  de  la  sagrada  Escrüura ,  y  autoridadcs  de  los  SS.  Hadres  y  Uoctorts  dr  la 
lyltsia,  y  las  deßldsojos  antiyuos."'' 

*  Vgl.  Sanchez,  l.  c,  Tom.  I,  p.  171—177,  der,  weit  kritischer  als  Nie. 
Antonio  und  Sarmiento,  den  Ursprung  dieser  falschen  Annahme  sehr 
wahrscheinlich  macht.  Eben  da,  so  wie  in  Schuh  er  t's  liihlioth.  cnstHl., 
Tom.  /,  p.  LXVIII—LXXIIIj  und  in  der  si)ani8chen  Hebers.  Ilouterwek's 
(Nota,  K, />.  131 — 134),  sind  die  allein  davon  bekannten  und  zuerst  von  Ar- 
gote  de  Molina  in  seiner  ^^Nohleza  de  Andnlutin""  iLih.  2,  r.  74)  mitgetheil- 
ten  34  Redondilien  -  Strophen  mit  Wechselreimen  {/itdondillas),  die  eine  He- 
sehreibang  eines  von  den  Truppen  Alfonso's  XI.  gegen  die  Mauren  erfochtenen 
dieges  enthalten,  abgedruckt.  —  Doch  hält  auch  Sanchez  sie  vor  dem  fünf- 
zehnten Jahrhundert  abgefasst,  und  desshalb  allein  schon  für  Mt'hr  lnMuhtens- 
werth.  Amador  de  losKios  nennt  in  «einen  E»tudios  hUt.^  pollt.  y  lit.  sohre 
los  Judios  de  Espatia  (Madrid,  1848.  8.  pag.  50)  als  Verfasser  dieser  Reim- 
chronik: Rodrigo  Yanez.  —  Ueber  tlie  auf  Alfonso's  XI.  Befehl  ver- 
fassten  prosaischen  Werke  vgl.  Bouterwek.  S.  3.'i — 30. 
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tigkeit  und  scinon  literarischen  Einfluss  der  Infant  D.Juan  Ma- 
nuel (st.  1347),  ebenfalls  ein  Abkömmling  Ferdinand's  III.  (des 
Heiligen)  von  Castilien.  Leider  ist  nur  ein  einziges  Werk  des- 
selben, und  zwar  erst  in  der  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts, 
durch  den  Druck  bekannt  gemacht  worden,  aber  eben  in  der  die- 
sem Werke  vorgesetzten  Biographie  dieses  Prinzen  giebt  uns  der 
gelehrte  und  selbst  als  Dichter  bekannte  Herausgeber,  Argote 
de  Molina,  Nachricht  von  den  übrigen  zahlreichen  Werken  des. 
selben  in  gebundener  und  ungebundener  Rede,  die  nur  um  so 
mehr  bedauern  lässt,  dass  für  die  Sittengeschichte  und  Literatur 
Spanien's  so  kostbare  Denkmäler,  wie  so  viele  andere,  durch  eine 
unbegreifliche  Vernachlässigung  noch  bis  jetzt  «verschlossene 
Schätze  geblieben,  und  manche  vielleicht  gänzlich  untergegangen 
sind.  Dieses  einzige  bisher  bekanntgemachte  Werk  ist  der 
^.Conde  Lucanor^.^^,     Bouterwek   hat   den    Charakter    und    das 


^  Sevilla,  1575,  und  Madrid  1C42.  4.  Beide  Auspabeu  gehören  selbst  in 
Spanien  zu  den  gröbsten  Seltenlieiten.  Die  k.  k.  llofbibliothek  in  Wien  be- 
sitzt beide.  —  Erst  in  neuester  Zeit  erschienen  Wiederabdrücke  davon:  zu 
Stuttgart,  1839.  8.  von  A.  v.  Keller  besorgt;  —  und  zu  IJarcelona,  1853.  8. 
(als  Theil  des  Tesoro  de  atUores  iliistres)  von  Mila  y  Fontanals  herausgegeben, 
beide  sind  Wiederabdrücke  der  ersten  Ausgabe,  aber  nur  der  von  Barcelona 
enthält  auch  die  von  Argote  de  Moiiiia  beigegebenon  Abliandlungen  (sof/re  la 
poesia  casttllana^  und  Surcesion  de  la  casa  de  los  Manuelcs)  und  noch  ausserdem 
das  erst  erwähnte  Bruchstück  aus  der  Reinuhronik  Altons  XI.  und  eine  recht 
gute  Einleitung  über  das  Leben  und  die  Werke  des  Infanten  nach  den  neuesten 
Forschungen.  —  Auch  vollständige  Uebcrsetzungen  des  Conde  Lucanor  be- 
sitzen wir  nun,  eine  deutsche  von  Freiherrn  vom  E  ich  endorff  (Berlin,  1840. 
8.),  und  eine  französische  von  Puibusque  (Paris,  1854.  8.);  letztere  ist  nach 
den  Madrider  Handschr.  gemacht,  giebt  die  Capitel  in  ihrer  ursprünglichen 
Anordnung  und  um  eines  mehr  als  die  alten  Drucke  (dieses  neu  aufgefundene 
nach  der  Madrider  Handschr.  auch  im  Original),  nebst  einer  Einleitung,  die 
eine  ausführliche  Bi^>graphie  des  Infanten  und  eine  Abhandlung:  ^^Sur  VirUro- 
dtiction  de  Vajjohnjiie  d'Orknt  cn  Ontdent"^  enthält,  auch  mit  historischen  und 
literarischen  Bemerkungen  zu  den  einzelnen  Erzählungen  und  einigen  Excur- 
sen  am  Ende.  —  Vgl.  hierüber  die  treffliche  Anzeige  von  Lemcke  in  den 
Blatt,  f.  lit.  Unterlialt.  1857,  No.  10;  und  die  mit  beriditigonden  Bemer- 
kungen über  die  orientalischen  Quellen  des  Condo  Lucanor  von  Hrn.  Prof. 
Benfey  in  den  CJötting.  Anzeig.,  1858,  St.  32.  —  Bei  weitem  vollständiger 
als  die  von  Puibus<iue  gegebenen  Nachweisungen  der  Quellen  und  Nach- 
ahmungen der  Apologen  im  Conde  I-.ucanor  Hin<l  «lie  von  Felix  Liebrecht 
(zuer.«*t  im  Neuen  Jahrb.  d.  Berlin.  Gesellschft.  f.  Deutsch.  Spr.  Berlin, 
1850.    Bd.  VIII     S.   lOG  — 200;    und   dann  in  seiner  Uebers.  von  Dunlt»p, 
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VerbäUma»    dieses  Buches  zu  der  nationalen  und  übrigen  gleicli- 
leitigen  Literatur  noch  gänzlich  verkannt.    Denn  wenn  er  (S.  37) 
sagt:  „So  viel  gesunden  praktischen  Verstand,  und  eine  so  an- 
Bpmchlose  Charakterwtirde,  eingekleidet  in  eine  so  einfache,  zwar 
aUfränkiscbe,  aber  nichts  weniger  als  geistlose  Form,  sollte  man 
in  einem   spanischen  Buche  aus  dem  vierzehnten  Jahrhunderte 
nicht  suchen.  .  .  .    Aber  auch   nicht  eine  Spur  von  romancsker 
Exaltation  zeigt  sich  in  dem  Grafen  Lucanor.     In  jedem  Zuge 
verräth  das  Buch  den  ritterlichen  Weltmann  und  Menschenkenner 
ohne  Schwärmerei",  so  stimme  ich  zwar  dem  letzteren  Urthoile 
vollkommen   bei;    aber  den   Ausdruck:    „altfränkische  Form", 
kann  nian  in-  keiner  Beziehung  gelten  lassen,  da  dadurch  die 
Entstehung    und   die  Verbindung   dieses  Werkes  mit  der  Zeit- 
richtuug  gauB  irrig  bezeichnet  würde.     Etwas  näher  war  schon 
Sismondi   (S.   91  .der  deutschen   Uebersetzung)  dem   richtigen 
Standpuiicte  gekommen,  wenn  er  den  Grafen  Lucanor  mit  dem 
Decameron  in  Parallele  brachte,  wiewohl  auch  er  den  gemein- 
samen Ursprung  beider  Werke   und   ihr  fast  gleichzeitiges  Er- 
scheinen   als    den    Ausdruck    einer    bestimmt    ausgesprochenen 
Richtung  der  Zeit  nicht   einmal   angedeutet    hatte.     Ich    meine 
nämlich  jenes  allmälige  Eindringen  und  Aufnehmen  orientalischer 
Stoffe  und  Formen  in  die  abendländische  Literatur.    Denn  schon 
cn  paar  Jahrhunderte  früher  halte  sich  jene  morgenländischo 
Eorm:  eine  Reihe  von  Apologen,  Märchen  und  Erzählungen  in 


S.501,  A.  383,  S.  543ff.).  —  Bibliographische  Notizen  über  die  Werke  des 
Infanten  geben  Ti ck n  or  und  seine  spanischen  Uebersctzcr  (a.  a.  0. 1.  S.  55 ff., 
'ind  II.  667 ff.).  —  Vgl.  auch  die  Analyse  des  Inhalts  des  Conde  Lucanor  bei 
^^»«■ns,  I.  8.  357—397;  —  und  Roscoe,  Th^  SpanUh  Novelists.  (London, 
1832.  8.  Vol.  l.p.  3  sqq.)  —  Der  Conde  Lucanor  führt  in  den  Haudsohr.  auch 
"*n  Titel:  Libro  de  Patronio^  von  der  andern  Hauptperson  desselben,  dem 
*«thgeber  des  Grafen  Lucanor,  der  diesem  auf  seine  Fragen  all  die  Geschich- 
^^^^  Fabeln,  n.  s.  w.  erzählt;  und  vielleicht  ist  auch  das  dem  Infanten  in  den 
***Ddschr.  beigelegte  JAbro  de  loa  Exemplos  damjt  identisch.  —  Die  span. 
Gebers.  Ticknor's  (IL  670—673)  führen  bei  dieser  Gelegenheit  ein  von 
'onen  handschriftlich  aufgefundenes  Jjihro  de  los  exeviplos  6  de  los  gatos  au,  der 
''^üriftiiach  aus  dem.  Anfang  des  15.  Jahrb.,  der  Sprache  nach  aber  wohl  noch 
*"^r,  imd  theilen  daraus  eine  Probe  mit  (enthaltend  eine  Version  von  <lem 
^«^annten  Märchen:  Die  Krähen,  bei  Grimm,  107,  un<l  in  Wuk  Stei)Ii. 
'^^•'aschitsch,  Volksmärchen  der  Serben,  No.  16),  die  die  Herausgabo  die- 
ser merk K^ Ureigen  Apologcnsammlung  nur  um  so  wünschentwerther  macht. 
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einen  Rahmen  zusammenzufassen  und  zur  Einkleidung  von  ab- 
stracten  Klugheits-  oder  Weisheitsregel u  zu  benutzen,  durch 
Vermittlung  der  vorderasiatischen,  griechischen  und  lateinischen 
Sprachen  aus  ihrem  Stammlande  Indien  einen  Weg  nach  Europa 
gebahnt  (Fantscha-Tantra-,  Sendebar)  ^,  Die  Kreuzzüge  hatten 
natürlich  viel  zur  weiteren  Verbreitung  in  den  Landessprachen 
beigetragen,  und  wir  sehen  Einzelnes  häufig  benützt  und  nach- 
geahmt von  den  Trouv^res.  Schon  zu  Anfang  des  zwölften  Jahr- 
hunderts schrieb  ein  getaufter  Jude  in  Spanien  {Petrus  Älfonsi, 
Düciplina  clericalis,  1106)  eine  ähnliche  Sammlung,  dem  Inhalt 
und  der  Form  nach  ganz  nach  orientalischen  (zunächst  arabischen) 
Mustern,  die  etwa  ein  Jahrhundert  später  zweimal  in  das  Nord- 
französische übersetzt  wurde  {Le  Castoiement  d'un  ptre  a  sonfiU), 
Im  vierzehnten  Jahrhundert  wurde  sogar  auf  der  Kanzel  von  die- 
ser Lehrweise  häufig  Gebrauch  gemacht,  und  es  entst«indeii  eigene 
Sammlungen  zu  diesem  Behufe  (eine  der  frühesten  die  bekannten 
Gesta  Roinanorum)  in  lateinischer  Sprache.  Es  war  daher  nur 
eine  natürliche  Wirkung  dieses  bestimmt  ausgesprochenen  Zeit- 
geschmackes und  eine  wahre  Befriedigung  eines  allgemeinen 
Bedürfnisses,  wenn  noch  in  demselben  Jahrhundert,  kurz  nach 
einander  und  in  verschiedenen  Ländern  Männer  von  Geist  und 
Talent  auch  in  den  Landessprachen  und  zur  Erreichung  mora- 
lisch-politischer Zwecke,  S2)ätcr  aber  auch  zur  blossen  Unterhal- 
tung und  oft  frivolen  Kurzweil  der  Hörlustigen,  sich  in  dieser 
ursprünglich  morgenländischen  Form  versuchten,  und  so  eine 
eigene,  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  beliebte  Gattung  belehren- 
der Unterhaltungsschriften  der  abendländischen  Literatur  einbür- 
gerten. Diess  scheint  mir  der  gemeinsame  Ursprung  des  yjConde 
Lucanor^%  des  y,DecameroTie'*  und  der  ^ßanterhury  Tales^^  zu  sein. 
Mit  welchem   Beifall   und   Erfolge  diese  Werke   aufgenommen 


»  Vgl.  Hüllmanii,  Städtewesen  des  Mittelalters,  Thl.  IV,  S.  185—221: 

—  Görres,  die  deutschen  VolkHbücher,  8.  Iö4ff.;  —  Weber,  Metrica l  liotnan- 
ces.  Edinburgh y  1810.  8.  Vol.  I^  Introdtu'tion ,  p.  LVII; —  Kllis,  Specinuns 
of  tarly  engl,  inetricol  Roinnnres.  London,  1811.  8.  Vol.  III ^  p.  3  sqq.;  — 
Göttingor  Anz.,  1830,  St.  170—172,  S.  1700ff.  u.  1843;  St.  73—77.- 
Loi&eleur  de  Longchampa,  F.s8ai  sur  les /ahleM  indit'nnt's  (Paris,  1838.8.) 

—  Von  Prof.  Bcnfev  steht  ein  umfassendes  Werk  darüber  zu  erwarten.  — 
Vgl.  auch  Du-Meril,  Ptie^ifS  intdites  du  mogen-dye  prccidies  d'une  histoire  de 
UifahU  i9<>pique  (Paris,  1854). 
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wurden  und  fortgewirkt  haben,  zeigt  die  zahllose  Reihe  von  Nach- 
ahmungen in  allen  Sprachen  des  gebildeten  Europa,  deren 
doch  keine  je  die  Berühmtheit  und  bleibende  Anerkennung  von 
Boccaccio^ s  oder  Chance r's  Werk  erreichte.  Mir  aber 
scheint  der  Graf  Lucanor  ein  für  die  Geschichte  der  Literatur 
nicht  minder  beachtenswerthes  Buch  zu  sein,  als  das  Decameron 
und  die  Canterbury  Tales j  welches  erst  seine  rechte  Würdigung 
erhält,  wenn  man  es  iu'Beziehung  auf  seinen  Ursprung  und  im 
Verhältnisse  zu  den  übrigen  Werken  derselben  Form  betrachtet. 
Uniäugbar  schliesst  es  sich  durch  Ernst  und  Würde  des  Vor- 
trages, Unterordnung  der  unterhaltenden  Einkleidung  zu  Gunsten 
des  Hauptzweckes  der  Belehrung,  sententiöse  Wendung  und 
streng  moralische  Tendenz  am  nächsten  aus  allen  den  orienta- 
lischen Mustern,  und  insbesondere  den  schon  sehr  früh  in^s  Spa- 
nische übersetzten  „Fabeln  des  Bidpai"  (Hitopa desa) ^  an. 
Wer  konnte  auch  unmittelbarer  aus  den  Quellen  schöpfen,  als 
D.  Juan  Manuel,  der,  in  vielfacher  Berührung  mit  den  spani- 
schen Arabern  und  ihrer  Sprache  vollkommen  mächtig.  Form  und 
Geist  des  Orients  aus  lebendiger  Anschauung  kennen  lernte?  — ^ 


*  S.  Sarmiento,  Memor.  para  la  bist,  de  la  Poesia  y  Poetas  Esp., 
p.  339  8g. ;  —  J.  A.  Pellicer,  Ensayo  de  una  Biblt'ot.  de  Traduct.  Esp,  Madrid, 
1778.  4.  p.  156  8g.;  —  und  Rodr.  de  Castro,  Diblioteca  Esp.  Tom.  /, 
p.  636—638. 

'  Dieses  Verhältniss  des  Conde  Lacanor  zur  europäischen  Literatur  über- 
haupt und  seine  bedeutsame  Stellung  in  der  Spaniens  insbesondere  hat  am 
besten  Lemeke  in  seiner  angeführten  Anzeige  von  Puibusque's  Uebor- 
setzung  gewürdigt.  Nachdem  er  hervorgehoben  hat,  dass  ,,der  indische  Apo- 
log  auf  seiner  Fahrt  nach  dem  Occidcnt  zuerst  in  Spanien  gelandet  sei;'* 
—  dass  wir  unbezweifelt  „im  Conde  Lucanor  einen  directen  Vermittler 
zwischen  morgen-  und  abendländischem  Geiste,  insbesondere  eins  jener  Mittel- 
glieder zwischen  der  orientalischen  und  occidentalischcn  Keihe  der  Apologen- 
sammlungen  vor  uns  haben,  und  zwar  ein  Mittelglied,  welches  seine  Vorgänger 
durch  die  Originalität  und  Freiheit  der  Behandluug8wei»c  bei  weitem  über- 
triffl ; "  —  dass  es  wesentlich  sei ,  alle  im  Conde  Lucanor  gegebenen  Beispiele 
als  Apologe,  d.  h.  „illustrierende  Beispiele  zu  einer  Moral",  zu  betrachten 
und  die  darin  noch  rein  erhaltene  charakteristische  Verbindung  des  Lehren- 
den und  Unterh  altenden  zu  beachten,  während  später  (z.  B.  in  der  fran- 
zösischen und  italienischen  Literatur)  die  Trennung  der  Erzählung  (Novelle) 
von  der  Moral  (Fabel  oder  Apolog  im  engem  Sinne)  eingetreten  sei ,  fährt  er 
fort  (a.  a.  O.  S.  293):  „Weit  langsamer  gieng  dieser  Process  (der  Trennung» 
in  Spanien  vor  sich.  Denn  gerade  jene  didaktische  Kichtung  des  orientali- 
schen Geistes,  als  deren  Product  der  Apolog  zu  betrachten  ist,  hatte  sich  den 
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Dass  dies  keine  bloss  plausible  Vermuthung  ist,  beweist, 
abgesehen  von  der  Form,  auch  der  Stoff  der  Erzälilungen,  wovon 
ein  grosser  Theil  unmittelbar  aus  maurischen  Sagen*  oder  aus 
den  Schriften  von  den  Orientalen  2  entlehnt  ist.    Aber  nicht  bloss 


Spaniern  durch  die  lange  und  nahe  Berührung  mit  den  Arabern  vollkommener 
als  irgendwo  anders  mitgctheilt  und  bildet  seit  den  Zeiten  Alfons  X.  bis  zum 
Ausgange  des  15.  Jahrhunderts  einen  hervorstechenden  Zug  der  spanischen 
Dichtkunst,  der  nicht  blos  in  einer  verhältnissmässig  grossen  Anzahl  wirklich 
didaktischer  Gedichte,  sondern  auch  in  dem  Vorragen  einer  belehrenden  Ten- 
denz in  allen  übrigen  Gattungen  der  Poesie  zutage  kommt.  Im  Einklänge 
hiermit  sehen  wir  daher  die  Erzählung,  welche  im  Conde  Lucanor  zam  ersten- 
malc  in  der  spanischen  Literatur  auftritt ,  ganz  im  Gewände  des  echten  Apo- 
logs  auftreten,  der  noch  keinen  Unterschied  der  Stoffe  kennt,  dem  Thicrfabel, 
Anekdote,  Schwank,  u.  s.  w.  nichts  als  Mittel  zum  Zwecke  der  Belehrung 
sind." 

Der  gelehrte  Marques  de  Pidal  erwähnt  in  seiner  Einleitung  zum  (7a n- 
cionero  de  Baena  (p.  LXXI.)  noch  einer  anderen,  in  spanischer  Sprache 
bearbeiteten  und  aus  dem  Oriente  stammenden  Apologen- Sammlung,  die  er, 
wenn  nicht  früher,  doch  gleichzeitig  mit  dem  Conde  Lucanor  ansetzt;  da  mir 
das  Buch  gänzlich  unbekannt  ist,  so  will  ich  die  Notiz,  die  der  Marques  davon 
giebt,  mit  seinen  Worten  hierhersetzen: 

^^El  lihro  llamado  Bocadoa  d^oro  el  quäl  hizo  el  Bonium  Hey  de 
Pcrsia.  Tal  es  el  t'Uulo  completo  de  este  aingidarinmo  librOj  que  riene  d  sei'  un 
extracto  de  la  doctrina  de  los  sabios  antiguos  del  Oriente ,  contenido  en  la  narra- 
cioH  de  lo  que  bucedid  al  Bonium  cuando  fue  d  la  India^  ^^pcr  buscar  la  sapiencia"^ . 
El  tradnctor  6  comptlador  del  libro  en  su  Jorma  actual  era  ciertamente  cristianOy 
coino  se  ve  en  la  invocacion  d  Jesueristo  y  d  la  Virgen  que  estd  al  principio;  pero 
en  todo  el  resto  de  la  obra  ni  una  sola  vez  se  mientan  los  doginas  cristianos  ni  se 
alude  d  ellos.  Su  lenguaje  es  como  del  siglo  XIII.  6  XIV.  Se  conocen  hasta  eua- 
tro  ediciones:  Salamanca,  1499;  Toledo,  1510;  Valladolid,  1522  y  1527." 

Und  in  den  nachträglichen  Anmerkungen  zum  Cancionero  de  Baena  (l.  c. 
p.  701;  findet  sich  die  Notiz,  dass  auf  der  Madrider  National- Bibliothek  eine 
aus  dem  15.  Jahrhundert  stammende  Handschrift  eine  spanische  Ucbcrsotzung 
der  Ilustona  Septem  sapientum  enthalte,  unter  folgendem  Titel: 

y^Novella  que  Diego  de  Cafiizares  de  Intyn  en  romance  declard  y  trasladd 
de  Uli  libro  llamado  Scala  Coeli^^.  Mit  der  Bemerkung:  „Es  la  historia  vul- 
gär intitulada  De  los  siete  sabios  de  Roma.*'* 

»  Z.  B.  Cap.  1,  11,  U,  19,  39,  45. 

*  Von  diesen  führe  ich,  ausser  den  Fabeln,  nur  einige  an,  deren  Quellen 
ich  bestimmt  nachweisen  kann,  als:  Cap.  7  (^vgl.  Benfey  in  den  Göttiug. 
Anz.  1858,  S.  318);  —  Cap.  13  (vgl.  1001  Nacht,  übersetzt  von  Habicht, 
V.  d.  Hagen  und  Schall.  Breslau,  1H25.  12.  Tbl.  1,  S.  121ff.  N.  14,  Gesch. 
des  Scheich  Schahabeddin,  nach  den  türk.  sieben  weisen  Meistern;  und  die 
weitere  Verbindung  mit  indischen  Visionen,  bei  Benfey,  a.  a.  O.);  —  Cap.  24 
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in  Stoff  und  Form ,  selbst  im  Stil  und  in  der  Wortfügung  ist  der 
Graf  Lucanor  nach  dem  Urtlieile  des  gelehrten  Conde*  den 
Schriften  der  Araber  nachgebildet.  —  Andererseits  sind  in  die- 
sem Buche  mehrere  Erzählungen,  die  sich  schon  in  älteren  oder 
gleichzeitigen  Dichtungen  des  Abendlandes  finden,  und  auf  eine 
gemeinsame  Quelle  hinweisen,  und  manche  gingen  unmittelbar 
aus  demselben  in  spätere  abendländische  Werke  der  Art  über^; 


(vgl.  ebenda,  S.   146 ff.,  der  Gärtner,  sein  Sohn  und  der  Esel,  nach  den  türk. 
sieben  weisen  Meistern);  —  Cap.  29  (vgl.  ebenda,  Tbl.  4,  S.  51  ff.,  Geschichte 
des  fünften  Bruders  des  Barbiers ;  und  Culila  et  Dimna  .  .  .  publ.  par  Silvestre 
deSacy.  Paris,   lÖlC.  4.  C^ap.  A',  le  Moinc  etla  Belctte,  p.  216—219  des  ara- 
bischen Textes.     Auch  die  Vorbilder  von  Lafontaine's  berühmter  Fabel: 
La  LaiUire  et  le  Pot  au  Inü)]  —  Cap.  37  (vgl.  Cardonne,  MHanges  de  lit.  Orient, 
Tom.  ly  p.  TS  sqq.j   nach   dem  Arab.   des   Ahmed  Ben  Arabschah;  und 
Pttrut  Alfoim^  discipliiia  clericnlis;    ed.  F,  W.  V.  Schmidt.    Berlin,   1827.    4. 
Nr.  II  und  111,  nebst  den  treffliclien  Aum.  des  gelehrten  Herausgebers);  — 
Cap.  40  (vgl.  CarJonw*-,  Z.  r.,  |).  08  nach   Ibn  Arabschah;  und  Schmidt 's 
Rec.  von  Üunlop's  hist.  of  fiction  in  den  Wien.  Jalirb.,    Bd.  26,  S.  41);  — 
Cap.  46  (vgl.  S  c  h  m  i  d  t '  8  Anm.  zur  DisriplitM  cl-  r.,  XIX,  S.  1 4 1 — 1 4 2).    Von 
vielen  anderen  ist  derselbe  Ursprung  höchst  wahrscheinlich.  8.  Liebrecht 
a.  a.  0. 

*  Historia  de  la  dominacion  de  los  Arabes  en  Kspaua,  Tom.  /,  Prdlogo, 
p.XX.—  Vgl.  auch  über  eine  arabische  Stelle  im  Conde  Lucanor,  Athe- 
n«um  fran^ais,  1853,  No.  29,  p.  457.  —  Vgl.  jedoch  dazu  das  treffende 
Urtheil  des  D.  Eust.  Fernandez  de  Navarrete  in  seinem'  ^yliotquejo  hist. 
*oÄre  la  norela  esp."*^  vor  den  Noveliatas post.  a  Cervantes,  in  der  Dibl.  de  avt. 
^'  T.  33.  p.  XXI. 

*  Vgl.  2.  B.  Cap.  7,  mit  Stricker's  Pfaffen  Amys  (im  Koloczaer 
^'o<lex  altdeutscher  Gedichte.  Pesth,  1817),  Vers  509—804;  —  Cap.  29. 
auMer  den  von  Liebrecht,  S.  502  angeführten  Nachahmungen,  die  noch  von 
'deinem  erwähnte  in  der  Farsa  de  Mofina  Mtndez  des  Gil  Vicente  (Obras, 
Hamburg,  1834.  T.  I.  p.  115).  —  Cap.  48  (dieselbe  Erzählung  findet  sich 
*öeh  in  dem  altdeutschen  Gedichte:  Salomon  und  Morolf,  in  Hagen  und 
^^äsi'biug,  deutsche  Ged.  des  Mittelalters,  Tbl.  1,  S.  55—56,  V.  917—1008, 
"""  8.  95.     Vielleicht  schöpfte  auch  unser  Spanier  aus  derselben  Quelle)  mit: 

^  *^wo  y  fdbiilas  dtl  rlarisimo  y  sahio  fabulador  Ysopo  etc.  —  Anvera,  en  casa 

''*<«n  Steelsio,    8.  A,  \2^o  fiUyins  colectas,  del  diablo,  y  de  la  mala  vieja. 

^'^fol.  128  v^   (eine  ähnliche  Bearbeitung,  wie  unsere  S  t  ainhöw  el'sche, 

^^  'öl  Hittelalter  unter  dem  Namen  des  Aesop  beliebten  lateinischen  Fa])el- 

^^'nlungen,    in  welche,    wie  Schmidt  in  seiner  Ausgabe  der  ^^Disciplina 

'' ^^ciilis"'  ganz  richtig  vcrmuthet,  auch  mehrere  Erzälilungen  aus  dem  Petrus 

^'»onsi  aufgenommen  sind.     In  der  oben  angefiUirten  Ausgabe  befintlet  sich 

^'^^'i  u.  d.  T. :  Exeinjdorio,  eine  spanisclie  Nachbiklung  der  Fabeln  des  Bidpai. 

ßJ-  auch :  Fahles  irUdilea  des  XII.  XIII.  et  XI V.  sikcles  .  .  .  par  Robert.  Paris, 
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es  bildet  daher  recht  eigentlich  das  Mittelglied  zwischen  den 
morgen-  und  abendländischen^  und  nimmt  schon  desshalb  eine 
bedeutende  Stejle  in  der  Geschichte  der  Literatur  überhaupt  in 
Anspruch.  Ich  übergehe  Don  Juan  Manuelas  grosse  Verdienste 
um  die  Ausbildung  des  castilischeu  Idioms,  dessen  Graf  Lucanor 
Männer,  wie  Argote  de  Molina,  Gapmany  u.  s.  w.  in  Kück- 
sieht  auf  Keinheit  und  Zierlichkeit  der  Sprache  für  eines  der  vor- 
züglichsten Werke  jener  Zeit  erklärt  haben;  ich  muss  es  An- 
deren überlassen;  ihm  das  verdiente  Lob  zu  spenden,  dass,  wenn 
er  nachgeahmt,  er  immer  auch  verbessert  habe,  da  die  Belegung 
dieses  Urtheils  mich  hier  zu  sehr  ins  Einzelne  führen  würde;  aber 
über  ihn  als  Dichter  in  gebundener  Kede  muss  ich  noch  ein 
paar  Worte  hinzufügen,  theils  um  einen  so  merkw^ürdigen  Beitrag 
zur  Geschichte  der  spanischen  Metrik  nicht  unbeachtet  zu  lassen; 
theils  um  einen  von  Bouterwek  und  dessen  Uebersetzem,  so 
wie  von  den  meisten  übrigen,  selbst  spanischen,  Literatoren  be- 
gangenen Irrthum  zu  berichtigen.  Leider  sind  die  Gedichte 
dieses  Prinzen  (el  Libro  de  los  Cantares),  die  zur  Zeit  des  Argote 
de  Moli  ha  noch  im  Kloster  zu  Peiiafiel  handschriftlich  aufbe- 
wahrt wurden,  seitdem  verloren  gegangen,  was  um  so  mehr  zu 
bedauern  ist,  da  sich,  wie  Bouterwek  ganz  richtig  bemerkt,  aus 
den  Worten  des  Argote  de  Molina ^,  der  sie  herauszugeben 
Willens  war,  vermuthen  lässt,  dass  sie  nicht  bloss  in  Alexandri- 
nern, sondern  auch  in  verschiedenen  kürzeren  Versarten  abge- 
fasst  waren,  und  daher  gewiss  sehr  interessante  Aufschlüsse  über 
die  castilische  Lyrik  und  Metrik  jener  Zeit  gewähren  würden. 
So  ist  man  denn  freilich  in  dieser  Rücksicht  allein  auf  die  vcr- 
sifi eierten  Sprüche  im  Grafen  Lucanor  selbst  angewiesen,  als 
die  einzigen  uns  erhaltenen  Ueberreste  in  gebundener  Hede  aus 


1825.  8.  Tom  /,  p.  CLlXnnd  CCVII)  und  mit  Hcrolt  (DiscipuZus),  Sermo  96 
de  tempore  u.  s.  w.  S.  Liobrecht,  a.  a.  O.  —  Dass  Calderons  Schauspiel: 
El  Conde  Lucanor^  ausser  dem  Namen  auch  den  Stoff  aus  Juan  Mauuel's  Werke 
entlehnt  hat,  ist  nun  auch  vom  Freihcrm  v.  Münch-Bellinghausen  (Über 
die  älteren  Sammlungen  span.  Dramen.  Wien,  1852.  4.  S.  82)  nachgewiesen 
worden. 

*  In  dem  schätzbaren  Anhange  zu  seiner  Ausgabe  des  j^Conde  Lttcatwr^*' 
(Discttrso  sohre  la  Poesia  CastcUana  contenida  en  täte  liftro^  Madrid,  1642. 
p.  127  8g. )^  sagt  er  nämlich  davon:  .  .  .  .  ,,cri  el  libro  que  Don  Juan  Manuel 
escriviu  en  Copla»  y  Himaa  de  aquel  tiempo.*" 
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der  Feder  dieses  Prinzen.   Allerdings  ein  schwacher  Ersatz!  denn 
sie  bestehen  meist  niir  aus  zwei,  höchstens  aus  vier  Versen;  aber 
doch  gewähren    sie,   zusammengehalten    mit   der   oben    ausge- 
sprochenen Vermuthung,  das  für  die  Geschichte  der  spanischen 
Metiik  nicht  unwichtige  Kesultat:    dass  schon  in  der  Mitte  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  neben  dem  herrschenden  Gebrauch  des 
Alexandriners  auch  castilische  Kunstdichter  sich  in  kürzeren, 
verschiedenartigen   Versmassen   versuchten,    nicht    ohne    wahr- 
scheinlichen Einfluss  der  Volkspoesic  auf  die  Kunstpoesie  und 
vorbereitend  die  zweite,  vorzugsweise  lyrische  Epoche  der  casti- 
lischen  Dichtkunst  i.      Ich    habe   diese    Sprüche    die   einzigen, 
unbezweifelt  ächten,  auf  uns  gekommenen  Ueberreste  von  den 
Gedichten  des  Infanten  D.  Juan  Manuel  genannt;    denn  die 
von  Bouterwek  und  den  meisten  übrigen,   selbst   spanischen 
Literaturen  ihm  beigeschriebenen  Komanzen  und  kleineren  Ge- 
dichte im  Cancionero  general  und  Cancionero  de  Romances  sind 
nicht  von  diesem  Priuzen,  sondern,  wie  schon  die  Sprache  zeigt, 
von  einem  portugiesischen  Dichter  aus  dem  letzten  Viertel  des 
ftinfzehnten  Jahrhunderts,  gleichfalls  mit  Namen  D.  Juan  Ma- 
i^nel,  und  ebenfalls  aus  königlichem  Geblüte  stammend^.     Man 


*  Diese  Sprüche  sind  nämlich,  ausser  in  Alexandrinern,  auch  in  zehn- 

«ylbigen  (d  la  manera  de  los  Lemosia,  wie  der  Marques  de  Santillana  diese  den 

"OvenzRlen  nachgeahmte  Versart   deshalb  genannt  hat)  und  zwölfsylbigen 

i^'^sot  de  arte  fnayor)  Versen  nnd  in  Redondilien  abgefasst  (vgl.  Argote  de 

^olina^  l  c,  und  Martinez  de  la  Bosa^  obras  lU.,  Tom.  /,  p.  ICG— 167).     Der 

®"*^^ch  dieser    letzteren,   recht  eigentlich  volksmässigen  Versart  und  die 

n»ioge  Bildung  dieser  Sprüche  nach  den  im  Munde  des  Volkes  gangbaren 

P''*chwörtern  (daher  Sanchez,  l.  <?.,  Tom.  IV,  pr6logo,  p.  XI,  sogar  da- 

^  *«gt:  ,,apena8  paeden  Ilamarse  poeslas  sino  sentenciaa  rimadas  d  majiera  de 

/^«n«")  beweisen  doch  wohl  unläugbar  den  Einfluss  der  Volkspoesie  auf  die 

^^tdichter,  und  geben  einen  merkwürdigen  Beleg  zu  der  Behauptung  Sar- 

^'ito's  und  eines  neueren  spanischen  Kritikers ,  die  in  den  Sprichwörtern 

Ursprung  der  spanischen  Metrik  entdeckt  haben  wollen  (s.  Sa rmiento, 

"*   ^.171 — 178  et  passim;  —  und  Ocios  de  EspaTioles  emigrados,   Tom.  IV, 

' ^  ^^—219).  —  Ein  ebcnsogrosser  Verlust  für  die  Geschichte  der  spanischen 

^*^tkun8t  ist   der   einer   dem   Infanten  zugeschriebenen   Poetik:    Arte  de 

*  8.  Über  diesen  Letzteren:   Barhosa  Machado,  Bihliotheca  Lusitana.   Lis- 

"»  1747.  I*ol.   Vol.  II,  p.  688,  und  Ferreraa ,  Ilist.  girUrale  d'Espagne,  trad. 

^^  ^Rtrmilly.  Paris,  1751.  4.  Tom.  VIII,  p.  182,  191—192  und  199;  —  vgl. 

*^^^:  Bohl  de  Faber,  Moresta  de  nmas  antiguas  castellanas ;  Tom.  I,  S.  1 
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Der  Erzpriester  von  Hita  beginnt,  ganz  im  Geiste  des 
Mittelalters,  sein  Werk  mit  einem  Gebete  za  Gott,  Jesus  Christus 
und  der  Jungfrau  Maria,  worin  er  sie  anfleht,  ihn  aus  seiner  trau- 
rigen Lage,  nämlich  der  gefänglichen  Haft,  zu  befreien,  in 
welche  ilm  böse  Verläumder  {jnezcladores)  gebracht  hätten.  Die- 
ses Gedicht  ist  in  der  vierzeiligen,  durch  denselben  Reim 
gebundenen  Alexandriner-Strophe,  deren  er  sich  überhaupt  in 
den  mehr  erzählenden  und  didaktischen  Theilen  seines  Werkes 
nach  der  Sitte  der  damaligen  spanischen  Kunstdichter  vorzugs- 
weise bedient,  so  dass,  wenn  ich  nicht  ausdrücklich  eine  andere 
Versart  bemerke,  immer  diese  zu  verstehen  ist. 

Hierauf  folgt  ein  prosaischer  Prolog,  worin  er  sein  Werk 
gegen  Missverstäudniss  zu  wahren  sucht;  denn  nicht  der  Wort- 
sinn und  die  scheinbar  verführerische  Form,  sondern  die  Absicht 
entscheide;  er  aber  habe  dieses  von  ihm  neu  erfundene  Buch 
(compuse  este  nuevo  libro)  in  der  Absicht  verfasst,  um  vor  den 
Fallstricken  einer  bloss  weltlichen,  thörichten  und 
sündigen  Liebe  {loco  amor)  zu  warnen,  ihre  Verftihrungs- 
künste  aufzudecken,  und  zur  reinen,  gottgefälligen  hinzu- 
lenken. —  Ueber  die  von  ihm  gebrauchteü  metrischen  Formen, 
als  Nebenzweck  bei  Abfassung  dieses  Werkes,  äussert  er  sich 
sehr  merkwürdig  also:   ,,Et  cotnposelo  {este  libro)  otro  si  d  dar  al- 


Dichter»,  clat«,  seiner  oft  dunkeln  Sprache,  satyrischeu  Anspielungen,  vielfaclieu 
Nachahmungen,  Einschaltungen  und  Sprünge  wegen ,  im  Zusammenhange  auf- 
zufassen keine  leichte  Arbeit  ist,  etwas  mehr,    als  „Durchsehen*^  (S.  97 
d.  deutsch.  Uebers.,  Anm.) !  —  Auch  an  den  spau.  Uebersetzem  muss  man  die 
Unterlassung  einer  gänzlichen  Ueberarbcitung  dieses  Artikels  tadeln.  —  Cla- 
rus  (a.  a.  O.  I.  S.  398  ff.)  hingegen  hat  eine  sehr  empfehlenswerthe  Analyse 
von  des  Juan  Ruiz  Werke  gegeben.  —  In  der  im  J.  1841  zu  Madrid  heraus- 
gekommeneu Zeitschrift:    „El  Trovudor  espanol**  liefindet  sich  (pag.  17 — 19, 
und  29)  ein  Artikel  über  den  Erzpriester,   worin,  nebst  dessen  (Phantasie-) 
Bild  in  Holzschnitt  nach  einer  Federzeichnung  der  Hands.  von  Toledo,  eine 
kurze  biographische  Notiz  über  ihn,   einige  Bemerkungen   Sarmiento's   (aus 
dessen  handschriftlichem  Nachlass)  über  die  von  ihm  eingesehenen  Uandschr. 
und  das  Versprechen  gegeben  wird ,  einige  ungedruckte  Stücke  von  ihm  nach- 
zuliefern; aber  weder  die  Notizen  enthalten  etwa.s  Neues,  "noch  ist  das  Ver— 
spreclieu  gehalten  worden;  denn  da»  einzige  mitgethcilte  Gedicht  ist  nur  oin^e 
schlechtere  Lesart  der  bei  Sanchez  allgedruckten  ersten  Cdiitica  de  Serratuj^ 
(Copla  033  —  945).  —  Es  ist  in  der  That  unverantwortlich,  dass  die  Spanier 
nicht    längst    eine    vollständige,    kritische    Ausgabe    der   Werke   eines  ihrer 
genialsten  Dichter  veranstaltet  haben!  — 
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gunas  lecciones^  6  muestra  de  metrificary  et  rimar^  et  de  trovar:  con 
trovas  et  notaSy  et  rimas,  et  decades^  et  versos,  que  fis  complida- 
mente  segund  que  esta  ciencia  requiere,^^ 

In  dem  sich  daranreibenden  Eingaiigsgedichte  bittet  er  Gott 
abermals  um  seinen  Beistand ,  damit  er  zum  Vergnügen  und  zur 
Belebrong  ein:  ^Jibro  de  buen  amor^^  vollenden  könne,  und  zwar 
in  poetischer  Einkleidung  und  in  Reimen,  weil  es  so  lieber 
gehört  werden  würde: 

f^Et  porque  mejor  de  todos  sea  escuchadoy 
Fablarvos  he  pur  trobas  6  cuento  rimado,'^^ 

Doch,  sagt  er  in  einigen  gut  gewählten  Gleichnissen,  möge 
man  sein  Buch  nicht  bloss  nach  der  scherzbaften  Aussenseite 
beurtheileu  {non  e*  libro  necio  de  devaneo),  und  den  tiefer  liegen- 
den Sinn  übersehen.  Weil  aber  alles  Guten  Anfang  und  Wurzel 
die  h.  Jungfrau  Maria  ist,  so  wolle  auch  er  vor  allem  Andern  sie 
besingen.  Es  folgen  nun  zwei  Gedichte  auf  die  sieben  Freu- 
den der  Mutter  Gottes,  das  erste  mit  einer  vierzciligen  Cabeza 
iu  viersylbigen  Versen,  und  vierzeiligen  Strophen  achtsyl- 
biger  Verse;  das  zweite  in  sechszeiligen  Strophen  (Prosa),  in 
welchen  immer  nach  zwei  achtsylbigen  Versen  ein  Halbvers 
(quebradoy  von  4  Sylbei\J  kömmt,  beide  auch  durch  die  künstlicbere 
Anordnung  der  Heime  merkwürdig. 

Er  kömmt  nun  auf  sein  voriges  Thema  zurück,  indem  er 
seine  poetische  Vorrede  also  fortsetzt:  Da  aber  schon  Cato  sagt, 
dass  man  dem  Ernst  auch  Scherz  beigesellen  müsse,  so  habe  auch 
er  einige  Scb wanke  (burlas)  eingeflochten;  doch  verwahrt  er  sich 
sogleich  wieder  vor  übler  Auslegung: 

fjCada  que  las  {burlas)  oyerdes  non  querades  comedir, 
Salvo  en  la  manera  del  trovar  et  del  desir/^ 

Sonst  könnte  es  ihm  mit  seinen  Lesern  leicht  so  gehen,  wie 
dem  griechischen  Doctor  mit  dem  römischen  Vagabun- 
den (Copla  36 — 53,  ein  mit  vieler  Laune  erzäblter  Schwank  nach 
einer  mir  unbekannten,  vermuthlich  mittellateinischen  Quelle*. 
Daher  kömmt  es  vor  allen  auf  den  Leser  selbst  an,  dass  er  den 


^  Dafür  Bpricht  weiiigsteus,  dass  sieh  derselbe  Schwank  auch  in  Pauli  8 
Schimpf  und  Ernst  (Frankfurt  a.  M.  1594.  8.  „Von  Keysem  und  weltlichen 
Regimenten.'*  Bl.  28  r®:  Ein  Narr  disputiert)  findet.  Vgl.  Wiener  Modezeitung, 
1835;  1.  Deccmber;  —  und  ein  ähnlicher  bei  Rabelais;  s.  Puibusque, 
Hitt.  eomparie  des  litt.  esp.  et /rang. ^  I.  p.  87 — 88. 
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rechten  Sinn  berauszufindea  wisse;  zu  Allen  spreche  zwa] 
Schrift,  aber  nur  die  Verständigen  werden  sie  richtig  auszul 
wissen. 

Nun  kömmt  er  zu  dem  eigentlichen  Gegenstande  s 
Werkes:  „Schon  Aristoteles  sagte  sehr  wahr/'  fahrt  näi 
unser  Dichter  fort,  „dass  alle  Welt  sich  um  zwei  Dinge  bem 
um  sich  zu  erhalten  {mantenencid)  und  sich  fortzupflan: 
(Juntamienio  con  fenihra ) ,  sehr  naiv  setzt  er  aber  sogleich 
Clausel  hinzu: 

„52  lo  dixiese  de  mio,  seria  de  culpar, 
Diselo  grand  filosofOf  no  so  yo  de  rebtar.*^ 

Pass  der  Philosoph  aber  wahr  gesprochen,  sehen  wir  an 
Beispiele  aller  Thiere,  noch  mehr  an  dem  des  Menschen  s< 
der  ungeregelter  wie  jene  dem  Geschlechtstriebe  fröhnt,  und  i 
sein  besseres  Wissen  der  thörichten  Liebe,  d.  i.  der  bl< 
Sinnenlust,  sich  hingiebt;  denn  der  Trieb  ist  mächtiger,  al 
Vernunft: 

j,Et  yo  como  soy  omen  como  otro  pecador^ 
Ove  de  las  mugeres  d  veses  grand  amor^ 
Probar  omen  las  cosas  non  es  por  ende  peor, 
E  saber  bien,  e  mal,  i  usar  lo  mejor.** 

Hierauf  beginnt  der  Dichter,  um  gleichsam  an  seinem 
neu  Lebensromane  die  Verimingen  der  thörichten  und  die 
liehe  Erkenntniss  der  wahren  Liebe  zu  zeigen,  die  Erzäl 
seiner  wirklich  erlebten  oder  wahrscheinlicher,  ja  zum  Theil, 
seinem  eigenen  Geständnisse,  gewiss  erdichteten  Liebesabenl 
(De  como  el  Arcipreste  fue  enamorado).  , »Einst  bezauberten  m 
so  erzählt  er  uns,  „die  Heize  einer  schönen  und  tugendhaften  ] 
von  edler  Geburt: 

Siempre  aina  della  bvena  fabla,  i  buen  risOy 
Nunca  alßso  por  ini,  ni  creo  quefaser  quiso.^^ 
Doch  das  genügte  ihm  nicht;  da  er  sie  aber  auch  niclr 
Stündchen  ohne  Zeugen  sehen  und  sprechen  keimte,  denn: 
^,Mucho  de  omen  ne  guardan  alli  (las  duefias)  do  ella  mora, 
Ma^  mucho  que  no7i  guardan  los  Jodios  la  Tora,^^ 
so  nimmt  er  seine  Zuflucht  zu  einer  Unterhändlerin  (mensag 
um  ihr  durch  dieselbe  ein  Lied  (Cdntiga)  zu  übersenden  i.    i 


^  Es  ist  ein  nicht  zu  tibersehender  Zug  aus  der  Sittengeschichte  jenej 


•    » 
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ein  wahres  Wort  sagt:  ehr-  und  tugendsame  Frauen  glatten  Wor- 
ten nicht  vertrauen;  die  Schöne  antwortet  daher  der  Ueberbrin- 
gerin,  bei  ihr  seien  ihre  Ueberredungskünste  verschwendet,  sie 
sei  durch  den  Schaden  anderer  von  ihr  Getäuschter  klug  gewor- 
den, und  erzählt  ihr  die  Fabel  vom  Fuchse,  der  durch  das  Bei- 
spiel des  Wolfes  gewarnt,  den  Ochsen  mit  dem  kranken  Löwen 
besser  zu  theilen  verstand  K  Ueberdiess  hatten  verläumderische 
Zwischenträger  die  Dame  gegen  ihn  argwöhnisch  gemacht,  und 
als  bald  darauf  seine  Bewerbung  bekannt  wurde,  zog  sie  sich 
gänzlich  zurück.  Jedoch  lässt  sie  ihm  auftragen,  ein  Klagge- 
dicht darüber  zu  machen  {algun  triste  ditado),  was  er  auch 
tbat,  und  welches  sie,  wie  er  sich  schmeichelt,  nicht  ohne  Schmerz 
absang: 

jfMds  que  yo  podria  ser  dello  trovador,** 

Er  verwünscht  die  Verläumder,  die  ibm  unziemliche  Prah- 
lereien andichteten,  wodurch  die  Dame  gegen  die  Aufrichtigkeit 
seines  Antrags  misstrauisch  gemacht  wurde,  und  deshalb,  über 
ihn  erzürnt,  zu  seiner  Botin  sagte:  „Wenn  die  Männer  um  eine 
ehrbare  Frau  freien,  so  versprechen  sie  alles  was  man  will,  haben 
810  aber  ihren  Zweck  erreicht,  so  halten  sie  wenig  oder  gar  nichts/* 
Was  sie  ihr,  da  sie  sehr^nterrichtet  war  [mucho  letrada),  durch  die 
äsopische  Fabel  (fahla  compuesta  de  Isopete  sacada)  von  der 


tcn,  dass  er  fast  alle  seine  Liebeswerbuugcn  durch  Ucberscnduiig  selbst  ver- 
fasster  Lieder  eröffnet.  Gewöhnlich  heisst  es:  ^jEnvicl  csta  canti^a  que  es 
deytuto  puesta;"  leider  scheinen  aber  nur  wenige  derselben  in  den  Handschrif- 
ten sich  erhalten  zu  haben,  denn  meist  fehlen  sie;  vermuthlich  hielten  os  die 
raumkargen  Abschreiber  nicht  der  Mühe  werth,  solche,  in  ihren  Augen  unbe- 
deutende Kleinigkeiten  aufzunehmen,  und  machten  nur  zu  Gunsten  der  Ge- 
sänge religiösen  Inhalts  eine  Ausnahme ,  unter  den  übrigen  wählte  Jeder 
nach  seinem  Geschmacke  höchstens  einige  aus.  Wie  viel  hat  nicht  die  Ge- 
Si'hichto  der  spanischen  Lyrik  und  Metrik  dadurch  verloren !  — 

*  Abgedruckt  in  Faber's  „F^resto,"  Tum.  11,  No.  442.  —  S.  die  urspining- 
Uche  Quelle  in:  Aesoptts-Corai  {MvOotv  Aitfuaiktun'  Swaytoyti.  Paris,  1810.  8.), 
fah.  38:  Jt^tty,  y.al  oro?,  xo*  dXtüTtt]^.  —  Vgl.  das  nähere  Vorbild  in:  Legrandf 
FaUiaux  etc.  .  .  .  3^*"«  id.  Paris,  1829.  8.  Tom.  IV,  Fahla  de  Marie  de  France, 
p.  360  (findet  sich  nicht  unter  den  von  Roquefort  herausgegebenen  Fabeln 
dieser  Dichterin)  und  Reiuardus,  10,  bei  Jac.  Grimm,  Reiuhart  Fuchs 
(lierlin,  1834.  8.  S.  LXXVI.).  —  Unser  Dichter  nennt  seine  Fabeln  immer 
,^Enx{emplOj'"  gerade  wie  die  deutschen  Dichter  des  Mittelalters,  z.  B.  Bon  er 
oder  Stricker,  „BMpeV\ 
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kreiBsenden  Erde,  die  einen  Maulwurf  gebar,  erläutert i.  Das 
Ende  dieser  ersten  Bewerbung  war  aber,  wie  gesagt,  ein  Korb. — 
Der  Dichter  sucht  sich  mit  Salomo's  Ausspruch  zu  trösten,  dass 
alles  eitel  sei,  ausser  der  Liebe  zu  Gott;  ein  Bemühen  ohne  Er- 
folg aber  die  grösste  Thorheit.  —  Doch  habe  er  deshalb  weder 
dieser,  noch  anderen  ehrbaren  Frauen  je  übel  nachgeredet,  was 
eine  grosse  Gemeinheit  wäre,  da  eine  gute,  schöne  Frau  das 
höchste  Gut  der  Erde  und  die  grösste  Wohne  ist.  —  Denn 
wäre  das  Weib  etwas  Schlechtes,  hätte  sie  Gott  dem  Manne  nicht 
zur  Geföhrtin  bestimmt  und  so  edel  geschaffen,  die  Liebe  hätte 
nicht  80  viel  Reiz,  dass  Alle  ihr  huldigen  müssten : 
^,Por  Santo  nin  santa  que  seya,  non  sS  quien 
Non  codicie  compafia^  si  solo  se  mantienJ^ 

Da  auch  er  sich  nun  in  dem  letzteren  Falle  befand,  so  rich- 
tete er  sein  Augenmerk  auf  eine  Andere,  minder  unzugängliche 
(puse  el  ojo  en  otva  non  santa).  Er  erreicht  aber  auch  bei  dieser 
seine  Absiebt  nicht;  denn  ein  falscher  Freund,  dessen  er  sich  als 
Liebesboten  bediente,  benützt  die  Gelegenheit  für  sich: 
yjEl  comiö  la  vianda,  e  d  mi  fiso  rumiar,^^ 

Der  Dichter  rächt  sich  dafür  durch  ein  Spottgedicht  (trova 
cazurra)  an  diesem  falschen  Boten  {De  lo  que  contesciö  al  Ärci- 
preste  con  Fernand  Garcia  su  mensajero).  Dieses  Spottgedicht 
besteht  aus  einer  zweizeiligen  Caheza  und  fünf  vierzeiligen  Stro- 
phen, sämmtlich  in  achtsylbigen  Versen;  die  ersten  drei  Verse 
jeder  Strophe  sind  durch  denselben  weiblichen  Reim  gebunden, 
der  vierte  aber  endet  auf  den  männlichen  Reim  der  beiden 
Verse  der  Cabeza,     Es  scheint  im  Volkston  gedichtet  zu  sein*. 


*  8.  Phacdrus,  Lib.  IV, /ab.  XXII:  Mona  parturiena.  —  Unser  Spanier  be- 
zieht sich  hier  offenbar  auf  eine  jener  im  Mittelalter  gangbaren  Compilationen 
äsopischer  Fabeln ,  die  er,  wie  die  Trouveres,  den  „kleinen  Aesop"  (Vgopet, 
Isopete)  nennt.  Ja  vielleicht  war  sogar  eine  solche  nord-französische  Bearbei- 
tung seine  unmittelbare  Quelle,  da  er,  wie  ich  noch  im  Verfolge  mehrmals 
Gelegenheit  haben  werde ,  zu  zeigen ,  mit  den  Dichtungen  der  Nordfranzosen 
sehr  bekannt  war. 

*  Dieses  Spottgedicht  enthält  ein  mir  unverständliches  \Vürt8])ieI  mit  dem 
Worte  ,,Crus^\  vielleicht  der  Name  der  Schönen.  Noch  spricht  er  von  einem 
anderen,  in  den  Handschriften  nicht  verzeichneten  Spottgedichte  über  den- 
selben Gegenstand: 

„Z>eZ  escolar  goloto  compaHero  de  Citcafia 
FUe  esta  otra  trova,  twn  vos  sea  c«frafla." 
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Diese  beiden  nnglücklichou  Versuche  hätten  ihn  nun  aller- 
dings von  allen  weitern  Liebesbewerbungen  abhalten  sollen; 
allein  die  Astrologen  sagen  mit  Recht,  es  sei  Jedem  schon  bei 
seiner  Geburt  sein  Schicksal  bestimmt,  dem  suche  man  vergeblich 
zu  widerstreben.  Zum  Beweise  beruft  er  sich  auf  das  Beispiel 
des  Maurenkönigs  Alacards,  der  fünf  der  angesehensten  Na- 
turkundigen (Sabios  naturales)  um  das  künftige  Geschick  seines 
neugebornen  Sohnes  befragte,  deren  jeder  ihm  eine  andere  ge- 
waltsame Todesart  desselben  verkündete,  deren  Aussprüche  daher 
unvereinbar  schienen,  und  doch  buchstäblich  zutrafen  {Copla 
119 — 129)  *.  Man  dürfe  ihn  wegen  seines  Glaubens  an  die  Aus- 
sprüche der  Astrologie  nicht  einen  Fatalisten  und  Ketzer  schel- 
ten, gegen  welchen  Vorwurf  er  sich  durch  ein  sinnreiches  Gleich- 
uiss  zu  vertheidigen  sucht,  indem  er  Gott  mit  dem  Pabste  oder 
einem  Könige,  und  das  Schicksal  mit  den  Gesetzen  vergleicht, 
und  doch  könnten  die  Ersteren,  trotz  der  unveränderlichen  Aus- 
sprüche der  Letzteren,  das  Begnadigungsrecht  üben.  —  £r  macht 
nun  die  Nutzanwendung  auf  sich  und  sein  eigenes  Geschick: 
denn,  fährt  er  fort,  viele  werden  im  Stern  der  Venus  geboren, 
und  müssen  daher  ihr  Leben  lang  der  Liebe  huldigen,  wenn  sie 
auch  noch  so  sehr  widerstreben,  und  nur  selten  den  ersehnten 
Lohn  erhalten: 

^jEn  este  siyno  atal  creo  que  yo  nasci^ 
Siempre  pune  en  servir  duehas  que  conociy 
El  bien  que  nie  feciei'on,  non  lo  desgradeci, 
A  muchas  sei^i  mucho^  que  nada  acabescL 
Como  quier  que  he  probado  mi  signo  ser  atal 
En  servir  d  las  duefias  putlar  6  non  en  al; 
Pero  aunque  ome  non  goste  la  pera  del  peral, 
En  estar  d  la  sombra  es  plaser  comunal. 
Er  zählt  nun  die  vortheilhaften  Wirkungen  der  Liebe  auf; 
nur  einen  Fehler  müsse   er  an   ihr   tadeln,   und  zur  Steuer  der 
Wahrheit,  selbst  auf  die  Gefahr,  es  mit  den  Frauen  zu  verder- 


Die  Erwähnung  des  ^^yoys  de  Co(juaiffne^\  eine  Erfindung  der  Fabliers,  beweiat 
abermals  seine  Bekanntschaft  mit  diesen  Dichtern  (s.  «lie  Ann«,  zum  Märchen 
vom  Schlauraffcnland  in  der  Brüder  Orimm  Kinder-  und  Huusmärchwi. 
Thl.  3.  3.  A.  1856.  S.  239—242). 

*  Die  offenbar  orientalische  Quelle  dieser  Erzählung  ist  mir  unbekannt; 
vielleicht  eine  maurische  Volkssage. 
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ben,  entdecken,  nämlich:  „que  el  amor  stempre  fabla  meterosOy*'^ 
sie  giebt  den  Schein  für  Wirklichkeit,  und  gleicht  einem  von 
aussen  scheinen  und  wohlriechenden  Apfel,  der  aber  den  Keim 
der  Fäulniss  in  sich  trägt.  „Lasst  euch,  ihr  Frauen,  daher  vor 
ihr  warnen,  ich  muss  es  euch  sagen,  wenn  auch  die  Wahrheit 
nicht  gerne  gehört  wird." 

Trotz  dieser  schönen  Lehren,  die  er  Anderen  zu  ertheilen 
weiss,  verliebt  sich  unser  Dichter  abermals,  denn  wer  kann  nun 
einmal  wider  seinen  Stern,  und  {como  dise  el  Sabio)  die  Gewohn- 
heit ist  eine  andere  Natur.  Er  beschreibt  die  Vorzüge  und  Reize 
seiner  neuen  Schönen  (diessmal  abermals:  una  dueha  encerrada): 

y,Por  amor  desta  dueha  fis  trovas  e  cantares, 
Semhrd  avena  luca  ribera  de  Enares] 
Verdat  es  lo  que  disen  los  antiguos  retraeres, 
Quien  etil  arenal  siembra  non  trilla  pegujares.^^ 

Er  wird  abermals  verschmäht;  sie  will  ihre  Ehre  und  ihr 
Seelenheil  nicht  um  schnöder  Geschenke  und  Lieder  willen  preis- 
geben. Es  ergeht  ihm  mit  ihr,  wie  in  der  Fabel  dem  Diebe  mit 
dem  treuen  Wachthuude,  den  er  umsonst  durch  vergiftetes  Brod 
zu  bestechen  und  unschädlich  zu  machen  suchte  i.  Er  ündet  es 
daher  geratheuer,  ^ich  zurückzuziehen,  und  tröstet  sich  mit  seinem 
Unglücksstern: 

„Ca  seyund  vos  he  dicho,  de  tal  Ventura  seoy 
Q,ue  si  lo  fas  mi  signoj  6  si  mi  mal  aseoj 
Nunca  puedo  acabtar  lo  media  que  deseoy 
Por  esto  d  las  vegadas  con  el  amor  peleo, 
„Als  ich  nun  eben  eines  Nachts  über  meinen  Unglücksstern 
nachdachte,  und  auf  Amor,  den  Urheber  meiner  Leiden,  zürnte: 
Un  omen  grande^  femwsoy  mesurado  d  mi  vino; 
Yo  le  preguntS^  quidn  era  f  dixo :  Amor  tu  vesino,^*^ 
Der  kömmt  ihm  gerade  recht,  um  sein  Müthchen  an  ihm  zu 


»  8.  Phftc^druB,  Lib.  /,  fab,  XXIII:  Canis  fidtlia.  —  Wenn  ich,  wie  hier, 
auf  einen  Fabeldichter  des  classischen  Alterthums,  als  auf  die  ursprüngliche 
Quelle,  verweise,  so  versteht  es  sich  wohl  von  selbst,  dass  unser  Dichter 
nicht  anmittelbar  aus  dieser,  sondern  nur  vermittelst  einer  mittellateinischen 
oder  nordfranzösischen  Bearbeitung  daraus  geschöpft  habe;  nur  aber,  wenn 
dieses  Medium  durch  einen  charakteristischen  Zug  sich  von  dem  Originale 
unterscheidet,  der  in  die  Nachbildung  überging,  werde  ich  es  nebst  diesem 
besonders  anführen. 
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kühlen ;  er  überhäuft  ihn  mit  Vorwürfen  und  Schmähungen ,  und 
rückt  ihm  alle  seine  Tücken  vor;  unter  andern,  er  mache  weich- 
lich, und  zerstöre  selbst  die  physische  Kraft  des  Mannes  (Siempre 
tiras  lafuerza^  disenlo  enfasahas)\  so  erzählt  man  sich  eine  solche 
Geschichte  von  einem  jungen,  überaus  starken  und  unbändigen 
Burschen,  der  durchaus  drei  Weiber  auf  einmal  heirathen 
wollte,  aber  schon  eines  war  hinreichend,  ihn  ganz  zahm  zu 
machen  (Copla  179  —  186) ^  „Die  dich,  Amor,  zum  Gebieter 
wählen,"  fahrt  er  fort,  „denen  wird  es  gehen,  wie  den  Fröschen 
in  der  Fabel,  die  sich  vom  Jupiter  einen  König  erbaten 2.  So 
beraubst  auch  du  die  Verblendeten  ihrer  Freiheit,  misshandelst 
sie  und  verspottest  sie  noch  überdiess.  Du  entwendest  ihre  Her- 
zen, um  sie  an  Solche  zu  verschenken,  die  für  Gegenliebe  un- 
empfänglich sind.  Drum  hebe  dich  hinweg  von  mir,  du  ungeru- 
fener  Gast,  der  du  auch  mich,  der  ich  frei  und  froh  war,  so  lange 
ich  dich  nicht  kannte,  zu  deinem  trauernden  wehklagenden  Skla- 
ven gemacht  hast.  Dein  Anblick  erregt  meinen  Zorn  nur  noch  . 
mehr,  und  gedenke  ich  des  vielen  Leides,  was  du  mir,  der  ich 
dich  nie  beleidigte,  zugefügt  hast,  so  kann  ich  dir  nicht  Schlech- 
tes genug  nachsagen."  Da  aber  trotz  dem  Amor  hartnäckig 
genug  bleibt,  so  hält  auch  der  Dichter  Wort,  ihm  sein  vollstän- 
diges Sündenregister  vorzuhalten;  gleich  der  Eingang  lautet  sehr 
erbaulich: 

yfiontigo  siempre  traes  los  mortales  pecados^^^). 

Dieses  Thema  führt  er  nun  aus,  durch  Beispiele  aus  der 
biblischen  und  profanen  Geschichte  und  Fabeln  veranschaulicht, 
und  mit  gehöriger  Nutzanwendung  auf  seinen  Erzfeind  „Z)o/i 
JimoTy'''^  den  Inbegriff  aller  übrigen  Sünden.  Und  zwar  zuerst 
beschreibt  er  den  Anführer  dieser  säubern  Vasallen  Amor's,  die 


*  Dieser  allerliebst  erzählte  Schwank  ist  offenbar  eine  Nachbildung  des 
^^fahliatis  du  Vallct  aux  duuze  fames^^  (s.  Barbazan,  Fabliaiix  ....  piibl.  par 
^eon.  Paris,  1808.  Tom.  III.  p.  148).  Aber  bei  weitem  übertrifft  unser  Dich- 
ter an  Naivetät  der  Erzählung  und  durch  glücklich  veränderte  Nebenuinständc 
Sein  Vorbild. 

*  S.  Aesop.  —  Corai,/a6.  167:  Bdr{iaxot'.  —  Abgedruckt  in  Faber's 
,,J?7or«^",  Tovi.  II y  Nro.  430. 

*  Ein  Licblingsstoff  der  Schriftsteller  des  Mittelalters.  Man  erinnere  sich 
>^ur,  um  eines  der  bekanntesten  Beispiele  zu  erwähnen,  an  Chaucer's  Ptr- 
•on€4  Tale:  j^de  Septem  peccatis  mortalibua.^* 
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Habsucht  {Cohdicia)   oder  richtiger  Selbstsucht,  die   Wurzel 

alles  Bösen: 

„Z>e  todos  los  pecados  es  rais  Ja  cobdicia^ 
Esta  es  tufija  mayor^  tu  mayordovia  amhicia^ 
Esta  es  tu  ai/eresy  et  tu  casa-oßcia  etc *' 

Veranschaulicht  durch  die  Fabel  vom  Hunde  mit  dem 
Stücke  Fleisch  *.  Dann  fülirt  er  ihm  jeden  der  übrigen,  nämlich 
die  sieben  Todsünden,  einzeln  vor,  und  zeigt  die  Verheerun- 
gen, die  sie  unter  dem  Banner  des  Don  Amor  unter  dessen 
armen  Schlachtopfem  anrichten.  DenReilien  eröffnet  „Äo5er6/a/" 
eingeschaltet  die  Fabel  vom  stolzen  Streitross  und  dem  demü- 
thigen  Packesel^.  Dann  folgen:  „Avarisia,*^  mit  der  Fabel 
vom  Wolfe  und  dem  Kraniche  3;  ^^  Luxuria  ,^*^  deren  verderbliche 
Wirkung  der  Dichter  an  dem  Beispiele  David's  und  des  mythi- 
schen VirgiH  zeigt,  und  durch  die  Fabel  vom  Adler  und  vom 


*  8.  Aesop.  —  Corai,/a6.  209:  Kvmv  x(jka<;  qiii^ovaa. 

*  S.  i^.,  fah.  Ö8:  ^Ovo<i  xal  iniroq;  noch  näher  sich  anBchlicBseud  un 
Romnlus  Ulmcnsis,  Lib.  III,  fah.  3:  Equus  et  Asinus  (in  der  A\i»g.  des  Phne- 
dru8  von  Schwabe  und  Gail,  Paris,  1826.  8.    Tom.  II,  p.  455—456). 

■  8.  Aesop.  —  Corai,/a5.  144:  ^VKoq  xa«  i'iQavoq. 

*  Er  erzählt  die  bekannte  Geschichte  vom  mythischen  Virgil  mit  der 
römischen  Dame  (vgl.  Altonglische  »Sagen  und  Märchen,  nach  alten  Volks- 
büchern. Ilerausgcgcben  von  W.  J.  Thoms.  Deutsch  u.  m.  Zus.  v.  R.  0. 
8pazier.  Braunschwoig,  1830.  ThI.  I,  8.  XXUI,  87,  111— 114  und  291.  Lieb- 
recht a.  a.  O.  8.  483.);  doch  hat  unser  Spanier  ein  paar  Nebonumstnnde  hinzu- 
gefügt ,  die  sich ,  so  viel  ich  weiss ,  in  keiner  andern  Bcar))eitung  dieser  Sage 
finden,  und  die  ich  deshalb  hieher  setzen  will : 

Despues  desta  desonra  et  de  tanta  vergueHa, 
For/aaer  8U  loxuria  Vergüio  en  la  dtieha 
De$cant6  el/ucgo  que  ardiesc  en  la  IcUa^ 
9  Fiao  otra  maracilla  quel  omen  nuHca  ensutna. 

Todo  el  tuelo  del  rio  de  la  eibdad  de  Uoma 
Tiberio,  agua  cabdql  qite  muchas  agtms  toma^ 

Fiaole  suelo  de  cohre,  reliise  mas  que  goma, 

A  dueiUu  tu  loxuria  desta  guiaa  las  doma. 

Desque  pec6  coh  ella,  gcntioac  escnrnida, 
Mandd  faser  escalera  de  tomo  cnjerida 
De  jtarajas  agudas,  por  que  ä  la  aobida 
Que  aobiese  Vergilio,  acabase  m  vida. 
El  8t>po  que  erafecho  por  su  eAratUafneuft, 
Nunra  mas  fue  d  ella,  nin  la  hoho  talcnte. 


1.  Bontervrekf  HUtoria  de  la  iit.  esp.  etc.  107 

Jäger  erläutert  1;  —  ,Jnvidia^*  (hier  als  Eifersucht);  eingeschal- 
tet die  Fabel  von  der  Krähe  im  Pfaueugefieder^,  — 
„Gute"  mit  der  Fabel  vom  Löwen  und  dem  Pferde 5;  —  j^Vana- 
^iorta"  (ira)^  bei  welcher  Gelegenheit  die  Fabel  vom  alten, 
schwachen  Löwen,  den  alle  Thiere,  selbst  der  Esel,  misshandeln, 
and  der  sich  aus  Zorn  und  Scham  darüber  selbst  tödtet,  erzählt 
wird*;  —  und  endlich  „ilciÄa,**  erläutert  durch  die  Fabel  vom 
Wolfe,  der  den  Fuchs  vor  dem  Kichterstuhle  des  Affen  wegen 
Diebstahls  verklagt^. 

Allein  selbst  nach  diesem  ansehnlichen  Sündeukataloge  hat 
sich  der  Dichter  noch  nicht  in  seinen  Vorwürfen  gegen  ^,Don 
Ämor^'^  erschöpft;  er  fUhrt  vielmehr  fort,  ihn  einen  Verführer  der 
Töchter,  Verderber  der  Sitten  u.  s.  w.  zu  schelten;  wer  ihm  am 
meisten  glaube,  werde  auch  am  ärgsten  von  ihm  betrogen;  ja 
Verführer  und  Verführte,  Betrüger  und  Betrogene  werden  am 
Ende  beide  von  dem  Erzschelm  überlistet,  es  ergeht  ihnen  mit 
ihm,  wie  in  der  Fabel  dem  Maul  würfe  und  dem  Frosche  mit  dem 
Geier*  Endlich  schliesst  der  Dichter,  keineswegs  aber  aus 
Haugel  an  Stoff,  seine  Philippika,  indem  er  ganz  naiv  hinzu- 


Im  Spauiächeu  kommt  diese  Sage  uocb  vor:  Cclcstinaf  Acto  7  (ed.  de 
Madrid,  1822.  8.  p.  163);  —  A  Ion  so  Martinez,  Arcipreste  de  Talavera, 
De  las  malas  mugere»^  6  Corbacho,  Parte  I.  c.  18;  —  und  in  der  Romanze:  Man- 
d6  el  rey  prender  Vergilioa  (vgl.  dtan  die  Bemorknngen  Duran's,  Romancero 
gtn.  2.  ed.  /.  151). 

*  S.  Fabul.  Acsop.  ex  Aphthonio  Sophista^ /ab.  32  in:  Fab.  Aesop.  .  .  .  c,  ac 
rt.  Fr.  de  Furia.  Lipaiae^  1810.  8.  /ab.  218:  Toiortjq  xal^^troi;, 

»  Abgedruckt  in  Faber's  „Florestay"'  Tom.  II,  Nro.  447.  —  S.  Phac- 
dras,  Lib,  Ij/ab.  3,  Oracului  superbus  et  Pavo. 

*  S.  Momulti»  Dirionens,  et  Ulmen».;  Lib.  III^  /ab.  2:  Leo  et  Equu8;  doch 
bei  unserem  Dichter  mit  einiger  Veränderung  und  einer  ganz  anderen  Epi- 
mythe.  —  Bei  Faber,  /.  c,  Nro.  444. 

*  8.  Phaedrus,  Lib.  I,  /ab.  21,  Leo  aenex,  Aper,  Taunts  et  A$init».  Im 
SiMmisehen,  wegen  der  Anwendung,  mit  anderem  Ausgang.  —  Bei  Fabor, 
l.  c,  Nro.  445. 

*  8.  Phaedrurt,  Lib.  /,  /ab.  10:  Lujnut  et  Vulpia,  judice  Simio.  Bei 
unserem  Dichter  aber  bedeutend  erweitert  und  zugleich  Satyro  auf  Richter  und 
Advoraten  {^Mbotjado  de /uero:  oy  /abla  provechosa^^)  und  Parodie  des  üe- 
richtsötiJö;  daher  auch  als  launige  Schilderung  de»  damaligen  Rcchtsver- 
fahreiiB  merkwürdig.  Hier  fängt  der  Auszug  bei  Volasquez  (in  der  üeber- 
»etzung  von  Dieze  8. 136)  an.  —  Copla  364—377  hat  Sanchez  unterdrückt. 

*  S.  Aesop.  —  Corai,/aÄ.  245:  Mtu;  »ai  Bdrffa/oq. 
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setzt:  „Ich  könnto  noch  mehr  sagen,  fürchtete  ich  nicht  den 
Zorn  der  Verliebten.  Lass  uns  daher  schweigen,  und  hebe  dich 
von  dannen."  Es  wäre  aber  eine  mehr  als  unbillige  Forderung, 
dass  ,^Don  Atnor,^^  der  so  lange  geduldig  sich  ausschelten  Hess, 
nun  sich  schweigend  entferne;  der  Dichter,  eingedenk  der  poeti- 
schen Gerechtigkeit,  sieht  sich  daher  nothgedrungen,  dessen  Re- 
plik anzuhören  und  aufzunehmen  {Aquifdbla  de  la  respuesta  que 
Don  Amor  diö  al  Arcipreste):  Der  Gott,  minder  rachsüchtig,  als 
man  wohl  glauben  sollte,  begnügt  sich  aber  nicht,  ihm  bloss  sein 
unüberlegtes  Schelten  zu  verweisen,  und  zu  zeigen,  dass  er  gröss- 
tentheils  selbst  sein  Missgeschick  verschuldet  habe;  sondern  er- 
theilt  ihm  grossmüthig  guten  liath,  wie  er  es  künftig  besser  anfan- 
gen solle,  um  sich  die  Gegenliebe  der  Schönen  zu  erwerben,  indem 
er  ihm  zugleich  empfiehlt,  lleissig  die  Schriften  seiner  gelehrigen 
Schüler  „Pänfilo'*  und  „Nason'*  zu  lesen*: 

duesüte  ser  maestro  ante  que  discipulo  ser, 
Et  non  sabcs  la  manera  como  es  depre7ider^ 
Oye  e  leye  mis  castigosy  S  sdbelos  bien  faser^ 
Recabdards  la  duena,  e  sabras  otras  tener. 


Si  leyeres  Ovidio  el  que  fue  mi  criado, 
En  dl  fall aras  fablas y  que  le  höbe  yo  mostradu^ 
Muchas  buenas  maneras  para  enamorado^ 
Pdnfilo  y  Nason  yo  los  höbe  castigado  2. 
Er  belehrt  ihn  nun  zuerst  über  die  Wahl  der  Geliebten 
(^yySabe  primeramente  la  muger  escoger^^)j  und  beschreibt  ihm  ge- 


*  Diese  von  Amor  und  später  von  der  Venus  dem  Dichter  crtheiltcn 
Rathschläge  sind  offenbar  eine  Nachahmung  von  Ovid's  ,, Kunst  zu  lieben'', 
wie  sich  selbst  oft  bis  ins  Einzelne  nachweisen  lässt  (z.  B.  Copla  418  vgl.  mit 
aH.  amat,  lib.  /,  r.  32  — 33;  —  421  mit  ibid.  v,  35;  —  426  —  427  mit  lib,  II, 
V.  197 — 98  u.  8.  w.)»  versteht  sich  im  Gewände  des  Mittelalters,  und  von 
unserem  Spanier  glücklich  localisiert.  —  Wie  häufig  dieses  Werk  Ovid's 
überhaupt  von  den  Dichtern  des  Mittelalters  nachgeahmt  wurde,  sieht  man 
z.B.  bei  Legrand,  Fahliaux  (Paris,  1829.  Tom.  II,  p.  265—296),  der  aus 
mehreren  ähnlichen  altfranzösischen  Gedichten  drei  über  die  Kunst  zu  lieben 
ausgewählt  und  mitgetheilt  hat,  die  unverkennbar  nach  «lern  Ovidischen  gebil- 
det sind.  Vielleicht  hat  unser  Spanier,  bei  seiner  Bekanntschaft  mit  den 
Werken  der  Trouvfcres,  auch  einige  derselben  vor  sich  gehabt. 

*  Vgl.  auch  Copla  865.  —  Von  dem  hier  genannten  Panfilo  werde  ich 
später  Gelegenheit  haben,  zu  sprechen. 
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nau,  wie  sie  aussehen  müsse,  um  liebreizend  zu  sein  (Copla 
421  —  425;  interessant  als  Musterbild  weiblicher  Schönheit  nach 
damaligem  Geschmacke);  dann,  wenn  er  also  richtig  gewählt 
habe,  müsse  er  vor  allem  immer  eifrig  und  unermüdet  im  Dienste 
seiner  Schönen  sein  („/S/rre^,  fion  te  enojesy  sirviendo  el  amor 
cresce^^)^  nachgiebig  und  zuvorkommend,  zur  rechten  Zeit  aber 
auch  kühn  und  unternehmend  >);  denn  durch  Zaghaftigkeit  wie 
durch  Lässigkeit  verliert  man  die  Gunst  der  Weiber;  und  erzählt 
ihm  zum  Beweise  das  Beispiel  von  den  zwei  Faulen,  die  sich 
um  eine  Schöne  bewarben  (Copla  431 — 441)^).  Wiewohl  nun 
hier  Sanchez  einige  Strophen  zu  unterdrücken  für  gut  fand,  so 
ergiebt  sich  doch  aus  dem  Zusammenhange,  dass  Amor,  in  seinem 
Unterrichte  fortfahrend,  dem  Dichter  räth,  gegen  seine  Schöne 
freigebig  zu  sein,  und  ihm  zu  diesem  Ende  die  Macht  des  Gel- 
des preist  (Copla  464  —  489:  Ensiemplo  de  la  propiedat  que  el 
dinero  ha)  ^) ;  den  Keizen  dieses  mächtigen  Beherrschers  der  Welt 


*  Manches  ist  hier  sehr  derb  gegeben;  wie  denn  oft  die  Dichter  des 
JMittelalters  neben  überschwenglicher  Galanterie  unwillkürlich  ihre  kräftigere 
>iatürliclikeit  ganz  schmucklos  und  naiv  genug  aussprechen,  z.  B.: 

„  Vergitenza  non  tc  embargue  quando  con  ella  estodicres^ 

Perezoso  non  sens  d  dö  buena  asina  vieres. 

Quando  la  muger  vee  al  perczoso  cobardo, 

Dise  luego  cntrc  8us  düntes,  oy  cutc  tomarä  mi  dardo. 

Con  muger  non  rmpcrtsccs,  nin  tc  envuelvas  en  tabardo, 

Del  vcstido  mns  chico  sea  tu  nrdit  alardoJ''' 

'^  Vgl.  einen  ähnlichen  Schwank:  Die  drei  Faulen,  in  der  Brüder  Grimm 
Kinder-  und  Hausmärchen.  7.  Ausgabe.  No.  151 ,  und  die  Nachweisungen 
liiezu  in  Thl.  III,  S.  2:]3— 235;  und  Lieb  recht's  Nachträge  dazu  in  der  Ger- 
mania (von  Pfeiffer),  Jahrg.  II.  llft.  2,  S.  246.  —  und:  La  vida  y  fabulas  de 
Ysopo  {Anters,  en  casa  de  J.  Stcclsio.  S.  A.  \2^)  fab.  extravag.  XIII:  Del  padre 
1/  dt  los  hijos,  fol.  82,  wo  die  drei  Söhne,  um  sich  im  Lügen  zu  überbieten, 
Aohnliches  von  sich  erziililen ,  wie  hier  die  Faulen.  —  Copla  442 — 463  hat 
Sanchez  unterdrückt. 

^  Das  Original  zu  dieser  Episode  Hndet  sich  abermals  bei  den  Nordfran- 
zusen.  S.  Legrand,  fabliaux,  I'oin.  III,  />.  216:  De  Demi  Argent.  Wie  sehr 
dieser  Gegenstand  auch  schon  im  Mittelalter  ansprach,  zeigen  die  häufigen 
Nachahmungen.  Vgl.  Müller,  Sammlung  deutscher  Gedichte  a.  d.  XII.  — 
XIV.  Jahrb.,  IJd.  I,  am  Ende:  Dis  ist  von  dem  Pfenninge ;  —  und  Ancient  Songs 
and  Dallnd-i.  From  thc  Jicign  of  K.  Henry  II.  to  the  Revolution.  CoUected  by 
J.Jiitson.  London,  1829.  8.  'lovi.  I,  p.  134—135:  A  Sungin  Praisc  o/ Sir  Penny. 
In  der   einleitenden  Bemerkung  sagt  der   Uerausgeber :     The  praista  of  tUis 
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widersteht  nicht  leicht  ein  Weib,  und  sollte  er  auch  kein  Geld  in 
der  Tasche  haben,  so  möge  er  es  doch  im  Munde  fuhren: 

yySey  franco  de  palahra^  non  le  digas  rason  locoj 
Quien  no  tiene  miel  en  la  orza,  tengala  en  la  hoca,^^ 

(Vgl.  Ovid,  art,  amat.  Lib,  II,  v.  275—280). 

Wenn  er  sich  auf  Gesang  und  musikalische  Begleitung  {estro- 
nientos)  verstehe,  so  möge  er  sich  manchmal,  doch  nicht  zu  oft 
und  nur  bei  schicklicher  Gelegenheit  {A  las  vegadas  poco  en  ho- 
nesto  lugar\  vor  seiner  Schönen  hören  lassen  (non  dexes  de  trob(tr\ 
—  vgl.  Ovid,  Lc.v,  281  —  286).  Strophe  490  — 501  wurden 
abermals  vom  Herausgeber  weggelassen,  doch  fährt  auch  in  den 
nächstfolgenden  Amor  noch  immer  fort,  guten  Rath  zu  ertheilen; 
er  schärft  nämlich  seinem  Schüler  ein,  sich  eines  anständigen 
Betragens  zu  befleissigen^  und  vor  allem  (sobre  todo)  möge  er  sich 
hüten.  Übermässig  Wein  zu  trinken  {de  beber  mucho  vino  blanco 
itinto;  —  vgl.  Ovid,  Lib,  /,  v.  589  —  595).  Er  zeigt  ihm  die 
schrecklichen  Folgen,  die  aus  der  Uebertretung  dieses  Rathes 
entstehen  können,  an  dem  Beispiele  eines  Eremiten,  den  der 
Teufel  durch  Trunkenheit  zu  Nothzucht  und  Mord  verleitete 
(Copla  503 — 517)').  Ferner  solle  er  auch  im  Reden  das  rechte 
Mass  zu  halten  suchen ,  kein  Spieler  und  Raufbold  sein,  nie  an- 
dere Frauen  in  Gegenwart  seiner  Schönen  loben,  wohl  aber  ihre 
Schönheit  und  Vorzüge  preisen^  und  ja  sich  hüten,  ihrer  Gunst- 
bezeugungen sich  zu  rühmen,  denn  je  verschwiegener  er  sein 
werde,  je  mehr  werde  er  erhalten;  Viele  aber  haben  durch  ta- 
delnswerthe  Plauderhaftigkeit  die  Gunst  der  Frauen  verscherzt, 
und  nicht  nur  sich,  sondern  alle  Männer  bei  ihnen  in  üblen  Ruf 
gebracht: 

<,yPor  un  mur  pegueflo  que  poco  queso  preso 
Disen  luego:  los  mur  es  han  comido  el  queso.^^ 

„Beachtest  du  diese  meine  Warnungen,  so  wird  dir  manche 
Schöne,  die  dir  heute  noch  den  Zutritt  verschloss,  morgen  selbst 


worthjf  KnigJU  have  been  a  /avourite  topic  both  wüh  the  Englisch  and  Scoitith 

'  Unser  Dichter  hat  den  Stoff  dieser  Erzählung  ans  zwei  „Contes  devot§** 
geschöpft,  die  er  mit  vieler  Geschicklichkeit  zu  einem  Ganzen  zu  verarbeiten 
verstand.  8.  M^on,  nouv.  Recueil  de/aUiaux.  Paris,  1823.  8.  Tom.  11,  p.  173: 
de  VErmüe  qtu  t'enyvra  und  p.  362:  de  VErmüe  que  It  Deahlt  conchia  du  coc  et 
de  la  geUne. 
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diu  Thürc  öfiiien.  Noch  viel  mehr  könnte  ich  dir  sagen  ^S  ruft 
Don  Amor  endlich  abbrechend  ans^  ,,aber  nicht  länger  kann  ich 
bei  dir  weilen,  zu  viele  Andere  bedürfen  meiner: 

P6sales  por  mi  tardanzay  d  mi  pesa  del  vagar^ 
CcLstigatt  castigandOy  ^  sabras  d  otros  castigur.^^ 

Der  Dichter  aber  setzt  zur  Warnung  Anderer  hinzu: 
Yo  Joan  Ruis  el  sohredicho  Arcipreste  de  Hita^ 
Porqne  ml  corazon  de  trovar  non  se  quitay 
Nunca  falU  tal  dueha  como  d  vos  Amor  pinta^ 
Nin  creo  que  la  falle  en  toda  esta  coyta, 

„So  schied  Amor  von  mir,  und  störte  nicht  länger  meinen 
Sclilaf  (Partiöse  Amor  de  miy  6  dexöme  dormir)^*^  berichtet  er,  gans 
treuherzig  weiter  erzählend;  „aber  kaum  dämmerte  der  Morgen, 
als  ich  über  die  ertheilten  Lehren  nachzusinnen  begann,  und  um 
die  Wahrheit  zu  sagen,  fand  ich  mit  Erstaunen ,  dass  icli  sie  ja 
ohnehin  stets  befolgt  hätte: 

Mucho  las  guardd  siempre^  nunca  me  alahi, 
dual  fue  la  razon  negruy  porque  non  recabde? 
Contra  mi  corazon  yo  mismo  me  torndy 
Porfiando  le  dixCy  agora  yo  te  porne 
Con  dueha  falaguera,  d  desta  res  tertiiy 
Que  si  bien  non  avengo,  nunca  mas  avemi. 
Mi  corazon  me  dixOy  faslo  e  recabdards." 

Er  beschliesst  also,  dieser  so  zuversichtlich  ausgesprochenen 
Mahnung  seines  Herzens  zu  vertrauen,  und  sich  frischen  Mutlies 
eine  neue  Geliebte  zu  suchen: 

yyliusque  et  falle  dueha  de  quäl  so  deseoso. 

La  mas  noble  figura  de  quantas  yo  haber  pud, 
Viuda  rica  es  munchoy  et  moza  de  juventud. 
Et  bien  acostumbraday  es  de  Calataudy 
De  mi  era  vesinay  mi  muerte  d  mi  salud,"^ 

Nun  folgt  die  Erzählung  dieses  Liebesabenteuers  (Copla 
557 — 865),  eine  der  ausgeführtesten  Partien  dieses  Werkes,  die, 
obschon  sie  eine  Nachahmung  und  oft  wörtliche  Paraphrase  einer, 
auch  unter  Ovid's  Namen,  im  Mittelalter  bekannten  Komödie 
(Patnphilus  de  documento  amoris,  Gonuzdia)  ist,  doch  von  unserem 
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Dichter  sehr  glücklicli  nationalisiert  und  localisiert  wurde  l).  Da 
aber  diesmal  der  Buhler  durch  Hülfe  der  Kupplerin  sein  Ziel 
erreicht,  so  hält  sich  der  Dichter  für  verpflichtet,  das  Austössigc 
der  Erzählung  durch  die  moralische  Anwendung  unschädlich  zu 
machen;  er  fügt  daher  noch  eine  ausdrückliche  Warnung  an  die 
Schönen  bei  (Del  castigo  quel  Arcipreste  da  d  las  duefias),  die  er, 
wie  gewöhnlich,  in  eine  Fabel  einkleidet; 

jyDueilaSy  habed  orejaSy  oid  buena  licion^ 
Entendet  bien  las  fablas  ^  guardatvos  del  varouy 


^  Schon  D.  Juan  Ant.  Pellicer  hat  den  Ilerausgcber  auf  diese 
Nachahmung  aufmerksam  gemacht ,  der  dessen  Auszug  aus  dem  lateinischen 
Original  nebst  einigen  vergleichenden  Bemerkungen  über  die  Art  der  Be- 
nützung desselben  von  unserem  Spanier  seinem  ^.Prologo^^  angehängt  hat 
(p,  XXIII — XXIX),  worauf  ich  verweise,  und  nur  bemerke,  dass  Pellicer 
die  im  Texte  angeführte  Komödie  irrig  für  ein  und  dasselbe  Werk  mit  einem 
anderen,  auch  dem  Ovid  fälschlich  beigelegten  Producto  des  Mittelalters: 
„(fe  VehUd'\  gehalten  habe.  Da  unser  Erzpriester  dem  Gange  des  lateinischen 
Originals  (vgl.  Grass e,  Lchrb.  d.  Literärgesch.  Bd.  II.  2.  2.  S.  1092;  —  und 
die  Inhaltsangaben  bei  v.  Schack  a.  a.  O.  I.  S.  121.),  in  der  Hauptsache 
wenigstens,  genau  gefolgt  ist,  so  hielt  ich  eine  umständlichere  Angabe  des 
Inhalts  dieser  Erzählung  für  Überflüssig,  die  auch  durch  den  häufig  gebrauch- 
ten Dialog  und  die  oft  acht  dramatische  Darstellung  ihren  Ursprung  und  das 
Talent  unseres  Dichters  beurkundet,  und  wohl  als  das  Muster  des  über  ein 
Jahrhundert  jüngeren  so  berühmten  dramatischen  Romans  „C«Zc«/tna'*,  gelten 
kann.  Nur  so  viel  muss  ich  daraus  anführen,  dass  die  handelnden  Perso- 
nen Dona  Venus  Chier  als  Gattin  Amor's),  der  Dichter  unter  dem  Namen  Don 
Melon  de  la  Uerta  (Pamphilus),  die  Schöne,  Dona  Endrina  (Galatea.), 
und  die  alte  Kupplerin  (die  er  ,,T/o/a-(7o»*rcn/o«'*  sehr  bezeichnend  nennt) 
sind;  dass  er  auch  hier  nicht  unterlassen  hat,  ein  paar  Fabeln  einzuschalten, 
nämlich:  Copla  720 — 727  vom  Trappen  (nbtitarda)  und  den  anderen  Vögeln, 
die  den  Rath  der  Schwalben  verachten  (bei  Faber,  l.  c,  Nro.  438;  —  s.  Jio- 
tnidua  Divionens,  et  Ulmens.,  Lib,  I,  /ab,  19:  Avc9  et  Hirundo)  und  Copla 
740 — 753:  DelLobo  que  avtittu  torpnnrnte  (wovon  aber  der  Anfang  fehlt  wegen 
Lücken  in  den  üaudschriftcn ;  —  vgl.  Vidn  y  fabnlas  de  Ysopo,  Extravagant, 
fab,  Xy  Fol.  75  vo,  woraus  ich  den  Titel  suppliert  habe);  und  dass  er  keines- 
wegs seine  Quelle  verläugnet,  ja  im  Gcgentheile  zu  seiner  Rechtfertigung  sie 
ausdrücklich  anzuführen  für  nöthig  erachtet,  indem  er  die  Erzählung,  sich 
also  verwahrend,  schlicsst  (C(>])la  865) : 

DitRa  Efulrina  i  D,  Mclon  en  uno  casados  scm, 
Al^granse  las  conipanas  cn  las  hodas  con  rason. 
Si  rillania  hr  dichoy  haya  de  nts  ptrdonj 
Que  lüfco  del  ettoria  dis  Panßlo  e  Nason, 
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CruardatvoSy  non  vos  contescay  como  con  el  Leon 
AI  Äsno  sin  orejas  S  sin  su  corazon '. 

Der  Held  dieser  Fabel,  an  dem  sich  die  Schönen  ein  Bei- 
spiel nehmen  sollen,  ist  zwar  eben  nicht  sehr  galant  gewählt; 
dafür  ist  aber  die  Lehre  um  so  uneigennütziger  und  erbaulicher, 
sich  vor  der  thörichten  Liebe  zu  hüten  {Guardadvos  de  amor  loco\ 
und  nur  einer  reinen ,  gottgefälligen ,  ihr  Herz  zuzuwenden 
(vuestro  corazon  se  lance  en  amor  de  Dios  limpio)\  am  Schlüsse 
derselben  entschuldigt  sich  der  Dichter  bei  den  Frauen  wegen 
ihrer  ungeschminkten  Wahrheit,  und  verwahrt  sich  nochmals  ge- 
gen jede  Missdeutung  wegen  Aufnahme  der  obigen  Erzählung: 

y.Dueha,  por  te  desir  esto  no7i  te  asahesy  nin  te  aires^ 
Mis  fablas  6  mis  fasahasy  ruegotey  que  bien  las  viiresy 
Entiende  bien  mi  estoria  de  lafija  del  EndrinOy 
Dixela  por  te  dar  ensiemproy  non  porqxte  d  mi  vifiOy 
Guardate  de  falsa  vieja,  de  riso  de  mal  vesino, 
Sola  con  ome  non  tefiesy  nin  te  llegues  al  a^plno.''*^ 

Doch  er  hat  sein  Thema  noch  keineswegs  erschöpft,  denn 
er  beginnt  unmittelbar  nach  dieser  Strophe  die  Erzählung  einer 
neuen  Intrigue,  indem  er  also  fortfährt: 

yySeyendo  yo  despues  desto  sin  amor  e  con  cuidadOy 
Vi  una  apuesta  duena  ser  en  su  estrado^  etc 

Da  er  die  guten  Dienste  seiner  ^,Trofa-conve7itos^^  bei  dem  vor- 
hergehenden Abenteuer  bereits  hinlänglich  erprobt  hat,  so  nimmt 
er  auch  jetzt  sogleich  seine  Zuflucht  zu  ihr.    Diese  spielt  überhaupt 


*  8.  Calila  et  Dimna publ,  par  Silv.  de  8acy,  Chap.  IX,  Le  Singe  et 

la  Tortue,  p.  212 — 215  des  arab.  Textes;  und  nach  der  griechischen  Bearbei- 
tung (^Tf^avittiq  »ai  ^J/v^Xdrrjq)  in  Aesop.  —  Corai,  fab.  368,  p.  233 — 235: 
Aiittv,  ^yilMTTtil,  %al  "Ovoq.  Die  Einkleidung  ist  bei  unserem  Spanier  charak- 
teristisch ;  hier  ist  der  Esel  ein  „Joglar^^  der  den  kranken  Löwen  durch  seine 
lärmende  Musik  (su  atamhor  taniendo)  belästigt ;  dieser  erzürnt  sich  über  die 
Frechheit  des  Esels  der,  schon  einmal  gewarnt,  entflohen  ist,  und  lässt  ihn, 
um  seiner  wieder  habhaft  zu  werden  und  ihn  durch  den  Tod  zu  bestrafen, 
durch  die  „Gulhara  Jiujlara^^  abermals  an  seinen  Hof  locken;  der  Esel  geht 
in  die  Falle,  und  wird  auf  Befehl  des  Löwen  gctödtet,  der  dem  Wolfe  die  Ob- 
hut über  den  für  den  königlichen  Gaumen  bestimmten  Braten  aufträgt;  dieser 
aber  frisst  das  Herz  und  die  Ohren  des  Esels,  und  giebt  dem  darob  entrüsteten 
Löwen  die  bekannte  Antwort.  —  Vgl.  Du-Meril,  Poesics  inid.  du  moyen  ägCy 
p.  135—137.  ^ 

Wolf,  Studien.  8 
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von  jetzt  an  bei  allen  seinen  verliebten  Unternehmungen  eine 
Hauptrolle,  die  vorzüglich  in  der  Absicht  erdichtet  zu  sein  schei- 
nen, um  die  llänke  dieser,  in  Spanien  von  jeher  so  häufig  ge- 
brauchten ,  ja  bei  der  zurückgezogenen  Lebensweise  der  Frauen 
den  Verliebten  unentbehrlichen  Mittelspersonen  („  Que  estas  son 
comienzo para  elloco pasaj&')  darzustellen,  und  durch  ironisches 
Loben  ihrer  Verführungskünste  und  satyrische  Ausfalle  auf 
seine  leicht  verführbaren  Landsmänninnen  die  Unschuldigen  zu 
belehren  („e^i  agena  cabeza  sea  bien  castigada'^).  Er  war  auch 
diessmal  bereits  auf  dem  besten  Wege,  durch  Hülfe  der  Künste 
seiner  Alten  das  ersehnte  Ziel  zu  erreichen,  denn  seit  er  sich  auf 
den  Rath  der  Venus  einer  so  kunsterfahrenen  Liebesbotin  be- 
dient, ist  er  viel  glücklicher  in  seinen  Unternehmungen;  als  er 
durch  einen  unvorsichtigen  Scherz  das  Ehrgefühl  der  Dame 
Urraca  (so  heisst  nämlich  die  Trota- conveiitos)  tief  beleidigt 
(„  Yo  le  dixe  como  enjuego:  picaza  parladera  etc,*^),  Sie  rächt 
sich  durch  Entdeckung  seiner  Herzensangelegenheit^  und  die 
Schöne  wird  nun  strenge  bewacht  (/ue  la  dueha  guardada  quanto 
SU  madre  pudo).  Er  räth  daher  jedem,  derlei  unentbehrliche 
Freundinnen  durch  Spott  nicht  böse  zu  machen,  und  zählt  ein 
ganzes  Kegister  von  Spottnamen  (Copla  898  —  901  enthalten  41 
solcher  Ehrentitel!  Gewiss  eine  merkwürdige  Stelle  für  die 
spanische  Sprafch-  und  Sittengeschichte!)  auf,  die  man  bei  Ver- 
lust ihrer  Freundschaft  auch  nicht  im  Scherz  ihnen  geben  dürfe.  — 
Was  sollte  er  aber  nun  ohne  die  Allvermögende  anfangen?  — 
£r  musste  sich  also  bequemen,  durch  Bitten  und  Geschenke  sie 
zu  versöhnen.  Sie  schmollt  zwar  anfangs,  ist  aber  nicht  uner- 
bittlich, und  räth  ihm  für  die  Zukunft: 

jyNunca  digas  nomhre  malo  7iin  de  fealdat^ 
Llamarme  buen  amor^  efareyo  leaüat.^^ 
Der  Dichter  setzt  ironisch  hinzu: 

Por  amor  de  la  vieja  6  por  desir  rason^ 
Buen  amor  dixe  al  lihro  e  d  cUa  toda  sazon, 
Ihre  Meisterschaft  sollte  er  aber  erst  jetzt  in  ihrem  ganzen  Glänze 
kennen  lernen: 

Fiso  grand  maestn'a  et  sotd  travesuva^ 
Fisose  loca  publica  andando  sin  vestidura. 
So  wusste  sie,  sich  verrückt  stellend,  ihre  eigene  Aussage,  in  der 
sie  aus  Rachsucht  das  Geheimniss  der  Verliebten  kund  gegeben 
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hatte,   als    das  Geschwätz  einer  Wahnsinnigen   unschädlich   zu 
machen;   die  Schöne  wird  nun  nicht  mehr  so  strenge  bewacht, 
und  die  Alte,  als  Hausiererin  verkleidet  (Fisose  coi^edera  de  las 
qtie  venden  joyas)^  weiss  sich  von  neuem  bei  ihr  Eingang  zu  ver- 
schaffen, und  durch  ihre  Zauberkünste  sie  für  ihren  Schützling  zu 
erobern.  —  Sein  Unglücksstem  waltete  aber  noch  immer  über 
ihm;    er  sollte  auch  dieses  Glück  nicht  lange  gemessen,  denn 
uach  wenigen  Tagen  der  Lust  starb  die  Schöne: 
Como  es  natural  cosa  el  nascer  e  el  7/<onV, 
Hoho  por  mal  pecado  la  dueha  d  follir^ 
Mario  d  pocos  dias^  non  lo  puedo  deair  etc.  .  . 
Er  wird  darüber  krank  vor  Schmerz;  seine  vermittelnde  Freun- 
din schilt  ihn  desshalb  einen  weichlichen  Jungen,  indem  es  nicht 
der  Mühe  werth  wäre,  wegen  eines  so  leicht  zu  ersetzenden  Ver- 
lustes sich  zu  grämen,  und  spricht  überhaupt  so  verächtlich  von 
ihrem  eigenen  Geschlecht,  dass  er  seinen  Schmerz  und  Unmuth 
in  Spottlicdern  auf  das  schöne  Geschlecht  zu  betäuben  sucht: 
De  toda  la  laseria  et  de  todo  este  cojijo 
Fis  caniares  cazurros  de  quaiito  mal  me  dixo; 
Non  fuyan  dcllo  las  dueflasy  nin  los  tenyo  por  lijOy 
Ca  nunca  los  oyo  dueha,  que  dtllos  mucho  non  rijo. 
Hau  muss  daher  um  so  mehr  bedauern,  dass  diese  Spottlieder  nicht 
*uf  uns  gekommen  sind;  wahrscheinlich  hat  sie  aber  der  Dichter 
selbst  unterdrückt,*  um  den  Zorn  der  Schönen   nicht  zu  sehr  zu 
reizen,  die  er  auch  desshalb  sogleich  um  Verzeihung  anfleht: 
A  vosy  dueüas  Sefioras,  por  vuestra  cortesia 
Demando  vos  perdon,  que  sabed  que  non  querria 
Haber  safia  de  vos-,  ca  de  pesar  morriay 
Consentid  entre  los  sesos  una  tal  vavoquia. 
Mit  Anbruch  des  PVühjahrs  (el  mes  era  de  Marzo)  macht  er, 
^'^hrscheinlich  um  sich  zu  zerstreuen  (d  probar  la  Siei^a\  einen 
-^^^sflug  jn  die  nahen,  von  Hirten  bewohnten  Gebirgsthäler  und 
üUrcli  den  Pass  von  Lozoya  nach  Segovia.     Er  beschreibt  uns 
'"'^  vieler  Laune  die  tragi-komischen  Abenteuer  die  er  auf  dieser 
^'^i^t,  von  der  noch  rauhen  Jahreszeit  und  den  noch  rauheren, 
'^Ufig.  irreführenden  Gebirgswegen  übel  mitgenommen,  mit  unge- 
''^'^laohten  Hirtinnen  {Serranafi)  bestand,  die  seine  Galanterie  oft 
^^»ir  Unzart  erwiederten,  ihm  aber,  als  einem  ächten  Dichter,  bei 
^^    „Schmerz  und  Freude  zu  Gesang  wird,''  Stoff  zu  einigen 

8» 
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reclit  artigen  Hirtenliedern  (Cdnticas  de  Serratia)  gaben,  die 
es  glücklicher  Weise  den  Abschreibern  gefiel,  grösstentheils  auf- 
zunehmen, wofür  ihnen  die  Spfinier  die  Erhaltung  ihrer  bis  jetzt, 
so  viel  mir  bekannt  ist,  ältesten  ächten  Lieder  im  Volks- 
tone zu  danken  habend     Nach  all  diesen  glücklich  überstände- 


*  Sauchcz  hat  sie,  die  raumk argen  Handschriften  genau  copierend,  bis 
auf  eines  fehlerhaft  abgetheilt ;  dodi  lassen  sie  sich  durch  die  hinlänglich  mar- 
kirte  Reirafolge  und  den  regelmässigen  Strophenbau  sehr  leicht  auf  ihre 
ursprüngliche  Gestalt  zurückbringen,  wodurch  sie  für  die  Geschichte  der 
spanischen  Metrik,  eben  der  charakteristischen  Form  wegen,  erst  den  rechten 
Werth  erhalten.  In  ihnen  hätten  wir  also  die,  so  viel  ich  weiss,  ältesten, 
auf  uns  gekommenen  Muster  jener  „Cdntiras  Scrranas^^f  deren  schon  der  Mar- 
quis von  Santillana  in  seinem  berühmten  Briefe  erwähnt  (Sanchez,  Z.  <*., 
Tom.  /,  jp.  LVIII — LIX).  Die  ersten  drei  dieser  Gedichte  sind  in  sieben-  und 
neuuzeiligen  Strophen  aditsylbiger  Verse,  mit  dem  Ton  auf  der  zweiten  oder 
dritten  und  vorletzten  Sylbe;  die  Anordnung  der  Reime  ist  bei  den  siebenzei- 
ligen  Strophen  des  ersten:  ah  ah  cc  b]  die  Reimstellung  der  neunzeiligen 
Strophen  des  zweiten  mit  einem  Eatribillo  von  drei  Versen ,  ab  ah  ab  ah  r,  wel- 
cher letzte  Vers  in  allen  Strophen  durch  denselben  Reim  mit  dem  letzten  des 
Estribillo  gebunden  ist ,  auch  ist  das  letzte  Wort  jeder  Strophe  zugleich  das 
erste  der  nächstfolgenden  (Copltis  capfinidas\  daher  sagt  der  Dichter  selbst  von 
diesem  schon  mehr  künstlich  construierten  Gedichte:  Non  es  nmeho  femiosoy 
creo  qtte  nin  comimal)]  die  siebenzeiligen  Strophen  des  dritten  haben  diese 
Reimstellung:  ab  ab  ab  b  (dieses  Gediclit  ist  besonders  anziehend  durch  seine 
naive  Schilderung  des  Hirtenlebens  und  der  ländlichen  Spiele  der  Sierren- 
Bewohner).  —  Das  letzte  Abenteuer  in  diesen  Gebirgsthälem  bestand  er  mit 
seiner  Führerin  durch  den  Engpass  von  Tablada,  einer  riesenmässig  gebauten 
Serrana,  die  er  sehr  komisch  als  einen  Ausbund  von  Hässlichkeit  und  ein 
wahres  Uugethüni  beschreibt  (Yeguarisa  irejuday  talla  de  mal  ceniglo  etc.  .  .): 

De  qttanto  que  me  diro  ei  de  sn  mala  talla 
Eise  bien  tres  cdrüitjas^  mas  non  pud  bien  pmtalla, 
Las  dos  8on  chanzonetaa^  In  otra  de  trotalla. 
De  la  qiie  te  non  payares^  ret/la,  e  rie,  e  calla. 

Aber  statt  dieser  zwei  y^Chanzonetas''  und  der  ^.CdtUüja  de  trotalla^*^  (Gassen- 
hauer?) folgt  unmittelbar  die  vierte  ,,Cdntiga  de  Sfrrana^^  die  von  alle  dem. 
nichts  enthält,  sondern  ähnlichen  Inlialts  mit  den  drei  früheren  ist.  Diese  hat 
Sanchez  richtig  abgetheilt;  sie  besteht  aus  einer  Cabeza  von  vier  durch  den- 
selben Reim  gebundeneu  Versen  und  fünfzciligen  Strophen  sechssylbiger  Verse^ 
mit  dem  Ton  auf  der  ersten  oder  zweiten  und  vorletzten  Sylbe ,  wovon  di^ 
ersten  vier  paarweise  gereimt  sind ,  der  letzte  aber  in  allen  Strophen  mit  deti 
vier  Versen  der  Cabeza  durch  denselben  Reim  gebunden  ist.  Die  ersten  fün^ 
Strophen  dieser  Cdntuja  hat  Ortiz  de  Zuniga  (Anales  de  Sevilla,  p.  81^, 
a.  1253),  auf  die  Autorität  des  Argot  e  de  Moli  na  sich  stützend,  als  Probe 
von  den  Gedichten  eines  „Romauzensäugers*',  des  Domingo  Ahad  de  los  Kotnaf^ 
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neu  Fährlicbkeiten  beschliesst  er,  vor  seiner  Heimkehr  noch 
nach  Santa  Maria  del  Vado,  einem  GuaJenurte  in  der  Nähe 
dieser  Sierreu,  zu  wallfahrten: 

Fui  tener  y  vigilia,  como  es  acostuinbladoj 
A  honra  de  la  Virgen,  of reelle  este  diiado. 
Dieser  der  Mutter  Gottes  huldigende  Lobspruch  (ditado\  dit) 
ist  in  vierzeiligeu  Strophen  zwölfsylbiger  Verse  mit  der  Keim- 
stellung: axiaby  cccb  u.  s.  w.  mit  überschlagenden  Cäsur- Keimen 
und   mit  einer  zweizeiligen  Cabeza  (bb)  abgefasst.     Um  ihr  An- 
denken noch  mehr  zu  ehren  (i/o  en  tu  memoria  algo  quiero  faser)s 
reiht  er  daran  noch   zwei  Gedichte,    in   denen   er  die   Leidens- 
geschichte Christi  besingt   und    die  im    metrischen   Bau  uud  in 
Anordnung   der  Keime   dem   obigen  gleich   sind,    nur  dass  das 
zweite  derselben  fast  durchgangig  vierzehnsy  Ibige  Verse  hat. 
Bei  Herannahung  der  „heiligen  Zeit"  (der  Fasten)  kehrt  er 


cts^  der  unter  Ferdinand  dem  Heiligen  gelebt  haben  Si)ll,  angeführt  (auch  in 
Dieze's  Uebers.  des  Velazquez  abginlruckt  S.  146);  Sanchez  beweist 
aber  hinlänglich  (p.  166 — 167),  dass  diess  auf  einem  Irrthume  des  Argote 
beruhe,  und  dass  dieses  Gedicht  das  bei  unserem  Ery.pri('s*ter  aus  ein  und 
zwanzig  Strophen  besteht,  schon  der  viel  jüngeren  und  aus^gebildeteren  Sprache 
wegen,  wenigstens  in  der  auf  uns  gekommenen  Form  keinem  Dichter  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  beigelegt  werden  könne.  Wenn  ich  aber  auch  einer- 
seits den  Einfluss  der  Volkspocsie  auf  diese  Gedichte,  besonders  in  Kücksicht 
der  metrischen  Form  (denn  sie  sind,  wie  ich  gezeigt  habe,  nach  Art  der 
späteren ,  erweislich  ächten  Volkslieder  in  der  bekanntlich  gebräuchlichsten 
Versart  derselben,  nämlich  in  „  Versus  de  redundilla  matjor  y  mc/ior"  abgefasst), 
für  sehr  wahrscheinlich  halte,  so  lässt  sich  doch  das  Zusammentreffen  der- 
selben, vorzüglich  in  Bezug  auf  den  Inhalt,  mit  den  damals  und  schon  früher 
bei  den  Süd-  und  Nordfranzosen  so  beliebten  Schäferliedern  (den  ^^Pastvretas^^ 
der  Troubadours  und  den  y^Past^urclles"'  der  Trouveres)  als  kein  bloss  zufälli- 
ges annehmen  (S.  Diez,  die  Poesie  der  Troubadours,  S.  114;  uud  W.  Wacker- 
nagcl,  Altfranzös.  Lieder  und  Leiche.  Itasei,  1846.  8.  S.  183),  um  so  weniger, 
als  ich  die  genaue  Bekanntschaft  unseres  Erzpriesters  mit  den  Dichtungen  der- 
selben mehrfach  nachgewiesen  habe.  Ich  glaube  daher,  da.ss  die  fremden 
Muster  die  nächste  Veranlassung  zur  Beachtung  und  Benützung  des  Heimi- 
schen möchten  gewesen  sein ,  und  dessen  kunstmässigere  Ausbildung ,  schon 
bei  unserem  Dichter  und  noch  vielmehr  bei  den  Späteren,  befördert  haben. 
Wie  enge  war  nicht  damals  überhaupt  die  Verbindung  zwischen  Volks-  und 
Knnstpoesie,  besonders  in  der  erst  sich  entwickelnden  Lyrik!  —  Wie  sehr 
unterscheiden  sich  daher  auch  diese  noch  wenig  cultivierten  Kinder  der  Natur 
Ton  dem  raffinierten,  süsslichen  Schäfergewinsel  des  sechzehnten  und  siebzehn- 
ten Jahrhunderts  nach  italienischen  Mustern ! 
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denn  endlich  wieder  heim  {por  folgar  algun  rai6)\  es  fehlten  näm- 
lich nur  mehr  sieben  Tage  bis  zum  Aschermittwocli  (dende  d  siett 
dias  era  quaresmd),  —  Er  sitzt  eben  mit  einem  guten  Freunde 
Don  Jueues  Lardero^  bei  Tische,  als  ein  leichtfüssiger  Bote  ihm 
zwei  Schreiben  übergiebt.  Das  eine  ist  ein  Beglaubigimgs 
schreiben  {Carta  de  creencia)  der  Dona  Quaresma  für  alle  ihre 
Diener  und  insbesondere  die  Erzpriester  und  die  Kleriker,  worir 
sie  ihnen  befiehlt  {so  pena  de  sentencia)^  ihren  Erzfeind,  den  Don 
Camal  (hier  die  Zeit  des  Fleischessens  überhaupt),  der  nun 
schon  fast  ein  Jahr  ungestraft  ihre  Länder  verwüste,  herauszu- 
fordern, und  zwar  von  heute  über  sieben  Tage,  wo  sie  mit  ihren 
ganzen  Heere  zum  Kampfe  gegen  ihn  anrücken  werde.  Dieses 
Schreiben  soll  im  ganzen  Lande  verkündet  werden,  damit  die 
Vasallen  und  Verwandtem  ilires  Feindes  {su  ge?ite)  sich  nicht  ent- 
schuldigen könnten,  als  sei  ihnen  nicht  gehörig  abgesagt  wordcE 
{j^Dada  en  Castro  de  Ordiales^  en  Burgos  re^cebida^%  Das  andere 
Schreiben  ist  der  Fehdebrief  der  Dona  duaresma  an  Don  Carnm 
in  aller  Form  Kechtens: 

—  nhievta  i  scllada^ 

Una  concha  muy  gründe  de  la  carta  colgada^ 

den  sie  ihm  durch  ihren  Herold,  AyunOj  übersendet.  Der  Erz- 
priester und  sein  Gastfreund  sind  zwar  über  diese  Nachricht  sebi 
betrübt,  und  Letzterer  beschliesst  sogar,  eine  Lanze  mit  der  übel 
berathenen  Doiia  zu  brechen;  der  Erzpriester  aber  fügt  sich  dem 
Befehle  seiner  Herrin,  und  sendet  seinerseits  sogleich  auch  einer 
Absagebrief  durch  „  Viemes"'  an  Don  Camal: 

Qttß  venga  apercebido  el  martes  d  la  lid. 

Hierauf  rüsten  sich  beide  Thcile  zum  Kampfe  (hier  beschreibi 
der  Dichter  mit  vieler  Laune  die  beiden  Heere,  bestehend  ans 
den  verschiedenen  Land-  und  Seethieren  die,  je  nachdem  sie  zu 
Fleisch-  oder  Fastenspeisen  dienen,  sich  unter  die  zwei  feind- 
lichen Banner  reihen);  Don  Camal  und  die  seinen,  die  sich  im 
Essen  und  Trinken  etwas  zu  sehr  übernommen  hatten  und  einge- 
schlafen waren,  werden  in  der  Mitternachtsstunde  im  Lager  tiber- 
fallen und  leisten  daher  nur  geringen  Widerstand  (komische  Be- 
schreibung der  Schlacht);  Don  Camal  wird  besiegt,  und  von 
allen  seinen  Vasallen,  bis  auf  j.Cecina^^  und  ^^Tocino^^  verlassen, 
mit  diesen  beiden  gefangen  genommen  und  gebunden  vor  seine 
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triumphierende  Feindin  geführt;  diese  befiehlt,  Hin  selbst  einzu- 
sperren, seine  Gefährten  aber  aufzuhängen: 

Mandö  d  Don  Camaly  que  guardaae  el  ayuno^ 

Et  que  lo  toviessen  encerrado  d  d6  non  lu  vea  ninguno^ 

Si  non  fuese  doliente^  6  confesor  alguno, 

Et  quel  diesen  d  comer  cd  diu  ma7ijar  uno^, 

Don  Camal  kommt  auch  wirklich  in  den  Fall,  eines  Beich- 
tigers zu  bedürfen,  und  ein  Mönch  (^«^^re)  kommt  zu  ihm,  um 
sein  Glück  zu  versuchen,  diesen  verstockten  Sünder  zu  bekehren. 
Bei  dieser  Gelegenheit  macht  der  Dichter  eine  Digression  über 
die  Lehre  von  der  Beichte  und  Busse,  und  wiewohl  er,  wie 
er  sagt,  diesen  hochwichtigen  Gegenstand  nur  mit  geziemender 
Scheu  uud  Ehrfurcht  vor  der  Meinung  gelehrterer  Männer  be- 
rühre, indem  er  sehr  bescheiden  sich  mit  seinem  geringen  Wissen 
wiederholt  entschuldiget: 

S6  rudü  i  sin  sciencia,  non  me  oso  aventurat\, 
Salvo  un  poquillo  que  oi  desputar. 


Eacolar  i<6  mucho  rudo^  nin  Maeatro  nin  JJoctor, 

Aprendi  et  se  poco  para  ser  demoatrador, 
so  könne  er  doch    nicht  unterlassen,  die  Anmassung  einfacher 
Geistlicher  {Cleriyos  siinphd)  zu  tadeln.  Jeden  Beichte  hören 


'  Die  Grundidee  dieöur  Allegorie  hat  iin«er  Dichter  abermals  von  den 
Nord-Franzoöcn  entlehnt  (S.  Karba/an,  FabLiau.p»  Tom.  IV,  p.  80:  Batnüle  de 
Karcsme  et  de  Charnaije.  Vgl.  I>u-Meril,  De  la  puesie  tSiandiiuirc.  Prolego- 
mhics.  Paris,  1830.  8.  p.  317,  Note  l:  —  zu  der  dort  angeführten  ital.  Bear- 
beitung kann  ich  noch  hinzufügen:  JianuMa  di  jwetfie Jacete,  dt  Oiulit)  Crsare 
Croce^  stampato  in  liclugna  ncL  sec.  XVII.  darin:  La  h-ünfante  littoria  dtlla 
Quareaivia  cotUro  il  Carnftnle.);  aber  mit  viel  mehr  Laune  und  Anschaulichkeit, 
bis  ins  Einzelne  die  Sitt<'n,  Gewohnheiten  und  religiösen  Gebrauche  mit  vielem 
Geschick  copierend  und  oft  sehr  witzig  parodierend,  ausgeführt,  und  sowie 
eine  andere  Veranla.ssung  des  Streites,  so  auch  eine  neue  Reihe  v(>n  Begeben- 
heiten und  einen  anderen  Ausgang  hinzu  ge<lichtet.  —  Ueberhaupt  waren  solche 
allegorische  Kämpfe  (Allegorie  und  Kampf)  ein  Lieblingsgegenstand  der 
Dichter  des  Mittelalters.  (Vgl.  z.  H.  „la  liataille  de  Vhis*'  bei  Barbazan,  Z.  c. 
Tom.  I,  p.  152;  —  ,,-D/ä  ist  tu>n  dnn  Uerhstt  r  nd  von  drm  Metgtn'^^  in  Müll  er '0 
Samml.  deutsch.  Ged.  B.  HI,  S.  XXIX.  —  XXX.  u.  .-.  w.  Vgl.  auch  11  über 's 
Anzeige  von  Th.  Wright's  Aufgabe  der  Lutin  ponns  nt(ril>.  to  Walter  Mojh»^ 
in  der  Jenaer  Litz.  1842.  No.  233,  Sp.  9(12;  und  Du-Meril,  PoedrslU.iiU. 
au  Xlf.s.p.  218),  deren  ursprüngliches  Vr)rbild  wohl  die  Batrachomyomachie 
gewesen  »ein  dürfte. 
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und  alle  Sünden  aus  eigener  Machtyollkommenheit  vergeben  zu 
wollen;  er  erinnert  an  die  reservierten  Sünden,  und  beruft  sich, 
seine  theologische  Belesenheit  zeigend,  auf  das  ^,Comun  Derecho^\ 
jjSanto  Decreto^\  die  Decretalen  und  die  Schriften  der  gelehrtesten 
Kirchcnrechtslehrer  der  damaligen  Zeiten.  —  Der  oben  erwähnte 
Mönch  aber,  berichtet  er,  in  seiner  Erzählung  fortfahrend,  war 
vom  Pabste  mit  einer  ausgedehnteren  Lösungsgewalt  begünstigt 
{Eradel  Papa  i  del  mucho  privado)^  er  koünte  daher  einen  so 
grossen  Sünder,  wie  D,  Canial^  allerdings  absolvieren^  schreibt 
ihm  aber  als  Busse  vor,  dass  er  jeden  Tag  der  Woche  nur  ein 
bestimmtes  Gericht  {u7i  manjar  senalado)  essen  dürfe,  nebst- 
dom  fleissig  die  Kirchen  und  Gräber  besuchen,  Freitags  sich  die 
jysanta  Disciplina^^  geben,  sich  vor  aller  Sünde  hüten  und  Nieman- 
den Aergerniss  geben  solle.  Z>.  Camal  unterwirft  sich  demüthig 
allen  diesen  Bussen;  worauf  er  zwar  absolviert  wird,  aber,  von 
seinen  Wunden  noch  ganz  erschöpft  und  der  erlittenen  Niederlage 
tiefgebeugt,  allein  und  verlassen  im  Kerker  schmachten  muss; 
denn  kein  frommer  Christ  will  jetzt  etwas  mit  ihm  zu  thun 
haben. 

Unterdessen  hatte  seine  Siegerin,  Dor\a  Qvaresma,  gleich 
mit  Anbruch  des  Aschermittwochs  (miercoles  corvUlo)  ihr  Regi- 
ment angetreten;  sie  begnügte  sich  aber  nicht,  bloss  alle  Ge- 
schirre und  allen  Hausrath  von  den  Spuren  des  früheren  tollen 
Lebens  reinigen,  scheuern  und  fegen  zu  lassen: 

Dien  como  en  este  dla  para  el  ciierpo  repara^ 

Asi  en  este  dia  por  el  alma  se  para : 

A  todos  los  Christianos  llama  con  huena  cara, 

Qmc  xmyaii  d  la  Iglesia  con  conciencia  clara, 

A  los  que  alld  van  con  el  su  biien  talente^ 

Con  ceniza  los  cruzan  de  ramos  en  lafruente  etc. 

Während  sie  so  durch  Aufmunterung  zur  Busse  und  zu  Wer- 
ken der  Frömmigkeit  für  das  Seelenheil  der  Gläubigen  sorgt, 
hat  sich  Don  Camal  von  seinen  Wunden  und  Schmerzen  nach 
und  nach  erholt,  stellt  sich  aber  noch  sehr  erschöpft.  Am  Palm- 
sonntage {Domingo  de  Ilamoa)  ladet  ihn  Don  Ayuno  ein,  mit  ihm 
8sur  Messe  zu  gehen;  er  nimmt  diese  Einladung  sehr  gerne  an, 
indem  er  hofft,  diese  Gelegenheit  zur  Flucht  zu  benützen.  Er 
entkömmt  auch  wirklich  aus  der  Kirche: 
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fuese  d  la  Joderia, 

Rescebieronlo  muy  bien  en  su  carneceria^ 
Pascua  de  pan  cencefio  estos  los  venia. 
Am  Montage  darauf  in  aller  Frühe  ist  ihm  der  ^yltabi  Acelin*^ 
zu  weiterer  Flucht  behülflich;  sogleich  setzt  er  die  ganze  Um- 
gegend, mit  unglaublicher  Schnelligkeit  durcheilend,  in  Allarm, 
versammelt  wieder  viele  seiner  Anhänger  um  sich,  und  dadurch 
ermuthiget,  wagt  er,  seine  Feindin  zur  Erneuerung  des  Kampfes 
herauszufordern,  und  sendet  ihr  durch  seinen  treuen  Vasallen, 
Don  Almuerzo,  den  Fehdebrief,  worin  er  ihr  den  Ostersonntag 
{De  hoy  en  quatro  diasy  que  serd  el  Domingo)  als  den  Beginn  der 
Feindseligkeiten  ansetzt.  Er  versäumt  indessen  nicht,  an  alle 
seine  Vasallen  unter  Christen,  Mauren  und  Juden  Gruss  {Salud 
con  muchas  carnes  siempre  de  nos  d  vos)  und  Umlaufschreiben 
(Dado  en  Valdevacas  nuestro  Lugar  amado)  ergehen  zu  lassen, 
worin  er  ihnen  den  Ausbruch  der  erneuten  Feindseligkeiten  mel- 
det, sie  zum  Zuzug  entbietet  und  ihnen  aufträgt,  durch  Dofia 
Merienda  der  gemeinschaftlichen  Feindin  absagen  zu  lassen.  Er 
sieht  sein  Unternehmen  mit  dem  erwünschtesten  Erfolge  gekrönt, 
denn  Alle  verlassen  nun  mit  Freuden  seine  erschrockene  Fein- 
din, die  zu  spät  ihre  Unvorsichtigkeit  bereut,  und,  wie  alle  Wei- 
ber, im  Augenblicke  der  Gefahr  schwach  und  unentschlossen, 
ihre  eigene  Sache  für  verloren  giebt^  Sie  beschliesst  daher,  da 
es  ihr  keine  Schande  bringt,  den  Kampf  mit  dem  besiegten 
Feinde  zu  meiden,  und  die  Fische,  ihre  besten  Hülfstruppen,  ihr 
im  Frühjahr  nicht  zuziehen  können,  nach  Jerusalem  zu  pilgern. 
Am  Charfreitage  ( Viemes  de  Indulgencias)  verkleidete  sie  sich  als 
Pilger  (Copla  1179  — 1181,  genaue  Beschreibung  des  damaligen 
Pilgercostüms),  und  so,  unkenntlich  gemacht,  entwischt  sie  den 
auflauernden  Feinden  am  Osterheiligenabend: 

El  Sdbado  d  la  noche  saltö  por  las  paredes. 
So  hatte  die  Feindin  selbst  das  Feld  geräumt,  und  nichts 
hindert  Don  Camal,  mit  erneutem  Glänze  den  terlassenen  Thron 
zu  besteigen.  Der  Dichter  beschreibt  nun  den  feierlichen  Empfang 
und  Einzug  desselben  und  dessen  gleich  mächtigen  Mitherrschers: 
Vigilia  era  de  Pascua,  Äbril  cerca  pasado^ 
El  Sol  era  salido,  por  el  mundo  rayadoy 

^  Hier  wird  der  Auszug  bei  Velazquez  etwas  vollständiger. 
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Fue  por  toda  la  tierra  grand  roido  sonado 

De  dos  Emperadores,  que  al  mundo  han  llegado: 

Estos  Emperadores  Amor  et  Carnal  er  an. 

Alles  zieht  ihnen  entgegen,  um  sie  freudig  zu  empfangen. 
Dem  jyEmperador  Carnal^*  insbesondere  die  Schlächter,  Kal- 
daunenverkäuferinnen,  Hirten  und  Rabbiner.  Er  erscheint  auf 
einem  kostbaren  Wagen ,  bewaffnet  und  von  Jagdhunden  umge- 
ben; denn  er  erlegt  auf  seinem  Zuge  eine  Menge  Thiere,  die  er 
an  Castilier  und  Engländer  verkauft,  und  so  reichlich  herein- 
bringt, was  er  im  vorhergehenden  Monat  verloren  hat. 

Aber  noch  feierlicher  und  freudiger  wird  Don  Amor  von 
Allem  was  lebt,  empfangen,  alle  nur  möglichen  Instrumente 
(Copla  1202  — 1208  werden  alle  damals  bekannton  angeführt)* 
ertönen  in  Jubel-  und  Lobgesängen.  Selbst  Ordensgeistliche 
und  Nonnen  ziehen  ihm  in  Procession  entgegen  und  Alles  huldigt 
ihm.  Allein  nun  erhebt  sich  ein  Streit  unter  der  Menge  seiner 
Verehrer,  wem  die  Ehre  zu  Theil  werden  soll,  den  geliebten 
Herrscher  zu  beherbergen  (diesen  Streit  benützt  der  Dichter  zu 
satyrischen  Ausfallen  auf  die  verschiedenen  Stände  durch  die  ge- 
genseitigen Beschuldigungen  der  sich  um  diese  Ehre  zankenden 
Mönche,  Weltgeistlichen,  Ritter,  Knappen  und  Nonnen;  be- 
kanntlich ein  Lieblingsthema  der  Dichter  des  Mittelalters).  Doch 
Amor,  obwohl  er  Allen  seine  Huld  verspricht,  will  sich  weislich 
für  keine  Partei  entscheiden.  Da  nähert  sich  ihm  der  Dichter; 
als  Amors  Schüler,  alter  Diener  und  treuer  Vasall  bittet  er 
ihn  um  die  ausgezeichnete  Gunst,  bei  ihm  abzutreten.  Amor 
bewilligt  ihm  auch  diese  Bitte,  und  nach  Entlassung  des  grössten 
Theils  seines  Gefolges  (^Peroque  en  mi  caaa  ßncaron  los  intromen- 
tos)  quartiert  er  sich  wirklich  bei  ihm  ein.  Doch  da  selbst  für 
den  Ueberrest  der  Dienerschaft  das  Haus  des  Dichters  zu  klein 
ist,  so  lässt  Amor  sein  prächtijres  Zelt  in  der  Nähe  desselben 
aufschlagen,  und  befiehlt,  alle  Liebenden  zu  jeder  Zeit  da  zu  ihm 
zu  führen  (Copla  1240  — 1274  Beschreibung  der  inneren  Aus- 
schmückung und  Malereien  dieses  Zeltes,  die  zwölf  Monate 
vorstellend)^.    Als  sich  nun  Amor,  nach  kurzer  Sieste  erwacht, 


*  Vgl.  mit  dieser  Stelle:    Roquefort^   de  Vfltat  de  la   poisie  frangoisf^ 
p.  100—131. 

*  Diese  Stelle  ist  der  Beschreibung  von  Alexander's  Zelt  im  ^yPoema 
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allein  mit   dem  Dichter  befand  {los  mas  de  su  mesnada  con  D, 
Camal  fasian   su  moradä),  wagt  es  dieser  (como  era  su  crtado)y 
ihn  zu  befragen,   wo  er  die  Zeit  über  gewesen  sei,  während  wel- 
cher sie  sich   nicht  gesehen  hätten?  —  Don  Amor  erzählt  ihm 
hierauf,  dass  er  den  Winter  über  (en  la  invemada)  in  Sevilla  und 
Andalusien   sieb  aufgehalten  und  der  besten  Aufnahme  überall 
erfreut  habe;   in  der  Fasten  sei  er  nach  Toledo  gegangen,  habe 
aber  Allein  Gebet  und  Bussübungen  begriflfen  gefunden,  und  sei 
daher  fast  von  Niemanden  wohl  aufgenommen  und  endlich  gar 
zum  Thore   von  Visagra   hinausgejagt  worden.      Selbst  in  den 
Klöstern,  wo  er  um  ein  Unterkommen  bettelte,  wurde  er  unbarm- 
herzig abgewiesen.     Er  floh   daher  nach   der  Villa  de  Castro 
(Castro  Ordiales),  wo  er  gut  empfangen  ward,  und  die  Fastenzeit 
zubrachte.     Nun   aber,  da  Don  Carnars  Herrschaft  wieder  be- 
gonnen hat,  ist  auch   für  ihn  die  Zeit  der  Trübsal  vorüber;  er 
will  zuerst  nach  Alcalä,  die  Messe  dort  über  weilen,  und  dann  von 
da  das  ganze  Land  durchziehen  (dando  d  muchos  materia).     Des 
andern  Morgens  verlässt  Amor  auch  wirklich  den  Dichter: 
Dexume  con  coydado,  pero  con  cdegria^ 
Este  mi  SeTwr  siempre  tat  costumbre  hahia  *. 
Da  nun  unser  Dichter  mit  dem  Wiederkommen  des  Früh- 
lings und  der  Liebe  Aller  Herzen  mit  süssem  Jubel    und  Hoch- 
zeitsfreuden erfüllt  sieht: 

Dia  de  Quasimodo  Iglesias  et  Altares^ 
Vi  llenos  de  alegrias^*  de  bodas  d  cantaresy 
Todos  habiaii  grajidfiesta,  fasien  grandes  yantaresy 
Andan  de  boda  en  boda  Clerigos  i  Juglaresy 
80  erwacht  auch  in  seinem  Herzen  die  alte  Sehnsucht  wieder, 
seine  traurige  Einsamkeit  wird  ihm  unerträglich;  er  nimmt  daher 
abermals  seine  Zuflucht  zu  der  klugen  ,yTrota-co7iventos^\  damit 
sie  einen  Gegenstand  ihm   suchen   helfe,   der  die  Leere  seines 


^  Alemndro*'^  (Vg^-  insbesondere  Copla  2390 — 2402)  so  ähnlich,  dass  man  fat*t 
glaabcii  sollte,  unser  Dichter  habe  seinen  Landsmann  hier  copiert,  wenn  nicht 
derlei  Beschreibungen  allegorischer  Malereien  überhaupt  den  Dichtern  des 
ÄHttelaltcrs  gemeinsam  wären. 

'  Wem   fallt   nicht   unseres   Göthe   eben   so  schönes   als   walircs    Wort 
dabei  ein: 

Glück  ohne  Rah 
Liebe  bist  du. 
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Herzens  ausfülle  {que  me  caiase  alguna  tal  garrida),  Sie  ist 
auch  gleich  sehr  bereitwillig  dazu,  und  sagt  ihm,  das»  sie  eine 
reiche,  junge  und  schöne  Witwe  kenne,  bei  der  wolle  sie  für  ihn 
ihr  Glück  versuchen.  Der  Dichter  versieht  sie  wie  immer  so- 
gleich aus  seinen,  wie  es  scheint,  stets  vorräthigen  Schätzen  mit 
einigen  selbstgedichteten  Liedern  {Cdntigas  que  vos  aqui  trobi) 
für  die  Schöne.  Allein  auch  sein  Unglücksstern  ist  mit  Frühjahr 
und  Liebe  wiedergekommen. 

Asasfiso  mi  vieja  quatito  ellafaser  pudo, 
Mas  non  pudo  trahar,  atar,  nin  dar  nudo, 
Tomö  d  mi  muy  triste^  6  con  corazon  agudo; 
Dis:  do  non  te  quieren  viucho^  non  vayas  d  menudo. 
Nicht  viel  besser  geht  es  ihm  mit  einer  andern  Dame,  die 
er  am  Feste  des  heiligen  Marcus  in  der  Kirche  sieht,  und  sich 
sogleich  in  sie  verliebt    Nur  mit  Widerwillen  übernahm  diesmal 
die  Liebesbotin  Urraca  seine  Anträge  und  yyDesires^^  zu  bestellen, 
und  nicht  ohne  Grund;  denn  wenn  sich  auch  Anfangs  die  Schöne 
nicht  ganz  abgeneigt  zeigte,  so  änderte  sie  doch  bald  wieder  ihren 
Sinn,  und  zog  Hand  und  Trauring  eines  Andern  dem  Herzen  und 
den  Liedern   des  Dichters   vor,   der  noch   übcrdiess   von  seiner 
Alten  ausgelacht  wird : 

,  ella  dixo:  d  dolof 

V'mo  d  mi  reyendo^  dis:  homillome  D.  Polo: 
Fe  aqui  buen  amor  quäl  buen  amiga  buscölo. 
Aber  sie  sucht  den  unzeitigen  Spott  durch  heilsamen  Kath 
wieder  gut  zu  machen,  indem  sie  ihm  die  Vortheile  schildert, 
wenn  er  eine  Nonne  zur  Geliebten  wähle  (einige  sehr  merk- 
würdige Züge  für  die  Sittengeschichte  entliält  die  hier  einge- 
schaltete Beschreibung  des  damaligen  Lebens  in  den  Nonnen- 
klöstern). Er  wendet  ihr  ein,  dass  er  da  nicht  eintreten  könne, 
wo  ihm  kein  Pfbrtchen  bekannt  sei  {yo  entrar  como  puedo  do  non 
s6  tal portillo).  Aber  was  sind  solche  Schwierigkeiten  für  eine 
so  erfahrene  Vermittlerin,  wie  Trota-conventos ;  sie  hat  ihr  Ter- 
rain bereits  ausgekundschaftet: 

Ella  dis:  yo  lo  andar^  U7i  pequeiio  ratillo, 
Quienfase  la  canasta^fard  el  canastillo. 
l'hiese  d  una  monja^  que  habia  servida. 
Von  ihrer  Sendung  zurückgekehrt,  erzählt  sie  ihm  hierauf 
mit  diplomatischer  Genauigkeit  den  ganzen  Gang  der  Verband- 
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langen:  dass  DofUx  Oaroza  (so  beisst  die  Nonne)  Anfangs  durch- 
aus nichts  von  ihren  Anträgen  habe  hören  wollen,  denn: 
Aquesta  buena  duefla  habie  seso  bien  sano, 
Era  de  buena  vtda,  non  defecho  liviano; 
dass  sie  ihrer  ganzen  Ktuiät  und  Standhaftigkeit  bedurft  habe, 
um  die  Einwendungen   derselben,   die  sie  durch  Fabeln  und 
Erzählungen^  zu  unterstützen   wusstc,  durch  gleiche  WaflFen 


*  Nach  seiner  gewohnten  Weise  verwebt  der  Dichter  auch  hier  in  die 
Gespräche  zwischen  der  Nonne  und  der  Alten  einige  Fabeln,  nämlich:  Copla 
1322 — 1328:  Enxiemplo  dcl  Ortolano  6  de  Ui  Cnlebia  (S.  Aesop.-Corai, /rt6. 
170:  Ffot^yo^  xai*'()qiiq  und  Jlomulus  Ulm.  et  DivionfHS.y  Lih.  I^fab.  10:  Homo 
et  Colubra.  Vgl.  Liebrecht  a.  a.  o.  S.  484.;  und  in  Pfciffer's  Oermanui,  II.  2. 
S.  249.);  —  Copla  1331—1340:  del  Galgo  i  del  Setlor  (S.  Phaedrus,  Lib.  V, 
fab.  10  u.  Romulus,  Lib.  11^  /ab.  7:  Venator  et  CarUs)]  —  Copla  1344—1368: 
del  Miir  de  Monferrado  et  dcl  Mur  de  Outidalaxara  (S.  Aesop.-Corai,  fab,  301 : 
Mvq  d^ovQatoii  xcti  Mvq  d(TTvx6^.  Horat.  Satyr.  II.  6.  v.  80  sq.  Abgedruckt  bei 
Fab  er,  l.  c,  II,  No.  448);  — -  Copla  1361—1365:  del  Gallo  quefalU  el  Zaßr 
en  el  muladar  (S.  Phaedrus,  Lib.  JII,  fab.  12:  Pullus  ad  Margaritam.  Was 
hier  der  Hahn  sagt,  lässt  unser  Spanier  den  Edelstein  sprechen);  —  Copla 
1375 — 1382:  dd  Arno  i  del  Blanchete  (bei  Faber,  l.  c,  II,  No.  439.  —  S. 
Aesop.-Corai, /a6.' 2 12,^.  371:  *'(Jvoq  xai  KiyiS^ov.  Im  Spanischen  ist  es  eine 
Herrin,  die  der  Esel  liebkosen  will,  auch  wird  er  nicht  zu  Tode  geprügelt,  und 
der  Dichter  spricht  selbst  die  Epimythc);  —  Copla  1386 — 1395:  de  la  Jiaposa 
que  come  las  gallinas  en  la  aldea  (bei  Fab  er,  /.  c,  II,  No.  441.  —  S.  Lieb- 
recht, a.  a.  O.  S.  502.  —  Dieselbe  Fabol  findet  sich  mit  einigen  Veränderun- 
gen des  Details  und  einer  an<lercn  Anwendung  in  des  Infanten  D.  Juan  Ma- 
nuel y  Conde  LueanoTy  Cap.  43:  De  lo  que  contesciö  d  una  raposa  que  »e  fixo 
mueria)\  —  Copla  1399—1408:  del  Leon  et  del  Mur  (bei  Fab  er,  II,  No.  440. 
—  S.  Aesop.-Corai,  fab.  217:  Aiotv  xo«  JVlrs);  —  Copla  1411—1416:  de  la 
Raposa  et  del  Guervo  (bei  Fab  er,  II,  No.  443.  —  S.  Aesop.-Corai,  fab.  204: 
ICo^al  »aVJkomtil'^  vgl.  Liebrecht  a.  a.  O.  S.  502);  —  Copla  1419—1424: 
de  las  Liebres  (bei  Fab  er,  II,  No.  446.  —  S.  Aesop.-Corai,  fab.  57:  Aaywol 
Mai  ßarffa/ot.  Im  Spanischen  fehlt  der  Vorsatz  der  Hasen,  sich  aus  Ver- 
zweiflung über  ihr  elendes  Loos  ins  Wasser  zu  stürzen;  vielmehr  hat  sie  das 
Rauschen  desselben  so  erschreckt,  dass  sie  in  blinder  Angst  umherirren  und 
sich  zu  verbergen  suchen.  Umsonst  macht  sie  einer  der  ihrigen  auf  die  unge- 
grundete  Furcht  der  Frösche  aufmerksam,  um  sich  daran  ein  Beispiel  zu 
nehmen;  sie  fliehen); —  und  Copla  1428 — 1453:  Enxiemplo  del  Ladron  que 
ßso  eurta  al  Diablo  de  su  anima.  (Eine  der  vielen  Teufelsgeschichten,  von 
denen  die  ascetischen  Schriften  des  Mittelalters  voll  sind,  s.  Liebrecht  a.  a^ 
0.  S.  503.  Auch  hier  hat  der  Infant  D.  Juan  Manuel  mit  unserem  Erz- 
priester aus  derselben  Quelle  geschöpft;  denn  dieselbe  Geschichte  erzählt  er 
mit  einigen  leichten  Abänderungen  in  seinem  Grafen  Lucanor,  Cap.  49 :  De 
lo  que  contescid  al  ome  bueno,  que  fue  feeho  ricOf  i  denpues  pobre  con  el  diablo. 
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ZU  entkräften,  und  den  schnöden  Worten  und  selbst  bedenklicher 
Drohungen  Trotz  zu  bieten;  und  dass  sie  endlich  nur  mit  vielei 
Mühe,  nach  wiederholten  Besuchen  und  feierlichen  Betheuerungei 
ihrer  wohlgemeinten  Absichten,  und  nach  einer  genauen  Persons 
beschreibung  und  Charakterschilderung  des  so  eindringlich  An 
empfohlenen*,  deren  Wahrheit  sie  tiberdiess  vorbürgen  musste 
doch  so  viel  habe  von  ihr  erhalten  können,  dass  sie  ihn  sehet 
und  sprechen  wolle: 

La  duefla  dixo:  vieja,  g  aar  deine  Dios  de  tus  maflas, 
Vi,  dily  que  venga  cras  ante  buenas  compaflas, 
Fablarme  ha  buena  fabla,  non  burlas  nin  picaflasy 
E  dily  que  no7i  nie  diga  de  aquestas  tus  fazanas, 
Diess  hinterbringt  sie  ihm   als  das  tröstliche  Resultat  ihrei 
Sendung,  er  möge  also  wohl  überlegen,   was  er  ihr  morgen  zc 


—  Einige  Aehiilichkeit  hat  damit  auch  ein  Gesclüchtchen  in:  Pauli 's  Schimp: 
und  Ernst ,  unter  der  Rubrik :  vom  Teufel  und  bösen  Geist ,  nach  der  Frank 
furtcr  Ausgabe  vom  J.  1594  Bl.  232  t.:  Teufel  und  Dieb  macheu  einen  Paet). 
*  Copla  1459 — 1463:  De  las  ßffuras  des  Arcipreste.  Da  diese  Stelle  eint 
humoristische  Selbstschildonnig  des  Dichters  zu  enthalten  scheint,  so  hiel 
ich  sie  für  vorzüglich  geeignet,  um  zugleich  als  Bild  mid  Probe  von  diesen 
ausgezeichneten  Manne  und  seinem  merkwürdigen  Werke  hier  zu  stehen: 

Senora,  dis  la  vieja :  yoV  reo  d  menudo, 

El  ctierpo  hd  Inen  largOj  miembroa  grandes,  tre/udo, 

La  caheza  non  chicay  bellosoj  pcscozudo, 

El  ciiello  non  muy  luengo,  cabel  prieto,  orejiulo. 

Las  cejas  apariadaa,  jjrietas  como  carbon, 
El  8u  andar  cnßesto  bien  como  de  pavon, 
Su  paao  sosegado,  i  de  buena  rason, 
La  SU  naris  es  Inenga,  este  le  descompon. 

Las  encias  bermejaSf  et  la/abla  tumbaly 
La  boca  non  pfqtienay  labros  al  comututlj 
Mas  gordos  qfie  dtlgados,  bemiejos  como  coral^ 
Las  espaldas  bien  grandcSj  las  munecas  atal : 

Los  ojos  ha  pequerlos,  es  un  poquülo  bazOj 
Los  pechos  dclanteroSf  bien  tre/udo  el  brazo, 
Bien  complidas  las  piemaSy  dtl  pie  chico  pedazo^ 
SenoTttf  dtl  non  vi  maSy  por  su  amor  vos  abrazo. 

Es  ligerOf  eaZiente,  bien  mancebo  de  dtaSy 
ßabe  los  instrumentos  e  todas  Juglei  ins, 
DoiUador  alegre  para  las  zapatas  mias, 
Tal  omen  como  este  non  es  en  todas  trias. 
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sagen  gedenke  {non  le  digades  chufas  de  pitoflero).    Er  beschliesst 
daher,  sein  Glück  vorerst  durch  einen  Brief  zu  versuchen,  und 
die  Antwort  abzuwarten.     Diese  fallt  günstig  aus: 
Tröxome  bueria  respuesta  de  la  fermosa  rimaj 
Guardas  tenie  la  Monja  mas  que  la  mi  esgrimay 
Pero  de  buena  fabla  vino  la  buena  cima. 
Auch  die  darauf  folgende  Zusammenkunft  hatte  den  besten 
Erfolg: 

Rescibiöme  la  duena  por  su  buen  servidory 
Siempref  fui  mandudo  6  leal  amadory 
Mucho  de  bien  viefiso  con  Dios  en  limpio  amor^ 
En  quanto  ella  fue  viva^  Dios  fue  mi  guiador. 
So  fand  er  bei  dieser  Nonne,  was  er  so  lange  vergeblich 
gesucht  hatte,  wahre  Liebe  {limpio  amor),  eine  auf  gegenseitige 
Achtung  gegründete  Neigung;  nicht  den  schnell  vorübergehen- 
den Bausch  der  Sinnenlust,  sondern  gegenseitige  Selbstveredelung 
durch  gottgefälligen  Wandel  und  keusche  Enthaltsamkeit: 
Para  tales  amores  son  las  religiosas^ 
Para  rogar  d  Dios  con  obras  piedosas, 
Que  para  amor  del  mundo  mucho  son  peligrosas. 
Et  son  las  escuseras^  peresosasj  mentirosas. 
Leider  zerstörte  dieses  edle  Verhältniss  nur  zu  bald  der  Tod, 
denn  schon  nach  zwei  Monaten  stirbt  die  Nonne,  und  statt  zarter 
Sorge  (ÄoÄc  menos  cnydados)  erfüllt  tiefer  Schmerz  den  mehr  als 
je  Einsamen;  eben  so  naiv  als  rührend  setzt  der  Dichter  hinzu: 
.  Con  el  mucho  quebrantofis  aquesta  endecha, 
Co7i  pesar  e  tristesa  non  fue  tan  sotil  fecha, 
EmiSndela  todo  omen^  i  quien  buen  amor  pecha^ 
Que  yerro  et  mal  fecho  emienda  non  desecha  '. 
Um  diesen  Schmerz  zu  übertäuben,  stürzt  er  sich  von  neuem 
auf  die  Irrbahn  der  thörichten  Liebe,  wo  es  ihm,  wie  billig,  nicht 
besser  ergeht,  wie  früher.     Auf  seine  Bitte,  ihm  einen  Gegen- 
stand  der  Zerstreuung   zu  verschaffen ,   hat  sich   diesmal   seine 
immer  dienstfertige  Vermittlerin  an  eine  Maurin  gewandt;  diese 
aber  will  von  dem  Antrage  nichts  hören: 


*  Leider  haben  diese  Endecha  die  üandschriften  uns  nicht  aufbewahrt, 
die,  als  das  älteste  Beispiel  dieser  Dichtart,  auch  in  metrischer  Hinsieht  sehr 
merkwürdig  gewesen  wäre. 
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Ellafiso  buen  seso,  yofis  mucho  cantar^. 
Bei  dieser  Gelegenheit  macht  der  Dichter  eine  kleine  Di- 
gression,  um  zu  erwähnen,  welche  Instrumente  nicht  zur  Beglei- 
tung der  arabischen  Gesänge  taugen  {En  quales  instrumentos 
non  convieneri  los  cantares  de  arabigo),  wodurch  wir  erfahren,  dass 
er  viele  Tanzlieder  und   Gassenhauer  für  jüdische  und 
maurische    Sängerinnen,    Bettellieder  für   Blinde   und 
fahrende  Schüler  (Paiiperbursche)  und  andere  derlei  fahrende 
Sänger,  und  eine  Unzahl  Spott-  und  Scherzlieder  gedichtet 
habe,  kurz,  dass  er  auch  ein  Volksdichter  im  eigentlichen  Sinne 
gewesen  sei.     Doch   auch  ich   erlaube    mir    eine  kleine  Unter- 
brechung meines   Auszuges,  um   diese  für  die  Geschichte  des 
spanischen  Volksliedes  classische  Stelle  hieher  zu  setzen: 
•    Despues  fise  muchas  cdntigas  de  danza  i  trotcras 
Para  Judias^  et  Moras^  e  para  ejitendederas 
Para  en  bistrumaitos  de  comunales  maneras^ 
El  cantar  que  non  sabeSy  oilo  d  cantaderas, 
Cantares  fis  algunos  de  los  que  disen  los  ciegos^y 


*  Die  Copla»  1482 — 1486,  die  das  Gespräch  zwischen  der  Alten  und  der 
Maurin  enthalten,  haben  offenbar  einen  anderen  Rhythmus,  wie  die  übrigen 
Alexandriner-Strophen ,  obwohl  sie  auch  als  solche  bei  Sanchez  abgedruckt 
sind,  auch  ist  bemerkenswerth,  dass  fast  jeder  Halbvers  den  Gedanken  ab- 
schliesst;  wenn  man  sie  daher  abtheilt,  so  bekommt  man  meist  achtsylbige 
Kedondilien,  wie  z.  B.: 

Ya  (imu/Uf  ya  amiguy 
QitatUo  ha  que  non  vos  rt? 
Non  es  quien  ver  vos  pueda ; 
Como  sodes  anslt 
Saltidavos  anior  iiuei'o; 
Dixo  la  mcra:  ysncdri  etc. 

Mahnt  das  nicht  sehr  an  die  Romanzenform?  — 

*  Glücklicherweise   haben   uns  die  Handschriften  doch  ein  paar  Muster^ 
dieser  Gattung  überliefert.     Zwei  solcher  Blindcnlieder  fanden  sich  am  Ende^ 
des  f,Codic€  de  Oayoso"y   die  auch  Sanchez  {p.  284  —  288)  seiner  Ausgabe:^ 
angehängt  hat.     Er  lies«  sie  aber  beide  nebst  den  gleich  zu  erwähnenden  zwc^ 
Bettelliedern  der  fahrenden  Schüler  als  ein  Gedicht  abdrucken,  ganz  unkritlsct^ 
den  nachlässigen  Handschriften  genau  folgend,  da  ihn  doch  schon  ausser  dei 
Inhalte  der  verschiedene  Rhythmus  und  die  hinlänglich  auffallend  verändert 
Reimstellung  hätten  aufmerksam  machen  sollen ;   wiewohl  er  diessmal  durc' 
die  beiden  letzteren  dieser  Gedichte,  die  er  in  der  Handschrift  von  Salamanc 
schon  richtig  abgetheilt  vorfand,  wenigstens  in  so  weit  belehrt  wurde,  dass  ^ 
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Et  para  escolares  que  andan  nochemiegos  ^ 
E  para  miichos  otros  por  puertas  andariegos^ 
Cazurroa  ei  de  hulras^  non  cabrian  en  dies priegos. 
Doch  mit  unnerem  Dichter  in  der  Erzählung  seiner  Aben- 
teuer fortfahrend,  muss  ich  berichten,  dass  sich  sein  Unglück 
noch  nicht  erschöpft  hatte,  denn  der  herbste  Sclilag  sollte  ihn 
nun  treffen: 


sie  Dicht  auch ,  wie  ich  schon  öfter  bemerken  musste  j  für  lange  Alexandriner- 
Strophen  ansah ,  denn  auch  hier  waren  in  der  Handschrift ,  wie  er  selbst  an- 
giebt,  swei  Verse  in  eine  Zeile  zusammengeschrieben.  Das  erste  dieser  Lieder 
(beginnt  p.  284:  ,,  Varones  buenoB  honrado»  und  endet  p.  286 :  Da  paraiao  d  sus 
almtu**)  ist  in  sechszeiligen  Strophen  mit  wechselnder  Reimvcrschlingung ;  das 
zweite  hat  am  Anfange  und  Ende  eine  fünfzeilige  Strophe,  von  denen  die 
erstere  (mit  der  Reimstellung:  aaabb)  wahrscheinlich  als  Estribillo  diente,  an 
deren  Stelle  dann  die  letztere  (mit  der  Rcimstellung  aabbh)  als  Schlnssstrophe 
abgesungen  ward;  die  Übrigen  sind  sechszeilig  mit  gepaarten  Reimen ;  beide 
aber  bestehen  durchaus  aus  achtsylbigen  Versen. 

^  Coplas  1624 — 1632  enthalten  zwei  solcher  Bettellieder  fahrender  Schü- 
ler (De  eomo  loa  Escclares  demandan  por  Dias).  Beide  sind,  wie  schon  er- 
wähnt, nach  dem  „Godice  de.  Ghit/oso^*,  p.  283 — 284,  nochmals  abgedruckt;  nur 
hat  hier  jedes  um  eine  Strophe  weniger,  denn  bei  allen  diesen  Liedern  sind 
die  einzelnen  Strophen  fast  nur  Variationen  desselben  Gedankens ,  den  jede 
abgeschlossen  enthält,  daher  sie  ohne  Störung  des  Sinnes  willkürlich  wegge- 
lassen oder  hinzugesetzt  werden  können;  dagegen  fehlen  in  der  Handschrift 
▼on  Salamanca  die  beiden  Verse,  die  den  Estribillo  des  zweiten  Liedes  bilden, 
womit  hier  p.  284  dieses  beginnt: 

SeHoreSj  voa  dcU  d  nos 
Eseolares  pobrei  dos: 

und  die  vor  Copla  1629  einzuschalten  sind.  Sanchez  hat  auch  hier  beide 
Lieder  als  eines  abdrucken  lassen,  wovon  ihn  doch  schon  der  von  Copla  1629 
an  veränderte  Reim  des  letzten  Verses  jeder  Strophe,  durch  den  sie  unter  ein- 
uider  und  mit  den  beiden  Versen  des  Estribillo  gebunden  sind ,  hätte  abhalten 
aollen.  (Ueberhaupt  hat  er  sich  in  dieser  Rücksicht  einige  nicht  zu  entschul- 
digende Missgriffe  zu  Schuldon  kommen  lassen ;  denn  fast  ans  Komische  gränzt 
die  Bemerkung,  die  er  (p.  283)  diesen  vier,  wie  oben  erwKhnt,  als  ein  Gedicht 
nach  dem  ^^Codice  de  Gayoso^^  abgedruckten  Liedern  vorsetzt:  ^^Cantün  de  loa 
Eaeciarea,  de  que  el  Poeta  kizo  mencicn  copla  1488,  y  quedd  emprzada  en  la  1624. 
Pdneae  aqtti  entera^  aacada  del  codire  de  C^ayo^o  etc.*^"  Wie  sehr  wäre  eine 
unverstümmelte  und  kritische  Ausgabe  des  Werkes  unseres  Erzpriesters  noch 
zu  wünschen,  wenn  man  auch  den  redlichen  Eifer  des  wackern  Sanchez 
ehrend  anerkennen  muss!  — )  Diese  beiden  ßettellieder  sind  in  viorzeiligen 
Strophen  achtsylbiger  Verse  mit  der  Rcimstellung:  atiab  und  einem  zwei- 
zeiligen, paarweiae  gereimten  (auf  b)  Estribillo. 

Wolf,  StvdieD.  9 
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Et  yo  con  pesar  grande  non  puedo  destr  gota, 
Porque  Trota-Cofiventos  ya  non  anda,  nin  trota. 
Diese  ihm  so  überaus  nützliche  Vermittlerin  seiner  Herzens- 
angelegenheiten raubte  ihm  auch  der  Tod,  und  manches  Pfortchen 
ist  ihm  nun  verschlossen,  das  sie  zu  öffnen  wusste.  Das  veran- 
lasst ihn,  Betrachtungen  über  die  Hinfälligkeit  alles  Irdischen 
und  die  verheerenden  Wirkungen  des  Todes  anzustellen,  und 
diesen  Erzfeind  alles  Menschengeschlechtes  zu  verwünschen 
(dabei  fehlt  es  nicht  an  satyrischen  Ausfallen  auf  die  lachenden 
Erben  und  die  heuchlerischen  Witwen).  Auch  den  menschge- 
wordenen Christus  verschonte  er  nicht;  dafür  wurde  er  und  die 
Macht  der  Hölle  von  dem  Sohne  Gottes  auf  immer  bezwungen: 

Tuf  mataste  una  hora^  41  por  stempre  te  matö; 
auf  diesem   beruht  die  Hoffnung  der  Menschen,   er  hat  eben 
durch  seinen  zeitlichen  Tod  auch  sie  aus  den  Banden  desselben 
erlöset  uud  des  ewigen  Lebens  wieder  theilhaftig  gemacht.  Diese 
Betrachtungen    schliesst    der   Dichter    mit   einem   Pauegyrikus 
und   einem  Epitaphium    auf  Dofia    Urraca^   seine    verblichene 
Freundin,  die  aber  wie  Ironie  klingen.     Um  jedoch  ein  ihn  so 
erschütterndes  Ereigniss  wenigstens  zu  erspriesslichen  Lehren 
für  seine  Nebenmenschen  zu  benützen,  räth  er  ihnen^  g^en  einen 
so  sicher  und  meist  unvermuthet  treffenden  Feind,  als  den  Tod, 
stets  gerüstet  zu  sein,  und  zwar  mit  den  Waffen  der  guten 
Werke,  die  uns  auch  am  besten  gegen  die  drei  Haupt  verfuhrer, 
Teufel,  Welt  und  Fleisch,  und  ihre  Sprössliuge,  die  sieben 
Todsünden,  zu  schützen  vermögen  (dieses  Thema  ist  ausge- 
führt in  einer  ascetisch-mystischen Allegorie,  in  der  er  die  sieben 
Sacramente   als   Schutzwaffen  gegen    die    sieben  Todsünden 
darstellt).     Doch  er  selbst  fühlt,   dass  er  schon  mehr,   als  mit 
einem  dichterischen  Werke  verträglich  ist,  die  Lyra  dem  Pre- 
digtstuhle untergeordnet  habe;  er  sucht  daher  durch  einen  wahr- 
haft lyrischen  Sprung  zu  entschädigen,  indem  er  das  unmittelbar 
darauf  folgende  Gedicht  sehr  naiv  also  einleitet: 
Quiero  vos  ahreviar  la  predicacion, 
Que  siempre  me  pagui  de  pequefio  serman, 
E  de  duefla  pequtna  et  de  breve  rason, 
Ca  pocu  et  bien  dicJio  afincase  el  corazon. 
Der  Dichter  that  auch  in  der  That  recht  wohl  daran,  dass 
er  selbst  seinen  Ideengang  ausdrücklich  angab,  denn  wer  hätte 


1.  Booterwek,  Historia  de  la  lit.  esp.  etc.  131 

sonst,  wenn  er  es  nicht  so  gut  motiviert  hätte,  den  Uebergang  von 
so  ernsten  Betrachtungen  zu  dem  allerliebsten  schalkhaften  Ge- 
dichte herausfinden  können,  das  er  daran  reiht,  und  das  nichts 
mehr  und  nichts  weniger  enthält,  als  ein  in  artigen  und  sinn- 
reichen Oleichnissen  durchgeführtes  Lob  der  kleinen  Frauen 
(De  las  propiedades  que  las  Duefias  chiecu  han)^  das  er  aber  etwas 
boshaft  also  schliesst: 

Del  mal  tomar  lo  menos  diselo  el  sabidor^ 
Porende  de  las  mugeres  la  mejor  es  la  menor. 

Wer  aber  Frauenlob  noch  so  warm  im  Munde  führt,  dem 
ist  die  Liebe,  trotz  aller  Todesgedanken,  noch  nicht  aus  dem 
Herzen  gewichen.  Und  so  war  es  auch  bei  unserem  Dichter; 
denn  kaum  ist  der  verhängnissvolle  März  (Salida  de  febrero^ 
entrada  de  marzo)  wieder  gekommen,  und  mit  den  yerftihrerischen 
Frühlingsltfften  die  verliebte  Sehnsucht,  so  musste  natürlich  auch 
er  die  Leere  seines  Herzens  auszufüllen  suchen.  Sie  die  sonst 
ihm  so  treulich  darin  beistand,  war  nun  einmal  todt;  was  war 
also  zu  thun,  als  einen  anderen  Liebesboten  zu  wählen,  und 
konnte  er  ein  tauglicheres  Subject  hiezu  finden,  als  den  treff- 
lichen Jungen  Huron,  der  vierzehn  Cardinaltugenden  in  sich 
vereinigte?^  Auch  bewog  ihn  noch  ein  anderer  triftiger  Grund 
dazu: 

Qu«  mos  val  con  mal  asno  el  omen  contendery 

Que  solo  S  cargado  fas  d  cuestas  traer. 
Der  Junge  sprach  zwar  sehr  bescheiden  von  seinen  Talenten: 

El  sabia  leer  tarde^  pocoj  6  por  mal  cabo, 

Dixo:  dadme  un  cantar^  et  veredes  que  recabdo: 


1  Ich  machte  mir  ein  Gewissen  daraus,  meinen  Lesern  die  Charakter- 
schilderung eines  so  ausgezeichneten  Jünglings  vorzuenthalten;  der  Dichter 
mag  also  seihst  sprechen : 

ToffU  por  manJadero  un  rapas  trainel, 

Huron  habia  por  nombrCy  apoatado  donccl, 

8i  non  por  qiiatorce  cosas  nunca  vi  mejor  que  il. 

Era  mintroso^  bebdo,  ladron,  i  mcstwero, 

TafuTy  peleador,  goloio,  re/ertero^ 

Bemdor,  et  adevino^  sitsio,  et  agoreroj 

Nescio,  perexosOf  tal  e$  mi  escudero. 

Dos  dias  en  la  aelmana  grand  ayunador^ 

Quando  non  tenia  que  eomery  ayunaba  el  pecador. 
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iS,  Seflor^  V08  veredesy  maguer  que  non  me  alabo, 
Que  81  lo  comienzoy  que  le  darS  buen  cabo; 
(loch  einem  so  gewandten  Boten  musste  wohl  sein  Auftrag  über 
alle  Erwartung  gelingen: 

Ibaselos  (los  cantares)  disiendo  por  todo  el  mercado, 
DixoV  Dofia  Fulana:  tirate  alld,  pecadoy 
Quel  d  mi  non  te  envia,  nin  quiero  tu  mandado. 

Mit  diesem  Schwanke  schliesst  auch  der  Dichter  die  Bezah- 
lung seiner  verliebten  Abenteuer,  durch  den  ironischen  Spott 
desselben  ihren  Charakter  hinlänglich  bezeichnend.  Er  hielt  es 
aber  dennoch  für  nöthig,  sein  Werk  in  dem  Epiloge  (De  eomo 
dise  el  Ärcipreste  que  se  ha  de  entender  este  su  Hbro)  nochmals 
ausdrücklich  gegen  die  Missdeutungen  blinder  Zeloten  und  Leser 
„unbeschnittenen  Ohres^*  zu  wahren,  in  dem  Gefühle,  dass  ein 
Mann  seines  Standes  bei  einem  ähnlichen  Werke  nicht  vor  bös- 
willigen oder  kurzsichtigen  Tadlern  sicher  sei,  die  das  freie  Ge- 
bilde der  Phantasie  in  die  vier  Pfähle  des  alltäglichen  Lebens 
zwängen  wollen,  und  den  Dichter  nicht  ausser  seiner  Stellung  in 
der  bürgerlichen  Welt  sich  denken  können.  Daher  sagt  er 
selbst,  dass  sein  ßuch^  bloss  nach  dem  Wortsinne  (testo)  ge- 
nommen, nichtig  und  unbedeutend  {pequefio)  sei,  aber  durch  die 
tiefer  liegende  und  richtig  aufgefasste  Bedeutung  (glosa)  dessen 
wahrer  Werth  erst  erkannt  werden  würde  {antes  es  bien  grand 
prosa),  Uebrigcns  habe  er  ja  nicht  bloss  belehren,  sondern 
zugleich  ergötzen  wollen: 

Por  vos  dar  solds  d  todos  fablevos  enjugleria; 
und  den  Endzweck,  die  Arglosen  durch  warnende  Beispiele  auf 
die  Fallstricke  der  Verführer  aufmerksam  zn  machen,  in  Sprüche 
und  Gedichte  von  nicht  gewöhnlicher  Kunst  eingekleidet: 

Fue  compuesto  el  romance  por  muchos  males  6  dafiosy 

Que  fasen  muchos  i  muchas  d  otros  con  sus  engafios. 

Et  por  mostrar  d  los  simples  fablas  y  6  versos  estrafios^. 


^  Vielleicht  ist  hier  das  ^^versos  estrahoa^*^  ein  damals  Üblicher  Konstans- 
druck  zur  Bezeichnung  ungewöhnlicher  metrischer  Formen;  denn  Robert  of 
Brunne  (App.  to  Prtf.  io  Peter  Langtoft,  p.  XCIX)  gebraucht  hiezu  einen  ähn- 
lichen Ausdruck :  yjifiymc  Strangere^\  welchen  Tyrwhitt  glaubt ,  eben  so  ver- 
stehen zu  dürfen:  ,,I  sttspect  that  ü  tcaa  rat  her  u  general  name^  includmg  all 
»orts  of  uncomtnon  rhymea,  than  appropriated  to  any  partieular  speciet  (S.  dessen 
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Hierauf  folgen  noch  einige  Gedichte  zu  £hren  der  Jungfrau 
Maria,  denn  „sie  ist  alles  Guten  Anfang  und  Ende^*,  womit  er 
für  jetzt  sein  Werk  schliesst,  es  jedoch  nicht  für  immer  abge- 
schlossen haben  will: 

Porque  Santa  Mariay  segund  que  dicho  he^ 
Es  comienzo  ifin  del  bien^  tal  es  mife, 
Fisle  quatro  cantares\  et  con  tanto  farS 
Punto  d  mt  Ubrete,  mas  non  lo  cerrar^^. 


yyEaany  on  the  lang,  and  versif.  qf  Chaucer^^  P.  III,  i  V,  Note  56,  vor  der  Ausg. 
d.  yßatUerhury  Tales^^).  —  Vielleicht,  and  wahrscheinlicher,  hat  er  eben  die 
Alexandriner,  vertoa  franceses  und  daher  estratioSy  in  denen  der  grösste  und 
Hanpttheil  seines  Buches  abgefasst  war,  damit  bezeichnen  wollen?  — 

*  Diese  vier  y^CdtUicas  de  loorea  de  Santa  Maria^*'  stehen  in  Sanchez 
Ausgabe  p.  275—279  (Copla  1640—1661,  No.  1  und  3  von  Sanchez  fehler- 
haft abgetheilt,  das  letztere,  mit  richtiger  Abthoilung,  und  das  zweite  dieser 
Oedichte  auch  in  Faber's  Floreeta ^  Tom.  /,  No.  1  und  2),  voraus  gehen  aber 
noch  zwei  Gedichte  auf  die  sieben  Freuden  der  Mutter  Gottes  (Oosos  de  Santa 
Maria;  C!opla  1609 — 1623)  und  eines  den  englischen  Gruss  enthaltend  (Del 
Ave  Maria  de  Santa  Maria;  Copla  1633 — 1639.  Die  Anfangsverse  der  zwei- 
ten bis  sechsten  Strophe  bildet  der  lateinische  Text :  „Dominus  tecum  —  ISene- 
dicta  tu  —  In  mnlieribiia  —  Et  benedietus  friulns  —  Vcntris  tui.**^  Mit  einem 
vierzeiligen  Estribillo  und  zchnzeiligen  Strophen  acht  und  viersylbigcr  Verse. 
Dieses  Gedicht  ist  in  Strophenbau  und  Reimstellung  überhaupt  von  besonders 
k&nstlicher  Form).  Sie  sind  sämmtlich  in  kürzeren  Versen  von  vier  bis  acht 
Sylben  mit  verschiedener,  oft  sehr  künstlicher  Reimstellung,  und  in  sechs-  bis 
zehnzeiligen  Strophen,  einige  auch  mit  einem  Estribillo.  In  allen  diesen  Ge- 
sfingen  klagt  auch  der  Dichter  seiner  Schutzpatroiiin  die  unverdienten  Leiden, 
die  er  noch  immer  erdulden  müsse,  und  bittet  sie  um  baldige  Erlösung 
aus  seinem  Gefängnisse,  oder  um  den  Tod.  Und  in  diesem  traurigen  körper- 
lichen und  Gemüths- Zustande  konnte  er  dennoch  ein  Werk  voll  sinnreicher 
Erfindungen  und  lustiger  Einfälle  dichten!  Doch  der  Genius  kennt  keine 
Fesseln.  — 

'  So  scheint  mir  das  satyrische  Gedicht  auf  den  unsittlichen  Lebens- 
wandel der  Geistlichen  zu  Talavera  (Cdntiga  de  log  Clengoa  de  Talutera;  Copla 
1662 — 1681)  wirklich  solch  ein  späterer,  erst  nach  dem  oben  angeführten  Ab- 
schlüsse seines  Buches  verfasster  Zusatz  zu  sein,  der  übrigens  in  gar  keinem 
Zusammenhange  mit  dem  Früheren  steht.  Das  wird  um  so  wahrscheinlicher, 
da  nur  die  jüngste  der  drei  bekannten  Handschriften,  nämlich  die  von  Sala- 
manca,  dieses  Gedicht  enthält.  Unbezweifelt  aber  ist  es  von  unserem  Dichter, 
denn  es  trägt  das  Gepräge  seiner  genialen  Eigruithümlichkeit  und  seines 
drastischen  Witzes.  Copla  1675  enthält  eine  für  die  Litonitürgi'schichte 
merkwürdige  Stelle: 

Ca  nunca  fue  tau^  leal  Blanaißor  4  Flores^ 
Nin  es  ayoia  Tristan  d  todos  stts  timores. 
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Ich  glaube  durch  diesen  Auszug  die  Leeer  am  besten  in 
den  Stand  gesetzt  zu  haben,  selbst  zu  beurtheilen,  ob  ich  den 
grossen  Cervantes  entehrte,  wenn  ich  diesen  Dichter  mit 
ihm  verglich.  Finden  sich  denn  nicht  auch  bei  diesem  sinn- 
reiche Erfindungskraft,  treffende  Charakter-  und  Sittenschilde- 
rungen voll  innerer  Wahrheit,  eben  weil  sie  naturgetreu  aufge- 
fasst  »ind,  eine  oft  bis  zum  dramatischen  Effect  gesteigerte  Le- 
bendigkeit der  Darstellung,  drastischer  Witz,  und  vor  allem  jene 
das  Ganze  durchdringende,  tiefe  Ironie,  die  den  Spaniern  ganz 
eigenthümlich  ist,  und  die  nur  an  dem  Humor  der  Dritten  ein 
würdiges  Seitenstück  findet,  mit  denen  aber  der  spielende  Witz 
der  Franzosen,  der  parodierende  Spott  der  Italiener,  und  die 
gutartige,  pedantische  Satyre  der  Deutschen  keinen  Vergleich 
aushalten  können?  Bedenkt  man  nun  noch  den  Unterschied  der 
Zeiten  und  Bildung,  so  wird  man  die  Kohheit  der  Form,  die 
mystisch-ascetischen  Auswüchse,  und  die  rauhe,  ungelenke  Sprache 
unseres  Erzpriosters  hinlänglich  entschuldigen  können,  so  zwar, 
dass  man  ihn  nicht  nur  für  einen  Dichter,  der  sein  ganzes  Jahr- 
hundert und  alle  seine  innerhalb  dieses  Zeitraumes  lebenden 
Landsleute  überragt,  sondern  überhaupt  für  einen  der  bedeutend- 
sten des  gesammten  Mittelalters  halten  muss  ^ 

Aber  abgesehen  von  der  Stelle,  die  sein  Werk  durch  seinen 
inneren,  poetischen  Gehalt  in  Bezug  auf  alle  Zeiten  und  Litera- 


'  Wenn  man  dieses  Urthcil  für  enthusiastisch  hält,  so  hSre  man  den 
gewiss  kaltblütigen  Sanchoz  (p,  IX.  y  X.):  „Pero  el  An^preste  fird  nneta  y 
veHtajosa  ^pora  d  la  poesia  castellana^  asi  p(>r  In  mucha  y  hermosa  variedad  de 
metro»  en  qiie  ergreif 6  au  ameno  y  festivo  ingenio^  como  per  la  invencum^  por  el 
estilo,  por  la  ^dtiruj  por  la  ironia^  por  la  agudeza.  por  l  s  sales^  por  las  senteneioiy 
ptr  los  re/ranfs  de  qne  ahnnda^  por  la  moralidad  y  por  todo.  De  stierte^  que 
habl'tndo  cmi  todo  rigor ^  podfmos  caai  Uainarle  el  primer  poeta  rastellano  como- 
eido,  y  el  nnico  de  la  atitig'ded<td  que  pttede  competir  en  &ii  getiero  ccm  los  mejores 
de  Europa^  y  ncaso  no  inferior  &  h.s  mejores  de  los  latiiws.^^  Hält  man  auch  ihn, 
als  Herausgeber,  für  parteiisch,  so  vergleiche  man  Quintana  (l.  r.  Tom.  I^  p. 
XXVII — XXIX:  ^,  Vencia  este  antor  d  todos  los  anteriores,  y  porös  le  avenia- 
jaron  dcspues  etc.  .  .  .)  und  ,,0rUi8  de  Eüsp.  cinigrud.''*^     Tom.  F",  p.  457 — 458. 

Und  um  alle  National  Vorliebe  aus  dem  Spiele  zu  lassen,  so  höre  man  einen 
der  grössten  Kenner  der  spanischen  Literatur  unter  uns,  Herrn  Bohl  de 
Faber,  der  sich  über  die  Falieln  nnsorcs  Dichters  also  äussert  (/.  c.  Tom.  II, 
S.  3  d.  deutsch.  Krläut.):  „Sie  dürfen  sich  an  Laune  und  Naivetät  den  schönsten 
des  Lafontaine  kühn  gegenüberstellen!''  — 
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tiiren  ansprechen  kann,  abgesehen,  dass  es  für  die  Sittenge- 
schichte Spaniens  im  Mittelalter  und  für  Sprachforschung  ein 
wahrer  Schatz  ist,  so  ist  es  insbesondere  für  die  Geschichte  der 
spanischen  Poesie  und  Metrik  von  der  höchsten  Bedeutung. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Form  dieses  Werkes  im  Ganzen, 
80  sehen  wir,  dass  es  zu  derselben,  damals  in  das  Abendland 
verpflanzten,  ursprünglich  orientalischen  Dichtungsgattung 
gehört,  deren  ich  bei  Beurtheilung  des  ,,Conde  Lucanor^^  aus- 
führlicher gedacht  habe.  Denn  die  Liebesabenteuer,  die  unser 
Dichter  selbst  bestanden  zu  haben  fingiert,  sind  doch  offenbar 
nur  der  Rahmen,  mit  welchem  er  eine  Reihe  von  Apologen, 
d.  i.  Erzählungen,  Fabeln,  Schwänken  u.  s.  w.  zusammenfasst,  in 
der  Absicht  zu  belehren;  nur  hat  er  es  besser  verstanden,  diese 
Einkleidung  inniger  mit  den  übrigen  Theilen  seines  Werkes  zu 
verschmelzen,  und  statt  ermüdender  Einförmigkeit  ihr  ein  selbst- 
ständigeres Interesse  zu  geben,  als  die  orientalischen  Vorbilder 
and  weit  berühmter  gewordene  abendländische  Nachahmungen 
derselben*. 


*  Lemcke  hat  auch  das  ,,Buch'*  {libro)  des  Erzpriosters  am  hosten 
charakterisiert  und  als  Ganzes  seine  Stellung  ausgemittclt,  indem  er  es  mit 
dem  Conde  Lucanor  parallel isiert  (a.  a.  O.  8.  293):  „Wie  »ehr  gerade  der  Apo- 
log  damals  dem  spanischen  Geiste  zusagte,  beweist  der  Umstand,  dass  selbst 
ein  Genius  von  ganz  verschiedener  Organisation,  der  hochberUhmte  P^rzprioster 
von  Hita,  Juan  Ruiz,  für  seine  satyrischen  Geisseihiebe  gar  kein  passenderes 
Gewand  finden  konnte  als  gerade  den  Aiiolog.  Er  machte  daher  aus  dem 
umfangreichsten  seiner  Gedichte,  der  Erzählung  seiner  eigenen  Liebesaben- 
teuer, einen  breiten  Rahmen  nach  orientalischer  Weise  und  fügte  in  diesen  die 
kleinern,  Thierfabeln,  lustige  Schwanke  u.  s.  w.,  als  Illustrationen  zu  seiner  aus 
der  Erfahrung  geschöpften  Lebensweisheit  ein,  wobei  er  das  Ganze  mit  dem 
Zuckerguss  einer  moralischen  Tendenz  überdeckte Denn  dieser  angeb- 
liche moralische  Rahmen  ist  doch  wohl ,  wenn  nicht  ein  blosses  Miintelchedl 
welches  der  schalkhafte  Dichter  seinen  beissenden  und  anstössigen  Geschicht- 
chen umzuhängen  für  nöthig  erachtete ,  so  doch  gewiss  nur  ein  Zugeständniss, 
welches  er  der  geistigen  Richtung  seiner  Landsleute  machte,  die  sich  nun  ein- 
mal die  Erzählung  nicht  ohne  moralische  Nutzanwendung  denken  konnten. 
Die  ganze  Art  seiner  Darstellung  beweist,  dass  ihm  die  Moral,  wo  nicht  Vor- 
wand, doch  durchaus  Nebensache  ist;  er  will  vorzugsweise  erzählen,  anmuthig 
erzählen,  er  will  kleine  Kunstwerke  schaffen,  die  auch  ohne  Nutzanwendung 
Werth  haben,  und  er  hätte  gewiss  die  ganze  Moral  an  den  Nagel  gehängt, 
wenn  er  sich  zu  damaliger  Zeit  seineu  Landsleuten  als  bloss  erzählenden 
Dichter  hätte  producieren  dürfen.  —  Hierin,  nicht  bloss,  wie  A.  de  Puibusque 
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Seine  Fabefn,  Erzählungen  und  Schwanke  sind  aber  nicht 
bloss  aus  mittellateinischen,  sondern  grösstentheils  auch  aus 
nord- französischen  Quellen  geschöpft;  sein  Werk  ist  daher 
ein  Beweis  mehr,  dass  ausser  den  Dichtungen  der  Provenzalen 
auch  die  der  Trouv^res  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  castilische 
Poesie  geblieben  sind,  ein  Verhältniss,  das  man  bisher  fast  ganz 
übersehen  hat.  Doch  kann  man  ihm  trotz  dieser  Entlehnung 
des  Stoffes  Originalität  und  Erfindungsgabe  nicht  absprechen; 
denn  er  hat  ihn  stets  eigentbümlich  und  meist  mit  richtigem 
Tacte  umschaffend  vei;arbeitct,  immer  aber  sehr  glücklich  nationa- 
lisiert und  localisiert.  Aber  eine  der  merkwürdigsten  Seiten 
seines  Werkes  ist  die  durch  dasselbe  klar  ausgesprochene  Be- 
ziehung, in  welcher  damals  die  castilische  Kunst-  und  Volks- 
poesie  zu  einander  standen;  denn  ich  glaube  durch  dieses  and 
das  früher  an  dem  Infanten  D.  Juan  Manuel  gezeigte  Beispiel 
hinlänglich  zu  der  Behauptung  berechtiget  zu  sein,  dass  die 
eigentlich  nationale  Lyrik  der  Casti Her  von  der  Volks- 
poesie ausging,  dass  hinwieder  diese  durch  die  Kunstdich- 
ter  selbst  bereichert  und  vervollkommnet  wurde,  und  dass  sie 
so  den  Weg  der  Hofpoesie  bahnte,  die  bald  im  Bereiche  der 
lyrischen  Kunstdichtung  auch  in  Castilien  die  alleinherrschende 
wurde,  da  hingegen  die  acht  nationalen  Elemente  und  Formen 
des  Lyrischen  sich  reiner  in  der  Volkspoesie  erhielten. 

Nicht  minder  beachtenswerth  und  die  so  eben  ausgesprochene 
Behauptung  unterstützend  sind  die  metrischen  Combinatio- 
nen,  deren  sich  unser  Erzpriester  in  den  eigentlich  lyrischen 


meint ,  in  den  ^ytrares  d'une  SduccUion  diffArente  ^*,  muss  wohl ,  abgesehen  von 
Mlen  andern  Verschiedenheiten,  der  Unterschied  zwischen  dem  Werke  des 
Erzpriesters  und  dem  Conde  Lucanor  gesucht  werden.'*  — 
,  Fast  möchte  ich  glauben,  dass  der  Erzpriester  diese  Sammlung  seiner 
Poesien:  Libro  de  buen  atnor  betitelt  wissen  wollte,  damit  die  Homogenit&t 
ihres  Hauptinhalts  und  ihrer  Gesammt-Tendenz  bezeichnend;  denn  er  sagt 
schon  Gopla  907,  als  er  die  Trota-conventos  versöhnt  hat: 

Por  amor  de  Iti  vieja  e  por  d&fir  raaon, 

Buen  amor  dixe  al  lihro  ^  d  eU-t  todti  stizon. 

Und  noch  bezeichnender  am  Schlüsse,  wo  er  »ein  Buch  empfiehlt,  Copla  1604: 

Pues  €8  de  butu  amor^  eniprestadlo  de  grado^ 

Non  deamintadea  su  nomhrCj  nin  dedea  re/ertudo^ 

Non  le  dedea  por  dineroa  vendülo  nin  alquiladoy 

Oa  non  ha  gradoy  nin  graciaa,  mn  buen  amor  eomplado. 
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Theilen  seines  Werkes  bedient.  Denn  wenn  er  auch  einige  selbst 
erfanden  haben  sollte,  wie  Sanchez  will  (l.  c.  p,  X),  so  besteht 
doch  der  grösdte  Theil  derselben  aus  sechs-  und  achtsylbi- 
gen  Vfepsen  {versos  de  redondtUa  menor  y  mayor)^  in  kurze 
Strophen  abgetheilt  und  durch  den  vollständigen  Reim  ge- 
bunden; diess  ist  aber  gewiss  die  älteste  Form  der  spani- 
schen Volksdichtungen  1,  so  wie  auch  in  anderen  romanisch- 
germanischen  Sprachen  besonders  der  achtsylbige  Vers  schon 
sehr  früh  die  den  kunstloseren,  volksmässigen  Gesängen 
eigenthfimliche  Versart  war^.  Doch  finden  wir  auch,  meist  mit 
diesen  vermischt,  kürzere  Verse  von  vier  bis  sieben  Sylben  (de 
pie  quebrado),  von  unserem  Dichter  gebraucht.  Beachtet  man 
nun  noch,  dass  er  alle  diese  kürzeren  Verse  nur  in  den  eigentlich 
lyrischen,  dem  natürlichen  Ursprünge  dieser  Gattung  nach  zum 
wirklichen  Absingen  bestimmten  Gedichten  (Cdntigas)  an- 
wendet und  selbst  von  der  musikalischen  Begleitung  derselben 
spricht,  während  er  in  der  Alexandriner-Strophe  erzählt  und 
lehrt,  so  wird  auch  durch  sein  Beispiel  der  Einfluss  unverkenn- 
bar, den  die  Musik  auf  die  Ausbildung  der  Lyrik  ausgeübt 
hat'.  Ausserdem  findet  sich  auch  schon  eine  Art  zwölfsyl bi- 
ger Verse  bei  ihm  (Copla  1019 — 1040),  gleichsam  der  erste  An- 
klang der  nachmals  so  üblich  gewordenen  „  Versos  de  arte  mayor^*. 
Vergleicht  man  endlich  den  complicierten,  regelmässigen  Stro- 
phenbau und  die  künstliche,  verschiedenartige  Reimstellung 
seiner  lyrischen  Gedichte  mit  der  einfachen  Alexandriner-Strophe, 
dem  einförmigen  Reime  und  den  Reimpaaren,  den  einzigen,  bis- 


*  Vgl.  Sarmieiito,  l,  e.  p.  171  $g.  —  und  die  weitere  AuBfühnmg  in  dem 
Anfsatx:  „lieber  die  Romanzenpoesie  der  Spanier^^ 

*  Vgl.  Diez,  Die  Poesie  der  Troubadours,  ä.  107,  dessen,  Altrom. 
Sprachdenkmale,  S.  108 ff.;  —  dessen,  Zwei  altroman.  Gedichte  (Bonn,  1852. 
8.  8.  5  u.  36);  —  und  Tyrwhitt's  Eistay  on  the  hing,  and  versif.  of  Chaucer^ 
P.  III,  ft  VIII,  Note  60,  der  da  eine  Stelle  de»  Robert  of  Brunne  anführt, 
in  welcher  dieser  den  achtsylbigen  Vers  im  Gegensatze  des  ^^atrange  rivie^  light 
rime*^  nennt,  und  ausdrücklich  bemerkt,  dass  er  in  diesem  Versmasse  geschrie- 
ben habe  ^yfor  luf  of  the  letred  (ignorant^  nnleamed)  vian^\  d.  h.  für  das  Volk  in 
der  volksmässigen  Versart ;  und  Tyrwhitt  setzt  hinzu:  „The  oldest  french 
poems^  io  the  end  of  the  twelfth  centwry^  are  all  ffj  in  thU  metre;  but,  upon  the 
inveniion  of  the  Alexandrin  the  octosyllable  verse  seetna  by  degreea  to  have  been 
cm^ned  to  the  ligtUer  eompobitwna,''^  — 

3  S.  Marti nez  de  la  Rosa,  05r<i«  ;»f.,  Tom,  1,  p.  163 — 165. 
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her  üblichen  Formen  der  älteren  castilischen  Kunstpoesie,  so 
wird  man  durch  diese  Fortschritte  Überrascht  und  zu  der  Vermu- 
thung  veranlasst  werden,  dass  auch  hier,  wie  bei  den  Nord-Fran- 
zosen, eine  mittel-  oder  unmittelbare  Nachahmung  der  Proven- 
zalpoesie  Statt  gefunden  habe,  die  eben  in  dieser  Beziehung 
besonders  ausgebildet  war*.  Sein  Werk  ist  daher  durch  diese 
Mannigfaltigkeit  (Sanchez  l.  c.  zählte  über  sechs  zehn  ver- 
schiedene metrische  Combinationen,  obschon  er  manche  Gedichte 
für  Alexandriner-Strophen  ansah,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  in 
einem  andern  Versmasse  abgefasst  sind)  ein  wahres  Muster- 
buch der  spanischen  Rhytiimik  vor  dem  fünfzehnten  Jahrhundert, 
und  er  hat  sein  in  dem  prosaischen  Prologe  gegebenes  Ver- 
sprechen (uEt  compöselo  otrosi  d  dar  algunas  lecciones  i  muestra 

de  metrificar que  fis  complidamente  segund  que  esta  ciencia 

requiere*^)  treulich  gehalten^  so  dass  er  in  dieser  Hinsicht 
der  In  arte  des  Mittelalters  heissen  kann. 

Auch  scheint  dieses  Werk  des  Erzpriesters  von  Hita  in  der 
castilischen  Literatur  bald  zu  solchem  Anselicn  gekommen  zu 
sein,  dass  ein  Mann,  wie  Pero  Lopez  de  Ayala^,  es  nicht  ver> 


>  Vgl.  Diez,  /.  c,  8.  88—103  und  249  —  252;  —  und  Roquefort,  Dt^ 
Vetiit  de  la  poesie  fran^.^  p.  70 — 71.  —  Dass  der  Erzpriester  vielleicht  auch  di^ 
Oaya  ciencia  oder  die  systematische  Poetik  der  späteren  Troubadours  (proven — 
zalischen  Meistersinger)  schon  gekannt  habe,  scheint  die  gleich  mitzutheilendc!» 
Stelle  seines  prosaischen  Prologs  anzudeuten  (csta  ciencia). 

'  Pero  Lopez  de  Ayala  el  Viejo,   wie   ihn  der  Marquis   von  San  — 
t  i  1 1  a  n  a  zum  Unterschiede  von  seinem  gleichnamigen  Sohne  nennt ,  war  au^ 
einem  der  ersten  Häuser  des  castilischen  Adels,  im  J.  1332  zu  Vitoria  geborei&y 
stand  in  hohem  Ansehen  bei  vier  Königen  von  Castilien  (Peter,  Heinrich  II  >  9 
Johann  I.  und  Heinrich  111.)  und  bekleidete  die  ersten  ReichswQrden,  zuleüB^ 
die  eines  (irosskanzlers  und  Oberkammerherrn  von  Castilien.     Er  hatte  abe*^ 
zwei  Mal  das  Unglück  in  Gefangenschaft  zu  gerathen;  er  wurde  nämlich  ilSB 
J.  13G7  in  der  Schlacht  von  Näjera,  wo  er  auf  Seiten  Heinrich'»  gegen  dessen 
Bruder,  Peter  den  Grausamen,  focht,  von  den  Verbündeten  des  Letzteren,  de«n 
Engländern,  gefangen  genommen  und  nach  England  abgeführt;  und  zum  zwei- 
ten  Male,  schon  in  sehr  vorgerücktem  Alter,  in  der  Schlacht  von  A]|jubarrotii^ 
von  den  Portugiesen  im  J.   1385.     Er  starb,  75  Jahre  alt,  zu  Calahorra  iofi 
J.  1407.     S.  Crdnica  dtl  S.  R.  D.     Juan  II.  ...  .  por  I^ermm  Perez  de  Onzma». 
CoH  la«  (jeneracionca  y  stmhlnnzns  del  mismo.  Valencia,  1779.   Fol.  p.  587 — 588;. 
dieiser  schildert  den  moralischen  Charakter  des   Lopez    de    Ayala,    seine»' 
mütterlichen  Oheims,  also:  „Fu^.  de  muy  dtilce  cvndicion  y  de  fmena  conversa — 
cion ,  y  de  gran  consciencia ,  que  temia  mucho  d  Dios.     Am6  mucho  las 
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MWäbte,  dasselbe  in  mehr  als  einer  Hinsicbt  zum  Muster  zu 

nehmen.     Ich   werde  daher  am   echicklichsteu   gleich  hier  von 

dem  yyLibro  6  Himado  del  Palacio"^  dieses  als  Gcschichtschrei- 

\)ei8,  besonders   durch    seine   Chronik  vom  König  Feter   dem 

Grausamen  von  Castilien,  berühmten  Mannes  sprechen,  wiewohl 

die  Sammlung  seiner  Gedichte  wahrscheinlich  erst  zwischen  den 

Jahren  1398   und  1404  vollendet  wurde  ^.     Dieses  Werk  hat  in 


düie  mveho  &  loa  libro$  i  histcriaSy  tanto^  que  ccmo  guter  el  fuese  asax  cahiUero 
y  de  gnn  diBcreeion  en,  la  prdtiea  del  mundo ,  pero  naturalmente  fue  inclinado  d 
las  ideneiai,     JE  con  esto  gran  parte  del  Uempo  ocupaba  en  leer  y  estudlar,  no  en 

chra*  de  derecho^  tino  enßlMofia  i  Historiai Am6  tniwho  Uis  muyrrcH^  nms 

que  dtantaUo  etiballero  como  &  il  se  concenia."''  Vgl.  auch  Sarmi  ento,  /.  r., 
p.  323—329;  —  Sanchcz,  Z.  c,  Tom.  /,  p,  106 — 112;  un«l  Capinnny,  Tcatro 
kuL-erit.  de  la  eloeuencia  r«p.,  Tom.  /,  p.  50 — 51,  bei  welchen  aocli  das  Ver- 
xeichniw  der  Übrigen  Werke  Ayala's  zu  finden  ist.  Die  von  D.  Rafael  de 
Floranes  handschriftlich  hinterlassene  Biographic:  Vidti  literaria  de  P.  L.  de 
^yci2a,  bt  nun  im  19.  und  20.  Bd.  der  Coleccion  de  documcitios  ineditos  (Madrid, 
1851 — 52)  herausgegeben  worden;  ein  mit  Allotrion  überladenem  Werk,  da» 
wenig  Neues  enthält.  Von  ihm,  als  Geschichtschreiber,  werde  ich  in  der 
Folge  sprechen. 

*  Dieses  W^erk  war,  vor  8anchez,  nur  dem  Namen  nach  bekannt,  und 
''^^  hielt  es  für  verloren.  Sanchez  entdeckte  zwei  Handschriften  desselben, 
'"^d  wollte  es  nebst  der  „CrtJntVo  en  rerao  del  Ccnde  Femtin  Gonzalez^"  im  fUnf- 
^  litnde  seiner  oft  erwähnten  Sammlung  hcrauHgeben  (S.  Sempere,  Eti- 
•"yo  de  «na  Bibliot,  esp.  de  los  mejores  escrif.  del  reynddo  de  Carlos  III.*''  Tom,  V, 
P'  ^8,  art.  Sanchez).  Leider  unterblieb  aber  die  Fortsetzung  dieser  trefflichen 
''•'miilung;  die  spanischen  üebersetzer  Bouterwek's  haben  sich  daher  ein 
**hre8  Verdienst  um  die  ältere  Literatur  ihres  Vaterlandes  erworben,  dass  sie 

^'^igstens  einen  Auszug  aus  diesen  beiden,  gewiss  sehr  merkwürdigen  Oc* 
^'chten  mitgetheilt  haben  (Nota,  N.,  p.  138—162;    der  bedeutendste  Zusatz 

^®' Üebersetzung),  und  es  ist  recht  sehr  zu  wünschen,  dass  die  k.  »panische 

**demie  einen   vollständigen   Abdruck   derselben    recht   bald    veranstalten 

^?«.    Bis  dahin  sind  ihre  Auszüge  und  die  von  Gallardo  (in  den  treff- 

*^''«n,  unter  dem  Namen:  Förnoles  geschriebenen  Briefen ,  in  den:  Cartas 

^^-   Mgdrid,  1832.    T.  VI.  p.  209  sg.  und  202  sg.  und  in  der  lieristn  rsp.   1882. 

*   10  u.  1 1)  und  von  A m a d o r  de  los  Bios  (im  Stnui nnrio  pintorrHco.   1847. 

^11  tg.)  gegebenen  Stellen  daraus  die  einzigen  Quellen,  deren  gewisscn- 

**€  Benützung  ich  daher  um  so  mehr  für  Pflicht  hielt. 

,  *  Dieses    beweisen    folgende  Stellen,    in  welchen  er  wiederholt  von  der 

bfx'L. 

^«nnten,    durch   die  doppelten  Papstwahlen  entstundenen  Kirchentrennung 


Ifann  1378)  spricht: 

„Ca  reunte  de  cisma  son  anos  pasados.'"' 
^^  Weiter  gegou  das  Ende : 
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der  Handschrift  von  Gampo-Alhanje  folgende  Ueberschrift:  f^Em 
libro  fiso  el  honrado  Cavallero  Pero  Lopez  de  Ayala ,  eatando  prti 
en  Inglaterray  i  lldmase  el  Libro  del  Palacio  (der  Marquis  yo 
Santillana  sagt  in  seinem  oft  angeführten  Briefe,  bei  S  anchei 
/.  c,  Tom.  Ifp,  LVII,  von  Lopez  de  Ayala:  ^^escribiö  . . . .  ii 
lihro  quefizo  de  las^maneras  de  palacio,  i  llamaronlo  Rimo8*'\  un 
Perez  de  Guzman  führt  es  in  dem  Verzeichnisse  d< 
sämmtlichen  Schriften  Ayala^s  so  an:  „^  otro  Ubro  üamad 
Rimado  de  Palacio ;"  man  müsste  daher  diesen  sonderbaren  Tit< 
etwa  so  übersetzen:  „ein  Buch  in  Beimen  über  das  Hol 
leben^^).  Es  enthält  aber  mehr  als  diese  Ueberschrift  andeute 
denn  die  1619  (nach  Gallardo^s  Angabe:  1633)  Coplas,  aus  denc 
es  besteht,  umfassen  nicht  nur  die  Hathschläge  Über  die  Einrid 
tung  eines  wohlgeordneten  Hofstaates  und  Lehren  der  Hegi< 
rungskunst  für  die  Könige  und  Grossen  des  Reiches,  sonden 
dem  Sollen  das  Sein  gegenüberstellend  und  dadurch  von  sein« 
negativen  Seite  erläuternd,  auch  satyrische  Schilderungen  d< 
damaligen  Zustandes  in  Staat  und  Kirche,  der  Laster  und  Tho 
heiton  der  verschiedenen  Stände  und  insbesondere  der  damals  i 
Castilien  herrschenden  Missbräuche,  mit  grosser  Freimüthigkei 
der  Sachkenntniss  eines  selbst  einen  hohen  Posten  bekleidendi 
und  zu  den  wichtigsten  Unterhandlungen  gebrauchten  Staat 
mannes,  und  dem  gesunden  Urtheile  eines  seine  Zeit  scha 
beobachtenden  Denkers  entworfen,  die  daher  auch  für  den  G 
schichtsforsch  er  von  Werth  sind  ^  Ausserdem  sind  noch  mei 
rere  lyrische  Gedichte  eingeschaltet,  die  bald  moralisch-ase 
tische  Betrachtungen,  bald  den  Ausdruck  subjectiver  Gefüh 
und  Zustände,  bald  mystisch- fromme  Bitt-  und  Lobgesäuge,  b 


„C^  »un  vet/iUe  e  ciiico  afios  conpUdos 

Qiie  por  mal  pecado  comenzd  In  ciamti.^* 
*  Wenn  aber  Sistnondi  (S.  ÜO  d.  deutscheu  Ucber».)  von  dieaem  Wer 
äagt,  „dai»s  es  in  der  Absicht  geschrieben  worden  sei,  um  König  Peter  d 
Grausamen  gehässig  zu  machen  und  die  Herzen  der  Spanier  för  dessen  Brud 
zu  gewinnen ^\  so  hat  ihn  diessmal  seine  Diviuationsgabe  getäuscht;  denn 
hat  diese  so  bestimmt  ausgesprochene  Behauptung  doch  nur  auf  gut  Glück  l 
gewagt,  da  seine  Quelle,  aus  der  er  alles  was  er  von  diesem  Gedichte  bericht 
Hchöpftc,  und  damals  auch  nur  aus  dieser  eimcigen  schöpfen  konnte,  nämli 
die  erst  angezogene  Stelle  bei  Sanchez,  kein  Wort  davon  enthält,  hingeg 
der  jetzt  zuerst  bekannte  Auszug  seine  Behauptung  hinlänglich  widerlegt. 
Allein  über  solche  Dementia  setzt  sich  ein  genialer  Geschichtschreibcr  hinan 
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Bondere  an  und  auf  die  Jungfrau  Maria  ^  enthalten.  Doch  ich 
glaube  es  meinen  Lesern  schuldig  zu  sein,  den  von  den  spani- 
schen Uebersetzern  Bouterwek^s  gegebenen  Auszug  aus  diesem 
erst  durch  sie  einigermassen  bekannter  gewordeneu  Werke  im 
wesentlichen  hier  mitzutheilen. 

Auch  dieses  Werk  beginnt,  dem  Gebrauche  des  Mittelalters 
gemäss,  mit  einem  Summarium  der  Glaubenslehre,  mit  frommen 
Betrachtungen  und  Gebeten.      Der  Dichter  ruft  nämlich  zuvör- 
derst Gottes  Gnade  an,  um  Vergebung  seiner  Sünden  zu  erflehen, 
und  legt  mit  zerknirschtem  Herzen  ein  reuiges  Bekenntniss  der- 
selben ab  (JPrimeramente  fase  la  canßsion)^  indem  er  sie  nach  den 
lehn  Geboten  (aqvi  comienqa  de  los  X  mandamientos) ,  nach  den 
sieben  Haoptsttnden  {de  los  stete  pecados  nwrtales),  nach  den  sie- 
ben leiblichen  Werken  der  Barmherzigkeit  (de  las  stete  obrcut  de 
"ttiericorcfia),  den  fünf  Sinnen  (de  los  cinco  sentidos)  und  den  sie- 
ben geistlichen  Werken  der  Barmherzigkeit  (de  las  siete  ohras 
'pintuales)  aufzählt  ^     Hierauf  beklagt  der  Dichter  die  zu  sei- 
^^  Zeit  entstandene  grosse  Kirchentrennung  durch    die  Wahl 
"Cr  avignonischen  Gegenpäpste  Clemens  VU.  (Robert  v.  Genf, 
1378-1394)  und  Benedict  XIH.  (Pedro  de  Luna,  1394—1417), 
^Qd  tadelt  mit  grosser  Freimüthigkeit  und  Schärfe  die  damals 
^nter  so  vielen  Dienern  der  Kirche  herrschende  Verderbtheit  und 
^^ttenlosigkeit,  wodurch  sie  sich  ihres  heiligen  Berufes  unwürdig 
*^*cbteD  (de  los  Prelados  i  Corte  Romana  ^  e  otros  Clerigos),     Nun 
'^ommt  er  auf  sein  Hauptthema:  Rathschläge  an  die  Fürsten,  um 
ßcrecht  und  klug  zu  regieren  (del  gobemamiento  de  la  RepubUcay 
^  ^  los  Consejeros  del  Rey)^  wozu   er  für  sie  Hülfe  und  Erleuch- 
^'^g  von  Oben  erfleht,  und  sie  vor  allen  vor  schlechten  Hathge- 
*^ern  warnt.    Hier  schildert  er  unter  andern  die  Ränke  der  damals, 
"Sonders  in  Spanien,  für  Volk  und  Regierung  gleich  verderblichen 
Jüdischen  Lieferanten  und  Finanzpächter,  und  der  von  ihnen 
^o^tochenen  treulosen  Räthe  des  Königs: 


^InBöhl  de  Faber*8  Floresta  befinden  sich  drei  Gedichte  aus  diosom 
"**'lie  Ayala's  nach  der  Handschrift  von  Campo-Alhaivjc  mitgethcilt ,  von 
''flehen  das  letzte  {Tom.  /,  No.  ö)  wohl  aus  diesem  dogmatisch- Ascctischon 
^'^^nge  entlehnt  ist.  Da  er  aber  in  diesem  schon  um  endliclic  {Orant  titmpo 
*^  liinderong  seiner  Leiden  und  Erlösung  aus  dem  Kerker  {libramc  de  cuiUis^ 
^  ^^rcel  etc.)  Gott  bittet,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  er  sein  Werk  während 
em«r  langwierigen  Gefangenschaft,  nämlich  der  in  England,  begonnen  habe. 
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Despues  de  esto  üegan  don  Abran,  don  Simuel 
Con  sus  dulces  palabras  que  vos  parescen  miely 
Efaacen  una  puja  sobre  los  de  Ysrrael 
Que  manta  en  todo  el  regno  cuento  e  medio  de  fiel  etc. 
Sclir  gut  zeichnet  er  auch  die  Augendienerei  selbstsüchtiger  G 
lingo: 

Quando  en  el  consejo  la  question  es  propuesta^ 
Luego  cata  el  priuado  aquel  cabe  se  acuesta 
La  voluntad  del  Ret/,  ^  ra  por  esa  cuesta 
Cuydandü  d  su  casa  leuar  buena  respttesta. 
Indem  er  den  Käthen  eines  Königs  ihre  grosse  Verantwor 
keit  vorhält,  und  sie  Über  ihre  Pflichten  belehrt,  schliesst  er  c 
Capitel.     Hierauf  schildert  er  die  yerschiedenen  Stände  dei 
gerlichen  Gesellschaft  von  ihrer  Kehrseite  mit  oft  sehr  beis6< 
Safyre,  und  zwar  zuerst  die  Windbeuteleien  und  Betrüge 
der  Kaufleute  (Aqui  comienqa  de  los  mercaderes): 

Pidran  cinquenta  doblas  una  vez  por  un  pafio: 
Si  ven  que  estades  duro  i  entendedes  el  daflo 
Dis:  por  treynta  lo  doj  mos  nunca  il  cumpla  el  aflo, 
Si  non  costö  quarenta  ayer  de  un  ome  estrafio. 

Dann  die  Geldgierde  und  Gewissenlosigkeit  der  Anwälte 
comienqa  de  los  letrados): 

Si  quisieres  sobre  un  pleyto  cCellos  aver  consejo, 
Pönense  solemnemente^  luego  abaxan  el  cejo: 
Dis:  „grant  question  es  esta^  grant  trabajo  sobejo: 
El  pleyto  sera  luengoy  ca  atahe  d  to  el  concejo. 

Yo  pienso  que  podria  aqui  algo  ayudar 
Tomando  grant  trabajo  mis  libros  estudiar; 
Mas  todos  mis  negocios  me  conuiene  d  dexar^ 
E  solamente  en  aqueste  vuestro  pleyto  esiudiar,^^ 

Finca  pobre  el  cuitado  i  el  bachiller  se  va. 

Auch  der  Stand  der  Krieger  wird  nicht  verschont,  die  aus  S 
und  Habsucht  Völker  und  Reiche  in  Streit  zu  verwickeln  sa( 
und  zur  Freude  der  Mauren  Christen  gegen  Christen  anhc 
{Äquifabla  de  la  guerra).  Was  er  dann  von  dem  hohen  Beruft 
Kichters  und  der  Gerechtigkeitspflege,  vorzüglich  der  strafen 
sagt,  macht  seinem  Herzen  Ehre,  um  so  mehr,  da  diess  sein  < 
uer  Wirkungskreis  war  {Äquifabla  de  lajusticia).     Mancher 
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härtete  CrimiDalrichter  unserer  philanthropischen  Zeit  dürfte 
durch  folgeude  Äusserung  seines  Coliegen  aus  dem  barbarischen 
Mittelalter  beschämt  werden : 

Miichos  ha  que  por  cruesa  cuydan  justicia  fer^ 
Mas  pecan  en  la  maha^  ca  Justicia  ha  de  ser 
Con  toda  piedat  i  la  verdat  bien  saber: 
Alfer  la  execiicion  siempre  se  han  de  doler. 


Puedo  fahlar  en  esto  ca  en  ello  ove  dfaser. 

Sehr  treffend  schildert  er  hierauf  die  niedrigen  Kunstgriffe 
treuloser  Magistrate  beim  Verpachten  der  Städteeinkünfte ,  die 
statt  fttr  das  Wohl  der  ihnen  anvertrauten  Gemeinde  zu  sorgen, 
'  im  Einverständniss  mit  jüdischen  Unterhändlern  nur  sich  selbst 
unerlaubte  Vortheile  zuzuwenden  suchten  {Aqui  coviienqa  de  los 
^^^dadores): 

Las  rentas  de  la  villa  quando  se  an  de  arrendar 
Y  llegan  los  alcalls  por  de  ellas  encamar^ 
Fabian  unos  con  otros  por  las  siempre  abaxar, 
Pues  y  veen  oßciales  quien  osara  pujarf 

Altraues  vien  unjudio  i  dis:  alcall  seflor, 
Pues  vos  denen  salario^  d  la  villa  es  mejor 
QMe  ayades  vos  las  rentas  por  un  prescio  menor^ 
Antes  que  otro  ninguno  serd  yo  el  cogedor, 

Ayais  buena  Ventura^  respondele  el  alcalde^ 
Las  rentas  del  Concejo  non  las  quiero  de  valde^ 
Mas  dadles  por  mi  tanto  por  villa  6  d  arabalde, 
8i  vieres  fabla  alguno  fablad  con  e/,  pechalde. 

Nicht  minder,  fährt  er  fort,  suchen  diese  sauberen  Magi- 
^^^^y  wenn  sie  in  ihrer  Stadt  ein  mannbares  Mädchen  aus  einem 
^"*habenden  Hause  (cöwafwicnto^no)  ausgespürt  haben,  dieses 
^^t  ihren  überwiegenden  £influs8  an  einen  ihrer  Verwandten 
^^  Günstlinge  zu  verkuppeln,  wofür  natürlich  der  Kuppelpelz 
^*it  ausbleiben  darf  (Aqui  comienqan  casamientos) : 
Para  costa  de  bodas  siemprtts  paga  la  sal. 

Mit  einer  Aufzählung  der  Tugenden  die  eine  Stadtobrigkeit 
®*^^en,  und  der  Fehler  die  sie  zu  vermeiden  suchen  müsse, 
^^esst  er  dieses  merkwürdige  Capitel  (de  los  Regidores). 

Er  wendet  sich  nun  wieder  zu  der  höheren  Kegiou  des  Hof- 
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lebens  {Aqui  comienqa  de  los/eckos  del  Falacio),  von  dessen  müh- 
sam zu  erringender  und  doch  so  wandelbarer  Glückseligkeit  er, 
als  ein  ausgelernter  Hofmann,  aus  Erfahrung  zu  sprechen  weiss: 
Orant  tienpo  de  mi  vida  pasi  mal  despendiendoy 
Sefiores  terrenales  con  grant  cura  sirviendo: 
Agora  ya  lo  veo  i  lo  vo  entendiendo, 
Que  guten  y  mos  trabo^a  mos  yra  perdiendo. 


Si  por  yr  d  mi  casa  Ucencia  Us  demando, 
Despues  d  la  tornada  nin  si  como  nin  quandOy 
Fallo  mundo  rebueltOf  trastoma  !o  mi  vando^ 
E  mas/rio  que  nieve  en  su  palacio  ando. 
£r  schildert  dann  die  Intriguen  und  Laster  der  verdorbenen 
Höflinge  in  Hof-  und  Staats  am  tern ,  und  beschliesst  diesen  Ab- 
schnitt, indem  er  die  Segnungen  und  heilsamen  Wirkungen  des 
Friedens  anpreist.  —  Diess  veranlasst  ihn.  Jedermann  Friedfer- 
tigkeit, christliche  Liebe,  Verachtung  der  irdischen  Scheingenüsse 
und  Reichthümer,  Betrachtung  des  Todes  u.  s.  w.  anzuempfeh- 
len, welche  Rathschläge  er  durch  Beispiele,  Anführung  der  Aus- 
sprüche Anderer,  und  die  Resultate  seines  eigenen  Nachdenkens 
erläutert  und  erprobt;  zuletzt  handelt  er  noch  von  dem  gutem 
Gebrauche  des  Reichthums  (Consejo  para  todn  persona). 

Aber  sogleich  kehrt  er  zu  seinem  Lieblingsgegenstande,  den 
Grundsätzen  einer  weisen  Regierung  und  Staatsverwaltung  zu- 
rück (Consejo  para  gouernamiento  de  la  Republica): 

Como  es  de  la  riquesa  asi  es  del  gran  poder  etc 

Natürlich  verweilt  er,  als  Mann  vom  Fache,  mit  besonderer 
Vorliebe  bei  der  Gerechtigkeitspflege;  was  er  aber  hierüber  sagt, 
macht  seinem  Hei'zen  und  seinem  Kopfe  gleiche  £hre,  wie  z.  B.: 
Deuen  ser  losjueces  en  todo  abonados, 
Ricos  de  posesiones  4  de  virtud  dotados, 
De  todas  buenas  maüas  i  bien  asosegadosj 
Que  non  sean  crueles  d  los  pobres  cuytados. 
Die  Quintessenz  seiner  politischen  Ansichten  enthält  aber* 
das  darauffolgende  Gapitel:  ^yFabla  de  IX  cosas  para  conoscer 
poder  del  Rey"^^^  welches  ich,  um  zugleich  eine  grössere  Prob 


*  Dieses  Capitel  ist   das   letzte   im  Inhaltsverzeichnisse    der   benfltstexB 
Handschrift  angeführte  und  mit  einer  Ueberschrifl  versehene,   auch  schein^ 
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dieses  merkwürdigen  Werkes  zu  geben,  wegen  der  eigenthtim- 
lichen  Auffassung  und  Darstellung  eines  so  oft  behandelten  Ge- 
genstandes, ganz  so  mittheilen  will,  wie  es  meine  Quelle  giebt : 

Nueve  cosas  yo  fallo  con  las  que  tu  verds 
El  grant  poder  del  Rey  queV  conoscerdsy 
Las  tres  de  muy  luehes  tierras  entenderds. 
Las  seis  son  en  el  regno  que  las  aqui  sabrds, 

Si  sus  enbaxadores  enbia  bien  ordenados^ 
Caualleros  buenos^  doctores  muy  letrados, 
Con  buen  apostamiento  6  bien  aconpaiiados. 
De  los  que  d  ellos  veen  luego  seran  notados. 

Algunt  Principe  grande  muy  cierto  serdy 
El  que  tal  enbaxada  onrrada  enbiard: 
El  que  nunca  le  viö  luego  le  notard 
E  SU  fama  muy  grande  non  la  oluidard, 

La  segunda  si  veen  su  carta  mensagera 
En  nota  bien  fermosa^  palabra  verdadera, 
En  buena  forma  scripta  S  confermosa  cera 
Cerradaj  bien  sellada  con  dia  mes  i  era; 

8i  veen  su  moneda  que  es  bien  fabricada, 
De  oro  i  de  plata  redonda  bien  cufiada, 
Rica  de  buenä  ley  en  todo  bien  guardada^ 
Esta  es  la  tercera  seflal  dSl  muy  granada. 


Que  sean  las  sus  villas  de  muro  bien  ßrmadas^ 
Grandes  torres  fuertesy  altas  bien  almenadasy 
Las  puertas  muy  fermosas  i  mucho  bien  guardadas, 
Que  diga  quien  las  viere  que  estan  muy  bien  omadas. 

Otro  si  sus  posadas  que  parescan  reales, 
Alcaqares  muy  nobles  i  otras  cosas  atales, 


hiermit  wirklich  das  eigentlich  satyrisch-didaktische  Werk  geschlossen  zu  sein, 
welches  Yon  dem  Dichter  nach  einem  bestimmten  Plan  und  als  ein  zusammen- 
hXngendes  Ganzes  bearbeitet  wurde;  denn  was  noch  weiterhin  folgt,  sind 
theils  offenbar  viel  spätere,  in  keinem  Zusammenhange  mehr  mit  dem  Vorher- 
gehenden stehende  ZusStze,  theils  willkürlich  angef&gte  lyrische  Gelegenheits- 
gedichte, wie  z.  B.  die  gleich  zu  erwähnenden  Klag-  und  Bittgesänge  während 
seiner  beiden  Gefangenschaften. 

Wolf,  StadlM.  10 
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Unds  fuertes  i  resias,  otras  llanas  egtiales, 
Labradas  mny  fermosas  de  buenos  menestrales. 

Otro  sy  el  regno  tenga  oficiales  onrrados^ 
Jueses  i  merinosy  buenos  adelantados, 
Todos  de  conciencia  ricos  i  abonados^ 
E  en  guardar  lajusticia  sean  bien  avisados. 


Para  servir  d  Dios  aya  toda  vegada 
Su  capilla  muy  noble,  muy  rica  apostada, 
De  nobles  ornamentos  fermosa,  bien  omada, 
De  buenos  capellanes  muy  bien  aconpafiada, 

Otro  si  en  su  consejo  aya  onbres  onrrados, 
Ancianos  caualleros  6  notables  preladosj 
Buenos  omes,  maduros  dotares  i  Utrados, 
Esten  cabe  su  estrado  todos  bien  asentados. 

Otro  si  sea  su  casa  en  todo  muy  granada, 
Su  mesa  bien  seruida,  solepnemente  onrrada, 
Su  camara  guamida,  mucho  bien  apostada^ 
E  de  gente  valdia  su  puerta  muy  dubdada. 

Aquestas  nueve  cosas  que  suso  he  contado: 
Fase  ä  cualquier  Hey  crescer  el  su  estado, 
En  onrra  6  en  proiiecho  donde  serä  onrrado: 
Qtäen  las  bien  comidiere  non  lo  temd  errado. 
Er  ffigt  nun  noch  einige  Bemerkungen  über  die  P 
der  Könige  und  ihrer  Günstlinge  hinzu  K 


*  Hier  scheint  miBer  Auszug  ungenau  su  sein ,  und  einiges  We 
übersprungen  su  haben,  denn  S  auch  es  (2.  c,p.  110 — 111)  erwähnt 
oben  mitgetheilte  Capitel  ,|Ton  den  neun  Dingen,   an  denen  sich  d 
eines  Königs  erkennen  IXsst'*,  welches  nach  seiner  Zählung  mit  Copli 
ginnt,  und  setzt  hinzu:  ftConünttando  (el poeta)^  en  la  copla  704  habla  < 
tum  pidiendo  d  Dio»  y  A  la  Virgen  le  sagw  de  ella ,  lo  que  hace  por 
eantares  eon  tu»  eatrivÜlot  conforme  al  uto  de  aquelloa  tiempot.     Sin  im 
tl  hilo  en  la  copla  784  <2a  graciat  d  Diot  por  su  libertad,     En  la  copla 
Nando  del  citma  que  tanto  c^igia  d  la  Igletia^  dice  etc.  .  .  Protigue  ette 
la  copla  811 : 

Oy  ton  veinte  i  cineo  aHot  complidot  etc.  .  . , 

welche  Stelle  unser  Auszug  unmittelbar  an  das  Obige  anreiht.  —  Ein 
Yon  S  auch  es  erwähnten  Gesänge,  in  welchen  der  Dichter  abermah 
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Hierauf  folgt  ein  langes  Gedicht,  in  welchem  er  abermals 
die  unheilbringende  Kirchenspaltung  beklagt,  die  nun  schon  volle 
fünf  und  zwanzig  Jahre  dauere*.     Er  ermahnt  die  Fürsten, 


ner  harten  Gefangenschaft  in  fremden  Landen  (cn  tierra  estrafia)  spricht, 
scheint  das  von  F  a  b  e  r  {l.  c.  No.  4)  mitgetheilte  Gedicht  zu  sein ,  welches 
schon  in  metrischer  Hinsicht,  durch  künstlichen  Strophenbau  und  Reimstelluug 
(achtzeilige  Strophen  achtsylbiger  Verse,  mit  eingeschlossener  Reimver- 
schlingung  und  einem  vierzeiligen  Estrtbülo^  überdiess  sind  die  Coplas  mit  dem 
Estribülo  und  unter  einander  ^^encadenadas'''^)^  sehr  beachtenswerth  ist.  — 
Uebrigens  kann  ich  der  Ansicht  d€8  Sanchez  nicht  beipflichten ,  der  gerade 
aus  dieser  Aufeinanderfolge  der  Gedichte  beweisen  will ,  dass  die  oben  ange- 
führte Ueberschrift  der  von  ihm  benützten  Handschrift  in  so  ferne  eine  falsche 
Angabe  enthalte,  als  sie  aussagt,  „dass  Ayala  dieses  Werk  während  seiner 
Gefangenschaft  in  England  geschrieben  habe.^*  Denn  in  dem  bisher  Mitge- 
theilten  kömmt  nichts  vor,  was  diese  Angabe  entkräften  könnte,  wohl  aber 
wird  dieselbe  bestätiget  durch  das  obenerwähnte  Eingangsgedicht  (S.  F  a  b  e  r, 
l.  c.  No.  5),  auch  konnte  er  recht  wohl  schon  damals  die  Kirchentrennung  be- 
klagen, die  bekanntlich  im  J.  1378  begann,  wir  aber  kein  früheres  Datum 
seiner  Freilassung  und  Rückkehr  nach  Spanien  haben,  als  dass  er  sich  im 
J.  1385  in  der  Schlacht  von  A^ubarrota  mit  befand,  wo  er  abermals  gefangen 
wurde.  Femer  stimmt  der  von  Sanchez  selbst  bei  dieser  Gelegenheit  mit- 
getheilte Inhalt  der  angezogenen  Stellen  damit  überein,  denn  der  auch  von 
ihm  angeführte  und  in  dem  Gedichte  bei  Faber  (l.  e.  No.  4)  vorkommende  Aus- 
druck „en  tierra  estraKa^^  passt  viel  besser  auf  England  als  auf  das  eng  ver- 
bundene und  von  dem  castilischen  Könige  selbst  als  Erbreich  angesprochene' 
Portugal ;  unmittelbar  darauf  aber  dankt  er  Gott  für  seine  Befreiung.  Dann 
aber  kömmt  erst  das  Gedicht,  worin  er  zum  zweiten  Male  die  Kirchentrennung 
beklagt,  und  woraus  Sanchez  die  schlagenden  Stellen  ausgehoben  hat.  Ich 
habe  aber  in  der  vorhergehenden  Anmerkung  bemerkt,  dass  das  eigentliche, 
ein  Ganzes  bildende ,  satyrisch-didaktische  Werk  mit  dem  zuletzt  angeführten 
Capitel  abgeschlossen  sei,  und  dass  von  hier  an  kein  weiterer  Zusammenhang 
Statt  finde;  ich  halte  daher  die  ausgehobenen  Stellen  als  zu  einem  offenbar 
viel  später  gedichteten,  und  nur  zufällig  oder  willkürlich  mit  dem  Hauptwerke 
in  den  Handschriften  zusammengeschriebenen,  eigentlich  aber  davon  unab- 
hängigen Zusätze  gehörig.  Der  andere  von  Sanchez  dagegen  vorgebrachte 
Einwurf,  dass  es  dem  Dichter  in  einem  finsteren,  engen  Kerker  überhaupt 
kaum  möglich  gewesen  sei,  ein  Werk  von  solchem  Umfange  niederzuschreiben, 
iBt  zu  seicht,  als  dass  er  eine  ernsthafte  Widerlegung  verdiente;  auch  wird  er 
hinlänglich  durch  des  Dichters  eigene ,  eben  so  natürliche  als  einfache  Dar- 
stellung entkräftet,  wie  wir  sogleich  sehen  werden.  Auch  Gallardo  und  Ama- 
dor  de  los  Rios  stimmen  der  Ansicht  des  Sanchez  nicht  bei. 

'  Natürlich  musst^  dieser  Zwiespalt  in  der  höchsten  Einheit  gerade  die 
edleren,  gläubigen  Gemüther  jener  Zeiten  am  tiefsten  ergr.eifen  und  mit 
Schmerz  und  Unwillen  erfüllen ,  daher  von  den  Dichtern ,  den  Exponenten  des 
Gesammtgefühls  einer  Zeit,  auch  mehrfach  zur  Sprache  gebracht  werden;  lo 

10* 
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eine  so  hochwichtige  Angelegenheit  nicht  so  gleichgültig  \ 
selhstsüchtig ,   wie  bisher,  zu  behandeln,  denn  nur  ein  Pa 
könne  der  wahre  sein,  wer  aber  den  unächten  vertheidige,  sei 
Anwalt  des  Bösen  {falsos  abogados).     Er  empfiehlt  als  das  bc 
Heilmittel  gegen  dieses  Grundübel  der  Christenheit  eine  all 
meine  Kirchenversammlung,  und  beruft  sich  zum  Beweise 
das  dritte  toledanische  Concilium,  welches  so  glücklich  zur  A 
rottung  der  arianischen  Ketzerei  angewendet  worden  sei. 
letzt  wendet  er  sich  noch  insbesondere  an  den  Beherrscher  sei 
Vaterlandes,  Heinrich  HI.   von  Castilien   (1390  —  1407),  i 
fordert  ihn,   als  treuen  Beschützer  des  heiligen  Glaubens,  2 
kräftigen  Einschreiten  gegen  die  Lauheit  und  Ränkesucht 
Schwachen  und  Böswilligen  auf,  um  endlich  der  Kirche  den  l\ 
ersehnten  Frieden  wieder  zu  schenken.     Nun  folgen  noch  ein 
Gedichte,  in  denen  er  abermals  die  Jungfrau  Maria  um  Erlösi 
aus  der  Gefangenschaft  anfleht*.     Merkwürdig  ist  hier,  wie  e: 
den  einleitenden  Strophen  zu  denselben  selbst  angiebt,  wn 
und  warum  er  sie  verfasst  habe: 

Quando  enojado  i  flaco  me  siento 
Tomo  grant  espacio  mi  tienpo  pasar 
En  faser  mis  riinos^  syquier  fasta  cientOj 
Ca  tiran  de  mi  enojo  6  pesar: 
Pues  pasa  mi  vida  asi  como  viento 
Oy  si  non  cras  sin  mas  y  tardary 
Por  me  consular  este  es  fundamentOy 
Non  espetider  tienpo  en  ocio  i  vagar. 


Della  (de  la  Virgen  Maria)  fise  yo  algunos  cantares 


hat  z.  B.  denselben  Gegenstand  auch  unser  Peter  Sachenwirt  in  ei 
eigenen  Gedichte  behandelt  (s.  dessen  Werke,  herausgegeben  von  Primis 
Wien,  1827.  8.  No.  XXXV.  „Von  tzuniin päbsten.''  S.  107—109). 

'  Diese  wiederholte  Behandlung  derselben  Gegenstände  in  dem  voi 
gehenden  und  in  diesen  Gedichten  spricht  doch  wohl  für  eine  spätere  AbfaA 
derselben  bei  ähnlicher  Gelegenheit,  als  die  der  früher  erwähnten  glei 
Inhalts  und  mit  seinem  grösseren  Werke  verbundenen.  Es  ist  mir  sehr  m 
scheinlich,  dass  er  diese  letzteren  Gedichte  während  seiner  zweiten  Gefan 
Schaft  in  Portugal  nach  der  Schlacht  von  Aljubarrota  verfasst  habe,  was  i 
der  in  einem  derselben  vorkommende  Ausdruck,  „en  ha  mia  prinones**^  zi 
»tätigen  scheint. 
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De  grueso  estilo  quales  tu  verds 

Aqui  luegoy  e  sy  bien  lo  cataresy 

La  mi  deuocion  pequefla  enUndrdsy 

Que  con  versetes  conpuestos  d  pares  * 

Materia  ruda  non  lo  tachards: 

Si  por  tu  gracia  de  mi  te  acordares 

Q,uc  hiuo  en  montafias  segunt  que  sabrds. 

Aus  dieser  Stelle  gebt  doch  wohl  klar  hervor,  dass  er  gerade 
während  seiner  beiden  Gefangenschaften,  um  die  in 
einem  solchen  Zustande  ohnehin  schwer  lastende  Zeit  durch 
massiges  Hinbrüten  nicht  vollends  unerträglich  zu  machen,  zur 
Dichtkunst  seine  Zuflucht  genommen  und,  grösstentheils  wenig- 
stens, dieses  Werk  verfasst  habe,  sich  selbst  zum  Tröste  und  zur 
Zerstreuung  und  Anderen  zu  Nutz  und  Frommen^,  nicht  aber, 
wie  Sanchez  glaubt,  „in  der  Freiheit  und  in  Spanien;^*  denn 
da  hatte  ein  Mann ,  der  einen  so  thätigen  Antbeil  an  dem  wirren 
Hof-  und  Staatsleben  nahm,  wie  Ayala,  in  einer  so  vielfach  be- 
wegten Zeit  gewiss  wenige  physisch  und  geistig  freie  Stunden, 
wie  sie  doch  die  gewtihlscbeuen  Musen  der  Dichtkunst  fordern, 
die  er  überdiess  als  Geschichtschreiber  und  Gelehrter  zu,  nach 
seiner  Ansicht,  wichtigeren  und  ernsteren  Arbeiten  verwenden  zu 
müssen  glaubte,  wie  seine  übrigen  zahlreichen  Werke  beweisen. 

Zuletzt  wendet  sich  der  Dichter  an  die  Dominikanerinnen  zu 
Quijana  (ein  Frauenkloster  in  der  Nähe  von  Vitoria,  von  dem 


'  Diese  Ges&nge  sind  nämlich  in  kurzen  sechs-  und  achtsylbigen  Versen 
abgefasst  (daher  ,,<i^ar««,'^  d.  i.  paarweise,  da  zwei  derselben  einen  Alexan- 
driner oder  längeren  Vers  ausmachen),  und  an  Strophenbau  und  Reimstellung 
dem  erst  angeführten  ähnlich.  Einer  derselben  befindet  sich  ebenfalls  bei 
Faber  (2.  e.  No.  3)  abgedruckt. 

•  Wer  hier  die  eigenen  Vl^orte  des  Dichters  für  eine  „poetische  Fiction" 
halten  wollte,  wie  Sanchez,  der  ist,  Yor  lauter  prosaischer  Wirklichkeit, 
wohl  nie  in  die  Genesis  des  poetischen  Lebens  tief  eingedrungen.  Wie  richtig 
hingegen  hat  Rosenkranz  (Gesch.  d.  deutschen  Poesie  im  Mittelalter,  S. 
570 — 571)  eben  das  Insichzurückziehen  als  die  Befähigung  zum  ethisch-didak- 
tischen Dichter  charakterisiert,  und  an  dem  Beispiele  des  Thomassin  von 
Tirkeleren  gezeigt!  —  Was  da  von  dem  Dichter  als  künstliche  Isolierung 
gefordert  wird ,  haben  äussere  Umstände  dem  Erzpriester  von  Hita  und  Ayala 
aufgenöthiget,  und  vielleicht  eben  dadurch  erst  das  Entstehen  ihrer  Werke 
veranlasst  und  bedingt. 
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Vater  des  Dichters,  Hernan  Perez  de  Ayala,  im  J.  1365  gestiftet), 
und  ersucht  sie,  durch  ihre  Fürbitte  bei  der  Jungfrau  Maria  seine 
Befreiung  zu  bewirken;  nimmt  sich  aber  vor,  sein  Geschick 
unterdessen  mit  Ergebung  und  Geduld  zu  ertragen  nach  dem 
Muster  des  Job,  und  ermahnt  auch  Andere  zur  Uebung  der  Tugend, 
indem  er  seine  Lehren  durch  Beispiele  unterstützt '. 

Schon  Sanchez  (/.  c.  p,  112)  hat  bemerkt,  dass  Ayala  den 
Erzpriester  von  Hita  vielfach  nachgeahmt  habe,  vorzüglich 
in  den  lyrischen  Theilen  seines  Werkes,  wozu  auch  die  Aehn- 
lichkeit  ihrer  äussern  Verhältnisse,  nämlich  die  von  beiden  erdul- 
dete, langwierige  Gefangenschaft,  eine  nahe  genug  liegende  Ver- 
anlassung gegeben  haben  mochte.  Auch  ist  es  vielleicht,  wie 
schon  bemerkt,  gerade  diesem  Umstände  zuzuschreiben,  dass 
beide  zur  Abfassung  eines  grösseren,  satyrisch-didaktischen* 
Werkes  bestimmt  wurden;  aber  der  Grundcharakter  in  diesen 
beiden  Dichtungen  ist  doch  ein  ganz  anderer^  nicht  sowohl  durch 
die  hier  unwesentliche  und  natürlich  durch  Laune  und  äussere 
Umstände  bedingte  Wahl  des  Stoffes,  als  vielmehr  durch  die  Be- 
handlung desselben  und  die  das  poetische  Element,  Auffassung 
und  Darstellung,  wesentlich  constituierende  Form.  Denn  der 
geniale,  erfindungsreiche  Erzpriester  hat  seine  Erfahrungen, 
Ansichten  und  Lehren  durch  den  das  Ganze  umschliessenden 
Bahmen  objectiviert  und  personificiert;  Ayala  giebt  die  seinen 
ohne  alle  Einkleidung,  ganz  einfach,  aber  mehr  systematisch  an 
und  neben  einander  gereiht  als  Abstracte  der  Beobachtung. 
Jener  hat  sich  selbst  als  concreten  Mittelpunct  seiner 
Schöpfung  gesetzt,  und  in  seinem  eigenen,  wirklichen  oder  erdich- 
teten Lebenslauf  die  divergierenden  Richtungen  concentriert;  die- 
ser hat  sich  ausserhalb  oder  über  seine  Dichtung  gestellt,  deren 
Inhalt  als  das  Resultat  der  allgemeinen  Reflexion  erscheint,  und 
deren  einzelne  Theile  wie  Parallelen  zu  einander  sich  verhalten. 
Jener  liebt  die  symbolisch-allegorische  Einkleidung,  und  schliesst 
sich  auch  hierin  näher  an  seine  orientalischen  Muster  an;  dieser 
nähert  sich  mehr  der  Form  des  eigentlichen  Lehrgedichtes ,  viel- 


'  Nach  Gallard o  beginnt  dieses,  wie  er's  nennt,  „gloiar  tegun  tan  Ort- 
gorio  el  Libro  de  Joh^  aplicado  ä  su8  propioa  quebrantos^\  mit  Copla  898,  und 
flillt  den  ganzen  Rest  der  Handschrift  von  Campo -Alhaige  bis  su  Ck>pla  1633, 
womit  sie  abbricht,  „Mn  b<istantes  aeüales  de  concltdr  la  ohra.** 
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leicht  nicht  ohne  Hinblick  auf  altclassische  Vorbilder,  aber  frei- 
lich noch  in  der  unorganiBcheu  Haltlosigkeit  der  ersten  mittelalter- 
lichen Nachahmungen ^  Der  Erzpriester  hat  die  Nothwendig- 
keit  menschlicher  Verkehrtheit  in  ihrer  Tiefe  erfasst,  und  durch 

die  das    Ganze    durchdringende   Ironie    darzustellen    versucht; 

Ajala  hält  sich  mehr  an  die  Oberfläche  ihrer  Erscheinung,  und 

züchtigt  sie  mit  den  Geisseihieben  der  Satyre. 

Mehr  noch  schliesst  sich  Ayala  in  Rücksicht  auf  Vers- 
mass  und  Strophen  bau  an  die  älteren  castilischen  Dichter, 
und  insbesondere  an  den  Erzpriester  von  Hita  an  ^;  der  satyrisch- 
didaktische  Theil  seines  Werkes  ist  noch  durchgehends  in  der 
bekannten  Alexandriner  -  Strophe  abgefasst,  und  in  den  eigent- 
lichen Liedern  (Cantares)  bedient  er  sich  vorzugsweise  der 
sechs-  und  achtsylbigen  Verse.  Doch  ist  andrerseits  an  eben 
diesem  Werke  Ayala^s  auch  schon  eine  bedeutende  Annäherung 
an  die  Formen  der  im  fünfzehnten  Jahrhundert  im  Gebiete  der 
Lyrik  fast  ausschliessend  herrschenden  Hofpoesie  unverkenn- 


*  S.  RoBenkranz, /.  <r.,  8.  569 — 570. 

'  Daher  sagt  der  Marquis  von  Santillana  (Sanchez,  Tom.  Ij  p.  LVII): 
Kntre  nototroa  uaöse  prijneramefUe  el  metro  eii  niaz  /Drmas,  asi  como  el  libro  de 
Alexandre',  los  votos  del  Pavon:  i  aun  el  libro  del  Arcipreste  de  Hita.     E  aun 
de  etta  gutta  eacribid  Pero  Lopez  de  Ayala  el  viejo  un  libro^*^  etc.     Diese  Za- 
aammenstellung  des  später  lebenden  Ayala  mit  den  älteren  castilischen  Dichtem 
ist  nicht  etwa  willkürlich  oder  aus  Nachlässigkeit  gegen  die  chronologische 
Ordnung,  sondern  gewiss  absichtlich  und  mit  sehr  richtigem  Tacte  geschehen; 
denn  sowohl  dem  Geiste  als  der  Form  nach  gehört  Ayala  noch  mehr  der  älte- 
ren, nationalen  Kunstschule  an,  als  der  zu  seiner  Zeit  auch  nach  Castilien  ver- 
pflanzten proyenzalischen    y,Arte  de  la  Poetria.""     Von   den   Dichtern  dieser 
letzteren  Schule  spricht  der  Marquis  zwar  unmittelbar  darauf,  giebt  aber  auch 
liier  sehr  genau  ihren  Entwicklungsgang  an ,  indem  er  zuerst  die  galicischen 
Troubadoun  nennt,  und  bei  den  Castiliem  bis  auf  Alfons  den  Weisen  zurück- 
geht; der  ursprünglichen  Provenzalpoesie  und  der  späteren  lemosiniachen  und 
catalanischen  hatte  er  schon  früher  gedacht.     Ueberhaupt  ist  dieser  Brief  des 
Marquis  von  Santillana  ein  höchst  wichtiges  Document  für  die  Geschichte 
der  älteren  castilischen  Poesie ,  und  giebt ,  richtig  verstanden ,  die  besten  Auf- 
schlüsse;   die  Schuld  lag  daher  nur  an  Bouterwek  selbst,  wenn  er  glaubte, 
„tos  diesem  Briefe  nicht  viel  lernen  zu  könueu**  (S.  46,  Anm.  z).     Sanches 
hat  in  seinem  Commentar  mit  kritischem  Sammlerfleisse  viele  treffliche  Notizen 
zusammengetragen ,  aber  das  Hauptverdienst  des  Textes ,  die  genaue  Angabe 
des  Entwicklungsganges  der  castilischen  Dichtkunst,  nicht  genugsam  hervor- 
gehoben und  za  benützen  verstanden. 
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bar;  denn  die  damit  verbundenen  lyrischen  Gedichte  bestehen 
grossentheils  aus  achtzeiligen  Strophen  {Coplas  de  arte  comun), 
und  die  nicht  eigentlich  zum  Absingen  bestimmten  {Decires)  Über- 
diess  aus  zwo Ifsylb igen  Versen  {^Versos  de  arte  mayor^y  deren 
Octaven  sich  nur  in  der  Keimstellung  (wechselnde  Keimver- 
schlingung)  von  den  im  fünfzehnten  Jahrhundert  so  üblich  gewor- 
deneu y^Coplas  de  artemayor^^  (eingeschlossene  Keimverschlin- 
gung),  noch  unterscheiden.  Uebrigens  verstand  Ayala  auch 
schon  vollkommen  kunstgerechte,  nach  den  Regeln  der  ^yGaya 
Ciencia^^  construierte  Gedichte  zu  verfertigen,  denen  daher  auch 
die  Ehre  erwiesen  wurde,  in  den  ^fiancionero  de  Baena^^  aufge- 
nommen zu  werden  ^.  An  den  Werken  dieses  Dichters  ist  daher 
der  Uebergang  aus  der  älteren,  mehr  nationalen  lyrischen  Kunst- 
dichtung in  die  spätere,  nach  provenzalischen  Mustern  ausgebil- 
dete castilische  Hofpoesie  ganz  klar  ersichtlich,  während  ich  die 
Vorbereitungs  -  und  Entwickelungsstufen  an  den  lyrischen  Ver- 


*  8.  die  im  Cancxonero  de  B>  erui  (ed.  de  Madrid,  1851.  p.  649 — 555^  auf 
eine  ,,iV6^n/a**  des  Fcrran  Sanchcz  Calavera  mitgetheilte  „Bespuesta^* 
des  Pero  Lopez  de  Ayala.  Die  letzte  Oetavc  enthält  folgende,  für  die 
Geschichte  der  Metrik  merkwürdige  Stellen: 

Dexado  este  estüo  asay  comengado, 

Quiero  vo«,  amigOy  de  mi  con/eBar, 

Que  quando  vuestro  etcrypto  me  /ue  preaentado^ 

Leyerti  un  libro  do/uera/aüar 

Versetes  algtinos  de  antigo  rrymary 

De  loi  qualei  luego  mucho  me  paguiy 

E  $y  8<m  midoSy  &  voe  rogari 

Qtie  con  pagen^  voa  plegun  escxichar. 

Diese  Verse ,  die  darauf  folgen  {ettoa  versetes  conpuio  Santo  AnbroMo)^  sind 
Alexandriner,  in  der  bekannten  vierzeiligen  Strophe,  die  also  damals  schon 
f&r  ,,afUiguo  rimar**^  und  für  „rudos"'  galten,  und  für  die  Ayala  die  geduldige 
Nachsicht  seines  Freundes  zu  erbitten  für  gut  fand ,  während  er  selbst  nicht 
ungern  den  neumodischen  Stil  (derando  este  estüo)  damit  zu  vertanscheo 
scheint.  —  Ich  sollte,  chronologisch  genau,  schon  hier  des  Pero  Gomes« 
Pero  Gonzalez  de  Mendoza,  Alonso  Gonzalez  de  Castro,  Arce- 
diano  de  Toro  nnd  des  Gare  i-Fernandez  de  Jerena,  sämmtlich  noch 
aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert ,  erwähnen ;  allein  theils  kennt  man  wenl^ 
mehr  als  die  Namen  von  diesen  Dichtern,  theils  gehören  sie  dem  Geiste  und 
der  Form  nach  schon  mehr  zu  den  Ilofdichtern  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ; 
ich  werde  daher  bei  der  Gelegenheit,  wenn  ich  von  dem  Cancumero  de 
Baena  spreche,  in  dem  sich  einige  ihrer  Gedichte  finden,  schicklicher  auf  si« 
zurückkommen. 
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Huchen  Alfons  des  Weisen,  D.  Juan  ManueFs  und  des  Erz- 
priesters  von  Hita  nachgewiesen  habe. 

Noch  muss  ich  hier  einige  Gedichte  erwähnen,  die  der 
Zeit  ihrer  Abfassung  und  ihrer  geistigen  Richtung  nach  noch 
ganz  dem  vierzehnten  Jahrhundert  angehören,  während  an  ihrer 
metrischen  Form  sich  ebenfalls  schon  der  Einfluss  der  Hofpoesie 
zeigt.  Bis  vor  kurzem  kannte  man  diese  Gedichte  nur  aus  den 
mageren  Auszügen,  die  Sanchcz  in  der  Einleitung  seiner  Samm- 
lung {Tom,  ly  p,  179 — 184)  und  Rodriguez  de  Castro  in  der 
„Biblioteca  espaüola^^  {Tom,  /,  p,  198  —  201)  nach  einer  Hand- 
schrift der  Escorial-Bibliothek,  die  sie  sämmtlich  enthält,  davon 
gegeben  haben.     Jetzt  sind  die  meisten  im  Druck  erschienen. 

Nur  von  dem  ersten  dieser  Gedichte  ist  der  Name  des  Ver- 
fassers und  eine  genauere  Angabe  der  Zeit  seiner  Abfassung  auf 
uns  gekommen.  Beides  ergiebt  sich  schon  aus  der  Ueberschrift 
desselben,  die  also  lautet :  ^^Consejos  y  Documentos  del  JucUo  Habt 
Don  Santo  al  Rey  Don  Pedro-^^  und  in  der  ersten  Strophe  nennt 
der  Dichter  sich:  „Santob,  Judio  de  Carrion^*'  (einem  Flecken  in 
Altcastilien,  von  dem,  als  seinem  Geburts-  oder  Aufenthaltsort, 
er  den  Namen  führte)  ^  Auch  der  Marquis  von  Santillana  (bei 
Sanchez,  Tom.  /,  p,  tjIÄ)  führt  ihn  in  seinem  Brief  als  Zeitge- 
nossen seines  Gross vaters,  des  Pero  Gonzalez  de  Mendoza  (starb 
1385),  an,  und  setzt,  sich  entschuldigend,  dass  er  einen  Juden ^ 


>  Daa  Gedicht  ist ,  ausser  in  der  von  De  Castro  erwähnten  Handschrift  im 
Escorial,  auch  in  einer  Handschrift  der  Madrider  National-Bibliothek  erhalten, 
nach  welcher  es  Ticknor  in  der  10.  Beilage  ganz  abdrucken  Hess.  —  In  die- 
ser ist  jedesfalls  der  Name  des  Verf.:  Santob,  d.  i.  Schemtob,  richtiger 
als  in  der  Escorial-Handschrift  (Santo)  angegeben.  —  Vgl.  über  ihn:  Ama- 
dor  de  losRios,  Estudios  etc,  p.  305  ag.  —  Steinschneider,  Jewi^  Lit. 
(London,  1857.  8.  p.  350)  und  Catal.  libr.  hehr,  in  Bibl.  Bodl.  col.  2519. 

'  Dass  der  Verfasser  nicht  den  Glauben  seiner  Väter  abgeschworen  habe, 
erbellt  nicht  nur  aus  dieser  Stelle  in  dem  Briefe  des  Marquis  von  Santillana, 
sondern  auch  ans  den  eigenen  Worten  des  Dichters,  wie  Sanchez  (2.  e. 
Tom.  /F,  p.  XIII— XIV.)  hinlänglich  gegen  de  Castro  bewiesen  hat.  —  Er 
scheint  übrigens,  ausser  diesem,  noch  andere  poetische  Werke  verfasst  zu 
haben ;  denn  der  Marquis  von  Santillana  sagt  ausdrücklich  von  ihm:  „eMcri" 
hid  muy  buenat  cosas,  6  entre  la»  otras  Proverbios  morales  de  asaz^  en  verdad^ 
recomendables  senteneias.^^  Dass  hier  unter  den  yyProverbios  morales^'^  das  oben 
genannte  Werk  gemeint  sei*  ist  ganz  klar;  da  der  Marquis  unmittelbar  darauf 
eine  Stelle  daraus  anführt.     Gewiss  aber  können  die  mit  diesem  Werk  in  der- 
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neben  Männern  von  so  hoher  Geburt  nenne,  hinzu:  „Pusele  en 
cuento  de  tan  nobles  gentes  por  gran  trovador/^  Aus  den  einlei- 
tenden Strophen  zu  diesen  ,,Rä^hschlägen  und  Lehren  an  König 
Peter  den  Grausamen  von  Castilien^^  g^ht  hervor,  dass  der  Dich- 
ter, als  er  sie  schrieb,  bereits  das  Greisenalter  erreicht  hatte  („«n 
mi  seso  de  viejo*^)  und  schon  bei  dem  Vater  dieses  Königs,  AI- 
fons  XI  (1312 — 1350)  in  Ansehen  gestanden  sei;  die  Zeit  seiner 
Blüthe  muss  daher  in  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
gesetzt  werden.  Das  Werk  demselben ,  von  dem  hier  die  Rede 
ist,  ist  ein  moralisch  •  didaktisches  Gedicht,  oder  vielmehr  eine 
Reihe  von  Sprüchen  {Proverbios,  wie  sie  der  Marquis  de  Santil- 
lana  ganz  richtig  bezeichnet  hat),  voll  heilsamer  Lehren  und  Le- 
bensregeln, an  den  König  Peter  den  Grausamen  von  Castilien 
gerichtet,  den  er  ermahnt,  das  Beispiel  seines  erlauchten  Vaters 
nachzuahmen.  Der  poetische  Werth  ist  daher,  wie  in  den  meisten 
Gedichten  der  Art,  eben  nicht  gross,  die  Lebensauffassung  eine 
sehr  äusserliche,  der  Gedankenkreis  ein  beschränkter,  mit  vielen 
Wiederholungen  und  breiter  Ausführung  desselben  Themas;  doch 
ist  diese  Spruchsammlung  durch  Sprache  und  Versification  immer- 
hin beachtens werth.  In  dem  von  Tickn  or  nach  der  Handschrift 
der  Natioualbibliothek  zu  Madrid  gegebenen,  und  nun  von  seinen 
spanischen  Uebersetzern  mit  der  Handschrift  der  Escorialbiblio- 
thek  verglichenen  Texte  besteht  die  Sammlung  aus  626  (bei 
Ticknor  627)  Strophen  oder  Halbstrophen  ^  je  nachdem  man  die 


selben  Handschrift  befindlichen  moralisch  -  didaktischen  Gedichte,  von  denen 
ich  sogleich  sprechen  werde,  nicht  von  diesem  dem  Judenthame  trea  geblie- 
benen Dichter  herrühren,  wie  Castro  und  Amador  de  los  Rios  meinen  and 
anfKnglich  auch  Sanchez  annahm,  der  jedoch  selbst  seinen  Irrthom  in  der 
Folge  berichtigt  hat  (Tom.  /F,  p.  XI I) ;  denn  schon  der  blosse  Titel,  noch  mehr 
aber  Geist  und  Inhalt  derselben  beweisen,  dass  sie  von  einem  Christen  and 
streng  nach  der  damals  allgemein  gangbaren,  dogmatisch -ascetischen  Denk- 
und 'Vorstellungsweise  der  christlichen  Welt  gedichtet  seien.  Vgl.  auch  Tick- 
nor*s  Widerlegung  der  Gründe  des  Amador  de  los  Rios,  a.  a.  O.  I.  S.  76. 

*  Jedesfalls  ist  die  von  Castro  angegebene,  und  auch  noch  von  Amador 
de  los  Rios ,  Ticknor  und  seinen  spanischen  Uebersetzern  selbst  nachgeschrie- 
bene Zahl  der  Strophen:  476,  nach  den  nun  vorliegenden  Abdrücken  anrich- 
tig. Ueberhaupt  hat  die  nun  vorgenommene  genauere  Vergleichang  beider 
Handschriften  (s.  den  so  eben  erschienenen  vierten  Band  der  spanischen 
Uebersetzung  Ticknor s,  in  den  Zusätzen,  p.  425 — 430,  wo  die  Uebersetzer 
selbst  am  Ende  bemerken:  ^^Talea  $on  las  notables  variantes  que  presenia 
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Verse  als  kurze  ganze,  7  —  Ssylbige,  oder  als  Hemistiche  von 
Langzeilen  (Alexandrinern  von  14 — 16  Sjlben)  annimmt,  mit 
überschlagenden  Reimen  (oder Cäsur-Reimen).  Daher  wären 
diese  Sprüche  nicht  nur  durch  die  so  frühe  Anwendung  sieben- 
Bylbiger  Verse  (t?cr«o*  de  cn de cAa),  im  Falle  man  sie  für  ganze 
gelten  Hesse,  für  die  Geschichte  der  spanischen  Yerskunst  merk- 
würdig, sondern  sind  es  jedesfalls  durch  die  zu  jener  Zeit  schon 
in  solcher  Art  angewandte  Reim  weise,  worin  sich  der  £influ8s  der 
Knnstljrik  unverkennbar  zeigt.  Auch  von  Seiten  der  Sprache 
zeichnen  sich  diese  Sprüche  durch  Leichtigkeit  und  manche  sogar 
durch  Präcision  und  epigrammatische  Schärfe  aus,  während  an- 
dere noch   ganz   den   Charakter  eigentlicher^   dem  Munde   des 


el  cMice  del  Escorial  cotejado  coh  il  de  la  Biblioteca  Nactonal;  Variante»  de 
tal  espeeie ,  que  com  nos  hacen  sospechar  sea  una  redaccion  posterior  y  mejorada 
de  la  misma  obra.     Solo  aai  se  erplica  la  falta   de  identitad  que  se  nota  en 
Uno  y  otro.^*)  ergeben ,   dass  sie  nicht  nur  in  Einzcinheiten  bedeutend  vonein- 
ander abweichen ,  sondern  auch  in  der  Anordnung  und  Anzahl  der  Strophen 
überhaupt,  sowohl   durch  Weglassung  ganzer  Reihen  als  auch  durch  Einschie- 
bang  vieler  Strophen,  und  gerade  am  meisten  in  dem  metrischen  Prologe  (der 
prosaische  fehlt  ganz  in  der  Handschrift  der  Escorial-Bibliothek).    In  der  An- 
merkung zur  deutschen  Uebersetzung  Ticknor's  (Tbl.  I.  S.  74)  hatte  ich  aber 
hauptsächlich  deshalb  gegen  meine  eigene  frühere  Ansicht  mich  für  die  An- 
x&thme  von  Alexandriner-Strophen  ausgesprochen,   weil  ich  sie  durch 
^e  Angabe  der  Strophenzahl  (28)  des  metrischen  Prologs  im  prosaischen  für 
begründeter  hielt  und  mich  auf  die  Strophen-Zählung  meiner  Vorgänger  ver- 
lassen zu  können   glaubte.     Nun  aber  nehme  ich  um  so  weniger  Anstand ,  zu 
meiner  früheren  und  der  von  allen  übrigen  Kritikern  gefolgten  Annahme  der 
^arzzeiligen  Strophen  zurückzukehren,  als  das  obenerwähnte,  seitdem  von 
^dal  aufgefundene  noch  ältere  Gedicht  von  dem  Streite  der  Seele  und  des 
Körpers  ebenfalls  in  solchen  kurzen,  sieben-  bis  achtsylbligen  Versen  abge- 
fasst  ist  und  aach  zur  didaktischen  Gattung  gehört.  —  Vielleicht  könnte  man 
^en  in  der  zweiten  Strophe  vorkommenden  Ausdruck:   Comunalmente  tro' 
hadoy  auch  für  diese  Ansicht  geltend  machen  ;  denn  die  Coplas  de  arte  comun 
liiessen  eben  so,  im  Gegensatz  zu  den  langzeiligcn  (de  arte  mayor)^  weil  sie  a^ 
kürzeren  Versen  bestanden,   allerdings   aus  aehtsylbigen  Redondilien;    a\>er 
auch  in  diesen  Sprüchen  kommen  noch  häufig  achtsylbige  Verse  vor,  und  sogar 
Beimpaare ,  wie  in  den  Strophen  23 — 28  (p.  334 — 335  der  span.  Uebers.  Tick- 
iu>r'8).     So  heisst  es  auch  in  einem  Decir  des  Villasandino  (im  C a n c i o - 
nero  de  Baen  a.,  p.  185): 

Por  arte  syn  maestria^ 

Mas  por  la  comun  trobando\ 

^Qd  dieses  Gedicht  besteht  auch  in  der  That  aus  lauter  aehtsylbigen  Reden- 
«i'iien  mit  sßwei  pi^  quebrados  (viersylbigen)  in  jeder  Strophe. 
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Volks  entnommener  Spruch  Wörter  tragen  und  daher  unter  die 
testen  davon  erhaltenen  Proben  gehören  ^ 

Zunächst  folgt  in  der  Handschrift  der  Escorialbibliothek  ' 
einem  unbekannten,  aber  unbezweifelt  christlichen  Verfasser 
Lehrgedicht  (tratado^  wie  es  der  Verfasser  selbst  nennt),  ü 
die  Hauptdogmen  des  christlichen  Glaubens  mit  der  Ueberschi 
„La  Doctrina  Christiana J*^  Voraus  geht  ein  prosaischer  Pro] 
in  welchem  der  Verfasser  bereut,  Gott  durch  seine  Sünden  b€ 
digt  zu  haben,  und  nichts  angelegentlicher  wünscht,  als  sie 
büssen  zu  können.  Dann  folgt  eine  Einleitung  in  Versen,  in 
er  sagt,  er  habe  dieses  Gedicht  nicht  für  Lehrer  des  Glaub< 
Mönche  und  Prälaten,  sondern  für  Laien  und  vorzüglich  für  £ 
der  geschrieben : 

Esto  peni  ordenarj 
Para  el  niflo  administrar 
Porque  es  malo  de  espulgar 
El  zamarro. 

Diesen  empfiehlt  er  insbesondere,  mit  allem  Eifer  der  Mu 
Gottes  zu  dienen.     Hierauf  erklärt  er  in  den  157  Strophen, 
denen  das  Gedicht  besteht,  zuerst  den  Glauben,  dann  die  z< 
Gebote,    die  sieben  Haupttugenden,    die  vierzehn   Werke 
Barmherzigkeit,  die  sieben  Todsünden,  die  fünf  Sinne  und 
heiligen  Sacramente.     Schliesslich  schildert  er  die  Gefahren 
Welt,  und  giebt  Verhaltungsregeln  zu  einem  christlichen  W 
del;  und  zwar  wie  man  sich  gegen  seinen  Nächsten  Überhai 
insbesondere  aber  gegen  seine  Altern ,  Verwandten  und  Haue 
nossen  zu  benehmen  habe.  —  Aus  dieser  Inhaltsangabe  ersi 
man  schon,  dass  dieses  Gedicht  zu  der  Classe  jener  gehört, 
das  Mittelalter  aus  wohlmeinender  Frömmigkeit,  aber  ohne  . 
Spruch  auf  poetischen  Werth  zu  Duzenden  hervorgebracht  1 


'  Vgl.  auch:  Helfferich  et  Clermontj  Apercu  de  Vhist.  des  langues  tu 
tines  en  Espagne.  Madrid,  1857.  8.  p.  50 — 51.  Diese  geben  nach  der  Madr 
Handschrift  den  Titel  des  Gedichts  also  an:  „Libro  del  Habi  Santo 
bemerken  anch  die  grossen  Abweichungen  derselben  von  der  Escorial-Uj 
Schrift,  und  sind  auch  der  Meinung,  dass  San  tob  nicht  der  Verfasaer  der 
den  anderen  in  der  Escorial  -  Handschrift  mitenthaltenen  Gedichte 
könne.  —  Helfferich  bemerkt  auch  in  seinem:  „Raymund  Lull"  (Be; 
1858.  8.  S.  108),  dass  Santob*s  Sprüche,  „genauer  angesehen,  sich  meis 
theils  als  Uebertragungen  der  Sprüche  Salomo's  herausstellen.** 
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Die  Strophen  bestehen  aus  drei  achtsylbigen  durch  denselben 
Reim  gebundenen  Versen  und  einem  reimlosen  Halbvers  *. 

Der  Inhalt  des  dritten  dieser  Gedichte  der  Escorial  -  Hand- 
Schrift  wird  schon  hinlänglich  durch  die  Ueberschrift  bezeichnet: 
y^La  dama  gener al  de  la  muerte  en  que  entran  todos  los  estados  de 
gtnttsf  es  gehört  also  zu  jener  Classe  von  Gedichten,  die  eine 
schon  zu  Anfang^  vorzüglich  aber  seit  der  Mitte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  allgemein  verbreitete  und  durch  die  damals  in  ganz 
Europa  wüthenden  Epidemien,  bekannt  unter  dem  Namen  des 
schwarzen  Todes,  angeregte,  eigenthümliche  Vorstellungsart  von 
der  Hinfälligkeit  des  menschlichen  Lebens  poetisch  darzustellen 
suchten,  später  auch  Gemälden  oder  Holzschnitten  als  Erklärung 
und  Moral  beigegeben  wurden ,  und  mit  diesen  zusammen  unter 
dem  Namen  der  Todtentänze  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
berühmt  geworden  sind*.  Alle  diese  poetischen  und  bildlichen 
Darstellungen  haben  aber  in  chorisch  -  dramatischen  Kirchenanf- 
Zügen  und  Spielen  (s.  Carpentier,  Glossar,  s.  v,  Machabaeorum 
Chorea)  ihren  Ursprung  ^,  wiewohl  wir  auch  für  diesen  Gebrauch 

'  Eigentlich  eine  Abart  der  über  das  ganze  Mittelalter  verbreiteten 
▼olksmissig-kirch liehen  Bimes  couiea^  der  vierreimigcn  Strophen  mit 
Befrainzeilen;  8.  mein  Buch  „Ueber  die  Lais  ",  S.  43  und  227.  —  Vgl.  auch 
<li«  tOBf&hrlichere  Notiz  und  die  Auszüge  aus  der  Doctrina  cristiana  bei 
Amador  de  los  Rios,  l.  c.  p.  330—335. 

*  Zu  den  von  Gr&sse  (a.  a.  O.  II.  1.  S.  146 ff.),  Ticknor  (I.  77)  und 
°>ir  (£in  span.  Frohnleichnamsspiel  vom  Todtentanz.  Wien,  1852.  8.  S.  22) 
S^ig^benen  Nachweisungen,  bemerke  ich  nun  noch:  J.  G.  Schultz  Jacobi, 
^^ ^ederlandsche  Doodendaru.  Utrecht,  1849.  8.  —  Hans  Holbein's  Initial- 
buchstaben mit  dem  Todtentanz Mit  einer  geschichtlichen  Abhandlung 

Aber  die  TodtentÄnze  von  A.  Ellissen.  GÖttingen,  1849.  12.;  —  Georges 
^•stner,  Les  dames  des  tnorts.  JJtssertations  et  recherchea  hütoriqueSf  phüo8. 
wUr.  et  nuaical.  sur  lea  divera  monumenta  de  ce  genre  qui  existent  ou  qui  ont 
^^^  taru  en  France  gtt'A  Vitranger.  Äccompagnies  de  la  Danse  macabre  etc» 
^'»'w,  1852.  4.;  —  Fortoul,  £tiides  d'archiologie  et  d'histoire.  Tom.  I.  Paris, 
'oö4.  8.  p.  321  stdv.  l^tudts  sitr  les  po^mes  et  sur  les  images  de  la  danse  des  morta 
^"'•besondere  p.  344,  No.  IV.  über  die  spanische  Danza  general  de  la  muerte) ; 
~~  ^0'  allen  aber  den  trefflichen ,  die  Geschichte  dieses  mittelalterlichen  Sym- 
^  des  Todes  in  Dichtung  und  Bild  genetisch  entwickelnden  Aufsatz  von 
•Wackernagel:  „Der  Todtentanz",  in  Haupt's  Zeitschrift  für  deutsches 
^^rthum,  Bd.  tX.  (Leipz.,  1853),  S.  302—365. 

Was  ich  früher  nur  als  Vermuthung  geäussert  über  den  Ursprung  der 
^dtent&nie  und  des  Namens  Machabaeorum  chorea,  Danae  Macabre^ 
^^^  nun  Wackernagel  (a.  a.  O.  S.  314—315)  mit  grösserer  Präcision  uach- 
8«^iesen  und  bestätiget. 
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erst  yom  Jahre  1424  eine  historisch  -  sichere  Nachricht  hahen. 
Für  die  älteste  literarische  Anspielung  auf  diese  Vorstellungs- 
art  hält  man  eine  Stelle  in  ^^Pierce  PlourniarCs  Vtsions,"*^  angeblich 
von  Robert  Langland  (geschrieben  um   1362)^.     Aber  kein 
älteres,  grösseres  und  diesem  Gegenstand  ausschliessend  ge- 
widmetes Gedicht,  als  dieses  spanische,  lässt  sich  unter  den 
bisher  bekannt  gewordenen  nachweisen,   es  mag  nun  Original 
oder,  wie  höchst  wahrscheinlich,  Nachbildung  eines  französi- 
schen, ein  für  sich  bestehendes  Werk,  oder  bloss  ein  poetischer 
Commentar  zu  einem  verloren  gegangenen ,  oder  uns  unbekannt 
gebliebenen  Kunstwerke,  und  durch  ein  solches  oder  mimische 
Darstellungen  der  Art  veranlasst  worden  sein;  denn  dass  es  un- 
bezweifelt  noch  im  vierzehnten  Jahrhundert  abgefasst  sei,  dafür 
spricht  mehr  als  ein  Umstand.     Zuvörderst  ist  es  mit  Gedichten, 
die  erweislich  diesem  Jahrhundert  angehören  (wie  das  oben  er- 
wähnte   des    Rabi    Santob),    in    derselben    Handschrift    und 
von  derselben  Hand  zusammengeschrieben,  deren  Schriftzüge  so 
erfahrene  Kenner,  wie  Castro  und  Sanchez,  als  aus  eben  die- 
sem Jahrhunderte  noch  herstammend,  erkannten.     Dann  fehlte 
es  auch  in  Spanien  nicht  seit  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts an  jener  äusseren  Veranlassung,  deren  historisch-erweisbar 
gleichzeitiges  und  örtliches  Zusammentreffen  mit  der  Entstehung 
der  meisten,  bisher  bekannt  gewordenen  Todtentänze  gewiss  kein- 
blosser  Zufall  ist;    ich  meine  nämlich  die  damals  ganz  Europik. 
verheerende  schwarze  Pest,  die  seit  1348  auch  in  Spanien  wü— 
thete,  an  welcher  im  J.  1350  selbst  König  Alfons  XL  von  Casti— 
lien  starb,  die  im  J.  1384  abermals  ausbrach,  vorzüglich  abecr 
gegen  das  Ende  dieses  Jahrhunderts  (1394 — 1399)  ganz  Spaniezs 
so    arg    heimsuchte,    dass    König   Martin    von    Aragonien    sie 
von    Barcelona   nach  Perpignan    flüchtete,   und   in   Andalusie 
das    gesetzliche   Trauerjahr   der    Witwen   feierlich    aufgehobe 
wurde*.     Endlich  berechtiget,  insbesondere  die  letzteren  Jahr- 


1  War  ton,   Hist.   of  Engl.  Poetry.    London,   1824.    Vol.  II,  p.  101,  36<^ 
und  filO. 

«  S.   Schnurrer,    Chronik  der  Seuchen.     Tübingen,  1823.    8.    Thl.    I» 

8.  328,  351  und  354  (nach  Villalba,  Epidemiologia  Eap.   Madrid,  1802). 

In  unserem  Gedichte  selbst  scheinen  einige  Anspielungen  diese  Veranlassung^ 
anzudeuten,  wie  Coplu  2: 
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lebende  dieses  Jahrhunderts  als  die  Zeit  der  Abfassung  dieses  Ge- 
dichtes anzunehmen,  auch  die  Versart  desselben;  denn  es  besteht, 
gleich  mehreren  früher  erwähnten  ^jDecires**  des  LopezdeAyala, 
ausOctaven  zwölfsylbiger  Verse,  die  sich  ebenfalls  von  den 
im  fünfzehnten  Jahrhundert  Üblichen  yjCoplas  de  arte  mayor^^  noch 
dadurch  unterscheiden,  dass  das  erste  Quartett  eine  wechselnde 
Reimverschlingung  hat,  und  nur  das  zweite  in  der  späteren,  regel- 
milssigen,  d.   i.  eingeschlossenen,  abgefusst  ist.     Uebrigens 
befolgt  auch  schon  dieses  Gedicht  genau  denselben  Ideengang, 
und  stellt  ihn  in  derselben  dramatischen  Form  dar,  wie  die  spä- 
teren bekannten  Todtentänze.     Ja  diese  Form  selbst  lässt  kaum 
einen  Zweifel ,  dass  auch  dieser  Todtentanz  aus  einer  kirchlichen 
AuffÜbrang  hervorgegangen  und  zur  chorisch-dramatischen 
Darstellung  mit   Absingung  der  Strophen   bestimmt  gewesen 
seil,  zu  welch  letzteren  Annahme  noch  überdiess  mehrere  Stellen 
berechtigen,   in   welchen  des  Gesanges  und   der    musikalischen 
Begleitung  auf  eine  Weise  Erwähnung  geschieht,  die  keine  bloss 


non  eres  cierto,  a  en  punto  bemd 

»obre  ty  d  detsora  alguna  corruption 

de  landre  6  carbonco  6  tal  ynphygyon 

•wd  CopU  39  wieder  sagt  der  Tod: 

la  tienda  rpie  traygo  de  huuaa  y  l andres. 

'  Wenn  Ticknor  (I.  S.  211)  sagt:  „Sie  (die  Danza  general)  ist  aber  un- 
Btreitig  l^ein  Drama,  sondern  ein  Lehrgedicht,  dessen  Aufführung  ganz  wider- 
suinig  gewesen  sein  würde";  so  hat  er  wohl  den  Ursprung  dieser  Dichtungen 
Oberhaupt  nicht  gehörig  beachtet,  und  speciell  die  vorliegende  spanische  zu 
«inseitig  aofgefasst ;  denn  die  von  ihm  so  apodiktisch  ausgesprochene  „Wider- 
sinnjgkeit"  ihrer  Aufführbarkeit  lässt  sich  durch  nichts  beweisen,  im  Gegen- 
"'«^J  tritt  die  Bestimmung  zur  Darstellung  —  womit  freilich  auch  nicht  ge- 
**^  ist,  dass  die  Dichtung  ein  „Drama"  sei  —  so  augenscheinlich  hervor,  dass 
■^"■»tin,  V.  Schack,  Amador  de  los  Bios  u.  A.  gar  nicht  daran  gezwei- 
Wt  haben,  und  z.  B.  Depping  (im  Anhang  zu  Langlois,  Essai  .  .  .  sur  les 
^nsts  des  tnorts.  Bouen,  1852.  8.  T.  I.  p.  90)  sogar  die  AufTuhrbarkeit  beson- 
"*^  hervorhebt:  „Je  crois  mime  qu^on  peut  la  regarder  comme  le  texte  d'une 
^^P^entation  scintque  de  la  Danse  des  Morts.  En  ejfe«,  tons  les  personnages  y 
**^  •*»*•  tn  actum  et  parlent.  Le  po't^me  pouvait  se  jouer  d'un  bimt  ä  Vauire  sitr 
^^^tre  drtssi  dans  un  cimetiire  ou  h  Ventrie  d'une  iglise^  pour  amuser  les 
^^^^  ä  la  sortie  des  vepres.*^  —  Zu  beachten  ist  auch,  dass  der  Tod  am 
*^^lug8e  jeder  Strophe ,  nachdem  er  die  Klagen  der  Abtretenden  beantwortet 
'**^»  4ie  zunächst  erscheinende  Person  aufruft,  was  beinahe  einer  Bühnenwei- 
'^8  gleichkommt. 
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scheinlichor,  als  in  derselben  Handschrift  eine  spanische  Bei 
lang  des  Streites  der  Seele  und  des  Körpers  (dess 
Gegenstandes,  wovon  ich  oben  die  neu  von  Pidal  hcrausgeg 
viel  liltere  spanische  Bearbeitung  erwähnt  und  die  Quellen  < 
nachgewiesen  habe)  sich  daranreiht,  da  auch  der  französi 
Danse  tnacabre  sehr  oft  das:  Dihat  du  corps  et  de  l 
angefügt  vorkommt)  so  noch  in  den  Drucken  der  Daiise  mc 
von  Paris  1486,  1491,  u.  s.  w.). 

Dieses  Gedicht  hat  in  der  erwähnten  Handschrift  fol| 
Ueberschrift:  „Enta  es  una  Beuelacion  que  acaesciö  du. 
bueno  hennitailo  de  santa  bida  que  estaua  resando  una  noche 
hemüta  6  ryo  esta  reueUtcion  el  qunl  luego  la  e^creuiö  en  Ryn\ 
era  sabidor  en  esta  ciencia  gaya.'*^ 

Die  Zeit  seiner  Abfassunfr  giebt  das  Gedicht  selbst  ii 
Eingangsversen  mit  Bestimmtheit  an: 

Despues  de  la  prima,  la  ara  passadn, 
en  el  mes  de  enero,  la  noche  prhnera, 
en.  CCCC,  /  veynte  durante  la  hera, 
estando  acostado  en  rni  posada  etc. 

Der  erste  Jänner  1420  spanischer  Ära  entsitricht  aber 
Jahre  1382  n.  Chr.  G. 

Mit  dieser  Zeitangabe  stimmt  auch  die  Strophen  - 1 
denn  es  ist  in  25  achtzeiligen  Strophen  von  zwölfsylbigen 
sen,  schon  ganz  in  eingeschlossener  Keimverschlingung 
in  der  normalen  Form  der  Coplas  de  arte  mayor  abgefasst 
wir  sie  in  der  höfischen  Kunstlyrik  aus  dem  Ende  des  14tei 
zu  Anfang  des  15teu  Jahrh.  ausgebildet  finden;  dadurch  i 
scheidet  sich  dieses  Gedicht  als  ein  schon  kunstmässigerei 
den  erwähnten  Coplas  des  Lopez  de  Ayala  und  von  der 
phenform  der  Danza  de  la  muerte,  in  welchen  das  erste  Qui 
jeder  Strophe  noch  eine  wechselnde  Reimverschi ingung 
und  welche  daher  früher  anzusetzen  sind,  während  der  Verl 
dieses  Gedichts  in  der  That  schon  als  sabidor  en  esta  cie 
gaya  gerühmt  wird,  d.  i.  als  Kenner  der  Regeln  der  „fröhl 
Kanst*^  der  späteren,  zünftigen  Troubadourspoesie. 


vor)  als  der  Form  nach  von  dorn  cuBtiliHchen  ab;  denn  die  Strophe  ist, 
wie  in  den  französischen  Gedichten  der  Dame  Mnmhrfj  durchaus  in  i 
schlagenden  Reimen.     Carboneil  lebte  von  1437 — 1517. 
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Bomerkenswerth  ist,  dass  nicht  nur  die  mit  dem  Körper 
streitende  Seele  in  Gestalt  eines  Vogels  {ave  de  blanca  color)  er- 
scheint, sondern  überhaupt  die  Seeleu,  je  nachdem  sie  gute  oder 
böse  sind,  als  Edelfalken  oder  als  hässliche  Raub-  und  Nacht- 
vögel dargestellt  werden  ^ 

Auch  von  diesem  Gedichte  hat  nicht  nur  Amador  de  los 
Rios  (l,  c,  p,  321  —  324)  eine  Analyse  und  Auszüge  gegeben, 
sondern  man  hat  es  nun  auch  ganz  herausgegeben,  und  zwar  in 
einem  Separatdruck  zu  Madrid,  1848.  in  12.  und  im  Setnanario 
pintoresco  (afio  de  1854./?.  263— 264)^. 

So  zeigt  sich  denn  in  den  Werken  des  Infanten  D.  Juan 
Manuel,  des  Erzpriesters  von  Hita,  Ayala's,  des  Rabi  San- 
tob  und  in  diesen  anonymen  Gedichten  (und  wie  manche  der 
Art  harren  noch  in  den  Archiven  und  Bibliotheken  auf  einen  Ent- 
decker!) auch  in  Spanien,  wie  in  dem  übrigen  Europa,  die  vor- 
herrschend didaktische  Richtung  des  vierzehnten  Jahrhunderts: 
das  Product  der  immer  mehr  sich  verbreitenden  Cultur  der  Wis- 
senschaften, der  grösseren  Verstau  desthUtigkeit,  des  Ueberge- 
wichtes  der  Abstraction  über  die  Phantasie  und  der  praktischen 
Werthschätzung  über  die  ideale  Auffassung  des  Lebens,  wodurch 
so  wie  durch  die  gleichzeitige  genauere  Bekanntschaft  mit  alt- 
classischen  und  orientalischen  Mustern  in  der  Poesie  die  Formen 


'  Am  Schlüsse  de»  Gedichtes ,  nach  beendetem  Streite,  will  ein  Teufel  die 
Seele  zur  Hölle  führen;  doch  wird  sie  ihm  von  einem  £ngel  entrissen,  bereut 
ihre  Sünden  und  klagt,  zur  Entschuldigung  ihrer  Schwächen,  die  Verderbtheit 
der  Welt  und  ihre  Ungerechtigkeiten  an,  indem  sie  unter  andern  ihr  vorwirft: 

A  euer V OS,  milanoSf  mochnelos  ctiitados 
en  aUo  trecol  reo  que  loa  suben 
con  tan  firmes  alns  fnsta  Ins  nuheA 
Jarnos^  nunca  cesan  suhir  sus  estndos. 
Nobles  ger ifa Ites^  bayles  e  so. rados 
derribcLS  c  abajas  en  mar  mny  pro/mulo: 
los  tales  juidos  de  ti,  /also  mundo, 
^qttiSn  los  judtjard  por  bien  hordenndosf 

Uebcr  diese  Darstellung  der  Seelen  in  Thior-,  besonders  in  Vogelgestalt,  vgl. 
Liebrecht,  des  Gervasius  Tilb.  otia  imp.  Hannover,  1856.  8.  8.  115. 

*  Dieser  „Streit  der  Seele  und  des  Körpers"  hat  sich  in  Spanien  sogar 
als  Blinden  -  Romanze  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten:  ,,A^uct?o  y  curioso  romance 
para  eonsiderar  el  gran  dolor  que  sierUe  rl  alma  euando  se  despide  del  cuerpo 
pmra  «r  d  dar  euenta  d  />to«.** 

11* 
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des  ApologH,  der  Fabel,  der  Allegone  und  des  Lehrgedi 
vorzugsweise  cultiviert  und  begünstigt  wurden;  und  je  nac 
mehr  die  Urtheilskraft  das  Sollen  mit  dem  Sein,  das  abstral 
Absolute  mit  der  concreten  Erscheinung  zusammenhielt, 
das  Gemüth,  von  dem  Irdischen  absehend,  in  dem  Uebei 
lieben  sich  zu  vertiefen  strebte,  bekam  die  Dichtung  durcl 
in  der  Auflösung  fortbestehenden  und  in  seiner  Nothwendi 
aufgefassten  Oontrast  mehr  eine  witzige,  satyrische  oder  iron 
Färbung*,  oder  durch  die  Vernichtung  des  zeitlichen  Widei 
tes  in  der  Einheit  des  Ewigen  eine  dogmatisch -ascetische 
mystische  Tendenz^. 

Ausser  diesen  so  eben  erwähnten  didaktischen  Gedi 
enthält  die  oben  angeführte  Handschrift  der  Escorial-Bibli* 
noch  ein  episches  Gedicht,  zwar  von  einer  andern  Han 
vielen  Abkürzungen  und  bei  weitem  nicht  so  zierlich  geschri 
aber  doch  ebenfalls  noch,  nach  dem  Urtheile  der  Kenne 
vierzehnten  Jahrhundert.  Die  Ueberschrift  desselben  lautet 
y^Historia  del  Conde  Fernan  Gonzalez  ;^^  von  einem  unbeka: 
Verfasser,  und  in  dieser,  bisher  einzig  davon  bekannten  I: 
Schrift  3  wenigstens  nicht  vollständig  erhalten.  Es  ist,  der  Sp: 


^  Daher  sind  satyrische  Ausfalle  auf  die  verschiedenen  Stände  der  l 
liehen   Gesellschaft   in   den    Dichtungen   des   Mittelalters   und   in    den« 
Volkes  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  ein  stehendes  Lieblingsthema , 
diesen  der  tief  in  der  menschlichen  Natur  Überhaupt  wurzelnde  Wide 
sich  am  handgreiflichsten  manifestiert  und  in  einzelne  Momente  zersplitl 

*  Eine  gelungene  Entwicklung  und  Charakteristik  dieser  vorhcm 
flatjrrisch-didaktisehen  Richtung  in  der  Poesie  des  vierzehnten  und  fünfzi 
Jahrhunderts  enthält  der  Aufsatz  über  den  Reinecke  Fuchs ,  und  die  den 
Dichter  dieser  Periode  überhaupt  im:  Foreign  Quarte rly  Jtevif.u>^  1831. 
ber.  No.  XVI,  p.  347  sqq. 

'De  Castro  und  Sanchez,  der  dieses  Gedicht  ganz  heraus 
wollte,  führen  nur  den  Titel  an.  Früher  hatten  Argote  de  Molina  (i 
seiner  Ausgabe  des  „Conde  Luranor*^  angehängten  „Discurso  de  la 
Ca§teUnna^\  p.  129)  vier  Coplas  aus  einer  Handschrift  in  seinem  Besitz 
nun  verloren  gegangen  zu  sein  scheint,  und  Sand  oval  (in  seiner  „/2 
de  los  cinco  Obispos^*''  p.  290)  acht  Coplas  davon  mitgetheilt.  Die  span 
Uebersctzer  Bouterwek's  haben  sich,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde, 
das  Verdienst  erworben,  durch  eine  vollständigere  Nachricht  und  gr 
AuBzfige  auch  dieses  Gedicht  bekannter  gemacht  zu  haben;  seitdei 
auch  D.  Josö  de  la  Revilla  einen  Aufsatz  über  dieses  Gedieh 
Auszügen  daraus  in  der  Revista  de  Madrid,  3.  Serie.  Tome  IV.  ( 
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nacb  zu  urtheilen,  noch  vor  dem  y,Libro  de  Palacto'^  des  Ayala, 
ganz  unbezweifelt  aber  spätestens  in  der  zweiten  Hälfte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  abgefasst,  wofür  auch  die  Versart  dessel- 
ben (die    bekannte    vierzeilige    Alexandriner  -  Strophe)    zeugte 

p.  233— 243,  bekannt  gemacht.    Eine  Analyse  davon  giobt  Clarus  (a.  a.  O.  I. 
8.220—225). 

*  Hr.  Claras  stimmt  (a.  a.  O.  S.  225)  dem  Sarmienfo  bei,  der  das  Ge- 
dicht schon  am  Ende  des  12.  Jahrh.  abgefasst  hiilt,  un«l  setzt  es  gleich  nach 
«lern  Poema  del  Cid  an,  indem  er  hinzufügt:  ,,I)est«halb  kann  ich  mich  auch 
nicht  unbedingt  entschliessen ,  Wolfs  Urtheil,  welcher  das  Gedicht   in  eine 
weit  spätere  Zeit  setzet  als  Sanniento,  zu  unterschreiben"  u.  s.  w.     Dass  Sar- 
uiiento  seine  Abfassungszeit  gewiss  viel  zu  frühe  angesetzt  hat,  dass  es  wenig- 
stens nicht  vor  dem  Ende  des  13.  Jahrb.,  nicht  vor  den  Gedichten  des  Gon- 
wlo  de  Berceo  und  nicht  vor  der  Crönica  gtneral  Alfons  des  Weisen  abgefasst 
worden  sei,  beweist  schon  die  Eingangsstrophe  desselben,   die  eine  fast  wört- 
liche Nachahmung  von  der  Gonzalo's   zu  »einer  Vida  de  So,  Domingo  de  Silos 
•st;  denn  es  ist  doch  wohl  wahrscheinlicher,  dass  ein  durcli  sonsJt  Nichts  be- 
kannter Verfasser  einer  Ueimchrouik   —   und    das    ist  in  der  That  das  vor- 
hegende Gedicht  —  den  zu  seiner  Zeit  berühmten   (vonzalo   de  Berceo  nach- 
?<*ahmt,  als  dass  der  umgekehrte  Fall  stattgefunden  habe;  das  beweisen  ferner 
•"«hrere  Stellen   des  Gedichtes,    di<'  mit  der  Cronim    ijrncial    nicht  nur  dem 
Inhalte ,  sondern  auch  den  Worten  nach  so  zusammenstimmen ,  dass  man  an- 
Dt'hmen  mnss,  „das  eine  dieser  Werke  sei  bei  der  Abfassung  des  andern  ge- 
'»raucbt",  wie  Ticknor  (a.  a.  O.  1.  S.  80)  mit  Recht  bemerkt  und  uachge- 
"^•esen  hat,  und  ebenso  richtig  gefolgert;  „Da  nun  das  Gedicht  mehr  eine  Er- 
^ctterimg  der  allgemeinen  Chronik  zu  sein  scheint,  als  diese  eine  Abkürzung 
''^'*  Jenem,  ist  es  wohl  am  wahrscheinlichsten,  dass  die  prosaische  Erzählung 
'"  diesem  Falle  die  ältere  ist."  —  Und  gewiss,  der  viel  trocknere,   schon 
ganz  cbronikenartige  Ton  des  Gedichtes  bei  seiner  viel  ausgebildeteren  Form 
^  *  ^rhältniss  zu  den  übrigen  in  derselben  Alexandriner- Strophe  abgefassten 
^fechtigen,  eine  viel   spätere  Abfassungszeit  anzunehmen.     Ja  selbst  dessen 
P*"«-che  —  ein  sehr  unsicheres  Kriterium ,  worauf  doch  allein  8ai*miento'8  Ur- 
**^  beruht  —  hat  die  neueren  spanischen   Kritiker,  Jose  de  la  Revilla 
■*'•/>.  234)  und  Gil  de  Zarate  {l.  v.  p.  12),  bestimmt,   es  nach   den  Wer- 

**    Oonzalo's  de  Berceo,  in  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrh.  zu  setzen.     Da 
al 

^''  <iie  Crönica  ytneral  kaum  vor  dem  Ende  dieses  Jahrhunderts  allgemeiner 
Vei»i-k 

"*'^itet  war,  das  Gedicht  in  einer  Handschrift  vorkommt,  die  lauter  Werke 

«iiilj^  die  erweislich  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrh.  angehören,  und  dessen 

^^t^me  Auffassung  und  chronikenartiger  Stil  es  vielmehr  als  ein  Product 

*  4:.  als  eines  früheren  Jahrhunderts  charakterisieren ,  während  die  Alezan- 

**^**-Strophe  ,  wie  wir  an  den  Werken  des  Juan  Ruiz  und  Lopez  de  Ayala 

_       *^^n,    in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  und  noch  weit  in  dessen 

^•^^  Hälfte  hinein  in  erzählend -didaktischen  Gedichten    der  Art  vorherr- 

j».   ^^d  gebraucht  wurde,  so  ist  meine  Annahme:   es  spätestens  in  die  zweite 

^^  des  14.  Jahrb.  zu  setzen,  wohl  keine  ganz  ungerechtfertigte. 
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Dieses  Gedicht  besingt,  wie  das  y^Poema  del  Cid,^'  ebenfalls  die 
Thaten  eines  vielgefeierten  Nationallielden,  des  berühmten  Gra- 
fen Fernan  Gonzalez,  des  Stifters  von  Castiliens  nachmaliger 
Grösse,  eben  so  tapfer  und  den  Ungläubigen  furchtbar,  als  der 
Held  von  Bibar;  aber  minder  grossherzig  und  ohne  Noth  oft 
treubrüchig  und  aufrührerisch  gegen  seine  Lehnsherren,  die 
sehwacheu  Könige  von  Leon  (Rarairo  11.,  Ordoiio  III.,  Sancho  I. 
und  Ordono  IV.,  932 — 970),  durch  dessen  Ehrgeiz  und  Herrsch- 
sucht aber  freilich  eben  die  Unabhängigkeit  Castiliens  begründet 
wurde';  daher  es  den  castilischen  Dichtern  zu  verzeihen  ist, 
wenn  sie  in  diesem  glücklichen  Rebellen  nur  den  Gründer  von 
des  Vaterlandes  Freiheit  und  Grösse  preisen  und  ihn  nur  von 
seiner  glänzenden  Seite  darstellen.  So  erscheint  er  in  den  Ro- 
manzen und  lebt  noch  im  Munde  des  Volkes  fort;  so  schildern 
ihn  auch  die  alten  National  -  Chroniken;  in  beiden  aber  werden 
seine  Thaten  durch  Beimischung  des  Abenteuerlichen  und  Wun- 
derbaren und  den  unmittelbaren  Antheil  der  verehrtesten  National- 
Heiligen  (des  heil.  Pelayo,  Millan  und  Jago)  noch  erhöht*.  Auf 
dem  Grunde  dieser  Volkssagen  und  mythischen  Ueberlieferungen 
ist  auch  das  vorliegende  Gedicht  aufgeführt.  £s  beginnt  recht 
eigentlich  ah  ovo,  denn  es  fängt  nicht  etwa  mit  der  Geburt  des 
Helden,  sondern  schon  mit  dem  Einfalle  der  Gothen  in  Spanien 
an,  und  reicht,  in  der  erwähnten  Handschrift  wenigstens,  nur  bis 
zu  dem  Kriege  zwischen  dem  Grafen  Fernan  Gonzalez  und 
dem  Könige  Garcia  von  Navarra,  indem  es  mit  der  Beschrei- 
bung der  von  diesen  beiden  einander  im  J.  960  gelieferten 
Schlacht  bei  Aronia  (heutzutage  Cirueila)  schliesst,  in  welcher 
bekanntlich  der  Graf  von  dem  Könige  von  Navarra  geschlagen 
und  gefangen  genommen  wurde.  Schon  aus  dieser  kurzen  In- 
haltsangabe, noch  mehr  aber  aus  den  mitgetheilten  Proben  geht 


^  Vgl.  Diego  Guticrrez  Coroncl,  Historta  del  origen  y  sobcrania  del 
Cfotidado  y  Beyno  de  Casälla.  Madrid.  1785;  und  ßeuitu  Montcjo,  Sobre  el 
principio  de  la  independencia  de  Caatilla  y  ioherauia  de  aus  Condcs  deade  el 
cSlebre  Fernando  Gonzalez,  im  3.  Thl.  der  y^Memoria»  de  la  real  Acad.  de 
la  hiid."  Madrid,  1799;  p.  245  «</. 

•  •  8.  z.  B.;  Daran,  JiomaHcero  gen.  2.  ed.  Tovio  I,  p.  457 — 470;  —  und: 
Criniea  del  noble  Cavalleru  d  Comic  Fernan  Gonzalez:  con  la  muerte  de  loa 
»Ute  Infantet  de  Lara.  Burgos,  por  maestre  Fudrlquc^  alcman^  de  Basilea.  1516. 
4.;  und  öfter  (s.  Gayang<»8,  Cot.  de  liia  libr.  de  caitalleriaa^  L  c.  p.  LXXXV). 
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Liuläuglich  hei-vor,  dass  dieses  Gedicht  auf  dou  Namen  eines 
epischen  im  eigentlichen  Sinne  keinen  Anspruch  machen  kann, 
und  dass  es  nichts  mehr  als  eine  gereimte  Chronik  ist,  die  sich 
mir  selten  über  den  schlichten  Erzählungston  erhebt.  Doch  fehlt 
es  einigen  Schlachtbeschreibungen,  au  denen  grosser  Hei chthum 
ist,  nicht  an  Lebendigkeit  der  Darstellung,  wie  z.  B.  folgender 
Schilderung  eines  Kampfes  zwischen  dem  Grafen  und  einem 
Maurenkönig,  die  ich  hieher  setzen  will,  um  doch  auch  eine 
Prohe  von  diesem  Gedichte  zu  geben : 

El  Conde  quando  le  vyö  tan  yrado  venir 

Aguisö  el  cavallo  e  fuelo  d  rescebir; 

Avaxaron  las  lanqas  6  fueronse  dferyr 

Qmc  devyeran  tales  golpes  una  torre  parlyr, 

Entramos  uno  d  otro  fueron  mucho  e?ibargados, 

Fueron  muy  mal  ferydos  i  estavan  envaqados, 

Fablar  non  se  podian  tanto  eran  mol  yolpados, 

Eran  de  fuertes  golpes  ainos  y  dos  llagados, 

El  Conde  Don  Fernando^  viaguer  mal  ferydoy 

En  anles  qutl  Rty  entrase  cn  todo  su  sentydo^ 

Del  Conde  fue  el  Rey  otro  ves  muy  mal  ferydo^ 

Fue  luego  del  cavallo  d  tierra  avatydo. 

Los  vasallos  del  moro  quando  aquesto  vyeron 

Cercaron  al  buen  Conde  i  muy  gran  priesa  le  dyeron: 

Bisa  ora  Castellanos  en  valde  non  estubycron 

Dando  grandes  ferydas  d  su  Sehor  acorryendo, 

El  Conde  Castellano  con  sus  gentes  non  dudadas 

Fueron  aquestas  oras  fuertemente  esforqadas: 

El  cavallo  del  Conde  que  traya  muy  grandes  lanqadas 

Tenie  fasta  los  pyes  las  entranas  colgadas. 

Ovo  el  SU  buen  cavallo  al  Conde  de  morir^ 

A  mayor  fuerte  sazon  non  le  podyera  falescer, 

Ca  no7i  podia  tomarse  nin  podia  fouyr^ 

Las  coytas  que  sofrya  non  la^  podria  onbre  dezir. 

Estaba  apeado  en  deredor  la  su  buena  conpafia, 

Escudo  contra  pechosy  en  la  mano  su  espada: 

VälasmCy  dixo,  Cristo  la  tu  xnrtud  sagrada^ 

Non  quede  oy  Castylla  de  ty  desanparada. 

Los  moros  eran  muchos  tenien  lo  byen  cercado, 

Maguer  que  el  buen  Conde  estava  apeado 
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Feria  d  todas  las  partes  d  guisa  de  esforqado : 
Los  sus  buenos  vasallos  v alier on  lo  pryado. 
Dieronle  un  tuen  cavallo  quel  menester  lo  avya: 
Dava  gracias  d  Dios  i  fazia  grande  alegria  etc. 
Des  Dichters  ritterliche  Gesinnung  und  Bekanntschaft  mi 
dem  Sagenkreise  von  Karl  dem  Grossen  und  dessen  Paladine 
beweist  folgende  Stelle: 

Non  cuentan  de  Alexandre  las  noches  nin  los  diasy 
Cuentan  sus  buenos  fechos  i  sus  cavalleryas, 
Cuentan  del  Rey  David  que  matö  d  Voliasj 
De  Judas  el  Macabeo  fyjo  de  Matavyas, 
Carlos^  Valdovynos,  Roldan  i  Don  Ojero^ 
Teryn^  ^  Qualdabuey^  i  Bernald^  6  Olivero^ 
Torpin  S  Don  Ripaldos^  i  el  gascon  Angelero^, 
Escol^  /  Salomon  el  ötro  su  conpahero'', 
Estos  i  otros  muchos  que  vos  he  nonbrado^ 
Sy  tan  vuenos  non  fueran  oy  serien  olvidados: 
Serdn  los  vuenos  fechos  fasta  lafyn  contados. 
Auch  lassen  mehrere  Stellen  dieses   Gedichtes  vermuthei 
dass  dessen  Verfasser  die  Werke  des  Gonzalo  deBerceogi 
kannt  und  nachgeahmt  habe  (wie  z.  B.  gleich  der  erwähnte  Eii 
gang,  mehrere  Vergleichungen  u.  s.  w.),  so  wie  die  einfach  -  krä 
tigen  und  doch  so  bezeichnenden  Epithete^  noch  an  das  y,Poem 
del  Cid'*  mahmen;  aber  wie  weit  bleibt  es  in  Anordnung,  poet: 
scher  Auffassung,  Charakteristik,  kurz  in  Allem  was  das  eigent 


•  GariD,  Herzog  von  Lothringen? 

•  Galdebod,  König  von  Friesland? 
'  Arnald  von  Berlanda? 

•  Rainald  (RinaldoB)  von  Alba  Spina  {Montalban). 

•  Engeler,  Herzog  von  Aquitanicn  „gcnere  Oancunus/* 

•  Estulfus  (Estol),  Sohn  des  Grafen  Odo. 
'  „ÄJa/oimn,  sociut  R-tulfi.^^ 

•  Offenbar  schwebte  dem  Dichter  hier  die  bekannte  Stelle  in  der  Chroni 
des  Pseudo-Tnrpin  vor,  in  welcher  die  vorzüglichsten  Helden  in  dem  Heer* 
das  Karl  der  Grosse  gegen  den  Maurenkönig  Aigoland  entbot,  namentlic 
aufgeführt  werden.  (S.  Turpini  de  cita  Cavoli  Magni  tt  Rolandi  historia;  et 
8ebast.  Ciampi.  Florentiae,  1822.  8.  p.  24—26;  Cnp.  XII.  [XL]). 

•  Z.  B.  El  Conde  Ferran  Oanzolrz  de  loa  fechos  grarmdo»  .  .  ,  ese  fyrm 
varon  .  .  .  ,  tin  gtterrero  natural  .  .  .  ,  rur.rpo  de  bucnas  mafias  .  .  .  ^  de  ardidi 
cimiento  .  .  .  ;  Sehor  de  buenas  vuifUi$  i  de  buen  eneenavUentOy  etc. 
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lieh  epische  Leben  ausmacht,  hinter  diesem  zurück!   Man  sieht, 
dass  es  in  einer  Zeit  verfasst  wurde,  in  welcher  die  ursprüngliche, 
unnachahmliche   epische  Auffassnngs-    und   Rcproductionskraft, 
die  zugleich   mit  dem  Jugendleben  der  Nationen  sich  einfindet 
und  verschwindet,  bereits  durch  andere  Richtungen  und  geistige 
Evolutionen   verdrängt  und    erstorben  war;    in   einer  Zeit,    in 
welcher  weniger    die   Phantasie  den  unmittelbar   empfangenen 
Eindruck  rein  objectiv  wieder  zu  geben  thätig  war,  als  der  Ver- 
stand, der  von  dem  Standpuncte  der  subjectiven  Reflexion  das 
Üeberlieferte  und  Selbstbeobachtete  darzustellen,  und  die  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart  zu  erkennen  strebte.     Da  wurde, 
natürlich,  folgerecht,  über  der  Sache  die  Form  als  unwesentlich 
vernachlässigt,  und  das  Epos  sank   zur  Reimchronik  herab; 
j^i  ganz  sachgemäss,  wurde  auch  diese  letzte,  nun  unnütz  gewor- 
dene Fessel  abgeworfen,  und  ihr  die  bequemere,  ungebundene 
Hede,  die  Prosa,  vorgezogen*. 


*  Doch  müssen  wir  hier  noch  eines  epischen  Gedichtes  erwähnen,  welches 
8«itdem  bekannt  geworden  ist.     Es  ist  das  zuerst  von  T  i  c  k  n  o  r  (in  der  zehn- 
te» Beilage,  II.  S.  572—597;  vgl.  1.  8.  81—85)  herausgegebene  Poema  de 
Jo  8^,  ein  in  spanischer  Sprache,  aber  mit  arabischen  Buchstaben  geschriebenes 
Gedicht,  welches  nach   dem  Koran  die  im  Morgenlande  so  beliebte  Sage  vom 
^Syptischen  Joseph,  J  u  s  u  f  nud  S  u  1  e  i  c  h  a ,  behandelt  und  in  der  vierzeiligen 
Alexandriner- Strophe  abgefasst  ist.     Nach  T i c  k  n o r ' s  Annahme  gehörte  die- 
■«s  Gedicht  allerdings  noch  dem  Ende  des  14.  oder  dem  Anfange  des  15.  Jahr- 
"'inderts  an ;  seine  spanischen  Uebersetzer  aber  sprechen  sich  mit  Bestimmt- 
heit dafür  aus,  dass  es  nicht  vor  dem  16.  Jahrhundert  verfasst  sein  könne 
(Tomo  IV.  p.  419;  und  die  Handschrift  setzen  sie  gar  erst  in's  17.  Jahrhun- 
dert);   ein  ürtheil  —  wenn  es  von  einem  als  Orientalisten  und  Kenner  der 
^»torländischen  Literatur  gleich   grossen  Gelehrten  wie  Gayangos  herrührt 
^<*gen  das  keine  Appellation  stattfindet  (sie  haben  es  nun  nach  einer  in 
Aragonien  seitdem  aufgefundenen  älteren  und  vollständigeren  Handschrift  ab- 
^J^eken  lassen,  l.  c.  p.  247 — 275).  —  Es  gehört  daher  seinem  Ursprünge  wie 
deinem  ganzen  Charakter  nach  nicht  sowohl  der  spanischen  als  eigentlich  der 
-•»teratur  der  Morisken  (der  unter  spanischer  Herrschaft  lebenden  oder  his- 
P*ni8ierten  Abkömmlinge  der  Mauren,  Mudejarea)  an.    Doch  ist  es  auch  für  die 
'«^schichte  der  spanischen  Literatur  insofern  merkwürdig ,  als  es  ein  Beweis 
"**hr  ist,  dass  nicht,  wie  man  noch  immer  glaubt,  die  spanische  Poesie  von  der 
'^bischen  Formen  entlehnt  habe  (gegen   diesen  noch  immer  nachgebeteten 
^eudo-Ar&bismus  oder  Orientalismus  der  spanischen  Poesie  hat  sich  jedoch 
^ch  Hr.  Dozy  nachdrücklich  erklärt,  der  ein  ebenso  gründlicher  und  unbe- 
''^ener  Renner  der  arabischen  wie  der   spanischen  Literatur  ist),  sondern, 
^  vielmehr  umgekehrt ,  freilich  erst  in  späterer  Zeit ,  die  Morisken ,  beson- 
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Ich  habe  schon  mehrmals  Gelegenheit  gehabt,  der  Ent- 
wicklung und  Fortbildung  der  castilischon  Prosa  zu  geden- 
ken. Mit  Uebergehung  ihrer  ersten  Anwendung  zur  Aufzeich- 
nung der  Laudesgesetze  (fueros),  da  es  sich  hier  nicht  um  eine 
Geschichte  der  Sprache,  sondern  des  Stiles  handelt,  erinnere  ich 
nur  an  die  im  ^^Poema  de  Älejandro^^  enthaltenen  prosaischen 
Briefe,  an  den  ^^Conde  Lucanoi-y''  an  die  ^^Crönica  del  Ctd^^  vor 
Allem  aber  an  die  grossen  Verdienste,  die  sich  Alfons  der 
Weise  um  ihre  Ausbildung  und  allgemeinere  Anwendung  er- 
warb. Wer  kennt  nicht  die  während  seiner  Regierung  abgefasste 
unter  dem  Namen  der  „Ä"e/e  Partidas^*^  so  berühmt  gewordene 
Gesetzsammlung,  die  auch  in  stilistischer  Rücksicht  ein  höchst 
merkwürdiges  Monument  ist,  wie  es  aus  so  früher  Zeit  keine  an- 
dere Nation  aufzuweisen  hat.  £r  gab  aber  auch  den  ersten  Im- 
puls zur  Aufzeichnung  der  Landesgeschichte  in  der  Laudessprache; 
seit  der  von  ihm  selbst  geschriebenen  „OJnica  generar''  entstand 
eine  ansehnliche  Reihe  von  Nationalchroniken,  und  seit  Al- 
fons XI.  wurde  es  herkömmlich,  dass  jeder  castilische  König 
durch  einen  eigens  dazu  autorisierten  Chronisten  die  Thaten  sei- 
ner Vorältcrn  und  seine  eigenen  auf  die  Nachwelt  zu  bringen 
suchte.  Das  vierzehnte  Jahrhundert  war  besonders  reich  an 
Werken  dieser  Art,  daher  es  Sarmiento  mit  Recht  „das  Zeit- 
alter der  Chroniken^^  nennt;  so  stammen  aus  dieser  Zeit  die 
Particular-ClironikenFerdinand'sIII.,  Alfonso'sX.,  Sancho's  IV. 
Ferdinand's  IV.  und  Alfonso's  XI.  *.    Freilich  erheben  sich  diese 


ders  die  unter  christlicher  Oberherrlichkeit  lebenden  Mudejare»  mancbm« 
sich  der  Sprache  und  poetischen  Formen  ihrer  Sieger  bedient  haben ,  wie  icl 
in  dem  Aufsatze  ,,über  die  Komauzenpoesie  der  Spanier'^  des  weiteren  nacb 
weisen  werde  (vgl.  auch  die  von  den  span.  Uebersetzem  Ticknor's,  /.  « 
p.  275 — 330,  zum  erstenmale  herausgegebenen  Gedichte  der  Murisken  aa 
Mohammed  aus  dem  IG.  und  17.  Jahrhunderte,  wovon  das  jüngere  in  Rom&x 
zenform,  das  ältere,  obwohl  dem  letzten  Drittel  des  16.  Jahrhunderts  ang^« 
hörend,  sogar  noch,  wie  das  von  Joseph,  in  der  vierzeiligen  Alcxandrin^ 
Strophe  abgefasst  ist,  aber  häufig  schon  iu  Reimpaaren). 

^  S.  Nie.  A n  toni o ,  Bibliotheca  hisp.  vet.,  ed  recent;  Tom,  JI,  p,  173  sq^^ 
—  Sarmiento,  /.  <r.,  p.  326  sg.;  —  vgl.  auch:  Wachler,  Gesch.  d.  hE4 
Forschung  und  Kunst.  Bd.  I,  S.  60 — 64.  und:  Notas  Pp — Br  der  spaiiiscla« 
Uebersetzer  Bouterwek*B.  Ebenda  findet  sich  eine  kurze  Notiz  und  ^ 
paar  Proben  von  einer  bisher  noch  ganz  unbekannten  Geschichte  des  Kömii  j 
Johann  I.  von  Castilien  bis  zur  Schlacht  von  Aljubarrota,  die  ihnen  in  eiim 
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Werke  in  der  Kegel  nicht  über  den  gewöhnlichen,   trockenen, 
schleppenden,  an  Geist  und  Wendungen  gleich  armen,  und  daher 
bis    zum  Ekel   sich  wiederholenden,  bekannten   Chronikenstil; 
docli  entschädigen  sie  manchmal  durch  treuherzige  Naivetät,  le- 
bendigere Schilderungen,  vorzüglich  von  Schlachten  und  Kampf- 
spielen,  und   das  fast  in   allen  vorherrschende  Nationalgefühl. 
Eine  rühmliche  Auszeichnung  verdienen  jedoch  die  ,jCrönica  ge- 
neralj*^  reich  an  merkwürdigen  Stellen  für  die  politische,  Sitten- 
und  Sprachgeschichte,  anziehend  durch  den  romantischen  Geist, 
der,  oft  in  das  Gebiet  der  Sage  hinüberstreifend,  auch  dem  Stile 
eine  poetische  Färbung  verleiht;  die,  wenn  auch  nicht  von  Al- 
fons  X.  selbst,  doch  auf  seine  Veranlassung  begonnene  Bearbei- 
tung einer  Chronik  von  der  Eroberung  des  heiligen  Landes  und 
vorzüglich  der  Heldenthaten  Gottfried's  von  Bouillon  unter  dem 
Titel:  La  gran  Conquista  de  Ultramar^  nach  einer  almlichen 
französischen  Compilation  {La  conqueste  d^ oult reiner),  theils 
auf  der  bekannten  lateinischen  Chronik  des  Wilhelm  von  Tyrus, 
theils  auf  Traditionen  beruhend,  welche  spanische  Bearbeitung, 
^ö  die  freilich  auch  Interpolationen  aus  viel  späterer  Zeit  aufge- 
nommen worden  sind,  durch  eigen thümliche  Auffassung  der  sa- 
irenhaften  Partien,  besonders  aus  dem  karolingischeu  Kreise  und 
^®r  sehr  ausführlich   behandelten  Schwansage  (vgl.  meine  Ab- 
«landlung:  „Über  die  beiden  wieder  aufgefundenen  niederländi- 
schen Volksbücher  von  der  Königin  Sibille  und  von  Huon  von 
l^ordeaux/*     Wien,  1857.  4.  S.  7  und  Anhang  B.)  merkwürdig 
^st  (vgl.  Ticknor,  I.  S.  41,  und  IL  S.  665;  —  die  einzige  bisher 
<iavon  bekannte  Ausgabe  von  Salamanca,  1503,  hat  nun  Gayan- 
6*0  8   mit  Benutzung  einer  Handschrift  der  Madrider  Bibliothek 
^^n    4^ten  Bande  der  Bihlioteca  de  autores  esp.  wieder  ab- 
^i'ncken  lassen);  und  die  „Crönica  del  Rey  D,  Alonso  el  XL^\  für 
^eren  Verfasser  man  Juan  Nuiiez  de  Vi  Hasan  hält,  nennens- 
'^erth,  nicht  bloss  wegen  der  Wichtigkeit  des  Inhaltes,  sondern 


Mandschrift  mitgetheilt  wurde,  welche  unbezweifelt  noch  dem  Ende  des  vier- 

*«huten  oder  dem  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  angehört.     Als  Ver- 

»ÄBser  derselben  nennt  sich  Joan  de  Alfaro,  und  aus  mehreren  Stellen  er- 

<?^<jbt  8ich,  dass  er  ein  Augenzeuge  der  von  ihm  aufgezeichneten  Begebenheiten 

^*T.     Der  Stil  dieser  Geschichte  soll  sich  durch  Correctheit  auszeichnen,  und 

*^  den,  freilich  sehr  unbedeutenden  Proben  ersieht  man  wenigstens,  dass  dem 

Verfasser  die  Structur  des  künstlerischen  Periodenbaues  nicht  ganz  fremd  war. 
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auch  wegen  des  einfachen,  flüssigen  und  doch  würdigen  Vor- 
trages, der  ins  Einzelne  gehenden,  veranschaulichenden  Darstel- 
lung (z.  B.  eines  Turniers  zu  Valladolid;  —  der  Belagerung  und 
Einnahme  von  Lerma;  —  der  Schlacht  von  Tarifa  u.  s.  w.)  und 
des  sich  hie  und  da  schon  kundgebenden  Sinnes  für  Pragma- 
tismus. 

Mehr  noch  lassen  sich  Spuren  des  Überganges  von  den 
einfachen  Berichten  nach  der  Zeitfolge  zur  pragmatischen  Dar- 
stellung der  Begebenheiten  nach  den  Gesetzen  der  historischeu 
Kunst  in  dem  Geschichts werke  des  Ayala  nachweisen,  der  eben 
durch  seine  Chroniken  von  Peter  dem  Grausamen,  Heinrich  IL, 
Johann  I.  und  Heinrich  HI.  berühmter  geworden  ist,  als  durch 
seine  früher  erwähnten  poetischen  Schriften.  Natürlich  hatte 
seine  Beschäftigung  mit  lateinischen  und  italienischen  Schrift- 
stellern, deren  er  mehrere  übersetzte,  und  vorzüglich  mit  Livius, 
den  er,  der  Erste,  ins  Castilische  übertrug,  Einfluss  auf  Stil 
und  Darstellung;  welcher  trotz  der  meist  noch  misslungenen 
Nachahmung  (wie  z.  B.  die  unbeholfene  und  selbst  für  gewandtere 
moderne  Geschichtschreiber  stets  missliche  Nachbildung  der 
Keden)  doch  immer  beachtenswert!!  bleibt,  und  für  die  Späteren 
fruchtbar  anregend  ward.  Leidet  auch  übrigens  sein  Vortrag 
noch  häufig  an  den  Gebrechen  der  gewöhnlichen  Chroniken- 
Manier,  so  lässt  sich  ihm  doch  nicht  im  Ganzen  Klarheit  und 
Bündigkeit,  und  stellenweise  selbst  männliche  Kräftigkeit  ab- 
sprechen; hält  er  daher  auch  mit  Froissart,  dem  Herodot  des 
Mittelalters,  keinen  Vergleich  aus,  so  steht  er  doch  nicht  unwür- 
dig neben  Villani  und  unserem  Jakob  von  Königshofen^ 


*  Vgl.   Villemain,     lAttirat.    du    moyen    Age.     Paris,    1830.      Tom.  lly 
p.  126 — 135;   und  die  ebenda  (jp.  132)  angeführte  Abhandlung  über  Ayala 
von  Ph.  C.  E.  Chasles;  und  Ebert's  treffendes  ürthcil  über  Ayala's  Ver- 
dienste, in  den  Götting.  Anz.  1847.  I.  S.  651 —652.  —  Ob  Ayala's  Geschichte 
Peter  des  Grausamen  mit  Recht  der  Vorwurf  der  Parteilichkeit  treffe,  und  in. 
wie  ferne  Ihr  die  denselben  Gegenstand  behandelnde  Chronik  des  Juan   de» 
Castro,  von   der  sich  freilich  nicht  viel    mehr  als  vage    Gerüchte  erhalteim 
haben  (S.  Nie.  Antonio,  ;.  r.,  Tom.  Ily  p.  178—179,  und  Sarm  iento,  l.  c.  ^ 
p.  326 — 327),  den  Vorzug  der  Glaubwürdigkeit  streitig  machen  könne,  ist  eiu^ 
Untersuchung,  die  nicht  in  unser  Gebiet,  sondern  in  das  der  historischen  KritiW 
gehört.  —  Erschöpfend  hat  diese  Frage  gelöst :  L  a  f  u  e  n  t  e ,  Hist.  gen.  de  Esp9^ 
Tomo  VII,  p.  308-314. 
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Aber  nicht  bloss  die  Thaten  der  Könige  und  die  das  ganze 
Land  oder  ganze  Perioden  betreffenden  Ereignisse,  selbst  das 
Leben  des  einzelnen  Ausgezeichneten  und  vereinzelte  ausseror- 
dentliche Begebenheiten  wurden  Gegenstand  der  historischen 
Darstellung,  und  es  entstanden  schon  damals  die  ersten  Versuche 
in  historischen  Biographien  und  Monographien.  So  wurde  das 
Leben  des  tapferen  castilischen  Grafen  D.  Pedro  Niiio  de 
Buelna,  eines  Spiegels  der  Ritterschaft  und  Courtoisie  zur  Zeit 
Heinrich's  III.  und  Johannas  II.,  von  dessen  Bannerträger  {Alftrez\ 
Gutierre  Diez  de  Games,  beschrieben:  eine  Charakterschil- 
derung, zwar  noch  ganz  im  Geschmacke  der  gothischen  Denk- 
mäler, überladen  mit  abenteuerlichem,  phantastischem,  und  ein- 
zeln betrachtet  oft  geschmacklosem  und  steifem  Schnitzwerk; 
auf  dessen  Folie  aber  die  Hauptfigur  mit  ihren  kräftigen  Zügen 
und  naiv  derbem  Ausdnick  nur  um  so  eigenthümlicher  und  in  er- 
höhter Anschaulichkeit  sich  darstellt  (besonders  beachtenswerth 
ist  das  ^yProemio,^^  in  welchem  der  Verfasser  sich  über  den  Be- 
griff wahrer  Ritterschaft,  Veranlassung  und  Zweck  seines  WerkeB 
verbreitet,  welches  stellenweise  wirklich  mit  rhetorischer  Kunst^ 
ungewöhnlicher  Eleganz,  Kraft  und  Lebendigkeit  des  Ausdrucks 
geschrieben  ist,  und  woraus  man  zugleich  ersieht^  dass  er  eine 
für  seine  Zeit  nicht  geringe  Bildung  und  Belesenheit  besass);  so 
hat  Ruy  Gonzalez  de  Clavijo  von  seiner  auf  Befehl  Hein- 
rich^s  III.  unternommenen  Gesandtschaftsreise  zu  dem  berühmten 
Timur  eine  schmucklos,  aber  einfach  und  natürlich  geschriebene 
Kelation  in  der  freilich  ermüdenden  Form  eines  Tagebuchs  hin- 
terlassen *. 

Ist  daher  auch  keines  dieser  Werke  in  dem  Grade  vollendet, 
dass  es  auf  den  Namen  eines  historischen  Kunstwerkes  Anspruch 
machen  könnte,  so  beweist  doch  die  grosse  Anzahl  der  nur  bis 
jetzt  bekannten  Chroniken ,  die  Begünstigung  und  Unterstützung 
ihrer  Verfasser  von  Seite  der  Regierung,  und  die  Theilnahme  der 
ersten  Staatsbeamten,  Grossen  des  Reichs  und  selbst  der  Könige 


*  Die  k.  spau.  Akademie  der  Geschichte  hat  sich  auch  das  Verdienst  er- 
iirorbeii ,  die  meisten  dieser  Chroniken  entweder  zum  ersten  Mal ,  oder  doch  in 
verbesserter  Gestalt  herausgegeben  zu  haben ,  welche  Ausgaben  aber  jedem 
Freunde  der  spanischen  Literatur  ohnehin  so  bekannt  sind ,  dass  es  unnöthig 
wire,  sie  hier  abermals  einzeln  anzuführen. 
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an  ihrer  Abfassung  die  schon  zu  jener  Zeit  bedeutende  Ent- 
wickelung  des  historischen  Sinnes  und  die  grosse  allgemeine  Vor- 
liebe der  Nation  für  geschichtliche  Darstellung. 

„Dieses  vierzehnte  Jahrhundert/^  sagt  Sarmiento  (/.  e. 
p.  330),  ,,kann  man  aber  nicht  nur  das  Jahrhundert  der  wahrhaf- 
ten Chroniken,  sondern  eben  sowohl  das  Zeitalter  der  erdich- 
teten nennen.'^  Denn  wie  die  volksthümlich  epische  Richtung 
von  der  idealen  Auffassung  und  dem  Schmucke  der  dichterisches 
allmählich  in  die  historisch  -  treue  Darstellung  der  Wirklichkeil 
und  nüchterne  Prosa  übergegangen  war,  so  folgte  auch  die  ro- 
mantisch-ritterliche dieser  Umwandlung  und  die  früher  zoin 
rhapsodischen  Vortrage  bestimmten  Rittergedichte  zersetzten  siel 
nun  ebenfalls  in  bequem  lesbare,  chronikenartig  erzählende  Prosa 
Aber  im  umgekehrten  Verhältnisse  zur  Geschichte,  die  sicli 
damals  noch  nicht  ganz  von  der  Sage  los  machen  konnte,  und 
dem  Wirklichen  gern  den  Anstrich  des  Abenteuerlichen  gab 
suchte  der  Ritterroman  noch  immer  seine  phantastischen  Ge* 
bilde  auf  einen  historischen  Hintergrund  zu  basieren,  nnd  je  will 
kürlicher  seine  Erfindungen,  desto  mehr  durch  den  feierlichei 
Ernst  des  Vortrages  den  Anschein  wahrhafter  Berichte  ihnen  iv 
verleihen^.  Beide  wurzelten  ja  in  dem  gemeinsamen,  epi 
sehen  Grunde.  Je  weiter  sich  jedoch  die  romantisch -ritterlich« 
Richtung  von  diesem  Grunde  entfernte,  je  haltloser  wurden  Um 
Gebilde.  Die  früheren  Gedichte  dieser  Gattung  stützten  sicÜ 
noch  insgesammt  unmittelbar  auf  die  Sage  und  vermittelst  diesei 
auf  eine  lebendige,  mythische  oder  historische  Unterlage.  S< 
hatten  die  bretonischen  Gedichte  von  Artus  und  der  Tafelrunde  ai 
den  kosmogonisch-genealogischen  Mythen  des  halbbekehrten  kel 
tischen  Druidenthumes^,  so  die  fränkischen  Romane  von  Kar 
dem  Grossen  und  seinen  Paladinen  an  den  Ueberlieferungen  voi 
einer  karolingischen  Universalmonarchie  und  von  den  Fehdei 
der  Könige  mit  ihren  grossen  Kronvasallen  und  den  Ungläubige! 


'  So  hatten  die  Ritterromane  gegen  ihre  Ansicht  immer  mehr  eine  Ire 
nische  Färbung  erhalten,  und  es  bedurfte  nur  eines  Genies ,  wie  Cervantes 
um,  dieses  komische  Element  zum  Grundton  machend  und  den  Gegensatz  an 
die  Spitze  treibend,  diese  ganze  Gattung  umschlagen  und  sich  durch  aic^ 
selbst  vernichten  zu  machen. 

2  Vgl.  Henri  Martin,  Hut.  de  France.  4.  id.  Tome  Hl.  (Paris,  1856) 
j>.  351  wit. 
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einen  religiös  -  politischen  Hintergrund  und  Einheitspunct.     In 
Spanien  aber  fehlte  es   wenigstens  an   diesem   Letzteren;  und 
zwar  an  einem  religiös-nationalen  Mittelpuncte;  denn  die  Mythen 
der  keltiberischen  Urbewohner  waren  frühzeitig  durch  die  römische 
Unterjochung  und  langdauernde  Herrschaft  zurückgedrängt  und 
verwischt  worden  * ,  und  die  späteren  Eroberer  des  Landes,  die 
Westgothen,   hatten  bereits  vor  ihrem  Einfalle  die  heimischen 
Götter-  und  Heldensagen  Über  den  langwierigen  Wanderungen 
vergessen  und  mit  dem  Christenthume  vertauscht;  aber  auch  an 
einem  politischen;  denn  weder  die  hervorragende  Grösse  eines 
Herrschers,  noch  eine  ausserordentliche , Umgestaltung  alles  Be- 
stehenden hatten  vor  dem  arabischen  Einfalle  das  Nation algefUhl 
concentriert  und  elektrisiert,  dieses  unglückliche  Ereigniss  drohte 
die  christlich  -  europäische  Bildung  in  Spanien  gänzlich  zu  ver- 
nichten, nachher  aber  zersplitterten   sich  die  Christen  bei   der 
Wiedereroberung  des  Landes  bald  in  mehrere  kleine,  unabhän- 
^ge,  sich  wechselseitig  beneidende  und  befehdende  Staaten  und 
hiteressen,  und  der  Kampf  mit  den  Ungläubigen  um  jeden  Fuss- 
breit  Erde  und  die  Fehden  der  Christen  unter  einander  nahmen 
schon  damals  den  Charakter  des  den  Spaniern  so  eigenthümlichen 
Gnerillas-Erieges  an.     Daher  hatte  wohl  jedes  Königreich,  jede 
Landschaft,  ja  wohl  jede  Stadt  und  jedes  einzelne  adlige  Ge- 
schlecht seine  eigenen  Sagen  und  Geschichten,  und  feierte  diesel- 
*^  in  Romanzen;  daher  wurden  wohl  ausserordentliche,  das 
ganze  Land  erschütternde  Ereignisse,  oder  die  hervorragendsten 
Grossthaten  eines  Einzelnen,  der  dadurch  sich  zum  Nationalhel- 
«cn  emporgeschwungen  hatte ,  in  allgemein  verbreiteten  und  zu 
Kleineren,  abgesonderten    Kreisen  anwachsenden  Romanzen- 
reihen  hesungen  (wie  z.  B.  die  Romanzenkreise  von  dem  Ver- 
luste Spaniens  unter  dem  König  Roderich,  von  Karl  des  Grossen 
^'infall  in  Spanien  und  von  der  Roncevalschlncht,  von  Bernard 

*  Wohl  haben  »ich  Bruchstücke  dicfler  Mythen  bei  den  verwandten  kcl- 
'»<*n-brptoni8chen  Stämmen  erhalten,  die  auf  deren  frühere  Verbindung  mit  den 

"P'nischen  hinweisen,  wie  z.  B.  die  Anknüpfung  der  Gralssage  an  Spanien, 
**  Verlegung  de»  Haupttempels,  von  Titurel  zur  Aufbewahrung  des   Grals 

*^"***t,  nach  Montsalvage  in  Salvatierra  u.  s.  w.  in  den  bretonisch -normandi- 

*^"^«n  Gedichten    dieses  Kreises.  —    Vgl.   Holland,    Crestien    von   Troie». 

^^^i»gen,  1854.  8.  8.  209;  —  und  Sim rock,  Parzival  und  Titurel.    3.  Aus- 

^*^«-  Stuttgart,  1857.  8.  Einleitung,  S.  792. 
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del  Carpio,  von  dem  Grafen  Fernan  Gonzalez,  den  Infah 
teu  von  Lara,  vom  Cid  u.  s.  w.);  aber  grössere,  um  einen  Mittel 
punct  sich  gruppierende  kyklische  Gedichte,  wie  die  breto 
nischen  imd  fränkischen,  konnten  bei  diesen  Verhältnissen  av 
spanischem  Boden  nicht  gedeihen.  Daher  beschränkten  sich  di 
Spanier,  als  auch  bei  ihnen  das  allgemein  europäische  Hitterthui 
eine  überwiegende  Potenz  wurde,  auf  Nachahmungen  und  Vei 
Pflanzungen  der  fremden  Sagenkreise  von  Karl  dem  Grossen  un 
Artus,  oder  besangen  die  Helden  des  Alterthumes  im  chevalerei 
ken  Gewände,  wie  z.  B.  Alexander  den  Grossen.  Erst  seit  d< 
Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  kann  auch  Spanien  eigei 
Schöpfungen  der  Art  aufweisen:  damals  wurde  vcrmuthlich  d< 
Ahnherr  einer  neuen  Keihe  von  vorzugsweise  original-span 
sehen  Ritterromanen,  der  nachher  so  berühmt  gewordene  „Amt 
dis  de  Gaula/*  und  zwar,  wie  man  insgemein  annimmt,  auf  d« 
pyrenäischen  Halbinsel  erzeugt.  Aber  schon  der  früh  erregl 
und  noch  nicht  genügend  entschiedene  Streit,  ob  dieser  Amad 
ein  ursprünglich  portugiesisches,  spanisches  oder  gar  französisch« 
Product  sei,  beweist  den  Abgang  aller  nationalen  Grundlage  di 
ses  Romans,  den  gänzlichen  Mangel  an  denselben  stützende 
irgendwo  heimischen  Sagen,  und  daher  an  einem  lebendige; 
historischen  Hintergrunde,  reflectiert  durch  rein  epische  Auffa 
Bung.  Er  ist  vielmehr  eine  ganz  willkürliche  Erfindung  eiai 
Einzelnen,  dem  es  gleich  viel  galt,  welchen  Schauplatz  er  ft 
die  Gebilde  seiner  Phantasie  erwähle,  und  der,  nur  um  ihnc 
leichteren  Eingang  zu  verschaffen  und  die  herkömmliche  Sitte  a 
beobachten,  sie  auf  den  bekannten  und  in  dieser  Beziehung  cla 
sischen,  aber  fern  liegenden  Boden  des  bretonischen  Sagenkreis« 
verpflanzte.  Daher  einerseits,  um  durch  die  feststehende  Uebe 
lieferung  nicht  gebunden  zu  sein,  die  Verlegung  seiner  Geschieh 
in  eine  vorarturische  Zeit,  andererseits  aber,  um  den  Schein  d< 
Wahrheit  zu  retten,  und  auch  hierin  das  Beispiel  der  Vorgang 
nachahmend ,  das  öftere  Hinweisen  auf  eine  ältere,  authentisch 
Quelle  (wie  z.  B.  das  öftere :  ,,cuenta  la  historia*^  zu  Anfang  ^ 
Capitel).  Diese  inneren  Gründe  sind  allein  schon  hinreichen x 
den  Amadis  als  das  Product  einer  späteren  Zeit  zu  charakti^ 
sieren,  welcher  längst  die  ursprünglich  epische  Richtung  frets 
geworden  war^,  wenn  sich  auch  gar  keine  stichhaltigen  äusaes- 

*  In  hohem  Grad  ist  auf  den  Amadis  Beneck  e's  treffliche  Charakteri^i 
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Daten  dafür  finden  sollten  K     Es  ist  nicht  daran  zu  denken,  dass 
auch  dieser  Homan  nur  die  Auflösung  und  zeitgemässe  Umbildung 


dieMr  späteren  Producte  anwendbar  (Vorrede  zum  W  i  g a  I  o  i s ,  S.  XX.) :  „Den 
Schauplatz  einer  Begebenheit  in  ferne  Zeiten  und  Gegenden  zu  verlegen,  einen 
Fremden  zum  Helden  des  Liedes  zu  machen ,  das  war  von  jeher  und  allent- 
halben nur  üppige  Künstelei  eines  spätem  Zeitalters ,  das  sich  von  der  Natur 
entfernt  hatte.^* 

*  £a  ist  bekannt f  dass  seit  dem  Berühmtwerden  des  Amadis  de  Gaula 
bis  auf  unsere  Tage  die  verschiedenartigsten  und  mitunter  widersinnigsten 
Meinungen  über  dessen  Ursprung,  Originalität,  Nationalität,  Verfasser,  Zeit 
der  ersten  Abfassung  u.  s.  w.  laut  wurden  und  sich  bekämpften,  und  wer  Lust 
hat,  dieses  Magazin  von  Widersprüchen  näher  kennen  zu  lernen,  findet  bei 
Orässe  (Sagenkreise,  S.  400flr.)  und  in  dessen:  Trisor  de»  Livrea  rares  et 
pricieux.  {Dresde,  1858.  4.  art.  Amadis)  die  Literatur  darüber  mit  vielem 
Fleisse  zusammengestellt,  und  bei  Lemcke  (a.  a.  O.  Tbl.  I.  S.  76 — 78)  das 
lichtvollste  Resum^  davon.  —  Auch  Adelbert  von  Keller  hat  seiner  sorg- 
ßltigen  Ausgabe  des  ersten  Buches  des  deutschen  Amadis  (Stuttgart, 
1857.  8.)  sehr  schätzbare  bibliographische  und  literarhistorische  Anmerkungen 
beigegeben,  worin  besonders  die  französischen  und  deutschen  Bearbeitungen 
mit  vieler  Umsicht  und  Genauigkeit  verzeichnet  sind.  —  Aber  erst  in  neuester 
Zeit  ist  durch  die  Bekanntmachung  einer  neuen  Quelle,  des  Cancionero  de 
Baena,  und  die  dadurch  veranlasste  kritischere  Würdigung  der  früheren 
auch  in  die  äussere,  urkundliche  Geschichte  dieses  Romans  mehr  Licht  ge- 
kommen. Der  gelehrte  Prof.  Gayangos  hatte  schon  in  den  Zusätzen  zur 
spanischen  Uebersetzung  von  Ticknor's  Werk  auf  diese  Stellen  hingewiesen 
und  einige  Consequenzen  daraus  gezogen;  —  darauf  hat  Hr.  £.  Baret  eine 
den  Untersuchungen  der  Amadis-Fragen  gewidmete  Monographie  herausge- 
geben (/itudcM  sur^la  ridacUon  espatpioU  de  VAmadi»  de  Gaule  de  Garcia  Orde- 
rt de  Montalvo.  Paris,  1853.  8.  Vgl.  auch  Theodor  Müll  er 's  Anzeige  da- 
von in  den  Götting.  gelehrt.  Anzeigen,  1854.  S.  1546ff.  —  Keller 
fuhrt  dieses  Buch  auch  unter  einem  andern  Titel  an:  „De  V Amadis  de  Gaule 
et  de  90H  i$\ßuence  tur  lea  moeura  et  la  littirature  au  X  VI.  et  au  X  VII.  stiele  avec 
ime  notice  bibUoyraphiqiie.*^  Paris,  1853.  Es  ist  aber  —  wie  ich  mich  durch 
Vergleichung  überzeugt  habe  —  mit  dem  obenangefShrten  identisch ;  nur  das 
Titelblatt  ist  nmgedruckt  und  ein  Druckfehlerverzeichniss  angefügt  worden.) 
die  jedesfalls  zu  ihrer  Lösung  schätzbare  Beiträge  geliefert  und  die  rechten 
Wege  eingeschlagen  hat,  wenn  sie  auch  manchmal  über  das  Ziel  hinausge- 
gangen ist.  —  Nun  aber  hat  Gayangos  selbst  in  dem  iJiscurao prdimhiar  zu 
der  vor  kurzem  erschienenen  von  ihm  besorgten  Ausgabe  des  Amadis  de 
Gaula  und  Esplandian  (Bd.  XL.  der  Bihlioieca  de  aut.  csp.  Madrid,  1857.) 
die  Untersuchung  mit  kritischer  Besonnenheit  geführt  und  mit  Schärfe  und 
Klarheit  die  gewonnenen  Resultate  zusammengestellt.  Als  solche  haben  sich 
ihm  ergeben  (L  <•.,  p.  XXIII — XXV.):  dass  ungefähr  seit  der  Mitte  des 
U.Jahrhunderts  (1359)  schon  die  drei  ersten  Bücher  des  Amadis  existiert 
haben  und  auch   in    Castilion    bekannt   gewesen  seien;    dass    also    Vasco 
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eines  älteren,  wahrhaft  epischen,  etwa  bretonischen  Rittergedichtes 
sei.  Er  sei  nun  entstanden,  wo  er  wolle,  so  trägt  er  doch  unver- 
kennbar das  Gepräge  der  blossen  willkürlichen  Erfindung 
eines  Einzelnen  und  der  ursprünglich  prosaischen  Ab- 
fassung frühestens  im  vierzehnten  Jahrhundert.  Man 
vergleiche  ihn  selbst  nur  mit  den  auf  ältere  Gedichte  sich  grün- 
denden, prosaischen  Ritterromanen,  an  welchen  trotz  der  bedeu- 
tenden Umbildung  und  zeitgemässen  Anpassung  doch  nicht  alle 


Lobeira  nicht  die  ursprüngliche  Redaction,  wenn  diese  auch  portu- 
giesisch gewesen  sei,  abgefasst  haben  könne,  sondern  wahrscheinlich 
zwischen  1382  und  1385  auf  Aufforderung  des  Infanten  Alfons  Ton  Portugal 
nur  eine  Umarbeitung  oder  neue  Bearbeitung  (re/undicion)  dieser 
ersten  drei  Bücher  vorgenommen  habe  (diese  oder  die  ursprüngliche  Ab- 
fassung muss  sogar  schon  vor  1397  auch  ausserhalb  der  pyrenäischen  Halb- 
insel bekannt  geworden  sein,  wenn  Beda  Weber 's  Angabe  auf  urkundlichen 
Beweisen  beruht,  welcher  in  seinem:  „Oswald  von  Wolken  sie  in  und 
Friedrich  mit  der  leeren  Tasche *S  Innsbruck,  1850,  S.  126,  sagt,  dass,  als 
ersterer  im  J.  1397  seine  abenteuerliche  Pilgerfahrt  angetreten,  „der  Roman 
Amadis  von  Gallien  und  das  Reisehandbuch  des  Ritters  Montevilla  seine 
Wegweiser  in  der  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  waren/*);  dass  Montalvo 
diese  und  die  ursprüngliche  Abfassung  gekannt  und  darnach  um  1460 
seine  castilischc  gemacht,  das  vierte  Buch  aber  selbst,  so  wie  das  fünfte 
oder  die  Sergas  de  Esplandian  hinzugefügt  und  zwischen  1492  und  1505  vollen- 
det und  vielleicht  auch  schon  im  Druck  herausgegeben  habe.  —  Diese  Resul- 
tate, welche  die  ursprüngliche  Abfassung  des  Amadis  in  portugie- 
sischer Sprache  nicht  nur  nicht  ausschlicssen ,  sondern  sehr  wahrscheinlich 
machen,  haben  meine  aus  der  Geschichte  der  Entwicklung  der  portugiesischen 
Nationalliteratur  überhaupt  und  ihres  Verhältnisses  zur  spanischen  gefolgerte 
Annahme  dieses  Ursprungs  (vgl.  Pritnavera  y  Flor  de  romances.  Berlin,  1856. 
8.  Tomo  I.  p.  LXXXIV — LXXXV.)  nur  noch  mehr  bestätiget;  denn  die  Ent- 
stehung eines  so  subjcctiven  Productes  wie  der  Amadis  ist  ohne  Voraussetzung 
einer  bedeutend  entwickelten  lyrischen  Kunstpoesie  gar  nicht  denkbar,  und 
darum  schon  ist  sie  nicht  in  Spanien,  sondern  in  Portugal  zu  suchen,  wo  die 
galicisch  -  portugiesische  Hofpoesie  damals  (in  der  Mitte  des  14.  Jahrb.)  schon 
jenen  Grad  der  Entwicklung  durch  den  sie  bedingt  war,  erreicht  hatte,  wäh- 
rend er  damals  der  castilischen  Kunstpoesie  noch  fehlte.  Darum  ist  die  Stelle 
des  in  die  spanische  Literatur  verpflanzten  Amadis  in  einer  pragmatischen  Ge- 
schichte derselben  eigentlich  erst  nach  der  völligeren  Entwicklung  der  ca»t£ 
lischen  Hofpoesie,  an  das  Ende  des  1  5.  oder  zu  Anfan  g  desl6.  Jahrh. 
zu  setzen,  in  welch  letzterem  er  auch  thatsächlich  in  Spanien  erst  eingebürgert 
wurde  und  werden  konnte,  und  nur  durch  die  damaligen  zeitlichen  und  cultni — 
historischen  Verhältnisse  und  Bedingungen  sind  die  ausserordentliche  WirkuniS 
.seiner  Erscheinung  und  sein  epochemachender  Einfluss  erklärbar. 
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Spuren  des  unverwüstlichen  Einflusses  der  ursprünglich  epischen 
Grundlage  verwischt  sind.  Schon  die  gepriesene  Einheit  der 
ELandlnng,  wodurch  der  Amadis  jene  älteren  Rittergedichte  und 
Romane  übertreffen  soll,  verräth  sie  nicht  die  vorausberechnende, 
auf  ein  bestimmtes  Ziel  zusteuernde  Küustlickeit  im  Plan  einer 
willkürlich  ersonnenen  Fabel?  Hat  sie  aber  auch  so  viel  Natur 
und  Wahrheit,  wie  jene  höhere  Einheit  der  älteren  kyklischen 
Gedichte,  die  trotz  des  scheinbar  Unzusammenhängenden,  Losen 
an  ihnen  und  anter  einander  doch  so  gewiss  von  einem  und  dem- 
selben Prineip  belebt  und  als  Glieder  eines  organischen  Ganzen 
durch  innere  Nothwendigkeit  an  einen  bestimmt  abgegränzten 
Kreislauf  gebunden  sind,  wie  die  ihnen  zum  Grunde  liegenden 
Begebenheiten,  Zustände  und  Verhältnisse,  als  Lebensäusscrun- 
gen  derselben  historischen  Periode?  Daher  konnten  diese  älte- 
ren Gedichte  wohl  die  Tliaten  eines  Einzelnen  ihres  Heldenkrei- 
ses,  oder  ein  bestimmtes  Verhältniss  zum  Gegenstand  einer 
besonderen,  ausführlicheren  Betrachtung  machen;  immer  aber 
mussten  sie  von  demselben  Prineip  ausgehen,  um  denselben 
Mittelpnnct  sich  bewegen,  und  konnten  die  scharf  gezogenen 
Gränzen  ihres  Kreises  nicht  überschreiten;  daher  sich  gegenseitig 
ergänzend,  verhielten  sie  sich  zu  einander  nur  wie  die  Gruppen 
und  einzelnen  Partien  eines  Gemäldes,  nnd  standen,  wie  die 
einzelnen  Theile  eines  Kreises,  zu  ihrem  Mittelpunct,  im  centri- 
petalen  Verhältniss.  Der  Amadis  hingegen  bildete  ein  in 
sich  abgeschlossenes  Ganzes;  seine  Entstehung  dankte  er  dem 
glücklichen  Einfall  eines  Einzelnen,  und  sein  Prineip  war  die 
individuelle  Ansicht  des  Dichters;  er  hatte  eine  Haupthandlung, 
ein  bestimmtes  Ziel,  aber  keinen  Mittelpunct.  Daher  konnte  er 
wohl  nachgeahmt,  eigentlich  aber  nicht  fortgesetzt  werden;  und 
als  man  es  dennoch  unternahm,  die  späteren  Producte  an  die 
früheren  anzureihen,  gab  es  kein  anderes  Binduugsmittel,  als 
eine  neue  Generation  der  älteren  folgen  zu  lassen,  die  eben  des- 
halb in  keinem  tieferen,  aus  innerer  Nothwendigkeit  hervorge- 
gangenen Verband  unter  einander  stehen,  als  durch  den  Zufall 
der  Zeugung  zusammengewürfelte  Ascendenten  und  Desccnden- 
ten,  und  keine  wesentlichere,  von  höherer,  geistiger  Einheit  zeu- 
gende Gleichheit  der  Züge  an  sich  tragen,  als  die  eben  nur  die 
materielle  Beschränktheit  der  Schöpfer  beweisenden  Familien- 
ähnlichkeiten.    Die  Amadis -Romane  bilden  keinen  organischen 
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Sagen-Cyclus;  sie  sind  wie  die  eiuzcluen,  für  sich  bestehenden 
Porträte  eines  Ahnensaales,  die,  wenn  man  den  Stammbaum 
verliert,  und  auf  das  Costüm  keine  Rücksicht  nimmt,  man  will- 
kürlich  bald  so,  bald  anders  an  einander  reihen  kann,  ohne  gegen 
einen  inneren  Zusammenhang  zu  Verstössen.  Sie  Hessen  sich 
daher  auch  ins  Unendliche,  Unbegränzte  vermehren,  wie  die 
Generationen,  so  lange  nämlich  die  Zeugungskraft  und  die  Lust, 
sich  fortzupflanzen,  nicht  mangeln ;  sind  aber  eben  deshalb  auch 
ein  blosses  Aggregat  von  Einzelnbeiten,  die  im  Verhältniss  zu 
ihrem  Ansgangspunct  und  zu  einander  in  centrifugaler  Richtung 
sich  fortbewegten,  und  endlich  in's  Formlose  sich  auflösen 
mussten. 

Doch  um  wieder  zu  dem  respectabeln  Ahnherrn  dieser  zahl- 
reichen  Familie  zurück  zu  kehren,  mit  dem  wir  es  doch  eigent- 
lich hier  nur  zu  thun  haben,  so  kündigt  er  sich,  abgesehen  von  sei- 
nem Ursprung  und  den  an  ihn  sich  reihenden  Nachahmungen, 
schon  durch  Inhalt  und  Form  als  ein  gleich  anfänglich  in  Prosa 
abgefasstes  Product  einer  späteren  Zeit  an.  Zwar  ist  der  Gegen- 
stand des  Amadis,  wie  der  der  älteren  Hittergedichte ,  zunächst 
ebenfalls  das  allgemein  europäische  Ritterthum;  aber 
wie  ganz  anders  ist  es  in  beiden  aufgefasst!  —  In  den  älteren 
Gedichten  und  Romanen  aus  dem  bretonischeu  und  fränkischen 
Sagenkreise  erscheint  es  noch  in  seiner  ursprünglichen,  rauhen, 
ja  derben,  aber  grossartigen  Natürlichkeit,  in  kecken,  treuen 
Umrissen  nachgebildet,  und  durch  das  lebendige,  religiöse  oder 
politische  Princip  zu  einem  universalhistorischen  Moment  erho- 
ben. Das  Ritterthum  im  Amadis  hingegen  ist  ein  künstlich 
raffiniertes,  ideell  potenziertes,  mit  vieler  Sorgfalt  in^s  Einzelne 
ausgemalt,  aber  so  nie  wirklich  dagewesen,  und  dahef  eine  hohle« 
todtgeborne  Form  ohne  ein  belebendes  Princip  und  einen  realen 
Zweck.  Eine  solche  Auffassung  desselben  konnte  aber  nur  in 
der  Zeit  seines  beginnenden  Verfalles  Statt  finden;  denn 
nur  wenn  die  Wirklichkeit  nicht  mehr  genügt,  sucht  man  sie 
durch  Idealisieren  zu  heben. 

Nächst  dem  Ritterthume,  ja  noch  als  ein  ergänzender  Theil 
desselben  erscheint  die  Geschlechtsliebe  im  Vordergrunde: 
aber  auch  diese  zeigt  sich  schon  unter  einer  ganz  anderen  Form  im 
Amadis:  es  ist  nicht  mehr  der  mächtige,  alle  Schranken  durch- 
brechende Naturtrieb,  der  mit  geheimer,  unwiderstehlicher  Q^ 


1.  Bouterwekf  Historia  de  la  lit.  esp.  etc.  181 

walt,  wie  durch  einen  Zaubertrank  (Tristan  und  Isault)^  gerade 
den  Mann  und  dieses  Weib  an  einander  fesselte;  aber,  durch 
altgermanische  Sitte  und  das  Christenthum  veredelt,  sich  dennoch 
einer  höheren  Macht,   der  weiblichen  Anmuth  und  Schönheit, 
unterwarf,  das  stärkere  Geschlecht  dem  schwächeren  huldigen, 
es  gegen  rohe  Gewalt  beschützen,  und  dessen  Lob  und  Gunst, 
als  den  schönsten  Kampfpreis,  erstreben  machte.     Im  Amadis 
erscheint  diese  Liebe,  obgleich  Haupttriebfeder  der  ganzen  Hand- 
lung, schon  mehr  als  ein  conventionelles  Erforderniss,  eine  ver- 
liebte Narrheit,  eine  eigensinnige   Grille,  nicht  das  Weib  als 
solches,  sondern  die  schönste  Prinzessin  zur  Herzensgebieterin 
zu  erkiesen;  die  huldigende  Anerkennung  weiblicher  Anmuth 
wird  zur  unmännlich  possenhaften  Sklaverei ,  das  Streben  nach 
dem  Lobe  und  der  Gunst  der  Schönen  durch  adliges  Thun  zur 
phantastisch -förmlichen   Galanterie  und  steifen  Etiquette,   die 
Sprache  des  Herzens  zu  wohlgesetzten,  zierlichen  Phrasen,  der 
Ausdruck  der  Leidenschaft  zum  abgemessenen  Pathos,  und  selbst 
der  unwillkürliche,  durch  die  Macht  des  Verhängnisses  herein- 
brechende Wahnsinn  (Jtvain)  zur  launenhaft  selbst  erzeugten  und 
selbstpeinigenden  Verrücktheit;   und   sucht   der  Dichter  für  so 
viele  Unnatur,  gleichsam  unwillkürlich,  durch  den  Gegensatz  zu 
entschädigen,  so  sinkt  er  in  seinem  Galaor  zur  gemeinen  Wirk- 
lichkeit, zur  Libertinage  herab.     Eben  so  erscheint  die  andere 
Seite  des  Ritterthums,  das  Verhältniss  der  grösseren  Vasallen  zu 
ihrem  obersten  Lehnsherrn  und  das  Feudalsystem  zum  König- 
thum  im  Amadis  schon  in  einer  ganz  anderen  Form.     Im  breto- 
nischen Sagenkreise  ist  Artus  nur  durch  grösseren  Länderbesitz 
von  den  übrigen  Rittern  unterschieden,  und  sein  glänzenderer  Hof- 
halt nur  fesselt  sie  an  ihn;  sonst  aber  ihr  völlig  gleicher  Genosse 
an  derselben  runden  Tafel,  d.  i.  einer  solchen,  die  ihrer  Form 
nach  nicht  einmal  einen   ausgezeichneten    erhöhten  Ehrenplatz 
gestattete.     Der  fränkische  Cyklus   zeigt  uns    das    Königthum 
im  Kampfe  mit  den  übermächtigen,  grossen  Kronvasallen,  die  nur 
ungern  eine  höhere  Macht  über  sich  erkennen,  häufig  und  oft 
glücklich  gegen  dieselbe  sich  auflehnen  und  dessen  schlecht  ver- 
hüllte Schwäche  zum  Temporisieren  und  Capitulicren  zwingen. 
Im  Amadis  erscheint   dagegen    das  Königthum   schon   als  eine 
wohlbegründete,  absolut  höhere  Potenz,  die  Ersten  des  Reiches 
sind  gegen  dasselbe  doch  nur  Unterthanen,  Lisuarte  regiert  nach 
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Laune,  hört  wohl  seine  Räthe  an,  aber  lässt  sieb  nicht  durch 
den  Ausspruch  der  Pairs  bestimmen;  dem  Könige  gegenüber  ist 
Treue  die  höchste  Pflicht,  nur  Amadis,  als  unabhängiger  Fürst, 
darf  ihn  herausfordern,  Galaor,  des  Königs  Vasall,  ficht  auf  desaen 
Seite  gegen  seinen  eigenen,  innig  geliebten  Bruder.  Vergleicht 
man  endlich  den  Amadis  in  Rücksicht  auf  Darstellung  und 
Stil  mit  den  älteren  Rittergedichten  und  selbst  den  späteren, 
aus  ihrer  Auflösung  hervorgegangenen  prosaischen  Romanen,  so 
wird  sich  eine  eben  so  grosse  Verschiedenheit  ergeben.  In  die* 
sen  herrscht  fast  durchaus  ein  einfacher,  anspruchsloser  Erzäh- 
lungston; doch  wird  der  Gang  der  Erzählung  häufig  durch  Epi- 
soden unterbrochen,  Abenteuer  folgen  auf  Abenteuer,  die  oft 
lose  genug  zusammenhängen,  was  ihnen  ein  rhapsodisches  Aus- 
sehen giebt;  die  Beschreibungen  sind  meist  gedrängt,  manchmal 
nur  flüchtig  skizziert,  aber  oft  wahrhaft  pittoresk,  von  grosser 
Anschaulichkeit  und  Naturtreue;  die  sparsam  angebrachten  Re- 
den und  Dialoge  nur  kurz  und  ohne  rhetoriKchen  Schmuck,  aber 
leidenschaftlich-lebendig,  derb-kräftig,  charakteristisch-naiv,  wie 
der  unwillkürliche  Ausbruch  des  überströmenden  Gefühls;  die 
Sprache  ist  noch  roh  und  ungelenk,  arm  an  Wendungen,  und 
daher  noch  zu  ungeschmeidig  zur  künstlicheren  Structur  des  Pe- 
riodenbaues; aber  ausdrucksvoll,  reich  an  Onomatopöien ,  und 
nicht  ohne  Numerus,  natürliche  Anmuth  und  Frische.  Und  haben 
auch  die  späteren  prosaischen  Romane  manche  Veränderungen 
in  der  Darstellung,  und  in  Rücksicht  des  Stils  und  der  Sprache 
natürlich  eine  noch  bedeutendere  Umbildung  erlitten,  so  sind  die 
ersteren  doch  leicht  als  neuere  Zusätze  und  Einschiebsel,  und 
trotz  der  letzteren  der  ursprüngliche,  poetische  Grundton  and 
selbst  die  alterthümlichen  Wendungen  noch  vielfach  erkennbar. 
Nicht  so  im  Amadis;  in  diesem  ist  die  Erzählung  viel  zusammen- 
hängender, flüssiger;  aber  auch  viel  weitschweifiger,  wortreicher 
und  manieriert;  die  eingewebten  Episoden  stehen  nicht  so  ver- 
einzelt in  kaum  merkbarer  Verbindung  mit  der  Haupthandlung, 
sie  sind  vielmehr  wohlberechnet  zu  dem  folgerechten  Entwicke- 
lungsgange  derselben;  die  Beschreibungen  sind  viel  sorgfältiger^ 
oft  mit  ermüdender  Ängstlichkeit  bis  in's  Einzelne  ausgeführt; 
haben  aber  eben  deshalb  weit  weniger  Totaleffect,  verlierea 
durch  das  Verwaschen  der  Farben  an  Frische  des  Colorits,  und 
durch  gesuchte  Künsteleien  und   phantastische   Ueberladungen 


1.  Bouterwek,  Historia  de  laut.  esp.  etc.  ^      183 

an  iunerer  Wahrheit  und  Natur.  Mit  besonderer  Vorliebe  werden 
Reden  und  Gespräche  angebracht,  meist  von  bedeutender  Länge, 
mit  unverkennbarem  Streben  nach  Eleganz  und  rhetorischer 
Ausschmückung  und  nicht  ohne  einen  bedeutenden  Grad  von 
Kunstfertigkeit ;  aber  eben  dadurch  oft  wahre  Geduldproben  fQr 
den  Leser,  der  sich  durch  einen  Schwall  von  zierlich  gedrechselten 
Phrasen,  pathetischen  Redensarten  und  affectiert-pretiösen  Com- 
plimenten  hindurch  arbeiten  muss,  um  ;,der  langen  Rede  kurzen 
Sinn^^  herauszufinden.  Natürlich  fordert  eine  solche  Darstellung 
eine  weit  ausgebildetere,  geschmeidigere  und  feiner  Nuancen 
flihige  Sprache  und  einen  in  der  Kunst  des  Periodenbaues  und 
der  zierlichen  Wortfügung  geübten  Stil ,  deren  sich  in  der  That 
auch  der  Amadis  rühmen  kann,  daher  er  lange  Zeit  für  ein  stili- 
stisches Musterbuch  galt,  und  zum  Theile  noch  gilt.  Dabei  ist 
er  reich  an  Sentenzen  und  moralischen  Tiraden ,  und  hat  über- 
haupt schon  einen  didaktischen  Zuschnitt. 

Wenn  aber  auch,  wie  kaum  zu  bezweifeln,  der  Amadis  in 
der  Form,  in  der  er  auf  uns  gekommen  ist,  vielfach  das  Werk  sei- 
nes späteren  Ueberarbeiters ,  Garci  Ordoüez  de  Montalvo,  ist,  so 
könnten  doch,  hätte  er  ursprünglich  einen  wesentlich  anderen 
Grund  Charakter  gehabt,  nicht  alle  Spuren  so  gänzlich  sich  ver- 
wischt haben.  Dieses  alles  zusammengenommen,  lässt  sich  daher 
mit  Bestimmtheit  behaupten:  dass  der  Amadis  das  rein  sub- 
jeetive  Gebilde  der  Phantasie  eines  Einzelnen  sei;  dass  er  in 
einer  Zeit  verfasst  wurde,  in  welcher  die  ursprünglich  epische 
Richtung  bereits  durch  andere  verdrängt,  und  das  Ritterthum 
seinem  Verfalle  nahe  war,  also  frühestens  im  vierzehnten 
Jahrhundert;  dass  er  also  gleich  anfänglich  in  Prosa  nie- 
dergeschrieben wurde,  nicht  um  gehört,  sondern  um  gelesen 
zu  werden;  und  dass  endlich  der  Verfasser  desselben  wohl  die 
Gedichte  der  älteren  Sagenkreise  gekannt,  ja  vielfach  nach- 
geahmt, aber  eine  ganz  neue  Bahn  in  entgegengesetzter 
Richtung  eingeschlagen  habe,  die  seine  weniger  begabten  Nach- 
treter  natürlich  in  den  bodenlosen  Abgrund  leiten  musste,  und 
den  Untergang  der  ganzen  Gattung  veranlasste. 

Wenn  aber  trotz  dieser  falschen  Richtung  der  Amadis  einen 
so  gewaltigen  Eindruck  gemacht,  und  ungeachtet  des  Mangels 
einer  unverwüstlich  lebendigen  Grundlage  sich  bis  auf  den  heu: 
tigen  Tag  erhalten  hat,  so  spricht  das  wohl  hinlänglich  für  das 
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grosse  Talent  seines  Verfassers,  dessen  ungemeine  Scböpfungs- 
kraft  und  den  absoluten  Werth  dieses  Buches*,  so  dass  Cervan- 
tes ohne  Uebertreibung  davon  sagen  konnte:  ,yes  el  ni^'or  de 
todos  los  librosy  que  de  este  gSnero  se  han  compuesto^  y  asl  como  d 
ünico  en  su  arte  se  debe  perdonar*^  {Don  Quyote ,  Parte  /,  Cap,  6). 
Es  wird  auch  stets  eine  ausgezeichnete  Stelle  in  der  Literatur 
behaupten,  während  die  unzähligen  Nachahmungen  desselben 
längst  schon  und,  wenige  ausgenommen,  mit  vollem  Rechte  der 
Vergessenheit  übergeben,  und  aus  dem  Tempel  der  Musen  in  die 
literarische  Polterkammer  fortgeschafft  worden  sind^,  wo' sie 
höchstens  zur  Augenweide  der  Bibliomanen  nnd  Qaritätenjäger 
noch  dienen  3,  oder  im  besten  Falle  für  die  poetischen  Ketzereien 


*  Vgl.  z.  B.  die  von  Keller  (a.  a.  O.  S.  466  —  468)  zusammengestellten 
ästhetischen  Beurtheiluugeu  des  Amadis.  —  Dass  die  Amadis-Romane,  un- 
geachtet ihrer  Unnatur  und  verkehrten  Richtung,  mit  so  allgemeinem  Bei- 
falle aufgenommen  wurden,  und  so  lange  als  die  fast  ansschliessende  Lieblings- 
lectüre  von  ganz  Europa  und  gerade  am  meisten  unter  den  höheren  St&nden 
sich  erhielten,  dankten  sie  grossentheils  dem  glücklichen  Zusammentreffen 
ihrer  ersten  Erscheinung  mit  mehreren  günstigen  äusseren  Umständen  and  der 
totalen  Veränderung  des  Zeitgeistes;  so  namentlich  ihrem  beinahe  gleichzei- 
tigen Bekanntwerden  mit  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst,  dem  Eindringen 
der  Türken  in  Europa ,  der  Eroberung  von  Amerika  und  dem  Uebergange  aus 
dem  Mittelalter  in  die  moderne  Zeit.  So  gewährten  sie  dem  nun  mehr  lese- 
als  hörlustigen  Publicum  einen  willkommenen  Ersatz  für  die  älteren  Ritter- 
gedichte, vor  denen  sie  ausser  der  bequemeren  Form  und  dem  leichteren  Ver- 
ständniss  auch  den  Reiz  der  Neuheit  voraus  hatten;  so  sympathisierten  sie 
durch  die  Verlegung  ihres  Schauplatzes  nach  Griechenland  und  unbekannten 
Welttheilen  und  durch  ihren  märchenhaften ,  phantastischen  Charakter  viel 
besser  mit  der  durch  den  zauberartigen  Untergang  des  alten  Byzanz  und  der 
traumähnlichen  Entdeckung  einer  neuen  Welt  voll  Abenteuer  mächtig  aufge- 
regten Phantasie  des  staunenden  Abendlandes;  so  genierten  sie  durch  ihr 
ideales  Ritterthum  und  ihre  überschwänkliche  Galanterie  den  unritterlich  und 
frivol  gewordenen  Adel  viel  weniger,  da  eben  ihre  Unnatur,  als  das  hand- 
greifliche Zerrbild  jeder  Wirklichkeit,  die  Entschuldigung  der  eigenen  Ge- 
meinheit erleichterte.  In  Spanien  trat  ausser  diesen  allgemein  günstigen, 
hier  aber  natürlich  in  erhöhtem  Grade  wirkenden  Verhältnissen  noch  der  Um- 
stand hinzu,  dass  sie  die  ersten  nationalen  Erzeugnisse  der  Art  waren  (erst  seit 
den  Amadissen  wurden  auch  die  Rittcrromanc  aus  den  älteren  Sagenkreisen 
häufiger  übersetzt  und  mehr  bekannt).  Vgl.  auch  Lemcke,  a.  a.  O.  Thl.  I. 
S.  75. 

'  Die  vollständigste  Bibliographie  aller  spanischen  RitteYromane 
enthält  der  von  Gayangos  seinem  Dücvrso  preliminar  zur  neuesten  und 
besten  Ausgabe  des  Amadis  de  Gaula  und  Esplandian  beigegebene:  „Caidlcgo 
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ihrer  Verfasser  noch  einigermassen  Genugthuuog  geleistet  haben, 
indem  sie  das  Auto  de/e  eines  so  grossen  Genius,  wie  des  unsterb- 


raxom^Uo  de  lo9  libros  de  caballeria^  que  hay  en  lengua  ccutelUma  6  portugueaay 
haä€M.   <Z  aüo  de  1800."  —  lieber  die  Amadis- Romane  insbesondere  vgl.  den 
trefliichen  Aufsatz  von   F.  W.  Val.  Schmidt    in   den  Wiener  Jahrbüchern, 
Bd.  XJUUIl,  8.  16  if.  —  Exemplare  dieser  Romane,  und  vollends  Yollständige 
und  unterhaltene,  sind  in  Spanien  noch  viel  seltener  aufzufinden,  als  auswärts, 
und    selbst  .die  königliche  Bibliothek  zu  Madrid  ist  verhältnissmässig  arm 
daran  (S.  SalvA,    Oatalogue  qf  Span.  Books.    London,  1826.  No.  60).     Die 
k.  k.  HofbibliotHek   besitzt  die  meisten  dieser  Romane  in  den  ältesten  und 
seltttDaten  Ausgaben    der  spanischen   Originale  und   in  zahlreichen  Ueber- 
■etzangen.    Hier  genfige  es  nur  beispielsweise  das  vielleicht  einzige  Exemplar 
dereraten  Ausgabe  des  Palmerin  de  Oliva  anzuführen,  und  da  weder  einem 
sputiachen  noch  Stuswärtigen  Bibliographen  nicht  einmal  die  Existenz  dieser  Aus- 
gabe bekannt  war,  es  näher  zu  beschreiben.  Früher  hielten  nämlich  alle  Biblio- 
graphen die  zu  Sevilla  im  Jahre  1825  erschienene  für  die  Edüio  prineep»;  das  in 
^e  stehende,  vortrefflich  erhaltene  Exemplar  der  k.  k.  Hofbibliothek  ist  aber 
▼OB  einer  um  vierzehn  Jahre  älteren  Ausgabe.    Auf  der  Vorderseite  des  Titel- 
blattes ist  ein  Holzschnitt,   darstellend  innerhalb  eines  arabeskenartig  ver- 
sierten Rahmens  das  Wappen  des  Hauses  Cordoba.     Ueber  demselben  ein  auf- 
gerolltes Band  mit  der  Devise:  Sine  ipso  factum  est  nihil;   unter  demselben 
foigeüder  Titel:    El  libro  del  famoso  y  muy  ea/orgado  cauallero  Palmerin  de 
^'^*i'i^.     Cvm  priuilegio.     Auf  der  Rückseite  des  Tittelblattes  beginnt  die  Dedi- 
cation:  AI  iUtutre  y  muy  magnifico  s^kr  don  Luis  de  Cvrdoua  hijo  del  mny 
^***i''f9^  y  magnifico  teÜor  dofi  Diego  Hemandex  de  Cordotta,  conde  de  Cabra  etc.  . . 
I)iese  nimmt  noch  fast  die  ganze  Stirnseite  des  nächsten  Blattes  ein,  dessen 
B&ckseite  leer  ist;    am  Rande  derselben  befindet  sich  das  Privilegium:  Libro 
"^'  yo-nuao  Cauallero  Palmerin  de  Oliuia  con  priuüejo  real  que  ninguno  lo  pueda 
^F^cmir  en  etioi  reyno$  ni  traeiloa  (tic)  a  vender  de  fuera  deUos  por  espacio  de 
°*V*  (atc)  otiof  primeros  $iguiente$  qne  ae  cuenian  desde  diez  y  aiete  de  Diziembre 
^  *a«Z2  y  guinientoa  y  onze  aflof  en  adelante  80  pena  de  cien  mül  maravedia  para 
(«  canutra  y  ßsco  de  $u  alteza  y  lo§  Ubroa  perdidos  el  quäl  fue  tatado  por  loa 
**<>»"««  del  am  conaejo  d  cineo  realea  de  plata  por  cada  vn  volumen.     Mit  dem 
unmittelbar  darauf  folgenden  Blatte  I  beginnt  der  Text  (die  Blattzahlcn  sind 
jedoch  äusserst  unrichtig,  viele  doppelt,  manche  zurückgezahlt,  oft  aber  wie- 
der  ganze  Reihen  übersprungen ,  so  dass  das  letzte  Blatt  statt  der  richtigen 
Zahl   152  die  Nummer  CLXXII  trägt ;  —  richtig  hingegen  ist  die  Folge  der 
Signaturen  a — I,  Jeder  Buchstabe  zu  acht  Blättern ;  ohne  Custodcn  ;  mit  gothi- 
wben  Lettern  in  zwei  Columnen)  und  endet  auf  Fol.  CLXXU  (eigentlich  152), 
deasen  Rückseite  leer  ist.     Eben  da  findet  sich  gleich  nach  vollendetem  Texte 
««Igende  Angabe  des  Druckortes  und  Druckjahres :    Acaboae  cata  preaenta  (aic) 
wra  en  la  ,„,,y  noble  eiudad  de  Sulmantia  a.  XXll.  diaa  del  mea  d'Deciembre  del 
^'  aoioiiuMto  d'  nueatro  aeHor  ieau  criato  dtl  mil  y  qwnicntoa  y  onze  aiioa 
^^^^\)\  woran  sich  unmittelbar  die  von  Dunlop  (a.  a.  O.  S.  163)  erwähnten, 
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liehen  Schöpfers  des  sinnreichen  Junkers  von  la  Mancha,  verhen 
liehen  halfen!  —  Doch  die  weitere  Entwickelang  der  nnmittel 
baren  und  mittelbaren  Nachwirkungen  dieses  „DogmcUizador  d 
una  secta  tan  mala^'  auf  die  spanische  und  gesammte  europäisch 


von  Salvi  aber,  wenigstens  in  BUcksicht  des  spanischen  Originals,  bezweife 
ten  lateinischen  Verse  reihen,  aus  denen  sich  wirklich  ergicbt,  dass  ein  Franei 
Zimmer  diesen  Roman  Tcrfasst  habe.  Sie  haben  die  Aufschrift:  Ja.  äugt 
transmierenn.  hac  (sie)  ad  lectorem  (s.  über  diesen  Johannes  Augur  Ton  Tnu 
miera,  in  der  Nähe  Ton  Burgos:  Nie.  Antonio,  Bibl.  hup.  nova^  Tom.  . 
p.  639),  und  preisen  in  barbarischem ,  noch  überdiess  durch  Druckfehler  en 
stelltem  Latein  und  in  schwülstigen  mythologischen  Anspielungen  die  hob 
Vortrefflichkeit  und  den  grossen  Nutzen  dieses  Romans ,  prophezeien  dem  b( 
Bungenen  Helden  desselben,  als  dem  erlauchten  Ahnherrn  eines  neuen  Heroei 
geschlechtes  („Inclüus  .  .  .  pcUer  palmarum^^),  unsterblichen  Ruhm  (,.jpa{ifuirw 
nomen  in  orhe  matie^*),  empfehlen  aber  vor  Allem  dringend  den  Ankauf  de 
Buches  („Hunc  emas  emptor:  conntlo:  crede  mihi^^)  und  die  wiederholte  Lesan 
desselben  („Nocte  dieque  librum  volut:  reuolue^  lege*^).  Die  Stellen,  die  sie 
auf  die  Verfasserin  bezichen,  sind  folgende: 

—   —  —  —  —  —  colUge  ßoreSf 

quos  seititf  quos  datfemina  cordt  tibi 


Hunc  lege  quo  tractcU /emina  multa  ana. 

und  endlich  der  nicht  minder  bescheiden  lobende  Schluss,  woraus  zugleich  i 
erhellen  scheint,  dass  ein  Sohn  der  Verfasserin  die  militärische  Partie  de 
Romans  redigiert  habe: 

QnnrUo  sol  luntim  superat  fiebtiasaque  (Lebrija)  doctos: 

Tanto  ista  hifpanos  f emina  docta  viros^ 
Jivmpe  moraa  emax,  /elix  n  cepcris  ittnm  {librum), 

Mox  doctuSf  mpienSf  belliger  arma  »des. 
Fanina  composiUt:  generoaoa  cUque  laburea 

Filius  aUisonans  scripsit  et  arma  libro. 
JSi  librum  cemis  narrantem  proelia  chartis 

Excussus  tarn  sUU:  emere  quisque  potest. 
Perlege  ne  timeas  certaminis  alta  duelUi, 

Paimarum  flores  rccipe,  amice,  manu. 
Cum  Preuilegio. 

Bekanntlich  ist  die  erste  Fortsetzung  dieses  Romans,  der  „/VimaZ^o»",  v 
derselben  Hand,  wie  sich  ans  der  Dedication  des  Letztem  ergiebt,  dess 
poetischer  Epilog  ebenfalls  eine  Dame  von  Burgos  als  Verfasserin  angies 
(jwr  mano  de  duena  .  .  .  es  de  Augitatobrica  aqneste  lahor).  Der  Corrector  d 
Venctianer  Ausgabe  vom  J.  1534  des  Primaleon  Francisco  Delicado,  sagt  v 
dieser  Dame  {Introd.  del  3**  libro;  fol.  177.):  Y  es  opinion  de  personas  que  ^ 
muger  la  que  lo  compuso,ßja  de  un  carpintero  .  .  .  ." 


1.  Bonterwek,  Historia  de  la  lit.  esp.  etc.  loi 

Literatur  findet,   wie  gesagt,   erst  in  den  folgenden  Epochen 
ihren  schicklichen  Platz. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Rückblick  auf  diese  ganze 
Epoche,  so  sehen  wir  einerseits  auch  die  castilische  Kunst* 
poesie  von  der  epischen  Bichtung  ausgehen;  in  Folge  der  na- 
turgemässen   Fortbildung  des   menschlichen  Geistes   überhaupt 
und  des  Zeitgeistes  insbesondere  die  didaktische  hinzukommen, 
ja  allmählig  die  Oberhand  gewinnen,   doch  nicht  ohne  vielfach 
epische  Elemente  in  sich  aufzunehmen ;  das  Epische  selbst  aber 
zuletzt  in  seine  beiden  Factoreu,   das  objective  Rcproducieren 
einer  historisch -lebendigen  Grundlage  und  das  ideale  Auffassen 
des    Angeschauten  als  einer  Einheit,    sich  auflösen,  und  jeden 
derselben  getrennt  und  einseitig  sich  gestalten:   den  einen  zur 
blossen  Chronik,  der  principlosen  Zusammenstellung  des  Ge- 
schehenen nach  keiner  höheren  Einheit  als  der  Gleichzeitigkeit, 
den  anderen  zum  blossen  Boman,  der  haltlosen  Darstellung  einer 
fem  idealen  Welt  ohne  eine  äussere,  reale  Grundlage,  welcher 
^'^grebondenheit  des  Stoffes  natürlich  auch   eine   ungebundene 
^  orm,  die  Prosa,  besser  zusagte.      Andererseits  zeigen  sich 
^chon  immer  deutlicher  die  Spuren  einer  neuen  Bichtung,  der 

'y tischen,  die  in  der  nächsten  Epoche  auch  wirklich  die  vor- 
"erracligjjjg  wird. 


Zweite  Epoche:  von  den  Zeiten  Königs  Johann  II. 
Von  Castilien  bis  zum  Schlüsse  des  15.  Jahrhunderts.  ^ 

Höfische  Kunstlyrik.  —  Gelehrtes  Dichten. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Troubadourspoesie  als  die  zuerst 

^^^ebildete  Kunstlyrik  des  modernen  Süd -West -Europa  und 

^■^icb  von  vorne  herein  in  dem  Charakter  einer  höfischen  Con- 


^  ■  Wenn  ich  jetzt  noch  den  seit  so  langer  Zeit  (18vi2;  schuhlig  gebliebenen 

**  *  U88  dieses  Aufsatzes  zu  geben  wage ;  jetzt  noch  —  nachdem  die  Werke 

„,^**    Claras  und  Ticknor  erschienen  sind  —  es  zu  thun  nicht  für  ganz  übcr- 

,   ./*^ig   halte,    ao    glaube   ich    dies    hauptsachlich   dadurch  reclitfortigen  zu 

j.  *^*ien,  dasa  erst  nach  dem  Erscheinen  jener  Werke  zwei  Hauptqucllcn  für 
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versationspoesie  erscheint.      Vom  lemosinischen  Sprachgebiete 
ausgehend,  verbreitete  sie  sich  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel 
schon  seit  dem  12ten  Jahrhunderte  theils  in  jenen  Theilen  der- 
selben, die  dazu  gehörten  (Catalonien,  Valencia  und  theil weise 
Aragon),  theils  wurde  sie  mit  der  Burgundischen  Dynastie  zu- 
gleich in  Portugal   herrschend  und  bildete  die  galicische  oder 
alt-portugiesische  Mundart  ihren  Zwecken  und  Formen  gemäss 
aus.     Aber  nicht  nur  die  Höfe  der  Grafen  von  Provence  und  Ca- 
talonien und  der  Könige  von  Aragon  und  Portugal  waren  Mittel- 
puncte  der  Troubadourspoesie ,  auch  Ferdinand  III.  der  Heilige 
von  Castilien  galt  schon  für  einen  Kenner  derselben^,  und  sein 
Sohn  Alfons  X.  war,  wie  bemerkt,  ein  grosser  Gönner  der  Trou- 
badours^, und  verstand  selbst  ihrer  Kunst  gemäss  zu  dichten 
(inetrificaba  altamente).     Aber  was  er  in  diesem  Stile,   dem 
höheren  kunstmässig  -  höfischen,  gedichtet  hat  (die  Cdntigas  oder 
Kunstlieder),  ist  nicht  in  castilischer,  sondern  in  galicischer 
Mundart  geschrieben;    ein  Beweis,  dass   damals  die  castilische 
Mundart  und  die  castilischen  Dichtformen  noch  nicht  für  diesen 
„höhereu^^  Stil   geeignet  waren,  und  dass  daher  die   Castilier, 
wenn  sie  aucii  sich  darin  versuchen  wollten,  sich  noch  genöthigt 
sahen,  der  durch  den  unmittelbareren  Einfluss  der  Proveuzalen 
schon  mehr  dafür  geschickt  gemachten  galicische n  Mundart 
und  Formen  sich  zu  bedienen,  die  ihnen  jcdesfalls  näher  lagen 


Lopez  de  Mendozaj  Marques  de  Saniillanaf  ahora por  vez primera  com' 
piltulas  de  los  cödices  originales ^  i  ilnstradtis  con  la  tida  del  autor^  notas  y  comen- 
tarios  por  D.  Josi  Amador  de  los  Bios  (Madrid,  1852.  4.),  bekannt  ge- 
macht worden  sind.  Ich  werde  daher  auch  mich  darauf  beschränken,  nur  di« 
Partien  ausführlicher  zu  besprechen,  die  von  meinen  Vorgängern  gar  nicik 
berücksichtiget  oder  nicht  gehörig  gewürdigt  worden  sind,  während  ich  dL 
von  ihnen  schon  genügend  abgehandelten  dieser  überdies  weit  bekanntere» 
Epoche  ganz  übergehe  oder  nur  kurz  berühre,  da  ohnehin  dieser  Aufsatz  nu: 
Beiträge  zur  Geschichte  der  castilischen  Literatur  im  Mittelalter  liefern  soH 
und  weit  entfernt  ist,  auf  den  Namen  einer  pragmatischen  Geschichte  derselb^i 
Anspruch  zu  machen. 

'  Von  ihm  sagt  sein  Sohn  Alfons  X.:  j^pagdbase  de  omes  de  eorte  q^ 
salnan  bien  de  trovar  et  cantdi'f  et  de  jvylares  que  supiesen  bitn  tocar  est -ak 
mentos.  Ca  de  esto  se  pagaha  el  muchoy  et  entendia  qftien  lo  facta  bien  et  9«^e^ 
ncfi'*  (Mtnwrias  de  JSan  Fernando.  Madrid,  1800.  Fol.  p.  220,  aus  dem  S^s 
tenario). 

'  Vgl.  Pidal  in  der  Einleitung  zum  Cancionero  de  Baena,  p.  LL  . 
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and  mit  der  ihren  analoger  waren,  als  die  des  lemosinischen 
Sprachgebietes.  Bei  solchen  vereinzelten  Versuchen  in  dieser 
Mundart  blieb  es  noch  lange  in  Castilien;  denn  hier  konnten 
sicli  wegen  der  oft  eintretenden  Minderjährigkeit  der  Kegenten, 
der  lange  dauernden  Vormundschaften,  der  blutig  grausamen 
Bttr;^r-  und  Bruderkriege,  und  der  dadurch  erzeugten  Zerklüf- 
tung' in  feindliche  Parteien  und  Verwilderung  der  Sitten,  weder 
hofische  Mittelpuncte,  noch  feinere  gesellige  Kreise  bilden,  die 
eine  mehr  geistige  Unterhaltung  und  das  conventioneile  Spiel  mit 
den  Erzeugnissen  des  Witzes  und  der  Phantasie  zum  Bedürfnisse 
gemacht  hätten;  kurz,  es  fehlten  noch  die  Prämissen  und  Bedin- 
grun^n  zur  Entwickelung  und  Bildung  einer  höfischen  Kunst- 
poesie. 

Erst  nachdem  die  von  Heinrich  von  Trastamara  abstam- 
mende Dynastie  festeren  Fuss  gefasst  hatte,  nachdem  Johann  I. 
nicht  nur  die  Parteien  gebändigt,  sondei-n  auch  die  königliciie 
Macht  befestiget  und  in  Verbindung  mit  seinen  Cortes  durch  Ge- 
setze die  Sitten  geregelt  hatte,  zeigten  sich  an  dessen  und 
dem  Hofe  seines  Nachfolgers  Heinrich's  III.  die  Keime  feinerer 
Geselligkeit  und  das  Streben,  ihr  einen  poetischen  Ausdruck 
^^  geben*.  Als  daher  ein  Regent  auf  den  Thron  kam,  der, 
^ie  Johann  II.,  eine  ausgesprochene  Vorliebe  für  Musik  und 
l^ichtknnst  hatte;  als  ein  immer  grösserer  Luxus  am  Hofe  des 
Königs  und  in  den  Palästen  und  Schlössern  der  Grossen  sich  ent- 
wickelte und  man  in  Festlichkeiten  sich  zu  überbieten  suchte, 
^1^  nicht  nur  durch  Keichthum  und  Glanz,  sondern  auch  durch 
Binnreiche  Erfindungen  und  ritterliche  Spiele  (Jnvenciones j  entre- 
"'^*c«,  empresas  etc.)  sich  auszeichneten,  als  eben  das  Kitterthum 
^^ch  hier  immer  mehr  als  ein  feudal-aristrokatisciies,  höfiscli-ga- 
^^ntes  sich  gestaltet  hatte  und  in  äusserem  Prunk  und  phantasti- 
*^nein  Frauendienst  sich  zu  zeigen  suchte  (man  denke  nur  an 


^  So  sagt  der  Marques  de  Santillana  in  seinem  berühmten  Briefe:  „Des- 
P"*^«  dettos  (den   castilischcn  Dichtem   aus  der  ersten  Hälfte   des  14.  Jahr- 

'^ödorta)^  en  tiempo  del  rey  don  Johtin  (I)^  fxU.  rl  Ar<;ediano  de    Tora 

f**^  tamlien  Gargiti  Femandcz  de  Oerena.    Desde  el  tiempo  del  rey  doii  En- 
i^  CJII.J,  de  gloriosa  numoriaf  padre  del  rcyy  tniestro  scHor  (Johannas  II.)» 
Jaatn  ettos  nite^os  tiempos  se  comen^6  d  elevar  mns  esfa  actenqia  e  eon  mayor 
9**nq%a:  i  ha  avido  ome«  muy  dotus  en  esta  arte  etc.** 
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den  Paso  honroso  des  Suero  de  Quihones)^;  da  waren  die  Ele 
meute  und  Bedingungen  höfischer  Geselligkeit  auch  in  Gastiliet 
in  solchem  Masse  gegeben  und  entwickelt,  dass  es  Bedtirfnisi 
wurde,  auch  einen  geistigen  Ausdruck  dafür  zu  finden,  und  da« 
die  Finder  desselben,  die  Trovadoresy  bald  die  unentbehr 
liehen  Genossen  dieser  Gesellschaft  und  Feste  wurden.  Dahe; 
wurden  diese  nicht  nur  vom  Könige  und  von  den  Grossen  begtin 
stigct,  so  dass  es  zum  guten  Tone  gehörte,  mehrere  derselbei 
unter  ihren  Hof-Dienstleuten  zu  zählen^,  sondern  sie  selbst,  de 
König  und  Alvaro  de  Luna  an  der  Spitze,  verschmähten  es  nicht 
sich  in  der  „Kunst  des  Findens^^  (arte  de  troöar)  zu  versuche] 
und  mit  ihren  Hofdichtern  sich  in  poetische  Wettkämpfe  einsa 
lassen.  Eine  unter  solchen  Verhältnissen  und  Bedingungen  in^i 
Leben  gerufene  Dichtung  musste  sich  natürlich  nach  dem  Muste 
der  höfischen  Kunst,  der  Troubadourspoesie  zu  bilden  und  so  nah* 
als  möglich  an  deren  Formen  anzusch Hessen  suchen.  Vorzüglicl 
der  letztere  Um^nd  trug  dazu  bei,  dass  auch  jetzt  no^yviel 
I  castilische  Trovadores  der  galicischen  Mundart  und  Formel 
:  sich  bedienten ,  um  so  mehr  als  die  galicische  Kunstpoesie  schoi 
seit  Alfonso  III.  und  noch  mehr,  seit  der  König  Dom  Diniz  sie: 


*  Vgl.  z.  B.  Lafaente  Hist.  gen.  de  Espana.  Tomo  9,  p.  55  tig,  —  Vo 
dem  famosen  Ritter  Suero  de  Quinones ,  diesem  realen  Vorbilde  des  Don  Qu 
jote,  theilt  P  i  d  a  1  (/.  c,  p.  XLI V.)  aus  einem  handschriftlichen  Cancionero  di 
von  ihm  an  die  Dame  seines  Herzens  gerichtete  Gedicht  mit;  ein  wahre 
Muster  dieser  conventioneilen  Liebesnarrheit !  —  S.  ebenda  über  die  Thate 
und  Gedichte  der  nicht  minder  abenteuerlich-galanten  Ritter  D.  Juan  de  MotU 
Lope  Destüniga,  Alonso  Deza,  Juan  Pimentel,  und  Gonzalo  de  Cuadros. 

^  So  hatten ,  ausser  dem  Könige  und  dem  Connetabel ,  Enrique  de  Aragm 
Fernnn  Perez  de  Gvzman ,  P^ro  7'enorio  Erzbischof  von  Toledo,  der  CardeiM 
von  San  Pedro,  Alonso  Enriqnez  u.  A.  eine  bedeutende  Zahl  von  Trovadocr 
in  ihrem  Dienste  und  Gefolge.  —  Vgl.  Amador  de  los  Rios,  vida  del 
quea  de  SantUlana ,  vor  dessen  Werken,  p.  VIII.  —  P  i  d  a  1  in  der  Einleit 
zum  Cancionero  de  Baena,  p.  XXVIII — XXX.  —  Der  Marques  de  S:^« 
tillana,  der  auch  unter  seinen  Dienstmannen  einen  Kunstgenossen,  Dieg^^ 
Burgos,  zählte,  sagt  von  seinem  Bruder  dem  mächtigen  Herzog  von  Ca^^ 
^^Al  mny  magnifico  Jhique  don  Fadfiqne^  mi  sehor  i  mi  hermano^  plogo  muehc^ 
sqien^ia^  i  ß^o  astaz  genttlt»  can<^iones  i  decire»:  e  tenia  en  »u  casa  grandi^..^ 
vadares^  e^pegialmente  d  Fernand  Hodriguez  Portocarrero^  e  Johan  de  Chum^^ 
Alfon»o  OayoBo  de  Morannti.'^  Kurz  Dichter,  oder  doch  Kenner  und  Gi  cS«: 
der  Dichtkunst  zu  sein,  galt  damals  für  eine  unerlässliche  Eigenschaft  ^i 
höÜBch  gebildeten  Ritter». 
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selbst  an  die  Spitze  der  höfischen  Dichter  gestellt  hatte,  an 
Leichtigkeit  und  Eleganz  des  Ausdrucks  und  an  Bestimmtheit 
der  Formen  bedeutend  zugenommen  hattet.  Besonders  wenn 
die  castilischen  Dichter  den  aus  dem  Provenzalischen  in  das  Ga- 
licische  schon  völlig  eingebürgerten  zehnsylbgen  Vers  mit 
jambischen  Tonfall,  bekanntlich  das  im  lemosinischen  Sprachge- 
biete vorherrschende  Versmass,  beibehalten  wollten,  so  sahen  sie 
sich  fast  gezwangen ,  der  galicischen  Mundart  sich  zu  bedienen, 
da  die  im  Genius  der  castilischen  Mundart  wurzelnden  nationa- 
len Bedondilien  mit  trochäischem  Fall  ^  dieser  Umformung  noch 

allzusehr  widerstrebten/  und  es  hier  erst  durch  die  Vermittelunff 

z — : — ;— ; •^—r     .  . 

uer  italienischen  Poesie  viel  später  gelang,  jene  Abart  der  lemo- 

*iiU8cheD  DekasjUaben,  die  Hendekasjllaben ,  einzuführen.  So 
^^ird  einerseits  die  auch  damals  noch  fortdauernde  Anwendung 
der  galicischen  Mundart  und  Formen  bei  den  castilischen  Hof- 
dichtem ganz  erklärlich;  und  die  Erscheinung,  dass  mehrere 
^Astilier  unter  den  in  galicischer  Mundart^ingenden  portu- 
§r>e8i8chen  Hofdichtern  des  Königs  Diniz  sich  finden,  dass  eine 
^icht  unbedeutende  Zahl  und  gerade  die  ältesten  von  den 
*^ichtem  im  Cantionero  de  Baena  noch  dieser  Mundart  und 
*  örtnen  sich  bedienten,  wird  hierin  genügend  begründet  erschei- 
"^^^n;  —  andererseits  aber  darf  man  auch  nicht,  wie  z.  B.  selbst 
Hoch  Ticknor  gethan,  den  Einfluss  der  galicisch-portugiesichen 
^^u&stpoesie  auf  die  castilische  ignorieren,  oder  zu  geringe  an- 
schlagen* und  letztere  nur  als  eine  Schülerin  oder  Nachahmerin 
^^^  lemosinichen  darstellen. 


*  Vgl.  über  die  Entwicklung  der  galicisch-portugiesischen  Kunst- 
^^»i€  und  deren  Verhfiltni88  zur  cafltilischen ,  meinen  Aufsatz  über  Bell  er - 
"•^Änn'g  Werk:  „Die  alten  Liederbücher  der  Portugiesen"  (hier  unter  der 
^*ibrik:  „Zur  Geschichte  der  portugiesischen  Literatur  im  Mittelalter",  wie- 
«leTabgedruckt). 

*  Pidal  {l.  c   p.  LX—LXIV)  hebt  allerdings  den  Einfluss  der  galicisch- 

P^ttugiesischen  Poesie  auf  die  castilische  hervor;  glaubt  aber,  dass  man  beide, 

Wenigstens  noch  in  diesen  Epochen,  nicht  getrennt,  sondern  als  eine,  innig 

'•"erbundene ,  nur  in  zwei  wenig  verschiedenen  Mundarten  sich  aussprechende 

^nd    gleiche  Schicksale  theilende  Literatur  zu  betrachten   habe.     Bei  dieser, 

^*^tn  peninsularen  Patriotismus  inspirierten  Ansicht  würde  aber  gerade   der 

*^*»tili8chen  Literatur  das  schwerste  Unrecht  zugefugt  und  ihre  von  der  por- 

*^»»gie«i8ehen  principielle  Verschiedenheit,  die  für  die  Entwicklung  bei- 

'»««•  enlBcheidend  wurde,  verkannt  werden ;  denn  die  erstere  ist  aus  der  Volks- 
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Allerdings  hat  die  Troubadourspoesie  auch  von  dieser  Seite, 
von  dem  leroosinischen  Sprachgebiete  aus,  auf  die  castilische 
KunHtpoesie  bedeutend  eingewirkt;  —  aber  diese  Einwirkung  trat 
erst  später  ein,  wurde  erst  dann  bedeutend,  als  die  eigentliche 
Troubadourspoesie  längst  verblüht  war,  erst  in  jener  Zeit,  als  die 
spätere  Nachblüthe  derselben,  die  zunftmässige  meistersän gerische 
Troupadourspoesie  von  Toulouse  auch  nach  Catalonien,  Valencia 
uud  Aragon  verpflanzt  worden  war  i.  Diese  Einwirkung  datiert 
historisch  nachweisbar  von  der  Succession  der  castilischen  Dy- 
nastie im  Königreiche  Aragon,  als  der  Oheim  Johannas  II.  von 
Castilien,  Ferdinand  (Sl  de  Antequera)  von  den  vereinigten  Stän- 
den von  Catalonien ,  Valencia  und  Aragon  zum  Könige  gewählt 
wurde  und  eine  grosse  Anzahl  castilischer  Hofdichter  ihn  dahin 
begleitete.  Unter  diesen  befanden  sich  der  Grossmeister  von  Ca- 
latrava  Don  Enrique  de  Aragon,  Graf  von  Cangas  de  Tineo  und 
Herr  von  Iniesta,  den  mau  gewöhnlich,  aber  irng,  den  Marques 
de  Villena  nennt,  und  der  so  berühmt  gewordene  Trovador 
Alfonso  Alvarez  de  Villasandino;  der  erstere  war  es,  der 
im  Jahre  1412  in  Barcelona  den  „Hath  des  heiteren  Wissens" 
(Consell  dd  gay  saber)  wieder  herstellte,  nach  seiner  Rückkehr 
nach  Castilien  auch  dort  die  Lei/s  d^amorn  einzuführen  suchte 
und  selbst  eine  Arte  de  trobar  nach  den  Vorschriften  des  gay 
saber^  verfasste  und  seinem  Schüler,  dem  berühmten  Marques 
de  Santillana  mitthoilte.     Villasandino  aber,  schon  als  Trova- 


poesic  herTorgegangen  und  hat  daher  eine  feste,  alle  Einflfisse  und  Wechsel 
überdauernde  volksthümliehe  Grundlage,  während  die  letztere  von  Haas  ans 
sich  unter  dem  Einflasse  fremder  Muster  kuustmfissig  entwickelt  hatte  und 
daher  gleich  als  Kunstpoesle  iu's  Leben  getreten  war. 

^  Vgl.  darüber,  ausser  den  älteren  bekannten  Werken,  F.-R.  Cambonliu^ 
Essai  sttr  Vhütoire  de  la  litlirature  catalane.  2.  id.  Paris,  1858.  8.,  besonders 
p.  47 — 57;  —  und  Eughne  Barett  Espagne  et  Provence,  £htde»  ntr  la  litt, 
du  midi  de  VExtrope.  Paris,  1857.  8.  p.  108—800. 

'  Man  braucht  sehr  häufig  diese  Benennung:  gay  saher  aach  ffir  die 
ältere  ritterliche  Troubndourspoesie,  die  in  der  That  noch  vielmehr  eine  wahre 
„Kunst  des  Fi nden s**  (arfe  </« /roftor)  war,  während  die  spätere  zünftige 
zu  einem  crfindungsleeren  „Wissen  von  blossen  Aensserllchkeiten  **  su  tech- 
nisch-formeller Künstelei  herabgesungen  war.  —  Ich  gebe  als  Anhang  zu  die- 
ser Partie  der  Geschichte  der  castilischen  Poesie  meinen  Aufsatz  über  die  von 
Gatien  Arnoult  herausgegebenen  Monuwwnts  de  la  lüt,  romane ,  Tanif  /, 
die  Leys  d'amors  enthaltend. 
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dor  in  galicischer  Mundart  vorgebildet,  ward  nun  einer  der  Ton- 
angeber in  der  poetischen  Gesellschaft  am  Hofe  Johannas  II.  und 
dichtete  auch  nach  dem  Muster  der  zünftigen  Troubadourspoesie 
in  castilischer  Mundart  ^     Denn  einerseits  war  schon  zu  jener 
Zeit  Much  die  castilische  Mundart  durch  die  erwähnten  Versuche 
Yon  Juan  Manuel,  Juan  Ruiz  (wir  haben  oben  bemerkt^  dass  es 
nicht  unwahrscheinlich  sei,  dass  Juan  Kuiz  schon  mit  den  Regeln 
der  Gaya  dencia  bekannt  gewesen  sei),  Lopez  de  Ayala  u.  s.  w. 
hinlänglicli  für  die  Anwendung  der  Formen  einer  solchen  Kunst- 
lyrik vorbereitet  und  empfanglich  gemacht  worden;  andererseits 
hatte  die  galicische  Uofpoesie  immer  mehr  und  mehr  sich  den 
nationalen  Formen  angenähert,   und  das  volksthümliche  Vers- 
mass  der  Redondilien  zu  den  kunstmässiger  construierten  Coplas 
de  arte  comun  6  real  und  de  arte  mayor  ausgebildet,  die  wohl 
Torzttglich  die  galicisch  dichtenden  castilischen  Trovadores  ein- 
geführt hatten,,  wie  denn  schon  Alfons  X.  neben  den  provenzali- 
Bchen  Versmassen  auch  die  heimischen  Redondilien  in  seinen  gali- 
cischen  Cdntigas  angewandt  hatte ^.      Dadurch  aber  waren  in 


*  Dessen  Gedichte  stehen  an  der  Spitze  der  im  Cancionero  de  Baena 
f^ununelten f  und  er  wird  in  der  Uebersehrift  aufgeführt  als:  y^muy  aingular 
f^i^ponedor  en  esta  muy  graciosa  arte  de  la  poetria  igaya  ciencia*'  und  als: 
»t«2ma2te  ilus  i  espejo  i  Corona  i  monarca  de  todoB  los  poetas  i  trovadores  qne 
ffuta  Ojf  /ueron  en  toda  EspaHa.*'  £in  gut  Theil  dieses  übertriebenen  Lobes 
™t  wohl  auf  die  Rechnung,  dass  er  der  Hof-  und  Lieblingsdichter  des  Conne- 
t*bel  Alvaro  de  Luna  war.  Doch  auch  der  Marques  von  Santillana  sagt 
von  ihm:  „grand  deeidor;  del  quäl  se  podria  dccir  aqueUo  que  en  loor  de  Oüidio 
•*  IP^nd  ettoriadcr  destrihe;  conviene  d  saber,  que  todos  stis  motes  i  palahras 
''^  wrtro." 

*  Vgl.  Bellermann,  Die  alten  Liederbücher  der  Portugiesen,  8.  16.  — 
Wenn  aber  der  Marques  de  Santillana  in  der  oft  angeführten  Stelle  seines 
russischen  Briefes  sagt,  er  glaube  {creo)^  die  arte  mayor  und  die  arte 
'*««» seien  in  den  Königreichen  Galicien  und  Portugal  erfunden  wor- 
^^  (f<iüaron)^  so  hat  er  vielleicht  in  Bezug  auf  die  strophische  Ausbildung 

'  Bedondilien,  ja  auch  auf  die  versos  de  arte  mayor  (aus  der  Ver- 
^PP^long  der  versos  de  redondilla  menor)  vollkommen  Recht;  dass  aber 
•"^  Äedondilien ,  die  versos  de  romance,  der  Grundrhythmus  der  castili- 
^hen  Mondart,  das  älteste  und  volksmässigste  iudigene  Versma.s8  sind,  wird 
^^"1  kaum  Jemand  mehr  bezweifeln ,  und  habe  ich  in  dem  Aufsatze  über  die 
«<>Dttanzenpoe8ie  de«  weiteren  nachgewiesen.  —  Von  dem  eigentlich  provenza- 
"*chen  Masse,  den  Dekasyllaben,  ist  mir  im  Cancionero  de  Baena 
"W  ein  Beispiel  bekannt,  in  einem  Gedichte  des  Pero  Gonzales  de  Men- 

^•' f.  Stadien.  13 
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die  castilische  Hofpoesie  nationale  Elemente  aufgenommen 
worden,  gaben  ihr  trotz  den  fremden  Einflüssen  eine  eigentliüm- 
liche  Färbung  und  begründeten  ihre  in  der  Folge  immer  selbst- 
ständiger und  volksthümlicher  werdende  Entwickelung.  Diese 
nationalen  Elemente,  diese  eigenthümliche  Färbung  schon  bei 
der  Entstehung  und  Bildung  der  castilischen  Kanstlyrik  zu  be- 
achten und  hervorzuheben,  ist  um  so  wichtiger,  als  eben  durch 
letztere  die  schärfere  Trennung  der  Kunst-  von  der  Volkspoesie 
eintrat,  ja  die  höfischen  und  gelehrten  Kunstdichter  sich  nun  ein- 
bildeten, durch  die  von  ihnen  eingeschlagene  Bahn  der  Nachahmung 
und  Einführung  fremder  Muster  sich  weit  über  ihre  Vorgänger, 
über  die  alten  Keimer  (antiguo  rimar)  erhoben  zu  haben,  und  gar 
auf  die  Volksdichter  {de  que  las  gentes  de  baxa  i  servil  condiqion 
se  alegran)  mit  Verachtung  herabzusehen  affectierten.  Hingegen 
scheinen  mir  die  zu  weit  zu  gehen,  die,  wie  z.  B.  Pidal  (/.  c.  p. 
XL  VIII — L  VI)  der  überdies»  die  ältere  ritterliche  Troubadours- 
poesic  nicht  von  der  jüngeren  zünftigen  scharf  genug  unterschei- 
det, den  directen  Einfluss  der  lemosinischen  Kunstpoesie  auf  die 
castilische  bloss  auf  Aeusserlichkciten,  auf  künstlichere  metrische 
Combinationen,  compliciertere  Keimverschlingungen  u.  s.  w., 
kurz  auf  den  formellen  Einfluss  beschränken.  Von  jenem  freieren 
Geiste,  jener  noch  mehr  idealen  Ritterlichkeit,  jenem  kühneren 
Liebeswerben,  jenem  scharfen  Rügen  unritterlicher  Sitte,  jenen 
fast  ketzerischen  Ansichten  der  älteren  Troubadours  ist  allerdings 
in  der  castilischen  Hofpoesie  kaum  mehr  eine  Spur  zu  finden, 

doxOf  des  Grossvaters  des  Marques  de  Santillana,  der  im  J.  1385  in  der 
Schlacht  von  A^ubarrota  starb,  und  dies  ist  in  ga  Heise  her  Mundart  (l.  c, 
p,  257:  Por  Deus,  stnoray  non  me  tnatedes).  —  Dass  hingegen  durch  den  Ein- 
fluss der  Oaya  cieftüi  die  arte  comun  mit  allen  Reimkünsteleien  derselben 
vertraut  wurde,  ersieht  man  aus  vielen  Beispielen,  und  besonders  charakte- 
ristisch dafür  ist  folgende  Strophe  in  der  Requeata  de  Al/onso  Alvarez 
{de  Villasandino)  contra  Ferrant  Manuel  (de  Lando)^  ebenda,  p.  261: 

E  pttes  V08  tenedes  por  tan  aabidor 

Qite  en  tan  breve  tiempo  tan  alto  tobistety 

8o  maratillado  commo  preposystes 

Syn  Ic^  e  syn  detlay^  syn  cor,  syn  discor, 

Syn  doble  mansohre  sensillo  6  menor^ 

iiyn  encadt  nado  dexar  6  prender^ 

Que  arte  comun  devedes  creer 

Que  non  tiene  en  ay  saber  nin  tfalur. 
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and  je  weniger,  je  mehr  sie  sich  von  der  durch  die  galicische 
?ermittelten  Nachahmung  der  ächten  Trouhadourspoesie  zu  der 
directen  der  späteren  lemosinischen  gewandt  hatte.  *  Ahär 
mit  dieser  späteren  ist  sie  —  gerade  mit  Ausnahme  der  be- 
merkten Beibehaltung  der  nationalen  Gruudmasse  und  der  darin 
bedingten  metrischen  Combinationen  und  mit  constanter  Ableh- 
nung «des  im  Lemosinischen  herrschenden  jambischen  Rhythmus 
nnd  der  DekasjUaben  —  ganz  homogen  nicht  nur  in  der  Cultur 
bestimmter  Dichtgattungen  und  in  der  Wahl  der  mit  Vorliebe 
behandelten   Gegenstände,   sondern  auch    in  Auffassungs-  und 
Darstellungsweise,  in  conventioneller  Haltung  und  Ton.     Diess 
bestätigt  zu  finden,  bedarf  es  nur  derVergleichuugder  in  den  Joyas 
del  gay  saher  und  in  den  catalanischen  Canqoiiers^  enthalte- 
nen Gedichte,  mit  denen  des  Cancionero  de  Haena  und  noch 
mehr  denen  der  späteren  Cancioneros  generales,    Jjollte  man 
auch  die  äusseren  Beweise,  die  historischen  ZeugnisR,  das  aus- 
drilckliche  Bekenntniss  der  castilischen  Trovadores  selbst,  dass 
sie  Schüler  des  Gay  saber  seien  u.  s.  w.,  nur  auf  die  Formen 
beziehen  wollen,  so  sprechen  doch  die  schon  im  Cancionero  de 
Baena  in  solcher  Zahl  vorkommenden  valencianischen  Dich- 
ter, dass  sie  eine  eigene  Schule  bildeten,  dafür,  dass  auch  eine 
geistige  Homogenität  der  castilischen  mit  der  späteren  Trouba- 
dourspoesie Platz  gegriffen  haben  müsse*.     Diese  Wechselwir- 
kungen zwischen  den  Dichtern  des  castilischen  und  denen  des 


*  8.  Oatien-Arnoult,  Monnmens  de  la  litt,  romane,  seconde  publication, 
Tonlouae,  1849.  8.  Las  Joyat  del  gay  aaber;  —  und  Ochoa,  Catälogo 
^^'onado  de  los  manusrrüos  esp.  existentes  en  la  BiJdioteca  Beul  de  Paris.  Paris, 
^^*-  4.  pag.  286,  No.  7699:  Canqoner  d'amor.  —  Vgl.  Cambouliu  l.  c, 
'•  ^0 — 55 j  —  und  Zusätze  der  span.  Uebers.  zu  Ticknor,  Tbl.  II.  S. 
^    "702,  über  den  catalaniscben  bandscbriftlicben  Can^oner  zu  Zaragoza. 

Selbst  die  ersten  unter  den  castiliscben  Ilofdichtem  sprechen  mit  wahrer 
*&eiaterung  von  der  Oaya  ciencia,  so  Francisco  Imperial  (Canc.  de 
^*««»a,;».  232): 

;  0  tu  poctria  t  gaya  giengia! 

/  0  desir  rrymico  engcnioso  ! 

/  0  tu  rectorica  6  pulcra  loquengia 

E  ssitavidnt  en  gesfo  gragioso  1 
»* 

^^  l'^crnan  Porez  de  Guzmau  (ibid. p.  616): 

La  gaya  giengia  que  asy  commo  rrosa 
Naseid  en  el  vergel  de  la  poetria. 

V,\* 
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aragonischen  Hofes  wurden  natürlich  immer  häufiger  and  be- 
deutender, je  inniger  die  beiden  Königreiche  durch  die  gemein- 
same castilische  Dynastie  verbunden  wurden,  bis  unter  den  katho- 
lischen Königen  durch  die  Verlegung  des  gemeinsamen  Hofes  nach 
Castilien  dessen  Mundart  die  Oberherrschaft  gewann,  und  sich 
dann  die  castilische  Literatur  wieder  freier  und  volksthümlicher 
zur  eigentlich  spanischen  entwickelte,  wovon  sich  allerdings  die 
Vorboten  schon  in  den  späteren  Cancioneros  generalis  zeigen  >. 

Eben  auch  durch  diese  Verbindung  mit  den  Aragoniern 
hauptsächlich,  äusserlich  und  innerlich  vermittelt,  trat  zu  diesen 
berührten  Elementen  bei  der  castilischen  Kunstlyrik  noch  ein 
anderes  wesentlich  sie  beeinflussendes  hinzu:  die  Bekanntschaft 
mit  der  italienischen  Literatur.  Durch  den  Verkehr  mit  den 
Italienern,  namentlich  den  Genuesen,  dann  durch  die  Erwerbung 
Siciliens  für  das  aragonische  Königshaus  waren  die  Spanier 
mit  der  eben  damals  aufblühenden  italienischen  Poesie  näher 
bekannt  geworden,  vorzüglich  mit  Dante  und  Petrarca,  wovon 
besonders  der  erstere  der  auch  über  Spanien  sich  verbreitenden 
Zeitstimmung  für  das  Moralisieren  und  die  Allegorie  so  sehr  zu- 
sagte, dass  er  schon  zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  in's  Catala- 
nische  (von  Andres  Febrer)  und  in's  Castilische  (in  Prosa,  von 
dem  Manjues  de  Villena)  übersetzt  wurde  und  bald  viele  Verehrer 
und  Nachahmer  fand,  die  sogenannten  „  Dantistas^*,  Am 
meisten  trug  zur  Einführung  der  Allegoria  Dantesca  Micer  Fran- 
cisco Imperial*  bei,  von  dem  sich  nicht  nur  mehrere  Visionen 


*  So  haben  schou  die  Dichter,  welche  den  poetischen  Hof  Alfons'  V.  von 
Aragon  (I.  von  Neapel)  bildeten  und  ihn  auf  seinen  Kriegszügen  in  Italien  be- 
gleiteten, fast  sämmtlich  sieb  der  castilischen  Mundart  bedient,  wie 
wir  aus  den  Notizen  Ober  den  sogenannten  Cancionero  de  Stüniga,  das 
höfische  Liederbuch  dieses  Kreises  ersehen  (S.  Ticknor,  II.  S.  513  ff.).  Ueber 
die  zunehmende,  und  endlich  fast  ausschliessende  Oberherrschaft  der  casti- 
lischen Mundart,  vgl.  Ticknor,  I.  S.  273 ff.  Gerade  durch  die  Anwendung 
des  Versmasses  und  der  Beimweise  der  castilischen  Redondilien  hatten 
Miguel  Pcrez,  Juan  de  Verdancha  und  Mosen  Crespi  de  Valdaura  diesen  Um- 
schwung auch  hier  vorbereitet. 

-  Micer  Francisco  Imperial  stammte  wohl  aus  einer  spanisclien 
Familie,  war 'aber  zu  Genua  geboren  und  lebte  zu  Ende  des  14.  und  Anfang 
des  15.  Jahrhunderts.  Man  hat  ein  allegorisches  Gedicht  von  ihm  auf  die  Ge- 
burt Johannas  II.  von  Caatilien  (1405).  £r  schlug  seinen  Wohnsitz  zu  Sevilla 
auf.     Der  Marques   de   Santillana  spricht  von   ihm   mit   der  grössten 
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aud  allegorische  Gedichte  in  diesem  Geschmacke  im  Cancionero 
de  Baena  befinden,  in  deren  einem  er  Dante  namentlich  als  sei- 
nen Führer  and  sein  Vorbild  angiebt,  sondern  auch  in  ebeu  diesem 
Gedichte  der  erste  Versuch  gemacht  ist,  die  italienischen 
Hendekasjllaben  nachzubilden'. 

Durch  dieses  Element  und  das  gleichzeitige,  wohl  dadurch 
geförderte  Bekanntwerden  mit  der  altclassischen  Literatur 
wurde  neben  dem  höfischen  auch  das  gelehrte  Dichten  ein 
Charakterzug  der  damaligen  castilischen  Kunstpoesie  und  deren 
Ljrismiu  stark  mit  Doctrinärismus  verbunden,  so  dass,  wie  wir 
aus  deo  Worten  des  Marques  de  Santillana  ersehen,  der  „ge- 
lehrte Dichter"  poeta,  noch  über  den  höfischen  Trovador  ge- 
stellt wurde. 

Schon  aus  dieser  genetischen  Entwickelung,  aus  dieser 
Naehweisung  ihrer  Elemente  ist  es  nicht  schwer,  zu  entnehmen. 


Achtung:  „al  quäl  yo  non  Ilamaria  decidor  6  trovador,  ma$  poeta;  cömo  sea 
*^o  que  d  alguno  en  estas  partes  del  Oceato  meresciö  premio  de  aquella  triun^ 
P^^  i  Uurea  guM-tanda^  loando  d  todoa  los  otros,  eate  fuej^''  —  Dass  zuerst 
«Ivch  ihn  das  italienische  Element  und  die  Dante'sche  Allegorie  in  die  casti- 
lui'he  Knnstpoesie  eingeführt  worden  sei,  hat  Amador  de  los  Rios  {l.  c. 
P'  CXVJ.)  sehr  wahrscheinlich  gemacht. 

'  S.  im  Cancionero  de  Baena ,  p.  243 ,  das  Desir  de  Miger  Francisco  d  la» 
«ye/«  virtudes,  eine  Vision,  wo  der  Dichter  sich  in  einen  Zaubergarten  versetzt 
sieht,  uji^  (jgg^  yoQ  BQ  vielem  Beiz  geblendeten  sich  plötzlich  ein  Mann  als 
Fahrer  anbietet: 

Era  en  vitta  benigno  i  »uave, 
E  en  color  era  la  su  vestidiara 
ffenita  6  tierra  que  seca  se  cave; 
Barva  i  cahello  alvo  syn  mesitra: 
Traya  un  libro  de  poca  escriptura 
Etcripto  todo  eon  oro  muy  ßno, 
E  comengava:  En  medio  del  Camino^ 
E  del  laurel  Corona  i  getUura, 

ündÄ»*.8chluss: 


EfalU  en  mis  mano»  d  Dante  abierto 

En  el  capUulo  qne  la  Vir  gen  salva. 

^*^t «  hatte  ihm  nämlich  die  sieben  Haupttugendeu  gezeigt  und  erklärt,  die 

*i»  hieben  Sterne  erschienen,   deren  Strahlen  ebensoviele  davon  ausgehende 

^'■^^^^eordnete  Tugenden  bedeuteten.  —  Zugleich  ersieht  man  aus  dieser  Probe, 

^**^   hier  schon  ein  bestimmtes  Streben  sich  kuudgiebt,  auch  die  italieni- 

schenHendekasyllAben  nachzubilden. 
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wie  die  castilische  Kunstpoesie  jener  Zeit  sich  gestalten,  welcl 
mit  verwandten  Erscheinungen  gemeinsame,  welche  ihr  eige: 
thümliche  charakteristische  Züge  sie  bekommen  mnsste. 

Vor  allem  musste  das  Streben  nach  kunstmässig-fo 
melier  Entwickelung  sie  kennzeichnen,  jedoch  mit  der  Neigan 
hiebei  möglichst  die  nationalen  Formen  den  Anforderung 
des  Kunstprincips  und  den  fremden  Mustern  anzupassen^.  Dal 
sehen  wir  sie  bei  allem  Festhalten  der  organisch-volksthümlich 
Rhythmen  diese  zum  fester  geregelten,  kunstmässig  abgerundet 
Strophenbau  und  Beimsjstem  ausbilden  und  zum  lyrischen  Ai 
druck  geschickter  machen;  aber  doch  neben  den  schulgerecht4 
nach  allen  Normen  der  Leys  d'amors  construierten  Coplas,  neb 
so  vielen  von  daher  überkommenen  Keimkünsteleien  so  einfacl 
fast  volksmässige  Formen  zulassen,  wie  die  (altspanische)  Ca 
cion,  die  Serranilla  und  das  Villancico.  Selbst  für  die  d( 
trinären  und  allegorischen  Gedichte  (Decires)  blieben  die  nati 
nalen  Coplas  de  arte  mayor  noch  immer  vorherrschend. 

Dann  musste  die  Wahl  der  Stoffe  und  der  dadur 
bestimmten  Dichtungsgattungen  theils  von  den  Vorbilde] 
theils  von  den  geselligen  Verbältnissen ,  Aufgaben  und  Zweck 
abhängen.  Daher  finden  wir  in  dem  mehr  Lyrischen  als  Hau] 
gattungen  das  religiöse  Lied,  das  Minnelied,  das  Lob 
Klage-  und  Hügelied,  das  Scbimpflied;  in  dem  mehr  Do 
trinären  ausser  dem  allgemein  moralisierenden  und  paränetisch 
das  Streitgedicht,  das  Spruchgedicht,  das  allegoriscl 
Gedicht  und  die  Vision.  Alle  diese  Gedichte  sind  aber  Gel 
genheitsgedichte  im  strengsten  Sinne;  in  allen  herrscht  d 
Subjectivismus,  die  Dichter  wollen  nur  sich,  ihre  Kunst  ui 
ihr  Wissen  zeigen;  die  typisch- conventionelle  oder  scholastisc 
Auffassungs-  und  Ausdrucksweise  aber  nivelliert  die  Individua 


'  Welches  Gewicht  die  Dichter  selbst  auf  diese  technisch-formellen  P 
tigkeiten  legten,  kann  man  aus  vielen  Stellen  des  Cancionero  de  Baena 
sehen ;  besonders  Juan  Alfonso  de  Baena  und  Villasandino  nehmen  jede  C 
legenheit  wahr,  ihre  eigene  Kunstfertigkeit  geltend  zu  machen  und  den  Man( 
daran  an  Anderen  zu  rügen.  So  sagt  der  erstere  schon  in  dem  Prologe  zu  s 
ner  Sammlung,  wo  er  die  gaya  cienciu  als  die  höchste  Kunst  preist,  and  sie  i 
eine  besondere  Gnade  Gottes  für  die  damit  Betheilten  darstellt:  j^que  6yM 
tahya  i  totyl  i  derechameräe  la  aaben  fazer  i  ordenar  i  componer  i  Umar  i  esta 
dir  i  medir  por  mta  pU*  i  pauaas,  ipor  ms  consonanUs  i  sylahoM  4  a^eutm  eie 
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tat  bis  zur  Monotouie  imd  unter  der  normalen  Maske  dieses  for- 
cierten Idealismus  birgt  sich  eine  Wirklichkeit,  die  meist  in 
grellstem  Widerspruche  damit  steht,  so  dass  diese  Dichtung  wohl 
ein  Moden-  und  insofern  auch  ein  Zeitbild  ist,  aber  kein  Lebens- 
bild, kein  Bild  von  den  realen  Zuständen  und  Charakteren  jener 
Zeit  giebt. 

Das  religiöse  Lied  wurde  von  den  ältesten  Dichtem  der 
galicischen  Schule,  wie  Pedro  Velez  de  Guevara,  Villasandino, 
Manuel  de  Lando,  noch  mit  mehr  Einfachheit  und  naiver  Fröm- 
migkeit gesungen,  im  Stile  der  alten  Kirchenlieder;  aber  die 
späteren  aus  der  valencianischen  Schule,  wie  Tal  1er  (Tallante), 
haben  schon  ganz  den  trockenen  und  doch  dabei  gekünstelten 
Stil  der  Gaya  ciencia  angenommen;  übrigens  sind  die  religiösen 
Lieder  der  Mehrzahl  nach  Marien-Lieder,  welche  Dienstlieder 
(Sirventas)  zu  Ehren  der  Jungfrau  es  Sitte  der  späteren  Trouba- 
dours und  der  Pui/s  de  rhetorique  war  abzusingen. 

Das  Minnelied,  die  bei  weitem  vorherrschende  Gattung, 
hat  auch  am  meisten  den  Charakter  der  conventionellen  Hof- 
poesie; es  war  weniger  Ausdruck  des  wirklichen  Gefühls,  als 
der  zur  Mode  gewordenen  Galanterie,  und  eine  Dame  zum  Ge- 
genstande seiner  Verehrung  zu  wählen  und  zu  besingen  war  ein 
unerlässliches  Erforderniss  für  einen  höfischen  Dichter,  wie  ihn 
Alfonso  de  Baena  in  seinem  Prologo  ganz  gut  kennzeichnet: 
fyOrnme  ....  que  oya  cursado  cortes  de  Heyes  6  con  grandes  seho- 
res  ....  que  sea  noble  fidalgo  i  cortes  6  mesurado  ^  gentil,  6  graqioso 
i  polido  6  donoso  6  que  tenga  miel  6  aqucarj  S  sal  i  ayre  i  donayre 
en  SU  rrasonar,  i  otrosy  que  sea  amador,  e  que  siempre  se  preqie 
e  sefinja  de  ser  enamorado;  porque  es  opynion  de  muchos  sa- 
hyosy  que  todo  omme  que  sea  enamorado,  conviene  d  saher ,  que  ame 
d  quien  deve  e  como  deve  e  donde  deve^  afirman  i disen  quel 
tal  de  todas  buenas  dotrinas  es  dotado  ^     Daher  nahmen  Geistliche 


'  Mit  welcher,  nach  unaerem  Gefühle  sehr  anstÖBsigen  Ueberschwftnklich- 
keit  sich  diese  Galanterie  auszudrücken  keinen  Anstand  nahm,  beweisen  z.  B. 
folgende  Verse  des  berühmten  Connctabel  Alvaro  de  Luna  an  seine  Dame 
(von  Pidalf  /.  c.  p.  LXV.  aus  einem  handschriftlichen  Cancionero  mitge- 
tbeilt) : 

Si  DioB  nuestro  Salvtuhr 

Uohiera  tomar  amiga, 

Ftiera  nü  compttidor. 
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von  Ansehen,  wie  der  Üoctor  der  Gottesgelahrtbeit  Fray  Dieg'< 
de  Valencia,  keinen  Austand,  an  diesem  Minne-Spiel  sich  zi 
betheiligen;  daher  sind  viele  dieser  Lieder,  z.  B.  von  Villasan 
dino,  Alfonso  de  Baena,  im  Namen  ihrer  Herren  und  Gönner  ai 
deren  Damen  gerichtete,  bestellte  Gedichte,  und  so  antworte 
z.  B.  im  Namen  der  Maitresse  {manceba)  des  Grafen  von  Nieblf 
Isabel  Gonzalez,  ein  Mönch  {unfrayle).  Allerdings  hat  mancl 
mal  noch  die  wahre  Leidenschaft  und  im  Stile  der  älteren  Troi 
badours  sich  ausgesprochen,  wie  in  den  Liedern  des  Pero  Gonzalc 
de  Mendoza,  Macias  „des  Verliebten**  {el  enamorado)^  des  Arc< 
diano  de  Toro  und  anderer,  der  älteren  galicischen  Schule  Ai 
gehörender. 

Sowohl  durch  die  Natur  der  höfischen  Verhältnisse  übei 
haupt,  als  insbesondere  durch  das  Vorbild  des  altprovenzalische 
Sirventes  hegiin8t\get,  musste  sich  das  Lob-,  Klage-  und  Büge 
lied  in  bedeutender  Fülle  entwickeln.  Die  Loblieder  auf  de 
König  Johann  II. ,  seine  Mutter  Dofia  Catalina,  seinen  Ohm  Fei 
nando  ^1  de  Aiitequera,  seinen  Günstling  Alvaro  de  Luna  u.  s.  w 
sind  zahlreich  1;  der  Tod  seines  Vaters  Heinrich  III.  wurde  vo 
mehreren  Trovadores  in  Klageliedern  gefeiert,  und  wenn  di 
Rügelieder  auch  viel  zahmer  sind  als  die  altprovenzalischen,  s 
fehlt  es  doch  auch  daran  nicht  und  sie  sind  nicht  bloss  gegen  di 
allgemeine  menschliche  Verderbtheit  gerichtet,  wie  die  von  Gonzal 
Martinez  de  Medina,  Pero  Gonzalez  de  Useda,  sondern  auch  gc 
gen  die  concreten  Zustände  in  Staat  und  Kirche  mit  aller  Schärf 
politischer  Satyre,  wie  das  „Decir  que  fui  fecho  sobre  lajusiiqia 
pleytos^^  etc,  des  Juan  Martinez  de  Burgos  (im  Canc,  de  Baeni 
Nr.  340;  dort  anonym,  aber  in  dem  von  dessen  Sohne  band 
schriftlich  hinterlassenen  Cancionero  ihm  zugeschrieben);  —  um 
ganz  besonders  das  merkwürdige  y^Decir  de  Ruy  Paes  d  /• 
Rreyna  dofia  Catalina  (ebenda  Nr.  297),  worin  er  der  Mutte 


*  Auch  an  bestellten  und  bezahlten  Lobliedern  fehlt  es  nicht,  wie  die  vo; 
Villasandino  alljährlich  zum  Lobe  der  Stadt  Sevilla  gedichteten,  wofür  e 
einen  Lohn  Ton  „ctVn  doblis*'^  erhielt;  doch  Hess  er  diese  Lieder  durch  Jngia 
res  vortragen  (cantor  con  jtiglares);  das  einzige  hier  vorkommende  Beispiel 
dass ,  nach  Art  der  alten  Troubadours ,  Sp i  c  1 1  e u  t e  von  Profession  zum  Voi 
trage  verwendet  wurden ,  wohl  eben  des  Lohnes  wegen ,  während  das  den  Li^ 
dern  häufig  beigesetzte:  asonado,  d.i.  in  Musik  gesetzt,  keinen  Zweifel  las» 
dass  sie  wirklich  abgesungen  wurden  und  wohl  von  den  Dichtern  selbst. 
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des  minderjährigen  Königs   geradezu  sagt,    dass   die  Männer, 
welche  mit  ihr  die  Regentschaft  führen,  nichts  taugen  und  der 
Uuin  des  Reiches  die  Folge  davon  sein  müsse.     Dass  es  unter 
Höflingen  nicht  an  m^disance,  unter  dem  vatum  irritabile  genus  nicht 
an  Neid  und  persönlichen  Reibungen  fehlte,  ist  vorauszusetzen, 
und  daher  ist  die  Rubrik  des  Schimpfliedes  nicht  die  am  wenig- 
sten bedachte.  Es  ist  aber  eben  so  natürlich,  dass  es  in  dieser  Gat- 
tung, die  das  Enthüllen  von  persönlichen  Gebrechen,  das  Geissein 
der  gemeinen  Wirklichkeit  zur  Zielscheibe  ihres  rachsüchtigen 
Spottes  und  boshaften  Ergötzens  macht  und  nur  bei  sehr  weit 
vorgeschrittener  Cultur  nicht  zum  Pasquill  und  zur  Zotte  herab- 
sinkt, sich  die  Derbheit  und  Rohheit  jener  Zeit  im  grellsten  Con- 
traste  zu  jenem  conventioneilen  Idealismus  zeigt.     So  begnügen 
sich  die  Dichter  nicht ,  eben  nicht  mit  attischem  Salze  einander 
zu  reiben^  sie  nehmen  gemeine  Lustigmacher  und  Courtisanen  zur 
Zielscheibe  ihres  Spottes  *. 

Unter  den  Gedichten  der  mehr  doctrinären  Gattung  musste 
^^  ebenfalls  noch  aus  der  älteren  Troubadourspoesie  überkom- 
°^6Qe  Streitgedicht  dem  Geschmacke  jener  Zeit  um  so  mehr 
zusagen,  als  in  ihr  zu  dem  Bedürfnisse  nach  galanter  Conversa- 
^lon  noch  die  Neigung  zur  scholastischen  Dialektik  und  zur  dog- 
"^Atisch-spitzfindigen  Discussion  hinzugekommen  und  überhaupt 


*  Sohat  Villasandino  —  freilich  trotz  seiner  Berühmtheit  als  einer  der 

groBsten  Verakünstler  eine  der  gemeinsten  Naturen  —  nicht  nur  auf  die  nicht 

'^Qnatgerecht  geschulten  Trovadores  überhaupt,   auf  mehrere  seiner  Rivalen, 

J^  ^^  seine  gefallenen  Gönner,   wie  auf  den  Connetabel  Ruy  Lopez  d'Avalos 

vi^d  den  Cardinal  von  Spanien  Don  Pedro  de  Frias,  Spottgedichte  gemacht, 

^'^dern  sich  nicht  entblödet,  einen  armen  alten  Juden,  den  er  selbst:  „el  mat 

^^^*^^*o  loeo  que  ovo  en  el  mundo"  nennt,  zum  Gegenstande  mehrerer  Schimpf- 

heder  {l.  c.   No.  140 — 142)  zu  machen,  und  in  einem  Decir  das  mit  Recht: 

"  **an«ra  de  dufamacion  überschrieben  ist ,  und  das  er  noch  dazu  nur  im  Auf- 

^^^e  eines  Ritters  gegen  eine  spröde  Schöne  gemacht  hat  (l.  c.  No.  104),  bis 

'^  gemeinsten  Zotte  herabzusinken.    Aber  auch  der  Franciskaner  und  Doctor 

^^T  Oottesgelahrtheit  Fray  Diego  de  Valencia  hat  es  nicht  unter  seiner 

WÄrde  gehalten,   in  ein  paar  sehr  frivolen   Schimpfliedern   seine  für    einen 

"*nn  Gottes  eben  nicht  sehr  ziemliche  Vertrautheit  mit  den  verschiedenen 

Men  von  Courtisanen  zu  zeigen  (l.  c.  No.  499  und  600;  —  er  theilt  sie  ein 

"*•  ^Mhdaria,  /ocaria^   andariega^    comunal,   costumera,   und  tritt 

*i«  ironiacher  Vertheidiger  der  Courtisane  Cortabota  auf,  die  sich  wohl  zu 

<^^ntt  genm,  aber  nicht  zu  der  zuletzt  erwähnten  apecics  bekennen  wolle). 
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die  Vcrstaiidesthätigkeit  weit  über  die  Erfindungskraft  vorherr- 
schend geworden  war.  Daher  ist  eine  der  hier  am  häufigsten 
vorkommenden  Dichtungsgattungen  die  der:  Preguntas  y  res- 
puestasy  Procesos  y  requestaSf  einer  entarteten  Nachahmung 
der  rcn^OÄundPar/amcn^derTroubadours.  Aber  diese  Streitge- 
dichte, die  eine  Hauptwürze  dieser  poetischen  Gesellschaft  aus- 
machten, oft  mit  der  ausdrücklichen  Angabc,  dass  sie  nur  zur  Kurz- 
weil des  Königs  oder  eines  grossen  Herrn  gemacht  worden^  haben  hier 
selten  mehr  den  Charakter  eines  bloss  geistreich  tändelnden  Spiels 
mit  Fragen  der  erotischen  Casuistik;  sie  arten  gewöhnlich  aus  ent- 
weder in  persönliche  Invectiven  (nur  eine  andere  Form  dei 
Schimpfgediclite) ,  womit  sich  die  Dichter,  ohne  die  Frage  selbst 
weiter  zu  fördern^  gegenseitig  herabsetzen  und  zum  Gegenstand 
der  Kurzweil  machen ,  so  lange  bis  einem  die  gegebenen  Reime 
ausgehen  und  er  nur  darum  als  Besiegter  da^  Feld  räumen 
muss;  oder  in  schwerfallige  Doctordisputationen  und  breite  pe- 
dantische Abhandlungen  über  die  subtilsten  theologischen  Fra- 
gen der  Ascetik,  Dogmatik  und  Mystik,  die  nicht  selten  eine 
scandalöse  Wendung  nehmen,  wie  z.  B.  ob  Gott  Vater  nicht  eine 
Sünde  begangen,  seineu  Sohn  Jesus  im  Ehebruch  zu  erzeugen 
(2.  c.  No.  485)?  Auch  waren  diese  Gedichte  nicht  mehr  zum 
Absingen,  sondern  zum  Sagen  und  Lesen  (Decires)  bestimmt  i. 


>  Merkwürdig  ist  in  diesen  Streitgedichten  die  von  den  Provenzalen  bei- 
behaltene und  nur  noch  pedantischer  ausgebildete  Sitte,  Preisriehtei 
(Juecea)  zu  ernennen  und  ihre  Aussprüche  (Sentencias)  anzuführen  (z.B. 
l.  c.  No.  111,  236,  269,  358—363,  377,  380,  412,  421 ;  auch  Streitgedichte  mit 
der  Terminologie  vom  Schachspiele,  wie  Xaque  No.  388,  Mate  No.  389).  — 
Allerdings  war  es  Manchen  nicht  blos  um  ein  poetisches  Spiel  zu  thun«  sondeni 
sie  warfen  Fragen  aus  wirklichem  Wissensdrang  ja  als  eine  Angelegentheit  de= 
Herzens  und  Gewissens  auf,  wie  z.  B.  der  Comendador  Ferrant  Sanchea 
Calavera  über  Prädestination  und  Freiheit  des  Willens  (2a  muy  alta  i  tra^ 
gederUe  qiUstion  de  pre^äos  e  predestinados  ^  wie  Alfonso  de  Baena  diese  FraiB 
nennt)  und  es  bedurfte  nicht  weniger  als  der  Antworten  von  sieben  Troi^ 
dores:  Pero  Lopez  de  Ayala,  Fray  Diego  de  Valencia,  Fray  Alonso  de  Ibn 
dina,  Micer  Francisco   Imperial,   Maestro  Mahomat-el-Xartosse  (er  heiss^^i 

tnoro ßsico  del  almirante  D.  Diego  Fvrtodo  dt  Mefuloxa),  Qarcia  Alv^i^ 

de  Alarcon,  und  Ferrant  Manuel  de  Lando,  um  ihn  zu  beruhigen.   So  zeigt    ^^ 
mitten  im  poetischen  Spiele,  in  der  hötischcn  Conversation  schon  der  Geis^ 
Zweifels  und  der  Protestation  und  man  fühlt,  wenn  auch  erst  in  leisem  W^fx^ 
die  Vorboten  der  Stürme  des  folgenden  Jahrhunderts!  —    Fray  Diego    j^ 
daher  nicht  umsonst  dem  grübelnden  Comendador  zugerufen : 
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Die  Gattung   der    Spruchgedichte,    die   entweder    aus 

Sprichwörtern  bestehen,  oder  zu  solchen  eine  Art  von  Glosse 

bilden  (muy  buenos  proverbios  como  trebejos)  ist  fast  nur  von 

Gomes  Peres  Patifio  im  Canc.  de  Baena  (s.  No.  351 — 353) 

vertreten;  aber  aus  anderen  handschriftlichen  Cancioneros  theilen 

die  Herausgeber  des  ersteren  auch  zwei  Gedichte  der  Art  von 

Villasandino  mit  (Z.c.jp.  642 — 644),  die  keinen  Zweifel  lassen, 

dass  diess  wirklich  eine  besondere  Gattung,  nach  festen  Kegeln 

construiert,  ist.  —  Noch  findet  sich  als  vereinzeltes  Beispiel  ein 

Häthselgedicht  von  Frey  Lope  del  Monte  im  Canc.  de 

Baena  (No.  345).     Auch  von  der  später  unter  dem  Namen  der 

J^isparatea  trobados  (absichtlich  sinnlose  lieimspiele,  Coq-h- 

^'äne)  bekannt  gewordenen  Parodie  desüäthsels  finden  sich  hier 

schon  Beispiele  (No.  99,  106). 

Wenn  wir  auch  die  Formen  der  Vision  (seit  Gonzalo  de 
ßerceo)  und  der  Allegorie  (seit  dem  Ei-zpriester  von  Hita) 
schon  früher  angewandt  gesehen  haben,  so  wurden  sie  doch  jetzt 
"ach  Dante^s  Vorbild  und,  vorzüglich  durch  Francisco  Impe- 
rial's  Vermittelung,  bestimmter  ausgeprägt  und  mehr  verbreitet. 
^^  ünden  sich,  ausser  denen  von  Imperial,  im  Canc,  de  Baena 
Visionen  von  Pero  Velez  de  Guevara  (No.319),vonPero  Gon- 
zalez de  Useda(No.342)u.A.;  die  Allegorie  aber  nahm  auch  hier 
gern  die  über  das  ganze  spätere  Mittelalter  verbreitete  Form  der 
Disputation  oder  des  Processes  zwischen  allegorischen  Per- 
^<^Qen  an,  wie  sie  in  der  früheren  Zeit  sich  oft  in  die  des  Kampfes 
oder  Streites  (Bataille)  gekleidet  hatte,  in  der  wir  sie  eben  bei 
"Uau  Ruiz  und  in  dem  noch  älteren  Gedichte  von  dem  „Streite 
^er  Seele  und  des  Körpers''  schon  getroffen-,  so  finden  "sich  z.  B. 
^^  Canc»  de  Baena  von  Kuy  Paez  de  Ribera  die  allegori- 
schen Processe  (d  manera  de  proqeso)  zwischen  der  Sobervia  und 
^^e^ura  (No.  288),  und  zwischen  yyDolenqia  e  la  Vejes  e  el 
*-^^stierro  i  la  Provesa^^  (Nr.  290),  worin  die  letztere  (die  Ar- 
^uth)  als  Siegerin,  d.  i.  die  mächtigrite  Feindin  des  Menschen 
■hervorgeht.     Diese  Vorliebe  für  die  Allegorie,  die  in  der  zweiten 


For  tal  fundametUo  en  csto  mefundo 
Que  voa  alonguis  de  la  theologin^ 
Ca  e»  muy  masfonda  que  la  poetria 
E  eaot  es  tu  notnbre  i  lago  profunda. 
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Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  noch  mehr  zunahm,  hat  schon  den 
Fray  Diego  de  Valencia  (/.  c.  No.  227)  zu  folgender  Rüge 
veranlasst: 

En  son  defigura  dezir  lo  que  es 

Eis  una  espeqie  de  fyh)sofia, 

E  d'esta  manera  fablaron  las  hycs  * 

E  todos  los  poetas  en  su  poetria: 

En  tal  casso  creqen  ^  nasqen  oy  dia 

ContiendaSf  rroydos  i  daho  muy  farto^ 

Disiendo  alguno:  „Fo  so  el  que  departo,^^ 

E  otro  ninguno  dezir  non  sabria* 

Haben  wir  gesehen,  wie  sich  die  castilische  Kunstpoesie  die- 
ser Zeit  aus  den  nachgewiesenen  Elementen  in  Form  und  Stoff 
gestalten  musste^  so  ist  es  kaum  noch  nöthig,  in  Bezug  auf  ihre 
Schöpfer  (Trovadores) ,  die  Dichter  selbst  die  Bemerkung  zu 
wiederliolcn,  dass  sie,  wenn  nicht  den  höchsten,  so  doch  jedes- 
falls  hoffähigen  Kreisen,  wenigstens  zur  Zeit  Johannas  II.  an- 
gehören mussten.  So  sagt  Alfonso  deBaena  gleich  in  dem 
seinem  Prologe  vorgesetzten  Monitum,  dass  in  seiner  Sammlung 
nur  Werke  von  höfisch  gebildeten  und  kunstgerecht  geschulten 
Dichtern  sich  aufj;enommen  finden,  von:  ^yfrailes  i  religiosos, 
maestros  en  theologia ,  e  cavalleros,  i  otras  muchas  e  diversas  perso- 
nas  sotileSf  que  fuiron  6  son  muy  grandes  desidores  i  omes  muy 
discreios  i  bien  entendidos  en  la  dicha  graqiosa  arte^^;  und  in  der 
oben  angezogenen  Stelle  seines  Prologes  erwähnt  er  unter  den 
zu  einem  Trovador  erforderlichen  Eigenschaften  ausdrücklich, 
dass  er  ein  fleissiger  Besucher  der  Höfe  der  Könige  und  Grossen 
und  ein  Edelmann  {noble  fydalgo)  sei.  Scheinen  gleich  er  selbst 
und  sein  Bruder  Francisco  de  Baena  (beide  jüdischer  Abkunft), 
der  erwähnte  maurische  Arzt  Maestro  Mahomat,  und  einige  we- 
nige Andere  davon  eine  Ausnahme  zu  machen,  so  sind  sie  doch, 
alle  Hofdienstleute  gewesen,  haben  durch  ihre  Talente  Zutritt: 
zur  höfischen  Gesellschaft  erlangt  und,  gleich  jenen  von  niederenra 
Adel  {infanzones,  escuderos)  als  bestellte  Hofdichter  fungiert^ 


>  Wahrscheinlich  sind  die  Leys  d*amors  gemeint. 

'  Allerdings  waren  diese  niedriger  g<!8tellten  Hofdichter  zu  den  höhere 
Kreisen  nur  zugelassen,  um  zur  Unterhaltung  beizutragen,  dichteten  auch  1 
Auftrag  und  seihst  im  Namen   ihrer  Herrn  und  Gönner,  und   trugen  kemi 
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Es  ist  aber  fUr  die  Entwickelungsgeschichte  der  castilisclien 
Kunstljrrik  nicht  unwichtig  zu  constatieren,  dass  2u  jener  Zeit 
noch  keine  eigentlich  plebejischen  Elemente  in  den  Kreis 
ihrer  Schöpfer  Aufnahme  gefunden  hatten,  dass  die  damalige 
Gesellschaft  derselben  eine  eigentlich  höfische,  exclusive, 
sich  von  dem  nicht  Hof-  und  kunstmässigen  scharf  abtren- 
nende war. 

Daher  muss  man  meines  Erachtens  einen  bisher  nicht  gehö- 
rig berücksichtigten  Unterschied  machen:  zwischen  den  noch 
eigentlich  hofischen  Liederbüchern,  Cancionerosy  und  den 
wohl  auch  diesen  Namen  führenden,  aber  charakteristisch  davon 
verschiedenen  Mischsammlungen  (die  sich  allerdings  sehr  bezeich- 
nend selbst  schon  „general"  nennen).  Die  ersteren  —  im 
Unterschiede  von  gesammelten  Gedichten  eines  Einzelnen,  die 
auch  manchmal  den  Titel:  Cancionero  führen,  und  von  Misch- 
Sammlungen  von  Kunstgedichten  aus  verschiedenen  Orten  und 
Zeiten,  oder  von  Dichtern,  die  in  gar  keiner  Verbindung  mit  ein- 
ander standen  —  enthalten  die  Prorlucte  einer  geschlossenen 
poetischen  Gesellschaft  an  einem  bestimmten  Hofe,  die 
einen  gemeinsamen  conversationellen  Charakter  tragen ,  sich 
^^genseitig  ergänzen,  ja,  aus  ihrer  Umgebung  herausgerissen, 
*^*t  unverständlich  werden,  hingegen  in  ihrer  Ganzheit  ein  voU- 
''tandiges  abgerundetes  Bild  nicht  nur  von  der  Dichtkunst,  son- 
dern auch  von  dem  geselligen  Leben  und  Treiben  dieses  Kreises 
Überhaupt  geben. 

£in  solches  eigentlich  höfisches  Liederbuch  ist  aber  der 
^^öenannte  Cancionero  de  liaena,  den  man  richtiger:  Can- 
^^oriero  de  la  sociedad  po^tica  en  la  corte  del  Rey  D, 
J^an  IL  de  Castilla  nennen  sollte*;  denn  er  enthält  die  Pro- 


^'^en ,  diese  Abhängigkeit  zu  bekennen ,  aber  auch  allen  möglichen  Nutzen 
i^voti  zu  ziehen  f  wie  denn  viele  Gedichte  von  VillasandinOf  Alfonso  de  Baena 
'  ^'  nichts  als  gereimte  Bettelbriefe  sind,  und  der  erstcrc  selbst  bekennt: 
»^-oÄro  por  pan  i  por  vino  /'* 

*   Er  wird  auch  manchmal  unter  dem  Titel;    Canrionero  de  Vilhisandino 

'^KefUhrt,  weil  dessen  Gedichte  den   ersten  und  grösstcn   Platz   darin   ein- 

^^hitien.  —  Wie  sehr  er  aber  den  Charakter  eines  eigentlich  höfischen  Lieder- 

"Ucha  an  sich  trägt ,  hat  sich  auch  P  i  d  a  1  aufgedrängt ,  der  im  Gegensatz  zu 

^^"^  Mischsammlnng  des  Castillo,  dem  bekannten  Caiuumero  generale  treffend 
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ducte  dieser  abgeschlossenen   höfischen  Gesellschaft,  und 
wie  dessen  Sammler  ausdrücklich  angiebt,  zur  Unterhalt 
des  Königs,  seiner  Familie  und  seines  Hofes  niedergeschri» 
worden*.     Eben  von  diesem  Aufzeichner,  Alfonso  deBaen 
trägt  dieses  Liederbuch  seinen  Namen. 

Es  enthält  allerdings  auch  Lieder  von  älteren  Trovad 
aus  den  Zeiten  Heinrich^s  IL,  Johannas  I.   und  Heinrich^s 
aber  theils  lebten  sie  noch  zur  Zeit  Johannas  II.  (wie  z.  B.  ViL^ 
sandin o,  der  von  Johann  I.  zum  Ritter  geschlagen  worden  w 
theils  lebten  ihre  Werke  noch  fort  im  Munde  dieses  Hofkrei 
und  gehörten  daher  mit  zur  Unterhaltung  desselben.     Zu  di 
älteren  Dichtern  sind  zu  zählen,  ausser  dem  viel   erwähn 
Villasandino,   Pero  Ferrus,  der  älteste  von  allen    (le 
noch  zur  Zeit  Heinrich's  ü.,  vielleicht  sogar  noch  unter  Pc 


Q 


von  dem  das  Baena  sagt  (l.  c.  p.  LXXIX.):  ^^Tiene  un  eierto  cnracter  de  act 
lidad  y  de  localidad  de  que  rarece  completatnetUe  il  de  Castillo.** 

*  .  .  .  .  el  quäl  dicho  libro  ....  fiso  l  ordend  i  conpuso  i  acopild  el  jh 
Johan  Al/on  de  Baena,  escrivano  i  aervidor  del  muy  alto  e  muy  noble  Re-gf 
Cattüla  Don  Johan  nostro  ae^or,  con  muy  grandea  a/anes  i  trahajo» ,  i  con 
diliyen^a  t  afection  t  grand  deseo  de  agradar  i  conplaser,  i  alegrar  i  s^sr 

vir  d  la  su  grand  Realesa  i  mut/  alta  Senoria E  asai  tnesmo  ae  agi'od^^ 

la  Realeaa  i  grand  Senoria  de  la  .  .  .  .  Reyna  de  Caatüla  DoHa  Maria  ...    — 
du^laa  i  donaellas  de  au  caaa  etc. 

*  Juan  Alfonso  de  Baena  war  nicht  Geheim-,  sondern  Rentschreihv 
im  Hofstaate  Königs  Johann  II.  von  Castilien,  wie  aus  folgender  Stelle  eia 
an  ihn  gerichteten  Reapucata  des  Ferrant  Manael  de  Lando  (No.  374)  h(^^ 
vorgeht,  wo  er  von  i  h  m  sagt : 

Con  eacryvaniaa  i  tinta  bien  pryeta 
Sumando  laa  rrentaa  del  arlo  preaente. 

Er  war  wahrscheinlich  zu  Baena  in  dem  Königreich  Cördoha  als  Jude  geb- 
ren,  aber  unbezweifelt  getauft;  wie  aus  einer  anderen  an  ihn  gerichteten  Rt 
pueata  desselben  Dichters  (No.  370)  sich  ergiebt,  wo  er  von  ihm  sagt: 

AI  noble  eameradoy  ordü  e  ronstanU 
Batiado  de  agtta  del  aanto  bautiamo. 

Er  hat  die  Sammlung  wohl  kurz  vor  dem  Todte  des  Königs  Johann  ü.  14: 
vollendet,  da  er  noch  ein  Gedicht  darin  aufnahm,  auf  den  Tod  des  im  J.  14 
gestorbenen  Ruy  Diaz  de  Mondoza,  Mayordomo  des  Königs  (No.  630);  jedo»» 
jedesfalls  vor  1445  schon  begonnen,  da  in  diesem  Jahre  die  Königin  Dc^' 
Maria,  die  erste  Gemahlin  Johann's  IL,  starb,  deren  er  in  der  Dedication,  «^'•*' 
oben  angeführt,  noch  gedacht  hatte.  Sein  Bruder  Francisco  war  Secr»^^'* 
(farribatio)  des  Adelantado  Diego  de  Ribera. 
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dem  Grausamen;  von  ihm  ist  ein  Klagelied  auf  den  Tod  Hein- 

rieh's  IL,  der  im  Jahre  1379  starb,  hier  aufgenommen,  Nr.  124), 

Pero  Gonzalez  de  Mendoza,  der  Grossvater  des  Marques 

de  Santillana  (der  in  Romanzen  und  in  dem  Drama  Lope  de 

Vega's:    El  caballo  vos  han  muerto,  gefeierte  Held,  da  er 

durch  seine  Grossnmth  in  der  Schlacht  von  Aljubarrota,  138Ö 

dem  Könige  Johann  L  durch  Ueberlassung  seines  Pferdes  das 

Leben  rettete,  aber  das  seine  dadurch  einbüsste),  Pero  Velez 

de  Guevara,  der  Oheim  des  Marques  (st.  um  1420,  nicht  zu 

Verwechseln  mit  dem  Carlos  de  Guivara  des  Cancionero  gene- 

^^ly  s.  Amador  de  los  Rios^  Obras  del  Marques  de  Santillana^ 

/».  641 — 643),  der  berühmte  Chronist  Pero  Lopez  de  Ayala, 

^«r  nicht  minder  berühmte  „Verliebte**  Macfas,  der  Erzpriester 

^  on  Toro  (blühte  um  1379—1390,  vgl.  Amador  de  los  Rios, 

^-  c.  p.  640 — 641),  und  Garcl  Ferrandes  de  Jerena^.     Alle 


'  Da  das  Leben  dieses  Trovador  selbst  nach  den  spärlichen  Notizen  die 

«eine  in  dem  Cancionero  de  Baena  aufgenommenen  Gedichte,  die  einzige 

Quelle,  darüber  mittheilen,  als  ein  sehr  abenteuerliches  und  charakteristisches 

^x^cheintf   so  will  ich  es  auch  hier  erzählen.     Schon  nach  der  Ueberschrift : 

"^^^qui  comienqan  las  cantigas  y  deaires  que  ßso  i  ordenö  en  su  tiempo  Oar^i 

*'*^andez  de  Jerena  etc.  lässt  sich  schliessen,  dass  erzuAlfonso's  deBaena 

'^^>t    nicht  mehr   gelebt   habe.     Es   geht   gleich   aus   dem  ersten  Qedichte, 

"*^o-  555,  hervor,  dass  er  Ursache  gehabt  habe,  die  Gunst  des  Königs  zu  be- 

^'^gen     die  er  mehr  den  Reizen  seines  Weibes  zu  verdanken  hatte:    dieser 

*^onig  mnss  aber  Johann  I.  von  Castilien  gewesen  sehi,  da  das  darauffolgende 

^^dicht  nach  der  Schlacht  von  A^ubarrota  gemacht  ist,  und  er  in  dem  fUr 

'e8cn  König  so  unglücklichen  Ausgang  derselben  nur  neue  Ursache  fand,  aucli 

^^  »einer  Heirath  zu  beklagen;  denn  das  Weib,  mit  dem  er  sich  vermählt 

**^^?  wohl  in  der  Hoffnung ,  dass  sie  ihm  eine  reiche  Ausstattung  vom  Könige 

**  **"iuge,  war  eine  getaufte  Maurin,  eine  Jongleuse  (jnglara  que  acta  tido 

^^*^^ »   pensando  que  fUa  tenia  mucho  tesorOf  .  .  .  peduHn  per  miiger  cd  rey  e  dw- 

^^^)  ;    die  Entschädigting  für  eine  so  unehrenvolle  Verbindung,  die  erwarteten 

''^t%(>  aber  Hessen  sich  dann  nicht  finden;  daher  lässt  er  die  Nachtigall,  der 

*''  *«iue  Leiden  klagt,  antworten  (No.  558)  : 

Ma$  me  valdria  nwrrer 

Que  vevir  mal  deshonrado. 

IT 

/*  Seine  Schande  zu  verbergen ,  verlässt  er  den  Ilof  und  flüchtet  sieh  in  eine 

**»iedclei  bei  Jerena  (en  uua  firrmita  caho  Jernui.  ein  Ort  vier  Meilen  von 

^'*^Ja).     Dort  thut  er  Busse  und  ruft  in  reuigen  Klagen  Gottes  und  der  heili- 

^''•^    Jungfrau    Hilfe    an   (No.  669— 664).     Endlich    entsehliesst    er    sieh    zur 

'  ^**^8thilfe;  giebt  vor,  nach  Jerusalem  zu  pilgern,  schifft  sich  aber  mit  »einem 
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diese  älteren  Trovadores  dichteten  theils  ausschliesslich  noch  in 
galicischer  Mundart,  theils  in  dieser  neben  der  castilischen. 
Sie  klagen  aber  auch  schon  über  den  Verfall  des  ritterlichen 
Minnesangs  K 

Die  jüngeren,  eigentlich  der  Zeit  und  dem  Hofe  Johannas  II. 
Angehörigen,  theilen  sich  in  zwei  Hauptgruppen,  nämlich  die  der 
der  alten  galicischen  sich  zunächst  anschliessenden  Sevillaner 


Weibe  nach  MÄlap^a  ein  (No.  564) ;  geht  dann  mit  Weib  und  Kindern  (con  tu 
mtiger  i  con  susfijoa)  nach  Granada  und  —  wird  Moslim  (»c  tcmd  moro  i  rrenegd 
la  fi  dt  Jesu  Christo  i  dix  mucho  mal  dtUa).  Bewährt  auch  sogleich  die  Aen- 
derung  seines  Glaubens,  nicht  aber  die  seiner  ehrlosen  Gesinnung,  indem  er 
die  Schwester  seiner  Frau  zu  seinem  Kebsweibe  macht ,  und  findet  darin  noch 
einen  Trost  für  sein  Missgeschick,  der  ihn  sogar  zu  einem  Liede  (No.  565)  be- 
geistert, das  er  also  schliesst  : 

Loa  enamoradoa 
Non  me  querrdn  ver 
Por  el  mi  pecado : 
Pues,  amor,  de  grado 
Ddme  alcgrya. 

Diese  Niederträchtigkeit  hält  ihm  der  selbst  nicht  sehr  ideal  gesinnte  Villa- 
sandino  in  seiner  derben  Weise  vor  (No.  107).  Nach  dreizehigährigem  ziel- 
losen Uerumirren  kehrte  er  endlich  arm,  und  mit  vielen  Kindern  belastet  nach 
Castilien  zurück,  und  daher  wohl  wieder  zu  seinem  alten  Glauben,  und  be- 
schloss  sein  Leben  wahrscheinlich  im  Elende.  —  Auch  der  Marqnes  de  San- 
tillana  nennt  ihn  unter  den  Dichtern,  die  noch  vor  der  Zeit  Heinrich's  III. 
lebten.  Seine  Gedichte  zeugen,  trotz  dieser  niedrigen  Gesinnung,  von  nicht 
gewöhnlicher  Begabung ;  sie  tragen  das  Gepräge  des  Erlebten ,  einer  leiden- 
schaftlich erregten  Natur  die  sich  poetisch  auszusprechen  gedrängt  ftUiltc ,  und 
auch  des  poetischen  Ausdrucks  vollkommen  mächtig  war. 

^  So  sagt  schon  Vi  IIa  sandin  o  (No.  147): 

Ca  en  otro  tempo  os  antegesorea 
Pagavanaae  muyto  dos  'lue  ben  amavan^ 
E  loa  maa  genties  que  se  delegtavan^ 
Fazendo  vatUarea  d  aeua  aenorea. 

Dazu  ist  zu  bemerken ,  dass  in  den  alten  galicischen  Liedern  die  Damen, 
Herrinnen  mit  aenor^  aenorea  angeredet  wurden. 

Und  Ferranr  Sanchez  Calavera  sagt  von  seiner  Zeit  (No.  535): 

No  ea  lienipo  de  trohadorea. 

Wie  lange  sich  übrigens  der  galicische  ritterliche  Minnesang  erhielt,  sehen 
wir  an  einer  Canciou  des  Marques  de  Santillana  {Ohrcu,  p.  443)  die  sogar  noch 
in  galicischer  Mundart  abgefasst  ist. 
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Schule^  wozu  alle  Dichter  aus  dem  Süd- Westen  Spaniens  gehör- 
ten, wie  Ferrant  Manuel  de  Lando,  Frey  Pedro  de  Co- 
lunga,  Predigermönch,  die  Brüder  Juan  Alfonso  und  Fran- 
cisco de  Baena,  Frey  Lope  del  Monte,  Franciscaner,  die 
Brüder  Diego  und  GonzaloMartinezde  Medina,  der  erstere, 
sowie  Alfonso  Vidal,  Schöppe  in  Sevilla  {Jurado  de  Sevilla)^ 
Frey  Alfonso  de  la  Monia,  Inquisitor  und  Predigermönch, 
BuyPaez  de  Ribera,  ein  sehr  gelehrter  Mann  {ome  muy  sabio, 
von  dem  sich  auch  ein  halb  castilisches^  halb  lateinisches  Gedicht 
findet,  No.  294).  Man  kann  auch  noch  den  Micer  Francisco 
Imperial  zu  den  Sevillanem  rechnen,  der,  obgleich  ein  Genuese 
von  Geburt,  sich  zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  zu  Sevilla  nie- 
dergelassen hatte. 

Die  zweite  Hauptgruppe  bildet  die  Valencianer  Schule, 
auf  deren  Entwickelung  die  lemosinische  und  die  spätere  zünf- 
tige Troubadourspoesie  zunächst  eingewirkt  hatte,  und  mittelst 
deren  die  Oaya  ciencia  und  das  gelehrte  Dichten  über  den 
ganzen  Kreis  dieser  jüngeren  Trovadores  herrschend  geworden 
war;  zu  ihr  gehörten  die  Valencianer,  Aragonesen,  Leonesen  und 
Castilier.  Eines  ihrer  Häupter  ist  der  Leonese  Fray  Diego 
de  Valencia  (von  Valencia  de  Don  Juan  in  Leon),  Francisca- 
ner,  Doctor  der  Theologie  und  hoch  gelehrt  in  den  Rechts-  und 
Naturwissenschaften  {Maestro  en  teologia^  grani  letrado,  fisico^ 
(utrologo  i  mecanico) ;  ferner  sind  die  nennenswerthesten  dieser 
Gruppe:  Pero  Gonzalez  de  Useda,  Sohn  des  Ritters  Gonzalo 
Sanchez  de  Useda  von  Cördoba,  ein  in  allen  Wissenschaften  sehr 
gelehrter  Mann^  besonders  in  der  Dialektik  des  Raimundus  Lul- 
lius  {Muy  sabio  e  entendido  en  todas  sqienqias  espeqialmente  en  el  ar- 
tefii^o  i  äbros  de  maestro  Rremon,  Er  lebte  wohl  zu  Alfonso^s  de 
Baena  Zeiten  nicht  mehr;  denn  er  sagt  von  seinen  Gedichten: 
que  en  su  tiempo  fizo)^  Gomez  Perez  Patino,  ein  Dienst- 
mann des  Bischofs  von  Burgos,  guter  Grammatiker,  Logiker, 
Philosoph,  Theolog  und  Mechaniker;  Ferrant  Sanchez  de 
Calavera  (auch  Calvera  und  Talavera  genannt;  muss  vor 
1443  gestorben  sein),  Comthur  des  Ordens  von  Calatrava  zu  Vi- 
Uarubia,  Alfonso  de  Medina,  Baccalaureus  der  Theologie  und 
Hieronymit  im  Kloster  unserer  lieben  Frau  von  Guadalupe,  dann 
Prior  von  Montamarta  und  Gründer  des  Convents  von  San  Juan 
de  Ortega  (st.  1453),  endlich  die  durch  grössere  selbstständige 

Wolf,  Stadien.  14 
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Gedichte  noch  mehr  berühmt  gewordenen  Fernan  Perez  de 
Guzman  und  Juan  de  Mena  ^ 

Durch  diese  Schüler  der  Gaya  ciencia,  durch  diese  gelehrten 
Theologen  und  Scholastiker  wurde,  im  Einklänge  mit  dem  Doc- 
trinärismus  jener  Zeit,  der  freie  ritterliche  Minnegesang  der  älte- 
ren galicischen  Hofdichter  immer  mehr  verdrängt,  immer  mehr 
auf  dialektische  Spitzfindigkeit,  Spielen  mit  Antithesen,  pedanti- 
sche Gelehrsamkeit,  ja  auf  absichtliche  Dunkelheit^,  vor  allem 
aber  auf  die  technische  Fertigkeit,  die  Künstlichkeit  der  Formen 
das  Hauptgewicht  gelegt,  die  in  spielende  Verkünstelung  ausar- 
ten muflste,  weil  eben  die  Form  nicht  bloss  als  äquivalenter 
Ausdruck  des  Gefühls  oder  Gedankens  eine  bedingt  nothwendige, 
sondern  bei  innerer  Hohlheit  eine  ganz  willkürliche  geworden 
war  und  ein  absoluter  Werth  ihr  beigelegt  wurde'. 


'  Vgl.  den  mit  KenntniHH  uinl  OcBthmack  gcBchricbeiion  Aufsatz  dos  ge- 
lehrten Diplomaten  Lcopoldo  Apjusto  de  Cueto  über  den  Caneionoro 
de  Bacna  in  der  Herne  des  dmx  motulcs,  XA'IIf.annee,  18.0.'J.  2.  Sei-ie,  Tom.  FI. 
p.  726 — 7r»5.  —  Die  Madrider  Ausgabe  ist  bis  jetzt  die  einzige  ersehienene,  da 
die  von  Prof.  Francisqne  Miebel  angekündetc  (bei  Kroekhaus)  wohl  kaum  aus- 
gegeben werden  dürfte.  Die  der  Madrider  Ausgabe  beigefügten  Anmerkungen 
geben  auch  bitJgraphisebe  Notizen  über  die  Trovadores.  —  Die  Geschicke  der 
Handschrift  sind  bekannt.  —  Sie  enthält  Gedichte  von  65  genannten,  ohne 
dass  ein  Princip  oder  System  der  Anordnung  zu  erkennen  wäre,  ausser  dass 
sie  die  Gedichte  der  Herühnitesten  an  die  Spitze  stellt ,  und  unter*  der  Rubrik 
der  Tonangebenden  auch  die  mit  ihnen  durch  Streitgediclite  oder  auf  andere 
Weise  in  poetische  (Konversation  gekommenen  einreiht.  Sie  giebt  —  um  mich 
ganz  mo<lern  auszudrücken  —  eben  das  Bild  eines  damaligen  poetischen  oder 
literarischen  Salons,  in  dem  sich  die  Conversierenden  um  die  ,, Löwen'*  den- 
selben gruppieren. 

^  S.  z.  H.  No.  l.*12,  133,  134  (a  iiumera  de  aden'n  iu:n  esrura);  —  N»». 
202,  330,  337  ia  tnaneni  de  meta/oras  eacuraa);  —  No.  332  (por  manera  de 
l>re(fiinta  escura)]  —  No.  351  [hh  de«ir  ....  que.  se  muy  totil  e  esenro);  — 
No.  647  {PreffUfifa  otcura  i  sotil).  Ucbrigcns  ist  die  ,,dunkle  Rede**  {Ttxh 
hftr  elus)  ein  aus  der  alten  Troubadourspoesie  noch  herstammender  Zug  (vgl. 
Diez,  die  Poesie  der  Troubadours.  S.  71 — 73). 

•"^  Die  schon  oben  mi^vüihrtQ  lies pncfta  de  Al/onao  Alvarez  (de  Villu- 
tiindino)  eontra  Ftrrnnt  Munncl  (No.  255)  enthält  ein  ganzes  Register  die- 
ser Vers-  und  Reinikünsteleien  (vgl.  dazu  die  Anmerkungen  der  Herausgeber, 
/)    072)      So  heisst  es  in  No.  257: 

^fesrl<^d  iifies  entriradaa 
De  pies  medyoe  e  perdidoa. 
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Fast  gleichzeitig  mit  diesem  Dichterhofe  Johannas  II.  von 
Castiliea  bildeten  sich  bekanntlich  ähnliche  poetische  Gesell- 
schaften an  den  Höfen  der  Könige  Ferdinand  I.  von  Aragon  und 
dessen  Sohnes  Alfons  V.  von  Aragon  (I.  von  Neapel),  und  auch 
von  diesen  haben  sich,  freilich  bis  jetzt  nur  handschriftlich,  eigent- 
lich höfische  Liederbücher  erhalten.  Als  ein  solches  ist 
nämlich  der  catalauische  Canqoner  d^amor  in  der  Hand- 
schrift No.  7699  der  k.  Bibliothek  zu  Paris  zu  betrachten,  der 
mit  dem  des  Alfonso  de  Baena  in  Geist,  Ton,  Dichtuugsformen 
und  Heimweisen  offenbar  denselben  Ursprung  und  gemeinsamen 
Charakter  verräth.  Nur  zeigt  sich  darin,  da  alle  Gedichte  in 
catalanischer  Mundart  abgefasst  sind,  der  Einfluss  der  Icmosi- 
nischen  Kunstpoesie  natürlich  noch  viel  reiner  und  starker  als 
in  dem  castilischen  Liederbuche,  von  dem  sich  das  catalauische 
wesentlich   dadurch   unterscheidet,    dass    die   dort   herrschenden 


E  consmuiHtes  pari y dos 
Cixn  sotüfsas  Juntatlos. 

Und  in  dem  erwähnten  Decir  que  fui  fecho  sohre  la  justit^in  i  pleytos 
ele.  von  Juan  Martinez  de  IJnrgos  (No.  340)  kommt  foI|<:cudG  an  die  Tro- 
radores  gerichtete  Strophe  vor,  worin  er  sie  ermahnt,  sich  auf  ihre  Künste- 
leien nicht  allzu  viel  einzubilden : 

Digo  en  primero  d  los  que  troharoit 
E  desta  linda  arte  se  dizen  macstros, 
Sy  discor,  deslay  en  dezir  conpuestos 
Con  masohre  llano  cn  viio  fahlaron, 
Emacho  efenhra  de  sy  aconLiron 
Todos  en  uno  con  el  dexa  pr ende, 
^Aquesta  tal  arte  qtU  rtonf/re  vonprcnde 
E  de  que  natura  ellos  la  nonhrar&nf 

Vgl.  über  diese  grosscntheils  nach  den  Regeln  der  Leys  damors  gebildeten 
Vers-  und  Reimküusteleien,  meinen  hier  nachfolgenden  Aiift^atz  über  die  Monu- 
ments de  la  litt,  romane.  Der  Hchwere  Keim  galt  auch  schon  in  der  alten 
Troubadourspoesio  für  einen  Vorzug  (vgl.  Diez,  a.  a.  O.  S.  70 — 71).  Aus 
dieser  hat  sich  auch  hier  noch  eine  der  üblichsten  Kcimbildungen,  die 
Cohlas  unisonans  erhalten,  und  wird  auch  genannt:  „De  mae Stria  mayor^ 
nriefina  e  palenciana'  (s.  z.B.  No.  63,  103,  146,  151,  188,  190,  215,  218, 
in  dem  letzten  Gedichte  ist  auch  die  arte  de  dexa  oder  lerit  prcnde  angewandt, 
d.  i.  wenn  der  letzte  Ver.s  ans  der  vorhergehenden  Strophe  als  erster  in  die 
folgende  hinüber  genounnen  wird,  daher  der  Name  d.  i.  la^.s  und  nimm); 
hingegen:  Arte  posada  dff  media  niaestria^  que  lleva  los  cnatro  pies  ftjuales  (wie 
No.  201,  zugleich  ^^por  arte  romuna  de  le.rn  prtuda'\  No.  .H27)  sind  die  coblas 
tornadns  der  Provenzalmi. 

II« 
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indigcnen  Rh3rthmen  der  volksthümlicheu  Redondilien  hier  noc 
keinen  Eingang  gefunden  haben  '. 

Noch  näher  als  dieses  Liederbuch  des  Dichterhofes  Ferd 
nand's  I.  schliesst  sich  das  von  dem  seines  Sohnes,  unter  dei 
Namen:  Cancionero  de  Lope  de  Stüiiiga  bekannte,  an  jene 
von  Baena  an.  Denn  da  Alfons  V.  in  Castilien  geboren  und  ei 
zogen,  den  grössten  Theil  seines  Lebens  in  Italien  zubracbte,  6 
war  die  castilische  Mundart  die  Sprache  seines  Hofes  und  dah< 
sind  in  dieser  auch  alle  in  diesem  Cancionero  enthaltenen  O 
dichte  abgefasst,  ja  es  finden  sich  darin  mehrere,  die  von  Die 
tern  herrühren,  deren  Namen  auch  im  Canc.  de  Baena  vorkox 
men.  Doch  hat  die  Mehrzahl  Personen  zu  Verfassern,  von  dem 
es  bekannt  ist,  dass  sie  Alfons  V.  nach  Neapel  gefolgt  wäre 
oder  ihn  während  seiner  Gefangenschaft  in  Mailand  umgeb< 
haben,  wie  Lopez  de  Stuüiga^,  mit  dessen  Gedichten  diei 
Sammlung  beginnt  und  daher  nach  ihm  genannt  wurde,  Jus 
de  Tapia,  Arguello,  Santafd,  Suero  de  Kibera  u.  A.;  i 
sind  mehrere  Gedichte  an  die  Gräfin  von  Adorno,  die  Tocht 
des  Herzogs  von  Mailand,  an  die  Königin  DoÜa -Maria  von  Ar 
gon,  Alfonso's  Gemahlin,  und  an  dessen  berühmte  Geliebte  L 
crecia  d'Aniano  gerichtet,  einige  Respuestas  antworten  im  Nam« 
dieses  Königs  auf  an  ihn  gerichtete  Pregunlas\  endlich  ist  d 
Handschrift  selbst,  die  sie  enthält,  die  kostbare  in  der  Madrid 
Nationalbibliothek  mit  M.  48  bezeichnete,  um  die  Mitte  des  IbU 
Jahrhunderts  in  Italien,  wahrscheinlich  in  Neapel  geschriebe 


*  Vgl.  über  diesen  Can^oner,  Ticknor,  I.  S.  266  —  268.  —  Desa 
spanische  Uehersetzer  erwähnen  dazu  noch  eines  anderen ,  ebenfalls  nur  han 
schriftlich  erhaltenen  catalanischen  Can^oner  in  der  Universitätsbibli 
thek  von  Zaragoza,  der  aber  kein  eigentlich  höfisches  Liederbuch  zu  se 
scheint,  wiewohl  ebenfalls  noch  ans  dem  15.  Jahrhundert,  und  auch  sch< 
einige  Gedichte  in  castilischer  Mundart  enthält  (s.  ebenda,  II.  8.  700 — 702 

^  Alles  was  man  über  dessen  Persönlichkeit  weiss,  beschränkt  si« 
darauf,  dass  er  unter  Alfons  V.  in  Italien  gefochten  und  in  dem  berühmt« 
Waffenspiel :  „£i  paao  honroso^''  des  Sucro  de  Quinoncs  sich  ausgezeichnet  hab 
Wahrscheinlich  gehörte  er  zu  der  bekannten  navarresischen  Familie  der  Sti 
niga,  Astüniga,  Estüniga,  später  auch  ^üniga  und  Zuniga  geschrieben ,  vc 
welcher  zwei,  Don  Inigo  de  Astüniga  und  I).  Diego  de  Stüniga  unter  d4 
Dichtem  des  Cancionero  de  Baena  vorkommen  (vgl.  die  Anmerk.  CCXXXI 
und  CCXXXV.  zur  Madrider  Ausg.  desselben ;  —  Pcllicer  aber  erwähnt  dies^ 
Lope  nicht  in  seiner  Oenealogia  de  la  casa  de  Züiiiga), 
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und   die  darin  enthaltenen  Gedichte  stammen  aus  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhunderts  (eine  poetische  Epistel  von  Sancho 
de  Villegas  trägt  das  Datum  1448).     Alle  diese  Umstände  zu- 
saminen  genommen,  lassen  wohl  keinen  Zweifel,  dass  wir  auch 
diese  Sammlung  für  ein  eigentlich  höfisches  Liederbuch  zu  halten 
haben.    Leider  ist  davon  nur  Weniges  durch  den  Druck  bekannt 
ge^rorden  (einige  Gedichte  sind  daraus  in  dem  Cancionero  ge- 
ncral  wiederholt  worden);  aber  selbst  das  von  den  spanischen 
Uebenetzem  mitgetheilte  Inhaltsverzeichniss  (von  mir  wiederholt 
üi   der  vierten  Beilage  der  deutschen  Üebersetzung,  Bd.  IL  8. 
^1-4 — 521)  genagt,  um  zu  dem  Schlüsse  zu  berechtigen,   dass 
dieses  Liederbuch  im  Ganzen  denselben  Charakter  habe,  wie 
jenes  des  Baena.     Nur  scheint  hier  der  lyrische  Theil  noch  vor- 
wiegender  zu  sein,  weil  an  einem  so  kriegerisch-galanten  Hofe 
und  bei  einem  so  abenteuerlich  bewegten  Leben  der  grösste  Theil 
der  Dichter  aus  Rittern  bestand,  denen  es  an  Masse  und  Lust 
fehlte  zum  gelehrten  Dichten  und  zur  scholastischen  Conversa- 
^lon^  und  auch  eigentlich  volksmässige  Formen  haben  in  die- 
sem Liederbuche  schon  Eingang  gefunden,  wie  Villancetes  und 
sogcir  schon  eine  Bomanze;  auch  Motes  und  Olosas  (soviel 
>nir  bekannt,  die  ältesten  Beispiele  der  letzteren  Form  im  Casti- 
liscben)  kommen  hier  schon  häufig  vor.     In  Bezug  auf  die  darin 
genannten  Dichter  will  ich  nur  noch  bemerken,  dass  der  Mar- 
9.^Q8  de  Santillana  sich  mehrmals   erwähnt  findet,  der  im 
C4anc2bnero  de  Baena  gänzlich  fehlt  ^,  und  dass  der  nicht  minder 
^ts  sein  Landsmann  Macias  durch  seine  Liebesabenteuer  berühmt 
gr^Wordene  Trovador  Juan  Rodriguez  del  Padron  hier  auch 
^^an  Rodriguez  de  la  Cämara  genannt  wird ^,  wie  denn  eben 
^1^  unter  beiden  Namen  aufgenommenen  Gedichte  an  der  Iden- 
^Jtlit  ^^  Person  nicht  zweifeln  lassen. 

£in  Princip  der  Anordnung  oder  Gruppierung  lässt  sich  in 
^'^seiti  Cancionero  noch  weniger  erkennen,  als  in  jenem  des 


*  Daas  der  Marques  de  Santillana  nicht  unter  den  Mitgliedern  des  Dicliter- 
^»"•^  Johann's  II.  aufgeführt  wird,  lässt  sich  wohl  durch  seine  meist  oppo- 

**^>Oö^ll^  Stellung   au  diesem  Hofe  erklären,    vorzüglich  als  Bekämpfer  des 
'^Uaees  von  Alvaro  de  Luna.  —  Vgl.  AmadordelosRios,/.  c.  p.  CXXV. 

*  Vgl.  Über  ihn  die  Anm.  CCLIII.  zum  Cancionero  de  Baena,  wo  auch  der 
^'quesdePidal  eine  allerdings  pikante,  aber  offenbar  erdichtete  Novelle 

^^  ^eiueo  Liebesabenteuern  wiederholt  mittheilt. 
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Baena\  die  Gedichte  scheinen  aufgezeichnet  worden  zu  sein,  je 
nachdem  sie  zum  Gegenstande  der  Conversation  geworden  waren« 
Es  finden  sich  darin  Gedichte  von  ungeföhr  43  Genannten. 

Nachdem  durch  diese  poetischen  üofgeaell Schäften  die  lyri- 
sche Kunstpoesie  nicht  nur  in  galicischer  und  lemosinischer,  son- 
dern auch  in  castilischer  Sprache  gepflegt  und  in  immer  weiteren 
Kreisen  verbreitet  worden  war;  nachdem  durch  das  Aufzeichnen 
und  Sammeln  der  Producte  dieser  poetischen  Gesellschaften  io 
eigentlichen  höfischen  Liederbüchern,  die  einen  abgeschlossenen 
Kreis  darstellen  und  höchstens  auf  die  berühmtesten  unmittelba- 
ren Vorgänger  Rücksicht  nahmen,  deren  Werke  in  diesem  Kreise 
noch  fortlebten,  diese  Art  der  Erhaltung  und  Zusammenstellung 
der  ganz  oder  fast  gleichzeitigen  Erzeugnisse  der  Kunstpoesie 
Eingang,  Unterstützung  und  Beifall  gefunden  hatte,  war  es  wohl 
natürlich,  dass  Liebhaber  sich  fanden,  die  —  ohne  eine  solche 
geschlossene  poetische  Gesellschaft  fast  ausschliessend  zu  berück- 
sichtigen oder  im  Auftrag  und  zur  Unterhaltung  des  fürstlichen 
Gönners  einer  solchen  sich  dazu  veranlasst  zu  sehen  —  nach 
dem  Beispiel  dieser  höfischen  Liederbücher  und  mit  Benutzung 
derselben  bloss  zu  ihrem  Vergnügen  ähnliche  Sammlungen  an- 
legten, die  sich  aber  eben  deshalb  nicht  bloss  auf  einen  bestimm- 
ten poetischen  Kreis,  ja  nicht  einmal  auf  eine  strenger  abge- 
grenzte Periode  beschränkten,  sondern  ohne  Rücksicht  auf  Zeit 
und  Ort  Alles  aufnahmen,  was  von  dem  Frühem  noch  gangbar 
und  beliebt  war,  ohne  strenge  Sonderung  damit  verbindend,  was 
von  den  neuesten  Erzeugnissen  allgemeinen  oder  ihren  besonde- 
ren Beifall  gefunden  hatte.     Darin  scheint  mir  der  natürlichste 
Entstehungsgrund  der  vielen  späteren  handschriftlichen  und  ge- 
druckten Cancioneros  und  zugleich  ihr  charakteristischer 
Unterschied  von  den  älteren  eigentlichen  höfischen  Liederbü- 
chern zu  liegen;  diese  hatten  noch  vorzugsweise  ein  objectiv^ 
sociales  Literesse,  geben  ein  abgeschlossenes  Bild  nicht  nuc 
von  den  literarischen,  sondern  auch  von  den  geselligen  Zustän — 
den  einer  bestimmten  Zeit  und  Örtlichkeit;  jene  waren  Ursprünge  — 
lieh  nur  von  einem  subjectiv-ästhetischen  Standpuncte  au^  -, 
dem  des  Sammlers  unternommen,  haben  als  Mischsammlung^ 
im  Ganzen  einen  rein  literarischen  Charakter,   und  könne 
erst  durch   eine  kritische  Aussonderung  des  einer  früheren  Zeri  t 
und  anderen  Verhältnissen  Angehörigen  von  dem  zur  Zeit  uiicl 
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in  dem  Ej'eise  des  Sammlers  Eutstaadenen  und  zu  allgemeiner 
Geltung  Gekommeneu,  zur  Schilderung  eiuer  bestimmten  Periode 
und  Gesellschaft  gebraucht  werden. 

Solcher  Mischsammlungen  entstanden  schon  seit  der  Zeit 
Johannas  II.  von  Castilien  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  löten 
Jahrhunderts  mehrere,  wovon  sich  die  meisten  nur  handschrift- 
lich erhalten  habend  Es  kommen  darin  manche  aus  dem  Can- 
cionero  de  Baena  berühmte  Dichternamen  vor;  aber  sie  enthalten 
damit  vermengt  Gedichte  von  Verfassern,  die  unter  Heinrich  IV. 
von  Castilien,  ja  sogar  erst  unter  den  katholischen  Königen  leb- 
ten. Auch  die  darin  enthaltenen  Gedichte  gehören  der  lyrisch- 
didaktischen Gattung  an  und  haben,  soweit  sich  aus  den 
daraus  bekannt  gewordenen  schliessen  lässt,  einen  analogen 
Charakter  mit  jenen  in  den  höfischen  Liederbüchern;  doch  lässt 
sich  schon  an  ihnen  ein  Moment  bemerken ,  das  in  der  nächsten 
Folgezeit  immer  mehr  hervortritt,  und  um  so  wichtiger  ist,  als  es 
mit  der  politischen  Entwickelung  zusammenhängt,  nämlich  einer- 
seits die  Erweiterung  des  Kreises  und  *das  Eindringen 
bürgerlicher  Elemente;  andererseits  die  zunehmende  Beach- 
tung der  Volkspoesie  und  die  Aufnahme  volksmässiger 
Formen.  Wie  im  politischen  Leben  durch  die  schon  unter  Jo- 
hann n.  begonnenen  und  unter  Heinrich  IV.  noch  gesteigerten 
Parteiungen  und  Fehden  des  Adels  die  exclusive  Macht  der  Ari- 
stokratie geschwächt  und  untergraben  wurde  und  jede  Partei  mit 
Hülfe  der  Comuneros  sich  zu  verstärken  suchte;  wie  dann  haupt- 
sächlich auf  die  letzteren  gestützt  unter  den  katholischen  Königen 
das  monarchische  Princip  und  die  königliche  Allmacht  in  einem 
Grade  herrschend  wurden ,  dass  es  ihnen  gegenüber  nur  mehr 
Unterthanen  gab;  so  begannen  diesen  Umwälzungen  ent- 
sprechende Erscheinungen  auch  in  der  Literatur  sich  zu  zeigen. 
Schon  unter  Heinrich  IV.  gab  es  keinen  geschlossenen  Dich- 
terhof mehr,  in  bunter  Mischung  erscheinen  schon  neben  noch 
eigentlich  ritterlich  -  höfischen  Sängern  und  gelehrten  Poeten 
Spielleute,  die  sich  aus  den  unteruten  Schichten  emporgearbeitet 
hatten,  und  unter  den  katholischen  Königen,  die  vorzugsweise 
nur  die  Gelehrsamkeit  und  die  humanistische  Richtung  begün- 


»  Vgl.  Tioknor,  1.  S.  341,  und  U.  S.  Ö22— 526;  —  Kinleitung  zum  Can 
cioucro  de  B&fn&^p.  XL — XLI. ;  und  LXXXVI — LXXXVII. 
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stigten,  wurde  die  Dichtung  immer  unabhängiger  vom  höfiscl' 
Leben  und  mehr  sich  selbst  Überlassen;  daher  selbst  die  Kutf^ 
dichtung,  theils  durch  volksthümliche  Elemente  sich  zu  verjttn^^ 
und  zu  popularisieren,  theils  durch  die  Nachbildung  der  italJ^ 
nisch-classischen  Muster  sich  humanistisch  zu  regenerieren  ufi^ 
zu  verallgemeinern  suchte ,  theils  endlich  noch  später  neue  Bab 
nen  einschlug,  wie  die  dramatische,  um  den  Bedürfnissen  dai 
reicher  entfalteten  Nationallebens  zu  entsprechen,  um  der  allen 
Stufen  der  Gesellschaft  gemeinsamen  Bildung  zu  genügen. 

Um  diese  Ansichten  von  dem  Entwickelungsgang  der  casti- 
lischen  Kunstlyrik,  in  so  weit  er  noch  innerhalb  der  hier  in  Rede 
stehenden  Periode  fällt,  durch  Beispiele  zu  stützen,  will  ich,  nach 
PidaTs  Vorgange  (L  c.  p,  XXXII — XXXIX.)  auf  einige,  bisher 
über  Gebühr  vernachlässigte^  aus  den  unteren  Schichten  der 
Gesellschaft  hervorgegangene  Dichter  aufmerksam  machen,  die 
trotz  dem  schon  in  jenen  handschriftlichen  und  noch  mehr  in  den 
späteren  gedruckten  Cancioneros  Aufnahme  fanden,  und  wohl 
zum  Beweise  dienen  mögen,  wie  sich  schon  damals,  wenigstens 
seit  der  Zeit  Heinrich^s  IV.  die  Kreise  der  an  der  Kunstdichtung 
Antheilnehm enden  erweitert  haben,  wodurch  —  um  mich  eines 
aus  der  Geschichte  der  deutschen  mittelalterlichen  Dichtkunst 
bekannten  Ausdruckes  zu  bedienen  —  eine  Art  höfischer 
Dorfpoesie  auch  hier  entstanden  ist. 

Denn  allerdings  haben  auch  diese  bürgerlichen  Dichter,  um 
sich  nur  überhaupt  unter  den  Kunstgenossen  Eingang  zu  ver- 
schaffen und  bemerkbar  zu  machen,  sogleich  die  rein  volka- 
mässigen  von  jenen  noch  verachteten  Formen,  wie  z.  B.  die  der 
Romanzen,  aufgeben,  und  sich  dem  kunstmässig-höfischen 
Stile  anzubequemen  suchen  müssen;  doch  machen  sich  ihre  Pro- 
ducte,  wenn  man  auch  die  Herkunft  der  Verfasser  nicht  wüsste, 
durch  einen  volksmässigeren  Ton,  durch  eine  mit  jenem  conver- 
sationellen  Idealismus  contrastierende  Wirklichkeit  und  locale 
Färbung  bemerkbar ^     Aber  die  Cancioneros  vergessen,  ja  schä- 


'  Sehr  gut  sagt  der  grösste  Kenner  dieser  Literatorperiode  seines  Vater" 
landes,  der  gelehrte  Marques  de  Pidal  (l.  c.  p.  XXXIII.):  „Bia  esta  clase  ^ 
poettu  6  trovadores  digna  de  una  mencion  y  estudio  especialy  porque^  si  bien  im* 
son  pottas  populäres  por  la/orma  i  indole  de  sus  composicioneSy  tienen  estat  d  Um, 
vece$  un  cardcter  tan  partieular  de  actualidad  y  de  localidad,  q;9U 
les  da  eierto  interea  de  que  comunmente  cttrecen  Ins  contposieümes  «eruu." 
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men  sich  nicht,  die  Herkunft  dieser  geduldeten  Emporkömmlinge 
ans  der  Roture  selbst  zu  bezeichnen;  so  finden  wir  darin  neben 
der  früher  exclusiven  höfischen  Gesellschaft  nun  angeführt  An- 
ton de  Montoro  el  Ropero,  d.  i.  den  Flickschneider,  Juan  el 
Trepador,  den  Sattler,  Gabriel  el  Müsico,  Bajadoz  el 
Musico,  Martin  el  Taüedor,  den  Spielmann,  Diego  el 
Tafiedor,  Juan  de  Valladolid  und  Juan  Agraz,  ebenfalls 
um  Lohn  dichtende  Spielleute,  und  selbst  den  Stallknecht  (mozo 
de  espuela^  eigentlich  ein  Diener  oder  Lakei,  der  seinen  Herrn, 
-wenn  er  reitet,  zu  Fusse  begleitet,  um  das  Thier  anzutreiben), 
Mondragon^  Der  seiner  Zeit  berühmteste  unter  diesen  war 
Anton  de  Montoro^,  der  als  el  Ropero  auch  in  den  älteren 
Auflagen  des  Cancionero  general  oft  vorkommt.  £r  war,  wie  er 
selbst  mehrmals  in. seinen  Gejdichten  angiebt,  ein  armer  getaufter 
Jude,  lebte  schon  zur  Zeit  Johannas  11.,  erreichte  aber  auch  noch 
die  der  katholischen  Könige.  Viele  hochgestellte  und  namhafte 
höfische  Dichter  verschmähten  es  nicht,  mit  ihm  poetisch  zu  ver- 
kehren und  seiner  lobend  zu  gedenken;  selbst  den  Marques  de 
8antillana  gewann  er  sich  zum  Gönner  durch  sein  Improvisations- 


^  Alonso  de  VelascOf  genannt  Mondragon  el  mozo  de  espuela,  dich- 
tete Coplas  zam  Lobe  des  Capitan  Heman  Mcxia  von  Jaen  und  dea  Juan 
^Ivarez,  die  so  gut  gemacht  waren,  dass  Heman  Mexia  ihn  einer  poeti- 
schen Antwort  würdigte  und  sein  Gefallen  daran  aussprach;  als  dieser 
«her  doch  noch  desshalb  von  Einigen  getadelt  wurde  (gue  se  desautorizaba)^ 
«o  trat  der  berühmteste  höfische  Dichter  aua  der  Zeit  Heinrich's  IV., 
der  andere  von  Mondragon  gelobte,  Juan  Alvarez  Gato,  den  selbst 
«chon  Johann  II.  seiner  Freundschaft  gewürdigt  hatte  (vgl.  Ticknor,  I. 
S.  345,  Anm.  2),  als  Vertheidiger  des  ätal]jungen  in  einem  an  Heman 
3fezia  gerichteten  Gedichte  auf  (einer  poetischen  Epistel,  Carta,  in  11 
aehnzeiligen  Coplas,  mit  explicaciones  und  einem  proemio  en  proaa)^  um 
zu  beweisen,  dass  es  keine  Schande  sei,  jeden  seinen  Verdiensten  gemäss 
zu  schätzen. 

^  Dass  die  unter  Montoro's  Namen  bekannt  gewordenen  Gedichte  unbc- 
aweifelt  diesem  Flickschneider  zuzuschreiben  sind,  beweist  ihr  Inhalt 
selbst;  ob  es  in  der  That  eine  der  adelichen  Familie  Montoro,  des  Namens 
Anton  und  ebenfalls  dieser  Periode  angchörigcu  Dichter  gegeben  habe,  mit 
welchem  jener  verwechselt  worden  sei,  ist  wenigstens  nach  den  bis  jetzt  dafür 
vorgebrachten  Zeugnissen  sehr  problematisch.  Vgl.  El  Trovador  6  Semana- 
rio  de  escritos  y  de  poeaias  inidUas.  Madrid^  1841.  p.  8 — 10;  —  Semanario 
pintoreaeo,  Madrid,  1854,  p.  187 — 188. 


^18  I.  Zur  Geschichte  der  spau.  Lit.  im  Mittelalter. 

Talent  1;  aber  auch  an  Spöttern  fehlte  es  ihm  nicht  ^.  Seine 
meisten  Gedichte  sind  scherzhafte  (obras  de  burlcu)'^  aber  dass 
er  auch  ernsthaft  und  ehrenhaft  zu  dichten  vermochte,  bezeugen 
seine  an  die  katholischen  Könige  und  an  D.  Alonso  de  Aguilar 
gerichtete  Gedichte,  worin  er  ihren  Schutz  für  seine  Mitbrüder, 
die  neugetauften  Juden  anrief,  als  sie  im  J.  1473  den  grausamen 
Pöbelverfolgungen  ausgesetzt  waren,  und  er  züchtiget  den  nicht 
minder  als  Dichter  bekannten,  ebenfalls  neu  getauften  Juden 
Kodrigo  Cota  (den  man  insgemein  fUr  den  Verfasser  des  ersten 
Actes  der  Celestina  hält)  mit  aller  Schärfe,  dass  er  es,  statt  mit 
seineu  ehemaligen  Glaubensgenossen,  mit  deren  Verfolgern 
halte  3.     Dass  er  auch  von  der  pedantischen  Gelehrsamkeit  jener 


*  S.  Amador  de  los  Bios,  vida  del  MarqHes  dcSantülana,  vor  dessen 
Obnuy  p.  CXXIIL 

^  So  sagt  der  Comendador  Roman  (Cancionero  de  burUu,  Londres, 
1841.  S.  p.  S7)  sehr  bezeichnend  für  seinen  höfischen  Staudpunct  zum  armen 
Flickschneider: 

Y  cobrareia  gran  conorte 
En  8fiber  que  nutwa  errastes^ 
Sin  que  vos  troveis  de  carte 

Pnes  jamaa  en  ella  entrastes  .... 
Toniartis  mi  buen  consejo 
Que  dejeis  eae  trovar 

Y  que  08  vai»  d  remendar,     ^ 

Hingegen  sagt  von  ihm  der  Comendador  Ribera  (ebenda,  p.  100): 

Ese  homlrf  mut/famoso 
Poeta  muy  copioBO 
Llamado  AiUon  de  Montoro. 

Sein  Ruhm  erstreckte  sich  in  der  That  sogar  über  die  GrSnzon  Spaniens,  denn 
Oedichte  von  ihm  sind  in  den  portugiesischen  Cancioneiro  de  Jiesemie  anfge- 
nonimen  worden. 

8  S.  diese  merkwürdigen  Gedichte  bei  Pidal  (L  c.  p.  XXXVI— XXXVIIX 
In  dem  Gedichte:  Montoro:  d  la  Reyjui  Isabel,  klagt  er  bitter,  dass  sechzig 
Jahre  treuer  Anhänglichkeit  an  den  christlichen  Cilauben  auch  ihn  nicht  vor 
dem  Vorwurf  seiner  Abkunft  hätten  schützen  können. 

Uingegen  hält  er  mit  bitterer  Ironie  dem  Rodrigo  Cota  de  Maguatjuc  ihren 
beiderseitigen  jüdischen  Stammbaum  vor,  den  sie  nun  einmal  nicht  verleugnen 
könnten: 

Porque^  muy  lindo  gulan, 
No  pareeciera  ser  asco 
Si  vos  Üamaran  Ouzmun 
O  de  aqueUos  de  Ycltisco. 


^a'  • 


*, 
i 
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Zeit  sich  Einiges  angeeignet  hatte,  zeigt  sein  Gedicht  an  den 
Henog  von  Medinasidonia  (Canto  lirico  memorando  la  perdicion 
de  Ürdialea  cuando  era  dudosa\  im  Trovador,  p,  8 — 9).  Trotz 
dieser  Verbüidungen  mit  grossen  Herren,  trotz  dem  dass  sogar 
der  König  Heinrich  IV.  durch  ihn  auf  die  Satyre  des  Gomez 
Manriqne:  ^^ Contra  la  mala  gohernacion  del  Reyno^^  antworten 
liess  (Pidal,  l,c,p,LXXIII)^  sah  ersieh  gezwungen,  bei  seinem 
Handwerke  auszuharren,  und  ist  wahrscheinlich  in  Armuth  ge- 
storben 1. 

Sein  Nebenbuhler  und  Zeitgenosse  war  der  ebenfalls  als 
Jude  geborene  Juan  de  Valladolid,  gewöhnlich  in  den  Cati- 
ctonero^ (auch  in  den  gedruckten)  als  Juan  Poeta  aufgeführt.  Er 
war  noch  niedrigerer  Herkunft,  denn  sein  Vater  war  öffentlicher 
Ausrufer  oder  gar  Büttel  in  Valladolid  ^.  Dennoch  genoss  auch  er 
um  seines  Talentes  willen  die  Gunst  der  Grossen  und  selbst  der 
Könige;  so  nahm  ihn  Alfons  V.  von  Aragon  mit  nach  Neapel 
und  die  Königin  Isabel  begünstigte  ihn  ^.     Darum  richtete  sich 


MaB  todoSy  segun  dire, 
Somoa  de  Medina  hu 
De  los  de  Benatave, 
Y  si  €8(08  dim  Mossi 
Vutstro  ayuelo  Don  Bau, 
*  So   redet   er  sich   in  dem  erwähnten  Gedichte  au  die  Königin  l»ahel 
»olbst  au: 

0  Ropero,  anmrgo^  triste! 

Und  iu  einem  anderen  klagt  er: 

Pues  non  cresce  mi  caudal 
El  trovar,  nin  da  mos  pnja, 
AdordniostCj  dediilj 
Orucias  te  hagamos^  afmja, 
^  So  sagt  Montoro  4  Juan  Poeta,  gegen   den  er  viele  seiner  ^cirmipf- 
gedichte  gerichtet  hat  (bei  Pidal,  |>.  XXXVIII): 

Pues  snbeisg  qvUn  es  su  padref 
Un  V  erdugo  y  pregonero: 
y  quereis  reirf  su  madre 
Criada  de  wn  tne«onero. 

^  Montoro  ruft  in  deniHelben  Schinipfgedichte,  erbosst  vor  Neid: 

Sd  que  la  noble  dC^errta 
lUyna^  seHora  de  noSj 
Si  ros  dttj  por  lo  de  DioSy 
Mas  non  por  murho  poeta. 
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auch  gegen  ihn  der  bitterste  Spott  nicht  nur  seiner  aus  Br< 
ihn  verkleinernden  Zunftgenossen,  wie  Montoro^s,  s( 
selbst  auch  so  hochgestellter  wie  des  Comendador^s  Biberan 
Grafen  von  Paredes  (die  Schimpfgedichte  die  er  mit  leti 
dem  berühmten  Gomez  Manrique,  gewechselt,  finden  sioi 
in  den  gedruckten  Cancioneros),  Und  auch  er  macht  mit 
pedantischen  Gelehrsamkeit  Parade  K 

Diese  Verbreitung  der  Kunstdichtung  in  immer  w* 
Kreisen  beweist  auch  die  grosse  Anzahl  von  Dichtern,  die 
in  den  handschriftlichen  Mischsammlungen  vorkommen  i 
bekanntlich  in  den  gedruckten  auf  136  stieg,  trotz  dem  das 
der  älteren  nicht  mehr  genannt  werden  und  jede  Sammlung 
enthält,  die  in  den  anderen  fehlen;  beweist  das  Erscheii 
erwähnten,  den  niedrigsten  Ständen  angehörigen  Namen 
und  im  poetischen  Verkehre  mit  Dichtern  aus  den  höchst 
eigentlich  höfischen  Kreisen^. 

Freilich  beweist  auch,  wie  immer,  die  grosse  Za 
Dichter,  den  Verfall  der  Dichtkunst.  Um  so  mehr  mus 
ohnehin  auf  schwachen  Fundamenten  —  den  aus  der  I 


*  S.  dessen  Gedicht:  El  Tesiamento  del  maestre  de  Santii 
varo  de  Luna),  woraus  Pid  al  (Z.  c.)  Proben  mitgetheilt  hat. 

*  Diese  Verallgemeinerung  der  Kunst  des  „Findens"  {arte  de  tro 
Esc o bar  (PregutUas  y  reapwstae  del  AlmiratUe)^  wenn  auch  mit  sat; 
Drastik ,  sehr  charalctcristisch  fUr  seine  Zeit  (Ende  des  15.  Jahrh.) 
schildert : 

JÜel  trovar  no  digo  luida^ 
Porque  es  yracia  naturalj 

Y  los  qtie  usan  de  ella  mal 
Ija  tienen  ya  düfamada  .... 

Trovan  chufas  los  pastores 
Ouando  veti  volar  las  grullaSy 

Y  para  hecharse  las  pullas 
Las  trovan  los  cahndores, 
Facen  los  ensalmadores 
EtMalmos  metrißcados ; 
Ia}S  locos  enamorados 

Trovan  canciones  de  amores 

Las  mozuelas  i  infantcs 
De  rusticos  y  groseros 
Para  taHer  en  panderos 
Hacen  metros  y  discantes. 


I 
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Stammenden  Elementen  und  der  vorherrschenden  Verstandesthä- 

^^^keit  —  mhende  Kunsidichtung  Spaniens  jener  Zeit  bald  in 

QohleEfinstelei  oder  platte  Beimerei  ausarten,  und  sie  wäre  wohl 

^^le  eine  su  unnatürlicher  Productivität  forcierte  Treibhauspflanze 

v- er  dorrt,   wenn  sie  nicht  neuerdings  in  der  heimischen  Erde 

^^Urael  zu  fassen,  in  dem  lebensfrischen  Borne  der  so  lange  ver- 

^-^hteten  Volkspoesie  sich  zu  verjüngen  gesucht  hätte. 

Von    diesem    VerjÜngungsprocesse ,     der    zunehmenden 
Pachtung   der  Yolkspoesie  und  der  Aufnahme   volks- 
Hssiger  Formen,  diesem  für  die  fernere  Entwicklung  der 
'I^^iAischen  Nationalliteratur,    namentlich  im  Nationaldrama  so 
iolitigen  Momente  zeigen  sich,  wie  oben  bemerkt,  ebenfalls  die 
Keime  schon  in  den  Cancioneros,   besonders  in  den  ge> 
^^"Uckten.    Hatte  die  castilische  Kunstpoesie  selbst  zur  Zeit  ihrer 
igen  Unterwerfung  unter  fremde  Einflüsse  doch  die  indigenen 
^t.  der  Sprache  organisch  verwachsenen  Rhythmen  nicht  zu  ver- 
'U^nen  vermocht,  so  war  dieses  nationale  Element  mit  der  Zu- 
^^^^hme  der  kunstmässigen  Ausbildung  zugleich  erstarkt,  und  hatte 
^^icHt  bloss  Duldung,  sondern  solche  Geltung  erlangt,  dass  die 
■^  olksthümlichen   Grundmasse  der  Redondilien,  wie  wir  ge- 
^^hen  haben,  wenn  auch  theils  an  sich,  theils  im  Strophenhau 
^tiiistlicher  ausgebildet,  auch  in  der  Kunstpoesie  die  herrschenden 
geblieben  sind,  dass  ganz  volksmässige  Formen,  wie  die  der 
spanischen  Gancion,  des  Yillancico,  der  Glosa,  selbst  zur  Zeit  der 
I^HSssten  Blüthe  der  höfischen  Kunstlyrik  in  diese  Eingang  ge- 
bunden hatten,  ja  dass  sogar  ein  so  gelehrter  Dichter,  wie  der 
Marques  de  Santillana,  der  mit  solcher  Verachtung  von  der  Volks- 
poeeie  gesprochen,  nicht  umhin  konnte,  wie  vom  Nationalgefühl 
überwältigt,  wenigstens  manchmal  mit  diesen  Formen  zu  spielen, 
sicli  auch  in  den  ländlichen  Serranillas  zu  versuchen,  —  und 
Wahrlich,  gerade  diese  sind  für  alle  Zeiten  sein  poetischer  Adels- 
orief  geblieben,  während  seine  übrigen  Dichtungen  nichts  als 
veraltete  Urkunden  der  Literaturgeschichte    sind!  —   Endlich 
aber  fand  auch  die  volksthümlichstc  Form,  die  der  Roman- 
zen Eingang  in  die  Cancioneros,  anfangs  vereinzelt,   wie  ein 
schüchterner  Versuch,  im  Cancioncro  de  Sti'iiliga,  oder  wie  paro- 
^isches  Spiel,  im  Cancionero  de  Ixar;    dann   aber,  gleich  den 
^anciones,  Villancicos,  Glosas,  sogar  als  eigene  Rubrik  in  den 
gedruckten  Cancioneros^  theils  allerdings  nur  noch  als  Glossen- 
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-OX^^ 


soweit  sich  überhaupt  eine  solche  noch  kenntlich  macht 
nicht  der  blosse  Zufall  des  Sammeins  vorwaltet  —  vorzug0^       ._ 
die  Gleichartigkeit  des  Gegenstandes  oder  der  For^^     , 
Auge,  weil  sie  eben  bloss  mehr  literarische  oder  ästhets 
Zwecke  hatten,  und  vermengen  dann  Zeiten  und  Schulen 
z.  B.  gleich  in  der  ersten  Rubrik  der  Gedichte  religiösen  ' 


auf  eine  Cancion  des  Soria,  eines  Dichters  aus  dem  Anfangs 
16.  Jahrhunderts,  Coplas  des  Marques  de  Santillana,  italiea^ 
Sonette  des  Berthomeu  Gentil  und  drei  Gedichte  in  valenc?^-  '^ 
scher  Mundart  des Vicent  Fernandez  folgen!).  Auf  diegans  '^^ 
kürlich  gereihten  „Werke"  {Obrds)  der  einzelnen  Dichter  fcpl^  -j 
dann  unter  den  Rubriken:  Canciones,  Somances  eic.  wieder  ^ 
dichte  von  denselben  mit  denen  Anderer  gemischt.  Kur^^ 
bedarf  bei  diesen  gedruckten  Liederbüchern  gar  sehr  der 
sehen  Ausscheidung,  um  sie  als  „Repräsentanten"  charakt^ 
stisch  verschiedener  Epochen  gelten  lassen  und  gebraucl 
zu  können.  Hat  man  aber  diese  vorgenommen,  so  wird  man  s: 
auch  aus  ihnen  überzeugen,  vorzüglich  wenn  man  sie  mit 
eigentlichen  höfischen  Liederbüchern  vergleicht,  dass  den 
räum  vom  Anfange  des  15.  bis  zum  Anfange  des  16.  Jahrhunde: 
als  eine  denselben  Charakter  tragende  Epoche  der  castiliscb 


sind  allerdings  aach  einige  auf  einen  speciellen  Zweck,  eine  best  im 
Gattung  von    Gedichten  sich  beschränkende,   wie   die  ältesten  gedmckl 
Cancioneros  von  Kamen  de  Llabia  (zwischen  1481  und  1503),  von  Mi 
tin  Martincz  de  Ampies,  Triumpho  de  Maria,  Cancumero  espiritual  (Za 
gozaj  Paulo  Httrus.  1485.  4.  —  Vgl.  die  Zusätze  der  spanischen  Ueberse 
Ticknors,  in  der  Madrider  Ausg.  Tomo  III.  p.  616),  und  die:  Coplas 
Vita  Christi  (1492;  von  der  Ticknor,  I.  S.  342,  sehr  mit  Unrecht  sa 
„sie  sei  nach  den  nämlichen  Grundsätzen  und  zum  selben  Zwecke,  wie 
Liederbücher  de^  Baena  \x\\^  EshiiUga  zusammengesetzt,,)  die  nur  geistlie 
Gedichte  enthalten,  daher  auch  Dur  an  {Romancero  general,  2.  ed.  \l.  p. 
sie  ganz  richtig  gar  nicht  zu  der  in  Rede  stehenden  Gattung  von 
rechnet,  als:    „aobre  asuntoi'eapecialea**.     Noch  weniger  kommen  hier 
ebenfalls  manchmal  den  Titel:  Cancionero  fuhrenden  Sammlungen  von        ^ 
dichten  eines  Einzelnen  (wie  z.  B.  schon  Gomez  Manrique  die  SammB    "* 
der  Gedichte  des  Marques  de  Santillana:    Cancionero  genannt  hat,  * 

letztere  in  seinem  Briefe  von:  ^Jibros  y  cancionero»  ageno^*  spricht,  unAL 
gedruckte  Sammlung  der  Werke  des  Juan  de  la  Encina  ebenfalls :  (^ ^^ 
cioner 0  betitelt  ist)  in  Betracht.  —  Ucber  spätere  von  Einzelnen  verfi 
und  bloss  geistliche  Gedichte  enthaltende  Cancioneroi ,  vgl.  die  Zus.  der  I 
Uebers.  Ticknor  s  in  der  Madrider  Ausgabe,  Tonto  III^  p.  516 — 583. 
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Kunstpoesie  anzunehmen,  sich  kaum  literar-historisch  rechtferti- 
gen Iftsst;  denn  hat  man  ihren  Inhalt  kritisch  gesondert  und 
gruppiert,  so  wird  sich  auch  daraus  schon  ein  bedeutender  charak- 
teristischer Unterschied  zwischen  den  Producten  aus  den  beiden 
ersten  Dritteln  des  15.  Jahrhunderts  und  denen  aus  dem 
letzten  Drittel  des  15.  und  dem  Anfange  des  16.  Jahr- 
hunderts ergeben;  man  wird  sehen,  dass  in  letzteren  sich 
schon  eine  bedeutend  Yolkstbümlichere  Färbung  und  der 
immer  ausschliessender  werdende  Gebrauch  der  castilischen 
Sprache  *  kundgiebt,  so  dass  mit  der  Thronbesteigung  der  Katho- 
lischen Könige  und  den  Anfängen  der  Bildung  einer  spanischen 
Monarchie  auch  der  Beginn  einer  neuen  Periode  der  castilischen 
Kunstpoesie,  als  spanischer  Natioualdichtung,  sich  hier 
schon  zeigt. 

Die  erste  Ausgabe  dieses  so  beliebt  und  berühmt  gewordenen 
Cancionero  general,  und  überhaupt  des  ersten  allgemei- 
nen Liederbuchs  ist  die  von  Juan  Fernandez  de  Constan- 
tina  veranstaltete^.     Dieser  —  wohl  in  der  Erinnerung  an  die 
Abkunft  und  ursprüngliche  Bestimmung  der  aus  den   höfischen 
Kreisen  stammende  Kunstlieder  und   in  zögernder  Scheu  vor 
ilirer  doppelten  Profanation  im  Munde  des  kunstunkundigen 
▼  olkes  —  sagt  noch,  dass  er  aus  zwei  Ursachen  Anstand  ge- 
kommen habe,  sie  durch  den  Druck  zu  veröffentlichen:  .  .  .  ,  la 
primera^  porque  me  gozaua  yo  ser  relator  de  ellas.     Lo  otrOj  porque 
^M>  viniessen  d  ser  sovajadas  de  los  rusticos,  las  lenguas  de  los 
9^^les  casi  siempre  6  siernpre  suelen  ser  corrompedcras  de  los  sono- 
rosQs  acentos  y  concordes  consonantes  y  hermanahles  pies,^^    Und  er 
habe  das  letztere  Bedenken  nur  durch  die  Gegenbemerkung  sei- 
ner Freunde  überwunden,  dass  im  Falle  der  Nichtveröffentlicliung 
*^uch  den:   „elegantes  y  nobles  varones  y  gentiles  mancebos^* 
®>n  solcher  „Schatz  von  Siissigkeif'  verloren  gehen  könnte. 


'  Erst  die  späteren  Ausgaben  des  Cancionero  general  enthalten,  als 
'•Ulstticke  für  weggelassene  der  früheren,  Gedichte  in  valencianischcr  und 
'^lieuischer  Sprache,  während  es  bekannt  ist,  dass  seit  dem  Ende  des 
*5.  Jahrhunderts  nicht  nur  Aragonesen ,  Valencianer  und  Catalanen ,  sondern 
*«lb8t  Portugiesen  in  castilischer  Sprache  dichteten. 

*  8.  meine  ausführliche  Beschreibung  derselben  in  der  vierton  Beilage 
^^ deutschen  Uebersetznng  Ticknor's,  II.  S.  528—534. 

^•>f,  Stadien.  1.') 
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Wie  aber,  trotz  dieser  noch  auf  Exclusivität  der  Kiinstdicli- 
tung  haltenden  Verwahrung  des  ersten  Herausgebers,  diese  bald 
und  immer  mehr  Verbreitung  im  grösseren  gemischten  Publicum 
gewann,  beweist,  dass  er  gleich  an  Fernando  del  Castillo 
einen  Nachfolger  (zum  Theil  Nachdrucker)  fand,  und  dass  dessen 
Ausgabe,  der  allgemein  bekannte  Cancionero  general,  von 
1511  bis  1573  wenigstens  zehn  Auflagen  erlebte*.  Ja  die  Theil- 
nahme  des  Publicums  musste  so  zugenommen  haben,  dass  —  da 
alle  in  Spanien  selbst  erschienenen  Auflagen  im  Folioformate  (nur 
die  beiden  jüngsten  zu  Antwerpen  nachgedruckten  sind  bekannt- 
lich in  Klein -Quart  oder  Octav)  und  daher  den  ärmeren  Classen 
noch  zu  theuer  waren  —  der  speculative  Buchhändler  zu  Zara- 
goza, Fst^van  G.  de  Ndjera,  es  angezeigt  fand,  theils  den  grossen 
Cancionero  in  kleineren  Abtheilungen  und  in  kleinerem  Formate 
nachzudrucken^,  theils  von  späteren,  darin  noch  nicht  aufgenom- 
menen und  zu  seiner  Zeit  beliebt  gewordeneu  Kunstdichtungen 
eine  ähnliche  ebenfalls  Caricionero  general  betitelte  und  eben- 
falls in  kleinem  Formate  gedruckte  Sammlung  zu  veranstalten  ^. 


*  Die  bibliographischen  Daten  und  das  Verhiiltniss  der  versohicdenen 
Auflagen  von  Gas  t  i  1 1  o's  Cancionero  general  hat  am  besten  D  u  ra  n  (7.  c.  II.  p.  680) 
angegeben,  'so  dass  es  genügt,  auf  ihn  zu  verweisen  und  nur  da«  von  ihm  ge- 
wonnene Resultat  dieser  Untersuchungen  anzuführen.  „Um  daher",  schliesst 
er,  „eine  vollständige  Sammlung  der  in  den  (gedruckten)  Candoneroi  aufbe- 
wahrten castilischen  Hof-  und  Kunstpoesie  des  15.  und  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  zu  erhalten,  wird  man  die  Ausgabe  Castillo's  von  1511  /.u 
Grunde  legen  und  ihr  nur  noch  anfügen  müssen,  was  sie  von  der  Ausgabe 
Constantina's  weggelassen  hat,  was  in  ihren  eigenen  späteren  Auflagen  hinzu- 
gekommen ist ,  und  endlich  die  Zusätze,  welche  eine  aus  ihr  auszugsweise  ver- 
anstaltete kleinere  Ausgabe  enthält,  wovon  bis  jetzt  nur  ein  Exemplar  der 
Segunda  parte  bekannt  geworden  ist  (wovon  ich  sogleich  sprechen  werde,  so 
wie  von  einem  anderen  auch  zu  berücksichtigenden  Cancionero,  der  Duran  da- 
mals noch  unbekannt  war)."  —  Uebrigens  ergiebt  sich  aus  der  Vergleichung 
der  beiden  Hauptausgaben,  von  Constantina  und  von  Castillo,  dass  der  erster« 
noch  mehr  zufällig  und  willkürlich  (wohl  grossentheils  aus  dem  Gedächtnis», 
wie  er  selbst  im  Prolog  zu  verstehen  giebt)  aufzeichnete,  und  dass  erst  Castillo 
eine  Art  von  Vollständigkeit  und  Ordnung  in  die  von  seinem  Vorgänger  (dessen 
er  aber  gar  nicht  gedenkt)  angelegte  Sammlung  zu  bringen  suchte. 

*  Wie  z.  B.  die  von  Duran  (s.  die  vorhergehende  Anmerkung)  erwähnte 
Segunda  parte ;  uqd  zwar  ist  bis  jetzt  nur  dieser  Theil  und  dieseseinc  von 
mir  beschriebene  (Ticknor,  H.  S.  534—539)  Exemplar  der  k.  k.  Hofbiblio- 
thek bekannt  geworden.     Er  ist  vom  J.  1552.  12.  obl. 

3  Auch  von  dieser  Sammlung  ist  nur  e  i  n  Exemplar  bis  jetzt  aufgefunden 
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So  bieten  uns  diese,  besonders  die  beiden  letzt  erwähnten 
mlimgen  in  wunderlicher,  aber  charakteristischer  Mischung 
ans  den  alten  höfischen  Liederbüchern  stammende  Kunst- 
»r,  halb  kunst-  halb  volksmässige  Gedichte,  und  auch  schon 
lucte  der  begiunenden  neuen,  classisch- italienische  Muster 
ahmenden  Kunstpoesie;  so  sehen  wir  in  ihnen  das  Schicksal 
Hofpoesie  der  castilischcn  Trovadores  und  ihrer  Lieder- 
ler:  anfanglich  nur  für  die  Höfe  und  deren  Unterhaltung 
mmt,  und  in  kostbaren  Manuscripten  aufbewahrt;  dann  lite- 
sches  Gemeingut  der  Nation  und  immer  mehr  sich  mit 
stbfimlichen  Formen  vermengend ,  zwar  durch  den  Druck  in 
er  grösseren  Kreisen  verbreitet,  aber  doch  in  den  Verhältnisse 
lig  immer  noch  thcucrn  Folioausgaben  nur  das  Eigenthum 
iger  Literatui-frcunde;  endlich  aus  diesen  Kreisen  von  den 
in  classischen  Formen  immer  mehr  verdrängt,  ja  schon  mit 
3n,  aber  auch  mit  volksmässig  -  bänkelsängerischen  sich 
hend,  zn  dem  Volke  geflüchtet  in  so  kleinen  ihm  mund- 
beutölgerecht  gemachten  Ausgaben,  wie  die  zuletzt  erwähn- 
oder  noch  später  gar  nur  noch  als  Beigabe  und  Füllstücke 


en,  daa  von  mir  in  d<;r  Abhandlung:  ,,  Ein  Beitrag  zar  Bibliographie  der 
ioneroB  und  zur  Geschichte  der  spanischen  Kunstlyrik  am  Hofe  Kaiser 
s  V.*^  (Bd.  X.  der  Sitzungsberichte  der  phil.  bist.  Classe  der  k.  Akad.  der 
enschaften,  8.  153fr.;  und  separat  abgedruckt,  Wien,  1853.  8.)  beschrie- 
der  herzogl.  Braunschweigischen  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel.  —  Diese 
alang  ist,  wie  oben  bemerkt,  um  so  wichtiger,  als  sie  die  einzige  aus  der 
rgangszeit  von  der  alt-spanisch-nationalen  zu  der  neu-spanisch-italieni» 
I  Schule  ist,  und  sogar  noch  die  Gedichte  in  zwei,  nach  diesen  Schulen 
ennten  Abtheilungen  enthält,  und  dies  selbst  schon  auf  dem  Titel  an- 
:  {Aui  per  eil  arte  Espatiola^  como  por  la  Tosrana).  Sie  ist  vom  J.  1554, 
bl.  —  Ueber  die  noch  bis  in  die  erste  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  fort- 
rnde  altspanischc  Schule  auch  in  Werken  grösseren  Umfangs,  vegl. 
Kosätze  der  Span.  Uebcrsctzer  Ticknor's  in  der  Madrider  Ausgabe, 
o  III.  p.  459 — 470,  woselbst  als  Beispiele  davon  angeführt  werden  die 
.nor  unbekannt  gebliebenen  Gedichte  von  Diego  Guillen  de  Avila 
fgiriec  en  alabanga  de  la  .  .  .  .  reina  Isabel  f  i  otra  o6ra  .  .  .  .  en  loor  del 
hiapo  D.  Alonso  Carrillo  1499  — 1500;  —  von  Juan  de  Narvae«,  El 
y  de  Uu  valencianaa  lamentariones  y  el  de  la  partida  del  anima ,  zu  Anfang 
16.  Jahrhunderts ;  —  und  von  llernanVazquez  deTapia,  Beschrei- 
'g  des  festlichon  Empfangs  der  „D.  Margarita  de  Flandes**  (Tochter  Königs 
»  Im  bei  deren  Vermählung  mit  dorn  Prinzen  von  Astnrien  D.  Juan),  ge- 
wkt  zu  Sevilla,  1497. 

15» 


228  1.  Zur  Geschichte  der  spaii.  Lit.  im  Mittelalter. 

der  eijrentlichon  Volkspoesien,  der  Romanzen  und  Villancicos.  in 
fliegenden  Blättern!  — 

Da  sich  aber  einerseits  in  diesen  Cancioncros  —  allerdin«i:s 
nicht  in  dem  generol  allein,  wie  Ticknor  etwas  ungenau  ge- 
sagt hat,  wohl  aber  in  allen  zusammcMigenommen,  den 
handschriftlichen  und  gedruckten,  von  dem  des  Baena  an  bis  zu 
dem  jüngsten  des  Ndjera  *  —  die  castilisclie  Kunstpoesie  dieser 
Periode  in  allen  ihren  Hauptgattungen  und  Hauptrichtungen  voll- 
kommen vertreten  und  wie  in  einem  Gesammtbilde  concentriert 
findet,  80  das«  in  denselben  zugleich  ihreEntwickelungsgeschichte 
und  ihre  Schicksale  in  den  Hauptzügen  sich  darstellen;  —  ande- 
rerseits  aber  ihre  Entfaltung  und   Gestaltung   nach   den   indivi- 


*  Noch  eines  Cnncionero  will  ich  hier  erwähnen,  der  cbonfalls  ein  theil- 
weiBcr  Nachdruck  des  geneval  ist.  Ks  ist  dies  nämlich  der  Cancionero  de  obrem 
de  bitrlas  provocantes  d  risn,  der  zuerst  zu  Valencia  1519  ersehienen  und  von 
welch  höchst  seltener  Ausgabe  ein  Exemplar  im  IJritischen  Museum  befindlich 
ßein  soll,  wovon  mit  der  Angabe:.  ,,£"«  Madi-id^  por  Luis  Sanchez'\  8.  a.,  in  der 
That  aber  zu  London  1841  bei  Pickering  unter  diesem  Titel  ein  Wiederab- 
druck in  Octav  veranstaltet  worden  ist.  Diese  Sammlung  enthält  die  ^,Obras 
de  burlaa^*  aus  dem  Gancioncro  tjeneral  besonders  abgedruckt  und  ein  paar 
grössere  sehr  obscöne  Parodien,  wovon  die  eine:  „El  aposento  tu  Juvcra'\ 
eine  Satyre  ist  auf  den  Aufenthalt  des  damaligen  päpstlichen  Legaten  in  Spa- 
nien, Rodrigo  de  Borja,  nachher  so  berüditigt  als  Papst  Alexander  VI.,  zu 
AlcalÄ  zwischen  den  Jahren  1471 — 92,  der  mit  seiner  Suite  in  den  verschie- 
denen Körpertheilen  einer  allegorischen  Person  Juvera  einquartiert  wird, 
welche  Satyre  aber,  abgesehen  v(m  ihrer  obscöncn  Derbheit,  durch  persön- 
liche Anspielungen  nun  ganz  ungeniessbar  imd  unverständlich  geworden  ist. 
Das  andere  bezeichnet  sich  hinlänglich  sehon  durch  seinen  rev(dtanten  Titel : 
„Cara;V-comef/ia"  etc.  ...  es  soll  um  1498  gesehrieben  sein,  und  ist  eine  ebenso 
gemein  obscöne  als  langweilige  Parodie  der  ^^TrecierUa»''  des  Juan  de  3Iena, 
fu  denselben  Stanzen  de  arte  mayor  und  mit  prosaischen  Glossen  versehen, 
worin  statt  Mena's  Helden  die  berühmtesten  Courtisanen  der  damaligen  Zeit 
aufgeführt  und  satyrisch  geschildert  werden,  wozu  die  prosaischen  Glossen 
ebenso  unanständige,  erläuternde  Anekdoten  liefern.  Diese  Parodien  sind 
jedoch  nicht  nur  culturgeschichtlich,  sondern  auch  literarhist«)risch  insofern  zu 
beachten,  als  daraus  ersichtlich  wird,  wie  damals  aueh  in  Spanien  die  frostig- 
melancholische  Kunstlyrik  und  die  pedantische  (Didaktik  eine  grobkörnige 
Parodie  hervorriefen,  so  die  gemeinste  Auffassung  des  Lebens  der  affectiert 
pretiösen  gegenüberstellend  und  die  convcntionelle  Uebernatur  durch  eine 
ebenso  widerliche,  unter  die  schöne  menschliche  Natur  herabsinkende  Rohheit 
parodierend  (vgl.  Ticknor,  1.  S.  350,  Anm.  l).  —  Auch  die  zerrütteten  politi- 
schen Zustände,  besonders  das  heillose  Regiment  Ileinrich's  IV.,  veranlassten 
zu  poetisch-satyrischen  Ausbrüchen  (vgl.  Pidal,  /.  <-.  />.  LÄXIII—LXXfV.). 
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ducllcn  Schattier ungeu  in  grösseren  und  sclbstständigeron  Wer- 
ken hervorragender  Einzelner,  wie  der  von  Santillana,  Juan  de 
Mena,  der  Manriques,  Urreas,  Cartagcnas,  u.  s.  w. ,  bereits  von 
meinen  Vorgängern,  wie  von  Boutcrwek,  Claras,  Ticknor, 
Lemeke  u.  s.  w.  wiederholt  und  genügend  dargestellt  worden  ist, 
so  glaube  ich  um  so  mehr  mich  auf  das  Gesagte  hier  beschrän- 
ken zu  können,  als  es,  wie  bemerkt,  nicht  in  meiner  Absicht  lag, 
eine  vollständige,  ins  Einzelne  gehende  Geschichte  zu  geben. 

Die  in  diese  Periode  noch  fallenden  Anfinge  des  Dramas 
'wertleu  ohnehin  in  den  nachfolgenden  Artikeln  über  Juan  de  la 
En  cina,  die  Celestina  und  v.  Schack's  „Geschichte  der  dra- 
wiatischen  Kunst  und  Literatur  in  Spanien"  besprochen. 

Aus  gleichen  Gründen  kann  ich  mich  begnügen,  von  den 
dieser  Periode  angehörigen  Werken  der  Prosadichtung  und 
^ßr  künstlerischen  Composition  in  ungebundener  Rede  nur 
zweier  zu  gedenken,  weil  man  über  die  Achtheit  des  einen 
^uch  in  neuester  Zeit  (nach  Ticknor)  noch  zu  keinem  befriedi- 
genden Endergebniss  gekommen  ist;  das  andere  aber  —  und 
'deines  Erachtens  eines  der  merkwürdigsten  —  fast  alle  meine 
Vorgänger  ganz  ausser  Acht  gelassen  oder  doch  nicht  gehörig 
gewürdigt  haben. 

Das  crstere  dieser  Werke,  das  unter  dem  Namen:  „Centon 
^Ptstolario   del  Bachiller  Fernan   Gomez  de  CibdareaV' 
«orühmt  gewordene  (angeblich  zu  Biirgos  1499  zuerst  gedruckt; 
zuletzt   in    der   Biblioteca   de   aiitor,   e.^p.    von   Ribadeneyra, 
^omol3,   Madrid  1850)   hat  seit   langem   Zweifel   gegen  seine 
Achtheit  erregt,  und  Ticknor  (5te  Beilage,  Tbl.  II.  S.  540  bis 
^'^•i)  hat  der  Untersuchung  dieser  Frage  einen  besonderen  Ab- 
schnitt gewidmet  und  es  sehr  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht, 
**as8:  „das  ganze  Buch  vom  Anfange  bis  zum  Ende  eine 
"■Erdichtung  ist.*'     Dagegen  spricht  sich   der  jüngste  Heraus- 
geber D.  Eugenio  de  Ochoa,  (/.  c.  p.  IX.)  sehr  energisch  aus: 
^to  no  obstante  (d.  i,  die  Falsification  in  der  Angabe  des  Druck- 
^i^tes  und  Druckjahrs  der  ersten  Ausgabe  zugegeben),  no  podemos 
^^coger  signier a  la  hipötesis  de  semejante  fraude  (dass  Verfasser 
Und  "Werk  eine  viel  spjitere  Fiction  seien):  m  se  alcanza  su  objetOy 
^"  parece  creible  que  en  tal  grado  llegue  d  acercarse  laficcion  d  la 
^^^rdad,"'  —  Lemeke  hat   sich  in  seinem  trefflichen  „Handbuch'^ 
(^d.  I.  S.  9G)  mit  gewohnter  Umsicht  dahin  geäussert,  dass,  trotz 
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der  von  Ticknor  vorgebrachten,  allerdings  gewichtigen  Zweifel, 
„die  Streitfrage  noch  keineswegs  als  erledigt  zu  betrachten  ist'\ 
und  es  daher  für  zukömmlich  gefunden,  dem  Werke  eine  Stelle 
in  seinem  „Handbuchc''  einzuräumen.  —  Einer  der  gründlichsten 
und  gelehrtesten  Kritiker  der  Spanier,  der  oft  gelobte  Marques 
de  Pidal,  ist  nun  auch  in  einem  eigenen  Artikel  (in  der  Be- 
vista  de  ambos  mn?idos,  mes  de  julio  de  1854,  Tomo  II.  pp. 
257 — 280)  aufgetreten,  worin  er  allerdings  zugiebt,  dass  D.  Juan 
Antonio  de  la  Vera  y  Züiiiga  Graf  de  la  Roca  (Gesandter  Phi- 
lipp's  IV.  in  Venedig,  starb  1658)  das  Werk  mit  der  angegebenen 
Falsification,  in  der  That  aber  zu  Venedig  in  der  ersten  Hälfte 
des  17ten  Jahrhunderts  (jedesfalls  vor  1647,  in  welchem  Jahre 
es  bereits  von  Gil  Gonzalez  Ddvila  in  seinem  Teatro  de  las  igle- 
sias  de  Espaha.  Madrid,  1647.  Tomo  IL  pp.  6d — 70,  und  zwar 
ohne  einem  Zweifel  an  dessen  Achtheit  angeführt  wird)  zuerst 
herausgegeben  und  wahrscheinlich  an  einigen  Stellen  interpoliert 
habe,  worin  er  mehrere,  von  ihm  erdichtete  Ahnherren  (Veras) 
figurieren  lässt,  um  seiner  bekannten  Sucht  zu  fröhnen,  seine  Fa- 
milie als  eine  der  ältesten  und  erlauchtesten  Spaniens  ansehen 
zu  machen  (Pidal  führt  8  genealogische  Werke  über  die  Familie 
der  Veras  an,  die  derselbe  Juan  Antonio  grossentheils  selbst 
unter  fingierten  Namen  in  gleicher  Absicht  fabriciert  hat);  aber 
er  hält  es  für  durchaus  unglaublich,  dass  das  ganze  Werk  ein 
Product  dieses  Vera,  oder  überhaupt  die  Erdichtung  einer  so  spä- 
ten Zeit  sei;  hingegen  für  höchst  wahrscheinlich,  dass  es  acht 
sei  und  von  einem  Gleichzeitigen  herrühre,  habe  er  nun  wie 
immer  geheissen.  Denn  nachdem  er  alle  von  Ticknor  vorge- 
brachten Zweifel*  mit  vielem  Scliarfsinn  zu  entkräften  gesucht 
hat,  kommt  er  zu  dem  Schlüsse  (/.  c,  p.  278):  ^ßornprendo  per- 
fectamente  que  Vera  y  Züfliga  para  ensalzar  su  linage  interpolase 


*  Es  ist  nicht  uninteressant,  bei  dieser  Gelegenheit  zu  hören,  wie  sieh 
Pidal  über  die  auch  von  Ticknor  als  Beispiel  angeführte  Autorschaft  Queve- 
do'fl  als  vermuthlichen  Verfassers  der  unter  dem  Namen  des  Bachiller  la 
Torre  so  berühmt  gewordenen  Gedichte  ausspricht:  „vcrdad  €8  tamhien  qiie 
algunosae  dejaron  llevar  de  esfa  suposicion;  pero  lo  es  asimismo  que  la  diferenci<i 
inmensa  entre  los  versos  de  la  Torre  y  Quevedoy  enfre  el  estilOy  enfre  la  cscuclay 
entre  cl  espiritu  en  fin  de  uno  y  otro  ingeniOj  hau  dtdo  hoy  completamente  por 
Herra  ccn  aquella  infundada  siiposünon  hasta  cl  punto  de  admiranios  de  que  una 
persona  del  saber  de  Mr.  Tichnor  pueda  todavia  susterUarla.** 
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aiguncLs  cartas  del  Crnton:  su  inieres  cn  esto  rra  eridettir  y  la  em- 
presa  no  muy  dificU:  prro  crtert  fdctlmentc  ^  nl  quc  e'l  jursr  of/xir 
de  escribir  el  Crnton,  ni  guc  aun  ^liendoh  se  toinase  fl  trabajo  de 
fif^jir  aquellas  lOö  cartas  solo  para  que  en  ulgunas  de  ellas  sonasen 
nombres  de  su  ascendencia.  Respecto  de  cualquiera  oiixt  escritot\ 
aun  es  mas  mverosimil  la  suposicioHj  d  lo  luenas  inieriny  no  se  m<i/ii- 
ßeste  6  indique  siquiera  quien  pudo  ser,  entre  los  pocos  que  pud4eron 
serlOy  el  autor  de  la  Jiccion^  y  cudl  Jue  el  movil  que  d  ella  le 
condujo.^^ 

Und  doch  —  erklärt  sich  ein  uicht  miiuler  gelehrter,  nicht 
minder  scharfsiuniger  Kritiker,  D.  Pascual  de  Gayangos  iu 
den  Zusätzen  zum  vierten  Bande  der  spanischen  Uebersetzuug 
von  Ticknor's  Werk  (Madrid,  1856.  pp.  408—401))  für  des  letz- 
teren Ansicht  und  gegen  Pidal;  denn,  meint  er,  das  Ilauptargu- 
ment  des  Marques  und  aller  Vertheidiger  der  Achlheit  ist  doch 
nur  der  iu  hohem  Grade  das  Gepräge  derselben  tragende  Stil  des 
Werkes;  sollten  sich  daher  durch  eine  noch  genauere  Prüfung  und 
Vergleichung  mit  gleichzeitigen  Schriften  noch  mehrere  solcher 
Widersprüche  und  Willkürlichkeiten  [contradicciofie.s  y  veleidades) 
daran  nachweisen  lassen,  wie  sie  bei  einem  Original-Schriftsteller 
wohl  selten  angetroffen  werden  {que  rara  vez  se  encuentvan  en  un  es- 
critor  original),  so  würde  auch  dieses  Argument  nicht  mehr  stich- 
halten; dagegen  aber  ist  die  Ungenauigkeit  des  grössten  Theils 
der  historischen  Angaben,  die  nicht  aus  der  Crönica  de  D, 
Juan  IL  entnommen  sind,  erwiesen;  diejenigen  aber,  die  daraus 
entnommen  sind,  stimmen  in  einer  solchen  Weise  damit  zusam- 
men, dass  man  nicht  zweifeln  kann,  sie  seien  daraus  abgeschrie- 
ben; es  würde  daher  in  der  That  kein  anderes  Argument  auch 
nur  für  die  th eilweise  Achtheit  erübrigen,  als  die  ganz  beson- 
dere Aumuth,  gleichmässigc  Haltung  und  Spontaneität,  womit 
diese  Briefe  geschrieben  seien  '. 

*  In  einem  Briefe  an  mich  (vom  3.  November  1864)  spricht  sich  Herr 
Gayangos  noch  inmmwundener  aus:  „El  marqttea  (de  Pidal)  era  de  los  que 
con  mas  xelo  y  ardor  df/endian  la  legitiint'dad  de  dicho  Kpistolario.  He  lo- 
grado  roiiveriirle j  ya  no  rrec  ni  en  el  JJachiller  ni  en  aus  cartas,  pero 
todaria  se  eft/nerzn  en  in'ohar  que  auuque  interpoladas  per  Vtra  y  Züniya  ,  conde 
de  In  Roen,  son  rcsto  de  ohjnna  eon-espondemia  inedUn  de  nqnella  ipora,  i\  la  que 
se  ptmdri  pora  antoi-iuirla  <l  nomhre  del  fisico  del  rcy  Don  Juan.  Yo  las  ereo 
todas/alat/icndaspor  Vera,  sitjviendo  paso  ä  p.  so  la  cnJniVa."  —  Die  nach- 
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Das  andere  Prosa- Werk  dieser  Periode,  welches  ich  hier 
besprechen  will,  weil  es  bis  auf  die  neueste  Zeit  selbst  bei  den 
Eingebornen  in  unverdiente  Vergessenheit  gekommen  war*,  ist 
des  AlonsoMartinez  de  Toledo,  Erzpriesters  von  Talavera, 
ascetisch-satyrischer  Sittenspiegel,  der  unter  dem  Titel  erschien: 

jyArcipreste  de  Talauera  que  fahla  de  los  vicios  de   las  malas 

mugeres.  E  complisiones  de  los  hombres,*^''  — 
Es  erschienen  davon  schon  im  löten  Jahrhundert  mehrere 
Ausgaben,  mimlich  —  wenn  auch  die  von  Panzer  erwähnte  von 
Sevilla  1495  auf  einem  Missverständnisse  beruhen  sollte  —  zu 
Sevilla,  por  Meynardo  Ungut  Alemaji  e  Stanislao  Polono,  a  X,  de 
maioj  1498.  Fol.  goth.  (vgl.  Mendez,  Tipographia  esp.^  pp.  304 
bis  306,  und  Brunet,  s,  r.  Martinez);  —  zu  Toledo,  j?or  viaestre 
Pedro  Hagenbach  aleman.  a  29  de  Octubre.  1499.  4.  gotli.\  — 
dann  im  löten  Jahrhunderte:  zu  Toledo,  Pedro  Hagenbach,  1500. 
Fol,  goth,;  —  zu  Toledo,  por  Aimao  Guillen  de  Brocar,  d  26  de 
Julio  (nicht,  wie  Brunet  irrig  angiebt,  d  6  de  junio),  1518.  Fol, 
goth.  Diese  Ausgabe  nennt  sich  auf  dem  Titel  schon:  ^^Nueua- 
mente  aüadido;^^  und  ist  auch  in  der  That  mit  dem  dritten  und 
vierten  Theil  von  den  j^Compliswnes  de  los  hovibres''''  und  der  „Äe- 
probacion  de  los  fados  y  foriunas''^  vermehrt;  und  am  Ende  heisst 
es:  ^^Aqui  se  acaba  el  libro  del  Arcipreste  de  talauera:  que  trata 
de  vicios  e  virtudes  e  reprouacion  del  loco  amor :  assi  de  los  hombres 
conto  de  las  mugeres:  o  segun  algunos  llamado  coruacho,  —  Fer- 
ner zu  Logrono,  C7i  casa  de  Miguel  de  Eguia.  a  28  de  Setiembre. 
1529.  Fol,  goth.;  —  endlich  zu  Sevilla,  por  Andres  de  Burgos,  a  5 
de  hebrero,  1547.  (bei  Brunet  irrig  1546.)  8.  goth,  —  Alle  diese 
Ausgaben  sind  grosse  Seltenheiten  geworden  (die  k.  k.  Hofbiblio- 


stehende  später  darüber  erschienene  Schrift  A  d  o  1  fo  de  Castros:  „Memoria 
aobre  la  ücgitimidad  del  Centon  eptstolario,  y  sobre  su  autor  verdadao  (Cadiz, 
1857.  4.)'*,  ist  mir  nur  dem  Titel  nach  bekannt  geworden. 

*  Clarns  (a.  a.  O.  IL  S.  511)  erwähnt  es  zwar  nach  der  von  Nie.  Anto- 
nio {Bibl.  hip.  vetus  T.  II,  p.  249,  No.  324)  davon  gegebenen  Notiz;  sagt 
aber  selbst,  dass  es  ihm  ,,nie  zu  Gesicht  gekommen  sei".  Weder  Ticknor, 
noch  seine  spanischen  Uebersetzer  haben  desselben  mit  einem  Worte  gedacht 
(vgl.  meine  Anmerk.  zur  deutschen  Uebersetzung,  I.  S.  319).  Erst  Lemcke 
hat  dem  Erzpriester  eine  Stelle  in  seinem  „Handbuche"  (Tbl.  1.  S.  105 — 117) 
eingeräumt  und  sich  dabei  auf  meinen  Vorgang  berufen  (den  Artikel  in  den 
Blatt,  f.  Unterh.,  1850,  No.  234  ,  den  ich  daher  im  Wesentlichen  hier  wie- 
dergebe). 
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thck  besitzt  die  drei  letzten)^  beweisen  aber,  welche  Beliebtheit 
das  W^erk  gleich  nach  seinem  Erscheinen  erlangt  hatte  und  noch 
latig'c  behauptete. 

You  dem  Verfasser  weiss  man  nur,  dass  er  Caplan  Königs 
Johann  II.  von  Castilien  war  und  das  in  Rede  stehende  Werk, 
wie  aus  dessen  Prolog  erhellt,  noch  zu  Lebzeiten  dieses  Königs 
verfasst  hat  *.  Man  hat  ihm  noch  ein  anderes  Werk  zugeschrie- 
ben, eine  Chronik  die  den  Titel  führt:  ,jAtalaya  de  las  Crunicas^^ 
und  bisjetzt  nur  handschriftlich  existiert  (früher  in  der  Bibliothek 
des  Marques  de  Cdbrega,  und  mit  dieser  nun  an  die  k.  k.  Hof- 
bibliothek überkommen);  aber  schon  Bayer  (/.  c.)  hat  nachge- 
''«^ieseu,  dass  diese  Chronik  von  einem  anderen  Alonso  de  To- 
ledo hcnühre,  der  Baccalaureus  von  Cuenca  war  und  um  1480 
lebte. 

Der  ^jCorbacho"  des  Erzpriesters  von  Talavera,  wie  er  selbst 
sein  Werk  nach  dem  Vorgange  von  Boccaccio's  gleichnamigem 
^onlichen  Inhalts  genannt  hat,  und  unter  welchem  Namen  es  be- 
kannter geworden  ist,  zerfiillt  in  vier  Haupttheile;  der  ei*8te  han- 
delt Yon  der  Verwerflichkeit  der  thörichten  Liebe  {reprobacion 
^^  loco  amor)  und  wie  nur  einzig  die  Liebe  zu  Gott  eine  heil- 
bringende  sei;  der  zweite  schildert  die  Eigenschaften  oder  geisselt 
^''elmehr  grossentheils  satyrisch  die  Laster  der  Weiber  {diri  de 
^^9  aondiciones  y  algun  tanto  de  las  viciosas  mugeres)\  der  dritte 
charakterisiert  die  Männer  nach  den  vier  Temperamenten  und 
^ören  Einfluss  in  ihrem  Verhältniss  als  Liebhaber  (de  las  com" 
P'^^XTicnes  de  los  homhres  cuales  son,  6  qud  virtudes  tieiien  para  amavy 
^  *e?-  amados)\  der  vierte  endlich  widerlegt  die  Anhänger  fatali- 
stiselier  Doctrinen,  weil  diese  gewöhnlich  ihre  sündhafte  Liebe 
^*s  Schicksalsbestimmung  entschuldigen  zu  können  glauben  (con- 
^^f^if't^  reprobando  la  comun  vianera  de  hablar  de  los  fados,  venturaSj 
J^^iunaSj  signos^  planetasy  .  .  .  .  y  esto  por  cuanto  algunos  quieren 
^oir^  ^U6  si  amando  jyecan^  que  sufado  y  Ventura  gelo  procuraron). 
^^^x  sieht  schon  aus  dieser  kurzen  Angabe  des  Hauptinhalts,  wie 


*  Bayer,  in  den  Anmerkungen  zu  Nie.  Antonio  (l.  r.)  sagt  zwar:  „Exstut 
*'^<i.  Esnarial atque  itim  ejus  dem  Archiiireahytn'i  Talavtrttuia  tracta- 

*  ^  Iter  hispanicus:  Contra  la  comun  fabln  y  opinion  que  se  tienc 
**amenft  aeerca  de  los  fados,   sif/noa  y  planetas,   anno  ^  ut  ibidem 

Jftur,  1432  ab  auctorc  editus."  Aber  offenbar  ist  das  nur  der  erwähnte,  iu 
^en  spercn  Ausgaben  hinzugefügte  „vierte  Theil*'  des  obigen  Werke». 
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Werk  als  Sittenspiegel  ist ;  es  ist  aber  nicht  minder 
ab  Denkmal  der  spanischen  Prosa,  und  zwar  gerade 
in  ier  schwierigsten  Gattung,  der  satjrischen.  Denn  wenn  man 
den  schverfälligen  Pedantismus  und  die  geringe  Bildung  der  doc- 
trinaren  Prosa  jener  Periode  billigerweise  berücksichtiget,  so 
rnnss  man  erstaunen  Über  unseres  Erzpriesters  Leichtigkeit,  oft 
dramatische  Lebendigkeit,  Fülle  von  Beredsamkeit,  die  unge- 
wöhnliche Macht  über  die  Sprache  und  ihren  charakteristischen 
Gebrauch  je  nach  den  zu  schildernden  Gegenständen  und  Perso- 
nen, vom  erhabenen  Stile  in  den  ascetischen  und  paränetischen 
Partien  bis  zur  Sprache  des  gemeinen  Lebens  und  der  Strassen- 
beredsamkeit  des  Volkes  in  den  oft  sehr  drastischen  satyrischen 
Sittengemttlden ,  indem  der  Verfasser  sehr  oft  mit  grosser 
Leichtigkeit  in  die  zu  schildernden  Persönlichkeiten  und  Charak- 
tere «ich  objectiviert  und  in  dramatisch  gehaltene  Dialoge  und 
Monologe  Übergeht.  Denn  wiewohl  er  auch  natürlich  nicht  ver- 
säumt, seine  Gelehrsamkeit  bei  jeder  Gelegenheit  pedantisch  aus- 
zukramen und  ausser  den  kirchlichen  und  altclassischen  Schrift- 
stellern häufig  auch  Boccaccio  citiert',  so  giebt  er  doch  vielfach 
die  sprechendsten  Proben,  dass  er  es  auch  verstanden,  unmittel- 
bar aus  dem  Leben  zu  schöpfen,  dass  er  eine  reiche  Menschen- 
beobachtung besessen,  besonders  des  weiblichen  Charakters  und 
Herzens,  und  dass  er  mit  nicht  gewöhnlichem  Talente  die  Schwä- 
chen und  Laster  seiner  Zeit  herauszufinden  und  darzustellen 
wusste,  wobei  er  keines  Standes,  selbst  nicht  des  eigenen,  des 


^  Literarhistorisch  beachtenswerth  sind  unter  seinen  Anfiihrnngen  die  des 
Gerson  (im  Prvl4ygo)]  die  des  sagenhaften  Virgil  {Partei,  cap.  18,  Virgii 
im  Korbe  vor  dem  Thurmc  der  römischen  Dame  dem  Siwttc  des  Volkes  preis- 
gegeben, und  wie  er  sie  dafür  bestraft);  die  der  Kitterbfieher  {Parie  I. 
cap,  39:  Xo  es  esto  coronica  ni  hystoria  de  canalUria:  en  las  qunles  nlas 
V€*et  ponm  c.  per.  b.)]  die  der  „Oesehiehte  von  der  ausgesperrten  Frau** 
(Partf  II.  Cftp,  1);  die  der  Prprcsentacwneay  d.  i.  dramatischer  Darstellungen 
(Parte  II.  ctip.  9:  HeprescHtacitm  hacen  fu  el  Carmen  de  la  pasun);  —  die  der 
PatraÜaa  y  romance«t  VolksmSrchen  und  Romanien  {Parte  II.  cap.  14); 
—  und  die  des  Tristan  de  Lconi*  und  Lanzarote  de  Lago  {Parte  IV. 
cap.  6).  —  Hingegen  wunle  einer  seiner  Schwanke  bald  von  einem  Volks- 
dichter besonders  brarbeitot  und  als  fliegendes  Blatt  verbreitet:  .^Signtnsf 
%ma*  capLts  ^c  hahlam  de  ctmo  las  mtigcrra  jh  r  nma  ct^na  de  ncnada  dizem  mui'fuis 
ftw*'.'*:  cn  e^ecittl  9itta  mH^frr  äiAiy  mn  hneri}  cxm  sn  eriada.  I\chas  piT  Rvdriya 
de  Jiefnota.  t  lUiiK.  4.  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  (s.  Pat-te  II 
cap.  1 ;  in  Le.mcko's  ..Handbuch'*,  l.  S.  106 — 111  abgedruckt). 
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geistlichen,  schonte.  Kurz  der  Erzpriester  von  Talavera  ist  ein 
Geistesverwandter  und  würdiger  Nachfolger  des  Erzpriesters  von 
Hita,  den  er  auch  gekannt  und  namentlich  angeführt  hat  {Part,  1, 
cap.  4:  ,y  un  exemplo  antiguo  es  el  quäl  puso  el  arcipreste  de  Hita 
en  SU  tratado^^)y  und  er  war  gewiss  von  bedeutendem  Einfluss  auf 
den  Verfasser  der  „Celestiua",  mit  der  sein  Werk  in  Beziehung 
auf  den  Gegenstand  so  viele  Berührungspuncte  darbot,  und  in 
Beziehung  auf  Stil  und  Sprache  die  unverkennbarste  Ähnlich- 
keit hat.  Denn  der  „Corbacho'^  ist  nächst  der  „Celestina**  die 
reichste  Fundgrube  für  die  Idiotismen  und  die  Sprichwörter  der 
spanischen  Umgangssprache  jener  Zeit. 

Es  ist  daher  jedesfalls  nur  zu  billigen,  dass  dieses  l^nge  ge- 
nug ungebührlich  vernachlässigte  und  der  Seltenheit  der  alten 
Ausgaben  wegen  schwer  zugängliche  Werk  von  den  Herausge- 
bern der  „Biblloteca  de  autores  espaTioles^^  in  dieselbe  aufzunehmen 
versprochen  worden  ist^ 


Moiiumens  de  la  littdraturc  romaiie,  public^s  sous  les  auspiccs  de 
racadcmie  des  Jeux  Floraux ,  avcc  l'appui  du  conseil  municipal  de 
la  ville  de  Toulouse,  et  du  conseil  gdncral  du  ddpartement  de  la 
Haute -Garonue,  par  M.  Gatien-Aruoult,  Tun  des  quarante 
Maintencurs,  President  de  la  coDimissiou  des  mauuscrits  des  Jeux 
Floraux  etc.  Tome  premicr  (enthaltend:  Las  Flors  del  Gay 
Saber  estier  dichas  Las  Leys  d'amors.  Premiere  et  deuxi^mc 
parties).  Toulouse,  typographie  de  J.-B.  Paya.  1841.  grand  in  8. 
XIV  und  365  S.  mit  Einem  Fac-simile*. 

So  lange  noch  der  Troubadoursgesang,  von  der  Gunst  der 
Fürsten  und  Edeln  freigebig  gepflegt  und  von  der  Huld  min- 
niglicher  Frauen  begeistert,  an  den  Höfen  und  in  den  Schlössern 
der  blühenden  Provence  in  vollen  Klängen  ertönte,  hatten  die 
Sänger  noch  zu  viel  Lust  am  Finden  und  Schaffen  {trohar)^  als 


*  Bis  dahin  kann  man  .sich  mit  den  Proben  begnügen ,  die  in  dem  nicht 
genug  zu  empfeblondcn  ,.Handbut'lio"  li  omck  «!*  8  mit  richtigem  Tacte  daraus 
gewählt  worden  sind  (Till.  I.  S.  lOfi— 117). 

-  Aus  den  IJerliner  .Jahrbüchern  für  w  i»aen8chal*t  li  che  Kri- 
tik;  1842,  Septemb.  No.  53—58,  Sp.  422—46.3. 
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dass  sie  Zeit  und  Anlass  gefunden  hätten,  statt  durch  Beispiele. 
durch  Vorschriften  zu  lehren,  statt  als  kühne  Schwimmer  den 
reichen,  freien  Strom  der  Phantasie  zu  händigen,  als  berechnende 
Baukünstler  ihn  durch  Faschinenwerke  von  Formeln  und  Kegeln 
zu  dämmen,  um  ihn  zum  Lasttragen  häuslichen  Bedarfs  zu  cana 
lisieren  und  für  Jedermänniglich  fahrbar  zu  machen. 

Denn  so  lange  die  Sonne  scheint,  braucht  man  keine  La- 
terne; so  lange  „Dichten  und  Singen  der  Hebel  aller  Fröhlich- 
keit sind'*  (qar  irobars  et  chantars  son  movemenz  de  totas  galliardiaa, 
wie  Raimon  Vidal  sagt),  ist  man  sicher,  auch  ohne  Anleitung  die 
„rechte  Weise"  {dreita  maniera  de  trobar)  zu  treffen,  und  so  lange 
man  die  Kunst,  wie  etwas  Angeborenes,  aus  innerem  Drange, 
fast  unbewusst  übt,  hat  man  nicht  nöthig,  sie  als  Wissenschaft, 
dann  wohl  nur  mehr  ironisch  die  „fröhliche"  genannt  {gaya  sciensa 
de  trobar)^  mühsam  zu  erlernen.  Erst  wenn  mit  dem  Verglühen 
des  Sommers  die  Blüthen  und  Blumen  verwelken,  Winterfröste 
das  gastliche  Laubdach  des  Waldes  entblättern  und  darob  die 
Sänger  des  Hains  trauernd  schweigen,  sucht  man  durch  Treib- 
häuser, nachgemachte  Blumen  und  abgerichtete  Stubenvögel  die 
verlorene  Lust  künstlich  zu  verlängern. 

Daher  traten  auch  erst  zu  jener  Zeit,  als  gegen  das  Ende 
des  13ten  Jahrhunderts  mit  dem  Entweichen  des  Rittergeistes 
auch  die  Troubadourspoesie  verblühte,  zunehmende  Selbstsucht 
und  Kohheit  sie  an  den  Höfen  und  auf  den  Burgen  nur  mehr 
frostigen  Empfang  finden  Hess,  und  darob  die  ächten  Sänger  adc- 
licher  Zucht  und  Minne  unwillig  verstummten  (vgl.  Diez,  Die 
Poesie  der  Troubadours;  S.  G4),  die  Präceptisten  auf  und  wähn- 
ten durch  zunftmässige  gelehrte,  nach  dem  Muster  der  Universi- 
täten gebildete  Vereine  (Consistori  de  la  gaya  sciensa)^  Satzungen 
für  freilich  bloss  formelle  Nachahmung  der  guten  alten  Meister 
{Leys  d'amors  segon  los  bös  anticz  trobadors\  wodurch  den  lebens- 
warmen Blüthen  der  Phantasie  nur  mehr  äusserlich  ähnliche,  aber 
innerlich  todesstarre  Scheingestalten  {Flors  del  gay  saber)  hervor- 
gebracht werden  konnten,  und  durch  also  schulgerecht  abgerich- 
tete gelehrte  Meistersänger  {Bachellers  e  Doctors  en  la  gaya 
sciensa)  ein  fröhliches  Kunstleben  verlängern  zu  können,  nach- 
dem schon  längst  der  leben-  und  lustbedingende  Geist  vor  dem 
Prosaismus  der  Zeit  entflohen  war. 

So  hatten  die  guten  alten  Troubadours  es  höchstens  nöthig 
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gefunden,  Anleitungen  für  i lire,  sich  mehr  m  i  t  dem  bloss  Technischen 
beschäftigenden  Spielleute  {Jogiars)  zu  geben,  wie  Guiraut  de  Ca- 
breira  und  Guiraut  de  Calanson  (vgl.  Diez  a.  a.  0.  S.  221 — 222); 
sie  selbst  aber,  so  lange  sie  auf  eigenen  Füssen  kräftig  und 
sicher  vorschritten,  brauchten  weder  Gängelband  noch  Führer'. 
Seit  der  Mitte  des  13ten  Jahrhunderts  hingegen,  als  die  vitale 
Kraft  der  Troubadourspoesie  immer  schwächer  wurde,  diese  von 
Hypersthenie  in  Asthenie  verfiel,  erschienen  nacheinander  die 
didaktischen  Abhandlungen,  die  grammatisch-rhetorischen  Anlei- 
tungen und  Poetiken,  wodurch  man  der  sogenannten  „fröhlichen", 
in  der  That  aber  sehr  traurig  gewordenen  Kunst  ein  Scheinleben 
zu  fristen  suchte;  ja  nach  Stiftung  der  poctisclien  Zunftgerrossen- 
schaften  zu  Toulouse  und  Barcelona  glaubte  man  die  gcistverlas- 
sene,  zum  todtcn  Wissen  erstarrte  Kunst  hauptsächlich  durch 
Satzungen  und  Ordnungen,  durch  Schematisieren  und  Regulieren 
der  nun  bedeutungslos  gewordenen  Formen  neu  beleben  zu 
können. 

Wie  zahlreich  diese  doctrinären  Versuche  waren  und  welches 
Gewicht  man  auf  sie  legte,  mögen  folgende,  für  die  Geschichte 
derselben  wiclitige  Stellen  aus  den  Werken  der  Marqueses  von 
Santillana  und  Villena,  zweier  Schüler  und  Gönner  des  gay 
saber^  bezeigen;  von  denen  der  Erstere  im  ^^Prölogo^^  zu  seinen 
versificiertcn  .^Proverhiüs^''  (Anvers,  1558.  in  - 12.  fol.  ovo.  und  neu 
wieder  abgedruckt  in  der  Ausgabe  der  sämmtlichen  Werke  des 
Marques  von  Amador  de  los  Rios,jo.  26)  gegen  die  Anschul- 
digung der  Unkenntniss  oder  Nichtbeachtung  der  von  den  damals 
schon  als  Autoritäten  gelt6i)den  Präceptisten  aufgestellten  ^^reglas 
del  trobar*'''  sich  also  zti  wahren  sucht:  E  asy  mesvio  podrian  deqir 
aver  en  esta  obra  algunos  consojicnites  (Reime)  ^  pies  (Verse)  repe- 
tidosy  asy  como  si  passassen  por  falta  de  poco  conosqimiento  o  inad- 
vertenqia:  los  quales  creeria  7io7i  aver  leydu  las  regulas  del  trovar^ 
escriptas  i  ordenadas  por  Renion  VidaL  de  Bcsaduc  (1.  Besaudun), 
ome  assaz  entendido  en  las  artes  liberales  ^  e  gran  trovador;  nin  la 

^  So  8igt  Jaufro  Rudol  sehr  schön:  „Ich  habe  genug  Lehrer  und 
Lehrerinnen  «les  Gesanges  um  mich:  Wiesen  und  Gärten,  Bäume  und  Blumen, 
dazu  den  Gesang  der  Vögel".  Vgl.  Diez  a.  a.  O.  8.  24 — 25,  der  ebenda  ge- 
zeigt hat,  «las»  es  bei  den  alten  ächten  Troubadours  keine  Kunstschulen 
im  eigentlichen  Sinne  gegeben  habe  und  dass  zu  ihrer  Zeit  die  ,,8chulpoesie, 
der  die  Form  Hauptsache  ist'^  noch  nicht  aufkommen  konnte. 
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contimiaqion  del  trovar  fecha  por  Jufri  de  Joxa  (l.  Foxd),  mong 
negro^  nin  del  mallorquin,  llamado  Berenguel  de  Noya\  nin  cre 
que  ayan  visto  las  leyes  del  constistorio  de  la  Oaya  dotrina  que  po 
luengos  tiempos  se  tovo  en  el  collegio  de  Tolosa  por  abtoridad  e  pei 
mütsion  del  Rey  de  Franqia^^.  —  Und  in  den  ^^antiguos  Apuntamei 
tos  sacados  del  arte  de  Trohar,  que  escriviö  Don  Enrique  de  Villen 
(in  May  ans  y  Öiscar  Origenes  de  la  lengua  espaiiola,  Madri( 
1737.in-12.  2bwo //.;?.  321. sig.;  vgl.  rowio/./7.180— 182)find< 
sich  folgende  historische  Uebersicht  der  Arbeiten  der  Vorgang« 
des  Marques:  „EZ  Consistorio  de  la  Oaya  Sciencia  se  fomiö  i 
Francia  en  la  cibdad  de  Tolosa  por  Ramon  Vtdal  de  Besalü.  E 
merandose  con  aquellas  reglas  los  entendimientos  de  los  grosero 
Eiste  Ramon  por  ser  comenzador  nofablö  tan  cumplidamente,  Su 
cediöle  Jofri  de  Foxd,  monge  negro,  i  dilatö  la  materia  llamando 
la  obra  que  hizo,  Continuacion  del  Trobar.  Vino  despues  deste  i 
Mallorca  Belenguer  de  Troya  (1.  Noya),  e  fizo  un  libro  de  Figura 
i  Colores  rheptoricos.  Despues  escriviö  Guilielmo  Vedel  de  Afallon 
la  Suma  Vitulina  con  este  tratado.  Porque  durasse  la  Gaya  Scia 
da  se  fundö  el  Colegio  de  Tolosa  de  JVobadores  con  autoridad^ 
permission  del  Rey  de  Francia,  en  cuyo  territorio  es,  i  les  diö  Übe 
tades,  i  privilegios,  i  asinö  ciertas  rentas  para  las  despensas  d 
Consistorio  de  la  Gaya  Sciencia.  Ordenö  que  oviesse  stete  Mant 
nedores  que  hiciessen  Leyes,  Hizieron  el  Tratado  intitulado  Ley 
de  Amor,  donde  se  cumplieron  todos  los  defectos  de  los  Tratados  p 
sados,  Este  era  largo:  por  donde  Guillen  Moluier  (1.  Molini  er)  . 
abreviö,  i  le  hizo  el  Tratado  de  las  Flores  tomando  lo  sustancial  d 
Libro  de  las  Leyes  de  amor.  Despues  vino  Fray  Ramon  Coimety, 
fizo  un  Tratado  en  esta  Sciencia,  que  se  llama  Doctrinal.  Este  i 
se  tuvo  por  tan  buena  obra  por  ser  de  persona  no  mucho  entendim 
reprehendiösela  Juan  Castilnou  (1.  Gaste  11  nou)  \en\  Los  vicios  esq- 
vadores,  id  est,  que  se  devan  esquivar,  Despues  destos  no  se  escrim 
hasta  Don  Enrique  de  Villenn^^^. 

*  Uebcr  Einige  der  hier  erwähnten  findet  man  nähere  Auskanft,  und  z  - 
über  Raim'ond  Vi  dal  vonBezaudun  —  den  der  Marques  deVillena  un<^ 
Viele  nach  ihm,  irrig  von:  Besalü  genannt  und  zum  Stifter  der  Blomensps 
zu  Toulouse  gemacht  haben  (im  J.  1324)  —  den  Verfasser  der  ^,Raao»  de  trol^^ 
und  berühmten  Troubadour  der  im  13.  Jahrh.  lebte  (es  ist  um  so  merk-^F 
iligcr,  dass  gerade  er,  der  für  einen  der  ältesten  Präceptisten  gilt,  auch  s«?' 
ein  Klaggedicht  „über  die  Abnahme  der  Gönner  des  Gesanges"  geachri^^l 
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Von  diesen  Poetiken  sind  aber  erst  in  neuester  Zeit  einige 
hekannt  gemacht  worden;  so  gab  Hr.  F.  Gnessard  den  j^Dona- 
tus  provineialis^*  von  Uc  Faidit^  eine  mehr  grammatisch  -  lexica- 
lische  Abhandlung  in  provenzalischer  Sprache  nebst  einer  latei- 
nischen Paraphrase  aus  dem  13ten  Jahrb.,  und  die  oben  erwähnte 
„Dreita  maniera  de  trobar'^  von  KaimonVidal  in  der  j^BibHo- 
th^que  de  V^cole  des  Chartes'',  Paris,  1839.  Tome  Lp.  125—203, 
heraus  (in  neuer  Aufl.  erschienen  u.  d.  T.:  Orammaires  provenqa- 
les  de  Hugues  Faidit  et  de  Eat/mond  Vidal  de  Besaudun, 
2.  id,  revue^  corr,  et  considerablemeiit  augm.  p.  F.  Guessard.  Pa- 
ris 1858.  8.).  Und  nun  hat  in  dem  vorliegenden  Werke  die  Aca- 
dornte  des  Jeux-Floraux  zu  Tolouse  {j^qui  peut  se  glorifier  dCetre  la 
doyenne  de  toutes  les  acadeiaies  existant  aujourdliui  sur  les  divers 
points  du  globe^%  die  directe  Abkömmlingin  jener  eben  da  zu  An- 
fang des  14.  Jahrh.  (1324)  von  sieben  Troubadours  gegründeten 
Muttergesellschaft  des  ^yGay  saber"^  begonnen,  ihre  alten  Gesetz- 
und  Statutenbücher  abdrucken  zu  lassen,  eben  jene,  deren  in  den 
erst  angeführten  Stellen  der  beiden  Marquescs  schon  Erwähnung 
geschieht.  Diese  Codices  des  Gag  saber  wurden  nämlich  mit  re- 
ligiöser Ehrfurcht  in  dem  Archive  der  Gesellschaft  (die  Originale 
zu  Toulouse,  wovon  Abschriften  in  die  verschiedenen  Provinzen 


hat),  in:  Diez,  Poesie  d.  Troub.,  S.  66—68,  214  n.  225;  -—  Histoire  litt,  de  la 
France^  T.  XVIII.  p.  633 — 35;  —  Felix  Torres  Amat,  Memorias para  ayu- 
dar  dformar  un  Diccionario  critiro  de  los  escrüores  catalanes.  liarcelonay  1836. 
m  8.  8.  V,  Vidal;  —  Cambouliu,  Essai  sur  Vhist.  de  la  litt,  catalane,  p.  50;  — 
und  Guessard  in  der  gleich  anzuführenden  neuen  Ausgabe  der  Orammaires 
provcTU^.f  p.  XI — XII.;  —  über  J  o  f  r  o  de  F  o  x  4 ,  bei  A  m  a  t ,  I.e.  s.v.  Foxä ;  — 
über  Berengnerde  Noya,  ebenda,  s.  v.  Noya ;  —  über  Juan  de  Castel- 
nou,  ebenda,  s.  v.  Castellnou;  —  und  über  Villena  selbst,  ebenda,  s.  h.  v. 
—  die  span.  Ucbersctzung  Bouterwek's,  p.  21 — 23  u.  175 — 77;  —  Tick- 
nor,  1.  266;  280 — 291 ;  II.  700;  —  ausser  diesen  erschienen  noch  im  14.  Jahrh. 
die  leider  bis  jetzt  nicht  wieder  aufgefundene  Arte  de  trolmr  des  Infanten 
Don  Juan  Manuel,  und  die  Poetiken  der  catalanischcn  Trobadors  Luiy 
de  Aversü  (s.  Amat,  l.  c.  s.  v.  Arerso  und  Obras  del  Marques  de  8  ntülcmi^ 
j>.  ;}.  Ainador  de  los  Rios,  p.  626)  und  Jacm  e  Marc  h  (s.  ebenda ,  s.v. 
3farchf  —  Justo  Pastor  Fuster,  Biblioteca  Valeneiana ;  Valencia^  1827. 
in  4.  Tomo  I.  p.  12;  —  und  die  span.  üebersctzung  Uouterwck's,  p.  177 — 78); 
und  im  15.  Jahrh.  die  „Gaya  de  Scyovia''''  von  Pedro  Guillen  de  Sevilla 
(s.  Diego  Cl e m 0 n c i n ,  Elögio  de  hi  lieina  Istihel^  in  den  Memorias  de  la  Aend. 
de  hl  Uistoria  de  Madrid ,  Tomo  VI,  p.  405;  —  Sanchez,  Poesias  eastell.  auter. 
al  siglo  XV.  Tomol.  p.  218—19;  —  Ticknor,  II.  716—717;  —  and  Amador 
de  los  Uioä  /.  r.  2).  CXIX.). 
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des  occitanischen  Sprachgebietes  versendet  wurden,  und  so  auch 
seit  der  i.  J.  1390  für  Catalonien  und  Aragonien  gestifteten  Fi- 
lialgesellschaft in  spanischen  Bibliotheken,  wie  in  denen  von 
Barcelona,  Zaragoza  u.  a.  sich  befinden)  aufbewahrt,  bei  feier- 
lichen Gelegenheiten  hervorgeholt  und  vor  allem  Volke  zur  Schau 
gestellt  (m.  s.  die  Beschreibung  einer  solchen  Feierlichkeit  in  der 
angefühi'tcn  Abhandlung  des  Marques  de  Villena  a.  a.  O. 
p.  326)  und  als  in  jeder  Hinsicht  normgebend,  für  Lehre  und 
Bourthcilung,  betrachtet.  Als  daher  die  Sprache  dieser  Grund- 
gesetze zu  veralten  und  minder  allgemein  verständlich  zu  werden 
anfieng,  liossen  im  17ten  Jahrb.  die  Mantenedors  modernisierte 
Abschriften  machen,  und  noch  vor  der  ersten  französichen  Revo- 
lution hatte  die  Akademie  den  Plan,  die  alten  Originaltexte  mit 
französischer  Uebersetzung  herauszugeben;  dessen  Ausführung 
aber  durch  politische  und  pecuniäre  Hindernisse  bis  zum  J.  1841 
verzögert  worden  ist. 

Von  diesen,  das  Gesammtgebiet  des  Oay  saber,  d.  i.  Gram- 
matik, Poetik  und  Rhetorik  umfassenden  Tractaten  existieren  zwei 
Hauptredactionen ,  deren  Verhältniss  schon  der  Marques  de  Vi- 
llena in  der  mehr  erwähnten  Stelle  deutlich  bezeichnet  hat.  Näm- 
lich eine  weitläufigere,  schon  von  den  sieben  Gründern  begon- 
nene, die  ausser  dem  eigentlich  dogmatischen  Theile  historische 
Nachrichten  von  der  Entstehung  und  Gründung  des  Instituts, 
disciplinaro  Anordnungen,  eine  Art  Ceremonienprotocoll  und 
Formularien  enthält;  diese  ist  gemeint  mit  dem  ,,Tratado  intitu- 
iado  Leycs  de  Ämor''^  oder  „Lew  Leys  ctamors^\  d.  i.  die  Satzungen 
des  Minnogcsanges  oder  „der  fröhlichen  Kunst''  überhaupt,  indem 
man  durch  ^^amor''\  Minne,  welche  den  Hauptinhalt  der  Trouba- 
dourspoesie ausmachte,  diese  selbst  und  die  Dichtkunst  überhaupt 
bezeichnete '.     Aus  dieser,  bisher  ungedruckten  Redaction  finden 


'  S*>  8Ägt  PotrHrcÄ,    Tnonfo  tTamore  j   rap.  IV.,  von  dem  Troubadonr 
Ariiaut  1>aniel: 

frrriH  WMe^ro  J'rt  wor.  ch'olld  Sita  hrra 
itHcor/a  vnor  <h)/  </ir  p^Uto  €  Mio. 

V\u\  in  den  Mors  dri  ga*t  sabcr  selbst  heis^t  es  p.  4:  ,J>onx  /•  trobadvr  notl  .  . 
•rik7M«tM  fh'Ztir  rn  aquestas  Uys  d\tmors^   quar  ayssi  ts   la  /ans  d't-ata  j^ya 
j««cM.<*i  dt  trohar'\  —    Rjiynoaard  unterscheidet  im  I^jt    nmu  «.  r.  zwischen 
iinior,  am^mr  und  a«4>rf,  la  gaU  «rtenee  de»  trvmhadcmrs :  wenifstens  findet  man 
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lieh  Aaszüge  bei  Lafaille,  Annales  de  Toulouse  ^  Tome  I,  p,  64 
bM$4;  —  Crescimbeni,  Istoria  della  volgar  poesia,  Tomo  IL 
p^iXi  et  seq.  ^  —  und  bei  Bastero,  Crusca  provenzale  ^  p,  94  et 
atq^-^r-  Da  aber  diese  Sammlung  zu  weitläufig  („cä^c  era  largo^^) 
usd  nicht  sehr  systematisch  angelegt  war,  so  beauftragte  das 
(kmktori  del  gay  saher  eine  Commission  der  Tüchtigsten  aus  sei- 
ner Mitte,  anter  der  Oberleitung  seines  Kanzlers  Guillem  Mo- 
1  ini  er,  einen,  auf  den  eigentlich  dogmatischen  Theil  sich  beschrän- 
kenden Auszug  daraus  zu  machen  {,ytomando  lo  sustancial  del 
Lihro  de  las  Leyes  de  amor^*)t  der  im  Jahre  1356  vollendet,  appro- 
biert und  gleichfalls  als  Normale  definitiv  angenommen  wurde. 
Dieser  Auszug  heisst  zwar  auch  ^^Leys  d'amors^^-,  führt  aber  auch, 
zum  Unterschiede  von  der  ausführlicheren  Bedaction,  den  Titel 
j^Flars  del  gay  saber**  {^^Tratado  de  las  Flores*^),  weil  er  eben  nur 
„die  Bltithe  des  fröhlichen  Wissens'^  enthält,  und  dieser  erscheint 
hier  nun  zum  erstenmal  im  Druck. 

Hr.  Gatien-Arnoult,  den  die  Akademie  mit  der  Heraus- 
gabe und  Kedaction  ihrer  Gesetzentwürfe  und  Statutenbücher 
beauftragt  hat,  giebt  in  dem  vorausgeschickten  „Kapport**  eine 
Beschreibung  der  die.  Flors  del  gay  saber  enthaltenden  Handschrift, 
die  er  für  das  Original- Manuscript  des  Guillem  Molinier  hält 
(p.  VII— lÄ)  nebst  einem  Fac-simile,  und  Rechenschaft  von  den 
von  ihm  beim  Abdruck  des  Originals  und  bei  der  Kedaction  der 
gegenüberstehenden  französischen  üebersetzung  befolgten  Grund- 
sätzen. Er  hat  nämlich  den  Text  diplomatisch-getreu  abdrucken 
lassen  („wne  viritable  copie^  reproduisant  exactement  le  texte^  de  ma- 
nih'e  h  nen  ^tre  qxiune  sorte  de  calque\  et  queje  regardais  comme 
ndcessaire  qu'on  y  retrouvät  meine  les  bizarreries  de  la  ponctuationj 
les  incertUudes  de  Vorthographe  et  jusqxiaux  tncorrections  et  aux 
fautes  dvidentes^^) ;  die  Uebersetzung  aber  ist  eine  Ueberarbeitung 
und  Ergänzung  zweier  früherer  handschriftlichen,  sehr  unvoll- 
kommnen  Uebersetzungs  -  Versuche  der  Herren  Aguilar  und 
Escouloubre.  Text  und  Uebersetzung  füllen  drei  Bände; 
ein  vierter  soll  die  Erläuterungen  und  Berichtigungen  (deren 
allerdings  sowohl  Text  als  Uebersetzung  bedürfen)  enthal- 
ten.    Später  soll  die  andere ,  weitläufigere  Handschrift,  vorzugs- 

dies  Wort  in  der  letzteren  Bedeutung  auch  in  den  ccl».  oftliq,  immer  amort 
geschrieben. 

Woir,  Stadien.  16 
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weis«  unter  dem  Namen  „Aa«  L<ys  (Vamors^^  bekannt ,  eben  so 
herausgegeben  werden;  und  dann  eine  Sammlung  der  seit  dem 
Mai  1324  in  den  Jeux  floraiuc  gekrönten  Poesien  in  provenzali- 
scher  Sprache  der  ersteren  Troubadours  folgen  *. 

Der  vorliegende  erste  Band  enthält  die  beiden  ersten  Ab- 
theilungen der  Flors  del  gay  saber:  die  Lautlehre  und  die  eigent- 
liche Poetik.  Da  dieses  Buch  in  Deutschland  eben  nicht  sehr 
verbreitet  sein  dürfte,  und  doch  für  die  romanische  Sprach- 
und  Literaturgeschichte  von  bedeutender  "Wichtigkeit  ist,  so 
will  ich  es  durch  einen  möglichst  vollständigen  Auszug,  wobei 
ich  jedoch  vorzugsweise  das  berücksichtige,  was  auch  zur 
Erläutening  der  alten,  ächten  Troubadourspoesie  dient,  entbehr- 
licher zu  machen  suchen. 

Die  Einleitung  {p.  2  —  7)  giebt  Veranlassiing,  Zweck  und 
Eintheilung  des  Werkes  an.  Als  Motive  und  Zweck  der  Abfas- 
sung dieser  „Gesetze  des  Minnegesanges,  in  welchen  man  den 
guten  alten  Troubadours,  ihren  bewährten  guten  Lehren  und  dem 
altherkömmlichen  Gebrauche  gefolgt  und  nur  das  Nöthige  ergänzt—^ 
hat  (,,pu8  que  la  voluntcUz  es  en  nos  defar  Uys  cTamors  aegon  h 
bös  anticz  trobadors,  pauzan  e  pretidem  lors  bonos  opintds  et  aproa- 
dasj  e  segnen  aquesta  prezen  art  o  lonc  uzatge  acoslumat,  e  supph 
80  que  sera  de  necessitat  en  esta  sciensa  de  trobai*^)^  werden  ang< 
geben :  1)  vollständig  zusammenzufassen  und  zu  ordnen,  was  früh< 
dort  und  da  zerstreut  sich  vorfand*,  2)  die  „Wissenschaft  d< 
Findens^^  die  die  alten  Troubadours  geheim  gehalten  oder  ni 
dunkel  vorgetragen,  für  Jeden  verständlich  zu  machen  (per 
queU  sabers  de  trobar^  lo  quäl  havian  tnigut  rescosi  li  antic  trobat 
et  aquo  meteyah  que  n^havian  pauzat  escuramen,  puesca  kom 


I  In  den  J.  1842  u.  1843  sind  der  zweite  und  dritte  Band  der  „ 
erschienen,  den  3.  {tmitant  des  hitit  partiet  du  discmtrs)^  4.  {de»  vicet  et  de* 
res)  und   den   5.  Theil  {dtina  laquelle  on  montre  premi^rement  comment  orm,       ^  . 
Txmtr  un  mot  avec  un  autrCf  et  comment  on  toume  Ic  LeUin  en  Roman)  d^rfl^^H« 
enthaltend    (eigentlich   was  man  Syntaris  omata   und    Rhetorik  ilennt^.        j 
J.  1849  erschien  eine  ^^Seconde  publieation''^  oder  4.  Dd.,  enthaltend  eino  Atu. 
wähl   au8  den   „gekrönten**    Gedichten  {Recucil  de  polsies  en  langue  ^^"owman^ 
eow-onnees  par  le  Consistaire  de  la  Oaie-Science  de  Toulouse,  depnis  Fan    13^4 
jusques  en  Van  1498,  arec  la  tradwtion  lUtirale  et  dtsnotes^  parle  Ihr.  j;  ^ 
Nonlet).  —  Vgl.  Diez,  Grammatik  der  roman.  Sprachen.  Thl.  I.  8.  iiii«g 
(auf  diese   neue  Ausgabe  des   I.  Theiics  beziehen  sich   auch  die  folgemlen 
Citate)  S.  106. 
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trobar  claramen),  und  viele  Unterweisungen  und  Lehren,  die  von 
keinem  der  alten  Troubadours  gegeben  wurden,  und  die  doch 
nun  ,^den*'  nöthig  sind  {jaciayso  que  sian  necessaYias  ad  atrobar)^ 
hinnuufQgen ;  und  3)  die  üblen  Begierden  und  die  unehrbaren 
Neigtingen  der  Verliebten  zu  zügeln  und  sie  die  „ächte  Minne^' 
zn  lehren.  Eingetheilt  wird  das  Work  in  fünf  Hauptabtiieilungen, 
deren  Inhalt  also  angegeben  wird: 

En  la  prirmera  pari  tractarem  de  lau  man'u*ras  de  trobar ,  e 
quäl  San  U  neu  mandamen ,  e  perque  foc  trabada  aquesta  sciensa. 
Apres  pattzaretn  motas  diffiniüös^  descriptios  e  declaratios,  tractan 
de  letra,  iUptongef  sillaba^  oratio,  dictiö  (Wort)  e  d'accen  de  latt  e 
dels  enpedimens  cCaquel  ei  aprop  del  accen  de  romaiis, 

En  la  seyonda partida  tractarem  de  bordos  (Versen),  pauzas, 
nov€u  rimadasj  de  riias,  de  coblas,  verses  (Strophenart),  chansda^ 
dansasy  sirventSs  e  d'autres  dictatz  principals  (Hauptdichtungsarten). 

En  la  tersa  pari  tractarem  de  las  VIII.  partz  (V oratio^  mostran 
e  declaran  casj  nombre,  temps^  persona  ^  gendre  e  las  claus  dels  mo- 
ses  e  dels  temps  del  verb  (clavcs  modorum  et  temponim  verbi)  e  de 
las  eombinatiös  d'aquels. 

En  la  quarta  pari  mostrarem  oicis  e  figuras  pauzan  omai  lo 
quäl  hom  den  segre  qid  vol  far  bös  dictatz  e  netz, 

En  la  quinta  part  pauzarem  alcunas  doctrinas  mostran  que 
deu  hom  far  accordar  .t.  mot  amb  autrCy  e  tomar  lati  en  romans,  e 
per  quäl  maniera  pot  hom  haver  entroductio  e  materia  afar  verses, 
chansös  e  autres  dictatz,  e  per  quxd  maniera  deu  hom  sercar  los  rims 
per  far  alqun  dictat  mostran  ques  pedas  e  quays  pedas  (was  ein 
Flickwort  im  Verse  ist  und  welche  für  solche  Flickwörter  zu  hal- 
ten sind),  e  ques  amor  e  de  quäl  amor  devon  amar  li  aymador  fugen 
e  esquivan  tot  avol  dezirier  et  amor  dezonesta. 

Man  ersieht  hieraus,  dass  die  erste  Abtheilung  die  Lautlehre, 
die  zweite  die  Verslehre,  die  dritte  die  (grammatische)  Formen- 
lehre, die  vierte  die  Satzlehre  (Syntaxis  ornata)  und  die  fünfte 
einen  practischen  Anhang  zur  Poetik  enthält. 

Diese  Lehren  werden  meist  in  gemeiner,  ungebundener  Rede 
vorgetragen;  nur  dass  auch  darin  stets  die  Casusbezeichnung 
beobachtet  ist*;  doch  werden  auch  manchmal  Definitionen  und 

*  ,,£  can  pfirlarem  per  paraulas  pluna»^  so  eti/arn  rinui,  no  entnutem  aeffuir 
umuit ,  imia  cominal  nuiniera  de  parhtrj  exctpttU  los  ras ,  lo  quäl  entendem  gardar 
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Erklärungen  in  Reimen  {per  maniera  de  rimas)  gegeben,  um  sie 
dem  Gedächtnisse  leichter  einzuprägen  {per  so  qxiom  los  puesca 
plus  leu  reportar  e  decorar),  und  Beispiele  hinzugefügt. 

Von  den  beiden  ersten  dieser  Abtheilungen,  welche,  wie 
gesagt,  der  vorliegende  Band  enthält,  behandelt  die  erstere  die 
Lautlehre,  jedoch  nur  in  Bezug  auf  Versbau  und  Reimkunst 
{p.  8—92). 

Vorausgeschickt  wird  die  Definition  von  ^^trobar^''  in  der  Be- 
deutung, in  der  es  hier  genommen  wird;  y^trobar'"''  heisst  nämlich 
ein  neues  Gedicht  in  reinem,  wohl  gemessenem  Romanisch 
machen  {Trobars  es  far  noel  dictat  en  romans  ft,  bS  compassai). 
Daher  beschäftiget  sich  die  ,, Wissenschaft  des  Findens"  nur  mit 
eigentlichen  Gedichten,  d.  i.  in  bestimmtem  Mass  {compas)  und 
in  Reimen  abgefassten,  und  lässt  die  Romane  in  Prosa,  seien  sie 
auch  „so  adelich  und  gut  wie  der  vom  hl.  Gral",  unberticksichti- 
get  {QtUdT^  novas  escrickas  en  comtans,  can  que  sian  noblas  e  bonos 
ayssi  coH  romans  del  sant  Orazal  e  d^aiäras  gran  re,  no  son  d^a- 
questa  sciensa,  per  so  quar  no  tenS  compas,  ni  mezura  de  sillabas  ni 
de  rims). 

Zuerst  wird  von  den  Buchstaben  {qü'es  letra),  als  den  ein- 
fachsten Bestandtheilen  der  Gedichte,  gehandelt.  Aus  diesem 
Abschnitt  bemerke  ich,  dass  die  Selbstlaute  (und  darnach  auch 
die  Wörter  und  Reime)  „plenisonans^*  heissen,  wenn  sie  den  vollen, 
offnen  Laut  haben,  ,,semisonans^''y  wenn  sie,  wie  a,  e,  o,  mit  hal- 
bem, geschlossenem  Laute  {am  petit  so  e  mejancier)  ausgesprochen 
werden,  und  ,,utrisonans^\  wenn  sie  in  demselben  Worte,  je  nach 
dessen  Bedeutung,  offen  oder  geschlossen  lauten  * ;  wie  z.  B,  pe^, 


en  casnina  pari  d'aquesta  obra.^*  Welche  Stelle  offenbar  so,  wie  ich  sie  oben 
gegeben  habe,  zu  verstehen  ist,  während  in  der  gegenüberstehenden  franzö- 
sischen Uebersetzung:  „Qiuiiul  noHS  parlerona  en  termes  ordinaires,  e^est-ä-dire, 
Sana  rime ,  nous  n'entendons  pas  employer  d^omemenSj  mais  aeulement  In  manitre 
commune  de  s'erprimcr:  nou8  n^en  exceptons  que  certains  endroits  dans  chaque 
partie  de  cet  ouvrage*^,  gerade  die  merkwürdige  Angabe  von  der  schon  ,, aus- 
nahmsweise (in  Bezug  auf  die  gemeine  Sprachweise)  strengen  Beobachtung 
der  Casusbezeichnung  in  jedem  Theile  dieses  Werkes**,  gänzlich  missverstan- 
den worden  ist  (vgl.  Diez,  Grammatik  der  roman.  Spr.  Tbl.  II.  S.  35).  Die 
angeführten  Stellen  schon  zeigen,  wie  strenge  die  Flexion  durchaus  beobach- 
tet ist. 

^  Damit  vgl.  des  MarquesdeVillena,  arte  de trobar  (a. sl.O. p. 3S2 — 33); 
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Fuss,  mit  offenem,  undpesj  Gewicht,  mit  geschlossenem  Laute. 
I  und  U  werden  im  Anlaute  als  Consouauten  (J,  V)  genommen 
(?gl.  D  i  e  z ,  Gr.  d.  rom.  Spr.  I,  401  —  404).  —  U  mit  darauf  fol- 
gendem Vocal  ist  nach  g  und  q  stumm  (vgl.  ebenda,  401).  —  Die 
proveuzal.  Sprache  hat  acht  Diphthonge:  ay,  ey,  oy,  uy,  (y  st.  i) 
au,  eu,  iu,  ou  (vgl.  ebenda,  384);  ya,  ye  und  ue  aber  sind  keine 
wahren,  sondern  uuächte  Diphthonge  {diptonges  contrafag)\  denn 
sie  werden  zweisylbig  ausgesprochen;  —  yeu  ist  eigentlich  Diph- 
thong; denn  ye  ist  einsylbig  auszusprechen.  — 

Nun  folgen  einige  Hegeln  zur  Vermeidung  des  Hiatus  im 
Verse,  welcher  entsteht,  wenn  (in  dem  einen  Worte  auslautend, 
in  dem  anderen  anlautend)  Vocal  vor  Vocal,  Dijjhthong  vor  Diph- 
thong, m  vor  Vocal,  r  vor  r,  s  mit  unmittelbar  vorhergehendem 
Diphthong  oder  Cousonanten  vor  r  zu  stehen  kommen ;  nebst  den 
Ausnahmen  und  Licenzen  (besonders  in  der  Verscäsur,  pauza  de 
^ordo),  —  lieber  die  Cousonanten  finden  sich  folgende  beachtens- 
Berthe  Bemerkungen :  auf  b  und  p  auslautende  Wörter  können 
zusammenreimen;  denn  diese  beiden  Buchstaben  werden  im  Pro- 
venzal.  häufig  verwechselt  und  haben  auslautend  ähnlichen  Laut 
i^Soen  pauzam  p,  per  b.  e  pel  contraria  quar  hart  un  meteysh  s6  enfi 
^e  dictid),  —  C  und  6  haben  (anlautend)  einen  zweifachen  Laut, 
Vitien  weichen  (suavmen)  vor  a,  o  und  u  (wie  im  deutschen  k  und 
^;  daher  fehlen  jene  welche  jay,  dejus,  joc  statt  j  mit  g  schrei- 
^^ou),  und  einen  scharfen  {fortmen;  d.  i.  c  wie  s  und  g  wie  j  im 
-t^rovenz.  oder  g  im  Italien.)  vor  e  und  i.  —  C  und  G  können 
auslautend  reimen;  doch  ist  es  dann  besser,  dem  Gebrauche  zu 
folgen  {segnen  uzaige)  und  diese  Wörter  dann  mit  c  statt  g  zu 
^ohreiben.  —  Wiewohl  c  einen  schärferen  Laut  hat  {mays  sona) 
^Is  s,  so  sind  doch  Keime  wie  abissi:  cilici,  wegen  der  Ähnlich- 
keit des   Lautes  (per  aUuna  seviblanssa  del  s6),  erlaubte,  wenn 
^iicb  minder  reine  (vgl.  Diez,  a.  a.  O.  I,  399).  —  K  und  Q  haben 
oftmals  den  Laut  des  c  (han  motas  vetz  so  de  c),  obgleich  sie  nie 
*xn    Auslaut  stehen;    wie  z.  B.  Karies  e  quar  e  cas  e  cara  (vgl. 


~— —  (Sauvages)  Dictionnavre  languedocien-fran^ois;  Niämes ,  1785.  in-8. 
?*.  .VX/r—XTF///,  — Joseph  Pau  Bailot  y  Torrcs,  Oramatica  ij  Apologia 
*€»  llengua  Catkalana.  Barcelona,  1814.  iu-8.  p.  204—5.  Wiewohl  unsere 
^lors  ausdrücklich  dazu  bemerken;  ^^En  aquesiz  motz  eemissontins  se  peccan/ori 
f-i  CaUild  ;  quar  del»  motz  semMoiians /an  pUniasonan»  motaa  vetz^^. 
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ebenda,  398).  —  H  ist  anlautend  bloss  Zeichen  der  Aspiration 
{nota  d'aspiratid)  und  fallt  nach  dem  Apostroph  {cant  aytal  mot 
8071  sinaUwphai)  aus  (z.  B.  homs,  d^ome;  vgl.  ebenda,  404);  —  h 
wird  nach  t  gesetzt  (th)  um  dem  t  seinen  Laut  vor  i  und  darauf 
folgendem  Vocal  zu  erhalten,  wie  z.  B.  Mathias,  das  sonst  Macias 
lauten  würde;  doch  wird  dies  mehr  in  lateinischen  als  in  roma- 
nischen Wörtern  beobachtet,  welche  letztere  auch  häufig  ohne  h 
geschrieben  werden,  wie  manentia,  guerentia  u.  s.  w.    Besonderen 
Laut  hat  h  in  den  Verbindungen  Ih,  nh,  ph  (wie  Ij,  uj,  f;  vgl, 
ebenda,  394),  und  ch,  wie  das  proveuzal.  j  oder  g  vor  e  und  i, 
daher  ch  und  g^  welches  oft  den  Laut  von  j  hat,  auslautend  rei- 
men und  so  häufig  verwechselt  werden,  dass  man,  um  richtig  zu 
schreiben^  die  Nebenformen  vergleichen  muss  (z.  B.  gach,  weil 
gacha,  aber  lag  weil  laja;  —  y^duar  j  e  g  han  entre  lor  alcunas 
vetz  consonansa ,  e  majormem  quar  segon  que  cUzon  U  actor  j  era 
panzada  per  g^  enans  que  fos  g,  e  per  so  magister  s^escrivia  am  dos 
i  [ß]\     vgl.  Diez,  a.  a.  0.  I,  400)«.  —  S  lautet  in  der  Regel 
zwisclien  Vocaleu  so  weich  wie  z,  daher  denn  oft  z  st.  s  steht,  ja 
diese  Schreibweise  als  die  der  Aussprache  entsprechendere,  vor- 
zuziehen ist  (vgl.  Diez,  a.  a.  O.  395);  soll  es  aber  zwischen 
Vocalen  seinen  ursprünglichen  scharfen  Laut  behalten,  so  schreibt 
man  es  besser  verdoppelt  (ss).    Dem  (Für  =  oder  Bindewort)  que 
wird  s  angehängt  (ques,  nicht  zu  verwechseln  mit  qu'es  und  dem 
enklitischen  que-s}^  um  den  Hiatus  zu  vermeiden;  auch  kann  man, 
dem  alten  Gebrauche  folgend,  ein  z  st.  s  dem  que  anhängen,  wenn 


*  Diese  gequetschte  Aussprache  des  ch  hat  sich  im  Neu-Provc>nz.  und  in 
den  languedokischen  Mundarten  erhalten  (vgl.  J.  T.  Avril  Dict.  provcn^aU 
fran^oia.  Apty  1839.  8.  p.  8  und  Sauvages,  l.  c.  p.  XIX)  \  im  Catalanischen  hin- 
gegen wird  in  dem  auslautenden  ch  der  K-Laut  des  c  nur  etwas  aspirirt ;  so 
sagt  Dallot,  l.  e.  p.  141:  „Alffuns  diuhen  que  la  h  ßnal  ae  diu  omitir  en  la 
llengua  cathalana  per  superßita^  invHl  y  redundant  j  per  no  demanarla  la  pro- 
nundaciö ;  *n€«,  ai  pardm  lo  oiJo  en  las  aiUahaa  ßnala  ac,  er,  u*,  or,  uc,  apar  qtie 
ae  nota  en  ellaa  alguna  aspiracid;  puix  ae  pranuncian  ab  mea  auavitat  6  menoa 
fvrga  que  en  aecmentf  pacte^  reetituty  que  no  tenen  Ä"  und  ^.  142:  „iff«,  ata  lo 
quea  vvlla ,  lo  cert  ea  que  loa  anticha  anyadian  constantment  la  h  deapres  de  In  c 
ßnal ;  eaeririiU :  Crechy  amich,  antich  etc.  y  no  Cree,  amicj  antic  etc.^'     (Darnach 
ist  zu  berichtigen,  was  A.  Fuchs  Über  die  sogenannten  unregelmässigen  Zeit- 
wörter in  den  roman.  Sprachen,  S.  75,  über  die  Aussprache  des  catal.  ch,  sagt). 
Den  gequetschten  Laut   des  provenzal.   und   castil.   ch  geben  die  Catalauen 
durch  g,  j,  X,  tg,  tj,  tx;  s.  ebenda,  p.  140. 


2.  Mouumeiiti»  de  la  litt,  ruinauo.  247 

ein  Vocal  darauf  folgt.  —  Des  Reimes  wegen  kann  man  in  Wör- 
tern, die  etymologisch  richtiger  auf  ant,  cut,  ont,  ants,  ents,  onts 
auslauten,  das  t  weglassen.  —  Vor  den  auslautenden  ge  und  ges 
pflegt  man  t  einzuschalteu  oder  g  zu  gemiuieren  (z.  B.  paratge, 
salvagges;  vgl.  ebenda,  403);  doch  findet  dies  nicht  statt,  wenn 
unmittelbar  vor  ge  oder  ges  ein  Diphthong,  n  oder  r  stehen  (daher 
z.  B.  abreuge^  diptongey  rnarge),  —  Man  kann  parkt  odar  parlec 
flehreihen  (vgl.  ebenda,  395);  aber  die  Nennwörter  sollen  mit  c  ge- 
schrieben werden,  wie  pec^  duc^foc  und  ^rec.  —  D  und  t  können 
auslautend   reimen  und  werden  auch  häufig  Verwechselt  i.  —  X 
verwandelt  sich  öfter  in  g  (wie  z.  B.  vax^  lorix^  destrix^  in  vagay 
iotiga^  dtstrigcL)^  öfter  in  c  (wie  grex^  blanXj  adonx,  in  greca^  hlanca^ 
^M^oncas;  d.  b.  eigentlich :  x  ist  dann  aus  einer  Verschmelzung  des  g 
und   e  mit  dem  flexivischen  s  oder  durch  Synkope  entstanden; 
Vgl.  ebenda,  401),  daher  werden  im  letzteren  Falle  solche  Wörter 
««kunstgerecht**  (segon  art)  mit  x  geschrieben,  obgleich   man  sie 
gewöhnlich  im  Romanischen  {segon  roinaiis)  mit  es  schreibt  (z.  B. 
^i<incs^  adoncs).  In  zusammengesetzten  Wörtern  fallt  s  nach  x  aus 
iczcequicusj  executio);  c  aber  bleibt  {exceptio^  excitar).  —  Y  gilt  im- 
Ui4.*r  als  Vocal,  wo  es  auch  stehen  mag,  und  wird  am  häufigsten 
itx  Diphthongen  gesetzt  (vgl.  ebenda,  383). 

Ich  tibergehe  den  Abschnitt  von  den  Sylben,  in  welchem 

K^^r  durch  einige  Beispiele  gezeigt  wird,  wann  oa,  ia,  u.  s.  w.  im 

X^ers  und  Reime  als  Diphthonge,  wann  zweisylbig  gebraucht  wer- 

Uen    können.     Eben   so   wenig  brauche  ich  den  Abschnitt  von 

^en  Wörtern  (dictids)  mitzutheilen,  da  auch  sie  nur  in  Bezug  auf 

den  Reim  besprochen  werden,  und  das  hier  Gesagte  in  der  zwei- 

t;^n  Abtheilung  in  der  Lehre  vom  Reim  ohnehin  wiederholt  wird. 

Der  nächste  und  letzte  Abschnitt  dieser  Abtheilung  handelt 

Vom  Accent  {Del  tractat  d^accen).     Der  Wortaccent  (caruf  tiielo- 

dios)  wird   vom  musikalischen  untei schieden,  denn  die  Melodie 

{cans  de  /niunca)  achtet  nicht  auf  den  Wortaccent  {Et  entendatz 

can  melodiös  qu'omfag  legen  o  pronunciariy  non  ges  del  can  de  mu- 


'  Im  Catalan.  soll  d  nur  im  Au-  und  Inlaut,  im  Aut»laut  immer  t  gchrnueht 
werden;  dies  i»t  wenigstens  die  Ansicht  Dallot's  {I.e.  p.  137  — 138),  dessen 
Grammatik  bei  weitem  die  gründlichste  und  vollständigste  ist.  Auch  beim 
Marques  de  Villena  (/.  c.  /».  334)  hcisst  es  schon:  „A'  T.  e  D.  eso  mesmo  con- 
vienen  en  a<m  en  ßn  de  dicüm ,  como  qnien  dice^  Cibdady  que  $e  puede  facer  con 
/>,  i  con  T.   En  principio  moh  disonantes'^. 
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sica;  quar  aquel  regularmen  no  ti  ni  garda  accen;  segon  qtiepodetz 
vezer  en  lo  respös:  benedicta  et  veneraöÜis ;  quar  mays  trobaretz 
deponhs  en  lo  ta  que  es  breus  naturabnen ,  que  en  lo  be  ni  en  lo  die, 
quanque  taccens  principals  sia  en  aquela  sillaba)^;  doch  wird  der 
Analogie  wegen  {per  alcuna  semblansa)  auch  der  Wortaccent 
y^cans^^  genannt.  Jedes  Wort  hat  nur  einen  Hauptaccent  {accen 
principa[)y  Eine  Sylbe,  worauf  der  Ton  länger  verweilt  {en  aquel 
fay  hom  major  demora)\  die  übrigen  haben  den  accen  greu  (d.  i. 
tonlos)  und  werden  nur  kurz  ausgesprochen  (breu  solamen).  Die 
Dauer  der  Aussprache  verbunden  mit  dem  Accent  giebt  das  Zeit- 
mass  der  Sjlbe  {aqiiest  temps  es  demora  de  pronunciattd  a  t accen 
c^ustada).  Der  Hauptaccent  hat  ein  langes  Zeitmass  {£  Faccens 
principals  ha  un  temps  lonc;  e  no  vol  als  dire  loncz  temps ,  si  no 
cyustamens  de  los  breus  etc,\  man  sieht,  dass  hier  Bestimmungen 
aus  der  lateinischen  Prosodie  aufgenommen  worden  sind).  Aber 
auch  abgesehen  vom  Accent,  giebt  es  lange  und  kurze  Sylben; 
80  sind  die  mit  Diphthongen  immer  länger  als  die  mit  einfachen 
Vocalen  {quar  si  la  sillaba  es  diptongada,  es  ades  mqjors  la  de- 
mora, que  en  la  plana);  länger  sind  diese  Sylben  noch,  wenn  auf 
den  Diphthong  ein  oder  mehrere  Consonanten  folgen,  oder,  auch 
ohne  Diphthong,  wenn  sie  auf  zwei  oder  drei  Consonanten  aus- 
lauten {Et  ades  aytals  sillaba^  diptongadas  son  plus  longas,  quan 
termend  en  una  consonan,  e  pueysh  plus  longas ,  quan  termend  en 
doas  consonans;  o  ses  diptonge,  en  doa>s  oz  en  tres  consonans;  vgl. 
damit  Diez,  a.  a.  O.  I,  459 — 462);  ebenso  sind  sie  in  jeder  Be- 
ziehung länger,  wenn  der  starkbetonte  Vocal  (voca^s/^rznctpoi!») 
den  offenen  Ton  {plenissonans)  hat.  Solche  Wörter  oder  Sjlben 
heissen  gedehnte  {dictids  retardivas^  o  mot  retardiu,  o  sillabas  re- 
tardivas).  Folgen  in  einem  Verse  mehr  als  drei  solcher  gedehn- 
ter Sylben  unmittelbar  auf  einander  (Hebungen  ohne  Senkung), 
so  ist  dies  ein  Fehler,  den  man  y^collizid^^  nennt,  weil  dadurch 
Härten  entstehen  und  derlei  Verse  unvcrhältnissmässig  lang  wer- 
den {E  quant  hom  ne  pronuncia  en  un  bordo  mays  de  tres  ses  m^'a 
d'una  o  de  doas  sillabas  o  dictios  planasy  coma  e,  o,  ara^  cara,  bela^ 


*  Dadurch  erhält  eine  neue  Bestätigung  die  in  meinem  Bache:  „Ueber 
die  Lais*'  (S.  79,  103  n.  274)  aafgestclltc  Behauptung  von  der  Nichtbeachtang 
der  Quantität  und  selbst  nicht  des  Wortaccents  im  christlich -volksthümlicbeD 
Gesänge,  als  einem  charakteristischen  Merkmale  desselben. 
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adonx  engendrö  un  vici  qu^om  apela  colUziöy  que  vol  dire  aspra  e 
daacordabia  contencids  de  sillabas).  —  Nun  folgen  Regeln  vom 
lateinischen  Accent,  die  natürlich  für  uns  kein  Interesse  haben, 
and  woraus  ich  nur  anführe,  dass  ausdrücklich  bemerkt  wird: 
im  Romanischen  mache  man  keinen  Unterschied  in  der  Betonung 
zwischen  dem  Acut  und  dem  Circumflex  {E  devetz  saber  que  huey 
no  fam  diferensa  entre  accen  agut  e  circumßec  cant  cd  accentuar). 
Was  nun  insbesondere  den  proveuzalischen  Accent  betrifft  {De 
t accen  segon  romans),  so  giebt  es  hier  zwei  üauptaccente ,  den 
accen  agut,  wenn  der  Accent  auf  der  letzten  Sylbe,  und  den  accen 
Urne,  wenn  er  auf  der  vorletzten  haftet  (wie  im  Spanischen  den 
agudo  und  llaiio),  über  diese  darf  er  nicht  hinaufsteigen  {E  degun 
temps  no  trobaretz  segon  romans  accen  principal  en  lo  comensamen 
de  dictid,  si  donx  la  dictios  no  es  de  doas  sillabas;  vgl.  Diez, 
a.  a.  0.  I,  469).  Wenn  daher  auch  im  Lateinischen  der  Acut 
auf  der  ersten  Sylbe  eines  Wortes  steht,  so  muss  er  im  Romani- 
schen doch  immer  auf  die  letzte  gesetzt  werden  {E  per  aysso  en 
ayssi  cum  Vaccens  principals  apelatz  agutz  es  pausatz  en  lo  comen- 
samen de  dictiö  segon  lati,  en  ayssi  segon  romans  es  pausatz  en  lafi^ 
so  es  en  la  derriera  sillaba,  coma  senhör,  Salvador,  tener  etc.).  Der 
accens  loncz  entspricht  dem  lateinischen  Circumflex,  ausgenom- 
men in  zweisylbigen  Wörtern;  denn  in  diesen  kann  der  Circum- 
flex nicht  statthaben  {Et  aquest  accen  lonc  nos  prendem  en  loa  d'a- 
quel  qu^es  apelatz  circumflex  en  lati,  exceptat  cant  es  la  dictios  de 
doas  sillabas;  quar  aqui  no  hac  loc  circurnflecz-,  —  vgl,  dagegen 
Zumpt's  latein.  Grammatik  Cap.  4,  §.3).  Der  accens  greus 
[accentus  gravis,  eigentlich  „nur  ein  Zeichen  der  Abwesenheit  des 
Accentes^S  Tonlosigkeit)  hat  keine  bestimmte  Stelle;  denn  auf 
jeder  Sjlbe,  die  keinen  Hauptaccent  hat,  kann  er  stehen ;  einsylbige 
Wörter  jedoch  haben  immer  den  Acut  {Vaccens  greus  no  ha  mays 
un  loc  ques  autre:  quar  en  cascuna  sillaba  pot  estar:  exceptat  aquela 
on  cay  t accens  principals;  si  donx  no  son  dictios  d^una  sillaba  que 
tost  temps  han  accen  agut).  —  Griechische  Wörter,  die  auf  a  und 
e,  und  lateinische,  die  auf  us  auslauten,  werden  im  Romanischen 
mit  dem  Accent  auf  der  letzten  Sylbe,  lateinische  auf  ica  aber 
gewöhnlich  mit  dem  Accent  auf  der  vorletzten  ausgesprochen; 
wie  denn  überhaupt  der  latein.  Accent  sich  dem  roman.  anbeque- 
men muss  {ßnalmen  Vaccens  del  romans  tira  a  si  aquel  del  lati;  — 
Vgl.  Diez,  a.  a.  O.  I,  470—473). 
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Die  zweite  Hauptabtheilung,  die  eigentliche  Poetik  (p.  100 
bis  zu  Ende),  handelt  zuerst  vom  Verse  überhaupt.     Der  Vers 
wird  zum  Unterschiede  von  der  Dichtungsgattung,  die  den  Na- 
men vers  hat,  im  Provenzal.  gewöhnlich  bordösy  bordoneiZy  versetz^ 
bastös  oder  bastonetz  ^  genannt.     Der  Vers  wird  definiert  als  ein 
Theil  eines  gereimten  Gedichtes,  welcher  höchstens  zwölf  und 
mindestens  vier  Sylben  hat,  wenn  er  nicht  geimpft  (d.  h.  ein  Glied 
eines  Verses  mit  Mittel-  oder  Inreimen)  oder  gebrochen  (einge- 
schobener oder  angehängter  Halbvers)  ist  {Bordos  es  una  partz  dt 
rima  que  al  mas  conti  XII  sillabas  et  a  tot  lo  mens  quatre^  si  donx 
no  son  enpeutat  o  biocat;  quar  adonx  podon  esser  no  solamen  de 
quatre^  niays  de  tres  o  de  mens  tro  ad  uua  sillaba).     Als  Norm  der 
Sylbenzahl  gilt  aber  der  Vers,  der  auf  einen  Acut  endet  (mi 
stumpfem  oder  männlichem  Reim) ;  denn  jene  Verse,  die  auf  einen 
accen  lonc  oder  greu  ausgehen  (mit  klingenden  oder  weiblicheu 
Heimen)  zählen  um  Eine  Sylbe  mehr 2.     Die  4 — 7sylbigen  Verse 
heissen  menorsy  die  8  —  128ylbigen  majors.     Von  diesen  verschie- 
denen Dimensionen  der  Verse  werden  nun  Beispiele  gegeben 
zu  den  neunsylbigen  wird  bemerkt,  dass  keiner  der  alten  Treu 
badours  sich  ihrer  bedient  habe  {que  degus  dels  anticz  hcLian  pauzcä 
aytal  bordö;  —  vgl.  jedoch  Diez,  Poesie  d.  Troub.  S.  88)  un 
dass  sie  noch  ungewöhnlich  seien;  denn  sie  hätten  einen  uuau 
genehmen    Rhythmus    {laja  cazensa)^  der   nicht   besser    word^ 
wenn  man  sie  auch  in  zwei  Verse,  in  einen  vier-  und  einen  fti 
sylbigen,    auflöse;    diese   Art   gebrochener    neunsylbiger  Verfi- 
werde  jedoch  manchmal,  wiewohl  selten,  in  erzählenden  Gedic 
ten  {novas  rimadas)  angewendet. 

In  Rücksicht  der  Dimension  werden  die  Verse  eingetheil 
ganze,  geimpfte  und  gebrochene.  Ganze  {bordö  prindpaU  o 
veray  principals)^  deren  Gleichmass  {compas)  weder  durch  Mi 


*  Vgl.  über  die  Etymologie  und  Bedeutung  von  hordö^  bordoneij  F. 
Ober  die  Lais,  S.  190 — 191. —  Bastös,  bastonetz  erinnert  an  die  Stäbe  derr*      ^^ 
dischen  Dichtkunst.  —  Das  bei  den  alten  Troubadours  für  Vers  gebr£actm.l£^^^ 
motZy  Wort,  kommt  hier  in  dieser  Bedeutung  nicht  mehr  vor  (vgl.  Dies,.     ^^00. 
sie  d.  Troubad.  S.  85). 

'  Dasselbe  galt  in  der  alt  französischen  Poesie  (vgl.  F.  Wolf,  Über    d)*^ 
Lais,  S.  172 — 173);  und  auch  in  der  spanischen  haben  die  versos  agudos    um 
Eine  Sylbe  weniger  als  die  ZZancM,  nur  dass  hier  die  letzteren  als  Norm  fBr  die 
Sylbenzahl  gelten. 
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oder  Inreime  noch  durch  Halhverse  gestört  wird.  Geimpft  (bordo 
enpeutcU)^    deren  Hemistiche  entweder  zusammenreimen   {versus 
konint),  oder  mit  dem  Hemistich  des  folgenden,  oder  mit  dem 
Schlüsse  des  vorhergehenden  Verses  durch  Keime  gebunden  sind 
(versus  mterlaqueati)\  solche  Hemistiche  können  in  Rücksicht  des 
Mittel-  oder  lurcimes  für  kleinere  Verse  {hordonetz)  angesehen 
"werden;  insofern  sie  aber  nur  Complemente  eines  anderen  He- 
mistiches   sind,  gelten  sie  nur  für  Theile  eines  gauzen  Verses 
(essems  am  lo  romanen  es  us  bordös  pnincipals);   —  es  ist  kein 
Tehler,  solche  enpeutatz  in  Novas  rimadas  anzuwenden,  wohl  aber 
ist  es  einer,  wenn  sie  unabsichtlich  in  Coblas  vorkommen,  wo  mau 
sie  dann  rimas/ayshugas  (schwerfällige  oder  lästige  Keime)  nennt, 
die  man  jedoch  eher  entschuldiget,  wenn  sie  nicht  in  den  Cäsuren 
stehen.  —  Gebrochene   endlich  (bordo  hiocat)   heissen  die  den 
grenzen    Versen    angehängten    oder    eingeschobenen   Halbverse 
(versus  intercalares) <,  ohne  dass  sie  einen  Theil  der  ganzen  bilden, 
"wodurch  sie  sich  eben  von  den  enpeutatz  unterscheiden;  sie  kön- 
nen mit  gauzen  Versen  durch  den  Keim  gebunden  werden  oder 
auch  reimlos  bleiben,  dürfen  jedoch  die  Hälfte  der  gauzen  Verse 
(mit  denen  sie  verbunden  sind)  nicht  übersteigen. 

Es  giebt  drei  Arten  von  Pausen  (pauzas)  d.  i.  Kuhepuncten 

(^csl^nada^n)  oder  Cäsuren  (hier  ist  aber   nur  die  Kede  von    den 

1*1^3^ thmischen  Pausen  im  Unterschiede  von  den  Sinnpausen,  die 

81  oll  an  keinen  Platz  des  Verses  binden,  und  nur  mit  der  Strophe 

Boll  auch  der  Sinn  schliessen);  nämlich  die  pauza  suspensiva  in 

der  Mitte  des  Verses  (Mittelruhe,  eigentliche  Cäsur;  —  qu'om/at^ 

^^  io  mieg  dun  bordo,  per  far  alguna  alenada);  —  die  pauza  plana 

ÄTii  Schlüsse  des  Verses  (q%j^om  fay  en  lafi  dun  bordo ,  per  far 

pius  pleniera  alenada)-^  und   die  pauza  finals  am  Schlüsse   der 

atrophe  (qu^omfay  a  lafl  de  coblä).     In  einigen  Versarten  kann 

^an  pauzas  suspensivas  anbringen  oder  nicht  (wie  in  den  vier-, 

sechs-  und  achtsylbigen);  in  anderen  muss  man  sie  anbringen,  so 

*^  den  ueunsylbigen  auf  der  vierten  oder  fünften  Sylbe,  in  den 

zehnsylbigen  auf  der  vierten,  in  den  eilfsylbigen  auf  der  fünften 

^^er  sechsten,  und  in  den  zwölfsylbigen  auf  der  sechsten  Sylbe; 

^le   fünf-  und  siebensylbigen  Verse   aber  haben  keine  Cäsuren. 

-^^ch  können  diese  Cäsuren  durch  Keime  gebunden  werden,  und 

^*i^n   heissen   Verse  der  Art,  wie  wir  oben  gesehen,   enpeutat. 

^eberdies  können  alle  ganze  Verse  mit  mehreren  Inreimeu  (rims 
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muüiplicatius)  an  allen  solchen  Reimstellen  Cäsuren  haben.  — 
Die  pauza  plana  kann  zugleich  eine  Sinnpause,  die  patizafinaU 
aber  muss  es  sein. 

Mit  den  Pausen  muss  der  Accent  zusammenfallen  (en  las 
pauzas  dels  bordos  hom  den  gardar  accen) ;  daher  müssen  die  Verse 
nicht  nur  auf  den  Schlusssylben  einen  Accent  haben,  und  zwar 
die  zusammenreimenden  gleiche  Accente,  sondern  auch  auf  den 
Cäsuren  soll  ein  Accent  (der  Acut)  haften. 

Hier  wird  ein  Excurs  eingeschaltet:  „2>6  la^  manieras  prin- 
cipals  de  novas  rimadas^^  d.  i.  von  nicht  eigentlich  strophischen, 
meist  aus  Reimpaaren  bestehenden  Gedichten,  die  in  drei  Haupt- 
arten unterschieden  werden,  nämlich:  annexasj  in  welchen  die 
Absätze  (Sinnstrophen)  nicht  mit  einem  Reimpaare  schliessen 
(d.  h.  wenn  von  einem  Reimpaare  der  eine  Vers  einen  Absatz 
schliesst,  und  der  andere  den  nächsten  Absatz  beginnt),  sie  mögen 
nun  am  Ende  mit  einem  Reimpaare  schliessen  oder  nicht,  und  der 
letzte  Vers  kann  gebrochen  (bioccUz)  sein  oder  nicht;  — parionaa^ 
wenn  die  Absätze  mit  Reimpaaren  schliessen;  und  dann  muss 
auch  das  ganze  Gedicht  mit  einem  Reimpaare  schliessen;  doch  kann 
der  letzte  Vers  auch  ein  biocs  sein;  —  und  endlich  in  comuncu^  die 
theils  annexasy  theils  parionas  sind  (dieser  gemischten  Art  be- 
diente sich  Nath  de  Mons  häufig);  das  Ganze  muss  dann  mit 
einem  Reimpaare  schliessen;  doch  kann  auch  hierzu  der  letzte 
Vers  biocatz  sein '. 

Nun  folgt  der  lange  und  wichtige  Abschnitt  vom  Heime. 
Der  Reim  (nW  oder  rima)  wird  hier  aber  in  einer  sehr  weiten 
Bedeutung  genommen,  nämlich  nicht  nur  durch  Bindung  als  An- 
oder Gleichklang,  sondern  als  kunstmässige  (symmetrische)  Ver- 


*  Man  braucht  unter  nowiB  rimadas  nicht  ausschliessend  erzählende  GI-^9 
dichte  zu  verstehen,  denn  es  können  hierunter  auch  beschreibende,  didaküsclE** 
kurz  nicht  eigentlich  lyrische,  in  Kunststrophen  abgefasste  verstanden  werd^^B 
hingegen  konnten  erzählende  Gedichte  auch  in  Strophen  abgefasst  werd.^^ 
wiewohl  dies  sehr  ungewöhnlich  war.  —  Diese  Reimart  der  Provenzalen  '*— 
auch  in  der  spanischen  Poesie  Eingang  gefunden,  besonders  haben  ^m 
Kunstdichter  aus  dem  16.  und  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  ^^^ 
Encina,  Nuüez  de  Reinoso  u.  s.  w.  sogar  Romanzen  nach  Art  der  A7q  ■ 
gemacht,  wovon  sich  Beispiele  bei  Duran,  Rom,  gen.  2.  ed.  Tomo  AZl  i 
3.  Anhang,  unter  der  Rubrik:  y^Iiom.  de  variat  clases^  hechoi  en  v^w^  .^i 
pareadoa"  zusammengestellt  finden.  Vgl.  auch  Rengifo,  Arte 
Cap.  22,  über  die  „pareadoSj  6  parejas  en  veraos  de  redondüla  mayor.' 


<«. 
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bindung  von  Versen  überhaupt  (Bims  es  certz  nomhres  de  sillabas 
ajustat  a  Ivy  autre  hordd  per  pario  cTaquela  meteysha  acordansa  e 
paritat  de  sillabas^  o  de  diversas,  am  heia  cazensa  a  cert  compas 
Jayt  de  certa  sciensa).     Daher  wird  auch  zuerst  von   den  rims 
es^amps  (getrennten,  vereinzelten  Beimen),  d.  i.  von  der  Verbin- 
dung reimloser  (oder  wenigstens  nur  unvollkommen  reimender) 
Verse  gesprochen,  die,  wenn  die  Endsjlben  (in  den  Versschlüssen) 
der  Art  sind,  dass  sich  leicht  ein  reiner,  kunstgerechter  Reim 
^leyalaecardansa)  dazu  finden  Hesse,  gewöhnliche  (rim  estramp  comü)y 
im  Gegentheile  aber  seltnen  {rim  estramp  aar)  heissen.     Dann 
«rat  wird  zu  den  rims  accordans,  den  Keim  in  der  gewöhnlichen 
(wiewohl  auch  noch  weiteren)   Bedeutung   übergegangen,    und 
€5iese  werden  in  Hinsicht  des  mehr  oder  minder  vollkommenen 
Zusaromenklangs  eingetheilt  in  rims  accordane  per  sonansa^  per 
^sonsonansa  und  per  leonismetat.   Die  sonansa^  d.  i.  Assonanz,  ist  ent- 
^vreder  horda  (unächt)  oder  leyals\   und   die  horda  heisst  borda 
wmpla,  wenn  die  assonierenden  Wörter  den  Accent  auf  der  letzten 
•Byibe  (ab  accen  agtU,  stumpfe  Assonanz),  und  borda  dobla,  wenn 
sie  ihn  auf  der  vorletzten  (ab  accen  lonc  oder  greu^  klingende 
Assonanz)  haben.     Diese  sonansa  borda  (gerade  die  eigentliche 
-Assonanz,  wie  sie  bei  den  Spaniern  üblich  ist),  war  nur  in  estramps 
zulässig,  sonst  unkunstmässig  und  bloss  in  den  volksmässigen 
^landelas  gebräuchlich.     Die  sonansa  leyals  findet,  wie  die  borda 
-simplay  auch  nur  bei  Wörtern  mit  dem  Acut  statt,  unterscheidet 
sich  jedoch  von  letzterer,  in  welcher  weder  die  vor  noch  die  nach 
c3en  assonierenden  Vocalen  stehenden  Consonanten  berücksich- 
'^iget   werden   (wie  amors:vos)y  darin,    dass  in  ihr^    wenn  die 
AVörter  nicht  bloss  auf  die  assonierenden  Vocale  auslauten  (wie 
<i6 :  bo) ,  die  auslautenden  Consonanten  entweder  dieselben  [rems : 
'Sems)  oder  gleichlautende  {Job:trop^  —  bort :  corf)  sein  müssen 
(auch  werden  Consonanten,  durch  die  der  Laut  nicht  verändert 
'vird ,  nicht  berücksichtiget^  wie  essems :  temps) ;   die  anlauten- 
den Consonanten   sollen  hingegen  entweder  verschieden  {agra- 
^ian :  remiran)  sein,  oder,  wenn  dieselben,  doch  verschiedene  Aus- 
sprache (baratz  :  ratz)  oder  nur  fast  gleiche  Aussprache  (glas  :  las) 
laben,  oder  das  eine  Wort  (oder  Sylbe)  soll  mit  einem  Conso- 
nanten,  das  andere  aber  mit  dem  assonierenden  Vocal  anlauten 
imals :  ais).  —  Die  consonansa,  d.  i.   eigentlicher  stumpfer  oder 
"■nHnnlicher  Reim ,  ist  ebenfalls  entweder  borda,  wenn  die  Reim- 
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sjlben  den  accen  greu  haben,  d.h.  auf  einen  Vocal  auslauten  (wie 
fetge:metge\  —  auch  nur  als  tstramp  zulässig);   oder  leyalsy  in 
welchem  Falle  die  reimenden  Wörter  den  Acut,  nach  dem  Vucale 
dieselben,  und  vor  ihm  dieselben  oder  doch  gleichlautende,  in 
einer  Sylbe  mit  ihm  verbundene  Coiisonanten  haben  müssen  (ine 
don  :  redoTij  quans  :  cans) ;  durch  diese  letztere  Bestimmung  (in 
Hinsicht  der  anlautenden  Consonanten)  unterscheidet  sich    de 
consonansa  leyals  von  der  sonansa  Icyal,  während  von  den  auslau- 
tenden Consonanten  bei  beiden  dieselben  Kegeln  gelten  (sind  die 
anlautenden  Consonanten  nicht  in  einer  Sylbe  mit  dem  reimenden 
Vocal  verbunden,  so  ist  es  nur  eine  consonansa  contrafacha^  wie 
cant  es :  cortes),  —  Die  leonismetatz  endlich,   d.  i.  zweisjlbiger 
reiner  weiblicher,  eigentlich  klingender  oder  reicher  Reim  ^ ,  ist 
entweder  sinipla  und  zwar  mit  accen  greu  (wie  obra:sobray  natura: 
noyridura)  oder  mit  accen  ayut  (GaMs :  öastöif)]  —  also  zweisyl- 
bige  weibliche  oder  eigentlich  klingende  Reime,  in  denen  nur  der 
anlautende  Consonant  der  ersten  Ueimsjlbe  verschieden  ist,  oder' 
diese  in  dem  einen  Worte  mit  dem  Vocal  anlautet  (die  übrigem. 
Buchstaben  müssen  hier  ebenso  zusammenstimmen,  wie  in  decr* 
sonansa  leyal);  —  oder  perfieclia^   wenn  auch  die  anlautendei^^ 
Consonanten  der  ersten  Reimsylbe  dieselben  sind  (wie  vida :  covida^^ 
oder  mit  Acut,  sanetat :  vaneUtt))  —  sind  aber  die  beiden  Reim  — 
sjlben  getrennt,  so  ist  es  nur  eine  leuiiismetatz  contrafacha  (s.  B 
simpla  :  bey  als  :  leyals  und  perfiecha  :  mant  aita :  ave  tasta)  *.  —  Ii 
der  leonismetat  berücksichtiget  man  nur  zwei  Rcimsjlben;  es  köi 
neu  jedoch  auch  mehr  als  zwei  zusammenreimen,  was  man  daua 
einen  rim  moys  perfieg  leonisme  nennen  könnte  (wie  noyrtdura- 
poyridura).  —  Man  kann  alle  diese  Reimarten  in  demselben  Oi 
dichte  vermischt  anbringen,  nur  muss  es  mit  Absicht  geschehe 

Wenn  man  forner  die    strophische  Anordnung  der  Rei 
(Reimstcllung)  berücksichtigt,  in  welcher  Beziehung  sie  ardi\ 
heissen^,  so  sind  sie  dissohU  oder  singularsy  je  nachdem  sie  e 


'  Vollkommen   übereinstimmend  mit  dem   was   ich  in   meinem  Baclkx— 
Über  die  Lais,  Anm.  11  und  S.  179 — 181 ,  von  der  Uonimetez  in  der  aJtfrai^x 
sischeu  Dichtkunst  gesagt  habe.    Vgl.  auch:  W.  Wackernagel,  AltfranjB< 
Lieder  und  Leiche,  S.  173. 

'  In  der  alten  Troubadourspoesie  machte  dieses  Getrenntsein  der  Ben 
sylben  keinen  Unterschied  (vgl.  Diez,  a.  a.  O.  S.  96). 

^  Eigentlich  gehört  diese  Lehre  in  <leu  Abschnitt  von  den  Strophen, 
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in  der  folgenden  Strophe  gebunden  werden  oder  in  derselben 
(vgl.  Diez  a.  a.  0.  S.  97);  man  nennt  aber  die  Reime  and  Stro- 
phen auch  dann  noch  rimas  und  coblas  singularsy  wenn  sie  auch 
capcaudadcLS  oder  capcoadas  sind,  d.  h.  wenn  der  letzte  Vers  der 
einen  Strophe  mit  dem  ersten  der  nächsten  gebunden  wird  (auf 
welche  Weise  2,  3,  4  oder  alle  Strophen  verbunden  sein  können); 
aber  dann  dürfen  höchstens  noch  ein,  zwei  oder  drei  Reime  der 
einen  Strophe  in  der  andern  wiederholt  werden.  Würden  vier 
oder  mehrere  wiederholt,  dann  wären  sie  keine  eigentlichen  sin- 
gularsy  sondern  tomadas;  haben  je  zwei,  drei,  vier  u.  s.  w.  Stro- 
phen dieselben  Reime,  so  heissen  sie  coblas  doblas,  ternas,  quazer- 
neu  u.  6.  w.;  ist  dies  in  allen  Strophen  eines  Gedichtes  der  Fall, 
so  dass  sie  ein  Reimsjstem  bilden,  so  heissen  sie  coblas  unisonans 
(vgl.  ebenda  S.  97  —  99);  in  allen  Strophen  mit  durchgreifenden 
Reimen  muss  man  besonders  darauf  achten  y  dass  das  Geschlecht 
der  Reime  {compas  d^accen  lonc  et  agut)  an  derselben  Stelle  genau 
wiederkehre,  weil  man  sonst  die  Harmonie  {per/leg  so)  zerstören 
würde.  —  Werden  in  derselben  Strophe  wenigstens  je  zwei, 
höchstens  je  drei  ganze  Verse  unmittelbar  am  Ende  gebunden, 
so  heissen  sie  rimas  oder  coblas  caudadas  (wie  in  der  mittel- 
lateinischen  Poesie  die  versus  caudati\  vgl.  Über  die  Lais,  Anm. 
38);  —  sind  vier  Verse  auf  diese  Weise  gebunden,  so  nimmt  man 
an,  dass  sie  paarweise  reimen,  de  dos  en  dos  van'^  continuadas  aber, 
wenn  alle  Verse  einer  Strophe  so  gebunden  sind  (einreimige  Ti- 
raden,  vgl.  Diez,  a.  a.  0.  S.  96  und  98;  —  doch  war  diese  Reim- 
weise damals  schon  nicht  mehr  gebräuchlich:  e  daquesta  no  uza 
hom  huey  goyre),  —  Reime  und  Strophen  mit  Überschlagender 
Bindung  sind  entweder  rimas  und  coblas  encadenadas,  mit  ver- 
schränkter Reimstellung  (abab) ,  oder  crozadas,  miteingeschlos- 
sener Reimstellung  (abba,  also  nicht  zu  verwechseln  mit  den  rimes 
crois^es  der  frauziisischen  Dichtkunst,  die  vielmehr  den  encadena- 
das entsprechen) ;  werden  diese  beiden  Reinistellungen  in  dersel- 
ben Strophe  verbunden,  so  entstehen  daraus  coblas  crotz- encade- 
nadas (abba  cdcd  oder  abab  cddc,  diese  Art  Bindung  ist  die  vor- 
henschende  in  den  Coplas  de  arte  mayor  der  Spanier);  und 


sie  auch  wieder  abgehandelt  wird ;  um  jedoch  Wiederholungen  zu  vermeiden, 
will  ich  schon  hier  alles  darauf  Bezügliche  zusammenfassen.  —  In  dem  Ab- 
schnitt von  den  Strophen  finden  sich  von  all  diesen  Reimarten  zahlreiche  und 
längere  Beispiele. 
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besteht  eine  Strophe  theils  aus  überschlagenden,  theils  aus  un- 
mittelbar am  Eude  gebundenen  Reimen,  so  heisst  sie  crotz-caudada 
(z.  B.  abba  ccdd,  oder  aa  bb  cddc,  oder  aa  bccb  dd)  oder  cadena- 
caudada  (wie  ab  ab  cc  dd,  oder  aa  bb  cdcd,  oder  aa  bebe  dd).  — 
Haben  die  Strophen  ausser  den  Endreimen  noch  Mittel-  oder  In- 
reime,  sei  es  in  demselben  Verse,  oder  auch  an  den  correspondie- 
renden  Stellen  zweier  aufeinanderfolgenden,  von  2  zu  2  oder  3  zu 
3  Sylben,  so  heissen  sie  rimas  oder  coblas  muHipUcativas  oder  tom- 
barelasj  oder  auch  überhaupt  enpeutadas  (vgl.  oben,  und  Diez, 
a.  a.  0.  S.  97),  und  serpentinasj  wenn  gar  alle  Sjlben  zweier 
Verse  aufeinander  reimen  (mit  Kecht  wird  von  diesen  müssigen 
Spielereien  gesagt:  pero  väs  es  qui  met  aon  estudi  en  far  aytah 
rimSf  quar  mays  haji  de  difficultat  que  d'utiUtcU),  Ebenso  bedeu- 
tungslos ist  jene  Art  von  Alliteration,  wenn  alle  Worte  eines 
Verses  mit  demselben  Buchstaben  anfangen,  oder  wenn  dieselben 
oder  ähnlich  lautende  Sylben  in  mehreren  Worten  eines  Verses 
wiederholt  werden.  Kommen  Verse  der  ersteren  Art  in  einer 
Strophe  vor,  so  heisst  sie  cobla  replicativa  oder  entretincha  (vgl. 
Diez,  S.  101 — 102);  enthält  sie  Verse  der  anderen  Art,  so  wird 
sie  dann  cohla  refrancha  genannt.  —  Rimas  und  coblas  biocadas 
sind  jene,  die  gebrochene.  Halb-  oder  kürzere  Verse  mit  den  ganzen 
verbunden  enthalten  (s.  oben).  —  Werden  in  einer  Strophe  ver- 
schiedene Vers-  und  Reimarten  vermengt  angebracht,  so  nennt 
man  sie  cobla  d^sguizada;  doch  muss  dann  in  allen  übrigen  Stro- 
phen dieselbe  Mischung  beobachtet  werden.  —  Kommen  in  einer 
Strophe  reimlose  Verse  (Waisen)  vor,  oder  besteht  da»  Gedieht 
nur  aus  Einer  Strophe  (höchstens  mit  einer  tomada\  so  nennt  man 
solche  vereinzelte  Reime  oder  Strophen  esparsasy  solUarias  oder 
■brutas  (doch  waren  in  der  alten  Troubadourspoesie  die  Waisen 
in  der  Regel  nicht  erlaubt;  vgl.  Diez,  S.  96.  —  Raynouard 
giebt  im  Journal  des  Savansy  Juin,  1831 ,  p.  344,  coblas  esparsas 
triadas  durch  fragmens  choisis;  —  in  den  spanischen  Candoneros 
kommen  solche  Esparsas  häufig  vor).  —  Ferner  sind  die  rimas 
und  coblas  retrogradadas  zu  erwähnen,  und  zwar  hi essen  sie  re^ro^. 
per  accordansay  wenn  die  Reime  der  einen  Strophe  in  der  andern 
in  umgekehrter  Ordnung  wiederholt  wurden  (nach  Diez,  8.  117 
bis  118,  fand  dies  Reimspiel  in  jener  Art  der  „Runde'',  canson 
redonda^  der  alten  Troubadourspoesie  statt,  die  man  encadenada 
nannte);  —  retrogr,  per  bordoSy  wenn  die  Verse  einer  Strophe  auch 
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in  umgekehrter  Ordnung  gelesen  werden  konnten  ohne  Verände- 
rang  des  Sinnes  und  der  Keime;  —  und  dehnte  man  diese  Spie- 
lerei so  weit  aas,  dass  auch  in  den  einzelnen  Versen  die  Wörter,  ja 
selbst  die  Sylben  und  Buchstaben  rückwärts  gelesen  werden 
konnten,  so  hi essen  sie  retrogr, per  dictiös,  per  sillabas  o  letras 
(doch  werden  diese  leeren  Tändeleien ,  offenbar  der  lateinischen 
Klosterpoesie  nachgeahmt,  für  u|inützen  Zeitverderb  und  allau 
schwierige  Künstelei  erklärt;  quar  pus  greus  es  retrogradatiös  en 
romans  qu'en  lati),  —  Endlich  gehören  noch  zu  den  ordinals  die 
rimaa  und  coblas  re/orsadasy  die  nämlich  durch  Mittel-  und 
Inreime  (enpeutadas)  so  gegliedert  sind,  dass  man  sie  in  kür- 
zere Verse  auflösen ,  oder  umgekehrt  wieder  in  längere  verwan- 
deln kann. 

Bisher  haben  wir  die  Reime  als  solche,  d.  h.  in  Bezug  auf 
Bindung  und  Klang  {estrampas,  accordans)\    dann  in  Rücksicht 
auf  strophische  Anordnung  oder  Reimstellung  (ordinals)  betrach- 
tet;   man  kann  aber  in  den  Reimwörtern  noch  die  Wörter  als 
solche  (dictios)  besonders  berücksichtigen  und  auch  hiermit  ein 
künstliches  Spiel  treiben,  in  welcher  Beziehung  Reime  und  Stro- 
phen dictionals  heissen;   und  zwar  sind  sie  entweder:   dict.  per 
diversas  cUciiös  oder  derivativas   (derlei   Stropbeu  werden   auch 
^tretrachcu  oder  maridadas   genannt)^   wenn  Wurzel  Wörter  mit 
ihren  derivatts  und  compositis  in  den  Reimen  wechseln,  die  sich 
-dann  nur  durch  Einen  Buchstab  oder  Eine  Sylbc  mehr  oder  min- 
der, oder  auch  durch  den  Zuwachs  mehrerer  Sylben  unterschei- 
den (rimas  o  coblas  derivativas  per  creysshemen  e  per  mermamen 
<i^una  letra  o  d'una  sillaba,  oder  derivat.  per  creysshemen  de  motas 
'^llabas;   z.  B.  kumil:  humilitat  =  util:   utilitat;  —  oder:    atur\ 
ctiura  =  dura:  dur;  oder  auch  durch  Flexion:  pregans:  prega  =±= 
^legrans:  alegra;  —  auch  mit  Präpositionen:  trobayres:  atroLa: 
^edans:  deveda;  etc,^  d.  i.  grammatische  Reime.     Dieses  Spiel 
Unit  den  Reim  Wörtern  war  auch  schon  in  der  alten  Troubadours- 
poesie üblich;  vgl.  Diez,  a.  a.  O.  S.  101);  —  oder  dict,  per  una 
^ictiöy  und  zwar  a)  equivocas,  wenn  dieselben  Wörter  mit  gleichem 
' -Accent  und  Ton,  aber  in  verschiedener  Bedeutung  zusammen- 
•  keimen  (d.  i.  rührende  Reime;   vgl.  Wackernagel  a.  a.  O. 
-S.  172;  —  wären  es  nicht  dieselben  Wörter,  wohl  aber  dieselben 
fiuchbtaben  in  getrennten  Wörtern,  so  wären  sie  nur  equivocas 
nontra/achas ;  wie:  ri  iriena:  remena;  oder  quoms  d.  i.  qtie  homs: 

Wolf,  atndiva.  17 
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coms;  oder  Vuna:  luna;  oder  troba:  airoba;  —  wäre  dasselbe  Wort 
in  derselben  Bedeutung  nur  in  anderer  Flexion,  wie  de  mal:  mal, 
60  würden  sie  mot  toimat  en  rimy  wiederholte  Reime  sein;  des- 
gleichen, wenn  das  Wort  nur  in  metaphorischer  Bedeutung  wie- 
derholt würde ;  hingegen  wird  durch  die  Apokope,  durch  das 
aspirierte  h  und  durch  zwar  nicht  identische  aber  gleichlautende 
Buchstaben  die  equivocatio  nipht  aufgehoben);  —  b)  accenttwls, 
wenn  zwar  dieselben  Wörter,  aber  mit  verschiedenem  Accent  und 
dadurch  bestimmter  Verschiedenheit  der  Bedeutung  zusammen- 
gereimt werden,  wie  böto:  botö;  —  c)  tärissonans ,  wenn  in  den- 
selben Wörtern  die  reimenden  Vocale  einen  verschiedenen  Ton 
haben  (der  eine  Vocal  plenissonans  und  der  andere  semissonans 
ist,  wie:  aprhs:  apr^s)  und  daraus  eben  ihre  verschiedene  Bedeu- 
tung erkennbar  wird.  —  Noch  werden  zu  den  dictionals  gerech- 
net die  ganz  geistlosen  Wort-  und  Heimspiele  mit  gebrochenen 
Reimen  und  getrennten  Sylben,  die  man  rimas  und  coblas  tren- 
cadcu  und  silabicadas  nannte  (vgl.  Diez,  S.  100). 

Der  nächste  Abschnitt  enthält  die  in  der  Kunstpoesie  nicht 
minder  wichtige  Lehre  von  den  Strophen:  De  coblas^  e  primiera- 
men  qiCes  cobla  e  quans  bordds  deu  haver  al  may  e  quans  al  mens. 
Eine  cobla ^  d.  i.  Verknüpfung  {ajustamens)  von  Versen  in  eine 
Periode  (clauza)^  die  einen  vollkommen  abgeschlossenen  Sinn 
{sen  complit  e  perfieg)  enthält,  muss  wenigstens  aus  5,  und  darf 
höchstens  aus  16  ganzen  Versen  {bordos  verays  principaU)  be- 
stehen, und  zwar  aus  wenigstens  8  und  höchstens  16  Versen, 
wenn  diese  sieben  oder  weniger  Sylben  haben,  und  aus  wenig- 
stens 5  und  höchtens  12  Versen,  wenn  diese  acht-  oder  mehr  als 
achtsjlbig  sind;  doch  können  diesen  ganzen  Versen  gebrochene 
oder  Halbverse  {bioc)  untermischt  werden,  in  welchem  Falle  nur 
die  Zahl  der  ganzen  Verse  zu  berücksichtigen  ist;  diese  Halb- 
verse können  bis  vier  Sylben  haben,  wenn  die  ganzen  mehr  als 
viersilbig  sind;  sind  diese  aber  nur  viersilbig,  so  müssen  die 
Halbverse  unter  vier  Sylben  haben;  die  Zahl  der  untermischten 
Halbverse  soll  nicht  die  Hälfte  der  ganzen  überschreiten  (d.  i. 
nach  zwei  oder  drei  ganzen  ein  Halbvers;  —  in  der  alten  Trou- 
badourspoesie war  die  Zahl  der  Verse  in  den  Strophen,  wie  die 
Länge  derselben  willkürlich;  s.  Diez,  S.  90).  —  Besteht  die 
cobla  aus  Versen  von  verschiedener  Länge  (es  giebt  drei  Arten 
von  compasy  menors  von  7  und  weniger  Sylben,  m^anders  8  oder 
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9  sylb.,  und  majors  10 — 12  sylb.),  ho  wird  die  Zahl  der  Verse, 
woraus  die  cohla  bestehen  soll^  entweder  nach  der  Mehrheit,  oder 
bei  gleicher  Anzahl  {paritcU)  von  Versen  jeder  Art  nach  dem  mitt- 
leren Mass  bestimmt.  —  Eine  Ausnahme  von  der  eben  aufge- 
stellten allgemeinen  Kegel  über  die  Zahl  der  Verse  in  den  Stro- 
phen machen  die  des  Tanzliedes,  Dansa*^  dieses  soll  im  Kefrain 
(respöß  oder  respost)  und  in  dem  ihm  gleichen  Geleite  (tomada) 
drei ,  höchstens  fünf  Verse  haben  (die  etwa  untermischten  Halb- 
verse werden  auch  hier  nicht  mitgezählt),  die  übrigen  Strophen 
desselben  sollen  wenigstens  aus  fünf,  höchstens  aus  neun  Versen 
bestehen  ^  und  die  Vorse  dürfen  nicht  länger  als  achtsylbig  sein. 
Am  besten  schliesst  man  die  Strophen  mit  £inem,  höchstens 
zweien  biocz.  —  Kürzere  Masse  (plus  breus  pagelas)  findet  man 
zwar  in  Rondels  (oder  Redondels)  und  Mandelas-^  aber  „um  diese 
(volksmässigen  Lieder)  bekümmern  wir  uns  hier  nicht,  denn  sie 
haben  fast  nie  kunstgerechtes  Mass  noch  namhafte  Verfasser** 
[E  quar  cert  compas  ni  cert  actor  en  aquels  ni  en  aquelas  apenas 
trobar  no  podem,  per  so  de  redondels  ni  de  mandelas  no  cur  am). 

Gewöhnlich  benennt  man  die  Coblas  nach  der  Reim  weise; 
doch  kann  dieselbe  Cobla  unter  verschiedenen  Gesichtspuncteu 
auch  verschieden  benannt  werden.  —  Da  der  letzte  oder  die 
beiden  letzten  Verse  einer  Cobla  eine  von  der  der  übrigen  ver- 
schiedene Structur  haben  dürfen  (per  far  bona  concluzio)^  so  ver- 
liert sie  dadurch  nicht  ihren  Namen,  noch  ist  sie  deshalb  fehler- 
haft. Ueberdies  kann  in  jedem  Gedichte  die  letzte  Strophe,  oder 
die  Hälfte  oder  fast  die  Hälfte  derselben  ein  von  dem  in  allen 


^  Diese  Bestimmungen  der  Vers-  und  Sylbenzahl  der  Strophen  werden 
ihrer  Wichtigkeit  wegen  zuerst  in  Memorial -Versen  {per  maniera  de  rinu  per 
l^  reportar)f  und  dann  in  erläuternder  Prosa  gegeben ,  und  an  beiden  Orten 
heisst  es  ganz  deutlich  von  der  Verszahl  der  Tanzlieder-Strophen: 

En  dansa  per  los  autrea  lorz 
Tro  .V.  bordös  cohla  se  merma 
Et  al  may  Bobre  nou  Beferma. 

und:   cascuna  de  las  atUras  coblas  deu  haver  .V.  bordös  al  nou  al  may;    und 
doch  findet  sich  an  beiden  Stellen  die  offenbar  fehlerhafte  Uebersetzung : 

Le  raup l et  »f.  bome  ä  cinq  vera 
Et  ne  »  VZ«  ve  jnm  ais  nu-delä 

und:    Chacun  df.t  autre*  rouplfts  dt/U  avoxr  cinq  vera  au  mninA .    et  ne  peut  en 
arotr  davantage. 

17» 
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ttbrigen  beobachteten  verschiedenes  Mass  bekommen,  und  in 
minder  streng  gehaltenen  Gedichten  (en  dietatz  no  principaU) 
können  sogar  die  erste  und  letzte  Strophe,  oder  doch  eine  von 
beiden  das  Mass  verändern. 

Die  Cobl(M  werden  je  nach  den  vorzugsweise  in  Betracht  pre- 
xogenen  Merkmalen  in  folgende  Hauptclassen  eingctheilt  (De  la 
dUtmctid  de  coblas  en  general):  lestrampcu;  Ilaccordan»;  Illordi- 
naU;  IV  dictionals;  V  parsonieras ;  VI  sentendals.  Da  ich  die 
ersten  vier  Classen  mit  ihren  Unterabtheilungen  schon  in  dem 
Abschnitt  von  den  Keimen,  nach  denen  sie  oben  bestimmt  und 
benannt  wurden,  mit  vorgenommen  habe,  so  bleiben  mir  nur  die 
letsten  beiden  noch  zu  besprechen.  Und  zwar  will  ich  zuerst 
der  Bentencials  erwähnen,  worübner  es  genügt  zu  bemerken,  dass, 
wie  schon  der  Name  sagt,  hier  vorzugsweise  auf  Satzform,  rhe- 
torische Figuren  und  Inhalt  {sentencia)  Rücksicht  genommen 
wird,  und  dass  sich  natürlich  davon  wohl  eine  Menge  von  Bei- 
spielen anführen  (wie  es  denn  auch  in  der  That  nur  geschieht), 
aber  keine  erschöpfende  Eintheilung  und  Aufzählung  machen 
iXast,  so  wie  dass  hierin  die  provenzalische  Dichtkunst  ausser  den 
Benennungen  wenig  Eigenthümliches  darbietet  (so  giebt  es  z.  B. 
in  Hinsicht  auf  Satzform ^  wie  überall,  coblas  dubitaÜvcLSy  contra- 
riozaa,  gradativas  u.  s.  w.  rücksichtlich  des  Inhalts:  dhinativas, 
Räthsel,  proverbiaLSf  exemplificativas  gleich  den  mhd.  btspeln, 
n.  s.  w.',  zwar  auch  nicht  eigen thümlich  aber  doch  erwähnens- 
werth  sind  die  in  verschiedenen  Sprachen  abgefassten  Strophen, 
wie  die  partida,  wovon  ein  Beispiel  das  berühmte  Descortz  des 
Rambaut  von  Vaqueiras,  vgl.  Rajnouard,  Choix,  II.  226  imd 
Diez,   1161;  —  ^j^  meytataday  d.  i.  eine  halb  lateinische  halb 


*  Von  diesem  Descort  wird  die  letzte  Strophe  als  Beispiel  mitgetheilt,  die, 
da  sie  abweichende  Lesarten  enthält,  auch  ich  hiehersetzen  will,  und  zwar 
diplomatisch  getreu: 

Beh  cavayers  tant  es  grans. 
Le  roatre  grans  aenhoratge. 
Qitm.  Jomo  men  e$  morhn. 
Oy  me  lasao  que/aro. 
Si  cela  que  lay  ptts  chiera. 
Me  tt%a  no  $ay  por  quo. 
Ma  dauna  he  que  deyt  aboa. 
Nt  pen  cap  sauta  qmtera. 
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romauische  Strophe,  uud  die  cotistructiva ,  weun  in  einer  Strophe 
lateiuische  Wörter  mit  nebenstehender  romanischer  Uebersetzung 
oder  Paraphrase  vorkommen,  wie  z.  B.  in  den  deutschen  und 
niederländischen   Glossenliedern;    vgl.  Hoffmann,   Gesch.  des 
deutschen  Kirchenliedes,  S.  151  ff.;  —   Mone,  Uebersicht  der 
uiederläud.  Volkslit.  älterer  Zeit,  S.  166  ff.;  —  auch  das  Acrostich 
kommt  hier  unter  dem  Namen:    cobla  rescosta  o  cluza  vor,  wäh- 
rend die  alte  Troubadourspoesie  diese  Spielerei  noch  nicht  ange- 
wendet zu  haben  scheint;  vgl.  Diez^  8.  100).  —  Coblas  parso- 
nieras  (von  pari  oder  parso)  endlich  nannte  man  jene,  in  denen 
durch  eine  bestimmte  Wort-  und  Beimordnung  zugleich  der  Sinn 
mehr  hervorgehoben,   gleichsam  vernehmbarer  gemacht  wurde, 
uud  die  daher  durch  diese  doppelte  Kücksicht  auf  Wort-  und 
Ueimordnung   einerseits,    audrerseits   auf  den   Sinn   der  Eigen- 
schaften der  ordinals  und  der  sentencials  theilhaftig  (parsonieras) 
wurden  und  insofern  auch  zu  diesen  beiden  Uauptclasseu  gerech- 
net werden  konnten  {so7i  dichas  parsonierasy  quar  en  partida  sefan 
en  maniera  d^orde  et  en  partida  per  maniera  de  sentensa ,  so  es  per 
major  expressed  de  sentensa).     Von  dieser  Mi  seh  guttun  g  werden 
nun  folgende  Unterarten  aufgeführt:    capfinidaSy  wenn  entweder 
das  lieimwort  des  einen  Verses  zu  Anfang  des  folgenden  wieder- 
iiolt  und  daher  mit  besonderem  Nachdruck  hervorgehoben  wird 
(manchmal    beschränkte   sich   diese  Wiederholung   nur    auf   die 
lieimsylben  in  sonst  verschiedenen  Wörtern,  per  accordansas  de 
diversas  dictiös)\    oder  wenn  der  letzte  oder  die  beiden  letzten 
(was  jedoch  weniger  üblich  war)  Verse  jeder  Strophe  zu  Anfang 
der  nächsten  wiederholt  werden  (weil  auf  diese  Weise  Ende  und 
Anfang  der  Verse  oder  Strophen  verbunden  wurden,  hiess  man 
sie  capßnidas;  übrigens  kommen  beide  Arten  derselben  schon  in 
<ier  alten  Troubadourspoesie  vor;  vgl.  Diez,  S.  99,  102  und  117 
^ber  die  canson  redonda;  und  sehr  häufig  in  den  span.  Cancio- 
^i-  erosy  wo  diese  Art  von  Verbindung,  wie  bemerkt,  arte  de  lexa 
ocier  dexa  prende  hiess);  —  capdenalsy  wenn  Ein  oder  mehrere 
^^örter   oder  ein  Satz  entweder  zu  Anfang  jedes  Verses  einer 
Strophe,  oder  zu  Anfang  jeder  Strophe,  oder  zu  Anfang  von  je 
ÄMrei,  drei  u.  s.  w.  Strophen  (im  letzten  Falle  jedoch  nach  be- 

Lo  corasso  Maveatz  toutu. 
K  mout  dossament  fnrtadu. 
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Btimmter  Ordnung),  oder  auch  wenn  ganze  Verse  zu  Anfang  der 
Strophen  wiederholt  werden  (und  eben  weil  diese  Wiederholunp: 
zu  Anfang  der  Verse  oder  Strophen  geschah,  hiess  diese  Art  cap- 
denals;  kommt  ebenfalls  sehr  häufig  in  den  span.  Cancioneros 
vor);  —  recordativasy  so  genannt,  weil  das  erste  Wort  eines  Ver- 
ses oder  einer  Strophe  am  Ende  desselben  Verses  oder  derselben 
Strophe  wiederholt  wird  (recordativa  cobla  es  dicha^  quar  soen 
recorda  e  retoma  una  meteyssha  dictiö  en  un  meteysh  bordö  etc,)\ 
dies  kann  in  mehreren,  ja  in  allen  Versen  einer  Strophe  ge- 
schehen; findet  die  Wiederholung  aber  erst  am  Ende  der 
Strophe  statt,  so  kann  nicht  bloss  das  erste  Wort,  sondern  der 
erste  Satz  (oratiös),  ja  der  ganze  erste  Vers  wiederholt  werden; 

—  retronchadas j  d.  i.  Strophen  mit  Refrain,  sei  es,  dass  dasselbe 
Wort  zu  Ende  jeder  Strophe  oder  zu  Ende  je  zweier,  dreier, 
mehrerer  oder  aller  Verse  einer  Strophe  wiederholt  wird  (retron- 
ckadas  per  dictids)-,  sei  es,  dass  je  zwei,  drei  u.  s.  w.  oder  alle 
Strophen  mit  demselben  Verse  schliessen  {retronch.  per  bordds)\ 

—  dupliccUivaSf  mit  Doppel -Refrain,  d.  h.  wenn  die  Verse  oder 
Strophen  nicht  nur  mit  demselben  Worte  oder  Satze  oder  Verse 
schliessen,  sondern  auch  eben  so  anfangen;  —  deffrenadasy  mit 
an  keinen  bestimmten  Ort  gebundenen  (zügellosen)  Refrains, 
indem  nämlich  Ein  oder  mehrere  Wörter  in  demselben  oder  in 
verschiedenen  Versen  ohne  bestimmte  Ordnung  wiederholt 
werden;  —  endlich  affectuosas,  so  genannt,  weil  der  Vortragende 
in  solchem  Affecte  gedacht  wird,  dass  er  dasselbe  Wort  unmittel- 
bar wiederholt  {cobla  affectuosa  es  dicha  per  so,  quar  de  tan  gran 
affectid  es  cel  qui  parla  e  ditz  aytal  sentensa,  que  ses  meja  d*autra 
dictiö  replica  e  recita  una  meteyssha  dictiö]  —  eine  Figur,  die  in 
den  spanischen  Romanzen  häufig  vorkommt,  wie:  Rio  verde,  rio 
verde;  Rosa  fresca,  rosa  fresca^  etc.). 

Der  letzte  Abschnitt  der  Poetik  und  daher  auch  des  vor- 
liegenden Bandes  handelt  von  den  verschiedenen  Dichtungs- 
gattungen ',  und  zwar  zuerst  von  der  schon  in  der  alten  Trouba- 
dourspoesie unter  dem  ganz  allgemeinen  Namen:  Vers  bekannten 
und  so  wenig  bestimmten,  dass  es  schwierig  ist,  sie  von  anderen 
Gattungen,  besonders  der  Cansö  genau  zu  unterscheiden  und  zu 


*  Dieser  ganze  Abschnitt  wird  zuerst  in  Prosa  vorgetragen  und  dann  in 
Memorial-Versen  recapituliert. 
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definieren  (vgl.  Diez,  S.  104  fif.).  Die  hiur  davon  gegebene 
Definition  enthält  zwar  einige  unterscheidende  Merkmale,  aber 
eben  so  falsche  als  lächerliche  Etymologien  (die  offenbar  richtige 
s.  bei  Diez,  108),  welche  beweisen,  wie  das  wahre  volksmässige 
Princip  dieser  Dichtungsgattung  den  provenzalischen  Meister- 
sängern noch  dunkler  geworden  war,  als  ihren  Vorgängern  i. 
„Vers,  heisst  es  nämlich,  ist  ein  Gedicht  in  romanischer  Sprache 
(dictatz  en  romans)^  das  fünf  bis  zehn  Strophen  enthält  mit  Einem 
oder  zweien  Geleiten  (tornadas),  und  es  soll  einen  ernsten  Sinn 
haben  (deu  tractar  de  sen)^  weshalb  es  eben  virs,  d.  i.  ein  wahr- 
haftes genannt  wird  (c  per  so  es  digz  virsy  que  vol  dir  verat/s,  quar 
veroya  cauza  es  parlar  de  sen)\  da  vers  aber  auch  von  dem  latei- 
nischen vertOf  vertis  abgeleitet  werden  kann,  wel  jbes  so  viel  heisst 
als  wenden  (girar  o  virar\  so  kann  es  auch  von  Liebe,  Lob  und 
Tadel  handeln,  um  dadurch  zu  witzigen  {e  segon  aysso  vers  pot 
tractar  no  solamen  de  sen,  ans  o  fay  yssluxmen  d*amorSy  de  lauzors 
0  de  rrprehensisy  per  donar  castier)\  denn  nun  nimmt  es  eine 
andere  Wendung  {quar  arcs  se  vira).  Und  auf  diese  Weise  ange- 
wendet finden  wir  es  bei  vielen  Troubadours  (E  d^aquesta  maniera 
trobam  mans  trobadors  que-s  hau  uzat).  Der  Vers  soll  eine  lang- 
same, gesetzte  und  eigene  Weise  mit  schönen,  melodiösen  Hebun- 
gen und  Senkungen,  schönen  Stellen  und  wohlangebrachten  Pan- 
sen haben  (Virs  deu  haver  lonc  so  e  pauzat  e  noel  amb  belas  e 
melodiozas  montadas  e  deshendudas,  et  amb  Lelas  passadas  e  plazens 
pauzas^').  —  Ueber  die  Geleite  (tornadas)  wird  dazu  bemerkt, 
dass  nicht  nur  im  Vers,  sondern  in  jedem  Gedichte  (en  tot  dictat) 
deren  zwei  angebracht  werden  können,  eines,  in  dem  der  Dichter 
sicli  kennzeichnet,  und  eines,  das  die  Person,  der  sein  Gedicht 
gewidmet  ist,  apostrophiert  (quar  la  una  tornada  pot  pauzar  et 
aplicar  a  so  senhal,  lo  quäl  senhal  cascüs  deu  elegir  per  st\  ses  far 
tort  ad  autre,  so  es  que  no  vuelha  en  sos  dictatz  metre  et  apropriar 


*  Wie  sich  unter  dem  Volke  weit  länger  da«  richtige  Verst&ndniaa  oder, 
wenn  man  will ,  GefQhl  davon  erhalten  hat ,  beweist  folgende  Stelle  der  neaen 
Ausgabe  der  ^^Hist.  gin.  de  Languedoc^'  in  den  Additious  des  Hg.  Chey.  AI.  Du 
Mege;  Toulouse,  1840.  Tarnt  IL  p.  62:  „Vera  .  .  .  ce  nom  ginirique  itoü 
employi  eneore,  il  y  a  moins  de  quarante  anSf  par  les  Chansonniers  populairea  qui, 
ä  Toulouse,  ä  Nimes,  ä  Marteüle,  menagoieni  dun  Vers  (/rat  un  Vers),  cettä 
dire  d'une  tatyre,  d'une  ehanaon,  Vhomme  en  place,  le  mauvais  liche ,  U  mdchant.*' 
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aquel  senhal  que  saubra  que  üs  atUres  fa;  e  t antra  toniada  pot 
aplicar  a  la  persona  a  la  quäl  vol  presentar  son  dictat).  Das  Ge- 
leit wiederholt  in  seiner  Reimstellung  die  zweite  Hälfte  der 
letzten  Strophe,  wenn  diese  eine  gleiche  Zahl  Verse  hat;  ist  diese 
aber  ungleich,  so  kann  das  Geleit  um  Einen  Vers  mehr  oder  min- 
der als  die  letzte  Halbstrophe  haben.  Fügt  man  zwei  Geleite 
an,  so  kann  das  eine  kürzer  sein  als  das  andere  (vgl.  Diez, 
92—94) ». 

Die  Canzone  (Chansos)  ist  ein  Gedicht,  das  aus  fünf  bis  sieben 
Strophen  besteht  und  hauptsächlich  die  Minne  besingt  in  zierlichen 
Worten  und  anmnthigen  Reden  {deu  tractar  principahnen  cTamors  o 
de  lauzors  amh  hels  motz  plazens  et  am  graciozas  razos)-^  in  einem 
solchen  Gedichte  (eigentlichem  Minnelied)  soll  daher  kein  häss- 
liches,  gemeines  oder  übel  gesetztes  Wort  vorkommen  (quas  e?i 
chansö  no  deu  hom  pauzar  deguna  laja  paraula  ni  degü  vHanal 
mot,  ni  med pauzat)\  denn  ein  Minnender  soll  nicht  nur  in  seinen 
Handlungen,  sondern  auch  in  seinen  Worten  und  Reden  höfisch 
(cortes)  sich  zeigen.  Die  Canzone  fordert,  wie  der  Vers,  eine 
langsame  Weise  (chansos  deu  haver  so  pauzat,  ayssi  quo  vers;  — 
vgl.  Diez,  109,  dessen  mit  so  feinem  Tact  aufgefundene  Distinc- 
tionen  zwischen  Vers  und  Canzone  durch  die  hier  gegebenen 
Definitionen  im  Wesentlichen  also  bestätiget  werden). 

Das  Sirventes  schliesst  sich  meist  in  zwei  Beziehungen  an 
einen  Vers  oder  eine  Canzone  an  (Sirventes  es  dictatz  que-s  ser- 
vish  al  may  de  vers  o  de  chansö  en  doas  cavzas  etc.),  nämlich  in  Be- 
ziehung auf  das  Strophenmass  (compas  de  las  coblas),  und  in  Be- 
ziehung auf  die  Weise  (sö)\  und  zwar  in  ersterer  Beziehung  ent- 
weder ohne  die  Reime  beizubehalten,  oder  mit  denselben  Reim- 
wörtern, oder  auch  nur  mit  ähnlich  lautenden,  wenn  nur  das 
Mass  beibehalten  wird  (e  deu  hom  entendre  cant  al  compas,  sos  a 
ssaber  que  tenga  lo  compas  solamen  ses  las  accordansas,  oz  amlas 
accordansas  cCaquelas  meteyshas  dictiös,  o  d autras  semblans  ad 
aquelas  per  accordansa)\  in  Rücksicht  des  Inhalts  kann  es  ent- 
weder ein  Rügclied  oder  ein  Kriegslied  sein  (e  deu  tractar  de 
reprehensiö  o  de  maldig  general,  per  casttar  los  fols  e  los  malvatz ,  o 


*  Im  SpaniHchen  hat  die  Toniada  zwar  ^ossentheils  diese  Bestimmang 
schon  verloren ;  besteht  aber  doch  noch  der  Form  nach  unter  dem  Namen  : 
Deshecha  oder  Finida. 
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pot  tractary  qui-s  vol,  dtl  fag  dCalguna  guerra;    vgl.  Diez,  111, 
176—177). 

Das  Tanzlied  {Dansa)  ist  eiu  anmutbiges  Gedicht  (dictote 
gracios)y  das  aus  eioem  Hefrain  (refranh^  so  es  un  respds  solanien; 
d.  i.  ein  dem  Liede  vorgesetzter  Kehrreim,  wie  die  Cabeza  oder 
der  Estriöilh  in  den  spanischen  Tanzliedeni  und  die  Ripresa  oder 
das  Epodo  in  den  Ballate  spingate  der  Italiener)  und  drei  Strophen 
besteht,  deren  Schlüsse  mit  dem  Hefrain  in  Mass  und  Heimen 
(e/i  compas  et  en  accordansa)  correspondieren  (wie  in  den  Ballate 
spingate  die  Volte  mit  der  Ripresa\  eben  so  muss  das  Geleit  dem 
Refrain  gleichen  (e  la  tornada  deu  esser  semblans  al  respos)]  der 
andere  Tbeil  der  Strophen  muss  jedoch  von  denen  des  Hefrains 
verschiedene  Heime  haben,  kann  aber  mit  dem  Hefrain  gleiches 
Mass  haben  oder  nicht,  nur  muss  es  in  allen  Strophen  dasselbe 
bleiben  {(furi  compas),  und  sie  können  durchgreifende  Heime  oder 
verschiedene  bekommen  {duna  accordansa  o  de  diversa) ;  der  He- 
frain soll  ungefiihr  halb  so  viel  Verse  haben  als  jede  der  Strophen 
[El  respds  deu  esser  del  compas  de  meja  cobla  o  quagsh,  so  es  mays 
o  mens  de  dos  hordoneiz;  über  die  normale  Verszahl  des  Hefrains 
und  der  Strophen  und  die  Sylbenzahl  der  Verse  habe  ich  zu 
Anfang  des  vorigen  Abschnittes  die  Hegeln  mitgetheilt);  und 
nach  jeder  Strophe  sollen  vom  Hefrain  höchstens  drei  Verse  wie- 
derholt werden,  wenn  er  aus  mehr  als  dreien  besteht,  hat  er  aber 
nur  drei,  so  sind  höchstens  zwei  zu  wiederholen.  —  Die  Dansa 
soll  von  Liebe  handeln  und  eine  lustige,  lebhafte,  zum  Tanzen 
geeignete  Weise  haben  (deu  haver  so  joyos  et  alegre  per  dansar; 
710  pero  tä  lonc  coma  vers  ni  chansösy  inas  un  p etil  plus  viacier  per 
dansar).  „Aber  heutzutage  verstehen  die  Sänger  nicht  mehr  die 
rechten  Tanzweisen  zu  finden  und  daher  wenden  sie  statt  dersel- 
ben die  Weise  der  Hunden  mit  den  ganzen  uiul  halben  Noten  der 
Motetten  an  '*  (Enpero  hwy  fie  uzar  hom  mal  en  nostre  temps 
(Vaqucstso'^  quar  li  chantre  que  huey  son,  no  sebon  apenas  endevenir 
en  un  propri  so  de  dansa;  e  quar  7io  y  podon  endevenir y  hau  vnudat 
lo  so  de  dansa  eii  so  de  redondel  am  lors  minimas  et  am  lors  semi- 
hrciis  de  lors  inotetz).  Einige  machen  Tanzlieder  in  Wechsel- 
8tropiien  {coblas  tensonadtts  oder  razonans)  und  nennen  diese  dann: 
Dans;  doch  wir  machen  keinen  Unterschied  zwischen  Dansa  und 
Dans.  Andere  machen  Lieder,  die  sie  Desdansa  und  Desdans 
nennen,  weil  sie  das  Widerspiel  von  Dansaxm^  Dana  sein  sollen; 


2b6  I.  Zar  GeBcbiohte  der  span.  Lit.  im  Mittelalter. 

doch  Keiner  veräDdert  deshalb  das  Mass  des  Tanzliedes  {et  algü 
fam  desdansa  e  desdans  per  pauzar  e  descentar  lo  contraria  e  degüs 
no-s  varia  del  compas  de  dunsa). 

Die  hier  gegebene  Definition  vom  Descort  hat  schon  Ray- 
nouard  (im  Lexique  rom.  s,  v.  —  und  ich  nach  ihm:  Ueber  die 
Lais,  S.  132,  vgl.  auch  Wackernagel  a.  a.  O.  S.  180)  mitge- 
theilt;  es  genügt  daher  dazu  anzuführen,  dass  den  Inhalt  eines 
solchen  Gedichtes  ebenfalls  Liebe  und  Lob,  aber  auch  Klagen 
über  verschmähte  Liebe  (E  deu  tractat,  d'amors  o  de  lauzors  o  per 
maniera  de  rancura,  quar:  „mt  dons  no  mi  ama  ayssi  cum  soP^  o 
de  tot  aysso  essems)  bilden  können. 

Die  Tenzone  ist  ein  Streitgedicht,  in  dem  jeder  der  Streiten- 
den einen  (von  ihm  selbst  gewählten)  Satz  oder  ein  Factum  auf- 
stellt und  vertheidiget  (^Tensds  es  contrastz  o  dehatZy  en  lo  quäl 
cascüs  mante  e  razona  alcun  dig  e  alcun  fag) ;  manchmal  wird  sie 
nach  Art  der  novas  rimadas  (in  nicht  eigentlich  strophischen,  meist 
kurzen  Reimpaaren)  abgefasst,  und  dann  kann  sie  zwanzig, 
dreissig  und  mehr  Absätze  (Sinnstrophen)  haben;  manchmal  aber 
bedient  man  sich  dazu  der  eigentlichen  Kunststrophen  {per  coblas), 
die  sich  dann  auf  sechs  bis  zehn  beschränken  sollen;  dazu  fügt 
man  zwei  Geleite,  in  welchen  jede  Partei  den  Schiedsrichter 
{jutge)  erwähnt;  dieser  giebt  dann  sein  Urtheil  (jutjamen)  in  der- 
selben Strophenart  oder  in  novas  rimadas^  „welch  letzteres  heut- 
zutage gebräuchlicher  ist^^  —  In  diesem  Urtheilsspruche  wollen 
Einige  die  gerichtliche  Form  {forma  de  dreg)  nachahmen  und  be- 
rufen sich  daher  darin  auf  die  Evangelien  und  andere  Texte 
(paraulas  acostumadas  de  dire  en  sentencia),  doch  ist  dies  nicht 
gerade  nöthig.  Eben  so  wenig  ist  es  nöthig,  dass  die  Tenzone 
eine  Weise  habe^;  ist  sie  aber  in  dem  Masse  eines  Vers  oder 
einer  Canzone  oder  eines  anderen  Liedes,  dem  eine  Weise  zu- 
kommt, abgefasst,  so  kann  sie  auch  nach  jener  Weise  gesungen 
werden«  (vgl.  Diez,  S.  113  ff.  186  ff.). 


'  In  den  Memorial -Versen  hcisst  es: 

A'  no  vol  »6  de  sn  natura^ 
Qftar  sol  ilt  honasrazus  rnra. 
'  Ebenda: 

—   —   —   —  en  nycel  caa 

Can  d'autre  loc  pren  son  compas. 
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Nahe  damit  verwandt  ist  das  Partimens  (Tlieiluug),  d.  i.  ein 
Gedicht,  in  dem  der  Dichter  einem  anderen  eine  Streitfrage  vor- 
legt, die  aus  zwei  Sätzen  von  widerstreitendem  Inhalt  besteht, 
damit  dieser  unter  den  beiden  Sätzen  wähle,  welchen  er  wolle, 
um  ihn  zu   vertheidigen,  wogegen  er  selbst  dann  den  anderen 
Satz  zu  behaupten  sucht  {Partimens  es  questios  ques  ha  dos  mem- 
bres  contrarisy  le  quals  es  donatz  ad  autre  per  chauzir  e  per  sostener 
cel  que  volra  elegir,  e  pueysh  e  cascüs  razonä  e  soste  lo  membre  de 
la  questiö  lo  quäl  haura  elegit).     In  allen  übrigen  Beziehungen 
(wie  cant  al  compas,  e  cant  al  jutjamen  e  catit  al  so)  gleicht  das 
Partimens  der  Tenfone,     Es  unterscheidet  sich  also  Partimens 
nur  darin  von  Tenzone,  dass  in  dieser  Jeder  seine  eigene  Sache, 
wie  in  einem  Kechtsstreit  vertheidigt  {cascüs  razona  son  propri 
fag  coma  en  plag);  in  jenem  aber  der  Eine  die  von  dem  Anderen 
zur  Wahl  vorgelegte  Frage  oder  Thatsache  zu  vertheidigen  oder 
zu  bestreiten  übernimmt  {mos  en  partimen  razona  hom  Vautrufag  e 
Vautru  questiö) f  wiewohl  man  missbräuchlich  (per  abuziö)  häufig 
Partimen  für  Tensö  und  umgekehrt  setzt. 

Solche  Gedichte,  die  von  verschiedenen  Personen  gemacht 
werden,  oder  bei  denen  man  dies  wenigstens  fingiert,  können 
auch,  wie  das  Descortz,  in  verscliiedenen  Sprachen  abgefasst  sein 
{en  aytals  dictatz  que-es  fan  per  diversas  personas  ^  oz  en  los  quals 
homfenh  que  sian  diversas  persona s,  pot  hom  uzar  de  diversas  len- 
gatges  coma  en  descort;  —  vgl.  Diez,  S.  188).  Derlei  Gedichte 
sind  eben  die  Tenzonen  und  Partimens,  ferner  die  Pastorelas,  Ver- 
gierasy  Ortolanas,  M&njas,  Vaquieras,  u.  a.  ra. 

Das  Hirtenlied  {Pastorela)  kann,  nach  dem  Belieben  des 
Dichters,  sechs,  acht,  zehn  und  mehr  (doch  nicht  wohl  über 
dreissig)  Strophen  haben,  es  soll  scherzhaften  Inhalts  sein  {deu 
tractar  desquem  per  donar  solas),  ohne  jedoch  gemeine,  hässliche 
Ausdrücke  {vils  paraulas  ni  lajas)  noch  niedrige  Handlungen  {vil 
fag)  zu  enthalten,  „was  um  so  mehr  zu  beachten  ist,  als  man  in 
dieser  Dichtungsgattung  öfter  als  in  anderen  dagegen  sündiget**. 
Die  Pastorela  fordert  eine  eigene,  gefallige,  lustige  und  lebendi- 


Coma  de  vers  o  de  chansd, 
0  d'attfre  qu'aver  deia  söy 
Quar  adonx,  per  miela  alegrar. 
Se  pot  en  autru  so  ehantar. 


2b8  I.  Zur  Geschichte  der  spau.  Lit.  im  Mittelalter. 

gere  Weise,  als  jene  des  Vers  und  der  Canzone  {Pastorela  requier 
tostemps  noel  sd,  e  plazen  e  gay^  no  pero  tä  lonc  cum  vers  o  chansös^ 
ans  deu  haver  s6  un  petit  cursori  e  viacier).  Zu  dieser  Gattung  ge- 
hören die  (je  nach  den  darin  figurierenden  Heldinnen  benannten) 
VaquieraSj  Vergieras,  PorquteraSy  Auquieras,  Cahrieras^  OrtolanaSy 
Monjas  u.  a.  m.  (vgl.  Diez,  S.  114). 

Der  Retroncha  charakteristisches  Merkmal  ist,  dass  sie  aus 
Kefrain-Strophen  (coblas  retronchadasj  s.  oben)  besteht,  deren  sie, 
wie  der  Virsy  dem  sie  sich  auch  in  Beziehung  auf  Mass  und 
Weise  anschliesst,  fünf  bis  zehn  haben  kann.  Auch  kann  sie, 
wie  der  Vers,  verschiedenen  Inhalts  sein:  bald  ernsten  und  be- 
lehrenden,  bald  von  Liebe  und  Lob  handeln,  bald  aber  auch 
durch  Tadel  die  Bösen  züchtigen  (Retroncha  es  üs  dlctaiz  ayssi  ge- 
nerals  cotna  vers  que  pot  tractar  de  sen,  de  esscnhamen^  dCanwrSy  de 
laiizors  o  de  reprendemen  per  castiar  los  malvatz).  Uebrigens 
müssen  andere  Dichtungsgattungen,  wie  der  Vers^  die  Canzone 
oder  das  Tanzlied,  wenn  sie  auch  coblas  retronchadas  haben,  nicht 
den  Namen  Retroncha  annehmen,  sondern  man  kann  sie  dann 
auch  bloss  Virs  retronchat,  chansö  o  dansa  retronchada  nennen 
(vgl.  Diez,  S.  117;  —  der  Retroncha  oder  Retroensa  haben  viel- 
leicht die  nordfranzös.  Roti^enge,  engl.  Rotewange  und  mhd.  Ro- 
<rMM?a/i^e  entsprochen ;  vgl.  Wolf,  Ueber  die  Lais^  S.  248  und 
Wackernagel,  a.  a.  0.  S.  183-184). 

Das  Klaglied  (Plangs)  ist  ein  Gedicht,  das  man  im  Ueber- 
mass  der  Trauer  und  des  Schmerzes  über  ein  Missgeschick  oder 
einen  Verlust  überhaupt  macht;  und  wir  sagen:  einen  Verlust 
überhaupt,  denn  man  kann  darin  nicht  nur  den  Verlust  eines 
Mannes  oder  einer  Frau,  sondern  auch  den  einer  Stadt  und  die 
Zerstörung  eines  Ortes  durch  Krieg  u.  s.  w.  beklagen.  Das  aber, 
worum  man  klagt,  preist  man  gewöhnlich,  und  daher  kann  das 
Klaglied  zugleich  Lob  enthalten.  Es  hat  ebenfalls,  wie  der 
Virs^  fünf  bis  zehn  Strophen,  und  soll  eine  eigene,  gefallige,  d.  i. 
klagende  und  langsame  Weise  haben  (e  deu  haver  noel  sO,  plazen  e 
quays  planhen  e  pauzat):  „da  man  sich  aber  heutzutage  miss- 
bräuchlich  auch  eines  Vers  oder  einer  Canzone  bedient,  so  kann 
man  sie,  weil  es  einmal  gebräuchlich  ist  (quar  es  acostumat),  dann 
auch,  wenn  man  will,  in  der  Weise  derselben  singen,  was  wir  um 
so  eher  gestatten  wollen,  da  die  dem  Klagliede  zukommende 
Weise  so  schwierig  ist  {per  la  greueza  dcl  so)^  dass  man  kaum 
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mehr  einen  Sänger  oder  sonst  Jemand  finden  kann,  der  eine 
solche  Weise  recht  zu  erfinden  und  auszuführen  verstfinde,  wie 
sie  diese  Dichtungsgattung  eigentlich  erfordert'^  (qtiar  apenas  pot 
hom  trobar  huey  cantre  ni  autre  home  que  sapia  be  endevenir  etfar 
propriamen  un  soj  segon  que  requier  aquest  dictatz.  —  Vgl.  Diez, 
S.  113). 

Das  Escondigz  (Entschuldigung)  ist  ein  Gedicht  im  Strophen^ 
mass  und  nach  der  Weise  {Melodie)  der  Canzonty  das  eine 
Rechtfertigung  [dezencuzatiö)  enthält,  indem  man  dem  wider- 
spricht, weshalb  man  in  Rücksicht  seiner  Dame  oder  seines  Herrn 
(capdet)  angeklagt  oder  getadelt  {acusatz  o  lauzeniatz)  wurde 
(vgl.  Diez,  S.  119,  —  und  Galvani,  Osservazioni  sulla poesia  de* 
Trovatori,  p.  193). 

Aber  ausser  diesen  bisher  angeführten  Hauptdichtungsgattnn- 
gen  (diciatz  principals)  kann  man  noch  andere,  minder  gebräuch- 
liche {no  principals)  Gattungen  anwenden  und  ihnen  beliebige 
Namen  geben;  nur  sollen  die  Namen  dann  dem  Inhalte  ent- 
sprechen. Hierher  rechnen  wir  jene  Gedichte,  in  welchen  die 
Zahl  der  Strophen  nicht  bestimmt,  sondern  willkürlich  ist-,  wie 
die  Sornis  (Träume,  bei  den  Nordfranzosen:  Biveriei),  Veziös  {Vi- 
sions),  Cossirs  {Elegien)^  lieversaris^  Enuegz  {Ennuis),  DesplazerSy 
Desconortz,  Plazers^  ConortZj  Bebecz,  Relays,  Gilozescas  u.  a.  m., 
wiewohl  Einige  Gilozescas  im  Mass  des  Tanzliedes  und  Relay» 
in  dem  des  Vers  oder  der  Canzone  machen.  Auch  findet  man 
Balladen  {Bals)  nach  Art  des  Tanzliedes  mit  einem  Refrain  und 
mehreren  Strophen  {bals  a  la  maniera  de  dansa  amb  un  respos  et 
am  motas  coblas);  doch  unterscheidet  sich  Bals  von  Dansa,  denn 
letztere  soll  ausser  dem  Respos  und  der  Tornada  nur  drei  Stro- 
phen haben,  die  Ballade  aber  kann  deren  zehn  und  mehr  haben, 
femer  hat  sie  noch  eine  schnellere,  lebhaftere  und  zum  Absingen 
mit  Instrumentalmusik  geeignetere  Weise  als  die  Dansa  {s6  mays 
minimat  e  viacier  e  mays  apte  per  cantar  amb  esturmens  que  dansa), 
endlich  macht  man  bei  der  Ballade  zuerst  die  Weise  für  die  In- 
strumente und  dann  dichtet  man  die  Worte  dazu  (^quar  hom  pri- 
mieramen  troba-l  s6  amb  esturmens^  e  pueys  aquel  trobaty  hom  fa  lo 
dictat  de  bal  tractan  d'amors  o  de  lauzors  o  d^autra  materia  huneMa 
segon  la  volontat  del  dictayre),  während  bei  der  Dansa  gewöhnlich 
das  Umgekehrte  stattfindet  {quar  hom  comunahnen  fa  e  ordena  lo 
dictat  de  dansa,  e  pueysh  li  enpauza  so;  vgl.  Diez,  S.  117).  — 
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Die  Qarips  küromern  uns  nicht^  denn  das  sind  nur  Wc 
Instrumente  ohne  Text  {qtuxr  solamen  han  respieg  a  ceri  < 
96  d'esturmena  aes  verba).  —  Hingegen  ist  die  Estampidi 
mal  nicht  bloss  eine  l^ise  für  Instrumente,  sondern  1 
einen  Text  nach  Art  des  Virs  oder  der  Canzone  (vgl.  Ra; 
Choixy  IL  225).  —  Diese  Nebengattungen  können  ein  G 
ben,  oder  auch  nicht;  auch  kann  statt  dessen  eine  der  . 
oder  Endstrophen  wiederholt  werden. 

Mit  einem  nochmaligen  verächtlichen  Zurückwe 
volksmässigen  Dichtungen  schliesst  die  Poetik:  „de  Reo 
de  Viandelas  no  curam,  quar  cert  actor  ni  cert  compas  no  \ 
jadaysso  que  algü  comensd  far  redondels  en  nostra  lengua, 
soiia  homfar  enfrances*^. 


3.   neber  Juan  de  la  Encina  ^ 

Encina  oder  Enzina  (Juan  de  la),  wurde  in  ein< 
gleiches  Namens  in  der  nächsten  Umgebung  von  Salan 
das  Jahr  1469  geboren^.  Er  legte  seine  Studien  auf  dei 
Universität  zorfick  und  erfreute  sich  des  besonderen  Schi 
Kanzlers  derselben,  D.  Gutierre  de  Toledo,  Bruders  des  I 
de  Toledo,  Grafen  von  Alba.  Dann  begab  er  sich  nach  der '. 
und  fand  in  dem  Hause  des  D.  Fadrique  de  Toledo,  en 
zogs  von  Alba,  und  der  Dofia  Isabel  Pimentel,  dessen  G 


*  Aus  der  Ench  •  Gmber'schen  Allgemeinen  Encyklopädie. 
Bd.  XXXIY.  S.  187—189. 

'  Sein  Geburt^ahr  ergiebt  sich  ans  seiner  poetischen  Reisebe 
nach  Jerusalem  ( Tribagia ,  6  via  sagra  de  Hierusalem)^  in  der  er  1 
dass  er  aie  im  50.  Jahre  seines  Alters  nnd  im  J.  1519  unternommen 

Lob  a%OB  eineuenta  de  mi  edad  cumpUdoty 


Terdado  ya  el  aÜo  de  loa  die*  y  nueve^ 
Detpues  de  loa  mü  y  quinientoa  endma, 
Y  elfin  ya  Uegado  de  la  vera  prima^ 
Que  el  dia  es  prolijoy  la  noche  muy  breve ; 
Mi  cuerpo  y  mi  alma  de  Borna  te  mueve 
Tomando  la  via  del  »anto  Viage  etc. 
i  Bdicion  de  1786.  p.  7  y  21.) 
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Aufnahme  und  Anstellung.  Er  scheint  hier  vorzugsweise  das 
Amt  eines  Hofpoeten  bekleidet  zu  haben;  denn  ausser  mehreren 
lyrischen  Gedichten  zu  Ehren  seiner  Gönner  verfertigte  er  auch 
geistliche  und  weltliche  Gelegenheitsdramen,  die  in  dem  Hause 
des  Herzogs  aufgeführt  wurden,  und  worin  Encina  selbst  manch- 
mal die  Rolle  des  Lustigmachers  (Oracioso)  daratellte.  Man 
weiss  nicht  mehr  genau,  warum  und  wann  er  sich  in  der  Folge 
nach  Rom  begab;  nur  so  viel  ist  bekannt,  dass  er  dort  einige 
Jahre  verlebte,  in  den  geistlichen  Stand  trat,  und  sich  bald  nicht 
uur  als  Dichter,  sondern  auch  als  Musiker  so  sehr  hervorthat, 
dass  er  unter  die  ausgezeichnetsten  Professoren  der  letzteren 
Kunst  gezählt,  und  zum  päpstlichen  Capellmeister  ernannt  wurde. 
Im  J.  1519  machte  er  mit  seinem  Landsmann  D.  Fadrique  En- 
riquez  de  Ribera,  Marques  de  Tarifa,  eine  Reise  nach  Jerusalem, 
von  welcher  er  aber  noch  im  selben  Jahre  nach  Rom  zurückkehrte. 
Das  Ende  seines  Lebens  brachte  er  wieder  in  seinem  Vaterlande 
zu,  da  ihm  zur  Belohnung  seiner  Verdienste  vom  Papste  Leo  X. 
ein  Priorat  im  Königreiche  Leon  verliehen  worden  war,  und  starb 
im  J.  1534  zu  Salamanca,  wo  er  in  der  Kathredalkirche  begra- 
ben liegt*. 

Encinagab  eine  Sammlung  seiner  poetischen  Werke  unter  dem 
Titel :  y^Cancionero^'  heraus,  wovon  die  erste  Ausgabe  zu  Salamanca 
im  J.  1496  {infine:  y,fue  impreso  en  Salamanca  ä  veinte  dias  del 
mes  de  Junio  de  MCCCC  e  XCVL  afios"  in  Fol.  letra  de  Tottis  de 
D.  Joachim  Pastor.  Vgl.  Franc.  Mendez,  Typographia  espafiola 
7,247;  in  dieserAusgabeist  sein  Name  mite:  „£Jnctna^' geschrieben) 
erschien;  die  späteren:  o.  O.  und  J.  (aber  offenbar  zu  Anfange 
des  16.  Jahrb.  und  gewiss  noch  vor  1509;  vgl.  Brunet,  Nouv. 
recherch.  bibliogr.  /,  477,  mit  dessen  Beschreibung  das  auf  der 


*  S.  Oil  Gonzalez  de  Avila,  Hütoria  de  las  atUigütdadea  de  la  ciudad 
de  Salamanca,  (Ibid.  1606.  4.)  Lib.  IIL  c.  XXII.  p,  476—477.  Hier  wird 
Encina  ein  8ohn  Salamanca's  (hijo  detta  patria)  genannt.  Yergl.  auch  Nie. 
Antonio,  Bihl.  hiap.  nova  I.  p.  684.  Leandro  Fernandez  de  Moratin, 
Obratf  dadas  d  luz  per  le  real  Acad.  de  la  Hiat.  (Madrid,  1830.)  T.  I.  P.  1. 
p.  126—127.  William  H.  Prescott,  Histcry  of  the  reign  of  Ferdinand  and 
Itabella f  the  Catholic^  of  Spain.  (London,  1838.)  Vol,  II.  p.  329.  v.  Schack, 
».  a.  O.  I.  8.  146 ff.;  —  Ticknor,  I.  223 ff.;  —  Clarus,  II.  324 ff.  Vor  deip 
Artikel  über  Enzina  in  der  Biographie  universtUe  kann  ich  nar  warnen,  denn 
^r  wimmelt  von  den  gröbsten  Verstössen. 
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k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien  befindliche  Exemplar  vollkommen 
übereinstimmt;  diese  Ausgabe  muss  aber  vor  1509  erschienen 
sein,  weil  die  in  diesem  Jahre  zu  Salamanca  gedruckte,  wovon 
sich  ebenfalls  ein  Exemplar  auf  der  k.  k.  Hofbibliothek  befindet, 
schon  um  zwei  Stücke  mehr  hat,  die  sogar  der  Titel  schon  an- 
giebt);  Sevilla  y  Juan  Pegnicer,  y  Magno  Herbst.  16  Enero  1501. 
Fol,  goth.  (vgl.  Velazquez,  Gesch.  der  span.  Poesie,  übersetzt 
von  Dieze.  S.  546,  547  und  Bouterwek,  Gesch.  der  span. 
Poesie  und  Bereds.  S.  128);  Burgos  1505;  —  Salamanca  y  Hans 
Gysser,  7  Agosto  1509  in  Fol,  goth.  (der  vollständige  Titel  dieser 
Ausgabe  lautet  so:  „Cancioneio  de  todas  las  obras  de  Juan  del 
enzina  con  las  coplas  de  zambardo:  y  con  el  auto  del  repelon  en  el 
quäl  se  introduzen  dos  pastores  piernicurto  y  Johanpara  etc,  con 
otras  cosas  nueuamente  ahadldas,^^  üeber  diesem  Titel  das  köuigl. 
span.  Wappen  in  Holzschnitt);  Saragoza  1512  und  ebenda  1516. 
Dieser  Cancionero  besteht,  ausser  den  prosaischen  Vorreden 
und  Zueignungen  an  die  kathol.  Könige  D.  Fernando  und  Dofia 
Isabel,  den  Kronprinzen  D.  Juan,  den  Herzog  und  die  Herzogin 
von  Alba  und  deren  Erstgeborenen  D.  Garcia  de  Toledo,  aus  einer 
„Arte  de  poesia  castellana"'  oder  ,,Arte  de  trobar^^  in  Prosa  als  Ein- 
leitung, aus  lyrischen  und  dramatischen  Gedichten.  Die 
,yArte  de  poesia  castellana^''  handelt  in  neun  C.apiteln:  1)  Del 
nascimiento  y  origen  de  la  poesia  castellana:  y  de  guten  recebimos 
nuestra  manera  de  trobar,  2)  De  como  consiste  en  arte  la  poesia  y 
el  trobar,  3)  De  la  differencia  que  hay  entre  poeta  y  trobador, 
4)  De  lo  principal  que  se  requiere  para  aprender  d  trobar.  5)  De 
la  mensura  y  examinacion  de  los  pies  y  de  las  maneras  de  trobar. 

6)  De  los  consonantes  y   assonantes  y  de  la  examinacion  dellos. 

7)  De  los  versos  y  coplas  y  de  su  diuersidad.  8)  De  las  licencicu  y 
colores  poeticos:  y  de  algunas  galas  del  trobar.  9)  De  como  se 
deuen  escriuir  y  leer  las  coplas.^^  Dies  Alles  wird  freilich  nur  sehr 
summarisch  abgehandelt,  gewährt  aber  doch  einen  interessanten 
Überblick  des  damaligen  Zustandes  der  spanischen  Verskunst, 
und  ist  schon  als  einer  der  ersten  Versuche  einer  spani- 
schen Poetik  höchst  merkwürdig'. 


'  üeber  frühere  Versuche,  siehe  den  vorhergehenden  Aufsatz  über  die 
Monumenta  de  la  litt,  romane.  —  Ueber  die  Poetik  Encinas  vgl.  Bouterwek 
a.a.O.  S.  142— 143.     Clemencin,  Elögio  de  la  Beina  Isabel ,  in  des  ifeiM- 
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Seine  lyrischen  Gedichte  bestehen  aus  geistlichen  und 
weltlichen  {copiasj  canciones,  villancicos^  glosasy  romances) ;  darun- 
ter „las  diez  eglogas  de  la  bucolica  de  viryilio:  bueltas  de  latin  en 
nuestra  lengua  castellana,*^  die  er  zugleich  zur  Verherrlichung  der 
Grosstbaten  der  katholischen  Könige,  Ferdinand'»  und  Isabellen's, 
allegorisch  deutet,  und  zu  deren  Lob  noch  „Eltriu7ifo  de  lafarna^** 
ein  Gedicht  den  „Trecientas^'^  des  Juan  de  Meiia  nachgeahmt, 
daran  reiht.  Ausser  diesem  gewiss  schon  absonderlichen  Einfall 
hat  er  noch  „närrische  Einfälle,"  seine  zum  Sprichwort  geworde- 
nen „Disparatvs**  (auch  einzeln  gedruckt:  Salanianca,  1496,  4. — 
v»l.  SarmieniOy  Memorias  para  la  historia  de  la  poesia^  y  poeias 
espafloles;  p.  235  —  236  und  Clarus,  a.  a.  O.  S.  326  —  327),  in 
Verse  gebracht.  Überhaupt  besteht  ein  grosser  Theil  seiner  ly- 
rischen •Poesien  in  Gelegenheitsgedichten  und  Conversations- 
stücken  noch  nach  der  Weise  der  höfischen  Kunstdichter  (trova- 
dores)  des  15.  Jahrb.,  wie  man  sie  in  dem  Cancionero  general 
findet  (in  diesem  kommt  auch  schon  von  Encina  eine  künstliche 
Spielerei  vor:  „uwa  ohra  hechapor  Juan  del  Enzina^  llamada  eco;^^ 
in  der  Ausgabe  von  Toledo  1527./o/.  CXLIL  Vgl.  Bouterwek 
a.  a.  O.  S.  128),  nur  dass  er  schon  auch  den  gelehrten  Dichter 
ipoeta)  durch  mythologische  Anspielungen  und  dergl.  zu  zeigen 
liebt;  dagegen  zeichnen  sich  unter  seinen  mehr  volksmässigen 
Vxllancicos  mehrere  durch  eine  grosse  Leichtigkeit  und  witzige 
Anmuth  aus  ^ 

Am  wichtigsten,  wenigstens  vom  literarhistorischen  Stand- 
punete  aus,  ist  aber  Encina  durch  seine  dramatischen  Gedichte 
geworden,  die  in  seinem  Cancionero  „Representaciones"'^  heisseu 
(in  der  vor  mir  liegenden  Ausgabe  von  Salamanca  1509,  die  um 
zwei  Stücke  mehr  enthält,  als  die  früheren,  sind  deren  e  i  1  f),  und  die 
auch  in  der  That  zur  Darstellung  bestimmt  und  wirklich  dar- 
gestellt wurden,  und  zwar  in  dem  Hause  der  Gönner  des  Dich- 


rias  de  la  real  Acad.  de  la  Hut,    T.  VI.  p.  405  und  Martin ez  de  la  Rosa, 
OhroB  lüernrias.   T.  I.  p.  168—169  und  200—201.    Tickuor,  II.  343. 

^  Beispiele  von  Encina's  lyrischen  Qedichten  stehen  in  allen  drei  Bänden 
von  Bohl  de  F&h er^ 8  ßloresta  de  rimas  anligua 8  ca stellar. ns;  inMartinez 
de  Ia  HotiB  l.  c.  I.  p.  137.  261  u.  s.  w.  Vgl.  aber  ihn  als  lyrischen  Dichter: 
Bouterwek  a.  a.  O.  S.  127—129.  Clarus,  8.  329—331.  —  Proben  davon 
in  trefflicher  üebersetzung  in:  „Spanisches  Liederbuch"  von  E.  Geibel  ui^ 
P.  Heyse.  Berlin,  1852.   12.  8.  76,  79,  109. 
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ters,  des  Herzogs  und  der  Herzogin  von  Alba,  und  im  Beisein  der 
durch  Bildung  und  Hang  ausgezeichnetsten  Cavaliere  und  Da- 
men des  Hofes,  wie  des  D.  Fadrique  Enriquez,  Almirante's  von 
Castilien,  des  D.  Iiligo  Lopez  de  Mendoza,  Herzogs  von  Infan- 
tado,  des  Kronprinzen  D.  Juan  u.  s.  w.  Dadurch  ward  Encina 
der  ,, eigentliche  Vater  des  spanischen  Dramas  im  engeren  Sinne," 
d.  h.  dramatischer  Kunstgedichte,  die  nicht  bloss  in  Verbindung 
mit  religiösen  Feierlichkeiten  oder  Volksbelustigungen  in  der 
Kirche  oder  auf  dem  Markte,  sondern  auf  einer  ordentlichen 
Bühne  mit  theatralischem  Apparat  und  vor  einem  gebildeten 
Publicum  dargestellt  wurden,  und  darnach  lässt  sich  in  der  That 
das  „Jahr  der  Eroberung  Granada's,**  1492,  zugleich  als  das  der 
Einführung  des  Kunstdramas  (comedia)  in  Spanien  mit  einiger 
Bestimmtheit    bezeichnen  ^.     Zugleich    aber    wird    ebefl    durch 


'  So  hcisst  es  in  dem  „Catdlogo  reiU  y  genecUdgico  de  EapaHa"  ....  por 
Rodrigo  Mendez  de  Silva  (Madrid,  1656.  4.  /ol.  130  v.):  „Ano  de  1492  eo- 
mengaron  en  Castilla  las  compa^ias,  d  representar  puhlicamcnte  ccmediaa  por  Juan 
de  la  Encina  f  Poeta  de  gran  donayre,  grticiosidnd ^  y  entretenimiento ,  festexando 
eon  ellas  d  don  Fadrique  Enriquez  ÄlmiraiUe  de  Castilla ,  y  d  don  IKigo  Lopez 
de  Mendoitay  segnndo  duque  del  Infantado:  luego  Pedro  Nauarro  ToledanOj 
inuentö  los  teatros,  y  Cosme  de  OviedOf  los  carteles."  Und  der  in  Allem,  was 
seine  Kunst  betrifft,  so  wohl  unterrichtete  Dichter  und  Schauspieler  Agustin 
de  Rojas  (geh.  1677)  sagt  in  seinem  j^Viage  entretenido*'  (Madrid,  1793.)  T,L 
p.  107—108: 

}'  dotide  mas  ha  subido 
de  quilates  la  comedia 
ha  sido  don  de  mas  tarde 
se  ha  alcanzado  el  uso  de  ella; 

qnc  es  en  nuestra  madre  EspaJia : 
porque  en  la  dichosa  era 
que  aquellos  gloriosos  reyes, 
dignos  de  memoria  etema, 

Don  Fernrtndo  i  Isabel 

(que  ya  eon  los  santos  reinan) 
de  echur  de  Espana  acabahan 
todos  los  moriscos^  que  eran 

de  aquel  reino  de  Granada^ 
y  entonces  se  daha  en  ella 
^  principio  d  la  InquifieUm^ 

se  le  diö  d  nncstra  comedia. 
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Encina's  Stücke  selbst  bewiesen,  die  theils  (und  gerade  die  äl- 
teren) noch  eine  Art  von  Mysterien  (d.  i.  dramatische  Darstel- 
lungen biblischer  Geschichten  an  und  zu  den  Kirchenfesten), 
theils  Schäferspiele  {farsas  pastoriles,  oder,  wie  sie  Encina 
selbst  genannt,  dclogas)  sind,  dass  auch  in  Spanien  das  Drama, 
wie  jederzeit  und  überall  (das  antike,  wie  das  moderne),  theils 
aus  kirchlich  -  religiösen,  theils  aus  ländlichen  Festspie- 
len entstanden  ist.  Interessant  sind  ferner  Encina^s  Stücke  auch 
dadurch,  dass  an  ihnen  die  Fortschritte,  die  der  Dichter  selbst 
allmälig  in  der  Kunst  und  diese  durch  ihn  gemacht  hat,  sich 
recht  augenfällig  zeigen,  von  den  ersten,  noch  ganz  rohen  An- 
fangen, blossen  Dialogen,  fast  noch  ohne  Plan  und  Handlung, 
mit  wenigen  (3 — 4)  Personen  und  noch  ganz  lyrisch  gehalten,  bis 
zu  den  kleinen  Intriguenstücken  mit  künstlich  angelegter  und 
lebendig  durchgeführter  Ver-  und  Entwickelung  von  schon  acht 
dramatischem  Charakter;  und  dadurch,  dass  aus  den  beigefügten 
Andeutungen  die  Art  und  Weise,  wie  sie  dargestellt  wurden  (la 
mise  en  sckne\  sich  noch  zum  Theil  entnehmen  lasst.  Nicht  nur 
die  geistlichen,  sondern  auch  die  weltlichen  sind  grösstentheils 
Gelegenheitsstücke;  in  allen  wird  gesungen,  fast  alle  schliessen 
mit  einem  VUlancicOy  und  in  einem  kommt  sogar  ein  Tanz  [haile) 
mitten  in  der  Handlung  (also  schon  eine  Art  von  Intennedio)  vor; 
in  der  ,,representacion  d  D.  Juan,  principe  de  Castilla^^   tritt  auch 


Juan  de  la  Encina  tl  primero^ 
aqncl  insigne  poeta 
que  tanto  bien  empezdj 
de  quien  tenemos  (res  iglogas, 

qite  il  migtno  representö 
al  Almirante  y  Duqutaa 
de  CastiÜa  y  de  Infantado} 
qne  esta^fueron  las  primerns  etc. 


Wenigstens  ist  diese  Annahme  viel  wahrscheinlicher  und  positiver,  als  die 
Nasarre's  und  Anderer,  welche  die  Einführung  des  Kunstdramas  in  Spanien 
in  das  Jahr  der  Vermählung  der  Katholischen  Könige,  1469,  zurückschieben; 
denn  abgesehen  davon,  dass  sie  gar  keine  stichhaltige  Autorität  dafür  anführen 
können,  ist  es  jedesfalls  unmöglich,  wie  sie  doch  zugleich  behaupten,  dass 
unser  Encina  der  Verfasser  jenes  Dramas  gewesen  sei ;  er  hätte  es  denn  im 
Mutterlcibe  noch  schreiben  müssen,  da  ^r  in  demselben  Jahre  1469  gebontn 
wurde,  wie  ich  oben  nachgewiesen  habe. 
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schon  eine  allegorische  Person,  der  Gott  der  Liebe  (el Ämoi^)^ 
auf,  und  halt  seiner  allgewaltigen  Macht  eine  Lobrede,  die  sich 
durch  Leichtigkeit  und  Flüssigkeit  des  Versbaues  auszeichnet, 
wie  denn  überhaupt  nicht  nur  die  lyrischen  Stellen,  sondern  selbst 
auch  öfters  die  Dialoge  lehendig  und  frisch  gehalten  sind,  und 
Eucina^s  brillanteste  Eigenschaft:  witzige  Anmuth  (gracejo y 
donaire)  bewähren.  Auch  die  Figur  des  Qracioso  läsrft  sich  in 
einigen  Stücken  schon  erkennen  *. 

Alle  in  diesem  Cancionero  enthaltenen  Gedichte  soll  Encina, 
nach  der  Überschrift  des  Inhaltsverzeichnisses  zwischen  dem  14. 
und  25.  Jahre  seines  Alters  gemacht  haben  (Tabla  de  las  ohras 
qtie  en  este  cancionero  se  contienen,  hechas  por  Juan  del  Enzina 
desque  huuo  qualorze  afios  hasta  los  veynte  y  cinco)^;    erst  aber 


*  Ausser  diesen  iu  seinem  Cancionero  befindlichen  dramatischen  Gedichten 
schrieb  Encina  noch  eine  „Farsa  de  Pldcida  e  Vüoriano^'f  von  der  man  aber  bis 
jetzt  nur  weiss,  dass  sie  im  J.  1514  zu  Rom  gedruckt,  im  J.  1559  von  der  Inquisi- 
tion verboten  worden  sein  sol  1,  und  dass  sich  das  vielleicht  einzige  davon  erhaltene 
Exemplar  in  der  Bibliothek  des  Hm.  8alv4  zu  Valencia  befindet  (s.  v.  Schack  , 
„Nachträge",  S.  5).    JuandeValdes,  der  Verfasser  des  berühmten  j^Didlogo 
de  la$  lengtta»'"  (ein  feiner  Sprachkenner  unter  Karl  1.)  zieht  diese  Farta  allen 
fibrigen  Werken  Encina s  vor,  indem  er  von  ihr  sagt:  ,,Juan  del  Encina  es- 
crivi6  mucho,  y  assi  tiene  de  todo.     Lo  que  me  cotUenta  mos,  es  lu  Farna  de  Pli- 
eida^  y  de   Vitoriano,  que  comptuio  cn  Borna'"  ^Mayans  y  Siscar,   Origenes  de 
la  leng.  esp.  IIj  149).     Ein  chronologisches  Verzeichniss  von  Encina's  Stücken 
findet  sich  in  Moratin's  Oftras  T.  I.  P.  /.  p.  116—126.  No.  5  —  16  und  18; 
ebenda  T.  I.  P.  II.  p.  315 — 338  sind  zwei  Stücke  von  ihm  ganz  abgedruckt: 
in  Bohl  de  Faber's  Teatro  espahol  anterior  d  Lope  de  Vega  (Ilamhtirgo  1832) 
sind  sechs  Stücke  von  Encina  aufgenommen  {p.  3 — 38;  vgl.  auch  p.  409).  Vgl. 
Über  Encina  als  dramatischen  Dichter,  ausser  den  eben  angeführten:  Casiano 
Pelli  cer,  Tra4ndo  hiat.  sobre  el  origen  y  progresos  de  la  Comedia  y  histrionismo 
en  Espana.   T.  I.  p.  M— 13.    Martinen  de  la  Rosa  l.  c.  II,  p.  337—353.  — 
Clarus,  S.  331  ff.,  der  auch  mehrere  Stücke  im  Auszuge  giebt;  —  Ticknor, 
1.  225  ff.  —  Vorzüglich  aber  v.  Schack,  I.  149  ff.  und  Lemcke's  Handbuch, 
in.  S.  9 — 13.  —  Einige  seiner  Stücke  erschienen  auch  in  Einzeldrucken,  siehe 
Ticknor,  II.  S.  696. 

^  Diese  Angabe  kann  jedoch  nur  von  den  Gedichten  der  ersten  Ausgabe 
gelten,  und  wurde  dann  in  den  spätem  wieder  mit  abgedruckt,  obgleich  sie 
Gedichte  enthalten,  die  nach  dem  25.  Jahre  Encina's,  d.i.  1494,  verfasst 
worden  sind;  denn  ausser  mehren  dramatischen  Stücken,  von  denen  es  sich 
wahrscheinlich  machen  lässt,  dass  sie  zwischen  1495  und  1497  verfasst  und 
«l^fgeführt  wurden  (vgl.  Itfo ratin  /.  c.  und  Martinez  dela  Rosa  II.  p.  344 
und  349),  ist  in  einem  derselben  (bei  Moratin  No.  16)  sogar  die  bestimmte 
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nach  zurückgelegtem  50.  Jahre  (1519)  verfasste  er  die  oben  erwähnte 
poetische  Beschreibung  jener  Reise  ins  gelobte  Land,  welche  er  in 
Gesellschaft  des  Marques  de  Tarifa  von  Rom  aus  unternahm;  dieses 
Gedicht  erschien  zuerst  unter  dem  Titel:  y^Tribagia^  6  via  sagra 
de  JSientsalemf^^  zu  Rom  im  J.  1521  (Velazquez  [/.  c]  giebt  eine 
Ausgabe  von  1528  an?);  später  mit  der  prosaischen  Beschreibung 
derselben  Reise  von  seinem  Geführten,  dem  Marques  de  Tarifa, 
zu  Lissabon  im  J.  1580  in  4.,  und  zuletzt  zu  Madrid  1786  in  12. 
(Vergl.  auch  Ticknor,  IL  S.  696).  Es  besteht,  ausser  den  (13) 
Einleitungsstrophen,  aus  200  Coplas  de  arte  mayor  und  einer, 
vermuthlich  nicht  von  Encina  verfassten  „Romance  y  suma  de  todo 
el  viagCf^^  hat  aber  fast  gar  keinen  poetischen  Werth;  denn  es  ist 
nicht  viel  mehr  als  eine  trockene  Reiseskizze  in  Versen  mit  from- 
men Stossseufzern  untermischt'. 


Angabe  enthalten,  dass  es  im  Spätjahre  1498  verfaHst  und  aufgeführt  wurde 
(vgl.  Martinez  de  la  Rosa  l.  c. p.  524): 


Juan.  Ano  de  noverUa  y  orho 

y  etUrar  en  noventa  y  Miete.  .  . 
Ro  d  r  i  g  o.   agua  y  nieve 

y  vientot  bravos  comUoe: 

Reniego  de  Hempos  putos, 

y  ha  doa  tneses  a  que  llueve. 

{t:d,  de  8alainaiu:a  1509.  fol.  KCl III.  1.). 

*  Die  span.  Uebersetzer  Ticknor's  (II.  695  —  696)  führen  noch  ein 
Werk  von  Encina  an  u.  d.  T. :  y^Documento  i  inatruccion  proveehoaa  para  las  don- 
zellas  deapoaadas  y  recien  caeadaa.  Can  unajttata  d'amorea  keeha  por  Juan  del 
Enzinßa.  d  una  donzella  que  fnuc?io  le  penaba.  1556.  o.  0.  4.  —  Die  u.  d.  T.: 
,, Carlas  de  Juan  de  la  Enzina  contra  un  libro  que  eserihid  D.  Josi  de  la  Car' 
motui  (Madrid,  1784.  12.)  erschienenen  satyrischen  Briefe  sind  natürlich  nicht 
von  ihm,  sondern  von  dem  Pater  Isla  (Ticknor,  II.  365). 
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4.  Ueber  das  spanische  Drama:  „La  Celestina",  und  seine 

Uebersetzungen.  * 

La  Celestina,  6  Tragi -comedia  de  Calisto  y  Melibca.  Madrid,  1822, 

1«32.  Barcelona,  1842.  Madrid,  1840. 
Celestina.  Eine  dramatische  Novelle.  Aus  dem  Spanischen  übersetzt 

von  Eduard  von  Bülow.  Leipzig,  Brockhaus.  1843.  Gr.  12. 
La  Celestine,  Tragi-comddie  de  Calixte  et  Mdlib(?e.  Traduite  de  l'es- 

pagiiol,  annotde  et  prdcddde  d*un  essai  historique  par  Germond 

de  Lavigne.  Paris,  1840, 1844. 

Das  15.  Jahrhundert  ist  die  eigentliche  Übergangsperiode 
vom  mittelalterlichen  zum  modernen  Leben.  Im  Laufe  dieses 
Jahrhunderts  begannen  die  das  Mittelalter  beherrschenden  Ge- 
walten und  Richtungen  den  modernen  Bewegungsmächten  und 
Strebungen  immer  mehr  Raum  zu  geben.  Damals  schon  zeigten 
sich  die  Vorboten  des  Kampfes,  der  bis  auf  den  heutigen  Tag 
noch  nicht  ausgekämpft  ist.  Die  Grundfesten  des  mittelalter- 
lichen Lebens,  der  Spiritualismus  und  Individualismus,  der  christ- 
lich-germanische Feudalataat  und  der  kirchlich  ritterliche  Zeit- 
geist erhöhten  schon  damals  von  den  ersten  Stössen  der  modernen 
Bewegungsmächte ,  von  dem  sturmverkündenden  Wehen  des 
neuen  Zeitgeistes.  Denn  bis  in  jene  Zelt  lassen  sich  die  Spuren 
des  Strebens  nach  Ausgleichung  zwischen  Realismus  und  Idealis- 
mus, nach  politischem  Gleichgewicht  auf  möglichst  breiter  Basis 
sowohl  im  inneren  Staatsleben  als  in  der  kosmopolitischen  Ver- 
bindung der  Völker  und  Staaten  verfolgen.  Insbesondere  gestal- 
teten sich  in  Spanien  gerade  gegen  Ende  dieses  Jahrhunderts 
die  kleineren  Feudalstaaten  durch  die  Verbindung  Isabellens  von 
Castilien  mit  Ferdinand  von  Aragon  und  die  Eroberung  Qrana- 
da's  zu  einer  Monarchie,  die  schon  im  nächsten  Jahrhundert  auf 
dem  grossen  Welttheater  eine  der  ersten  Rollen  spielen  sollte. 
Dort  hatten  überdies  die  von  der  Römerzeit  stammenden  Muni- 
cipal Verfassungen  und  die  seit  dem  11.  Jahrhundert  von  den 
Königen  bestätigten  Gemeinde-  und  Städterechte  (fueros)  neben 
der  Adefsaristokratie  und  dem  chevaleresken  Geiste  immer  auch 
ein  demokratisch  -  bürgerliches  Element  und  einen  trotzigen 
Rechtssinn  unterhalten.  Dort  blühten  damals  noch  durch  die 
Araber  Handel  und  Gewerbe,  die  einen  allp:emeiner  verbreiteten 

»  All»  den  Blä  t  tern  f.  1  it.  Uiiterh.  1845,  N«.  213-217,  8.  853—870. 
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Wohlstand  erzeugten,  der  wieder  die  Richtung  nach  materieller 
Behäbigkeit,  uach  sinnlichem  Geuuss,  Luxus  und  Üppigkeit  be- 
günstigte. So  machte  sich  in  Spanien  neben  dem  mittelalter- 
lichen Idealismus  der  moderne  Realismus  damals  mehr  geltend 
wie  später,  als  die  religiöse  und  politische  F^ntwickelung  von  der 
Inquisition  gehemmt  und  zurückgedrängt  wurde. 

Solchen  Verhältnissen  konnte  die  lyrische  Hofpoesie  und  die 
epische  Volkspoesie  nicht  mehr  genügen.  Wohl  aber  waren  beide 
hinlänglich  entwickelt,  um  im  Vereine  mit  dem  durch  italienische 
Vennittelung  auch  in  Spanien  neu  erwachten  Studium  und  der 
Nachahmung  classischer  Muster  die  von  der  veränderten  Zeitrich- 
tung geforderte  dramatische  Poesie  möglich  zu  machen;  eine 
dramatische  Poesie,  die  sich  nicht  bloss  mehr  auf  ihre,  im  reli- 
giösen Cultus  und  in  Festspielen  wurzelnden  Wiegenformen  be- 
schränkte, sondern  schon  in  der  drastischen  Darstellung  des  wirk- 
lichen Lebens,  realer  Zustände  und  Charaktere  Befriedigung 
sachte.  Da  bedurfte  es  nur  eines  genialen  Organs,  eines  erfinde- 
rischen Kopfes,  um  den  Zeitgeist  zu  verkörpern,  das  National be- 
wusstsein  zu  objectivieren,  und  dieser  fand  sich,  wie  immer,  wenn 
die  Zeit  es  fordert,  in  dem  Verf.  der  „Cc/eÄ^ina". 

Auch  bei  diesem  Werke  muss  man,  wie  bei  allen  bedeuten- 
den Kunstschöpfungeu  weniger  den  Gegenstand  als  vorzugsweise 
die  formelle  Gestaltung  desselben  ins  Auge  fassen.  Nur  dann 
wird  man  es  im  Verhältnisse  zu  seiner  Zeit  und  nach  seinem 
Einfluss  auf  die  Entwickelung  des  spanischen  Nationaldramas 
richtig  auffassen  und  gehörig  würdigen. 

Der  Verf.  selbst  hat  sein  Werk,  jedoch  nur  in  Beziehung 
auf  den  Inhalt,  zuerst  ^fComedia*^  und  dann  „Tragi-coinedia^^  ge- 
nannt ^    Dessen  Form  aber  haben  der  deutsche  Übersetzer  durch 


^  Dies  bezeugt  er  aasdrüeklich  im  Prölogo  zur  zweiten  Bearbeitung  mit 
B«Bug  auf  seine  Kritiker:  „Otros  han  litigado  »obre  el  fwmbre,  diciendo  qiie  uo 
se  habia  de  llamar  comedia^  jnten  <tc€ifja  cn  iristeza^  ntw  que  se  Uamase  tragedia. 
El  primer  auclor  (eine  Fictiou,  wie  ich  später  zeigeu  werde)  quiso'  dur  deno- 
mtnacüm  del  principioy  que  fue  plaeer,  e  lianwla  comrdia:  yo  vicndo  cstaa 
diaeordias  entre  estos  extrnnos,  parti  cufora  por  medio  la  porßa^  e  llnviela 
Traffi'comedia.^*  —  üebrigens  ist  es  beachtenswcrth,  dass  hier  die  Ausdrücke: 
Ccmedia  und  Tragedia  schon  mit  Bestimmtheit  auf  das  Stoffliche  bezogen 
werden,  während  sie  von  Früheren,  nach  Dante's  bekannten  Definitionen, 
z.B.  noch  von  Santillaua  (Comedieta  de  Ponza)f  nur  zur  Bezeichnung  der 
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„Dramatische  Novelle''  und  noch  besser  einige  neuere  spanische 
Kritiker  durch  ^yComedia  novelesca^^  ganz  richtig  bezeichnet.  Seine 
Form  ist  in  der  That  eine  episch-dramatische.  In  ihr  zeigt  sich 
das  Drama  zwar  noch  in  den  weiten,  faltenreichen  epischen  Ge- 
wanden, aber  schon  im  Begriffe  dieser  hemmenden  Hüllen  sich 
zu  entledigen,  um  in  freierer  Bewegung  rascheren  Schrittes  die 
Bühne  zu  besteigen.  In  der  Wahl,  Anlage  und  Gliederung  der 
Fabel,  in  der  Composition  der  „Celestina^^  im  Ganzen  waltet  aller- 
dings noch  das  Epische  vor;  es  ist  darin  noch  das  breite  Sich- 
gehenlassen, die  Redseligkeit  des  Erzählers,  das  Zerfahren  der 
Handlung  und  Hemmung  ihres  rascheren,  dramatischeren  Ver- 
laufs durch  Episoden,  das  Vorwalten  der  Situation,  die  minutiöse 
Ausmalung,  kurz  die  epische  Breite  und  Behaglichkeit.  Dennoch 
hat  diese  Tragi-comedia  schon  dramatischen  Grundton,  dramati- 
sches Leben  und  —  abgesehen  von  der  mehr  äusserlichen  Form 
des  durchgehenden  Dialogs  und  der  Eintheilung  in  (21)  Acte  — 
nicht  nur  Acte,  sondern  auch  Action,  dramatische  Handlung  und 
vor  allen  in  der  und  durch  die  Handlung  drastisch  dargestellte 
Charaktere;  ja  gerade  durch  die  meisterhafte  Zeichnung,  conse- 
quente  Entwickelung  und  den  kunstvollen  Conüict  der  Charaktere, 
durch  die  darin  bedingte  tragische  Katastrophe  zeichnet  sie  sich 
so  sehr  aus,  dass  sie  Prototyp  und  classisches  Muster  des  soge- 
nannten g^nero  novelesco  des  spanischen  Nationaldramas  gewor- 
den und  hierin  von  wenigen  späteren,  wenn  auch  dramatisch  ausge- 
bildeteren Stückender  Art  erreicht,  von  keinem  tibertroffen  worden 
ist.  Daher  gebührt  der  „Cc/e^/iwa*^  gewiss  eine  Stelle,  und  zwar  eine 
ausgezeichnete  und  einflussreiche  in  der  Entwickelungsgeschichte 
des  spanischen  Theaters,  mag  man  sie  immerhin  noch  für  kein 
eigentliches  Drama  gelten  lassen,  weil  sie  zur  Aufführung  weder 
bestimmt  noch  geeignet  war  *.     Daher  scheint  der  Streit  müssig, 


Stilgattung  gebraucht  wurden.  Die  gleichzeitigen,  wirklich  zur  dramati- 
schen Aufführung  bestimmten  Dichtungen  in  Spanien  nannten  sich: 
„Autos,  DidlogoSf  PaaoSj  ColoqutoSj  Rtpreaentacionea^  Eglogai^' 
(vgl.  Aribau  in  der  Bibl.  de  aut.  eap.y  T.  III.  p.  XK). 

*  Dafür  spricht  schon  die  breite  Anlage  der  „Celestina^' ]  aber  auch  aus- 
drücklich bezeugen  dies  der  Verf.  selbst  (in  den  Vorreden,  wo  immer  nur  von 
der  „Lesung"  der  ,,C^Z«af/na'*  gesprochen  wird)  und  der  Corrector  der  sevilla- 
ner Ausgabe  von  1502,  Alonso  Proaza,  in  den  am  Ende  beigefügten  OctAven, 
wovon  eine  übersehrieben:  „Dice  el  modo  qut  se  ha  de  teuer  leyendo  esta  tragi- 
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ob  man  sie  zur  Gattung  der  Novelle  oder  des  Dramas  rechnen 
soll;  sie  entstand  ja  eben  in  einer  Zeit,  wo  sich  die  Dichtungs- 
gattungen erst  schärfer  zu  sondern  begannen ,  wo  eben  aus  den 
übrigen  das  Drama  sich  entwickelte. 

Doch  lassen  wir  lieber  die  neuesten  und  tüchtigsten  einhei- 
mischen Kritiker,  die  selbst  als  Dichter  so  berühmt  gewordenen 
Herren  Martinez  de  la  Rosa,  Leandro  Fernandez  de  Mo- 
ratin  und  Alberto  Lista  darüber  sprechen. 

Martinez  de  la  Rosa  sagt  in  seinen  jjObras  literarias^* 
(Bd.  2,  S.  353—354,  Paris  1827): 

„Obgleich  die  y^Celestina^^  den  Titel  ,yTVagi-comedia^^  hat,  ist 
sie  doch  kein  eigentlich  dramatisches  Werk,  noch  war  sie  zur 
Aufführung  bestimmt.  Trotzdem  aber,  dass  sie  nur  eine  dialogi- 
sierte Novelle  {novela  en  didlogo)  ist,  muss  sie  jedesfalls  in  dieser 
Schrift  {„Sobre  la  comedia  espafiola^^)  erwähnt  werden,  nicht  nur 
weil  sie  alle  Keime  des  Dramas  enthält,  wenn  sie  auch  selbst 
noch  keines  ist,  sondern  auch  weil  meines  Erachteus  dieses  be- 
rühmte Werk  und  die  vielen,  die  nach  seinem  Muster  später  ver- 
fertigt wurden,  ebenso  viele  Fortschritte  zur  dramatischen  Kunst 
waren  und  keinen  geringen  EinHuss  auf  das  Theater  Spaniens, 
ja  ganz  Europas  übten.  Erfindung,  Interesse^  gut  gezeichnete 
Charaktere,  ein  reiner  und  zierlicher  Stil,  ein  natürlicher  und 
leichter  Dialog,  Laune  und  Witz,  wiewohl  dieser  minder  anstän- 
dig und  keusch  ist  als  schicklich,  eine  sehr  schöne  Diction,  ge- 
würzt mit  volksthümlichen  Redeweisen  und  acht  castilischem 
Salz,  kurz,  tausend  Eigenschaften,  ebenso  neu  als  reizend,  ver- 
schafften diesem  Werke  gleich  nach  seinem  Erscheinen  den  weit 
verbreitetsten  Ruf;  Ausgaben  davon  erschienen  in  die  Wette  im 
In-  und  Auslande;  es  wurde  sehr  frühzeitig  in  andere  Sprachen 
übersetzt  und  seine  ausserordentliche  Berühmtheit  eiferte  Viele 
au,  diese  Gattung  dramatischer  Novellen  zu  cultivieren,  die,  wenn 
sie  auch  gewiss  noch  nicht  das  Gebiet  des  Dramas  betraten,  doch 
dessen  Grenzen  schon  berührten." 

Ebenso  hat  der  jüngere  Moratin  in  seinen  yyOrigenes  del  teatro 
e^ahol'%  in   Ochoa's  ^^Tesoro  del  teatro  esparioV^  (Bd.  I,  S.  36, 


cfmtdia.*''     Dass  ihr  Titel    nicht  dagegen   spricht,    habe  ich    in   der  vorher- 
gehenden Anmerkung  gezeigt. 
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Paris  1838)  den  Werth  uud  Eiiifluss  der  ,,Celestma^^  zu  würdigen 
gewusst: 

„Wie  die  griecbiscbe  Tragödie  sich  aus  deu  Homer  scheu 
Überresten  gebildet  hat,  so  verdankt  die  spanische  Coniedia  ihre 
ersten  Formen  der  „Cekstina*^.  Diese  dramatische  Novelle  (no- 
vela  dramdtica)^  in  der  trefflichsten  castiliscben  Prosa  geschrieben, 
mit  einer  kunstgerecht  erfundenen  Fabel,  welcher  ebenso  wahr- 
scheinliche als  interessante  Situationen,  der  Ausdruck  der  Cha- 
raktere und  Affecte,  eine  treue  Schilderung  der  Nationalsitten 
und  ein  von  komischer  Laune  und  Witz  übersprudelnder  Dialog 
Abwechselung  und  Leben  geben,  war  für  Alle  ein  Gegenstand 
des  Studiums,  die  im  16.  Jahrhundert  für  das  Theater  schrieben. 
Die  Fehler,  die  sie  hat,  könnte  ein  Einsichtsvoller  verschwinden 
machen,  ohne  von  Seinem  eine  Sylbe  dem  Texte  beizufügen,  uud 
80  alle  ihre  Schönheiten  bewahrend,  könnten  wir  sie  dann  als  eins 
der  classischsten  Werke  betrachten,  welches  die  spanische  Lite- 
ratur aufzuweisen  hat." 

Auch  Lista  widmete  in  seinen  geistreichen  „Lecciones  de  Ute- 
ratura  dramdtica  e,^paiiola^^  (Bd.  I,  Madrid  1839)  eine  ganze  Vor- 
lesung der  „Celestina^* ;  er  sagt  S.  48: 

„Der  Verfasser  der  „Celestina^^  ist  einer  der  Väter  der  Sprache. 
Zugleich  hat  eben  er  durch  die  von  ihm  erfundene  Gattung  der 
novela  dramdtica  {asi  Hämo  d  esos  dramas  largosj  6  d  esas  novelas 
puestas  en  accion)  dem  Naharro,  Kueda  und  ihren  Nachfolgern 
den  Weg  gezeigt,  den  man  bei  der  Composition  eines  Dramas 
einschlagen  musste;  denn  die  ^yCelestina*^  wird  in  der  That  nie 
in  die  Scene  gesetzt  worden  sein  {nunca  habrd  sido  un  drama 
esc^riico),'^ 

Und  noch  schärfer  und  bestimmter  begründet  er  diese  An- 
sicht von  dem  Verhältniss  der  ^^Celestina^*^  zum  spanischen  Na- 
tionaldrama, und  insbesondere  zu  dem  von  Lope  de  Hueda  ein- 
geführten und  vorzüglich  von  Lope  de  Vega  ausgebildeten 
gdnero  novelesco  desselben  (S.  50 — 51): 

„Die  „Celestina^*  ist  in  der  That  in  Bezug  auf  Sprache  ein 
classisches  Werk  und  kann  in  dieser  Hinsicht  nie  genug  studiert 
werden.  Da  sie  alle  möglichen  Redegattungen  umfasst,  von  der 
feurig- beredten  bis  zur  niedrig-familiairen ,  so  ist  sie  ein  wahres 
Repertorium  der  verschiedenen  Stilformen,  die  unserer  Sprache 
zu  jener  Zeit  eigen  waren.     Aber  Das  ist  nicht  der  einzige  Vor- 
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zug  dieser  Tragi-comedia.  Denn  obwohl  weder  ihr  Umfang,  noch 
ihre  Eintheilung  in  21  Acte  und  ihr  hinlänglich  schlüpferiger  Ge- 
genstand es  zuliessen,  sie  zu  einer  Zeit  zur  Aufführung  zu  brin- 
gen, in  der  man  noch  keine  anderen  theatralischen  Vorstellungen 
kannte  als  die  Schäferspiele  {eglogas)  des  Juan  de  la  Encina ,  be- 
sitzt sie  doch  eine  Fülle  von  dramatischen  Schönheiten.  Die 
Lebendigkeit  und  der  Witz  {sal)  in  den  Dialogen,  der  allerdings 
manchmal  jenes  Salz  ist,  womit  Plautus  das  römische  Publicum 
einzureiben  pflegte,  die  bald  ernsten,  bald  komischen,  immer  aber 
tief  aus  dem  Leben  gegriffenen  Sittenschilderungen;  die  poeti- 
schen Aufregungen,  in  einer  erhabenen  Prosa  ausgedrückt;  und 
vor  allen  die  höchste  Wahrheit  in  der  Zeichnung  der  Charaktere 
lassen  vermuthen,  dass  Naharro,  Lope  de  Rueda  und  ihre  Nach- 
ahmer in  der  Gattung  der  novellenartigen  Komödie  {en  el  ginero 
de,  la  comedia  novelescä)  sich  den  Verfasser  der  „Celestina**  zum 
Muster  vorsetzten,  obwohl  sie  ihre  Dramen  auf  zur  Aufführung 
mehr  geeignete  Dimensionen  beschränkten.  Diese  Absicht,  Ro- 
jas  (den  Verfasser  der  yyCelestina^*)  nachzuahmen,  ist  z.  B.  in  Na- 
harro^s  Komödie  ^jHimenea^^  augenscheinlich,  wo  ausser  der  To- 
desgefahr, der  sich  Fabea  aussetzt,  die  Kunstgriffe,  wodurch  die 
Diener  des  Himeneo  ihre  Furcht  bemänteln,  als  sie  ihren  Herrn 
auf  dem  Wege  zu  seiner  Dame  begleiten,  aus  der  y^Celestina^'  ent- 
nommen oder  vielmehr  gestohlen  sind/* 

Mit  diesen  Ansichten  stimmt  auch  der  geistreiche  französi- 
sche üebersetzer,  Hr.  Germond  de  Lavigne,  tiberein,  indem  er  in 
seinem  vorausgeschickten  „Essai  historique  sur  la  Ctflestine^*  die- 
sem Werke  nicht  nur  eine  bedeutende  Stelle  in  der  Geschichte 
des  spanischen,  sondern  des  europäischen  Theaters  überhaupt 
anweist  (S.  VI— VII): 

„Damals  (in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts),  also 
lange  vor  allen  dramatischen  Versuchen  in  den  modernen  Sprachen 
erschien  die  y,Celesiina^\  die  Mutter  des  castilischen  Dramas,  wie 
der  Schimmer,  der  dem  Lichte  vorhergeht,  wie  das  lang  gesuchte 
Wort,  das  zur  Enthüllung  einer  grossen  Idee  noch  fehlte.  So 
hatte  ein  halbes  Jahrhundert  früher,  als  Macchiavel  seine  „3fayi- 
dragora*^  aufführen  Hess  und  dadurch  den  Grund  zur  kunstmässi- 
gen  Komödie  legte,  die  .jCelestina^^  —  schon  dramatische  Fär- 
bung, Originalität,  poetischen  Schwung,  Interresse  der  Handlang 
und  Wahrheit  der  Charaktere   vereinend  —  den  ersten  Stein  zu 
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dem  grossen  Monumente  geliefert,  das  Spaniens  Ruhm  geworden 
ist  und  zu  dem  Torres-Naharro,  Lope  de  Rueda,  Cervantes,  Oliva, 
dann  Lope  de  Vega,  Calderon,  Moreto  und  viele  Andere  beige- 
tragen haben.  Die  „Celestina^^  welche  die  spanischen  Gelehrten 
als  die  Quelle  des  gesammtcn  Nationaltheaters  betrachten,  ist 
kein  eigentliches  Drama,  kein  Drama  wie  wir  es  heutzutage 
wollen,  kein  Drama  wie  die,  welche  Calderon  und  Lope  de  Vega 
geschrieben  haben  u.  s.  w/^ 

Wenn  dann  Hr.  Germond  de  Lavigne  dennoch  behauptet, 
dass  die  ^^Celestina^*^  selbst  zur  Aufführung  bestimmt  {faitepaur 
la  ac^ne)  und  aufführbar  (reprhentahle)  gewesen  sei,  so  geht  er 
hierin,  wie  ich  gezeigt,  zu  weit.  Wohl  aber  stimme  ich  ihm 
und  den  spanischen  Kritikern  bei,  wenn  sie  diese  Tragi-eomedia 
die  „Mutter  des  castilischen  Dramas*^  nennen;  ja  ich  stehe  nicht 
an,  es  für  ein  Glück  —  d.  h.  nicht  glücklichen  Zufall,  sondern 
glückliche  Folge  der  naturgemässeu  Entwickelung  —  zu  halten, 
dass  das  spanische  Nationaldrama  eine  solche  „Mutter^'  gehabt 
hat,  mögen  auch  schulgerechte  Ästhetiker  ebenso  vornehm  über 
ihre  Monstrosität  die  Nase  rümpfen  wie  engherzige  Moralisten 
über  ihre  Zuchtlosigkeit.  Denn  es  war  ein  Glück,  dass  die 
^yCelestina^^  noch  so  tief  in  der  Volksthümlichkeit  wurzelte,  sich 
noch  so  enge  an  das  wirkliche  Leben  anschloss,  kurz  dass  der 
Nationalgeschmack  sich  in  ihr  schon  so  prägnant  und  genial  aus- 
sprach; es  war  ein  Glück,  dass  die  gleichzeitig  auch  in  Spanien 
wiedererwachten  humanistischen  Studien  und  die  Nachahmung 
altclassischer  Muster  weder  ihre  materielle  noch  formelle  Selbst- 
ständigkeit beeinträchtigten,  und  höchstens  in  einigen  durch  my- 
thologische oder  antiquarische  Gelehrsamkeit  schwerföllig  oder 
unwahr  gewordenen  Stellen  sich  die  Spuren  des  Pedantismus 
zeigen.  Wohl  schlug  die  „Ce/e5/ina**  eine  novellistische  Rich- 
tung ein;  wohl  findet  sich  in  ihr  das  Ideal-Romantische  neben 
dem  bis  zur  Gemeinheit  und  Nacktheit  Wirklichen,  das  Hoch- 
Tragische  in  Verbindung  mit  dem  Frivol-Komischen,  Pathos  mit 
Ironie  und  Humor;  wohl  ist  ihre  Form  noch  nicht  fest  und  ge- 
drungen; aber  eben  dadurch  gab  sie  dem  spanischen  Drama  eine 
volksthümliche  Basis,  nationeilen  Charakter  und  naturwüchsige 
Entwickelung,  bewahrte  es  vor  jeder  sklavischen  Nachahmung, 
vor  jeder  unnatürlichen  Eintönigkeit,  vor  jedem  Einzwängen  in 
fremde  aufgedrungene  Formen.     Eben  darum,  weil  die  beiden 
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Lope  und  Alle,  denen  an  dem  Beifall  der  Nation  mehr  lag  als  an 
dem  der  Gelehrten,  den  von  der  ^^Celestina^^  eingeschlagenen, 
durch  eigene  Kraft  erst  zu  bahnenden  Weg  {el  uso  nuevOj  wie 
Juan  de  la  Cueva  ihn  genannt)  durch  den  Urwald  der  Volkspoesie 
weiter  verfolgten  und  verfolgen  mussten,  ihn  nur  immer  mehr 
reinigend,  lichtend,  ebnend  und  festend,  schwang  sich  das  spa- 
nische Drama  auf  eine  Höhe,  wo  ihm  nur  das  englische,  auf  ähn- 
liche Weise  emporgekommen,  gleichstand,  und  von  wo  diese 
beiden  Nationalbühnen  die  Thespiskarren  der  übrigen  modern- 
europäischen Nationen  tief  unter  sich  sahen,  wie  sie  im  gelehrten 
Staube  der  breitgetretenen  Heerstrasse  der  Nachahmung  fast  un- 
scheinbar fremden  Geleisen  nachzogen.  Daher  endlich  blieb  für  die 
Spanier  das  Beispiel  eines  Oliva,  Bermudez,  Lupercio  Argensola 
u.  a.  durch  missverstandene  Nachahmung  der  altclassischen 
Muster  {el  uso  antiguo)  Irregeleiteter  unschädlich,  die  auch  ihnen 
leb-  und  farblose  Abdrücke  von  Antiken  aufdringen  wollten; 
wahrlich  ein  schlechter  Ersatz  für  die  lebensfrische,  in  allen 
Schmelz  des  Incarnats  glühende,  in  allem  Reiz  der  tippig  vollen 
Formen  prangende  ,,Comed/a'*  mit  dem  tragikomischen  Janusge- 
sichte,  wie  sie  bald  mit  dem  tief-ernsten  Feuerblicke  castilischer 
Leidenschaften  blitzend  tödtet,  bald  mit  den  muthwillig-anmuthi- 
gen  Lippen  voll  andalusischen  Salzes  lächelnd  spottet,  bald  hoch- 
müthig  wie  ein  Caballero,  bald  schalkhaft  wie  ein  Gracioso. 

So  enthielt  in  der  That  die  ,,Ce/««/ina"  die  Elemente  der 
eigenthümlichsten  Gattungen  des  spanischen  Nationaldramas. 
L)  ihrer  novellistischen  Grundlage,  in  der  schon  kunstmässiger 
angelegten  und  durchgeführten  Liebesintrigue,  und  in  ihrem,  bis 
zum  lyrischen  Schwung  sich  erhebenden  Pathos  finden  sich  ja  die 
Keime  zu  der  „novellenartigen  Komödie'*  (comedia  novelesca)  und 
den  daraus  hervorgegangenen  „Mantel-  und  Degenstücken**  {co- 
median  de  capa  y  espada).  Diese  Keime  pflegte  zuerst  Torres- 
Naharro  mit  mehr  künstlerischem  Bewusstsein,  und  sie  trugen  die 
reichsten  Früchte  unter  den  ingeniösen  Händen  eines  Lope  de 
Vega,  Alarcon,  Calderon  u.  A.,  die  daraus  das  mehr  ideale  Kunst- 
drama, geschmückt  mit  allem  Zauber  der  Romantik,  allen  Reizen 
der  Verskunst  und  Lyrik,  bildeten.  In  jenen  Theilen  der  „O- 
lestina'"  hingegen,  welche  die  gemeine  Wirklichkeit,  nationale 
Sitten  und  Charnktere  mit  drastischer  Wahrheit  und  ironischer 
Launo  (iar8telien,  sind  die  Prototypen  der  „prosaischen  Naturko- 
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mödie*'  und  des  ,,drainati8chen  Sittoiigemaldes'*  (comedia  de  costum- 
hres)  nicht  zu  verkennen.  In  dieser  Kichtung  machten  Lope  de 
Rueda  und  Juan  Timoueda  mit  ihren  ,,Pasos^^  in  der  That  die 
ersten  Fortschritte,  worin  sie  meist  noch  den  prosaischen  Dialog 
ihres  Vorbildes  beibehielten.  Diese  Gattung  hätte  sich  zum 
Charakterlustspiel  und  zur  feineren  dramatischen  Satyre  ausge- 
bildet —  wozu  es  den  mit  Witz  und  ironischer  Laune  so  reich 
begabten  Spaniern  an  einem  Moli^re  gewiss  nicht  gefehlt  hätte — , 
wäre  sie  in  ihrer  Entwickelung  nicht  durch  die  inquisitorische 
Strenge  der  spanischen  Censur  gehemmt  worden.  So  blieb  sie 
auf  die  niederen  Kreise  des  Volkslebens  beschränkt  und  lebte 
nur  in  den  blossen  ^^Zwischenspielen*'  {entremeses^  satnetes)  fort. 
Die  Ausgangspuncte  dieser  doppelten  Kichtung,  welche  die  spa- 
nische Comedia  gleich  in  ihrem  Beginne  genommen  hat  und  die 
gleich  durch  die  ersten  beiden  eigentlich  dramatischen  Dichter, 
Torres-Naharro  und  Lope  de  Rueda,  repräsentiert  wird,  sind  also 
schon  in  der  y^Celesti?ia''^  so  augenföllig  zu  finden,  selbst  die 
Nachahmung  im  Einzelnen  ist,  wie  Lista  bemerkt  hat,  so  unzwei- 
felhaft, dass  diese  Tragi-comedia  wohl  mit  Recht  für  die  „Mutter 
des  spanischen  Dramas''  gelten  kann. 

Sollte  aber  trotzdem  noch  Jemand  —  etwa  gestützt  auf 
Bouterwek^s  Urtheil,  der  übrigens  die  ältere  spanische  Literatur 
überhaupt  und  so  auch  die  jyCelestina^^  nur  eines  sehr  flüchtigen 
Blickes  gewürdigt  hat,  so  zwar,  dass  seine  davon  gegebene  In- 
haltsanzeige nicht  einmal  richtig  ist  —  die  relative  Wichtigkeit 
und  den  Einfluss  der  Tragi-comedia  auf  die  Entwickelung  des  spa- 
nischen Dramas  überschätzt  finden,  oder  wenigstens  ihren  innem, 
absoluten  Werth  bezweifeln,  so  will  ich  ihm  keine  weiteren 
Autoritäten  entgegensetzen,  nicht  einmal  den  bekannten  Aus- 
spruch des  Cervantes;  wohl  aber  ihn  dringend  ersuchen,  sie,  wo 
möglich  im  Original,  mit  unbefangenem  Sinne  zu  lesen,  ihrem 
Eindrucke  sich  mit  vorurtheilsfreiem,  poetisch  gestimmten  Ge- 
müthe  hinzugeben.  Dann  will  ich  ihn  fragen,  ob  er  nicht 
finde,  dass  sie,  abgesehen  von  allem  Reiz  der  Sprache  und  des 
Stils,  von  der  trefflichen  Charakter-  und  Sittenschilderung,  was 
am  Ende  auch  dem  Talent  erreichbar  ist,  in  der  Erfindung  und 
Composition  selbst  Schönheiten  und  Züge  aufzuweisen  habe,  wie 
sie  nur  der  geniale  Dichter  schaffen  kann;  dann  will  ich  ihn 
fragen,  ob  nicht  z.  B.  die  Sceue,  worin  Celcstiua  die  Sprödigkeit 
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der  Melibea  besiegt  and  durch  das  Mitleid  die  Leidenschaft  in 
ihrem  noch  reinen  Herzen  anfacht,  ein  Meisterstück  von  Fein- 
heit, von  tiefer,  psychologischer  Kenntniss  ist;  ob  nicht  die 
Schilderung,  welche  Sosia  dem  Calisto  von  dem  Eindrucke  macht, 
den  der  Anblick  von  dessen  nach  dem  Richtplatz  geschleppten 
Dienern,  den  Mördern  der  Celestina,  ihm  verursachte,  von  hoch- 
tragischer Wahrheit  ist;  ob  nicht  der  Zug:  dass  die  bereits  ge- 
fallene Melibea,  als  sie  ihre  Mutter  in  einem  Gespräche  mit  dem 
Vater  über  den  Plan,  sie  zu  veimählen,  ihre  kindliche  Unschuld 
preisen  hört,  ihre  Dienerin  beschwört,  unter  irgend  einem  Ver- 
wände dies  Gespräch  zu  stören,  damit  sie  über  der  getäuschten 
Matter  nun  mit  Scham  sie  erfüllendem  Lobe  nicht  wahnsinnig 
werde,  eines  Shakespeare  würdig  ist;  ob  die  Scenen,  in  welchen 
der  Gauner  und  feige  Prahler  Centurio  den  Dirnen  den  Tod  ihrer 
Mama  Celestina  zu  rächen  verspricht,  an  drastischem  Humor  den 
FalstafTschen  nachstehen;  ob  endlich  die  Scenen  der  Katastrophe 
nicht  allein  schon  des  Dichters  geniale  Conceptionsgabe  bewei- 
sen: wie  im  hochtragischen  Contrast  auf  das  mit  allem  Zauber 
geschilderte  Liebeskosen,  eine  Schilderung^  die  durch  ergreifende 
Naivetät  jener  berühmten  Balconscene  in  „Romeo  und  Julia** 
nicht  unwürdig  zur  Seite  steht,  unmittelbar  der  Tod  der  Lieben- 
den folgt,  wie  ihnen  die  rasch  hereinbrechende  Nemesis  nach 
kaum  geleertem  Becher  der  verbotenen  Lust  den  sühnenden  To- 
deskelch reicht  *. 

Hr.  V.  Bülow  hat  daher  ganz  recht,  wenn  er  es  für  unnöthig 
hält,  den  Lobredner  der  „Cc/e^/mo**  in  dem  seiner  Übersetzung 
vorausgeschickten  Vorworte  zu  machen,  indem  er  sagt  (S.  VI) : 

„Ich  überlasse  es  vielmehr  getrost  dem  einsichtsvollen  und 
berufenen  deutschen  Leser,  die  unvergleichliche  Dialektik  und 
Rhetorik  des  einzigen  Werkes,  sowie  die  Fülle  von  ächter  Poesie 
zn  würdigen,  die  nicht  minder  in  der  kunstreichen  Charakteristik 
wie  in  der  furchtbaren  inneren  Wahrheit  der  Begebenheiten  ent- 
halten ist.  Die  dämonisch  -  riesenhafte  Gestalt  der  Celestina 
selbst,  der  eigentlichen  Heldin  des  Buchs,  steht,  so  viel  ich  mich 
erinnere ,  in  der  ganzen  modernen  Literatur  ohne  ihres  Gleichen 


*  Die  beiden  trefflichsten  Beurtheilcr  der  Celestina  unter  uns,  Ol  am  8 
(II.  8.  358)  und  Lemcke  (1.  S.  152),  haben  seitdem  diesen  Vergleich  mit 
Shakespeare  noch  bestimmter  ausgesprochen. 
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da  und  reichte  für  sich  allein  hin,  ihrem  Schöpfer  den  Stempel 
der  Dicliterg^rösse  aufzudrücken." 

Kann  bei  solchen  Vorzügen,  bei  solcher  Wirkung,  der  „Ce- 
lestina^''  im  Ernste  noch  der  Vorwurf  unsittlicher  Tendenz,  gemei- 
ner Gesinnung  gemacht  werden?  Es  ist  wahr,  dass  ein  Werk, 
worin  eine  Kupplerin  die  Hauptrolle  spielt,  worin  mehrere  Scenen 
ihren  Verkehr  mit  liederlichen  Dirnen  schildern,  sich  nicht  für  ein 
Mädchenpensionat  schickt.  Wenn  man  aber  bedenkt,  mit  welcher 
Naivetät  das  Mittelalter  überhaupt  geschlechtliche  Verhältnisse 
darstellt,  wie  bei  den  Südländern  insbesondere  noch  jetzt  selbst 
ehrbare  Frauen  keinen  Anstoss  nehmen,  in  dieser  Beziehung /^a/z, 
pan  und  rmo,  vino  zu  nennen,  so  wird  selbst  durch  einzelne 
Stellen  und  Scenen,  die  darin  nach  unseren  jetzigen  Ansichten 
allzu  frei  und  allzu  nackt  wären,  ein  wahrhaft  sittliches  Gefühl 
flieh  minder  beleidigt  fühlen,  als  durch  die  sanctionierten  Zwei- 
deutigkeiten und  die  verhüllte  Lüsternheit  der  Modernen  ^ 

Unbestritten  aber  ist  die  Musterhaftigkeit  der  ^^Celestina^^  in 
Hinsicht  auf  Sprache  und  Stil.  Die  Classicität  ihrer  Prosa  ist 
um  so  bewunderungswürdiger,  als  sie  zu  einer  Zeit  abgefasst 
wurde,  in  welcher  die  ungebundene  Rede  in  Spanien  noch  sehr 
geringe  Fortschrit|te  gemacht  hatte  und  in  eigentlich  poetischen 
Werken  noch  sehr  selten  angewendet  worden  war.  Ja  selbst 
unter  den  späteren  Prosaisten  ist  nur  Cervantes  dem  Verfasser 
der  ^^Celestina^^  ebenbürtig,  der  übrigens  nicht  nur  in  dieser,  son- 
dern auch  in  vielen  anderen  Beziehungen  von  unverkennbarem 
Einfluss  gewesen  ist,  wie  denn  z.  B.  in  der  nun  dem  Cervantes 
vindicierten  Novelle  von  der  „angeblichen  Tante"  („/>a  tia  fin- 
gida'^)  nicht  nur  der  Charakter  der  Hauptperson,  nicht  nur  meh- 
rere Situationen,  sondern  auch  ganze  Stellen  offenbar  der  „CeZe- 
stina^'  nachgebildet  sind. 


^  Wem  dies  nicht  genügen  sollte,  der  lese  die  geschickte  Vertheidigung 
des  Bachs  gegen  die  Anschuldigungen  einer  beschränkten  Prüderie  in  Ger- 
mond de  Lavigne*s  ^.Essai  hiatorique  stir  la  Cüestine"^  (S.  XXI — XXV)  nach. 
Auch  ich  hege  keinen  Zweifel  an  der  „moralischen  Absicht  und  Ueberzeugung 
von  der  Nützlichkeit  seines  Werks  **(...  ia  necesidad  que  nuestra  comnn  patria 
tiene  de  la  presente  obra,  por  la  muchcdumbre  de  galanea  y  enamoradoa  mancebos 
que  posee  etc.)^  wodurch  der  Verf.  selbst  dessen  Anstössigkeit  zu  rechtfer- 
tigen sucht. 
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Auch  blieb  in  der  That  die  ,,Celestina'^  das  gclesenste  und 
einftussreichste  Buch  in  Spanien  bis  auf  die  Erscheinung  des  ^^Don 
Quijote'^  Zum  Beweise  dienen  die  unzäliligen  Ausgaben,  die 
davon  im  16.  und  17.  Jahrhundert  erschienen  sind*,  und  die  vie- 


*  Die  bi»  jetzt  und  zwar  vor  kurzem  erst  bekannt  gewordene  älteste  Aus- 
gabe iHt:  ,,C(Uufto  y  Melibea^  cumedia"^  (Burgos  1499,  4.)  —  vgl.  die  letzte  Aus- 
j;abe  von  Brunet's  ^^ManueV'  und  ^.Bibliothkqtie  dramatique  de  M.  de  Solcinne; 
cntalogue  redigi  par  P.  L.  Jacoh,  Bibliophüe''  (Bd.  4,  S.  15fi,  Paris,  1844)  — , 
wahrscheinlich  die  erste  Ausgabe;  sie  hat  noch  den  Titel:  ,,Comedtn*\  nur  in 
16  Acte  abgetheilt,  ohne  die  Vorreden,  die  akrostichischen  und  Schlussoctaven 
des  Verfassers,  noch  kein  Argument  des  Ganzen,  wohl  aber  Argumente 
der  einzelnen  Acte;  auf  diese  erste  Ausgabe  bezieht  sich  offenbar  die  in  einer 
frühem  Anmerkung  aus  dem  Prdlogo  zur  zweiten  Bearbeitung  mitgctheilte 
Stelle  über  den  Titel  derselben,  und  ebenso  was  der  Verf.  ebenda  von  den 
durch  die  Drucker  hinzugefügten  ,, Argumenten  der  einzelnen  Acte*'  sagt: 
^^Ann  los  impresores  han  dado  aus  puntnragf  poniendo  ruhncas  6  sumarios  al 
principio  de  cada  acto^^  etc.  Aribau  führt  in  seiner  neuen  (nun  der  besten) 
Ausg.  der  Celestina  (in  der  Bibl.  de  aut.  esp..  T.  III.  Madrid,  1846.  p.  XII) 
als  den  ersten  Druck  an  einen  ebenfalls  von  1499,  aber  zu:  Medina  del 
Cam  j>o.  —  Die  von  Leon  Amarita,  dem  Drucker  und  Herausgeber  der  madri- 
der Auflage  von  1822,  in  seiner  Vorrede  erwähnte  Ausgabe  von  1500,  gedruckt 
durch  Martino  Polono  (Salamanca?)  ist  wahrscheinlich  die  erste  der  zweiten 
Bearbeitung,  welche  der  Verf.  ,, erweiterte*',  wie  er  selbst  in  dem  ihr  beige- 
gebenen Prdlogo  sagt:  ,,.4«  que  viendo  esUis  contiendas ^  estos  dtsonos  y  varios 
jnicios  (über  die  erste  Bearbeitung),  miri  A  donde  la  mayor  parte  aeostaba  y 
Italic  que  querian  que  8e  alargase  en  et  proreso  de  au  deleyte  dcafoa  amantea^  aobre 
lo  null  ffit  muy  importunado ;  de  tnanera  que  acorddj  aunqnc  contra  mi  voluntad^ 
meter  segiinda  vez  In  pluma  en  tan  eatra^i  labor  y  tan  agenn  de  mi  fandtad  ^  hur- 
tando  alynnos  ratos  ä  mi  prinzipal  estudio^  con  olraa  horaa  dtstiuadaa  para  recrea- 
cion,  pueato  que  no  han  de  faltar  nuevoa  detractorea  &  la  nuern  adicion.^*  Ausser 
diesem  Prdlogo  sind  dieser  zweiten  Bearbeitung  ein  Brief  des  Verf.  „An  einen 
Freund"  {El  autor  d  un  au  amigo),  11  Octaven,  mit  der  Ueberschrift:  ^^El  aiäor^ 
eaniaandoae  de  «*  yer^o  en  eata  obra  que  eacribiö ,  contra  ai  arguye  y  compara^*^ 
und  am  Schlüsse  noch  drei  Octaven  zur  Rechtfertigung  seines  Werks:  „Con- 
cluye  el  aiUor  aplicando  la  obra  al  propöaito^  porqtte  la  acabd'\  beigegeben.  Die 
von  Alonzo  Proaza  besorgte  und  1502  zu  Sevilla  gedruckte  Ausgabe  (schon 
auf  dem  Titel  mit  dem  Zusatz:  Et  nueuamenie  anadido  de  Centuru)**^  und  am 
Ende  sechs  (octaven  vom  Corrector)  diente  den  meisten  folgenden  Wiederab- 
drücken zum  Muster.  Die  Plantin'sche  Ausgabe  (Antwerpen  1595)  führt  die 
erste  den  Titel:  „Ce/«»ftna",  Hr.  Magnin  hat  in  seiner  Anzeige  von  Ger- 
mon<l  de  Lavignes  Uebersetzung  im  ^^oumal  den  Äiran/«*'  (April  1843,  8.  199) 
46  Ausgilben  der  ^^Celeatina*''  aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  angeführt;  die- 
ser leiste  kann  man  aus  dem  ,,Catnlogue  de  M.  de  Soleiuue'*  (S.  159)  noch  die 

Wulf,  Smditn.  !•> 
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len    Fortsetzungen,    metiischen    Überarbeitungen    und    directen 
Nachahmungen  derselben '. 

Es  ist  natürlich  höchst  interessant,  über  die  Zeit  der  Abtas 
sung  eines  so  berühmten  Buchs,  über  die  Lebensumstände  seines 
Verfassers,  auf  den  die  Nation  mit  Recht  stolz  ist,  genauere  und 
bestimmtere  Nachrichten  zu  erhalten.  Und  doch  —  man  würde 
sich  darüber  wundern,  wenn  man  die  Sorglosigkeit  der  Spanier 
in  dieser  Hinsicht  nicht  kennte  —  fehlt  es  aus  einer  eben  nicht 
fernen  Zeit,  in  der  die  Buchdruckerkunst  bereits  erfunden  war, 
an  zuverlässigen  und  ausführlichen  Angaben,  und  doch  sind  bis 
auf  den  heutigen  Tag  die  Gelehrten  nicht  einmal  darüber  einig, 
ob  das  Werk  von  einem  oder  zweien  Verfassern  herrühre.  So 
sieht  man  sich  noch  immer  auf  die  spärlichen  und  geflissentlich 
dunkel  gehaltenen  Daten  beschränkt,  die  sich  im  Werke  selbst 
finden. 


von  Salamanca  1577,  und  ru»  den  im  Besitze  der  k.  k.  Hofbibliothek  befind- 
lichen die  von  Barcelona  1531,  4.«  Sevilla  1550,  4.,  Sevilla  1575,  12.,  Barce- 
lona 1585,  beifügen  (s.  auch  Aribau,  l.  c,  p.  XII — XIII;  —  und:  ^^Desrriptiw 
bibUograph.  des  Uwes  chcisis  en  tmU  genrc  compoaiint  hi  lihrairic  de  J.  Tcrhc- 
ner.^''  T.  II.  [Paris,  1858.],  darin  ein  Verzeichuiss  von  Ausg.  der  ^^CelcstiiuC" 
bestehend  aus  34  Bdn.). 

'  Vgl.  darüber  die  von  Magnin  (a.  a.  O.  8.  199 — 201)  gegebenen  Nach- 
weisungen. Dazu  bemerke  ich ,  dass  der  wahre  Name  des  Pseudonymen  Verf. 
der  portugiesischen  ^^Eufrosina*''  Jorge  Ferreira  de  Vasconcellos  ist;  dass  sich 
das  Verzeichuiss  der  Nachahmungen  noch  bedeutend  vermehren  liessc,  wie  z.  B. 
durch  die  folgenden  auf  der  k.  k.  Hofbibliothek  befindlichen:  ^^Comedia  .  .  . 
Uamada  Sera/ina^'^  und  y,Otra  llamatla  Tebaida*^  (Sevilla,  1546,  4.  —  vgl. 
Moratin's  .^Catalogo  de  las  ptezas  dramdtiras'^  in  Ochoa's  „jT^äoto*'  Bd.  1,  S.  72) 
—  und  Retrato  de  la  Lozana  Andaluza:  en  lengua  espanola  muy  clari- 
nma.  Cotnpuetto  en  Borna  {en  el  a^  de  1524).  El  cual  retrato  demuestra 
lo  que  en  Roma  pasaba  y  contiene  muchas  mos  eosas  que  la  Celestina.  8.  l. 
et  a.  4.;  dass  endlich  in  Huerta's  index  zu  dessen  ,yTeatro  espa^iol^'  eine 
Comedia:  ..Celestina^^  von  Antonio  de  Mendoza,  angeführt  wird.  Noch  bis 
auf  den  heutigen  Tag  sind  ,»Zo«  polvos  de  la  madre  Ctlestina^'  sprüch- 
wörtlich. —  Vergl.  auch  Aribau,  /.  r.  p,  XVII  — ^X.  —  Ticknor,  l, 
S.  219  —  222,  II.  693  —  695  (über  den  Verf.  der  dort  besprochenen  Poli- 
eiana,  meinen  Aufsatz:  „Ein  span.  Frohnleichnamsspiel  vom  Todtentanz." 
Wien,  1862.  8.  8.  11 — 12;  und  Beschreibung  des  Dresdner  Exemplars  der 
Aasgabe  von  1547,  im  Serapeum,  1853.  No.  14,  8.  209—213);  —  und 
Lemcke,  I.  8.   154. 
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Allerdings  finden  sich  darin  einige  Anhaltspuncte,  um  die 
Zeit  seiner  Abfassung  bis  auf  ein  Jahrzehend,  das  von  1482 — 92, 
zu  bestimmen.  Denn  im  vierten  und  siebenten  Acte  wird  von 
den  Ketzergerichten  der  Inquisition  und  den  Cereraonien 
der  Autos- de -f(^  als  schon  allbekannten  und  gewöhnlichen 
Dingen  gesprochen;  die  Inquisition  wurde  aber  erst  1480 
eingeführt.  Und  zu  Anfange  des  dritten  Acts  führt  Sem- 
pronio  zum  Belege  seiner  Behauptung,  dass  man  Ereignisse, 
die  unsere  Verwunderung  erregten  oder  die  wir  herbei  sehnten, 
doch,  sobald  sie  vorüber  sind,  schnell  wieder  vergesse,  fol- 
gende Beispiele  an  (nach  Hrn.  v.  Bülow's  Uebersetzung, 
S.  59): 

„Und  wenn  dich  etwas  noch  so  sehr  in  Erstaunen  setzt  und 
man  sagt  dir:  Die  Erde  hat  erbebt,  oder  ein  Aehnliches,  wirst 
du  es  nicht  sogleich  vergessen?  Zum  Beispiel  auch:  Der  Fluss 
ist  zugefroren;  der  Blinde  sieht;  dein  Vater  ist  gestorben;  der 
Blitz  hat  eingeschlagen;  Granada  ist  erobert;  heute  kommt  der 
König;  die  Türken  sind  besiegt;  morgen  ist  Sonnenfinsterniss; 
die  Brücke  ist  weggerissen;  Der  und  Der  ist  Bischof  geworden; 
Pedro  ist  beraubt  worden;  Ines  hat  sich  erhängt  —  musst  du 
nicht  gestehen,  dass  nach  Verlauf  von  dreien  Tagen,  oder  beim 
zweiten  Blick  darauf  kein  Mensch  sich  dessen  mehr  ver- 
wunderte"? 

Unter  diesen  Beispielen  von  Ereignissen,  über  die,  wenn  sie 
stattfanden,  man  alle  Ursache  hätte,  sich  zu  verwundern,  wird 
also  auch  die  Eroberung  Granada^s  (ganada  se  Granada)  er- 
wähnt; nun  ist  es  bekannt,  dass  die  Eroberung  Granada's 
nach  zehnjähriger  Belagerung  am  2.  Jan.  1492  wirklich  statt- 
fand; daher  lässt  sich  die  Abfassung  der  yfCelestina*^  mit  ziem- 
licher Gewissheit  in  das  Ende  des  neunten  oder  den  Anfang 
des  zehnten  Jahrzeh ends  des  15.  Jahrhunderts  setzen,  und  sie 
hat,  wenn  die  Ausgabe  von  Burgos  1499  wirklich  die  ecUtio 
princeps  ist,  fast  das  Horaz'sche  nonum  prematur  in  annum  aus- 
halten müssen. 

Diese  erste  Ausgabe  erschien  nach  der  erwähnten  Beschrei- 
bung (in  Brunet's  ^yManueV^  und  Soleinne's  „Catalogue^^)  nicht  nur 
anonym,  sondern  ohne  alle  Prologe  und  Epiloge,  welche  der  Verf. 
erst  der    zweiten   Bearbeitung    beifügte.     Diese   sind    auch    in 

19» 
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der  Thal  die  einzigen  Quellen  über  ihn  und  sein  Verhnltniss 
zum  Werke  geblieben.  Er  sagt  nämlich  in  der  „Zuschrift 
an  seinen  Freund '%  dass  er  wegen  der  immer  mehr  zu- 
nehmenden Menge  von  verliebten  Abenteurern  in  Spanien  über- 
haupt und  insbesondere  wegen  der  Liebesnoth  und  uner- 
fahrenen Jugend  dieses  seines  Freundes  es  für  ein  nütz- 
liches und  nothwendiges  Werk  gehalten  habe,  ihnen  Waffen 
gegen  die  verheerenden  Angriffe  dieser  Liebesseuche  in  die 
Hände  zu  geben,  solche  Schutzwaffen  habe  er  in  den  vor- 
liegenden Blättern  gefunden,  die  nicht  in  den  grossen  Schmie- 
den von  Mailand  {no  fabricadas  en  las  grandes  ferrerias  de 
Milan)y  sondern  von  berühmten  und  gelehrten  castilischen  Män- 
nern verfertigt  worden  seien.  Nachdem  er  die  hohe  Vortreff- 
liebkeit  und  den  bei  jeder  Lesung  mehr  sich  herausstellen- 
den Nutzen  dieses  glücklichen  Fundes  angepriesen,  fährt  er 
also  fort: 

„Ich  bemerkte  zwar,  dass  das  Werk  keinen  Namen  des  Ver- 
fassers trage,  der,  wie  Einige  sagen,  Juan  de  Mena,  und  nach 
Andern  Rodrigo'Cota  war  (que  no  tenia  sufii^na  dcl  auto>\,  el  cual, 
segun  algunos  diceuy  fui  Juan  de  Mena,  y  segun  otroSy  Eodrigo 
Cota)\  wer  es  aber  auch  immer  war,  er  verdient  in  ehrenvollem 
Andenken  fortzuleben,  sowohl  seiner  geschickten  Erfindung,  als 
auch  der  grossen  Menge  eingestreuter  Sentenzen  wegen,  die  er 
unter  der  Maske  des  Scherzes  angebracht  hat.  Er  war  in  der 
Thai  ein  grosser  Philosoph !  Und  da  ein  solcher  Mann  aus  furcht 
vor  Verleumdern  und  bösen  Zungen,  immer  mehr  bereit  zu  tadeln 
als  selbst  etwas  zu  erfinden,  es  für  gut  fand,  seinen  Namen  zu 
verbergen  und  zu  verhüllen,  so  werdet  ihr  mich  nicht  anklagen, 
wenn  ich  in  der  bei  ihm  vorausgesetzten  Absicht  auch  den  meini- 
gen nicht  angeben  sollte  (wo  me  cidpeisy  ifi  en  el  Jin  bajo  que  le 
pongo,  no  espresare  el  7///0);  um  so  mehr  als  ich  Rechtsgelehrter 
bin,  und  das  Werk,  wenn  auch  sinnreich,  doch  meiner  Fach- 
wissenschaft fremd  ist  {mayonnente  que  siendo  jtirista  yo^  aunque 
obra  discreta,  es  agena  de  mi  facultad).  Wer  dies  nur  wüsste, 
könnte  sagen,  dass  ich  es  nicht  zur  Erholung  von  meinem  Be- 
rufsstudium, dessen  ich  mich  in  Wahrheit  mehr  rühme,  gemacht 
habe,  sondern  dass  ich  vielmehr  von  der  Rechtswissenschaft  abge- 
sogen worden  sei,  indem  ich  mich  auf  diese  neue  Arbeit  einliess. 
Wenn  man  es  damit  aber  auch  nicht  träfe,  so  würde  doch  der 
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Lohn  für  meine  Kühnbeit  mir  nicht  ausbleiben  (pero  aunque  no 
äderten^  seria  pago  de  mi  osadici).  Ebenso  würde  man  denken 
{asiinesviü  penaar,  in  Aribau's  Ausgabe:  pensarian)^  dass  ich 
nicht  bloss  14  Tage  einer  Ferienzeit,  die  meine  Genossen  in 
ihrer  lieimat  zubrachten ,  auf  die  Vollendung  dieses  Werks  ver- 
wendet habe,  wie  es  doch  gewiss  ist,  sondern  wohl  mehr  Zeit 
und  weniger  angenehme  {pero  aun  mas  tiernpo,  y  menos  aceptv). 
Zur  Entschuldigung  alles  Dessen  setze  ich,  nicht  nur  für  euch, 
sondern  für  alle  Leser  dieses  Werkes,  die  nachstehenden  Verse 
her.  Und  damit  ihr  erkennt,  wo  mein  ungehobeltes  Gerede  {viis 
tnaldoladas  razones)  beginnt,  habe  ich  es  so  eingerichtet,  dass 
Alles  was  von  dem  alten  Verf.  herrührt,  ohne  Abtheilung  in  einem 
Acte  oder  Scene  gegeben  wei'de,  bis  wo  der  zweite  Act  anfangt 
mit  den  Worten:  „Meine  Freunde**  {Ilennanoa  mins)  u.  s.  w. 
Vale.'' » 

In  den  darauf  folgenden  elf  Octaven  mit  der  Ueberschrift: 
,,Der  Verfasser,  indem  er  sich  wegen  des  hrthums,  den  er  etwa 
durch  Schreibung  dieses  Werkes  begangen,  entschuldigt,  führt  in 
einem  Vergleich  an,  was  sich  gegen  ihn  sagen  lässt*',  vergleicht 
er  die  Kühnheit  seines  Unternehmens  mit  der  einer  Ameise,  die, 
statt  auf  der  Erde  zu  bleiben  und  Vorräthe  einzusammeln,  sich  in 
die  Lüfte  erhebt  und,  nun  die  Thorheit  zu  spat  bereuend,  ihren 
neuen  Flügeln  vertraut  zu  haben,  von  den  stäi'kern  Vögeln  ge- 
fressen wird;  so  habe  auch  er,  von  seiner  Feder  verleitet,  durch 
sie  zu  höherem  Kuhme  sich  aufzuschwingen  gesucht,  sei  aber  statt 
dessen  nur  mit  Vorwürfen,  Kritiken  und  Tadel  (reproches,  y  vistas 
y  tacluis)  überhäuft  worden.  Doch  dem  Neide  und  der  Verleum- 
dung  zum   Trotz   wolle   er   in   seinem   Unternehmen   ausharren; 


'  Wenn  man  diese  Uebersotzung  mit  denen  der  Herren  Germond  de 
I^avipnc  und  Lanperhans  —  der  in  seiner  ,,BlumftnleiJfe  aus  der  classischeu 
spanischen  Literatur  des  Mittelalters"  (Wien,  1829,  S.  47—139)  eine  recht 
verdienstliche  kritische  Analyse  der  ^, Celestina'''  mit  Auszügen  und  üeber- 
HOtzung  g«!goben  hat;  Ilr.  v.  Büluw  hat  e«  nicht  für  gut  gefunden,  die 
Prologe  und  Epiloge  zu  übersetzen  —  vergleicht,  so  wird  man  oft  kaum 
glauben,  «lass  mir  dasselbe  Original  vorgelegen;  aber  gerade  diese  für 
die  (Jeschichto  des  Buchs  so  wichtige  Stelle  ist  auch  oft  so  dunkel,  dass 
man  den  Sinn  nur  errathen  kann.  —  Auch  Clarus  (a.  a.  O.  S.  362)  hat 
eine  in  mehreren  wesentlichen  Puncten  von  der  meinen  abweichende  Ueber- 
setzung  davon  gege)>cn. 
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denn  im  Bewusstsein  der  reinen  Absiebt  (mi  linqno  motivo)  und 
tiberzeugt  von  der  Nothwendigkeit  eines  solcben  Werkes  für  die 
vielen  Liebekninken,  denen  man  die  beilsame  aber  bittere  Pille 
in  süsser  Speise  beibrin^ren  müsse*,  babe  er  seine  Feder  ge- 
brauebt,  um  durcb  scberzbafte  und  leichtfertige  Reden  (dichos 
lascivos,  rientes)  das  Obr  der  Leidenden  zu  gewinnen  und  dann 
zu  warnen.  So  habe  er,  umgeben  von  Zweifeln  und  Vorurtlieilen, 
dem  Werke  einen  Scbluss  gegeben,  der  mit  dem  Anfange  ver- 
söhnt {covipuse  la  fin  que'l  prmcipio  desata)^  und  bitte  dalier  die 
Verständigen,  seinen  Mangel  zu  ergänzen,  die  Einfältigen  aber, 
über  ein  Werk,  das  ihnen  zu  hoch,  zu  schweigen  und  sich 
nicht  zu  ärgern.  Er  habe  nämlich  das  vorliegende  Werk  in 
Salamanca  gefunden  und  aus  folgenden  Ursachen  sich  ent- 
schlossen, es  zu  vollenden:  erstens  weil  er  gerade  Ferien 
hatte;  dann  um  einem  klugen  Vorgänger  sich  anzuschliessen; 
endlich  um  so  Viele,  die  sich  nun  in  sündhafte  Liebesintriguen 
eingelassen,  vor  den  Fallstricken  der  Kupplerinnen  und  treuloser 
Diener  zu  warnen;  Überdies  habe  ihn  die  hohe  Vortrefflichkeit 
des  ebenso  kurzen  als  fein  angelegten  Werkes  dazu  bestimmt, 
das  Dädalus  selbst  nicht  besser  hätte  schaffen  können,  wenn 
Cota  oder  Mena  mit  ihrem  grossen  Wissen  es  mit  eigener  Hand 
vollendet  hättei^  (si  fin  diera  en  esta  su  propia  escrittu^a  Cota  6 
Mena  con  su  gran  saber)-^  denn  er  erinnere  sich  nicht,  in 
irgend  einer  romanischen  Sprache,  weder  in  der  toscanischen, 
noch  in  der  griechischen,  noch  in  der  castilischen,  ein  Werk 
gesehen  zu  haben  in  so  hohem  und  erhabenem  Stile  (obra  destilo 
tan  alto  y  subido)^  und  das  keine  Sentenz  enthalte,  die  nicht 
ihrem  Verfasser  zum  Lobe  und  zu  unvergänglichem  Ruhme 
gereiche.  Die  beiden  letzten  Octaven  ermahnen  nochmals  die 
Leser,  sich  an  der  Geschichte  dieser  Liebenden  ein  warnendes 
Beispiel  zu  nehmen. 


*        Como  fl  dnliffite  que  pildora  uvwrga 
O  la  recel  ',  f5  iw  puedf  triiyar, 
Mitela  dentro  de  dulce  nuinjar ; 
Ettgdh(f8r  tl  yitsto,  salud  ae  le  alaryu: 
Desta  manr.rn  mi  plnnia  8e  t  mfmrga  etc. 

Man  sollte  glaaben,   daR8  Trmc»  {Oertual.  Hb.  Catito  1.  ottr.  3)  iui»oru  Spanier 
copicrt  habe. 
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In  (lein  (laruuf  füllenden  Prologo  zei^t  er  durcli  viele  Bei- 
spiele, wie  Alles  in  der  Welt  in  Kampf  und  Streit  sei;  daher 
auch  das  vorliegende  Werk  von  Vielen  bestritten  worden  sei  und 
Jeder  Anderes  daran  zu  mäkein  gefunden  habe;  so  schon  an 
»einem  Titel  u.  s.  w.;  dass  aber  trotzdem  die  Meisten  in  dem 
Wunsche  sich  vereinigten,  dass  der  unterhaltende  Theil  desselben 
erweitert  werde,  welchem  Ansinnen  er  denn  in  dieser  zweiten 
Bearbeitung  entsprochen  habe,  abermals  nur  einige  Mussestundeu 
dazu  verwendend,  obgleich  er  überzeugt  sei,  dass  auch  diesen 
neuen  Zusätzen  neue  Tadler  nicht  fehlen  werden  (vergl.  die  in 
den  vorhergehenden  Anmerkungen  im  Original  daraus  mitgetheil- 
ten  Stellen). 

In  den  drei  Octaven  am  SchluHS  sucht  er  wiederholt 
die  Anstössigkeit  des  Werkes  durch  dessen  sittlichen  Zweck 
zu  rechtfei*tigen  und  fodert  die  Leser  auf,  aus  der  Spreu 
der  frivolen  Einkleidung  die  reinen  Körner  der  Moral  auszu- 
sondern. 

Alonso  de  Froaza,  der  Corrector  der  sevillaner  Ausgabe  von 
1502,  hat  dem  Werke  noch  sechs  Octaven  angehängt,  in  denen 
auch  er  es  rechtfertigt  und  anpreist,  und  von  welchen  die  vor- 
letzte überschrieben  ist:  ^^Declara  un  se.creio  que.  el  autor  encubriö 
m  los  metros  (/ue  piiso  al  principio  dtl  libro,'*  Er  sagt  näm- 
lich darin: 

„Weder  will  es  meine  Feder,  noch  erlaubt  es  die  Billigkeit, 
dass  der  Ruf  dieses  grossen  Mannes  (de  aqueste  gran  hombre^ 
d.  i.  des  Verfassers),  dessen  wohlerworbener  Kuhm  und  berühm- 
ter Name  durch  unsere  Schuld  in  Vergessenheit  gehüllt  bleibe; 
deshalb  lasst  uns  von  jeder  Zeile  seiner  elf  Octaven  (jener  vor 
dem  Prölogo  der  zweiten  Bearbeitung)  die  ersten  Buchstaben  zu- 
sammenfügen, die  auf  sinnreiche  Weise  seinen  Namen,  seinen 
Geburtsort  und  die  berühmte  Nation,  der  er  angehört,  ent- 
hüllen'\ 

Wenn  man  dies  nun  thut,  so  erhält  man  folgende  Daten: 
„EL  BACUJLEIi  FERNANDO  DE  liOTAS  ACABO  LA 
CO  MEDIA  DE  CALYSTO  Y  MELYVEA  E  EVE  NAS- 
CYDO  EN  LA   PVEVLA   DE  MONTALVAN:' 

Der  Vollender  des  Werks,  d.  h.  der  Verfasser  des  ganzen 
übrigen  Theils,  mit  Ausnahme  des  ersten  Actes,  und  der  zweiten 
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Bearbeitung,  liiess  also  nach  seiner  eigenen  Angabe:  Fernando 
de  Rojas,  war  Baccalaureus  der  Rechte  und  von  Montalban  ge- 
bürtig. Dies  ist  aber  auch  Alles  was  wir  von  ihm  wissen.  Es 
kann  daher  nur  die  Frage  sein,  ob  der  Verf.  des  ersten  Actes 
wirklich  ein  Anderer  gewesen  sei,  ob  es  Cota  oder  Mena  gewesen 
sein  könne,  wie  eben  auch  nur  nacli  Rojas'  Angaben  angenommen 
worden  ist.  Mena  und  Cota  gehören  allerdings  unter  die  be- 
rühmtesten spanischen  Dichter  des  15.  Jahrhunderts,  haben  aber 
bekanntlich  nur  Werke  in  gebundener  Rede  hinterlassen;  der 
Erstere  starb  1456,  der  Zweite  lebte  unter  den  Regierungen 
Johannas  IL  und  Heinrich's  IV.  von  Castiüen;  Beide  schrieben 
also  zu  einer  Zeit,  in  der  noch  fast  alle  Werke  der  Phantasie  in 
Versen  abgefasst  wurden  und  die  spanische  Prosa  überhaupt  von 
dem  Grade  der  Vollkommenheit,  in  dem  sie  in  der  yjCelfstina^^ 
erscheint,  noch  so  weit  abstand,  dass  selbst  der  begabteste  Kopf 
sie  plötzlich  zu  solcher  Höhe  nicht  hätte  heben  können.  Dies 
wird  recht  deutlich ,  wenn  man  einen  Prosaisten  aus  jener  Zeit, 
der  sogar  einen  mit  der  ^yCelestina"'  in  mancher  Hinsicht  analogen 
Gegenstand  behandelte  und  dem  es  wahrlich  an  Talent  nicht 
gebrach,  mit  der  Prosa  der  Trag^i-comedia  vergleicht;  ich  meine 
den  Erzpriester  von  Talavera,  Alonso  Martinez  de  Toledo  (in  der 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts),  der  in  seinem  „Corbachoy  6  libro  de 
los  vicios  de  las  malus  inugeres^^  eben  auch  die  Laster  übelberüch- 
tigter Weiber  und  die  Gefahren  des  Umgangs  mit  ihnen  schildert, 
davor  warnt  und  die  Unbesonnenen,  die  sich  mit  ihnen  einlassen, 
züchtigt.  Wenn  schon  diese  äussern  Gründe  gegen  die  Annahme 
sprechen,  dass  der  Verf.  des  ersten  Acts  einer  frühern  Periode 
angehört  habe  als  der  Vollender,  so  wird  es  durch  innere  Gründe, 
durch  die  Beschaffenheit  des  Werkes  selbst  höchst  wahrscheinlich, 
ja  gewiss,  dass  es  überhaupt  nur  von  Einem  Verf.  herrühre.  Denn 
abgesehen  von  der  grossen  Unwiihrscheinlichkeit,  dass  der  Er- 
finder der  Fabel  nur  die  Exposition,  den  von  dem  Vollender  so- 
genannten ersten  Act,  diesen  aber  vollständig  ausgearbeitet  hin- 
terlassen habe,  wäre  es  wahrhaft  wunderbar,  wie  der  Fortsetzer 
nicht  nur  den  kaum  angedeuteten  Plan  mit  solchem  Scharfsinn 
errathen  habe,  so  sehr  in  den  Ideengang  und  die  Denkweise 
seines  Vorgängers  eingegangen  sei,  dass  das  Werk  als  ganz 
aus  einer  Conception,  aus  einem  Gusse  erscheint;  son- 
dern   auch    dessen    Sprache    und    Stil    —    die,    was    wohl    zu 
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beraerkeu,  doch  einer  der  Zeit  und  Entwickelung  nach  von 
der  seinen  bedeutend  abstehenden  frühern  Periode  angehören 
sollen  —  bis  in  die  kleinsten  Eigenthümlichkeiten,  in  die 
feinsten  Nuancen  so  vollkommen  nachgeahmt  habe,  dass  auch 
das  schärfste  Auge  geübter  Kritiker  keinen  Unterschied  fin- 
den konnte,  wenn  es  nicht  durch  Vorurtheil  geblendet  wurde.' 
Bei  solcher  Identität  der  Sprache  und  des  8tils  zwischen  An- 
fang und  Fortsetzung  müsste  man  daher  annehmen,  dass  Juan 
de  Mena  oder  Rodrigo  Cota  schon  solche  Prosa  geschrieben 
haben  könnten,  und  dass  der  fast  um  ein  halbes  Jahrhundert 
später  lebende  Rojas  so  ein  Kunststückchen  ä  la  Chatter- 
ton oder  Surville  gemacht  hätte  —  Eins  so  absurd  wie  das 
Andere! 

Wenn  es  also  nicht  zu  bezweifeln  steht,  dass  Kojas  der  Verf. 
des  ganzen  Werkes  ist,  und  dass  es  ihm  gelang,  durch  jene  An- 
gaben nicht  nur  seine  leichtgläubige  Zeit,  sondern  das  Heer  der 
in  verba  magistri  Schwörenden  bis  auf  unsere  Tage  zu  mystifi- 
cieren,  was  hat  ihn  wohl  dazu  vermocht,  den  grössern  Kuhm  des 
Erfinders  Andern  zuzuwenden  und  sich  mit  dem  bescheidenem 
des  Vollenders  zu  begnügen,  ja  selbst  als  dieser  sich  anfangs  gar 
nicht  und  erst  in  der  zweiten  Bearbeitung  in  jenem  akrostichi- 
schen   Kunststück    zu    nennen ,    zu    dessen    Enthüllung    es   des 


*  Man  höre  darüber  den  gewiss  competenten  Moralin  (a.  a.  O.  8.  35 — 36, 
Anm.  3) :  ,,>S'«  il  miamo  (der  Fortsotzer)  ignoraha  quiin  kahia  compuesto  lo  que 
halld  inedito ,  di/tcil  »erd,  ai  no  imposible ^  averiyvarlo  ahora;  hoste  decir  que  ni 
H  reconoce  en  el  prinur  acto  el  estilo  de  Jiuin  de  Mcna,  ni  ae  puede  comparar  con 
el  de  Cota ,  puesto  que  solo  ne  consefvaii  de  esUts  autores  composiciones  en  verao. 
El  qite  exnmine  con  el  debido  eatudio  el  primer  acto  y  loa  veinte  anadidoSy  no 
hallard  difereneia  noUtble  entre  elloa,  y  ai  nos  faUa>ae  la  noticia  que  di6  acerca 
de  cato  Fernando  de  Ilojaa^  letriamoa  aquel  libro  como  produccion  de  una  aola 
pluma.  .  ,  .  Crto  en  ßn  que  el  primtr  uutor  no  pndo  aer  muy  anterior  al  aegundo, 
y  que  el  i(jnorarse  quiin  hoya  compueato  una  obra  an^nima  nunca  ha  aido  razon 
ha$fante  par.i  avponerla  muy  antigiki/*  Auch  Hr.  v.  Bülow  sagt:  „Ein  wesent- 
licher Unterschied  zwischen  dem  Anfange  des  Werks  und  der  Fortsetzung  ist 
kaum  wahrzunehmen",  wiewohl  er  unmittelbar  vorher  die  ganz  unbe- 
wiesene und  nur  auf  Autorität  nachgesprochene  Behauptung  aufstellt,  dass 
Rodrigo  de  Cota  der  Verf.  des  ersten  Acts  ist;  denn  aus  dessen  Gedichte: 
„üiälogo  etitre  el  Amor  y  un  ciejo*\  lässt  sich  durchaus  nicht  schliessen,  dass 
„diese  Vermuthung  die  wahre  sei".     Dieses  in  Erfindung,  Behandlung  un4 
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Fingerzeigs    eines    spätem,    ihm    wohl    befVenndeten    Correctuis 
bedurfte?  * 

Diese  Rathsel  sind  nicht  schwer  zu  lösen,  wenn  man  die  mit- 
getheilten  Prologe  und  Epiloge  der  zweiten  Bearbeitung  mit  eini- 
ger Aufmerksamkeit  gelesen  hat,  wodurch  Rojas  sich  sichtlich 
bemüht  hat,  den  etwas  weiter  Sehenden  auf  die  rechte  Spur  zu 
helfen,  und  sich  in  den  Augen  der  Einsichtigen  den  wahren  Kulini 
zu  sichern.  Geht  daraus  nicht  klar  hervor,  dass  er  befürchtete, 
mau  könnte,  wenn  er  sich  gleich  von  vornherein  zu  dem  Werke 
bekennte,  es  ihm  sowohl  des  schlüpfrigen  Gegenstandes  als  sei- 
ner persönlichen  Stellung  wegen  verübeln?  Sagt  er  nicht  selbst 
deutlich  genug,  dass  seine  Furcht  und  Vorsicht  eine  wohlbe- 
gründete war,  dass  trotz  der  gefeierten  Namen  eines  Mena  oder 
Cota,  unter  deren  Ägide  er  weislich  den  Anfang  bekannt  machte, 
es  an  „Verleumdern  und  bösen  Zungen''  (detractores  y  nocibles 
lenguas)  nicht  gefehlt  habe?  Giebt  er  nicht  vor,  dass  schon  der 
Verf.  des  Anfangs  deshalb  die  Anonymität  beizubehalten  für  gut 
befunden  habe;  daher  er  aus  derselben  und  den  aus  seiner  pcr- 


Spraclie  himmelweit  vou  der  ,,Celestina^^  verschieden«^  (iedicht  war  eben 
nur  ein  letzter  Auhaltspunet  für  Jene,  die  dem  Rojan  aufs  Wort  j^lauhlen 
und  denn  doch  einsahen ,  dass  er  sie  mit  Juan  de  Mena  zum  Besten  p'- 
haht!  —  Auch  Hr.  Aribau,  obwohl  sich  nicht  bestimmt  entscheidend,  sajrt 
doch  {l.  c.  p.  XIV)  ungefähr  dasselbe  wie  Moratin;  „Eh  dcftcto  de  pjvirfniK 
irrecuAable» j  cuatito  mino8  ant'ujno  sc  sitpoiyja  cl  pi-imer  ncto  de.  la  Ctlc«ti- 
na,  tanto  nuia  vcrosimil  serä  la  hijtöteaiSy  por  doa  razoitrs:  la  primern,,  por 
la  crdtura  del  lenipiaje ,,  que  indica  ya  rumplida  tu  ^poca  de  la  pubcrtnd 
en  et  idtoma ;  y  la  segunda,,  por  la  notnble  sniujauza  entrc  el  trsto  del 
primitivo  autor  y  el  del  continuador^  que  itadie  puditra  imatjinar  fuesen  rasfjos 
de  distintos  plmnas.'*^ 

*  Dass  übrigens  dieser  Corrector  nur  von  Kinem  Vi'rfasHcr  spricht  {ntmo 
este  poeta  en  »u  castellauo),  nur  zum  Lobe  „jenes  grossen  Mannes  "  {de  aqncste 
gran  hombre)^  dessen  Namen  er  nicht  länger  verschweigen  will,  nämliclt  des 
Rojas,  und  des  Mena  und  Cota  nicht  weiter  gedenkt,  ist  wohl  ein  Beweis,  un«! 
zwar  ein  sehr  sehlagen<ler  mehr  für  die  ol)ige  Beliau])tung;  denn  die  von 
Alonso  de  Proaza  corrigierte  Ausgabe  (Sevilla  1502)  ist  wohl  die  erste,  nicht 
von  dem  Verfasser  selbst  besorgte?  Proaza  aber  stand  dem  Verfasser  noch  so 
nahe  und  verfährt  mit  solcher  Discretion,  dass  man  in  ihm  einen  wohl- 
unterrichteten Freund  desselben  vermuthen  kann,  der  in  dessen  Auftrag 
handelte. 
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sönliclien  Stellung  sich  noch  dazu  ergebenden  Gründen  es  für 
um  so  ratlisaraer  halte,  diesem  Beispiele  zu  folgen?  Befürchtet 
er  für  die  neuen  Zusätze  der  zweiten  Beiubeitung,  trotz  des  Bei- 
falls, dessen  das  Werk  bei  der  raschen  Folge  der  Auflagen  sich 
schon  erfreuen  musste,  nicht  ,,neue  Verleumder"  {nuevos  detrac- 
tores)?  Sind  überhaupt  nicht  schon  die  vielen  Verwahrungen, 
Entschuldigungen  und  Rechtfertigungen  zu  Anfang  und  zu  Ende 
des  Werkes  in  Prosa  und  in  Versen  ein  hinlänglicher  Beweis  für 
des  Verf.  Gründe,  theils  pseudonym,  theils  anonym  damit  aufzu- 
treten? Ja,  ist  selbst  die  Art  und  Weise,  wie  er  dies  thut,  nicht 
eine  neue  Probe  von  der  Ingeniosität  des  Verf.  der  ,yCelesti7ia^''? 
Denn  indem  er  vorgab,  den  Anfang  des  Werkes  in  Salamanca, 
dem  Sitze  der  damals  berühmtesten  Hochschule  Spaniens,  ge- 
funden zu  haben,  und  diesen  einem  Gerüchte  zufolge  {segun 
algunos  dlceu)  Mena  oder  Cota,  d.  i.  einem  oder  dem  andern  der 
damals  noch  beliebtesten  Dichter  zuschrieb,  jedoch  mit  dem 
zweifelerregenden  Zusätze:  „Pero  quien  qnier  que  faese^\  sicherte 
er  dem  Werke  Eingang  bei  der  Menge  und  Schutz  gegen 
die  Angrifi'e  der  Rigorosen  und  Krittler;  konnte  dessen  Vor- 
trefflichkeit —  deren  er  sich,  wie  jeder  Tüchtige,  wohl  be- 
wusst  war  —  selbst  anpreisen  und  den  Unverständigen  impo- 
nieren; verwahrte  sich  als  blosser  Fortsetzer  eines  so  aus- 
gezeichneten Werkes  gegen  üble  Nachrede  und  bewahrte  sich 
doch  den  Ruhm,  der  Verf.  des  beiweitem  grössten  Theils, 
der  übrigen  20  Acte,  zu  sein.  Daher,  als  der  Erfolg  des 
Werkes  einmal  gesichert  war,  als  eine  zweite  erweiterte 
Bearbeitung  begehrt  wurde,  begrenzte  er  genau  die  angeb- 
liche Autorschaft  seines  Vorgängers,  und  sorgte,  wenn  auch 
noch  in  vorsichtig  verhüllter  Weise,  dafür,  dass  sein  Name, 
Stand  und  Vaterland  auf  die  vorurtheilsfreiere  Nachwelt  komme; 
daher  liess  er,  als  mit  jeder  neuen  Auflage  der  Ruhm  des 
Werkes  wuchs  und  seine  Besorgnisse  schwanden,  durch  einen 
Freund  auch  den  letzten  Schleier  der  Anonymität  lüften 
und  sich,  sich  allein  für  den  Verf.  erklären.  Wer  aber 
nach  so  vielen  innern  und  äussern  Gründen  für  die  allei- 
nige Autorschaft  des  Rojas  noch  daran  zweifeln  und  hinter 
dem  von  ihm  selbst  durchsichtig  genug  gemachten  Schleier 
der  Pseudo-  und  Anonymität  den  wahren  und  einzigen  Verf. 
noch    nicht    erkennen    wollte,    würde   dessen   Verti-auen   in   die 
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Uu(>efao^enheit  und  den  »Scharfsinn   der  Nachwelt  schlecht   etit- 
sprecheu.  • 

Doch  es  ist  Zeit,  uns  zu  den  vurlie«rendeu  Lebersetzuu- 
gen  der  .^C^Ujftina'^  zu  wenden.  Sie  wurde  nänilich  schon 
im  16.  und  17.  Jahrhundert  in  die  lateinische  <von  Kaspar 
Barth),  und  in  die  meisten  europäischen  Sprachen  über- 
trafen^;   aber   erst   vor    kun&em    wurde    durch    die    fast    gleich 


'  Aach  halten  in  «Ifrr  That  gegen  die  Annahnieu  Mt-r  freilirh  ininjor 
grötfiM^ni  Anzahl  Wortgläobiper  and  Xachbeler  einige  Sell»stprülVnd«»  i^ich 
fSr  die  alleinig«  Aaton«<rhaft  Kijja«'  aii»ge«pnK-hen :  »o  ;i<:bon  der  von  Nie 
Antrinio  angeführte  L«>renzo  Palmireuo  in  seinem  Werkeheu:  „Uypothi- 
po§es  rlarorum  viromm",  und  in  neuerer  Zt-il  die  Herreu  Blaueu  White 
(Ticknor,  I.  216;.  Langerhan^.  (»ermund  de  Lavigu«-.  Clani*.  v.  Sc-hac-k  und 
Lemcke.  — 

*  Vgl.  die  Literatur  dieser  Uehersetzungen  bei  Magnin  la.  a.  O.  S.  l'J8 
und  200j,  8^>leinne  (a.  a.  O.  S.  160 — 164 >,  <»räi**e  <.. Lehrbuch  einer  allgemei- 
nen Literirge«<.'hiehte*%  Bd.  2.  Abth.  2,  8.  1180)  n.  s.  w.  Nur  von  der  alten 
deotschen  Ueberselzung.  die  meines  Winsens  noch  nirgend  genauer  beschriebe« 
worden  ist  und  von  der  die  k.  k.  Ilofbibliothek  ein  Exemplar  besitzt,  will 
ich  eine  auüfiihrlichere  Anzeige  hierhersetzen.  Sie  hat  den  von  in  Holz  ge- 
schnittenen Wappen  und  allegorischen  Figuren  eingefassten  Titel :  „  Jii»  Hip- 
seht  Trngedi/i  rori  ztraien  liehhtibeiuicn  nienschtn  aintm  Hüter  CnltxMnjit  rnd  ainer 
EkUen  junckfraicen  Mtlibüi  genant ,  deren  an/ang  muesam  tcm ,  das  mittel  sie^z 
mU  dem  aller  bittersten  jr  baydcr  sterben  beschlossen.**  i4.,  gothisch,  mit  vielen 
schönen  Holzschnitten,  A  —  F  5  zu  acht  Bl.).  Am  Ende:  ^.Gedruckt  rnd  rolUndt 
in  der  Kay  serlichen  stat  Augspurg  durch  Sigisviund  Gry  min  Doctor,  mnd  Marx 
fVirsungf  nach  der  geburt  Christi  M.  D.  XX.  Am  XX.  tag  DtctiiU*.  Der  folgende 
Prolog  des  Uebersetzers  (auf  Ajj — AjjJ}  gicbt  über  ihn,  seine  Verfahrungs- 
weise  und  Absicht  Auskunft:  „Dem  Edlen  Emnesten  MaXheus  Langen  von 
Wellenlnirg  empeut  Christo//  Wirsung  seinem  gelieUen  vetter  st  in  /niintlich 
willig  dienst  f  Ich  hob  offt  in  tiwinevi  gtmiet  gedacht  hin  vnd  trider  betraclUend 
tote  ich  dir  /raintlicher  lieber  vetter  mein  hertz  vnd  güttcillighait  crvffmn  vnd 
mein  angepome  sipscha/t  angenämlich  /ilr  äugen  tragen  mächt  dann  mich  hedunckt 
va^  lieblieh  vnd  mcntsch lieh  sein  angepome /raintscha/t  in  gedächlnusz  zu  priinjfn 
vnd  zu  cmewem ,  dem  nach  geliebter  vetter,  hatt  sich  meinem  aiisechen  nach ,  uitt 
vbel  geschickt  dir  solUche  mein  gutwilligkait  zu  eiklercn ,  dann  alaz  ich  rt  rschincr 
weil  etliche  jar  xu  Venc^iig  verschlissen ,  daselbst  jrer  gczüng  rnd  sprachen  vnder- 
rieht  vnd  verstand  zum  tail  cnp/angen  hab,  ist  mir  vnter  anndcnn  ain  biechlin 
ausz  Hispanischer  in  lumbardisch  welsch  geircndt  zu  lesen  irurdtrn ,  wcllichs 
tütel  ain  Tragedia  sich  anzaygt  (vnd  bülich)  alsz  du  traist  der  Traytdia  art  sein 
innhaltend  /riiHchtn  an/ingk ,  vnd  tr  urige  cnduiuj,  Es  mag  auch  mitt  guttcr 
schicklidtait  ain  Comedia  genant  werden,    der  rrsach  die  trcil  ytdachtz  büechlin 


4.  Uebcr  die  Celestina.  30l 

zeitig  erschienenen  Uebersetzungen  der  Herren  v.  Bülow  und 
Germond  de  Lavigne  die  Aufmerksamkeit  des  grössern  Publi- 
cums  auch  ausserhalb  Spaniens  wieder  auf  dieses  merkwürdige 
Buch  gelenkt. 

Beide  Uebersetzungen  sind  gelungen  und  dankenswerth,  den 
heutigen  Foderungen  an  dergleichen  Unternehmungen  ent- 
sprechend, im  Ganzen  nicht  nur  den  Geist,  sondern  auch  die 
Eigenthümliclikeiten  des  Originals  in  Stil  und  Diction  (nach 
der  madrider  Ausgabe  vom  J.  1822)  mit  möglichster  Praci- 
sion  und  Eleganz  wiedergebend.  Die  französische  hat  den 
Vorzug,  dass  sie  auch  die  wichtigen  Prologe  und  Epiloge  der 
zweiten  Bearbeitung  mittheilt,  ja  sogar  die  nach  unsern  jetzigen 
Begriffen  allzu  freien  Stellen  derselben  auf  eine  für  da^  kitz- 
liche französische  Publicum  nicht  zu  beleidigende  Weise  zu 
übertragen  weiss,  welche  Stellen  Hr.  v.  Bülow  entweder  ganz 
wegzulassen    oder    einer    „germanisch -spröden    Milderung    ge- 


aiti  crlichuiKj  zrvayer  iungcji ,  die  vntretn  der  diener  mnrf  dienst  diemenf  in  son- 
ders auch  die  »chödlich  verfüenmg  der  Kupier  vnd  Kuplcrin  vnd  aunst  manigerley 
(ffircrh  vnd  Handlung  der  mentschen  (inie  dann  den  Comedija  gemain  ist)  schimpf- 
lich vnd  trnstlich  anxaygt,  irölche,  alsz  ich  dann  hesundtm  btst  vnd  hurtzweil  hah 
Historien  vnd  andre  büecher  der  sitten  jm  seihen  (al^z  ich  vemym  dich  auch 
haben)  dir  nit  vngehich ,  zu  lesen ,  nach  dem  ich  bemeltz  büechlin  besicfitiget  vnnd 
dtsz  g* fallen  het,  Ist  mir  zu  syn  klimmen  das  selb  in  vnnser  Teutsche  sprach  zu 
p  rill  gen ,  Mich  nit  lassen  in-en ,  ob  yemand  mir  vbel  mirde  darlegen  das  ich  noch 
jung  rnd  vnei'fam  mich  söllicher  arbayt  Transzferiems  rnderstand ,  darinn  sich 
\behen  ich)  mer  mein  vnicissenhait  dann  mich  etirasz  lohs  verdient  haben  f  er- 
»chayntf  so  ist  doch  mein  will  vnd  mainung  ändert  gestalt,  vnnd  m^in  achtung, 
hvsser  sein,  vmb  tcamung  willen  der  vner/arnen  iugent ,  sollichs  in  vnnser  gezüng 
{so  vil  mein  verstäntnusz  vermögt  hat)  an  das  Hecht  zu  pringen,  dann  das  ver- 
sitzen nid  verborgen  bleiben  lassen,  mir  auch  minder  verweyszlich ,  alsz  hette 
ich  die  selb  zeyt  jm  prasz  oder  in  trächhaü  verzörtt,  es  gefalle  oder  mi$z- 
falle  dann  nit  ainem  y etlichen ,  so  hob  ich  den  segcl  dem  wind  befolhen ,  guUer 
achtung,  gemelte  Tragedia  in  teiitsch  beschriben  vnnd  in  den  druck  pringen 
lasisen ,  wölche  ich  dir  erstlich  alsz  meinem  besundem  geliebten  vetter  vber  gib 
mild  züfchick  alsz  ain  gab  deinem  vnd  meinem  alter  nitt  verdrüeszlich  oder 
i'nbequfmlich  zu  lesen,  die  weil  vir  baid  in  plilenden  angenden  jam  seyn, 
ist  vnnsz  wvl  not  zit  lernen,  diis,  so  wir  in  erfai'ung  noch  nitt  mögen  erkennenf 
wie  wir  in  dUem  wellenden  mör  die  siesz  dönenden  Syrenes  für  fam ,  die  Uai 
vnd  auf  setz  der  vngrtrewen  diener,  vnd  die  hetrieglichen  wort  der  alten  hechsen 
riid  rnhoUlvn  erlernen,  die  srlben  ßiehen  vnd  von  vnsz  treyben  sollen,  Ja 
füruar    sag   ich    vnsz    vnd    ainem   yetlichen    vnszrer  jugent  mitt    la%nffendt   den 
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wisset  Redon   und   AuHdrücke**   zu   unterwerfen   für  nöthig  ge- 
funden hat. 


ztcaintziy  jnrn  wol  not.  sein  airh  vor  jnen  zu  hewamf  dann  wasz  ist  rer- 
achtlidifTa  f  AUz  die  bl4>m.  d*'r  jnffent  (b'llich  die  giddin  zeyt  genant)  die  nit 
mer  triderkei-t,  aingeßert  in  liedfrlirhait  vnd  von  betrieglichen  pcrsonen  gere- 
giert werden f  ii  auch  airh  den  seihen  eutenverffen  vnd  gantz  aygen  machen, 
dise  mein  arhait  fntt  ich  dich  frnintlichfr  lieher  vetter  nym  also  zu  gut,  Mer 
anzaygende  mein  lieb  md  gutirillighaitf  dann  die  gab  an  jr  srlhM  ist,  darinnen 
du  [alsz  ich  mich  versieh)  meer  frncht  vnd  kurtzieeil-f  weder  wolgescUzte  zierliche 
tcort  {dero  ich  zumal  l'lain  verstund  hab)  befinden  loirdst.  Hie  mitt  ßeyssiglich 
bätendf  mich  dem  Hochtcirdigisten  fnrsten  vnd  herreUf  Meinem  gnedigsten  herrn 
Cardinal  vnd  Ertzhischouen  :m  tSaltzhurg  deinem  luichgesipten  herren  vnnd  vettern 
vnterthtfnigL'lich  zä  hefelhen.  Datum  inn  Angspurg.  Am  Ersten  tag  Nouember. 
Anno  domini  M.  D.  XX. 
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n. 

Ueber  die  Romansenpoesie  der  Spanier 


1-  Vnir^rnH^,  de  Franc**-  —  Aead*^mie  de  Pari§-  —  Faeulte  d*^  lettre*. 
Tbe«e  ponr  le  doctorat.  Etade«  »ur  rorigine  de  ia  langne  et  des 
romance«  e»f»agnoles.  par  M.  E.  Rosseenw  Saiut-Uilai re.  Pari*. 
IKPi.  4-  rö  pag. 

2.  De  primitira  cantilenanim  popularium  epicamin  •  ralffo  Romance«' 
apiid  Hisf^no«  formal.  Ad  profes«oris  ordinarii  locam  io  facnltate 
pbil<>ftophica  univer»itati^  litteranae  Berolinensi^  rite  cipessenduin 
•erijtcit  V.  A-  Huber.  pbil.  Dr.  et  professor  pabi.  ord.  Beroüni, 
tjpi*  academ.  1844.  4.  27  pag. 

3.  Chronica  del  famoj'o  cavallero  Cid  Raydiez  Campeador.  Nueva 
edicion  con  una  introdaccion  historico-literaria  por  D.  V.  A.  Huber. 
eatedr^tico  de  literatura  modema  en  Ia  universidad  de  Berlin.  Mar- 
burg, cn  ca«a  de  Bayrhoffer.  1><44.  gr.  8.  CXLVIII  y  Sö5  pag. 

4.  R/>mancero  cantellano,  o  Coleccion  de  antiguos  romances  ^»^pulare? 
de   lo«  Espafioles,   publieada   con   una   intrnduccion  y  notas   por 
G.  B.  Deppin g.    Xueva  edicion,  con  la.^  notas  de  Don  Antonio 
Alcal4-Galiano.  Leipsique.  F.  A.  Brockhau».  1844.  gr.  12.  Tom.  I 
LXXXIII  y  418  pag.  Tom.  II.  IX  y  482  pag. 

5.  Ro»a  de  Romances,  6  Romances  sacados  de  las  ..Rosas*'  de  Juan 
Timoneda,  /jue  pueden  ser^'ir  de  suplemento  ä  todos  los  Romanceros 
A»i  antiguos  como  modernos.  y  especialmeute  al  publicado  por  el 
geiior  don  G.  B.  Deppin g;  escogidos,  ordenados  y  anotados  por 
Fernando  Jos^  Wolf.  Leipsique,  en  casa  de  F.  A.  Brockhaus. 
1846.  gr.  12.  XXIV  y  110  pag.  (bildet  auch  den  dritten  Band  zu  dem 
vorhergehenden  Werke). 

Die  in  ganz  £uropa  wiedererwachte  Liebe  zur  Volkspoesie 
und   die   wetteifernde  Sorge  aller  Nationen   für  Erhaltung  und 

>  Au»  den  Wiener  Jahrb.  der  Lit.  IM.  114,  S.  1—72:  —  Hd.  117. 
8.  82  — 168,  Ich  habe  nun  damit  verbunden:  Die  Anzeige  von  Duran'« 
Rcmanrero  genertU  (2.  ed.  Madrid,  1849 — 1851.  2  Bde.  in  der  Jiibliot.  de  auf. 
esp.  Md.  10  u.  16)  in  den  Hlatt.  f.  lit.  Unterh.   1852,  No.  16  n.  17:  —  die 
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Verbreitung  ihrer  volksmässigen  Märchen,  Sagen  und  Lieder  sind 
gewiss  eine  eigen thümli che  und  bedeutsame  Erscheinung  unserer, 
sonst  so  unromantischen  Zeit.  Vor  ungefähr  siebzig  Jahren  hätte 
sich  ein  Akademiker  oder  Universitätsprofessor  noch  beleidigt 
gefunden  durch  die  blosse  Zumuthung,  auch  der  Volksliteratur 
seiner  Nation  seine  gelehrte  Thätigkeit  zuzuwenden,  die  er  viel 
würdiger  angewandt  glaubte  auf  die  Untersuchung  über  einen 
altgriechischen  Topf  oder  eine  lateinische  Partikel;  selbst  die 
Gebildeten  waren  noch  so  sehr  in  Vorurtheilen  befangen,  dass  sie 
Volkspoesie  für  gleichbedeutend  mit  Bänkelgesang  und  pöbel- 


3.  Beilage  zur  Geschichte  der  span.  Lit.  von  Tick  nur:  „Ueber  die  Koman- 
zendichtimg  in  Spanien*';  —  und  die  Einleitung  zur:  Primavera  y  l'lor  de 
Romaneta  6  Coleccion  de  los  nuis  ciejoa  y  maa  popnlnrca  romancea  caateUanoa 
publicada  con  una  introduccion  y  notaa  por  F.  J.  Wolf  y  C.  Hof  mann.  Berlin, 
1856.  2  VoU.  8.  (V^gl.  dazu  die  den  Gegenstand  selbst  ausführlicher  behan- 
delnden sehr  berücksichtigungswertheu  Besprechungen  in  den:  Göttinger 
Anzeigen,  1867.  St.  40— 47,  von  V.  A.  Huber;  —  in  der  Stuttg.  Vicrtcl- 
jahrschrift,  April,  1867,  S.  8G— 121,  von  A.  Ebert;  —  in  El  Criterio, 
aiio  de  1866,  No.  171,  von  Amador  de  los  Rios,  übersetzt  in:  Magazin 
f.  d.  Lit.  d.  Ausl.  1857,  No.  43  u.  44;  —  und  in  der  Revue  germanique, 
1.  annie,  1858,  No.  2,  j>.  179—229,  von  Eddies tand  Du-Meril.).  — 

Hr.  Graf  Albert  de  Circourt  hat  von  dem  vorliegenden  Aufsatz  über 
die  Romanzenpoesie  einen  trefflichen  Auszug  mit  lehrreichen  Bemerkungen 
gegeben  in  der:  Nouvelle  Revue  encyclopidique,  publ.  par  MM,  Firmin 
Didotfrkre».  Deuxüme  annie^  ScpUmhre  et  Octobre  1847.  No.  9  et  10.  Totne  V. 
p.  33—54,  etp.  191—204.  — 

Seitdem  sind  noch  erschienen  folgende  speciellc  Aufsätze  über  die  Roman- 
zenpoesie: De  la  Chevalerie  en  Eapagne  et  le  Romanccro,  von  Ch.  Magnin,  in 
der  Revue  des  deux  mondea,  annie  1847,  Tome  XIX.  p.  494 — 519;  —  ein 
geistreiches  Apergu ;  —  O  IpanHahyrh  romancich.  8  nhhterymi  uldzkami  z  nich  9 
leahim  prekladu  od  V.  Nebeakiho  (Ueber  span.  Romanzen,  mit  einigen  Pro- 
ben  derselben  in  böhmischer  Uebersetzung.  Von  V.  Neheaky)  in:  Caacpis 
Muaea  Krdlovatvi  Oeakdko  (Zeitschrift  des  böhmischen  Museums)  Jahr- 
gang XXX.  1856.  Heft  4,  S.  35 — 78;  —  ein  recht  guter,  die  Resultate  der 
neuesten  Forschungen  übersichtlich  zusammenfassender  Aufsatz;  es  hat  mir 
besondere  Befriedigung  gewährt,  dass  ein  so  tüchtiger  Konner  der  Volkspoesie 
meist  meinen  Ansichten  beistimmt;  —  J^tude*  aur  le  Romaneero^  par  M.  Arne- 
die  Hardy,  in  der  Revue  eapagnole  et  portuguiae^  1857,  5  Mara;  — 
ganz  gewöhnlicher  oberflächlicher  Joumalartikel ;  —  und:  Kort  Öf veraigt  af 
SpafVika  Romanacmaa  Historia  af  E.  O.  Nilaaon.  I.  Kopenhagen,  1857.  8.  Der 
wenig  vorsprechende  Anfang  einer  „Kurzen  Ucbersicht  der  Geschichte  der 
spanischen  Romanzen**,  in  schwedischer  Sprache,  etwa  noch  vom  Standpuncte 
Bouterwck  s  oder  gar  Sarmiento's,  dabei  ganz  unkritisch.  — 

Wolf.  HtiMliun.  20 
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haften  Gassenhauern  hielten  und  vornelini  verachteten;  ja  sogar 
noch  ein  Nicolai  konnte,  des  Beifalls  der  Mehrzahl  sicher,  es 
wagen,  das  Sammeln  von  Volksliedern  überhaupt  lächerlich  zu 
machen!  — 

Diese  Unkenntniss  und  Verachtung  der  volksthtimlichen 
Literatur  waren  die  Folge  theils  der  auf  die  Spitze  getriebenen 
Einseitigkeit  der  gelehrt- humanistischen  Richtung,  indem  man 
achtlos  die  duftigen,  frischen  Waldblumen  des  heimischen  Bodens 
zertrat  um  schöne  Petrefacte  oder  Marmorbüsten  aus  fernen  Zei- 
ten und  fremden  Ländern  auszugraben;  theils  der  alles  Selbst- 
bowusstseins  beraubten  knechtischen  Vorsunkenheit  der  Völker 
selbst,  die  über  der  kleinlich -habsüchtigen,  bloss  auf  äusserliche 
Vergrösserung  gerichteten  Politik  jener  seit  dem  dreissigjährigen 
Kriege  immer  schamloser  auftretenden  „Staatspraxis'*  jedes  be- 
geisternde Gefühl  der  National -Einheit,  jedes  Andenken  an 
Stamm  genossen  Schaft  vergessen  gelernt  hatten. 

Es  bedurfte  fürwahr  einer  neuen  „Geissei  Gottes",  der 
eisernen  Faust  eines  Welteroberers,  der  das  Princip  jenes  Des- 
potismus und  jener  Eroberungspolitik  in  seinen  äussersten  Con- 
sequenzen  furchtbar  entwickelte,  um  die  Nationen  aus  dieser 
Lethargie  aufzurütteln  und  wieder  zum  Selbsbewusstsein  zu  brin- 
gen; es  bedurfte  der  alles  nivellierenden,  alle  innere  organische 
Entwicklung  vernichtenden  Zwingherrscbaft  der  Usurpation  und 
Unterjochung,  um  die  Völker  das  letzte  Rettungsmittel  ihrer 
nationellen  Eigentliümlichkeit  und  Selbstständigkeit  in  der  Er- 
haltung ihrer  Sprache  und  in  der  Pflege  ihrer  volksthümlichen 
Literatur  wieder  aufsuchen  zu  machen.  So  sehen  wir  fast  gleich- 
seitig mit  dem  Erreichen  des  Gipfelpunctes  der  Napoleonischen 
Weltherrschaft  die  Tliei Inahme  der  Völker  an  ihren  älteren 
Sprach-  und  Literatur-Denkmälern  wieder  erwachen;  dem  Donner 
der  Kanonen  von  Austerlitz  und  Jena  antworteten  die  „Stimmen 
der  Völker  in  Liedern",  mit  dem  Schlachtruf  der  Befreiungskriege 
erklangen  wieder  die  alten  Heldenlieder  von  den  Nibelungen 
und  vom  Cid,  und  mit  dem  Siege  der  nationalen  Selbstständig- 
keit über  die  Universalmonarchie  war  auch  in  der  Literatur  der 
Sieg  des  volksthtimlichen  Princips  über  das  französisch-classische 
entschieden. 

Der  Druck  der  Fremdherrschaft  hatte  am  schwersten  auf 
den    Deutschen   gelastet;    die   Deutschen   waren   aber   auch   die 
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eifrigsten  Vorkämpfer  für  das  yolkstbümliche  Princip  in  der 
Literatur,  die  ersten,  die  mit  vollem  Selbstbewusstscin  die  Fesseln 
des  Schulzwanges  und  des  Pseudo-Classicismus  abschüttelten, 
die  dankbarsten  und  vorurtheilfreiesten  in  der  Wiederaner- 
kennung der  tiefen  Bedeutung  und  Wirkung  der  ächten  Volks- 
poesie, und  ihnen  vor  allen  gebührt  der  Ruhm,  diese  in  ihre 
Rechte  wieder  eingesetzt  zu  haben.  Von  ihnen  aus  verbreitete 
sich  die  Achtung  und  Sorge  für  diese  unter  allen  gebildeten 
Nationen  Europas,  und  erst  nachdem  sie  das  Beispiel  gegeben, 
wetteifern  die  anderen  nun  mit  ihnen  in  der  Erhaltung  und  Samm- 
lung dieser  eigenthtimlichsten  Blüthen  des  Volksgeistes.  Nun 
würde  freilich  ein  Nicolai  nur  sich  lächerlich  machen,  wenn  er 
Über  die  Sammler  von  Volksliedern  spotten  wollte,  denen  selbst 
sein  ironisch  gemeinter  „feiner  kleiner  Almanach"  zu  gute  kam; 
nun  wiegt  man  alte  seltene  Sammlungen  der  Art  fast  mit  Gold 
auf,  während  Aldiner  und  Classiker- Ausgaben  cum  notis  vario- 
rum  zu  Ladenhütern  geworden  sind;  nun  verschmähen  es  die 
ersten  Dichter  nicht  mehr,  die  Sagen  ihres  Volkes  auch  volks- 
mässig  zu  bearbeiten  und  haben  es  kein  Hehl,  eben  weil  sie 
grosse  Dichter  sind,  die  einfach-tiefe  Zaubergewalt  der  ächten 
Volkspoesie  nicht  mehr  erreichen  zu  können;  nun  findet  man  es 
eines  Walter  Scott  und  eines  Uhland  ganz  würdig,  dass,  nachdem 
sie  durch  Gedichte  im  Volksgeiste  sich  unsterblichen  Ruhm 
ersungen,  sie  die  Quellen,  in  denen  sie  sich  begeistert,  auch 
anderen  zugänglicher  machen;  nun  verwendet  ohne  Scheu  ein 
Kritiker  wie  Lachmann  eben  so  viele  Sorge  auf  die  Lieder  von 
Günther's  und  Siegfried's  Brautfahrt,  wie  auf  die  von  dem  Raube 
der  Helena,  und  darf  es  wagen,  die  schönsten  und  ächtesten  da- 
von der  Volkspoesie  zu  vindicieren;  nun  macht  sich  ein  Sprach- 
und  Alterthums forscher  im  grössten  Stil  wie  Jacob  Grimm  nicht 
mehr  zum  Spotte  kindischer  Pedanten,  wenn  er  für  kindlich  ge- 
bliebene Gemüther  die  „Kinder-  und  Hausmärchen"  sammelt  und 
mit  allem  Aufwände  seiner  Gelehrsamkeit,  als  wären  es  milesische, 
herausgiebt  und  commentiert;  nun  wird  an  der  y^Universiti  de 
France^^  selbst,  dem  einstigen  Sitze  des  Hyper-Classicismus,  der 
Doktorgrad  durch  eine  Disputation  über  „Volksromanzen**  er- 
langt (m.  8.  die  unter  No.  1  angeführte  Schrift);  nun  darf  — 
mirabile  dictu  —  sogar  ein  y, Professor  ordinär ius^^  an  einer  der 
ersten  Universitäten  Deutschlands  sich  erkühnen,  als  solcher  mit 
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einer  Abliaiidlung  über  y,Cantile7ias  populäres^'  sich  einzuführen, 
wie  unser  No.  2  beweist  *.  Diese  beiden  Abhandlungen  sind  da- 
her —  abgesehen  von  ihrem  inneren  freilich  sehr  ungleichen 
Werthe,  —  schon  durch  die  blosse  Möglichkeit  ihrer  Erscheinung 
ein  bedeutendes  Factum!  — 

Aber  die  Deutschen  begnügten  sich  nicht,  das  durch  den 
Drang  des  Augenblickes,  die  Gewalt  der  Verhältnis^,  die  ge- 
änderte Richtung  des  Zeitgeistes  und  das  wiedererwachte  Selbst- 
bewusstseiu  der  Völker  angeregte  und  verbreitete  Interesse  an 
der  Volkspoesie  überhaupt  auch  literarisch  auszubeuten;  sie  be- 
gnügten sich  nicht,  bloss  ihre  eigene  auch  wissenschaftlich  zu 
bearbeiten;  sie  wurden  eben  dadurch  und  durch  die  Universali- 
tät, die  eine  Eigenthümlichkeit  ihres  Geistes  und  die  welthisto- 
rische Aufgabe  ihrer  vermittelnden  Stellung  ist,  getrieben,  ja 
genöthigct,  sich  auch  mit  der  Volkspoesie  der  anderen  Nationen 
zu  beschäftigen^. 

So  hat  namentlich  um  die  spanische  Volkspoesie  auch  eiu 
Deutscher,  der  geniale  Herder,  durch  seine  „Stimmen  der  Völ- 
ker in  Liedern^^  und  besonders  durch  seinen  „Cid^^  sich  das  unbe- 


'  Dass  trotz  dieses  unläugbarcn  Interesses  der  Gebildeten  und  selbst  der 
Fachgelehrten  an  der  Volkspocsie,  diese  noch  vielfach  in  den  Händen  des 
blossen  Dilettantismus  ist,  und  wie  viel  noch  gethan  werden  mnss,  besonders 
von  Seiten  der  Universitäten  und  Akademien ,  um  das  Studium  dieses  hoch- 
wichtigen Gegenstandes  der  l^egc  der  Wissenschaft  anheimzugeben ,  hat  der 
verehrungswürdige  Verf.  eben  dieser  Abhandlung  eben  so  klar  als  eindringlich 
bewiesen  (in  seiner  trefflichen  Anzeige  von  Depping's  liomancero  in  den  „Blatt, 
f.  lit.  Unterh."  von  1845,  No.  320).  Möchte  sein  Mahnen  bis  zu  den  Ohren 
der  hochgelehrten  Universitäts-Curatoren  dringen !  —  Seitdem  —  während  es 
in  Deutschland  noch  immer  den  Einzelnen  überlassen  ist,  die  noch  übrigen 
Reste  der  Volksdichtung  vor  dem  immer  näher  drohenden  gänzlichen  Ver- 
schwinden zu  retten  —  hat  die  französische  Regierung  die  Sammlung 
und  Herausgabe  der  dem  heimischen  Boden  entsprossenen  Volkslieder  als  eine 
Nationalangelegenheit  selbst  unter  ihren  Schutz  genommen  und  das  InstittU 
de  France  mit  der  Sorge  dafür  beauftragt!  — 

*  Ueber  diesen  Beruf  der  Deutschen ,  die  unabweisliche  Nothwcndigkeit 
dieser  Forderung  zu  genügen ,  das  verhältnissmnssig  Viele ,  was  hier  noch  zu 
thun  ist,  um  dieses  Studium  in  den  Kreis  der  Wissenschaft  zu  erheben,  und  wie 
dies  nur  durch  lebhaftem  Antheil  der  Universitäten  und  thätigerc  Unter- 
stützung der  Regierungen  geleistet  werden  kann  und  soll,  darüber  hat  eben- 
falls Hr.  Prof.  Hub  er  (a.  a.  O.)  »ehr  beherzigungswerthe  Worte  gesprochen 
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streithare  Verdienst  erworben,  für  sie  das  Interesse  des  gebilde- 
ten Europa  augeregt  zu  haben,  und  er  bat  dies  mit  so  viel  Tact 
gethan,  dass,  trotz  aller  Mängel  im  Einzelnen,  der  Totaleindruck 
ein  richtiger  und  bleibender  wurde,  und  dass  sein  „Cid^^,  trotz 
aller  späteren  in  Manchem  genaueren  und  vielfach  vollstän- 
digeren Uebersetzungen,  auch  für  die  Deutscheu  ein  Volksbuch 
im  höheren  Sinn  geworden  ist*.  JSo  haben  Deutsche,  Jacob 
Grimm  und  Depping,  zuerst  in  neuerer  Zeit  und  ausserhalb 
Spaniens  Sammlungen  von  spanischen  Romanzen  (Roinanceros) 
in  der  Originalsprache  veranstaltet,  wovon  die  des  ersteren  {Silva 
de  roiuances  viejos,  Wien,  1815)  schon  die  Elemente  enthält  von 
dem  was  eine  solche  Sammlung  nach  höheren,  wissenschaftlich- 
kritischen  Anforderungen  leisten  soll;  die  des  letzteren  durch 
verständige  Anordnung  und  verhältnissmässige  Vollständigkeit 
wenigstens  dem  Bedürfniss  der  Gebildeten  schon  in  der  ersten 
Ausgabe  (1817)  genügte,  und  die  —  nachdem  von  einem  Theile 
derselben  ein  Spanier  selbst  einen  Nachdruck  in  London  (1825) 
veranstaltet  hatte  —  in  der  vorliegenden  neuen  Ausgabe 
(s.  No.  4)  noch  befriedigender  diese  Aufgabe  gelöst  hat.  So  hat 
endlich  —  nachdem  Bouteiwek,  die  beiden  Schlegel,  Tieck, 
F.  W.  V.  Schmidt,  Diez,  Beauregard-Pandin,  Häring  (Willibald 
Alexis),  Bohl  de  Faber,  Julius,  Rosenkranz,  Keller,  Duttenhofer, 
liegis,  Geibel,  Karl  Stahr,  Ludwig  Clarus  u.  a.  durch  Abhand- 
lungen, Uebersetzungen  und  Ausgaben  mehr  oder  minder  for- 
dernd zu  diesem  Zwecke  mitgewirkt  haben  —  wieder  ein  Deut- 
scher, Ur.  Prof.  Huber,  durch  die  unter  No.  2  und  3  augeführteu 
Schriften  zuerst  die  formelle  Bildung  und  Eutwickluug  der 
Romanzenpoesie  wissenschaftlich  untersucht  und  kritisch  ge- 
würdiget ^. 


'  Sehr  gut  habcu  Herders  Staudpuuct  uud  Ziel  bei  der  Abfaärtung  sei* 
iie»  Cid  Huber  (in  den  Oötting.  Anzeig.  1857,  St.  40,  S.  395)  und  Ebert 
(in  der  Deutsch.  Vierteljahrsschrift,  April,  1857,  S.  97— 98)  gewür- 
digt. —  Vil lern a ins  unbilligo Beurtheilung  desselben  hat  zwei  deutsche  Ver- 
theidigungsschriftcn  hervorgerufen:  Mönnich,  „Herdcr'sCid  und  die  spau. 
Cid-Uoinanzcu'*  (Tübingen,  1854.  4.)  und  Niemeyer,  „lieber  Herder's  Cid*' 
(Crefeld,  1857.  8.). 

'^  Was  liier  nur  angedeutet  ist,  hat  Ebert  in  dem  erwähnten  Aufsätze: 
,, Literarische  Wechselwirkungen  Spaniens  und  Deutschlands**  (a.  a.  O.)  zum 
besonderen  V(»rwurfc  genommen  uud  sehr  lehrreich  ausgeführt. 
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ludem  wir  uns  nun  mit  gerechtem  Stolze  der  Leistungen 
unserer  Landsleute  auf  diesem  Gebiete  erfreuen,  ist  es  wohl  an 
der  Zeit,  einen  Ueberblick  zu  gewinnen,  und  ich  halte  es  daher 
für  eine  zcitgemässe  Aufgabe,  mit  besonderer  Bezugnahme  auf 
die  vorliegenden  Schriften  und  mit  Vergleichung  dessen,  was  die 
Spanier  selbst  in  neuester  Zeit  dafür  gethan,  die  bisher  ge- 
wonnenen Resultate  über  die  spanische  Homanzenpoesie  auszu- 
mitteln  zu  suchen,  woraus  sich  von  selbst  ergeben  wird,  was  und 
wie  viel  noch  zu  thun  erübrigt,  um  die  subjectiven  Ansichten  zum 
objectiven  Wissen  zu  erheben. 

Zur  leichteren  Uebersicht  will  ich  also  zuerst  die  Quellen 
und  Quellensammlungen,  die  bisher  erschienenen  ,fRoma7iceros^\ 
80  weit  sie  mir  bekannt  und  zugänglich,  bibliographisch  ver- 
zeichnen und  kritisch  prüfen;  —  dann  die  Meinungen  über  den 
Ursprung,  die  formelle  Bildung  und  Entwicklung  der  Romanzen 
mittheilen  und  würdigen;  —  und  endlich  von  ihrer  stofflichen 
Grundlage  und  ihrer  darauf  basierten  Eintheilung,  oder  von  den 
verschiedenen  Romanzengattungen  handeln. 


I.  Von  den  Bomanzen- Ausgaben  und  Sammlungen 

(Komanceros). 

Fast  zu  gleicher  Zeit  mit  der  Einführung  und  Verbreitung 
der  Buchdruckerkunst  in  Spanien  gewann  in  Folge  der  Vereini- 
gung der  kleineren  Königreiche  in  eine  grosse  Monarchie  unter 
den  Katholischen  Königen  und  dem  Auftreten  derselben  auch 
nach  Aussen  als  einer  Macht  ersten  Ranges  unter  König  Karl  1. 
(Kaiser  Karl  V.)  auch  das  Nationalbewusstsein  an  Innerlichkeit 
und  Ausdehnung;  und  als  weitere  Folge  davon  machte  sich  neben 
der  kunstmässigen  auch  die  volksmässige  Poesie  immer  mehr 
geltend,  lebte  nicht  bloss  mehr  verachtet  oder  doch  unbeachtet 
im  Volksmunde,  sondern  erregte  die  Aufmerksamkeit  der  Nation 
und  selbst  der  Kunstdichter,  kurz  wurde  zu  einem  bedeutenden 
Moment  des  Nationalbewusstsoins  selbst.  Es  ist  daher  natürlich 
und  bedarf  eigentlich  gar  keines  weiteren  Beweises  mehr,  dass, 
sobald  die  Volkspoesie  ein  solches  Moment  geworden  war,  man 
den  wichtigsten  und  das  Nationalgefühl  am  meisten  ansprechen- 
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den  Theil  dcrsolbeii,  die  Kouiauzen,  uicht  bloss  mehr  der  luüud- 
licheu  Fortpfifinzung  überlieHs,  sondern  auch  zu  ihren  Gunsten 
recht  bald  von  der  neuen  Erfindung,  das  flüchtige  Wort  durch 
den  Druck  zu  fixieren  und  zu  vervielfältigen,  Gebrauch  machte. 
Öo  wenig  man  aber  dies  bezweifeln  könnte,  auch  wenn  sich  kein 
einziger  Druck  davon  erhalten  hatte,  so  sehr  liegt  es  ebenfalls 
schon  in  der  Natur  der  Sache,  dass  man  anfangs  nur  einzelne  — 
die  gangbarsten,  beliebtesten,  neuesten  —  Komauzen  abdruckte 
in  fliegenden  Blättern  {en  pliegos  sueltos).  Es  wäre  nun  wahrlich 
kein  Wunder,  wenn  von  diesen  fliegenden  Blättern  {pliegos  impre- 
sos  al  vudo\  die  ihren  Namen  nicht  umsonst  trugen  und  im  eigent- 
lichen Sinne  zerlesen  wurden,  auch  kein  einziges  der  „Unbill  der 
Zeit^^  und  der  Begierde  der  Leser  entronnen  und  auf  uns  ge- 
kommen wäre!  — 

Und  dennoch  hat  ein  günstiger  Zufall  so  viele  von  diesen 
Einzeldrucken  erhalten,  dass  sie  hinreichten,  das  Gesagte  urkund- 
lich zu  beweisen,  wenn  es  dessen  bedurfte.  Ja  vielmehr  muss 
man  staunen  über  den  Keichthum  des  Erhaltenen  und  nun  nach- 
gewiesenen, seitdem  man  auch  auf  diese  Erscheinung  eine  grössere 
Aufmerksamkeit  verwandt  hat.  So  hat  Dur  an  in  der  neuen 
Ausgabe  seines  Romancero  general  ein  sehr  reiches  Verzeichniss 
der  in  fliegenden  Blättern  erschienenen  Romanzen,  und  insbe- 
sondere der  aus  dem  16.  Jahrhundert  noch  herrührenden  (71  /. 
p.  LXVII-  LXXX.)  gegeben,  darunter  datierte  aus  den  J.  1525, 
1537,  1538,  1539,  also  nachweisbar  vor  den  gedruckten  Samm- 
lungen erschienene.  Ich  selbst  habe  einen  Beitrag  dazu  geliefert 
in  meiner  Abhandlung:  „Ueber  eine  Sammlung  span.  Rom.  in 
flieg.  Blatt,  auf  der  Universitätsbibliothek  zu  Prag  (Wien,  1850. 
4.  —  vgl.  besonders  S.  133).  Auch  Dur  an  (L  c.  FrölogOy 
p.  VIIL)  hält  die  fliegenden  Blätter  für  die  erste  und  ursprüng- 
liche Art  der  Bekanntmachung  der  Romanzen. 

Ist  schon  aus  diesen  Beispielen  von  Romanzen  in  fliegenden 
Blättern  ersichtlich,  dass  anfangs  hauptsächlich  die  von  Kunst- 
dichtern verfassten,  glossierten  oder  parodierten  {conirahechos) 
beachtet  und  des  Druckes  werth  gehalten  wurden,  so  finden  wir 
sie  auch  in  Sammlungen  zuerst  in  kleiner  Anzahl,  mit  den  Ge- 
dichten der  höfischen  Kunstdichter  vermischt  und,  von  ihnen 
eben  so  überarbeitet  oder  entstellt^  in  den  sogenannten  Cando- 
7irroSf  d.  i.  in  den  Sammlungen  der  kunstmässigen  Lieder  der 
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JVovadores^;  denn  bei  der  damals  noch  vorlierrsclienden  Kunst- 
poesie konnten  die  Romanzen  nur  auf  eine  sehr  bescheidene 
Stelle  Anspruch  machen  und  uiussteu  sich  begnügen  unter  den 
knnstmässigen  Liedern  {Canci^mes)  beiher  als  gelegentliche  Spiele, 
zu  denen  sich  «lie  Trovadores  herabliessen,  geduldet  und  in  derlei 
Sammlungen  gleichsam  eingeschwärzt  zu  werden^. 

So  finden  sich  allerdings  schon  in  dem  ältesten  Cancionero, 
dem  von  Fernandez  de  Constantina,  Romanzen,  und  zwar 
unter  einer  eigenen  Rubrik:  y^Romanccs  con  glosas  y  sin  ellas^ 
(23  au  der  Zahl,  s.  Ticknor,  II.  S.  5*29  u.  633),  und  in  dem  be- 
kannten Cancionero yeneral  des  Fernando  de  Castillo  ist  nicht 
nur  diese  Rubrik  beibehalten  und  in  den  späteren  Ausgaben  deren 
Anzahl  bedeutend  vermehrt  (z.  B.  in  der  Ausgabe  von  Antwer- 
pen, 1557,  sind  unter  der  Rubrik  38  Romanzen  gegeben),  son- 
dern es  kommen  auch  ein  paar  Romanzen  auch  schon  früher  un- 
ter den  geistlichen  Gedichten  und  sogar  ein  paar  historische  in 


'  Caucumes^  im  Gegensatz  zu  den  eigeiitlieheu  VolkMÜederu  uder  volkb- 
mässigcn  Liedern  der  Juglare»,  RouMiice»  y  Cantare»;  —  vuu  welch  letzteren 
noch  der  Marques  de  Santillana  in  »einem  berühmten  Hriefe  an  den  Connetabel 
von  Portugal  mit  grosser  Verachtung  spricht:  Infimos  son  aqnelloa  (Jnglares) 
q«e  tin  ninffun  drdfn ,  reffla  ni  ruento  facen  estos  romance«  e  cantares  de  que  la 
gente  baja  e  de  sei-vil  condu^on  st  degra.  Dieser  Verachtung  ist  es  zuzuschrei- 
ben, dass  sich  fast  gar  keine  handschriftlichen  Aufzeichnungen  vou 
Romanzen  finden  lassen  (s.  des  Marques  de  Pidal  Einleitung  zum  Cancionero 
de  Baena^  p,  XXIV.).  Nur  in  dem  Caiicü.nero  de  Lope  de  Shifliga  ist  eine 
Romanze  (also  vor  1448)  aufgenommen,  und  in  dem  viel  späteren  Cancionero  de 
Ixar  finden  sich  ein  paar  parodierte  Romanzen  (Ticknor,  11.  S.  518 — 519, 
nnd  8.  676—679).  —  Die  von  Du  ran  im  ,,Gatdlogo  de  Cödice»''^  angeführten 
Romanzen  (II.  69[»>  stammen  alle  aus  noch  viel  späterer  Zeit,  der  zweiten 
Ufilfte  des  16.  und  dem  17.  Jahrhundert,  also  nach  den  gedruckten  Samm- 
lungen. 

•  So  spricht  z.  B.  Diego  de  San  Pedro,  der  bekannte  Trovador,  Ver- 

.  fosser  des  Cdreel  de  amor^  aus  dem  Ende  des  15.  und  Anfange  des  16.  Jahr. 

bnnderts,  von  den  leider  verloren  gegangenen  Romanzen,  die  er  in  früheren 

Jahren  gemacht,   wie  von  Jugendsünden  (Bohl   de   Pah  er,  tloretia^   T.  I. 

p,  158): 

y  aquellon  Jtiomance$  hecho«, 
For  momtrur  el  mal  alli^ 
Para  llorar  mia  despecho»^ 
I  Qttd  serdn  sitw  pertrechoa 
Con  que  tiren  contra  mit 
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den  Zusätzen  der  letzten  Ausgabe  vor;  meist  aber  Kunstromau- 
zen  und  nur  die  Anfänge  oder  Bruchstücke  der  den  Glossen, 
Nachahmungen  oder  Ergänzungen  der  Kunstdichter  zu  Grunde 
liegenden  älteren  Volksromanzen  ^  Das  Verhältniss  der  ver- 
scliicdenen  Ausgaben  des  Cancionero  general  von  1511 — 1573  in 
Beziehung  auf  die  darin  gegebenen  Romanzen  hat  am  besten 
nachgewiesen  Du  ran  (l.  c.  II.  679 — 680  «.  v.  Gas  tili  o). 

Seit  der  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  aber  war  das 
Interesse  an  den  Romanzen  schon  so  gestiegen,  dass  eigene 
Sammlungen  derselben  erschienen,  die  freilich  anfangs  noch  den 
Titel:  Cancionero  usurpierten  und  sich  mit  einer  Contradictio  in 
adjecto:  Cancionero  de  Romances  nannten  —  vielleicht  um  unter 
der  Ägide  dieses  gangbar  und  sogar  courfähig  gewordenen  Titels 
auch  bei  dem  galanten,  höfischen  Publicum  um  so  eher  die  den 


'  In  der  von  mir  beschriebenen  (s.  Tickuor,  II.  8.  536 — 539):  Segunda 
parte  del  Cancionero  general,  dem  von  Est^van  de  N^era  zu  Zaragoza 
veranstalteten  Auszüge  in  kleinem  Formate,  wovon  die  k.  k.  Hofbibliothek 
das  einzige  Exemplar  besitzt,  stehen  die  Romanzen  von  Fol.  XXV.  bis 
LXXXV,,  es  sind  ebenfalls  nur  Ucberarbeitungen  der  Kunstdichter,  und  zwar 
folgende:  Romance  de  Pamaao  gloaado  por  Juan  Gonzalez  de  Eodü;  Romance 
de  Francisco  Oarcia  de  Qnfra.  CompueMo  por  Francisco  de  Varg<u.  Beginnt: 
AKo  de  mü  y  quinientos  —  y  cinquenta  y  dos  corria  (Relation  einer  Seeschlacht 
zwischen  Christen  und  einem  algierischen  Kaperschiff) ;  —  Disparates  de  Chra- 
biel  (sie)  de  Saravia:  los  quales  van  glosando  el  romance  del  rey  moro  (Pased- 
hose  el  rey  moro)  ;  —  Otros  del  mismo  autor  glosando  muchas  manereu  de  roman' 
ces  (die  zwei  letzten  Verse  jeder  Copla  sind  Anfänge  verschiedener  Romanzen ; 
bei  Duran  im  Verzeichnisse  der  fliegenden  Blätter,  /.  p.  LXXIIJ.  s.  r.  Dis- 
parates  angeführt);  —  dann  Fol,  CXXIII.  v.:  Glosa  sobre  el  romance  que 
dize:  Con  ravia  esta  el  Rey  David;  —  Fol.  CXXXIJI,  r.  Glosa  del  mismo  autor 
(Alonso  de  Armenta,%wie  aus  dem  von  Duran,  /.  LXXVI.  s.  v,  Pregunta 
verzeichneten  fliegenden  Blatte,  das  dieselbe  Glosa  enthält ,  ersichtlich)  hecha 
por  mandado  de  wm  donzella  a  cierta  parte  de  un  romance  viejo  que  dize : 

Veo  vos  crescida  hija 
Y  en  edad  para  casar 
La  mayor  pena  que  siento 
Es  no  tener  que  vos  dar 
Calledes  padre  calledes 
•  No  querades  dezir  tal 
Que  quien  huena  hija  tiene 
Hecho  tiene  el  axuar. 

(Ist  ein  Bruchstück  aus  der  Romanze  von  Juan  de  Ribera,  die  anfiingt: 
,,PuS€nbas€  el  huen  conde'\  abgedruckt  bei  Duran,  I.  174.  No.  317.). 
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Producten  der  Kuiistpoesio  nicht  obenbürtigen  Uomaiizüti  einzu- 
führeu  und  annehmbar  zu  machen  — ;  bis  sie  endlich  auch  un^e- 
scheut  unter  ihrem  eigenen  schmucklosen  Namen  als  Romanarus 
auftreten  konnten. 

Ich  will  nun  alle  mir  bekannt  gewordenen  Komanzensamm- 
lungen  —  seien  sie  allgemeine  oder  auf  einen  besonderen 
Kreis  sich  beziehende  —  in  chronologischer  Ordnung  ver- 
zeichnen, die  zugleich  die  pragmatische  ist,  da  sich  daraus  sowohl 
ihre  Entstehungsart  und  ihr  gegenseitiges  Verhältniss  als  auch 
die  Richtung  und  Aenderuug  des  Geschmackes  ihres  l^blicums 
▼ou  selbst  ergeben  wird.  Durch  die  in  diesem  wie  in  jedem 
Zweige  der  spanischen  Literatur  uugemein  reichen  Schätze  der 
k.  k.  Hofbibliothek  in  den  Stand  gesetzt,  konnte  ich  den  gross- 
ten  Theil  ans  Autopsie  beschreiben  und  habe  diesen  Stücken 
ein  Sternchen  (*)  vorgesetzt.  Der  von  Du  ran  der  neuen  Aus- 
gabe seiues  Romancero  beigegebene  treffliche:  Cafälogo  de  los 
documentos  etc.  (T.  ILpp,  G78 — 695)  ist  natürlich  zur  Ergänzung 
und  Berichtigung  dieses  Verzeichnisses  benutzt  wordin,  so  dass 
es  uuu  wohl  das  relativ  vollständigste  sein  dürfte  K 

1)  Cancionero  de  Romances  en  que  estaii  recopilados  hi 
mayor  parte  delos  rotiiances  castellanos  quefaata  agora  sean  [se  han\ 
compuesto.  Darunter  in  einer  cirkel förmigen  Einfassung  das 
Emblem  des  Druckers,  darstellend  einen  Falken  der  über  dem 
Meere  mit  einem  Reiher  oder  Kraniche  um  einen  Fisch  kämjitY; 
in  der  Ferne  eine  Stadt  oder  Burg.  Dann:  Eti  Enrcrcifj  En  casa 
de  Martin  Nucio,  Die  Rückseite  des  Titelblattes  ist  leer.  Auf 
dem  zweiten  unbezeichneten  Blatte  beginnt  die  Vorrede: 

El  impressor. 

He  querido  tomnr  el  trabajo  de  juntar  en  eate  cancioyiero  todon 
Ion  romances  que  an  venido  a  mi  noticia:  pareciendorne  que  quäl- 
quiera  pernofuz  para  su  recreacion  y  passatiempo  holgaria  de  lo  tencr 

'  Es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dass  hier  nur  von  I^)Inanzcnsamm- 
luugen  die  Rede  sein  kann,  die  entweder  eigentliche  Volksronianzen  oder 
Bearbeitungen  und  Nachahmungen  im  Volkston  enthalten  —  wie  sie  denn  auch 
vermischt  in  den  meisten  Sammlungen  vorkommen;  —  dnttn  daher  die  nur 
mehr  der  Form  wegen  den  Namen  der  Romanzen  tragenden  Pru<lucte  der  spä- 
teren Kunstdichter,  auch  wenn  besondere  Sammlungen  unter  diesem  Namen 
davon  existieren,  hier  unberUcksichtiget  gelassen  worden  mÜKMon. 
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porque  la  diuersidad  de  historiaa  que  ay  en  el  dichas  en  metron  y  con 
mucha  breuedad  sera  a  todos  agradable.  Puede  ser  que  falten  aqiii 
alyunos  {uunque  miiy  pocos)  de  los  romances  viejos,  los  quales  yo 
no  puse^  o  porque  no  an  venido  a  mi  iioticiay  o  porque  no  los  halle 
tan  cumplidos  y  perfectos  como  quisiera,  y  no  niego  que  en  los  que 
aqui  van  impressos  aura  algunafalta,  pero  esta  se  deue  imputar  alos 
exeniplares  de  adonde  los  saque  que  estauan  muy  corruptos:  y  ala 
flaqueza  dela  memoria  de  algunos  que  me  los  dictaron  que  no  se  po- 
dian  acordar  dellos  perfectamente,  Yo  hize  toda  diligencia  porque 
vuiesse  las  menos  f alias  que  fi^esse  possible  ^  y  nome  ha  sido  [litick- 
seite]  poco  trabajojuntarlos  y  enmendar  y  unadir  algunos  que  estauan 
iniptrfectos,  Tambien  quise  que  tuuiessen  alguna  orden  y  puse  pri- 
mero  los  que  hablan  de  las  cosas  de  frandu  y  delos  doze  pares ,  des- 
pues  los  que  cuentan  historias  castellanas  y  despues  los  de  troya ,  y 
vltimamente  los  que  tratan  cosas  de  amores.  pero  esto  no  se  pudo 
hazer  tanto  a  punto  ( por  ser  la  primera  vez)  que  alfin  no  quedasse 
alguna  mezcla  de  vnos  con  otros.  Querria  que  todos  se  contentassen 
y  lleuassen  en  cuenta  mi  buena  voluntad  y  deligencia,  El  que  assi 
no  lo  kiziere  aya  paciencia  y  perdoneme  que  yo  no  pude  mas, 

Vale, 

Nun  folgt  die  Tabia  auf  drei  nicht  numerierten  Blättern  *; 
dann  der  Text  auf  275  foliierten  Blättern  in  12.     Auf  Blatt  272 

* 

endet  eigentlich  der  Text,  und  es  folgt  die  Bemerkung:  ^^Forque 
en  este  pliego  quedauan  algunas  paginas  blancas  y  no  hallamos  Ro- 
mances para  ellas  pusimos  lo  que  se  sigue,^*^  d.  i.  y.Olro  rotnance  a 
manera  de  porque,^''  beginnend:  yyPor  estas  cosas  sigutentes.^^ 

Das  i.st  die  erste  Ausgabe,  ohne  Jahr  (gewöhnlich  bezeich- 
net Canc,  de  rom,  sin  afio),  aber  gewiss  vor  dem  J.  1550,  der  bis 
jetzt  bekannten  ältesten  Romanzensammlung ^  wovon  nur  zwei 


'  Die  darin  aufgeführte  Romanze:  Aunque  me  falta  osadia,  ist  im 
Texte  nicht  zu  finden ,  wie  denn  auch  in  der  Tabla  das  Blatt  nicht  angegeben 
ist  auf  dem  sie  stehen  sollte.  Ebenso  wenig  haben  diese  Romanze  die  späteren 
Ausgaben  des  Cancionero  und  die  gleich  zu  erwähnende  Silva,  die  sie  auch 
niclit  mehr  in  ihren  Tahlas  aufführen. 

-  Duran  (I.e.  p.  679)  bemerkt  zwar  dazu,  einer  seiner  Freunde  habe 
eine  Ausgabe  dieses  Concionero  von  Zaragoza,  ohne  Datum  gesehen  und 
gebraucht,  die  er  fiir  älter  als  diese  von  Antwerpen  halte;  aber  offenbar  be- 
ruht dies  auf  einer  Verwechselung  mit  der  ersten  Ausgabe  der  Silva,  wovon 
ieli  sogleich  sprechen  werde. 
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Exemplare  bisher  aufgefunden  worden  sind,  das  eine  in  der  Ar- 
senalbibliotbck  zu  Paris,  das  andere  in  der  herzogl.  Braunschwei- 
gischeu  Bibliothek  zu  Wolfenbtittel  (ich  verdanke  die  vorstehende 
Beschreibung  nach  dem  letzteren  der  Güte  des  Herrn  Prof. 
Konrad  Hofmann). 

Von  diesem  Canc,  de  rum,  erschien  an  demselben  Orte  bei 
demselben  Drucker  im  J.  1550  eine  neue,  wahrscheinlich  die 
zweite  Ausgabe.  Sie  unterscheidet  sich  schon  durch  den  Zusatz 
auf  dem  Titel:  ^^Nueuamente  curregido  emendado  y  afladido  en 
muchas partes, ^^  In  der  Vorrede  des  „l?npressor*^  fehlt  die  Stolle: 
f,por  ser  la  primera  vez^\  sonst  ist  sie  ganz  identisch  mit  der  der 
Ausgabe  o.  J.;  der  Text  füllt  300  Blätter  in  12.  und  das  Füll- 
stück: a  inaiiera  de porque  ist  weggeblieben,  so  wie  die  dasselbe 
befürwortende  Stelle,  weil  eben  das  darin  angegebene  Motiv, 
Mangel  au  Romanzen  die  Blätter  auszufüllen,  nicht  mehr  stattge- 
funden hatte,  da  die  neu  dazu  bekommenen  nun  25  Blätter  mehr 
füllten.  Ausserdem  unterscheidet  sich  diese  neue  Ausgabe  von 
der  ersten  noch  dadurch,  dass  sie  schon  durchgängig  grosse  An- 
fangsbuchstaben für  die  Eigennamen  und  meistens  auch  eine, 
wenn  auch  spärliche  Interpunction  hat. 

Das  Verhältniss  zwischen  diesen  beiden  Ausgaben  in  Bezie- 
hung auf  die  Zusätze  und  Weglassungen  im  Einzelnen  findet 
sich  genau  augegeben  in  dem  Anhange  zu  meiner  Abhandlung 
über  die  Prager-Sammlung  (S.  151 — 152). 

Fast  blosse  Wiederabdrücke  dieser  Ausgabe  von  1550  sind 
die  späteren:  *  Antwerpen,  en  casa  de  Philippo  Nucio,  1554  (im 
Besitz  der  k.  k.  Hofbibl.;  —  in  Nodier's  Katalog  wird  eine  von 
1555,  en  casa  de  Martin  Nucio,  von  derselben  Blätterzahl  uud 
Grösse  angegeben:  also  wahrscheinlich  nur  ein  verändertes  Ti- 
telblatt?); ebenda,  en  casa  de  Philippo  Niicio^  1568,  1573  und 
1576;  —  dann  Lissabon,  por  Manuel  de  Lyray  1581,  und  Barce- 
lona, 1587  und  1626,  sämmtlich  in- 12. 

Schon  aus  dem  Vorwort  des  Marti nNucio  zu  der  ersten 
Ausgabe  geht  hervor,  dass  er  zuerst  eine  eigentliche  Komanzeu- 
sammlung  veranstaltet  habe  {por  ser  la  primera  vez)^  wozu  ihn, 
als  Buchhändler,  gewiss  das  Bedürfniss  des  Publicums  veranlasst 
hatte«  Er  hat  aber  seine  Aufmerksamkeit  nur,  oder  doch  vor- 
zugsweise auf  alte  Romanzen  (romances  viejos)  gerichtet,  welche 
„Geschichten**  {historias)  in  aller  Kürze  {con  mucha  brevedad)  er- 
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zählten,  was  „allen  angenehm  sein  werde  {serd  d  todos  agradable), 
und  sie  tlieils  aus  Einzeldrucken,  fliegenden  Blättern  (exem- 
plares)^^  theils  aber  auch  aus  mündlicher  Überlieferung  {de 
alyunos  que  me  los  dictaron)  mit  vieler  Mühe  gesammelt  und  — 
weil  beide  Quellen  sie  ihm  so  incorrect  und  unvollständig  liefer- 
ten —  „verbessert  und  ergänzt  (enmendar  y  afiadir).  Dies  cha- 
rakterisiert diese  Sammlung  und  den  Geschmack  des  Publicums, 
fiir  welches  sie  veranstaltet  wurde,  schon  hinlänglich.  Sie  ent- 
hält in  der  That  die  ältesten  auf  uns  gekommenen  Romanzen, 
grossentheils  noch  ganz  im  Volkston,  oder  doch  in  den  volks- 
m äs s igen  Bearbeitungen  der  Juglares,  und  nur  in  der  hin  und 
wieder  schon  modernisierten  Sprache  ist  des  Herausgebers  „ver- 
bessernde und  ergänzendem^  Hand  zu  erkennen.  Er  hat,  wie  er 
sagt,  auch  schon  gesucht,  sie  in  eine  Art  von  Ordnung  (algtma 
Orden)  zu  bringen,  und  daher  die  Romanzen  aus  dem  Sagenkreise 
von  Karl  dem  Gr.  und  dessen  Pairs  vorangestellt,  auf  sie  die 
aus  der  traditionellen  Geschichte  Spaniens  folgen  lassen;  dann 
jene  die  antike  Stoffe  nach  mittelalterlicher  Überlieferung  behan- 
deln, und  endlich  die  Liebes-Romanzen;  doch  konnte  diese  Ord- 
nung, wie  er  selbst  bemerkt,  nicht  so  genau  eingehalten  werden 
{tanto a punto)  —  weil  er  eben  der  erste  eine  solche  Samm- 
lung unternommen  —  dass  nicht  am  Ende  ein  Gemische 
{alguna  mezcla)  von  verschiedenartigen  ihm  noch  übrig  geblieben 
wäre,  wie  denn  in  der  That  diese  Nachlese,  besonders  in  der 
zweiten  und  den  späteren  Ausgaben,  aus  Romanzen  der  verschie- 
densten Gattungen  besteht,  indem  sich  unter  glossierten  und  pa- 
rodierten (contrahechos)  Romanzen  von  genannten  Kunstdichtem, 
grossentheils  aus  dem  Cancionero  generali  j  auch  noch  mehrere 
Ritter-  und  historische  Romanzen,  ja  schon  einige  welche  die 
gleichzeitige  Geschichte  (des  16.  Jahrb.)  zum  Gegenstande  haben, 
vorßnden,  und  die  Sammlung  mit  ein  paar  biblischen  (vom  Kö- 
nig David)  schliesst.  Es  ist  aber  jedesfalls  ein  Kriterium  für 
die  Achtheit,  Volksmässigkeit  und  das  Alter  einer  Romanze, 
wenn  sie  schon  in  dieser  Sammlung  vorkommt. 


*  S.  die  in  der  Prima vera  y  Flor  de  rom.^  T.  I.  p.  LVIL  davon  ge- 
gebenen schlagenden  Beispiele. 

^  So  sind  z.  B.  schon  drei  Romanzen  von  Bartolomö  de  Torres  Na- 
harro  und  sogar  eine  portugiesische  von  Bernardim  Kibeiro  aufg#> 
nommen. 
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2)  Silva  de  varios  romances  en  que  cstan  recopilados  la 
maynr  parte  de  los  romances  castellanos  que  hasta  agora  t^e  hau 
compuesto:  hay  alfin  algunas  canciones  y  coplas  graciosas  y  senti- 
das.  Zaragoza^  Estevan  G,  de  Nagera,  1550.  2  Bde.  in  -  24. 
gothisch  mit  Holzschnitten.  Ich  habe  davon  in  meiner  Abhand- 
lung über  die  Prager  Sammlung  eine  ausführliche  Beschreibung 
gegeben  (Anhang,  S.  135 — 148;  —  nach  dem  einem  der  beiden 
davon  bekannten  Exemplare,  dem  des  Brittischen  Museums,  das 
andere  befindet  sich  in  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu 
München). 

Da  diese  erste  Ausgabe  der  Silva  und  die  beiden  ersten  des 
Canc.  de  rom,  fast  gleichzeitig  erschienen  sind,  die  Vorreden  oft 
wörtlich  sich  wiederholen  und  der  Inhalt  theil weise  so  zusammen- 
stimmt, dass  mau  gezwungen  ist,  anzunehmen,  die  eine  Samm- 
lung sei,  wenigstens  zum  grössten  Theile,  ein  Nachdruck  der 
anderen^  so  waren  noch  bis  auf  die  neueste  Zeit  die  Meinungen 
über  die  respcctive  Priorität  und  Originalität  derselben 
getheilt,  und  ich  selbst  muss  bekennen,  dass  ich  mich  zu  wieder- 
holter  Änderung  meiner  Ansichten  bestimmt  sah.  Seitdem  aber 
Herr  Prof.  Konrad  Hofmann  auf  meine  Bitte,  aus  Autopsie  eine 
kritische,  bis  ins  Einzelnste  gehende  Verglcichung  beider  Samm- 
lungen vorgenommen  hat,  kann  wohl  kein  Zweifel  mehr  darüber 
stattfinden,  und  mit  Beziehung  auf  die  in  der  Einleitung  zur  PWw?a- 
vera  y  Flor  de  rom.  {p.  LA — LXVII)  gegebenen  Beweise*,  mit 
zahlreichen  Beispielen  in  der  Text-Kritik  der  einzelnen  dort  nach 
beiden  Sammlungen  gegebenen  Romanzen  belegt,  kann  ich  mich 
begnügen  die  dort  aufgestellten  liesultate  unserer  Forschung 
über  das  Verhältniss  der  Ausgabe  des  Canc,  de  rom.  zur  ersten 
Ausgabe  der  Silva  hier  zu  wiederholen  (/.  c.  p.  LIX — LX) : 

1.  Die  Ausgabe  ohne  Jahr  oder  erste  des  Canc,  de  rom, 
kann  kein  theilweiser  Nachdruck  der  Silva  sein \  sie  musste 
daher  der  Ausgabe  von  1550  und  der  der  Silva  von  demselben 
Jahre  vorhergehen,  also  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  einige 
Zeit  vor  dem  Jahre  1550  gedruckt  worden  sein,  und  ist  nicht 


*  Diese  Beweise  sind  so  schlagend ,  dass  der  gelehrte  und  scharfsinnige 
Gayangos,  der  früher  auch  Ticknor's  Meinung  von  der  Priorität  und  Origi- 
nalität der  Silva  zugestimmt  hatte,  nun  (im  4.  Bde.  der  8i>an.  üebers.  p.  405) 
sich  entschieden  für  die  unsere  ausspricht. 


II.  UoImt  die  RoinanzonpocHie  der  Spanier.  319 

mir  die  bis  jetzt  bekannte  älteste  Ausgabe  devS  Ca)ic,  de  rom, 
und  die  Grundlage  aller  späteren,  sondern  auch  zum  Thcile 
das  von  der  SUt'a  nachgedruckte  Original. 

2.  Die  Ausgabe  von  1550  des  ersten  Theils  der  Silva  und 
die  Auflage  von  1550  des  Canc.  de  rom.,  obgleich  beide  theil- 
weise  Nachdrücke  der  Ausgabe  ohne  Jahr  des  Canc,  de  rom.^ 
sind  unabhängig  von  einander  erschienen,  mit  Änderungen 
in  der  Anordnung  der  Romanzen,  mit  Weglassungen  und  Zu- 
sätzen, die  jeder  von  ihnen  cigenthümlich  und  so  bedeu- 
tend sind,  dass  sie  ihre  gegenseitige  Selbstständigkeit 
charakterisieren. 

3.  Die  später  datierten  Auflagen  des  Canc.  de  rom.  sind 
nichts  als  Wiederabdrucke  der  von  1550,  mit  unbedeutenden  Än- 
derungen (meist  nin*  in  der  Orthographie  oder  durch  Ersetzung 
der  Archaismen  durch  gangbare  Wörter)  und  Besserungen  (nicht 
viel  mehr  als  der  Druckfehler),  und  auch  diese  haben  die  we- 
sent liehen  Emendationen  der  Siha  (sei  es  durch  bessere 
Oiiginal-Texte,  sei  es  durch  treffende  Coujecturen)  der  offenbar 
verderbten  oder  verstümmelten  Stellen  unbenutzt  gelassen. 

Von  dem  ersten  Theile  der  Silva  erschienen  zwei  Wieder- 
abdrücke, die  sich  beide:  segunda  impresion  nennen  und  beide 
zu  Barcelona  herausgekommen  sind.  Der  eine  —  früher  gänz- 
lich unbekannt  und  von  dem  erst  vor  kurzem  das  wohl  einzige 
Exemplar  in  Deutschland  aufgefunden,  aber  leider  an  das  brit- 
tische  Museum  verkauft  worden  ist*  —  trägt  das  Datum  von 
1550,  und  am  Ende:  „Fm^  impressa  La  presente  obra  En  la  muy 
Iccd  ciudad  de  Barcelona^  por  Pedro  Borin;  der  andere  —  von 
dem  sich  ein  Exemplar  auf  der  herzogl.  Bibliothek  zu  Wolfen- 
büttel befindet  —  ist  vom  J.  1557,  und  der  Drucker  nennt  sich: 
Jaume  oder  Jayme  Cortey.  Beide  aber  stimmen  bis  auf  die 
Druckfehler  und  die  Irrungen  in  der  Foliation  so  genau  zusam- 
men, dass  die  ausführliche  Beschreibung,  die  ich  von  dem  Drucke 
von  1557  gegeben  habe  (in  den  Sitzungsberichten  der  phil.- 
hist.  Classe  der  k.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  X.  S:  484  ff.,  auch  beson- 
ders abgedruckt  u.  d.  T.:  „Zur  Bibliographie  der  Romanceros.*^ 
Wien,  1853.  8.)  auch  ganz  von  dem  von  mir  genau  verglichenen 

'  Auf  d<'in  Vorsticlihlatto  diosoH   KxomplHrH  ist  der  erste  Besitzer  eiiige- 
yolirleben:   „J.  i\  Frunnspcry  kauß zu  parrelomi  den  24  Septembri»  15Ö1." 
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von  1550  zu  gelten  bat.  Das  aus  der  Vergleichung  dieser  Wie- 
derabdrücke oder  zweiten  Auflage  der  Silva  gewonnene  Resul- 
tat ist,  dass  sie  in  der  That  nur  deren  ersten  Tbeil  mit  geringen 
Veränderungen  im  Texte,  aber  einer  etwas  abweichenden  An- 
ordnung und  mit  einigen  Weglassungen  nnd  ihnen  eigentbüm- 
lichen  Zusätzen  (agora  nuevamente  afiadido  y  emendado  aqui 
en  Barcelona  algunos  romances  etc.^  wie  es  in  dem  neuen  Prölogo 
der  Barcelonaor  Abdrücke  heisst)  wiedergegeben  haben. 

Sie  unterscheiden  sich  aber  dadurch  wesentlich  von  allen 
späteren  Ausgaben  der  Silvaj  welche,  wie  sie  es  schon  auf  dem 
Titel  ankünden  (escogidos  los  mejores  romances  de  los  tres  Uhros 
de  la  Silva^  von  dem  hier  und  auch  in  der  ersten  Ausgabe  der 
Silva  selbst  erwähnten  dritten  Theile  ist  bis  jetzt  noch  kein 
Exemplar  aufgefunden  worden),  nur  eine  Auswahl  aus  den 
ihnen  vorhergehenden  Ausgaben  zu  bringen  beabsichtigen,  und 
in  der  That  nur  eine  solche  aus  den  beiden  bis  jetzt  bekannt 
gewordenen  Theilen  der  ersten  Ausgabe  der  Silva  und  nebstdem 
aus  anderen  späteren  Sammlungen  mit  späteren  Zusätzen  ver- 
mischt enthalten  (vgl.  über  die  Prager  Sammlung,  S.  153). 

So  heisst  es  schon  auf  dem  Titel  der  zunächst  folgenden 
unter  den  davon  bekannt  gewordenen  späteren  Ausgaben,  näm- 
lich der  von  Barcelona,  en  casa  de  Joan  Corten.  1578.  in  12.  obl.: 
Silva  de  var.  rom,  recopiladosy  y  con  diligencia  escogidos  de  los  me- 
jores romances  de  los  tres  Hbros  de  la  Silva^  —  y  agora  nueuamente 
afiadidos  cinco  romances  de  la  armada  de  la  Liga,  y  quatro  de  la 

sentencia  de  don  Alvaro  de  Luna y  otros  muchos.   Dann  noch, 

mit  ähnlichen,  auch  schon  auf  dem  Titel  angegebenen  Zusätzen: 
♦Barcelona,  en  casa  de  Jayme  Sendrat,  1582.  in  12.  (auf  dem 
Titel:  Vendense  en  Barcelona  en  casa  de  Geronym  Genaues.  172 
Blätter,  im  Besitze  der  k.  k.  Hofbibliothek.  —  Diese  Ausgabe 
giebt  die  aus  der  ersten  ausgewählten  Romanzen  genau  wieder 
mit  den  Emendationen  derselben).  —  Ferner  die  im  17.  Jahrb. 
erschienenen  Ausgaben  *:  Barcelona,  1602^; —  1611  (Sebastian 


*  Ob  dio  bei  Brunet  angeführte  Sammlung:  Suva  de  var.  rom.  recopi- 
lados  per  Juan  de  Mendano.  OranadOf  Hugo  de  Mena.  1588.  2  part.  en  1  Vol, 
12.  hieher  zu  rechnen  sei,  muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen,  da  mir  nur 
diese  Notiz  davon  bekannt  geworden  ist.  Auch  Dur  an  («.  v.  Mendano) 
kennt  sie  nur  dem  Titel  nach. 

*  Diese  Ausgabe  besitzt  Ticknor;  sie  nennt  auf  dem  Titel  unter  ihren 


II.  Ueber  die  Romaiizenpuedio  dt»r  Spanier.  321 

Oormellas);  —  1612  (Gabriel  Groells);  —  1617  (Seb.  Cormellas. 
In  (lieser  und  in  der  von  1611  ist  der  Herausgeber  Juan  Tiarte 
genannt,  von  dem  auch  einige  Romanzen  eigener  Composition 
beigegeben  sind);  —  1636  (Sebastian  j  Jaume  Matevad);  — 
1 645  («genauer  Abdruck  der  vorhergebenden);  —  *1654  (por  Anto- 
nio Lacalleria)*;  —  1696  (por  Jos^  Casarachs).  —  Zaragoza,  1604; 
—  *1617  (Juan  deLarumbe.  Mit  der  Licencia  von  1604.  166  BIL 
und  2  BU.  Tabla,  in  12.  obl.);  —  1673  (Herederos  de  Pedro  La- 
najji.  241  Bll.).  —  Huosca,  1623.  —  Jaen,  1636;  —  1696. 

*3)  Ilomances  nueuamente  sacados  de  historias  antiguas 
de  la  cronica  de  Espana ^  compuestoa  por  Lorenzo  de  Sepulveda. 
Ahadiüse  el  Romance  de  la  conquista  de  la  ciudad  de  Africa  en  Ber^ 
ueriay  en  el  ano  M,  D.  L.  y  otros  diuersos^  comopor  la  Tabla parece. 
En  Anuers^  en  casa  de  Juan  Steelsioj  1551,  in  12.  —  Davon  ist, 
mit  genauer  Wiederholung  des  Titels  ein  blosser  Wiederabdruck 
die  Ausg.  von:  ÄnverSy  en  casa  de  Pedro  Bellero,  1580,  in  12. 

Eine  theils  durch  Weglassungen,  theils  durch  bedeutende 
Zusätze  und  andere  Anordnung  davon  verschiedene  Ausgabe 
erschien  unter  folgendem  Titel:  Romances  nuevamente  sacados 
de  /nsforias  antiguas  de  la  Cronica  de  Espaha  por  Lorenqo  de  Se- 
pulveda vezino  de  Seuilla.  Van  ahadidos  muchos  nunca  vistos, 
cowpuestos  por  im  caiiallero  Cesario^  cvyo  nttmbre  se  guarda  para 
mayores  cosas.  En  Änvers.  En  casa  de  Pkiiippo  Nucioy  1566, 
in  12.  —  Die  k.  k.  HoFbibliothek  besitzt  alle  drei  Ausgaben. 

Der  „Prölogo  del  autor  d  un  su  amigo^^^  in  welchem  Sepul- 
veda sich  über  die  Quellen,  Motive  und  den  Zweck  seines  Unter- 
nehmens ausspricht,  enthält  folgende  für  die  Geschichte  der  Ro- 
nianzensammlungen  merkwürdige  Stelle:  „Fä7  las  hystorias  gen- 
tu  es  y  prophanas  dan  tan  grande  contentamiento  a  los  lectoresy  con 
ser  muchas  de  ellas  fictiones  y  mentiras  afeytadasy  quanto  mas  sabor 


Zustutzen:  „el  de  la  muerte  del  Rey  {Felipe  11.)^  y  el  detpidimiento  y  eaharcacion 
de  la  fnfanta  Dona  Isabrl  de  la  Paz  Ärchi-Duquesa  de  Atutria.*^  —  166  Bll. 
überdies  zwei  Cancioiies  und  die  Tabla;  enthält  58  Romanzen;  in-18.  obl. 

*  Auf  dem  Titel  au8ser  den  Zusätzen  der  in  der  vorhergehenden  Anmerk. 
anpezeiKton  AuB|s^abe:  .  .  .  .  „y  los  quatro  de  D.  Alvaro  de  Luna.  Y  trea  Roman- 
res  de  la  en/ermedad ,  y  muerte  del  Rey  D.  Felipe  III.**  167  bezeichnete  Bll. 
und  noch  Ein  Blatt  Tabla.  Am  Ende  zwei  Caneiones.  Enthfilt  72  Romansen. 
iii-12.  obl.  —  Im  BeHitz  der  k.  k.  Hofbibliothek. 

Wo  11,  Stu«liiii.  21 
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dard  la  obra  presente  j  que  no  solamente  es  verdddfra  y  sacada  de 
hystoria  la  mos  vei'dadera  que  yo  pude  hallar^  mos  va  puesto  en  estilo 
lo  que  vuestra  merced  lee.  Digo  en  metro  Castellaiio  y  en  tono  de 
Romances  vi^os  que  es  lo  que  agora  se  usa,  Fueion  sacados  a  la 
letra  de  la  cronica  que  mandö  recopilar  el  serenisslmo  sefior  rry  don 
AlonsOj  que  por  sus  buenas  letras  y  reales  desseos  y  grandc  erudicion 
en  todo  genero  de  scientia  fue  llamado  el  Saldo  ....  SaquS  las  me- 
jores  mateiias  que  pude ,  y  mas  sabrodas^  para  ponerlas  en  el  estilo 
presente.  Servird  para  dos  provechos.  El  uno  para  leer  las  en  este 
traslado,  afalta  del  original  de  donde  fueron  sacados  y  que  por  ser 
grande  volumeny  los  que  poco  tienen  carecerdn  del,  por  no  teuer 
para  comprarlo,  Y  lo  otro  para  aprovecharse  los  que  canfarlos  qui- 
sierenj  en  lugar  de  otros  muchos  que  yo  he  visto  impressos  harto  men- 
tirososy  y  de  muy  poco  frtito,  Fue  mi  principal  intencion  sacar  a  luz 
tan  vanos  acontecimientos ,  por  aver  acontecido  en  nuestra  Espana ^ 
y  por  ser  de  cronica  tan  aprovada  como  es  la  del  dicho  sehor  rcy 
etc,*'^  Diesem  .yPrölogo^''  des  Verf.  fügt  in  der  neuen  veränderten 
und  vermehrten  Ausgabe  von  1556,  der  Drucker  y^Martin  Nucio 
al  benigno  lector^^  folgende  für  die  Geschichte  der  Romanceros 
nicht  minder  interessante  Angaben  über  seine  Verfahrungs weise 
bei:  yyComo  yo  avia  tomado  los  ahos  passados  el  trahajo  de  juntar 
todos  los  Romtmces  viejos  (que  avia  podido  hallar)  en  un  Vbro  pe- 
queflo  y  de  poco  precio  (d.  i.  in  dem  oben  angeführten  yyCancionero 
de  romancea^^'  vgl.  Martin  Nucio's  Vorwort  dazu  mit  diesem),  cou 
protestacion  hecho  en  el  prologo  dily  que  yo  avia  hecho  en  el  no  In 
que  devia  sino  lo  que  podia ,  veo  que  lie  abierto  Camino  a  que  otros 
hagan  lo  mesmOy  porque  aunque  es  cosa  que  facilmente  se  pudo  co- 
menqar,  no  serd  possible  poderse  acabar,  ni  aun  demediary  por  ser 
las  materias  diferenteSy  y  en  que  cada  dia  se  puede  anadir^  y  com- 
poner  otros  de  nuevo.  Agora  ha  venido  a  mis  inanos  un  libro  nueva- 
mente  impresso  en  Sevilla ' ,  el  quäl  me  pareciö  imprimir  por  seguir 


^  Daraus  uud  aus  Sepülveda's  Vorwort  wird  klar,  dat<8  es  eine  von  diesem 
selbst  veranstaltete  Sevillaner- Ausgabe  geben  müsse,  die  älter  als  alle  diese 
hier  angeführten  Antwerpner  NachdrUeke  ist«  obglcicli  sich  nirgends  eine  An- 
gabe davon  findet.  Martin  Nucio  hat  aber,  wie  es  sclieint,  als  besouderer 
Freund  der  Romanzen  und  noch  mehr  »Is  spceulativor  Huchhändler,  der  sich 
den  Zeitgeschmack  zu  Nutze  zu  machen  verstand,  bald  auch  dieser  Sammlung 
sich  bemächtiget.  Dass  er  aber  nur  jene  unbekannte  Sevillaner  Originalaus- 
gabe bei  seinem  Nachdruck  benützt  habe,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  darin 
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el  intento  con  que  esto  comence  y  trabajd  que  en  el  sepusiessen  algu- 
710S  romances  no  corno  estavan  sino  como  deven^  porque  aviendo  en 
el  muchos  que  tratan  de  una  inesina  persona  no  ine  pareciö  justo  que 
estuviessen  derramados  por  el  lihro  como  estavan j  mas  que  sejun- 
lassen  todos  en  unoy  porque  de  esta  manera  la  hystor'w.  dellos  serd 
mas  clara  y  al  letor  serd  mas  aplasibley  y  tambien  hize  aüadir  otros 
muchos  assi  de  cösas  de  la  sagrada  escritura  como  de  historias  de 
Kspafia ,  los  quales  van  sefialados  en  la  tabla  con  esta  sefial  *  el 
nombre  del  autor  de  los  aiiadidos  se  calla  porque  se  gtuxrda  para 
cosas  mayores  que  conformen  con  su  persona  y  habito^  etc/^ 

Wir  sehen  also,  dass  uns  diese  Sammlung  eine  ganz  an- 
dere, von  jenen  der  beiden  vorhergehenden  Sammlungen  durch- 
aus versciiiedene  Art  von  Romanzen  bringt,  deren  Erfinder 
Lorenzo  de  Sepülveda  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  gleichzeiti- 
gen berühmten  Historiographen  Karfs  V.  Juan  Ginesio  de  Se- 
pülveda) zu  sein  scheint.  Denn  er  hat  ja  diese  Romanzen  aus- 
drücklich in  der  Absicht  verfasst,  um  jene  „alten  lügenhaften" 
aus  der  Gunst  des  Publicums  zu  verdrängen,  und  sie  nur  „im 
Tone  der  alten  Romanzen''  gedichtet,  weil  „dies  der  nun  einmal 
gebräuchliche  sei/*  Seine  Quelle  ist  nicht  die  Volkssage,  nicht 
die  mündliche  Tradition,  sondern  „die  durchaus  wahrhafte  Ge- 
schichte'', wie  er  sie  in  jener  „probehältigen  Chronik**  fand,  die 
auf  Befehl  Alfons  des  Weisen  niedergeschrieben  wurde,  aus 
welcher  er  „die  anziehendsten  Stoffe  gewählt  und  in  dem  nun 
üblichen  Romanzenstil  bearbeitet  habe,  damit  auch  die  Unbemit- 


alle  jene  auf  dem  Titel  und  in  der  „TahUi"  ala  „Zusätze**  {ahadidse)  ange- 
führten Stücke  der  Antwcrpner  Ausgabe  von  1551  fehlen.  Es  sind  dies  aber, 
ausser  der  auf  dem  Titel  genannten  langen  liomanze ,  noch  folgende  Stücke : 
die  Stelle  aus  der  Crdnica  generaly  welche  die  prosaische  Paraphrase  des  Klag- 
gediohtes  eines  Maureu  auf  das  vom  Cid  bedrängte  Valencia  enthält  (vgl. 
darüber:  Malo  de  Molina  j  Rodrigo  el  campeador^  p.  146  sg.  Apend.  XXII.  — 
«larnach  die  Romanze:  „Apretada  estd  Valencia^^  im  jfCancionero  de  rom.");  — 
die  Romanze:  Del  saco  de  Roma  =  „A  lo8  Alpe»  y  altM  8Ürras^*  in  QidnHlla»; 
—  und  vier  Liebesromanzen  (darunter  die  alte:  „La  bella  nudmaridada*^).  — 
Hr.  Du-Meril  hat  in  der  Rev.  germ.,  p.  210,  einer  allen  Bibliographen 
„unbekannten",  im  Besitze  des  Grafen  Albert  de  Circourt  befindlichen 
Ausgabe  von  SepAlveda's  Sammlung  erwähnt:  aber  nach  genauerer  Erkun- 
digung hat  es  sich  gezeigt,  dass  dies  keine  Ausgabe  von  Sepülveda's  Samm- 
lung, sondern  eine  von  E»col)ar'8  Rom.  del  Cid  ist. 
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telten,  die  sich  dieses  koRthare  Werk  nicht  kaufen  können,  einen 
Ersatz  darin  fiinden,  und  diese  Romanzen  statt  jener  nutzlosen 
und  fabelhaften  absängen.**  Freilich  hat  der  j»;ute  Mann  dabei, 
ohne  es  zu  ahnen,  einige  glückliche  Griffe  gethan,  und  dem 
Volksgesang  zurückgegeben,  was  aus  ihm  hervorgegangen; 
denn  gerade  die  anziehendsten  Partien  der  ,,Crö?uca  geiieral'  be- 
ruhen auf  Volkssagen  und  tragen  in  Abfassung  und  Ton  so 
unverkennbare  Spuren  iiirer  früheren  Gestalt  als  Volkslieder, 
dass  es  nur  einer  ganz  geringen  Nachhülfe  bedurfte,  um  die  Ro- 
manzen wieder  herzustellen.  So  enthalt  denn  auch  diese 
Sammlung  noch  manche  Romanzen  mit  achter  Grundlage, 
wenn  auch  die  Mehrzahl  in  der  That  nichts  anderes  mehr  ist,  als 
eine  in  Romanzenform  umgesetzte  Chronik,  und  Sepülveda's  Pro- 
ducts bei  seinem  poetischen  Unvermögen  wirklich  oft  neben  den 
guten  „alten  Romanzen'*  die  sie  verdrängen  sollten,  als  die 
„nüchternsten  prosaischen  Geschichten'*  erscheinen. 

Martin  Nucio,  der,  wie  er  selbst  SMgt,  ,, einige  Jahre  früher 
mit  seinem  Cancionero  de  romances  die  Bahn  im  Sammeln  der 
Romanzen  gebrochen  und  damals  alle  alten  Romanzen,  de- 
ren er  habhaft  werden  konnte,  in  einem  kleinen  wohlfeilen  Büch- 
lein zu  vereinen  gesucht  hat,**  rühmt  sich,  bei  seinem  Wiederab- 
druck von  Sepülveda's  Sammlung  die  denselben  Gegenstand 
behandelnden  Romanzen  zusammengeordnet,  und  durch  einige 
(21)  von  einem  „kaiserlichen  Ritter**  verfasste  vermehrt  zu  ha- 
ben. Doch  ist  auch  hier  weder  eine  strenge  chronologische  Ord- 
nung eingehalten,  noch  finden  sich  immer  alle  auf  dieselbe  Per- 
son bezüglichen  Romanzen  zusammengestellt  (wie  z.  B.  Fol.  18v^ 
bis  31  V®  stehen  einige  Romanzen  von  Bernardo  del  Carpio  und 
Fol.  144 — 147  wieder  zwei  von  ihm);  und  die  meisten  neu  hinzu- 
gekommenen Romanzen  sind  in  demselben  Geiste,  wie  Sepiilve- 
da's  Producte  gemacht.  Ausser  den  Romanzen,  deren  Stoffe  aus 
den  spanischen  Chroniken  entnommen  sind  ^  finden  sich  auch  einige 


*  Eine  der  hier  vorkommenden  Romanzen:  ,,/)e  la  dnqxiesa  de  Loreina;*' 
die  anfangt:  „En  la  ciudad  de  Tolrdo,*'  kommt  jedoch  genau  nach  derselben 
Redaction  schon  im  ,,Cancionero  de  rom.""  und  in  der  ,,*S'i/ra"  vor,  und  behan- 
delt nur  mit  Veränderung  der  Namen  und  einiger  Nebenumständc  dieselbe 
Sage,  wie  jene  ebenfalls  in  der  ,,Silra*'  stehende:  „X)f/  conde  de  Barcelona ;^'^ 
die  beginnt:  „An  el  tiempo  que  reinnha;^"  beide  Versionen  sind  aus  den  cata- 
lanischen  Chroniken  entnommen. 
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Über  antike  und  biblische  Gegenstände  und  sogar  scbon  eine  alle- 
gorische {,,Fictio7V\  Fol.  265  v®). 

4)  duarenta  cantonj  de  divers  an  y  pertyritHia  husforiaSy 
declaradüs  y  vioralizados  por  el  mngnißco  cab(dlero  Alonso  de 
Fuentes,  Sevilla^  Dominico  de  Robertia  d  quatro  dias  del  mes  de 
abril  1550,  in  4.  —  Neue  Auflagen  mit  dem  Zusatz  auf  dem  Titel: 
Aijora  iiucuamente  corregido  y  emendado  y  con  licencia  impresso : 
Granada,  Antonio  de  Nebrija^  15ö3,  8,  —  Zaragoza y  Juan  Eini- 
lianos.  1564,  4.  —  *  Libro  de  los  quarenta  cantos  que  compuso  vn 
Cauallero  llamado  Alonao  de  Fuentesy  natural  de  la  ciudad  de 
Sevilla^  diuididos  en  quatro  partes,  La  primera  es  de  Ilystoria^  de 
la  Sagrada  Facriptura.  La  segufida^  de  hechos  Romanos,  La  ter- 
ceray  de  casos  de  diuersas  naciunes,  La  quarta,  de  Hystorias  de 
Christianos,  Con  las  cosas  que  acaecieron  en  la  conquista  de  Ma- 
laga y  Granada  ....  Agora  nueuamente  etc.  Alcald,  en  casa  de  Juan 
Gracian  que  sea  en  gloria.  1587,  8.  (Die  ersten  drei  Ausg.  bei 
Brunet;  die  letzte  im  Besitz  der  k.  k.  Hofbibliothek;  —  in 
Blaukenburg's  Zusätzen  zu  Sulzer,  wird  eine  Ausg.  von  Bur- 
gos,  1579,  in  12.  erwähnt,  die  ein  Auszug  aus  dieser  grösseren 
sein  soll;  vielleicht  aber  zu  No.  5  gehörig?). 

Am  Ende  der:  y^Epistola  dirigida  por  el  autor  a  un  cierto 
sehor  que  le  emhid  e.stos  caiUoSy  para  que  se  los  declarasse:  el  quäl 
muriö  a?ites  que  se  acabasse  esta  oira;^^  kommen  folgende  für  un- 
seren Zweck  beachtenswerthe  Stellen  vor:  yyResta  agora  por  el 
autor  destos  Cantos  satisfazer  a  algunosy  que  son  mas  amigos  del 
consonante  con  saya  y  capa  que  les  hincha  los  oydosy  que  no  del  pro- 
posito  de  la  fiystoriay  que  no  dexardn  de  jwner  objectos  en  ellos:  di- 
ziendo  que  fuera  mejor  composturay  segun  el  Mio  de  sus  consonantes 
limados  o  travados  {y  algunos  segun  vuestra  sefloria  apunta  lo  hayan 
dicho).  Y  a  estos  digo  que  el  intento  deste  autor  fue  querer  mostrar 
estas  hystorias  con  el  origen  destos  cantos  viejos:  y  que  toda  aquella 
cosa  que  se  contrahaze  y  assimula  a  otra  serd  mas  perfecta  y  quanto 
mas  se  llegare  o  pareciere  a  aquella  de  quien  se  saca.  Y  assi  imi- 
tando  estos  cantos  a  los  de  nuestros  antiguoSy  aquella  rusticidad  de 
vocablos  y  consonantes  mal  dotados:  les  da  la  autoridad  y  lexos: 
que  les  quitaran  los  consonantes  travados  o  limados^^  *. 


*  Man  hat   also   noch   zu  «lieser  Zeit  die  Assonanzen  nur  als   unvoll- 
kommene  Reime   {consonatUea  mal  dotadoa)^  im  Gegensatz    zu  den  kunst- 
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Diese  Sammlung  wird  schon   durch   den  Titel  sowohl  der 
Form  als  dem  Inhalte  nach  hinlänglich  charakterisiert;  sie  ent- 


mäMig  gemachten  und  gefeilten  iconsdnautm  trarados  6  limados  ^  con  aaya  y 
capa)j  angesehen V  wae  sie  in  der  That  auch  waren,  und  diese  Un Vollkommen- 
heit so  wie  die  „runticidtid  de  vocablos''''  wurden  geflissentlich  den  alten  Roman- 
zen nachgebildet,  um  diesen  Nachahmungen  Autorität  und  Achnlichkeit  (lexos) 
mit  ihnen  zu  geben.  —  In  eben  dieser  j^Fpistola^^j  welche,  um  das  Unter- 
nehmen des  Verf.  zu  rechtfertigen,  die  Nothwendigkeit  und  den  Nutzen  der 
Poesie  und  des  Gesanges  nachzuweisen  sucht,  wird  als  Beleg  dazu  angeführt, 
wie  selbst  König  Alfons  der  Weise,  als  er  von  seinem  Sohne  sich  bekriegt  und 
Tertrieben ,  von  den  Grossen  seines  Reiches  verlassen  »ah ,  sich  durch  Gesang 
zu  trösten  gesucht  und  eine  Romanze  gemacht  habe  (hizo  un  canto  o  romance), 
die  der  Verf.  dann  mittheilt ,  ohne  seine  Quelle  zu  nennen ,  und  die  auch  ich 
hierher  setzen  will;  denn  wenn  sie  auch  höchst  wahrscheinlich  nicht  von 
Alfons  dem  Weisen  selbst  herrührt,  so  ist  sie  jedcsfalls  alt  und  schon  der  in 
ihr  noch  veränderten  Assonanz,  oder  vielmehr  unvollkommenen  Cousonanz, 
wegen  merkwürdig: 

Yo  aalt  de  Ui  mi  tierra 
para  yr  a  Dios  serviTf 
y  perdi  lo  que  avia 
dfsde  Mayo  hatta  Abi-ily 
todo  el  reyno  de  Castilla 
hasta  all-a  a  Cfuadalquibiry 
los  olnspos  y  perlados 
cuyde  que  tnetien  paz 
entre  mi  y  el  mio  kijo 
como  en  mt  decreto  jaz, 
estos  dexaron  aquesto 
y  metieron  mal  assaz: 
non  a  escuso  mos  a  vozes 
bien  ctnno  el  aiUifil  fnz, 
falleeiervnme  paritntea 
y  amigos  que  yo  avia 
con  arerejt  y  con  cuerpoa 
y  con  Sil  eavaUerüiy 
ayudeme  Jesu  Christo 
y  SU  m^idre  sttncta  Maria 
que  yo  a  ellos  me  encomiendtt 
de  noche  y  tambien  de  dic^ 
no  he  mos  a  quien  lo  dign 
ni  a  quien  me  querellar 
pues  los  amigos  que  avia 
no  me  osan  ayudar, 
que  por  miedo  de  don  Saneho 
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hält,  wie  die  Öepiüveda's  lauter  gemachte,  und  zwar,  wie  der 
Verf.  selbst  ausdrücklich  iu  der  ^^Epistola^*'  sagt,  den  ,,alten^* 
nachgemachte  Romanzen,  die  sich  aber  von  jenen  Scpdlveda^s 
noch  dadurch,  und  niclit  zu  ihrem  Vortheil  unterscheiden,  dass 
selbst  die  zehn  Romanzen  der  letzten,  den  y,Hidtorias  de  Cris- 
tianosy''"  d.  i.  der  Spanier  gewidmeten  Abtheilung  des  sagen- 
haften Grundtones  und  schon  aller  volksmässigen  Färbung  ent- 
behren, üeberdiess  folgt  hier  auf  jede  Romanze  eine  lauge 
historisch-antiquarische  „Erläuterung"  (Declaracion)  voll  pedan- 
tischer Gelehrsamkeit  und  eine  breite  „Moralisation^'  {Moralidad) 
in  Prosa.  Fuentes  und  Sepülveda's  Romanceros  beweisen  aber, 
dass  zu  jener  Zeit  die  Romanzenpoesie  sich  schon  so  sehr  in  der 
Gunst  des  Publicums,  selbst  des  literarisch  gebildeten,  festgesetzt 
hatte  und  so  sehr  zur  Mode  geworden  war,  dass,  wenn  früher  die 
höfischen  Kunstdichter  sich  nur  manchmal  herabliessen,  die  Ro- 
manzen zu  ihren  lyrischen  Tändeleien  zu  benützen,  nun  sogar  die 
zünftigen  Gelehrten  ihre  pedantischen  Spielereien  in  die  Roman- 
zenform einzukleiden  anfingen.  Von  solchen  nicht  einmal  mehr 
von  einer  poetischen  Intention  ausgehenden,  sondern  nur  einen 
didaktischen  Zweck   im  Auge    habenden   Fachgelehrten  konnte 


desamparado  me  han 

pues  Dio8  no  me  desampare 

qtnindo  por  mi  a  embiar^ 

ya  I/o  oy  otras  vezes 

de  otro  rey  asi  contar 

que  eon  deaamparo  que  uro 

se  metio  en  aÜti  mar 

a  se  morir  en  las  cnidas 

o  las  venturas  buscar: 

Apolonio/ue  aqueste, 

«  yo  hare  otro  que  tal. 

Die  Quelle  diesier  Romanze  ist  wohl  der  berühmte  Brief  Alfons'  X.  an 
Percz  de  Oiizman  (vgl.  Dozy,  l.  c.  I.  p.  638;  Ticknor,  I.  S.  33),  mit  dem 
sie  mehrere  Stellen  fast  wörtlich  gemeinsam  hat.  —  Man  vergl.  auch  die  den- 
selben Gegenstand  behandelnde  l^)manze  in  den  Zusätzen  zu  Sepülveda:  y^El 
viejo  Rey  Don  Alfomo''  (Ausg.  v.  1566),  worin  auch  des  Königs  Klagelied  mit- 
getheilt  wird  (EsUis  troras  fui  a  trovar),  mit  dem  aber  nur  die  oben  durch- 
schoftscn  gedruckten  Verse  fast  wörtlich  zusammenstimmen  (s.  die  Prijna- 
vera  y  Flor  de  rom.  No.  62  und  63).  Der  in  beiden  Romanzen  erwähnte 
König  „Apolonio"  ist  der  in  den  mittelalterlichen  Sagen  vielgcfcierte  Apollo- 
niuB  von  TyruH. 
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freilich  von  Jonen  alten  ächten  Volksrumanzen  eben  nur  die  ganz 
äusserliche  Form  nachgeahmt  werden,  die,  weil  sie  so  volksthüm- 
lich  ist,  von  jedem  nur  etwas  sprachniächtigeren  Spanier  so  leicht 
gehandhabt  werden  kann,  dass  sie  wenig  mehr  Anstrengung 
kostet  als  Prosa;  die  aber  auch,  wenn  sie  im  Stoffe  ihr  nationales, 
im  Tone  ihr  volksniässiges  Colorit  verliert,  wie  in  den  Romanzen 
des  Fuentes,  zum  haaren  Prosaismus  herabsinkt. 

*5)  Cancionero  de  Romances  sacados  de  las  Coronicas 
antiguas  de  Espafia  con  otros  hechos  por  Scpulveda.  Y  algunos 
sacados  de  los  quarenta  cantos  que  compuso  Alonso  de  Fuentes,  Im- 
pressa  (sie)  en  la  noble  villa  de  Medina  del  campo^  por  Francisco 
del  Canto.  Aho  1570,  in  16.  Der  Titel  mit  lateinischer,  alles 
Übrige  mit  gothischer  Schrift;  die  ersten  vier  Blätter  ent- 
halten ausser  dem  Titel  die  Drucklicenzen  (datiert  von  Madrid, 
29.  April  1569  und  27.  Februar  1570)  und  die  ,,Tabla'';  dann 
folgt  der  Text  mit  Signatur  Av  bis  Rx  und  der  Blattzahl 
V  bis  CCII\  auf  der  Stirnseite  des  letzteren  Blattes  werden 
Druckstätte  und  Druckjahr  wiederholt.  Sie  enthält  120  Ro- 
manzen. 

Das  Exemplar,  welches  die  k.  k.  Hof bibliothek  davon  be- 
sitzt, ist  vielleicht  das  einzige  erhaltene;  es  fand  sich  wenigstens 
früher  nirgends  auch  nur  eine  Notiz  von  der  Existenz  dieses 
^^Cancionero  de  romances^^  y  der  wegen  des  gleichen  Titelanfanges 
nicht  mit  jenem  unter  No.  1  erwähnten  von  Martin  Nucio  zu  ver- 
wechseln ist.  Er  ist  aber  in  der  That  mehr  als  bibliographische 
Seltenheit  als  durch  seinen  Inhalt  merkwürdig,  indem  fast  alle 
darin  aufgenommenen  Romanzen  auch  in  anderen  Sammlungen 
sich  finden;  nämlich  ausser  in  den  beiden  auf  dessen  Titel  ange- 
gebenen von  Sepulveda  (von  diesem  die  grösste  Anzahl)  und 
Fuentes,  in  dem  ^^Cancionero  de  rom.^^  des  Martin  Nucio,  in  der 
yfSilva^''  (und  zwar  sind  von  diesen  beiden  Sammlungen  die  Texte 
der  ersten  Ausgaben  benützt  worden),  und  in  den  gleich  zu  er- 
wähnenden yyliosas^*  von  Juan  Timoneda.  Doch  ist  zu  bemerken, 
dass  dieser  „Cawcioncro"  ein  paar  ihm  eigenth  ümliche  tradi- 
tionelle und  fast  gar  keine  lyrischen  Romanzen  enthält;  wohl 
aber  ausser  jenen,  die  sich  auf  die  sagenhafte  Geschichte  Spa- 
niens beziehen,  viele,  die  das  classische  Alterthum,  und  einige, 
die  die  neuere  Geschichte  zum  Gegenstande  haben,  wie  denn 
auch  schon  der  Zusatz  auf  dem  Titel:  „sacados  de  las  coronicas 
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antigucuf  de  Esparia''  darauf  hinweiset,  dass  auch  diese  Sammlung 
vorzugsweise  nur  mehr  durch  eine  historische  Autorität  be- 
glaubigte Eomauzeu  aufzunehmen  suchte.  Daher  schon  in  ihr 
80  wie  in  den  folgenden  Sammlungen  die  eigentlich  epischen 
Ritterromanzen  nicht  mehr  aufgenommen  sind.  Der  Vergleich 
dieser  mit  dem  Wolfenbütteler  Exemplare  der  den  Titel  führen- 
den Sammlung:  Recopilacion  de  Romances  viejos,  sacados  de  las 
Coronicas  Espaholas  Romanas  y  Troyanas,  Agora  nueuamente: 
por  Lorenqo  de  Sepulveda,  Alcald,  en  casa  de  Francisco  de  Cor- 
mellas  y  Pedro  de  Rohles,  1563.  A  costa  de  Luis  OutierreZf  in  12. 
obl.  196  Bll.  und  3  Bll.  Tabla^mit  119  Romanzen  (von  mir  be- 
schrieben in  dem  Aufsatze:  „Zur  Bibliographie  der  Romanceros", 
S.  4 — 6),  hat  herausgestellt,  dass  beide  nur  für  Abdrücke  mit 
verändertem  Titel  ein  und  derselben  Sammlung  anzusehen 
sind,  und  dass  daher  die  Recopilacio7i  keineswegs,  wie  man  irrig 
geglaubt,  zu  den  Ausgaben  von  Sepulveda's  Sammlung  zu  zählen 
sei,  sondern  vielmehr  die  bis  jetzt  bekannte  älteste  Auflage  der 
hier  in  Rede  stehenden  ist  *. 

Seitdem  hat  die  k.  Bibliothek  zu  Berlin  das  Exemplar 
einer  etwas  späteren  Auflage  erworben,  mit  demselben  Titel  wie 
das  Exemplar  der  in  der  k.  k.  Hofbibliothek  befindlichen  Aus- 
gabe, aber  gedruckt  zu:  Alcald  de  Henares^  en  casa  de  Sebastian 
Martinez,  yfiiera  de  la  puerta  de  los  martires^  ailo  de  1571.  in  12. 
obl.  199  Bll.  Die  Tabla  stimmt  ganz  mit  der  Ausgabe  von 
Medina  del  Campo  (beide  geben  ungenau  nur  die  Anfänge  von 
115  Romanzen).     Am  Ende  die  Fecha  wiederholt. 

Hierher  —  und  nicht  zu  Sepülveda's  Sammlung  —  gehörte 
wohl  die  von  Nie.  Antonio  (Bibl.  Jmp>  nova,  s,  v.  Laurentius 
Sepulveda)  unter  folgendem  Titel  angeführte,  sonst  aber  nicht 
weiter  bekannt  gewordene:  Romances  sacados  de  la  historia  de 
Espaha  del  rey  don  Alonso.  Medina  del  Campo,  Francisco  del 
Canto.  1562,  (also  Druckort  und  Verleger  dieselben,  wie  die  der 
Ausgabe  von  1570).  Ebenso  der  im  Semanario  pintoresco,  afio 
1853,  p.  149,  als  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Santiago  befind- 


*  Die  Angabe  im  British  Bibliographical  Repoaitory  von  einer 
Aasgabe  der  Recopilacion  vom  J.  15Ö3  an  demselben  Orte  und  bei  dcuselbon 
Verlegern  beruht  wohl  auf  einem  Lese-  oder  Druckfehler,  statt  1563,  wie  schon 
Brunei  bemerkt  hat. 
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lieh  angegebene:  Cancionero  de  SfjnHrcda,  1520  (sie);  und  der 
in  dem  handschriftlichen  Katalog  der  Escorial-Bibliothek  (wovon 
die  k.  k.  Hofbibl.  eine  Abschrift  besitzt,  Cod.  ms,  No.  9478)  an- 
geführte:  Cancionero  de  Sepülveda.  Sevilla,  1584. 

6)  Cancionero  llainado  Flor  de  cnamorados^  sacado  de 
diversos  autores,  agora  nuevamente  por  muy  lindo  orden  y  estilo  copi- 
lado  por  Juan  de  Linares.  Barcelona,  1573,  am  Ende:  Estam- 
pat  en  Barcelona,  en  casa  de  Pedro  Malo.  Vendese  en  casa  de  la 
compaiiia^  in  12.  —  Spätere  Autlagen:  Barcelona^  en  casa  de  <Se- 
bastian  de  Cormellas  al  Call.  1608,  8,  oblong,  (in  Nodier's  Kata- 
log); —  Barcelona  1645,  1647,  1681;  säninitlich  in  12. 

Diese  Sammlung  tragt  in  der  That  noch  mit  mehr  Hecht,  als 
die  vorhergehenden,  den  Titel:  „Ca7icionero'' \  denn  in  ihr  bilden 
rein  lyrische  Gedichte,  wie  Canciones,  Endechas,  VillancicoSy  La- 
mentacioties ,  Coplas,  und  verliebte  oder  witzige  Tändeleien,  wie 
Preguntas  y  Respuestas,  Motes,  Chistesy  worunter  sich  viele  in  ca- 
talanischer  Mundart  befinden,  bei  weitem  die  Mehrzahl,  und  der 
Zusatz:  ,ySacado  de  diversos  autoresy^^  zeigt  schon  an,  dass  viele 
darunter  von  Kunstdichtern  herrühren;  selbst  das  anderthalb 
Dutzend  Romanzen,  das  sich  hier  findet,  enthält  fast  lauter  ,yRo- 
mances  mvy  sentidos  de  aviores,^^  wie  die  Kubrik  sagt,  unter  welcher 
die  meisten  zusammengestellt  sind.  Einige  von  den  Romanzen 
ünden  sich  schon  im  „Canc,  de  rom.^*^  und  in  der  „Ä7i;a**;  die 
Mehrzahl  aber  sind  dieser  Sammlung  und  den  ^yRosas^*^  von  Juan 
Timoneda  eigenthümlich,  was  sich  leicht  daraus  erklärt,  dass 
beide  Sammlungen  nicht  nur  gleichzeitig,  sondern  auch  in  nahe 
gelegenen  Orten  (Barcelona  und  Valencia)  entstanden  sind.  Un- 
ter diesen  sind  allerdings  ein  paar  durch  Alter  und  Volksmässig- 
keit  ausgezeichnete  Romanzen;  wie  z.  B.  die  einzige  aber  sehr 
merkwürdige  Cid -Romanze  dieser  Sammlung;  „Eäc  buen  Diego 
Lainez^''^  —  die:  ,,Del  duque  de  Berganza:  Lunes  se  decia 
lunes;^^  u.  s.  w. 

*  7)  a.  Rosa  de  amores,  Primera  parte  de  Romances  de 
Joan  Timoneda,  que  tratan  diuersos,  y  muchos  casos  de  amores, 
Dirigidos  al  discreto  Lector.  Impressos  co7i  Licencia,  Aho  1573. 
Vendense  en  casa  de  Joan  Timoneda,  am  Ende:  Fue  impresso  tsia 
primera  parte  de  Romances  en  la  Insigne  ciudad  de  Valencia.  En 
casa  de  Joan  Nauarro,  Aho  1572.   70  foliierto  Bll.  und  2  BU.  Tabla; 
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dieser  so  wie  die  nacbsteheuden  drei  Tlieile  in  12.  und  mit  gothi- 
schen  Buchstaben. 

b.  Rosa  Espahola.  Segunda  Parte  de  Romances  de  Joan 
Timoneda,  que  tratan  de  Hystorias  de  Espana,  Dirigidos  al  pru- 
dente  Lector.  Impressos  con  Licencia.  Aüo  1573.  Vendense  en  casa 
de  Joan  Thnoneda,    95  fol.  Bll. 

c.  Rosa  Gentil,  Tercera  parte  de  Romances  de  Joan  Timo- 
neda,  que  tratan  hystorias  Rornanas  y  Troyanas,  Dirigidos  al 
curioso  Lector,  Impressos  con  Licencia.  Aho  1573.  Vendense  en 
casa  de  Joan  Timoneda.  Am  Ende :  Imprimiosse  en  Valencia,  en 
casa  de  Joan  NauarrOy  1573.   71  Bll. 

d.  Rosa  Real.  Quarta  Parte  de  Romances  de  Joan  Timo- 
neda j  que  tratan  de  casos  seüalados  de  Reyes,  y  otras  personas  que 
han  tenido  cargos  importantes:  assi  coino  Principesy  VisorreyeSy  y 
Argobispos.  Impressos  con  Licencia.  Aflo  1573.  Vendense  en  casa 
de  Joan  Timoneda,  Am  Ende:  Imprimiosse  esta  quarta  y  ultima 
parte  de  Rosa  de  Romances  en  Valencia,  en  casa  de  Joan  Nauarro, 
Ano  1573.  83  Bll.  und  1  Bl.  Tabla. 

,Von  diesen  vier  Theilen  der  Romanzensamralung  des  be- 
kannten valencianiscben  Buchhändlers  und  Dichters  Juan  Timo- 
neda befindet  sich,  zusammengebunden  in  Einen  Band  mit  vier 
kleinen  „Cancioneros^''  desselben,  ein  Exemplar  auf  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek, das  wohl  ebenfalls  ein  Unicum  zu  sein  scheint,  da 
kein  Bibliograph  dieser  Ausgaben  erwähnt,  ja  nicht  einmal  die 
Existenz  dieser  Werke  Timoneda's  seinen  fleissigen  Biographen 
(Rodriguez,  Ximeno,  Fuster,  Verfassern  von  ,, Valencianischen 
Bibliotheken'')  bekannt  geworden  ist  *.  Diese  Romanzensamm- 
lungen zeichnen  sich  aber  nicht  bloss  als  grosse  bibliographische 
Seltenheit,  sondern  auch  durch  ihre  literarische  Wichtigkeit  aus; 
denn  sie  enthalten  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Roman- 
zen, und  darunter  mehrere  unbezweifelt  alte  und  volksmässige, 


*  Doch  hat  Hr.  Benito  Maestrc  in  der  Revista  literaria  de  El  Eapafiolj 
aHo  de  1845,  p.  16,  einer  ähnlichen  Sammlung  Timoneda's  Erwähnung  ge- 
than,  die  dem  davon  dort  Mitgetheilten  zu  Folge  wohl  die  erste  Ausgabe  der 
Rosa  de  amorea  sein  könnte;  das  Exemplar  befand  sich  in  der  Bibliothek 
des  berühmten  D.  Gregorio  Mayans  y  Siscar,  das  Titelblatt  fehlte,  aber  am 
Ende  heisst  es:  Fue  impreati  esta  primera  parte  llnmada  Sarao  de  Amor^  en 
iu  lusurne  civilud  de  Valencia  en  casa  de  Juan  Navarro:  1561.   12. 
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die  sich  in  keiner  der  früheren  oder  späteren  iSammlungcn  finden. 
Dies  bowog  mich  die  dieser  Sammlung  eigentliümlichen 
liomanzen  von  poetischem  oder  literarischem  Werth  als 
Nachlese  zu  allen  bisherigen  Romanceros  herauszugeben  (Rona 
de  roin.,  Leipzig,  1846)^.  Indem  ich  daher  wegen  einer  mehr 
ins  Einzelne  gehenden  Charakteristik  und  Würdigung  dieser 
Sammlung  auf  meine  Ausgabe  verweise,  will  ich  nur  im  Allgemei- 
nen bemerken,  dass  sie  schon  mehr  den  gemischten  Charakter  der 
Rmnanceros  des  siebzehnten  Jahrh.  trägt,  neben  manchen  ächten 
viele  gemachte  (nicht  nur  von  Timoneda  selbst,  sondern  auch 
mehrere  von  Sepülveda  und  Alonso  de  Kuentes),  besonders  in  der 
ersten  Abtheilung  viele  rein  lyrische  und  sogar  schon  einige  mytho- 
logisch-allegorische und  Schäferromanzen,  und  in  der  letzten  Ab- 
theilung fast  lauter  Relationen  über  gleichzeitige  Ereignisse  in 
Komanzenform  enthält;  nur  die  Gattung  pseudomaurischer  Lie- 
bes-Romanzen  (rnoriscos)  findet  sich  hier  noch  nicht,  wohl  aber 
viele  historische,  die  sich  auf  die  Fehden  mit  den  Mauren  {fronte- 
rizos)  beziehen^.  Was  endlich  das  Verhältniss  dieser  Sammlung 
zu  den  bisher  angeführten  betrifft,  so  hat  sie  zwar  viele  RonianzeA 


'  Ich  habe  —  um  mich  von  der  Wichtigkeit  meines  Fundes  zu  vergewissern 

—  mich  auch  an  mehrere  spanische  Gelehrte  gewandt,  und  von  ihnen  die  Nach- 
richt erhalten,  dass  auch  dort  weder  in  einer  öffentlichen  Bibliothek  noch  in 
den  reichsten  Privatsammlungen  der  Art  (wie  z.  B.  in  der  Duran's)  ein  Exem- 
plar von  diesen  Romanccro»  zu  finden  und  überhaupt  ihre  E.\i.>itenz  unbekannt 
geblieben  sei. 

*  Die  grösstc  dieser  maurischen  Romanzen,  die,  obwohl  sie  einen  ächten, 
sagenhaften  Grund  hat,  doch  ihrer  novellistischen  Einkleidung  wegen  eine  Art 
Uebergaug  zu  den  morisken  bildet,  die  berühmte  von  der  ,,schöncn  Jarifa'* 
(in  der  Rosa  de  amores,  abgedruckt  in  meiner  Rosa  de  rom.,  p.  96 — 107) 
ist  auch  nach  Fuster's  Angabe  (Bihlioteca  Valencituia.  Tomo  I.  p.  162)  iu 
einem  Separatdruck,  wohl  als  fliegendes  Blatt  erschienen:  y^IIistorii  del  ena- 
morado  moro  Abindarraes ,  compiiesta  por  Juan  Timoneda.  Impresa  en  VaUa- 
dolidy  en  la  imprenta  de  Alonao  del  Riego^  imprcsifr  de  la  Inqumcion.  sin  wio,  4. 

—  En  segut'da  van  otros  romances^  el  uuo  del  Rey  Chico  de  Granada^  y  el 
otro  de  Filtno.^*^  Nach  diesem,  oder  einem  ähnlichen  fliegenden  Blatte  hat 
diese  Romanze  Daran  (II.  No.  1094)  gegeben,  dessen  Text  einige  Varianten 
und  einen  verschiedenen  Eingang  von  dem  der  Rosa  enthält.  —  In  dem  Jour- 
nal: El  BibliotecariOy  No.  1,  p.  4,  findet  sich:  „Uiston'a  del  moro  enamora- 
dOf  del  capüan  NarcaeZy  alcaidc  de  Ron  da.  Truduccion  de  nn  cödice  eserüo  en 
espaHol  con  caracteres  draöes.''  —  Vgl.  Ticknor,  II.  S.  240  und  735;  und  Zu- 
sätze der  span.  üebers.  in  der  Madrider  Ausgabe,  Tonw  III.  p.  547 — 548. 
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mit  ihnen  gemein;  doch  auch  diese  häufig  mit  solchen  Abwei- 
chungen, dass  sie  Timoneda  kaum  unmittelbar  ans  ihnen  nach- 
druckte, sondern  wohl  meist  aus  dem  Gedächtniss  niederschrieb, 
oder  aus  mündlicher  Ueberlieferung  schöpfte.  Timoneda's  eigene 
Producte  zeigen  von  keiner  grossen  poctisclien  Kraft;  doch  ist 
ihnen  eher  zu  grosse  Nüchternheit  und  Trockenheit  als  Schwulst, 
Sentimentalität  und  Manier  vorzuwerfen.  Wohl  zu  bemerken  ist 
aber,  dass  auch  die  von  Timoneda  herrührenden  historischen 
Romanzen  wohl  schon  mehr  den  chronikenartigen  als  den  epischen 
Ton  haben,  aber  noch  nicht,  wie  so  viele  im  siebzehnten  Jahrh. 
gemachte  dieser  Gattung,  lyrisch-descriptiv  sind. 

8)  Echeguiar  {Fr.  Raymundo  de),  El  hdroe  christtano  y  la 
vitoria  was  dura,  Trofeos  de  Juan  d^Austria,  Romances,  Milariy  por 
Simon  Tini,  1578,  in  8.  —  Da  ich  nur  den  Titel  dieser  Samm- 
lung kenne ,  so  muss  ich  mich  auf  die  Vermuthung  beschränken, 
dass  sie  wahrscheinlich  die  schon  in  der  y^Silva,^*  in  der  „Rosa 
real^^  von  Timoneda,  u.  a.  a.  0.  zerstreut  vorkommenden  Boman- 
zen,  die  sieb  auf  die  Heldenthaten  Juau^s  de  Austria  beziehen,  in 
einer,  vielleicht  mit  einigen  eigenen  des  Herausgebers  vermehr- 
ten partiellen  Zusammenstellung  enthalte,  welche  Romanzen  dann 
jedesfalls  den  Charakter  jener  trockenen ,  wenn  auch  mit  einigen 
pomphaften  Phrasen  aufgeputzten  Zeitungsberichte  in  Roman- 
zenform aus  den  letzteren  Jahrzehenden  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts tragen. 

9)  Romancero  historiadoy  con  mucha  variedad  de  glosas  y 
sonetos  y  alfin  unafloresta  pastoril\  hecho  y  recopilado  por  Lucas 
Rodriguez.  Alcald,  por  Hernan  Ramire2,  1579  (nach  Dur  an 
auch  1581),  in  8.  —  2.  ed.  Alcald,  en  casa  de  Querino  Oerardo. 
1582,  in  12.  mit  Holzschn.  —  Dur  an  führt  noch  folgende  Aus- 
gabe in  seinem  Besitze  an:  Romancero  etc,  . . .  y  cartas  pastO' 
riles  hecho  y  recopilado  por  L,  R.  escriptor  de  la  universidtxd  de  AI" 
cald  de  Hendres,  Ebenda,  Hernan  Ramirez,  1585,  in  8.  —  Er 
sagt  davon,  dass  zwei  Dritttheile  des  Buches  Romanzen  aller 
Gattungen  füllen,  aber  obgleich  in  dem  vorletzten  Zehend  des 
16.  Jahrh.  erst  gemacht  und  kunstmässig,  sind  sie  doch  noch 
mehr  im  Tone  der  alten,  als  die  in  dem  letzten  Zehend  dieses 
Jahrhunderts  gemachten.  Mehrere  daraus  sind  in  die  Flores  und 
den  Romancero  general  übergegangen. 

10)  Po  dt  IIa  (Pedro  de),  Romancero  en  el  quäl  se  contienen 
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algutws  sucesos  qiie  en  la  Jornada  de  Flandes  los  Espaiiolcs  hizienm^ 
con  otras  historias  y  poesia^  diferentes,  Madrid ^  por  Franc,  San- 
chez,  1583,  in  8.  —  Da  icli  auch  dies  Buch  nur  aus  Anführungen 
kenne,  so  kann  ich  nicht  entscheiden,  ob  es  bloss  reine  Kunstpro- 
ducte  des  zu  seiner  Zeit  berühmten  Dichters  Padilla  (starb  nach 
1599)  enthalte  1;  jedesfalls  scheinen  auch  diese  Romanzen  der 
vorerwähnten  Classe  historischer  anzugehören  ^. 

*11)  Guerras  civiles  de  Granada^  por  Gin  es  Perez  de  Ilita^ 
vecino  t/e  Murcia,  Parte  primera  y  segimda^.  Dieses  Buch  gehört 
allerdings  unter  die  bekanntesten  der  spanischen  Literatur;  hat 


*  S.  über  ihn  Navarretc,  Vidii  dt  Cercanfes,  p.  39G — 402. 

*  Noch  weniger  als  Padilla's  Romancero  un<l  doöscn  Tisoro  de  var.  poesias 
(Madrid,  1587)  ist  Cueva's  Coro  Fcfyeo  de  rinnnncc»  hUtorialc»  (Sevüla,  1688. 
8.)  hier  zu  berücksichtigen,  der  lauter  Kunstproducte,  und  noch  dazu  meist  alt- 
classischc  Geschichte  und  Mythologie  zum  (TCgenstande  habend,  enthftlt. 

*  Nach  Du  ran  erschien  die  erste  Ausgabe  «le«  ersten  Theils  zu  Alcali, 
1588.  8.;  —  und  der  zweite  Theil  wurde  wahrscheinlich  zuerst  in  den  Jahren 
1604  oder  1610  gedruckt  (vom  10.  April  d.  J.  datiert  dio  .^Aproba^ion**').  Vom 
ersten  Theile  erschienen  viele  Au8ga])en  (s.  Du  ran  /.  c.  p.  688  s.  v.  Peres; 
die  k.  k.  IIon)ibliothek  besitzt  davon  folgende:  Harcelona,  1610; —  Lisbom, 
1616;  —  Madrid,  1631;  —  ebenda,  1652;  —  Valencia,  1659;  —  Paris,  1660; 
—  Madrid,  1662  und  1674;  —  Valencia,  1681);  vom  zweiten  so  wenige,  daM 
er  eine  Seltenheit  wurde  (Duran  führt  davon  die  Ausgabe  von  Barcelona^  por 
Ettevan  JAbero»^  d  costa  de  Miijuel  Manescal  1619.  8.,  als  die  älteste  ihm  be- 
kannt gewordene  an;  die  llofbibliothek  besitzt  zwei  alte  Ausgaben,  beide  von 
Cuenca^  por  Domingo  de  la  Igltttia.  1619  und  1626;  in  beiden  tindet  sich,  wie 
in  der  von  Duran  erwähnten,  die  ^^Aprohacion''''  des  Dr.  Molina  vom  10.  April 
1610,  in  der,  w^iewohl  sie  sich  oÖenbar  auf  das  ganze  Werk  bezieht,  doch 
folgende  etwas  räthselhafte  Stelle  vorkommt:  He  vlsto  cl  libro  de  las  Guerrai 
eitiles  de  Oranada ,  y  de  las  hatallns  particiliares  que  huto  en  la  Vega  entre 
Moros  y  Christianos^  y  de  la  rebtlion  de  la  dicha  Ciudad  y  Iteyno:  el  quäl  Ubro 
tiene  tres  (?)  partes  y  en  h>s  originales  qiu  se  ine  entregaron ,  la  primera  y  tereera 
parte  estan  escritas  de  nmito,  la  pnmera  en  559  hojas,  y  la  tereera  en  466  y  i« 
»egunda  parte  imprcssa  cu  Alcala  de  Ilenares^  por  Jiian  Qracian^  aJio  dt 
1604  etc.  —  Die  Ausgabe  v(m  1619  enthält,  wahrscheinlich  aus  der  von  1610, 
die  Widmung  des  Druckers  Andres  Miguel  an  Alonso  del  Pozo  Palomino,  and 
drei  Sonette  an  Miguel  gerichtet,  worin  er  gelobt  wird,  diesen  zweiten  Theil 
endlich  in  Druck  gelegt  zu  haben;  denn,  heisst  es  in  einem  dieser  Sonette: 
Kn  el  ceniro  de  vlrido  sepnUada  ....  Estuvo  un  siglo  la  sttpinda  parte  de  las 
guerras  civiles  de  Oranada;  Hita  sagt  aber  selbst  am  Schlüsse  seines  Werkes, 
dass  er  es  ,, vollendet  und  ins  Reine  geschrieben  den  22.  Nov.  1597**).  Von 
beiden  Theilen  erschienen  gute  moderne  Abdrü<'ke.  Mtidrid,  impr.  de  Leon 
Amarüa.    18.*J.'J.   8.,  und  in  der  HihHoteva  d*  ant    fsp.    Tomo  III.  — 
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aber  das  Schicksal  gehabt,  vom  Piiblicuin  einst  mit  Begierde 
verschlungen,  von  den  Gelehrten  verachtet,  dann  nach  langer 
Vernachlässigung  wieder  von  den  Belletristen  über  Gebühr  erho- 
ben, von  den  Historikern  unter  seinen  Werth  hinabgedrückt  zu 
werden.  Insbesondere  wurde  der  erste  Theil,  der  gclesenste 
und  ausserhalb  Spaniens  fast  allein  bekannt  gewordene,  bis  auf 
die  neueste  Zeit  von  den  Einen  zwar  für  einen  historischen  Ho- 
man,  aber  mit  authentischer  Grundlage  und  durchaus  achtem 
Costüme  gehalten;  von  den  Anderen  aber  nicht  nur  die  offenbar 
romantische  Ausstattung,  sondern  auch  jedes  nur  hierin  vorkom- 
mende und  nicht  anderwärts  beglaubigte  Factum,  jede  Berufung 
auf  specielle  arabische  Quellen,  und  namentlich  der  Hauptinhalt 
dieses  Theiles,  die  Partoikriege  der  Abencerragen  und  Zegries, 
als  reine  Fiction  verworfen*.  Und  doch  scheint  mir  das,  was 
Hita  selbst  über  sich  und  seine  Quellen  in  dem  Buche  sagt,  zu- 
sammengehalten mit  den  Zeitverhältnissen,  das  rechte  Mass  für 
dessen  \yürdigung  zu  geben.  Hita,  wahrscheinlich  aus  Mula  in 
der  Provinz  Murcia  gebürtig  (s.  Tbl.  I.  der  Madrider  Ausg.  von 
1833,  S.  385:  ofroji  Caballeros  naturalen  de  la  villa  de  Muloy  IIa- 
mados  Perez  de  Hita)j  kämpfte  gegen  die  rebellischen  Moriscos  in 
den  Alpujarras  unter  dem  Marques  de  los  Velez  (1568 — 70),  und 
zeichnete  sich  nicht  nur  durch  Menschlichkeit  gegen  die  Mauren 
in  diesem  mit  aller  Wuth  und  Grausamkeit  geführten  Kriege  aus 
(Tbl.  n.  S.  127),  sondern  beweist  überall^  trotz  seines  Patriotis- 
mus und  seiner  Rechtgläubigkeit,  grosse  Vorliebe  für  diese  Un- 
glücklichen. Eben  so  sprechen  viele  Stellen,  in  denen  er  An- 
spielungen auf  die  altclassische  Geschichte  und  Mythologie  macht, 
oder  die  spanischen  Chronisten  citiert,  für  seine  gelehrte  Bildung, 
und  er  scheint  ausser  diesem  Buche  noch  ein  anderes  geschrieben 
zu  haben  (Tbl.  II.  S.  540)*.     Was  war  also  natürlicher,  als  dass 


^  Am  besten  eharakterlBiert  ist  Hita*s  Werk  in  historischer  Beziehang  in 
des  Grafen  Albert  de  Circourt ,  Jlintoire  de»  Mürea  Mudejarea  et  de»  Mori$que»y 
ou  da  Arahea  d'Eapngne  aoua  la  dominaticn  dea  Chritiena.  Paria y  1846.  8. 
Ttme  IIL  p.  345—348. 

^  Die  span.  Uebersetzer  Ticknor's  führen  in  der  That  (in  den  Zusätsen 
der  Madrider  Ausgabe,  Tomtt  III.  //.  547)  noch  ein  Werk  von  ihm  an,  das  dem 
in  Rede  stehenden  in  Inhalt  und  Form  ganz  ähnlich  sein  soll,  nftmlich: 
„Overraa  de  Tropa"\  wovon  sie  ein  handschriftliehc8  Exemplar  (liehen 
haben.    —     Auch    Aribau,    der    HerauH^reber   in    der    Dibl.    de   aut,   «0jp. 
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der  gelehrte  Soldat  diese  so  wichtij^en  miterlebten,   sein  und 
seiner  Zeitgenossen    Interesse   im    hohen  Grade   ansprechenden 
Ereignisse   aufzuzeichnen   begann?      Zugleich   besass    er    band- 
schriftliche   oder    traditionelle    Mittheilungen    aus     arabischen 
Quellen   über  die  inneren   Spaltungen   im   granadischen   Reiche 
kurz    vor    dessen    Eroberung    durch    die    Katholischen    Könige, 
worüber   sich    bei  den   christlichen  Chronisten   nichts    fand';   es 
war  also  eben  so  natürlich,  dass  er  diese  als  Einleitung  zu  seinen 
eigenen  Denkwürdigkeiten  zu  bearbeiten  beschloss.     Zu  der  Zeit 
aber,  als  er  dies  Buch  zu  schreiben  begann,  waren  die  bezwun- 
genen Morisken  sclion  nach  Castilien  und  nach  der  Mancha  ver- 
setzt^; viele  von  ihnen  Hessen  sich   taufen   und  traten  in  Fami- 


(p.  XXXV.)  hat  die  Bemorkung  mit  IJozupr  auf  die  oben  aiij:^efilhrte  Stelle  ge- 
macht, das»  er  noch  ein  an  «leres  Werk  j^eseliriehen  haben  müsse. 

*  Bekannt  ist  die  selbst  auf  dem  Titel  der  alten  Drucke  des  ersten  Theiles 
vorkommende  und  gegen  Ende  de88ell)en  ausführlicher  wiederholte  (Thl.  I. 
S.  412 — 413)  Angabe,  dass  dieser  Theil  die  Ucberset/.ung  eines 'arabischen 
Chronisten  {moro  coronistd)  enthalte;  wahrscheinlicher  aber  ist  es,  dass  die 
eigentliche  arabische  Quelle  jene  an  derselben  Slelle  und  früher  öfter  erwähnte 
(zuerst  wo  sie  der  des  Treubruchs  angeklagten  Sultanin  den  Rath  giebt,  christ- 
liche Ritter  zu  ihrer  Verthei«ligung  aufzufordern,  S.  304 — .'H»5)  Landsinfinnin 
und  Verwandte  de«  Verf.,  Ksperanza  de  Hita  {natural  de  la  rilla  de  3hda)^ 
gewesen  sei,  die  sieben  Jahre  als  Sklavin  der  Sultanin  von  Granada  diente, 
ihre  Vertraute  wurde,  und  erst  nach  der  Eroberung  Grana<la's  zu  den  Ihrigen 
zurückkehrte,  «leren  Mittheilungeu  sich  schriftlich  oder  mündlich  in  der  Fami- 
lie erhalten  haben  mochten;  um  so  mehr,  als  der  Verf.  sie  mit  dem  angeb- 
lichen maurischen  Chronisten  zusammen  hauptsächlich  als  Zeugen  fUr  die  Ge- 
schichte der  inneren  Spaltungen  Granada's  un«i  der  Anklage  und  Vertheidigung 
der  Sultanin  anführt  (man  vgl.  auch  die  Stelle  S.  380),  welche  Umstände  ge- 
heim gehalten  wurden  und  „nicht  zur  Kcnutniss  des  Chronisten  der  Katholi- 
schen Könige  Hernando  del  Pulgar  kamen;*'  diese  aber  bilden  gerade  den 
Hauptinhalt  seines  Buches,  und  nur  in  so  fern  giebt  er  selbst  es  für  eine 
Uebersetzung  aus  dem  Arabischen,  da  er  sich  sonst  auch  öfter  auf  spanische 
Chronisten  beruft.  Dass  übrigens  diess  nicht,  wie  man  geglaubt,  eine  reine 
Erdichtung  sei,  und  wirklich  arabische  Quellen  davon  berichten,  hat  Don  Pas- 
cual  de  Gayangos  in  seiner  jyHistory  o/  ihe  Mohammedan  DynaaUet  in 
Spain**.  London,  1843.  4.    Vol.  II.  p.  370  und  541  nachgewiesen. 

*  Er  begann  es  jedesfalls  erst  nach  1571,  da  in  diesem  Jahre  erst  die 
Chronik  von  Estevan  Garibay  y  Zamalloa  herauskam,  die  er  gleich  im  ersten 
Capitel  citiert.  Merkwürdig  ist  der  Freimuth ,  mit  dem  er  sich  am  Ende  des 
zweiten  Theiles  ül»er  diese  grausame  Versetzung  der  Mauren  ausspricht,  vor- 
züglich wenn  man  bedenkt ,  dass  diese  Stelle  noch  zu  Lebzeiten  Philipp's  IL 
geschrieben  wurde:     Fituilmenif  Ion  nwritict^s  fntron  sacados  de  mts  titrras-   y 
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lienverbindungen  mit  den  christlichen  Spaniern,  und  durch  dieses 
friedliche  Nebencinanderleben  wurden  diese  mit  maurischen  Sit- 
ten und  Traditionen  nicht  nur  inniger  vertraut,  als  früher  während 
der  mehr  kriegerischen  Berührungen,  sondern  es  war  auch  schon 
unter  den  Dichtern  und  Höflingen  von  Madrid  selbst  Mode  ge- 
worden, die  eigenen  Galanterien  und  Festspiele  unter  maurischen 
Masken  zu  besingen,  so  dass  schon  damals  neben  den  traditio- 
nell-historischen Romanzen  aus  den  Maurenkriegeu  die  von 
Kunstdichtern  gemachten  Liebesromanzen  unter  mauri- 
schen Namen  und  in  einem  maurisch  seinsollenden  Costüme 
immer  beliebter  und  verbreiteter  wurden.  Denn  in  einem  Ge- 
mische von  Siegesfreude  und  grossmüthiger  Achtung  des  tapferen 
Feindes  kleideten  sich  nun  die  Spanier,  nachdem  der  Geist 
des  Islamismus  vernichtet,  in  seine  glänzenden  Hüllen  und  glü- 
henden Farben;  spielten,  nachdem  das  Schwert  des  Propheten 
zerbrochen,  mit  den  zierlichen  Rohrstäben  und  den  Schimpfwaffen 
ihrer  ritterlichen  Gegner;  nannten,  nachdem  so  viele  Mauren 
christliche  Namen  hatten  annehmen  müssen,  sich  wohl  den  schö- 
nen Maurinnen  zu  Ehren  Gazuls  und  Tarfes,  seufzten  für  Zaiden 
und  Lindarajen,  und  brachen,  wenn  auch  nur  in  poetischen  Spie- 
len, Lanzen  für  die  Damen  ihres  Herzens  auf  der  Vivarambla, 
um  durch  den  Druck  von  schönen  Händen  beim  Zambratanze  be- 
lohnt zu  werden.  Nur  muss  man  diese  Masken,  die,  wie  alle, 
einen  outrierten  Charakter  annahmen,  nicht  für  historisch- treues 
Costüme  halten  K     Hita  war  aber  nicht  nur  von  der  Romanzen- 


futra  mejor  que  ho  se  les  snnua,  por  lo  mucho  que  han  pfrJido  de  tllo  Su  Mages- 
tad  y  todo»  aus  reinos.  —  Sowohl  durch  fanatische  Intoloraiiz  aU  darch  Mangel 
an  aller  Poesie  sticht  dagegen  folgende,  auch  in  liomanzen  abgefasstc  Flng- 
»chrift  über  die  gänzliche  Vertreibung  der  Maaren  unter  Philipp  III.  ab:  „Bela- 
cion  verdadera  de  hi8  causas  que  JS.  M.  a  hecho  aherigtiar^  para  hechar  lo8  morU' 
eo»  de  Espafla ,  y  los  biindoä  que  ae  ptUdictiron  en  el  Iteyno  de  la  Antlalucia ,  por 
el  Marques  de  San  Oermany  y  de  los  moros  que  auUi  en  JSeuüla  para  leuantarse. 
Comp,  por  ellicenciado  Antonio  de  Salinas.^*  Impr.  en  Valladolid.  1610.  4. 
4  Ul.  4  Romanzen.  Vgl.  die  in  ähnlichem  Geiste  abgefaaste  Romanze  No.  1198 
bei  Du  ran,  II.  190,  ebenfalls  aus  einem  fliegenden  Blatte. 

'  Dass  aber  nicht  Hita  Verfasser  oder  gar  Erfinder  dieser  pscudomanri- 
schen  Romanzen  gewesen  sei ,  wie  Manche  geglaubt  haben ,  beweist  das  Vor- 
kommen vieler  derselben,  theils  unverändert,  theils  mit  geringen  Abwcichim- 
gen,  in  den  ersteren  Abtheilungen  de»  Humanrero  general,  die  frfther  oder 
gleichzeitig  (unter  dem  Titel  „Flor;'*  s.  die  nächste  Nummer)  mit  sehiem 
Wolf.  Studiru.  ii 
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manie  seiner  Zeit  angesteckt,  sondern  anch  selbst  Dichter 
(ausser  den  Romanzen  beweisen  diess  viele,  offenbar  von  ihm 
verfasste,  seiner  Erzälilung  eingewebte  lyrische  Gedichte,  poeti- 
sche Reden,  ja  der  ganze  Ton  seines  Werkes),  und  schrieb  sein 
Buch  ebensowohl  zur  Unterhaltung  als  zur  Belehrung.  Dieses 
musste  daher  bei  solchen  persönlichen,  stofflichen  und  zeitlichen 
Verhältnissen  natürlich  den  Charakter  und  die  Färbung  bekom- 
men, die  es  trägt,  nämlich  die  von  poetisch  ausgeschmückten 
Denkwürdigkeiten,  einem  Mittelding  von  romantischer  Ge- 
schichte und  historischem  Roman,  das  eben  so  sehr  dem  histori- 
schen wie  dem  poetischen  Gebiete  angehört,  das  aber,  kehrte  mau 
nur  die  eine  Seite  hervor,  natürlich  einseitig  und  schief  beurtheilt 
werden  musste,  während  es  —  um  gerecht  gewürdigt  und  seinem 
vollen  Werthe  nach  benützt  zu  werden  —  stets  in  seiner  Ganz- 
heit sowohl  in  Hinsicht  auf  Entstehung  als  Ausführung  aufge- 
fasst  werden  muss.  Allerdings  sind  aber  bei  der  Benrtheilung 
der  Einzelnheiten  seine  verschiedenartigen  Bestandtheile  kritisch 
zu  unterscheiden.  So  zeigt  sich  vor  Allem  ein  bedeutender  Un- 
terschied zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Theile;  denn  der 
erste  erzählt  nur  wieder  Überkommenes,  sei  es  aus  schriftlicher 
Aufzeichnung,  sei  es  aus  mündlicher  Tradition;  hier  hatte  also 
die  Phantasie  freieren  Spielraum,  das  poetische  Element  konnte 
vorwalten,  und  hat,  durch  die  dichterische  Anlage  des  Verfassers, 
die  poetische  Natur  des  Stoffes,  die  sagenhafte  Färbung  der 
Quellen  und  jene  zur  Zeit  seiner  Abfassung  schon  herrschende 
Moromanie  begünstigt,  in  der  That  so  vorgewaltet,  dass,  sobald 
man   den  historischen  Charakter  und  Plan   des  Ganzen  darüber 


Bucho  erschienen;  so  z.  B.  der  Romanzen:  Galmnn  estd  en  Toleilo;  —  IH 
Zaida  tle  que  mc  avis<is ;  —  A/iiera ,  afuera ,  a/uera ;  —  Emtülenme  el  potm 
rttrio ;  —  Orho  d  ocho ,  diez  &  diez ;  —  EUtando  toda  la  Corte ;  —  P^lr  Ui  plaMa 
de  San  Lncnr  ;  —  Säle  la  etttrella  de  l'fnus.  —  Beachtet  man  nun  einerseits, 
dasB  diese  ersteren  AbtheihinjE^en  des  Hom.  gen.  in  Einzeldrucken  zwischen 
1685  und  1595  erschienen,  und  um  dieselbe  Zeit  der  erste  Theil  von  Hita*8 
Buch  herauskam;  andrerseits  dass  sen)st  in  den  im  J.  1573  gedruckten  Samm- 
langen No.  7  und  8,  die  doch  in  Barcelona  und  Valencia  entstanden ,  wo  stets 
mit  den  Mauren  häufiger  verkehrt  wurde,  noch  keine  solchen  pscudo-maari- 
«chen  Romanzen  vorkommen,  so  kann  man  mit  ziemlicher  Gewisshcit  die  Ent- 
stehung und  Verbreitung  dieser  Mo<le  in  die  J.  1575 — 1585  setzen,  und  Casti- 
lien  und  vorzugsweise  Madrid  als  ihre  Heimat  bezeichnen. 
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vergass,  man  leicht  diesen  Theil  für  reine  Dichtung  halten 
konnte,  wie  es  auch  wirklich  geschehen  ist.  Ja  selbst  den  zwei- 
ten Theil  haben  darüber  die  Historiker  fast  gänzlich  vemach* 
lässigt,  und  doch  ist  dieser  Theil  eine  wichtige  authentische  histo- 
rische Quelle  für  die  Geschichte  des  Moriskenaufstandes  unter 
Philipp  II.;  der  Verf.  erzählt  theils  Selbsterlebtes,  theils  von 
Augenzeugen  Mitgetheiltes  (wie  cap.  XX  und  2iXl  die  von  dem 
„Alferez  Perez  de  He  via"  ihm  mitgetheilte  Beschreibung  der 
Belagerung  und  Einnahme  von  Galera),  und  daher  sind  diese 
Denkwürdigkeiten  durch  die  vielen  Einzelnheiten,  die  sich  nur  in 
ihnen  finden,  und  noch  mehr  durch  die  ächte  lebendige  Färbung 
ein  kostbares  Monument  selbst  für  den  strenge  prüfenden  Ge- 
8chicht«chreiber,  der  leicht  die  hier  ohnehin  lose  genug  angefügte 
poetische  Zuthat  ausscheiden  wird.  Weil  aber  eben  das  histo- 
rische Element  in  diesem  Theile  so  vorwiegt,  das  Gewicht  der 
mit  der  Gegenwart  noch  so  eng  verbundenen  Ereignisse  und  der 
Ernst  des  Selbsterlebten  die  Phantasie  niedergehalten  haben,  ist 
dieser  Theil  auch  von  dem  bloss  Unterhaltung  suchenden  Publi- 
cum und  von  den  Belletristen  minder  günstig  aufgenommen  und 
beurtheilt  worden,  als  der  erste,  der  ihm  auch  in  dieser  Bezie- 
hung die  verdiente  Würdigung  entzogen  hat;  denn  trotz  aller 
sonstigen  Verschiedenheit  theilt  dieser  Theil  mit  dem  ersten  — 
der  eigentlich  nur  eine  Art  Einleitung  dazu  ist  —  künstlerische 
Intention  und  poetische  Auffassung^. 

Ich  habe  dieses  Werk  Hita^s  umständlicher  zu  charakteri- 
sieren versucht,  weil  es  trotz  seiner  Berühmtheit  doch  meines 
Bedünkens  nirgends  allseitig  gewürdigt  und  vom  genetischen 
Standpunct  aus  kritisch  beleuchtet  worden  ist;  und  weil  zu  meinen 
Zwecke,  den  Werth  und  das  Verhältniss  der  darin  enthaltenen 
Romanzen  zu  bestimmen,  diess  unerlässlich  war.  Je  nachdem 
nämlich  Hita  dabei  der  Tradition,  dem  Modegeschmack 


^  So  iat  der  Stil  in  den  erzählenden  Partien  dee  zweiten  Theiles  viel 
fiitcber  and  malerischer  und  doch  einfacher  und  naiver;  so  ist  die  Oeochichle 
des  Morisken  Tuzani  (Cajp.  XT/Jund  XXIV)^  obgleich  keine  erAindene,  doch 
so  voll  poetischen  Interesses ,  dass  es  nor  eines  Dichters  wie  Calderon's  be- 
durfte, am  ein  treffliches  Stfick  (Amor  despues  de  la  murrte)  daraus  zu  machen ; 
so  sind  selbst  unter  den  Gedichten,  der  schwächsten  Partie  dieses  Theiles,  noeh 
ein  paar  sehr  ansprechende  (wie  z.  B.  da«  schöne  Manrenlied:  Muy  iarde 
rinigte,  Zaide,  p.  31). 

ii* 
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oder  seiiuT  eigenen  dichterischen  Stimmung  gefolgt  ist,  sind 
auch  die  zahlreichen ,  seinem  Werke  beigegebenen  Komanzen 
theils  noch  iichte  volksmässige,  tiieils  von  Kunstdichtern 
seiner  Zeit  in  dem  damaligen  pseudo-raaurischen  Mode- 
toue  verfasste,  theils  endlich  von  ihm  selbst  gi*dicbtete.  So 
enthält  der  erste  Theil,  in  dem,  wie  bemerkt,  die  sagenhafte 
Geschichte  und  das  poetische  Element  vorwiegen,  und  der  bereits 
unter  dem  Einflüsse  jener  galanten  Moromanie  geschrieben  wurde, 
Romanzen  der  ersten  beiden  Arten,  die  aber —  wenn  auch 
nicht  Hita  selbst  sie  meist  ausdrücklich  gekennzeichnet  {;te 
hizo  aquel  vifjo  6  antiguo  romnnce;  —  und  dagegen  no  faliö  otro 
poeta  que  compusiese  otro  romance^  oder  un  poeta  que  hizo  otro 
nuevoy  etc,)y  oder  die  meisten  traditionellen  auch  nicht  das  Vor- 
kommen in  älteren  Sammlungen  schon  als  solche  documentiert 
hätte  *  —  durch  Stoff,  Ton,  Farbe,  Stil  einem  etwas  geübteren  Blick 


*  Wie  ehrlich  Ilita  in  der  Angabe  seiner  Quellen  ist,  beweist,  das» 
folgende  durch  „riejo**  und  „avtujuo'^  von  ihm  bezeichnete  Romanzen  in  der 
That  schon  in  älteren  Sammlungen  vorkommen :  „Ahennmar,  Ahendmar^*'^  im 
„Clfltwe.  de  rom.  von  1Ö50*%  vollständiger  mit  «lern  Anfang:  ,,Por  Quadnlqwbir 
arriba.^'  —  „Ay  Dios  que  hxien  cabalhro^\  hier  nur  die  zehn  Eingangsverse, 
ganz  in  Timone<la'8  ^Jiosa  (f»pahoW'  (s.  llosa  de  rom.  p.  87;;  Kita  bemerkt 
dazu:  ^^Fumoso  ronumi-e.''  —  ,,La  monana  de  san  Jiotn'\  ein  Fragment  davon 
in  der  ,,Ä'«Yra'*  (die  Ausgabe  von  15GG  von  Sepulvcda's  lidnanccit  und  die 
jyJiosa  ettpahola"'  von  Ti  m<>  neda  haben  eine  ganz  histori.selie  Romanze,  welche 
nur  die  vier  ersten  Quartette  mit  dieser  gemein  hat ;  denn  die  übrigen  erzählen 
die  Einnahme  Antequeras  durch  den  König  Fernando  und  die  Rache,  welche 
der  König  von  Orannda  «lafiir  an  den  Christen  bei  Aleab'i  la  Real  nimmt;  vgl. 
darüber  Primavera  y  Flor  No.  7.") ;  —  eine  moriske  Romanze,  die  bloss  den 
Anfangsvers  mit  dieser  gemein  hat,  steht  im  ,J!omancrro  (jnieraV^).  —  „De 
Gratuttla  »ale  cl  moro'\  die  ältere  Version  nut  liedeutenden  Abweichungen  und 
anderem  Schluss  in  der  *S'/7ra  von  1550.  T.  II.  und  in  Timoneda's  „Bosa 
e«p."  (s.  Primatcray  No.  90).  —  ,.3fuy  reinelto  anda  Jacn^\  wozu  Ilita  be- 
merkt :  „Aqueste  romance  se  einnjJiiso  en  viemoria  de  esta  escaramuza ,  aungne 
Otros  la  contnron  de  otrn  stierte:  ....  Kl  otro  romance  dice  asi:  „}'«  repican  en 
Antlujar^''  etc.  Die  erstere  Romanze  rührt  wohl  von  Hita  selbst  her,  oder  ist 
wenigstens  von  ihm,  seinen  Abencerragen  zu  Triebe,  stark  interpoliert;  die 
letztere  aber  ist  ein,  wenn  auch  stark  verstümnudtes  IJruchhtück  von  jener 
berühmten  alten  Romanze  auf  den  Bischof  von  Jaon,  Don  (Jonzalo  de  Zuniga, 
wovon  sich  mehrere  Versionen,  theils  ganz,  thoil.s  fragmentarisch  erhalten 
haben,  ganz  mit  dem  Anfang:  „/hVi  era  de  San  Afit(m'' ;  —  s.  Primavera, 
No.  82;  —  auch  bei  Ortiz  y  Zünitja .  Ih'scurso  tjtnftiloqico  de  los  Ortizes  de  Se- 
villa.  Cadiz,  1670.   4.    Fol.  89—90.  der  dazu  bemerkt:    ../.o  hallo  yo  diverse  m 
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sich  als  wetieutl ich  verschieden  darstellen.  Die  traditionellen 
gleichen  in  allen  diesen  Beziehungen  den  übrigen  volksmässigen 
Romanzen  aus  der  sagenhaften  Geschichte  Spaniens,  und  gehören 
gewiss  mit  diesen  in  eineClasse;  die  galanten  pseudomaurischen 
hingegen  haben  gar  keinen,  oder  doch  einen  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit entstellten  historischen  Grund,  tragen  durchaus  schon  die 
Farbe  der  christlich-ritterlichen  Galanterie  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts,  verrathen  bald  durch  ihren  sentimental- 
überschwäncklichen ,  bald  conceptistisch-manierierten  Ton  sich 
hinlänglich  als  höfische  Kunstproducte,  wenn  auch  ihre  blü- 
hendere Dictiou  voll  von  Gleichnissen,  detaillierten  Beschreibun- 
gen und  mythologischen  Anspielungen,  ihr  eleganterer  Stil,  ihr 
tliessenderer  Versbau  und  selbst  ihre  genauer  gehaltene  Assonanz 
nicht  schon  hinlänglich  ihr  mehr  kunstmässiges  I^rincip  bezeich- 
neten, und  sie  wesentlich  von  jenen  noch  rein  aus  dem  volks- 
mässigen hervorgegangenen  unterschieden  ^.  Nicht  mit  diesen, 
sondern  mit  den  morisken  des  Romancero  yenei^al^  den  Komanzen 
im  Stile  der  Jugi'udperiode  Gougora's  und  Lope  de  Vega's,  gehö- 
ren sie  in  eine  Classe.   Doch  hat  jede  dieser  Komanzengattungen 


UH  Itomanrero ,  que  se  imjtrimiö  eti  Sevilla  c.l  ailo  dt  1573  rZc  fjiie  ya  ciU  otro 
romance  (nämlich  Fol.  15  eine  Romanze  vuu  Dona  Dlanc^i,  der  anglUckliclieo 
Gemahlin  Peter's  des  (irauHamen,  worin  sie  dos  KhebnicIiB  mit  dem  ,,Maealre^* 
beschuldigt  wird;  s.  Primavera ^  No.  67  und  67a.;  —  aber  auf  keinen  der 
bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Jiomanecros  passt  die  obige  Angabe  des  Dmck- 
ortf'8  und  Druekjahres ;  also  tun,  so  viel  ich  wenigstens  weiss,  nun  uube- 
kannt  gew(»rdener  Itomauctrol).  —  Die  so  berühmt  gewordene  Itomauze  auf 
Alhama's  Verlust:  „Paseahtise  el  rey  moro^\  s.  Pritnavera^  No.  86  und  85a.; 
—  ,^Moro  Alcaide^  nutro  alcaide,*^  ebenda ,  No.  84  uud  84a.;  —  endlich  die 
nicht  minder  berühmte  Komanze  auf  den  Tod  Alonso  de  Agnilai;'»  uud  Saya^ 
vedra's:  ,,Äü>  verde  j  rio  verdt^\  wovon  Hita  zwei  Versionen  giebt;  8.  Prtma- 
vcray  No.  96,  96a.  und  96b. 

'  Wer  unterscheidet  nicht  auf  den  ersten  lUick  von  jenen  in  der  vorher- 
gehenden Anmerkung  angeführten  die  Komanzen  von  Zaida  und  Zaide,  auch 
wenn  Ilita  nicht  dazu  bemerkt  hätte:  „que  ct)mpu8o  unpoeUif**  die  von  Sarrft- 
cino  und  Galiaua,  die  von  Oazul,  die  solche  Anachronismen  enthalten ,  daiB 
Ilita  zu  den  künstlichsten  Auslegungen  sich  gezwungen  sieht,  um  sie  nur  eini- 
gemiassen  plausibel  zu  machen  (s.  8.  423  ff. ;  ja  von  der  so  berühmten  Komanie: 
,^Salt'  Ui  estrcWi  de  VrtiuSf'^  sieht  er  sich  genöthigt  zu  gestehen:  el  qtte  le  eompmao 
)M>  ttUendio  la  historütj  und  von  der:  ^^Adoruado  dt  prtjff-u«'*  sagt  er  selbst  S.  430: 
„E^^  rouMHce  dichoy  y  su  principio  va  fktera  del  hltinro  de  la  hutorUiy  y  oAora, 
ütdci) paz  de  SU  autur^  va  cnnutulfidoj  dccl*iraudo ßeltHcnte  la  hUtwia}  eic). 
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des  ersten  Theiles  so  bedeutende,  wenn  auch  verschiedenartige 
poetische  Verdienste,  dass  dadurch  die  im  zweiten  Theile  ent- 
haltenen Romanzen  ganz  verdunkelt  wurden,  und  dies  ein  Um- 
stände hauptsächlich  hat  der  zweite  Theil  die  sonst  unverdiente 
Ungunst  des  Publicums  und  selbst  die  Vernachlässigung  der  Ge- 
lehrten zu  danken.  Die  Romanzen  des  zweiten  Theiles  sind 
nämlich  fast  alle  von  Hita  selbst  verfasst*,  der  wohl  recht  vie- 
len poetischen  Sinn,  aber  nur  geringes  Dichtertalent  hatte,  und 
doch  glaubte,  auch  diesem  Theile  Romanzen  beigeben  zu  müssen, 
um,  wie  er  ganz  naiv  sagt,  ,,die  Einheit  des  Stiles  mit  dem  ersten 
nicht  zu  vernichten**  {por  no  quebrar  elestilo  de  la  parte  primerä); 
denn  seiner  Absicht  nach  sollten  beide  Thoilo  als  Ein  Ganzes 
betrachtet  werden.  Diese  Romanzen  sind  in  der  That  nur  eine 
versificierte  Wiederholung  der  prosaischen  Erzählung,  ganz  im 
Stil  der  Reim -Chroniken,  und  nicht  besser,  aber  auch  nicht 
schlechter,  als  die  Relationen  der  Art  über  gleichzeitige  Bege- 
benheiten in  Romanzenform  von  Sepülveda,  Alonso  de  Fueutes, 
Timoneda  u.  A.  —  Kurz,  das  im  zweiten  Theil  vorherrschende 
historische  Element  hat  die  geringen  poetischen  Kräfte  des  nun 
auf  sich  selbst  bescliiänkten  Verfassers  paralysiert. 

Kurz  vor,  und  gleichzeitig  mit  dem  Erscheinen  dieses  Werkes 
von  Hita  in  dem  letzten  Jahrzehend  des  IG.  Jahrhunderts  kam 
das  Romanzen-Machen  recht  eigentlich  in  die  Mode;  nicht 
mehr  bloss  die  Gelehrten  schrieben  Romanzen  nach  den  Chroni- 
ken, aber  im  Stile  der  alten  volksmässigen,  um  diese,  ihrer  An- 
sicht nach  schädlichen  fabelhaften  durch  beglaubigte  historische 
zu  verdrängen,  die  Kunstdichter  begnügten  sich  nicht  mehr,  die 
alten  Volksromanzen  zu  Themen  ihrer  Glossen  oder  Parodien  zu 
nehmen,  oder  sentimental -galante  Minnelieder  im  Stil  der  höfi- 
schen Kunstlyrik  der  Trovadores,  aber  in  der  Form  der  Roman- 


^  So  sind  die  Romanzen  dieses  Theils  durch  die  SehluHSverse,  die  auf  die 
Fortsetzung  hinweisen,  mit  der  prosaischen  Erzählung  verbunden.  Er  selbst 
beseichnet  als  fremdes  Eigeuthum  nur  die  Romanzen :  ,,De8pues  de  aq^teÜa  vitO' 
rift"  {p.  209:  „«n  romatice  qne  hizo  nn  serridor  de  S.  K.^'-  nämlich  des  Marques 
de  los  Velez;  wenn  er  nicht  etwa  doch  sich  darunter  meint?) ;  und:  ^^Mastre- 
dajea  marineroe^'^  (p.  469:  ,^que  aobre  el  lerantamiento  de  Galcra  escribiö  nn  amigo 
wuettro**.  Diese  Romanze  könnte  vielleicht  traditionell  sein? —  s.  Prima- 
rera,  No.  97).  —  Vgl.  Durands  treffende  Bemerkungen  über  die  Romanxen 
des  zweiten  Theils,  l.  c.  II.  p.  163. 
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zeu  zu  componiereu ,  sondern  sie  begannen  nun  in  die  Wett 
neue  Romanzen -Gattungen  zu  erfinden,  sei  es  in  Ton  and  Be 
handlang,  indem  sie  bekannte  sagenhafte  oder  historisch 
kunstniässig  umdichteten,  die  rhetorischen  und  lyriscb-sentimer 
talen  Elemente  in  den  Vordergrund  stellend,  oder  das  Descriptiv 
und  die  Situation  zur  Hauptsache  machend,  und  dabei  das  Ted 
nisch-Formelle  raffinierend;  sei  es  sogar  in  den  Gegenstände 
selbst,  novelleuartige  Stofi*e  erfindend  und  benützend,  oder  ii 
Costüme  und  Charakter  fingierter  Objcctivitat  ihre  eigenen  Ei 
lebnisse  und  Herzensangelegenheiten  darstellend  und  beschrei 
bend  (wie  im  Mauren-,  Schäfer-,  Gauner- Costtim)^ —  kurz  di 
Form  der  Romanzen  war  zum  zweitenmale  volksinässig  im  hc 
hereu  Sinne  oder  national  geworden,  nur  wurde  sie  jetzt  im  Geist 
des  Kunstprincips  zu  subjectiveu  Tendenzen  und  allen  mögliche 
reellen  oder  fingierten  Objecten  verwendet,  wozu  hIü  eben  ihr 
grosse  Elasticität  so  geschickt  gemacht  hatte. 

Und  auch  diese  kunstmässigen  Romanzen  wurden  zuerst  i 
fliegenden  Blättern  oder  kleinen,  heft-  und  theil weise  ersehe 
nenden  Sammlungen  bekannt  gemacht;  —  wie  denn  in  der  Thi 
einer  so  volksthümlichen  Form  auch  nur  eine  so  voiksmässige  Ai 
der  Publication  zukam,  —  zugleich  das  sicherste  Mittel  de 
schnellsten  und  weitesten  Verbreitung  K 

In  der  in  der  Primavera  (/,  p.  LXXXVII — XC)  angefÜhi 
ten  Sammlung  von  fliegenden  Blättern  mit  derartigen  K< 
mauzen  auf  der  Ambrosiana  zu  Mailand  haben  wir  nun  dieses  ft 
die  Geschichte  der  Romanzen-Sammlungen  und  insbesondere  df 
bekannten  Eomancero  general  so  interessante  Factum  auch  doci 
mentiert  gefunden.  Die  Romanzen  erschienen  zwischen  158 
und  1594  zu  Valencia  bei  den  Buchhändlern  Juan  Navarro  (d< 
schon  die  Rosas  von  Timoneda  verlegt  hatte),  Alvaro  Franc« 
Gabriel  Rivas,  Miguel  Borras,  Francisco  Navarro  und  Juan  Bai 
tista  Timoneda,   in   Heften  (Cuadernos)  oder  Blättern  (Pliego^ 


*  Allerdings  giebt  ea  von  diesen  Romanzen  auch  haudsehriftUc! 
Aafceichnungen  und  Sammlungen.  Davon  führen  Ochoa  (CtUdlogo  « 
p.  630 — 531)  und  Dur  an  (//.  p.  69ö)  einige  an;  leUterer  unter  andei 
.jBomances  nuevos.  C6d.  eon  fecha  dt  1Ö92»  «n-4.,  cwya  primera  miiad  es  % 
ccleecüm  de  rom.  wuts.  que  precedid  d  las  primera»  impreaiones  puhlicaaa§ 
tl  tUulo  de  Flores,  y  que  despuea /ueron  parle»  del  Romancero  geu^ral. 
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nicht  die  Anzahl  von  neun  Romanzen  in  Einem  Heft  oder  Blatt 
übersteigend,  und  sind  durchaus  schon  kun8tmässige*,die  meisten 
finden  sich  in  den  Flcrres  und  im  Romancero  general  wieder  aufge- 
nommen, ein  paar  sind  von  bekannten  Kunstdichtem  (wie  von  Sali- 
n  a  s :  Que  ulas  de  congoja ;  -  M  i  g  u  e  1  S  a  n  c  h  e  z :  0yd,  sehor  don 
Goyferos;  —  Gongora:  Senna  en  Oraii  el  Rey);  einige  sind 
schon  moriske  oder  gar  schon  den  italienischen  Epopöen 
stofflich  entlehnte;  endlich. ist  darunter  schon  eine  verhältniss- 
massig grosse  Anzahl  von  satyrischen,  jocosen  und^  burlesken 
Romanzen ,  so  dass  diese  Hefte  oder  Blätter  grfnz  eigentlich  als 
die  Vorläufer  der  Flores  und  des  Romancero  general  angesehen 
werden  k(')nnen,  und  jedesfalls,  wie  es  ihre  Titel  anpreisen,  als 
das  beste  Mittel  zur  Verbreitung  der  neu  erfundenen,  in  Mode  au 
bringenden  Romanzengattungen:  der  „mr/.v  modernos  que  hasta 
hoy  se  han  cantado.'^ 

Znnächst  also  aus  diesen  Heften  und  Blättern  bildeten  sich 
die  etwas  grösseren  Sammlungen  derartiger  Romanzen,  die 
ebenfalls  theilweise  nach  und  nach  zuerst  zu  Valencia  er- 
schienen unter  dem  Titel : 

Vi)  a.  Flor  de  rö7•/o^•  romances  7iuevos  y  caiiciones  ,, . 
recnpilados  por  Andrea  de  Villaita,  natural  de  Valencia.  Die 
erste  Ausgabe  dieses  ersten  Theiles  muss  bald  nach  1588  erschie- 
nen sein,  da  die  später  von  demselben  Villata  und  Felipe  Mey 
zusammen  herausgegebenen  ersten  drei  Theile  (1591)  die  Licen- 
cia  von  1588  haben  (auch  Du  ran  führt  sie  an  und  setzt  sie  vor 
1589,  ohne  sie  jedoch  selbst  gesehen  zu  haben). 

Flor  de  var.  rom agora  nueuamente  recopilados  por  el 

Bachiller   Pedro    de   Moncayo,    natural    de    Derja^,    Huesca, 
Juan  Perez  de  Voldivieso,   1589,  in  12.  134  Bll.  (bei  Brunet  ist 


*  Hr.  Prof.  Joseph  Müller,  dem  ieh  die  Notiz  und  Heschrcibong  von 
dieser  bis  dahin  unbekannt  gebliebenen  Sanimhmg  verdanke»  hat  auf  meine 
Bitte  mir  auch  ein  paar  historische  (wie  die:  Rri/y  sc  aar  don  ÄlfonBo; 
Toledo  ciutlad  fnmoHn  ;  —  Quien  ri6  al  Conde  Pcro  Anzules)  f^auK 
mitjfetbeilt;  aber  aueh  diese  sin<l  schon  durcliaus  kunstmfissige  im  Stile 
des  liomancero  tjen*  rat. 

^  Die  Span.  Uebersctzer  Tick  nur 's  i2\mo  IV.  p.  405  der  Madrider 
Ausgrabe)  bemerken  dazu:  „el  ci'onutta  Ptdro  de  Movcoyo^  natural^  d  lo  qtte 
crttnif>g,  de  Jiorja  de  Aratjon.,  y  »o  de  Jierja,  conio  comunmentc  sr  lee  escrüo.** 
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eine  Ausg.  des  ersten  Theiles  von  Perpinan,  1591,  in  12.  ange- 
geben?). 

b.  Flor  de  var,  rom. ...  1*"  y  2*-  parte^  ahora  nueuamente  re- 
copilados  y  puestos  en  orden  por  Andres  de  Villaita,  natural  de 
Valencia.  Ahadiose  ahora  nueuamente  la  3*-  parte  por  Felipe 
Mey,  Valencia^  Miguel  de  Prados,  1591,  in  12.  225  Bll.  Die  Li- 
cencia  ist,  wie  gesagt,  vom  J.  1588  (Dur an). 

Flor  de  var.  rom,  1*-  2**  y  3**  parte,  Madrid,  Gamez  de 
Aragon.  1593,  in  12.  —  Der  1.  und  2.  Tlieil  128  Bll.;  der  3.  mit 
neuer  Foliierung  129  Bll.  (im  Britt.  Museum). 

*Flor  de  vor,  rom,  1^-  2*- y  3*-  parte,  Agora  fiueuatnente 
recopilados,  puestos  por  su  ordeii:  y  ahadidos  muchos  romances  que 
sehan  cantado  despues  de  la primera  impresion,  Y corregidos 
por  el  Bachiller  Pedro  Moncayo,  natural  de  Bor  ja  {sie).  Ma- 
drid, por  la  viuda  de  P.  Madrigal,  1595.  A  costa  de  Miguel  Marti- 
nez.  Die  Licencia,  von  Madrid,  5.  November  1594,  ist  an  Gaspar 
de  Buendia,  librero  ausgestellt,  in  12.  4  Bll.  Tabla,  und  240  Bll. 
(im  Besitze  der  k.  k.  Hof  bibl.)  *. 

Flor  de  var,  rom,  1*-  2*-  y  3*-  parte.  Alcald  de  Henares, 
1595,  in  12.  (Brunet). 

Flor  de  var.  rom,  1*-  2*-  y  3*-  parte,  Madrid,  viuda  de  P. 
Madrigal.   1597,  in  12.  (Brunet). 

c.  Quarta  y  quin fa  parte  de  Flor  de  rom.  recopilados  por 
Sebastian  Velez  de  Guevara,  racionero  de  la  colegial  de 
Santander.  Burgos,  Alonso  y  Estevan  Rodriguez,  1592,  in  12. 
(Dur  an). 

duarta  y  quinta  parte  de  Flor  de  rom,  recopilados  por 
Sebastian  Velez  de  Guevara,  Burgos,  Felipe  de  Junta  y  Juan 
B,  Varesio.  1594,  in  12.   191  Bll.  (Ambrosiana  zu  Mailand)^. 


'  Dur  an  führt  auch  eine  Ausgalie  blos  der  ersten  beiden  Theile,  be- 
sorgt durch  Pedro  de  Moncayo,  an,  da  aber  dem  Exemplare,  da«  er  ge- 
sehen, das  Titelblatt  fehlte,  so  hat  er  sie  nur  nach  Gutdünken  der  Ausgabe  des 
ersten  Thcils  von  Iluesca,  1589  unmittelbar  augereiht;  ich  halte  sie  aber  für 
zu  der  obonangcführten  gehörig,  da,  wie  schon  aus  deren  Titel  erhellt,  Mon- 
cayo die  Valencianer  Original-Ausgaben  seinen  , »vermehrten  und  verbesserten" 
Nach<lrücken  zu  Grunde  legte;  von  dem  2.  Theile  aber  keine  frühere  Valen- 
cianer Ausgabe  bekannt  ist  als  die  von  1591.  —  Auch  die  span.  Uebersetzer 
Ticknor's  sind  dieser  Meinung  {Tonw  IV.  p.  405). 

^  Bei  Nie.  Antonio  {hihi.  hisp.  twva,  a.  v,  Scbastianua  Velez)  wird 


346  II.  lieber  die  Romanzenpoesie  der  Spanier. 

d.  Quarta,  quinta  y  sexta  parte  de  Flor  de  rom.  nuevos, 
nunca  hasta  agora  impressoSy  llamadoy  Ramillete  de  Flor  es:  Por 
Pedro  Flores  Librero :  Yd  su  costa  impresso,  Y  demas  desto,  vaal  cabo 
la  tercera  parte  de  elÄraucana^  en  nueve  Romances,  excepto  la  entrada 
de  este  Reyno  de  Portugal,  que  por  ser  tan  notoria  d  todos  no  se 
pone.  Con  licencia  y  Privilegio.  En  Lisboa,  Por  Anto7Üo  Alvarez 
Impressor,  Aho  de  1593.  Vendese  en  casa  de  el  mismo  Flores,  al 
Pelorinho  Velho.  444  Bll.  in  12.  (von  Dozy,  /,  p.  607—608  als 
auf  der  Leydner  Bibliothek  befindlich  augeführt).  Es  ist  dieser 
wohl  derselbe  Pedro  Flores,  der  die  Ausgaben  des  22oma?<cf!ro 
general  besorgt  hat. 

e.  Sextaparte  de  Flor  de  rom.  nuevos,  recopilados  de  muclios 
autores  por  Pedro  Flores,  librero.  Imprimiöse  en  Toledo,  1594, 
in  12.  190  Bll.  (Ticknor)*. 

f.  *  S^ptima  parte  de  Flor  de  rom,  nuevos,  recopilados  de 
muchos  autores  por  Francisco  Enriquez.  Madrid,  viuda  de 
Alonso  Gomez.  1595,  in  12.  (Im  Besitz  der  k.  k.  Hof  bibl.).  8  Bll. 
Tabla.  168  Bll. 

Septima  parte  de  Flor  de  rom.  nuevos,  recopilados  por 
Francisco  Enriquez-,  emendado  y  corregido  de  muchos  yerros 
que  en  la  primera  Impression  tenia.  Toledo,  Tomas  de  Guzman. 
1595,  in  12.  (Bibl.  Greuville). 

g.  Septima  y  octava  parte  de  Flor  de  var.  rom,  nuevos, 


angeführt:    ,jBomancero,    !»•    2*-    y   3*-   parte  ...  .  recogido  por  Sebastian 
Velez  de  Guevara,  a.  l.  1594.  8.  Wohl  dazu  gehörig?  — 

^  Ticknor,  deutsche  Uehers.  Thl.  II.  S.  475,  hält  diese  irrig  für  die  erste 
Ausgabe;  hat  aber  auch  bemerkt,  dass  die  Licencia  zugleich  für  den  4.  und 
5.  Theil  lautet,  und  in  der  von  ihm  mitgetheilteu  Stelle  aus  der  vorgesetzten 
Romanze  zum  Lobe  des  Flores  wird  sogar  auf  den  Titel  der  vorhergehenden 
Ausgabe  angespielt: 

.  .  .  de  diversas  ßores 
ün  ramillete  ha  juntado, 
Loa  quales  con  grande  a/an 
De  estraHas  partes  buscarau. 

Worauf  Flores  erwiedert,  es  seien  dies  Romanzen:  „que  andavan  dewarria- 
dos";  er  gebe  sie  aber  vollständig,  und  nicht  wie  die  Bänkelsänger  {ciegos), 
welche,  wenn  sie  die  Hälfte  gesungen,  sprechen,  sie  seien  ermüdet,  und  die 
Andere  Hälfte  weglassen.  Von  einem  Sammeln  aus  dem  Munde  des  Volks 
kann  aber,  wie  Ticknor  glaubt,  der  überhaupt  den  Charakter  der  in  den  Florts 
gegebenen  Romansen  verkannt  hat,  keine  Rede  sein. 
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recopllados  de  muchos  autores,  Alcalä  de  Hendresj  Juan  Ifliguez  de 
Lequerica,  1597,  in  12.  Jeder  Tbeil  hat  seine  besondere  Licen- 
cia,  die  des  7.  vom  4.  Mai  1596,  und  die  des  8.  vom  30.  Septem- 
ber 1597,  worin  diesem  der  Titel:  Flores  del  Parnaso,  octava 
parte  gegeben  wird.  Sie  haben  aber  nur  Ein  Titelblatt,  jedoch 
jeder  mit  besonderer  Foliierung;  168  und  132  Bll.  (Ticknor). 

Flores  del  Par7iasOy  octava  parte,  recopilada  por  Luis 
de  Medina,  Toledo,  Pedro  Rodriguez,  1596,  in  12.  (Bibl.  Gren- 
ville). 

Ä.  Flordevar,  rom,  diferentes de todos  los impressos,  novena 
parte,  Madrid,  Juan  Flamenco.  1597,  in  12.  Aprobacion  vom  4. 
Septemb.  1597,  Tasa  vom  22.  März  1596,  Licencia  ohne  Datum. 
144  Bll.  (Ticknor  und  Leydner  Bibl.)i. 

Diese  nach  und  nach  erschienenen  neun  Theile  der  Flor 
wurden  dann  —  allerdings  mit  einigen  Änderungen  in  der  An- 
ordnung, Weglassungen  und  Zusätzen,  im  Ganzen  aber  doch  un- 
verkennbar die  Grundlage  bildend  —  in  einer  grossen  „allge- 
meinen** Sammlung  vereint  und  wiederholt  in  dem  so  berühmt 
gewordenen: 

13)  Romancero  general,  en  que  se  contienen  todos  los  ro- 
mances  que  andan  impressos  en  las  nueve  partes  de  romanceros: 
aora  nueuamente  impresso ,  afiadido  y  enmendado.  Madrid.  1600, 
in  4.  Die  Licencia  und  Tasa  sind  vom  16.  December  1599  (nach 
Ticknor*8  Angabe,  der  die  span.  Übers,  nicht  widersprechen, 
befindet  sich  ein  Exemplar  auf  der  Madrider  Nationalbibliothek. 
Die  letzteren  sagen,  ohne  jedoch  die  Gründe  näher  zu  bezeichnen 
[vgl.  die  vorhergehende  Anmerkung]:  „hay  fundamento  para  creer 
se  imprimiö  en  1599.'* —  Duran  macht  weder  davon,  noch  von  der 
Existenz  dieses  Madrider  Exemplars  eine  Erwähnung,  wohl  aber 
sagt  er:  er  habe  in  seiner  Jugend  ein  Exemplar  von  dieser  Aus- 
gabe in  der  Bibliothek  des  Grafen  von  Aguila  zu  Sevilla  gesehen). 


^  Nach  der  erwähnten  Abschrift  der  k.  k.  Hofbibliothek  von  dem  hand- 
schriftlichen  Kataloge  der  Escorial-Biblothek  befand  sich  daselbst:  ,Jioman' 
cero  hasta  la  parte  nona.  Tres  tomo$,  Alcald,  1591.*^  Ohne  Angabe  des 
Formates,  noch  anderer  Kennzeichen,  so  dass  man  daraus  nicht  erkennen  kann, 
ob  dicsB  eine  Sammlang  der  neun  Theile  der  Flor  unter  einem  fingierten  Titel 
und  etwa  mit  dem  Datum  des  ersten  Theils ,  oder  wirklich  eine  frühere  Auh 
gäbe  dos  Romancero  general  sei? 
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* Romancero  gener al  en  que  se  contieneii  todos  los  romancof 
que  andan  impresos  en  las  nuevt  partes  de  Romanceros,  Aora 
nuevamente  impreso^  ahadido  y  enmendado.  Medina  del  Campo^ 
por  Juan  Godinez  de  MilUs,  A  costa  de  Pedro  Ossete  y  Antonio 
Cuelloj  libreros  de  Valladolid.  J  G02,  in  4.  —  Die  „Licencia'*  ist  von 
Valladolid,  14.  Juli  1601,  uud  sagt  vou  diesem  Komauzenbuche, 
wohl  mit  Beziehung  auf  die  vorausgehende  Ausgabe:  ^^que  otras 
vezes  ha  sido  impreso.''^  Unter  den  ^yErraias"'  steht  das  Datum: 
Valladolid,  22.  Dec.  1001,  und  die  ,jTassa''  ist  vom  14.  Jänner 
1602  datiert.  Davon  erschien  die  dritte,  mit  vier  Abtheiluu- 
gen  (13  partes)  vermehrte  Ausgabe:  Aliora  nuevamente  anadidOf 
y  enmendado.  Madrid^  por  Juan  de  la  Cuc^ta.  Vendese  en  casa 
de  Francisco  Lopez.  1604,  in  4.  —  Die  „Licencia'*  ist  von  Ma- 
drid, 6.  Febr.  1601,  die  „Erratas^'  von  Alcald,  25.  August  1604, 
und  die  „Tassa"  von  Valladolid,  11.  Sept.  1604  datiert*. 

Von  dieser  ist  ein  blosser  Wiederabdruck  die  von  Pedro 
Flores  besorgte  Ausgabe:  Madrid,  1614,  por  Juan  de  la  Ctiesta, 
a  Costa  de  Miguel  Martinez,  in  4.  Die  k.  k.  Hol'bibliothek  be- 
sitzt die  letzteren  drei  Ausgaben,  von  denen  besonders  die  erste 
sehr  selten  ist  (meine  Oitute  beziehen  sich  auf  die  letzte). 

Der  Verleger  der  dritten  Ausgabe,  Francisco  Lopez,  sagt  in 
dem  sehr  gut  geschriebenen  Vorwort:  „^1/  Lector"".  yyEn  este  Volu- 
men^ 0  Lector,  sc  contienen  repartidos  en  trvze  partes,  los  romances 
que  hau  sido  oydos  y  aprovados  gcneralmente  en  Espaha.  Y  de 
aqui  he  cobrado  animo  para  esponerlos  a  la  mas  rigorosa  censura 
que  es  la  de  la  leccio7i,  pucs  agora  escritos  y  dfusnudos  del  adortio 
de  la  musica  por/uer^a  se  han  de  valerpor  si  solos,  y  de  lasßierqas 
de  SU  virtud.  Si  fueres  aficionado  a  la  lengua  Espanola ,  aqui  la 
haUards  acrece?itada  sin  asperezas:  antes  con  apitzibilidad  de  estilo, 
y  tan  maüosamente  que  no  te  ofenderd  la  novedad:  porque  conio  este 
genero  de  poesia  (que  casi  corresponde  a  la  Lyrica  de  los  Griegos  y 
Latinos)  no  lleva  el  cuydado  de  las  imitaciones  y  adomo  de  los  anti' 
guosy  tiene  en  ella  el  artificio  y  rigor  rethorico  poca  parte  y  mucha 
el  tnovimiento  del  ingenio  elevado,  el  quäl  no  cxcluye  al  arte,  sino 
que  la  excede,  pues  lo  que  la  naturaleza  acierta  sin  ella  es  lo  perfeto. 


^  Darunter  befindet  sich  noch  die  merkwürdige  Angabc  des  ursprüng- 
lichen Preises  dieses  nun  so  kostbaren  Buches:  „Tiene  este  libro  ciento  y  veitUe 
y  cinco  plieyoSy  t^ue  confornic  a  su  tassa  moiUa  tiu  ducado  (!). 
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A  este  gener o  de  versos  se  redvzen  los  Romances  que  usan  en  Es- 
pana, assi  los  deficciones  amorosas^  como  los  de  sucessos  verdade- 
ros,  etc,"^  (Das  Vorwort  ist  von  Madrid,  30.  September  1604 
datiert). 

Schon  daraus,  dass,  wie  wir  gesehen,  dieses  „Allgemeine 
Romanzenbuch^*  eigentlich  nur  aus  einer  Sammlung  und  einem 
Wiederabdruck  mehrerer  kleinerer  Bomanceros  (der  einzelnen 
Theile  der  „Flor^^)  entstanden  ist,  welche  die  eben  damals  gang- 
barsten und  beliebtesten  Komanzeu  enthielten,  und  die  nach 
Massgabe  des  Bedarfs  und  Vorraths  mit  neuen  T heilen  ver- 
mehrt wurden*,  ergiebt  sich  sein  Charakter  und  seine  Einrich- 
tung. Denn  unter  solchen  Verhältnissen  musste  jener  ein  im 
höchsten  Grade  gemischter,  diese  eine  ganz  planlose  werden, 
und  die  einzige  Richtschnur  war  wohl  der  Geschmack  der 
yjA/icionados^^  und  die  Gunst  des  Zufalls  in  der  Erhaltung  der 
Romanzen:  „que  han  sido  oidos  y  aprovados  generalmente,^^  So 
finden  sich  in  jeder  Abtheilung  im  buntesten  Gemische  neben 
wenigen  mit  traditioneller  Grundlage  sehr  viele  ganz  modem- 


*  So  ist  der  13.  Tbeil  fast  nur  ein  Wiederabdruck  der  Scgunda  parte 
des  Manojnelo  de  Bomonces  de  Gabriel  Laao  de  la  Vega,  welche 
zweite  Abtheilung  ein  Jahr  früher,  1603,  zu  Zaragoza,  bei  Juan  de  Ronilla, 
in-8.  erschienen  war.  Die  erste  Abtheilung  des  Manojuelo  war  1601  zu 
Barcelona,  bei  Sebastian  de  Cormellas,  in-16.  herausgekommen.  Noch  früher 
hatte  Laso  de  la  Vega  eine  Sammlung  seiner  Romanzen  unter  dem  Titel: 
Primern  parte  del  romancero  y  tragedias  de  Gabriel  Laso  de  la  Vega^  ci-iado 
del  Rey  nuestro  Seiior,  natural  de  Madrid.  Alcnld  de  Jlendrea,  Juan  GraciaHy 
que  en  gloiiti  sea,  a  coeta  de  Juan  de  Monttiya.  1587.  in-8.  herausgegeben,  wo- 
von viele  im  12.  Theile  des  liomancero  general  ebenfalls  ohne  Nennung 
des  Namens  des  Verfassers  wiederabgedruckt  sind.  — =^  S.  Bartolonie  Gallftr- 
d  o's  Aufsatz:  „Del  a3onante,^*  etc.  in  der  Antologia  espafiola,  No.  3,  Marxo 
de  1848,  p.  106,  wonach  die  Angaben  bei  Du  ran  {l.  c.  8.  v.  Laso  de  la  Vega) 
und  der  span.  Uebersetzer  Ticknor's  (in  der  Madrider  Ausgabe,  Tomo  II Jj 
p.  535)  zu  ergänzen  und  berichtigen  sind.  Gallardo  sagt  ebenda  (p.  100), 
er  habe  zum  Drucke  vorbereitet  gehabt,  aber  die  Mannscripte  bei  seiner  Ge- 
fangennehmung in  Sevilla  am  13.  Juni  1823  verloren:  „Un  liomancero  y  un 
Cancioncro  con  sendus  Discriacivnee  sobre  esie  genero  de  compoeicione»  en 
Espiifla:  d  las  cnales  serrian  de  comprobaiUes  10  d  12  Canrioncros,  y  sobre 
30  Jtomanceroa  impresos ,  con  mas  de  4,000  Homances  mawiscritos  entre  medianos, 
nifiloSf  peores  y  fmcnos!**  —  Der  Verlust  lässt  sich  ermessen,  wenn  man  weiss, 
dHHS  (»allardo  einer  der  scharfsinnigsten  Kritiker  und  eifrigsten  IHbliomanen 
Spaniens  war. 
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sabjective,  neben  einigen  historischen^  eine  Menge  von  Liebes- 
and Schäferromanzen ,  neben  einer  Unzahl  von  morisken  schon 
einige  satyrische  gegen  diese  Moromanie.  Dass  aber  die  vorer- 
wähnte (s.  No.  11)  Mode  d  la  morisca  gerade  damals  ihren  Gipfel- 
punct  erreicht  hatte,  beweist  mit  dieses  Komanzenbuch,  das 
reichste  Magazin  fi'ir  diese  Romanzengattung.  Überhaupt  giebt 
der  Rom,  gen,^  bei  all  seinem  Keichthum,  für  die  eigentliche, 
volksmässige  Eomauzenpoesie  sehr  wenig  Ausbeute;  selbst 
die  ihm  eigenthümlichen  sagenhaften  und  Eitterromanzen 
sind  schon  mehr  eine  Art  von  Variationen,  wie  sie  die  Kunst- 
dichter  über  ältere  volksmässige  Themen  oder  über  Epi- 
soden aus  den  Ritterromanen  und  den  italienischen  Rittergedichten 
machten,  welche  durch  die  affectierten  Archaismen  nur  noch 
kenntlicher  werden^;  und  dieser  Romuncero  ist  wohl  dadurch  am 
merkwürdigsten,  dass  er,  verglichen  mit  den  früheren  Sammlun- 
gen, das  anschaulichste  Bild  gewährt,  wie  seit  der  Mitte  des 
sechszehnten  bis  zum  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  die 
Romanzenpoesie  aus  den  Kreisen  des  Volkes,  in  denen  sie  sich 
erhalten,  zwar  immer  mehr  Eingang  wieder  in  die  höheren  fand, 
zur  Mode  geworden  und  von  den  Kunstdichtern  culti viert,  wohl 
an  technischer  Vollendung  gewann,  aber  von  ihrer  alten  Einfach- 


'  Unter  den  historischen  Romanzen  finden  sich  auch  hier  mehrere  fiber 
ganz  gleichzeitige  Begebenheiten,  wie  z.  B.  Dicima  Parte y  Fol,  f^Qb^^:  „Rfh 
mance  a  la  entrada  del  Hey  don  Felipe  III.  en  la  ciudtid  de  Zaragoza ^  y  Btyno 
de  Aragon y  el  atio  de  1599/*  Unter  die  wenigen  dieser  Sammlung  eigenthüm- 
lichen Romanzen  mit  traditioneller  Grundlage  gehören  wohl  die  von  den 
Comendadore*  de  Cördova  {Octava  parte ^  Fol.  263  —  270,  sie  sind  von  Juan 
Rufo  and  stehen  in  dessen:  Seücientas  apothegnuu.  Toledo,  1596.  in-8.  am 
Ende.)  und  die  von  Galceran  de  P i ti oa'(Trezena parte ,  Fol.  483).  —  Auch 
enthält  sie  eine  „Novela^'  {Noveiui  parte  ^  Fol.  344)  in  Itcdondültu,  die  Lafon- 
taine's  bekannte  Erzählung:  Le  cocti  battu  et  contetU  zum  Gegenstande  hat. 

'  Ein  Beispiel  statt  vieler.  Bekannt  ist  die  alte  volksmässige  Romanze 
des  Canc,  de  rom.  und  der  Silva  von  Don  Gaiferos,  die  anf&ngt:  Aaeniado 
e$id  Qaiferos;  in  dieser  wird  nun  erzählt,  wie  Gaiferos  von  den  Maaren  in 
Sansuena  gefangen  gehaltene  Gemahlin  Melisendra  sehnsüchtig  von  ihrem 
Thurme  aus  auf  die  von  Frankreich  herführende  Strasse  hinausblickt ,  einen 
Ritter  daherziehen  sieht  und  ihm  zuruft,  ihrem  saumseligen  Gemahl  zu  sagen, 
er  möge  über  seinen  Spieleu  und  Liebesintriguen  mit  Anderen  nicht  vergessen, 
sie  zu  befreien.  Da  zeigt  es  sich,  dass  dieser  Ritter  eben  Gaiferos  selbst  ist 
Das  lyrische  Element  in  dieser  Situation,  das  rhetorische  in  Melisendra's 
Klagen  haben  nun  die  späteren  Kunstdichter  so  angesprochen ,  dass  sie  diesen 
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heil,  Natürlichkeit  und  Naivetftt  immer  mehr  sich  entfernte^. 
Die  ältesten  Herausgeber  suchten  zwar  unter  dem  damals  noch 
mehr  empfehlenden  Titel  von  „Cancionerosy^*^  d.  i.  Kunst-Lie- 
derbüchern, ihren  Sammlungen  von  damals  noch  nicht  Mode 
gewordenen  Romanzen  Eingang  zu  verschaffen;  aber  ihre  Samm- 
lungen enthielten  noch  fast  lauter  ächte  Romanzen,  nicht  nur 
der  Form,  sondern  auch  dem  Inhalte  und  Ton  nach,  die,  wenn 
auch  keine  eigentlichen  Volkslieder  mehr,  doch  noch  durchaus 
in  Volks  massiger  Weise  gedichtet  waren,  kurz  in  denen  noch 
die  Objectivität  und  das  epische  Element  vorherrschten. 
Nun  diente  allerdings  schon  der  Titel:  „Eomancero  general^^*  zur 
Empfehlung,  die  Romanzen  waren  so  in  Gunst  gekommen,  dass, 
wie  gesagt,  Gelehrte  und  Kunstdichter,  Chronisten  und  Höflinge 
in  die  Wette  Romanzen  machten,  die  Einen  ihre  Moralisationen 
und  Relationen,  die  Anderen  ihre  Herzensangelegenheiten  und 
Intrignen  im  nun  einmal  fashionablen  „estilo  de  romances^^  schrie- 
ben; aber  eben  deshalb  waren  auch  die  Romanzen  eine  blosse 
Form,  ein  blosses  Modekleid  geworden;  man  hatte  gefunden, 
dass  der  ,^Paleto^^  (d.  i.  der  grobe,  ungeschliffene  Bauer),  der 
Mann  des  Volkes,  eine  sehr  altnationale,  sehr  bequeme  Tracht 
beibehalten  habe;  man  zog  sie  nun  auch  an,  nannte  sie  auch  noch 
nach  ihrem  Ursprung  yyPaietot-^^^  aber  es  war  kein  ächter  Bauem- 
rock  mehr,  vom  Schnitt  war  wohl  einiges  geblieben,  aber  die 
Form  mnsste  zierlicher  sein,  der  Stoff  feiner,  mit  Sammt  and 
Seide  geschmückt,  und  vor  allen  schlug  unter  dem  Kleide  ein 


Theil  der  alten  Romanze  zum  Thema  ihrer  Variationen  genommen  und  in 
besonderen  Romanzen  bearbeitet  haben ,  wie  in  folgenden  des  Born,  gen.:  Cau- 
tMMx,  auaenU  y  celo$a;  und:  El  cuerpo preio  m  Sansue^. 

*  Daher  aber  wäre  es  auch  endlieh  Zeit,  die  Flor  es  und  den  Bomancero 
gener al  nicht  mehr  als  das  „reichste  Magazin  der  spanischen  Volks- 
poesie^*  anzuführen.  —  Wie  treffend  charakterisiert  dagegen  Duran  (/.  c.  //. 
p.  684)  diese  Sammlungen:  ^^ Ein  hu  do8  ülümas  ddeeuUu  del  tiglo  XVI.  ya 
nuestro  rttmance  era  puramente  artietico  y  apropiado  d  tratar  toda  elase 

de  amntos Lae  referidaa  coleceionea  (nimlich  die  Floree  und  der  Rom. 

gen.)  .  .  .  repreeentan  el  romunee  tal  eual  f%U  en  las  do»  citadaa  ultima»  decadas 
del  siglo  XVI.^  y  per  contigiiiente  al  qtie  de  populär  ae  hizo  artiatieo  y  tal 
como  se  lo  derolrieron  al  puehlo  loa  grandea  poetaa  que  de  illo  recibieron.^*^  Da- 
her haben  wir  z.  B.  in  die  Primavera  keine  einzige  Romanze  aus  diesen 
Sammlungen  aufnehmen  können. 
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ganz  anderes  Herz,  von  ganz  anderen  Freuden  und  Leiden,  fa«t 
ausflchliessend  nur  von  seinen  eigenen  bewegt;  so  war  es  ge- 
kommen, dass  den  lulialt  des  ^^allgemeinen  Romauzenbuches" 
grossentheils  Situationsgemälde,  Gefühlsergiessungen,  kurz  Lie- 
der mit  tiberwiegender  Subjectivität  und  vorherrschen- 
dem rhetorisch  -  lyrischen  Element  bilden,  die  nur  mehr 
die  äussere  Form  der  Romanzen  haben,  und  von  jenen  alten 
volksmässigen  so  wesentlich  verschieden  sind,  wie  vom  schlichten 
Landmanne  der  Modeherr  oder  der  Hiifliug,  mag  er  nun  auch  ein 
Kleid  nach  dem  Paletot  -  Schnitt  und  dazu  noch  den  pastoralen 
,,Cayado^\  oder  den  maurischen  ^^Alfange!'''  tragen.  Weil  aber  eben 
diese  Umgestaltung  der  Romanzenpoesie  eine  nothwendige  Folge 
ihrer  Verpflanzung  in  andere  Kreise  und  ihrer  kunstmässigen 
Cultur  war,  so  konnten  jene  alten,  schlichten,  rein  objectiv  ge- 
haltenen Romanzen  keine  ^^yeneralmente  apravados^*"  mehr  sein, 
und  daraus  allein  erklärt  sich  hinlänglich  die  sonst  auffallende 
Erscheinung,  dass  nicht  auch  der  Rom.  gen.  Romanzen  aus  älte- 
ren Sammlungen  wiederholt;  dagegen  finden  sich  in  ihm, 
trotz  seines  Titels,  rein  lyrische,  nicht  einmal  in  der  Roman- 
zenform abgefasste  Gedichte  genug  aufgenommen,  wie  Cancio- 
nesy  Letros,  Letnllas^  Glosas,  Bueltas^  Chaconas,  Lyras,  So  ent- 
hält er  nicht  nur  viele  komische  und  satyrische  *  Romanzen, 
(darunter  auch  EnsaladillaSj  d.  i.  Quodlibets),  sondern  auch  meh- 
rere, welche  das  Romauzenmaclien  überhaupt,  oder  einer 
bestimmten  Gattung  parodieren,  eine  Selbstironie,  die 
immer    das    sicherste     Zeichen     einer    auf    dem    Culminations- 

*  Unter  den  eatyrisehen  ist  eine  merkwürdige,  gegen  die  bizarren  Klei- 
dermodcn  im  J.  1593  gerichtete  Romanze,  Scrta  parte,  Fol.  198:  .^Prematiea 
nnera  del  niio  de  9'A  a  los  mrlloSf  y  errcifHvos  trarjes  de  Eupaiia,^''  worin  folgende 
Stellen  beweisen,  dass  man  auch  in  der  Wirklichkeit  sich  d  la  moriica  m 
tragen  angefangen: 

Dejad  ya  los  pespuntadoSy 
Lechiiguilloncs  fnincidos^ 
Diferenciados  en  scdns^ 
Qiu-  es  tra ye  de  los  Moriscos. 


Quiten  ya  los  chapiteles, 
Cofnimestos  eon  bucarillos: 
Dcjen  que  traigan  las  Turcas 
Los  tovado^t  inuy  suhidos. 
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punct    angelangten    Richtung,     oder    einer    hohl    gewordenen 
Form  ist*. 


^  So  findet  sich  unter  den  satyrischen  Romanzen  eine  gegen  diese  Tadler 
der  damals  Mode  gewordenen  neuen  Bomanzengattungen  gerichtete  (onxena 
parte,  Fol.  387 ;  sie  fängt  an:  Que  §eme  da  d  mi  que  el  mundo),  die  den  Inhalt 
des  Rom.  gen.  so  gut  charakterisiert ,  das  Entstehen  mehrerer  Gattungen ,  wie 
der  morisken  und  Schäferromanzen,  so  bezeichnend  angiebt,  die  Ansichten  der 
Kunstdichter  von  der  Romanzenpoesie  so  naiv  ausspricht ,  und  daher  nicht  nur 
für  die  Geschichte  dieser  Sammlung,  sondern  der  Romanzenpoesie  überhaupt 
so  interessant  ist,  dass  ich  sie  fast  ganz  hiehersetzen  will,  um  so  mehr,  all 
keiner  der  modernen  Herausgeber  von  Romanzen  sie  bisher  berücksichtigt  hat. 
—  Die  Absicht  des  Dichters  ist  nfimlich ,  die  Schäferromanzen .  und  besonders 
die  unter  „Belardo's''  Namen  gehenden,  deren  auch  der  Rom.  gen.  eine  grosse 
Anzahl  enthält,  zu  vertheidigen ;  denn  wie  er  sich  nicht  um  den  Geschmack 
Anderer  bekümmere,  so  wolle  er  auch  den  seinen  unangefochten  wissen,  und 
nachdem  er  dieses  Thema  in  den  ersten  zwölf  Quartetten  in  Bezug  auf  die 
neuen  Kleidermoden  ausgeführt,  geht  er  zu  den  Romanzenmoden  über,  indem 
er  die  Anfänge  der  beliebtesten  Romanzen  jeder  Gattung  parodierend  anführt: 

Que  ae  me  da  que  Belardo^ 
Caballero  en  una  yegtta, 
8e  raya  d  casar  alegre 
Con  tu  Filit  al  aldea, 

Ni  que  se  haga  hortelano 
En  la»  huertaa  de  Valencia^ 
Ni  eortesano  en  la  Corte, 
Ni  pastor  aUd  en  la  aldea, 

Que  seme  da  dmi  que  Azarque 
En  OcaÜa  viva  6  muera, 
Detterrado  de  Toledo, 
Por  zelot  que  el  rey  le  tenga. 

Ni  que  dejando  el  armada 
De  8u  rey  d  Baza  vuelva 
A  bmcoT  tu  Feliaalva, 
El  tobrino  de  Zulema. 

Que  te  me  da  d  mi  que  Audalla 
Vaya  la  tmelta  de  Thebat, 
Ni  que  eon  tret  mü  ginetet 
Reduan  corra  la  tierra. 

Que  teme  dad  mi  que  pida 
Para  tu  Zambra  Ueeneia, 
Ni  que  Bravonel  aloje 
8u  compaSUa  en  Tudela. 

Wolf,  Stndien.  SS 
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*14)  Segunda  Parte  del  Romancero  generale  y  Flor 
de    diuersa   Poesia.     Recopilados  por  Miguel  de  Madrigal.     En 


Que  8C  me  da  qve  el  Zegri 
Diez  aHos  en  una  euera 
Se  ttuatente  como  bntto 
De  frtä€i8  verdes^  y  secos. 

No  se  me  da  (pie  el  forzado 
De.  Dragud  en  las  gtilems 
EsU  de  noche^  y  de  din 
Amnrrado  d  una  cadenn. 

Que  se  me  da  que  de  esparw 
KI  Cordobes  se  entretenga, 
Cantando  con  su  handurt-in, 
Ni  que  llore  Melisendra. 

Ni  que  rahiando  de  zelos, 
Antes  que  el  cielo  amanezca, 
Deje  Maniloro  d  Eondn 
Lleno  de  cifra»^  y  letras. 

Ni  que  esti  un  eautivo  auseittt- 
Donde  se  acaha  la  tien-a^ 

Y  el  mar  de  B^pa^a  principiay 
Llorando  Idgn'mas  tiemas, 

No  se  me  daßnalmente 
Que  en  Oranada  hagan  müfieHtas 
Los  moros^  y  que  mariana 
Higos  y  buHuelos  vewian. 

Que  Saigon  d  jugar  canas, 
VesHdos  de  mil  maneras, 
Ni  que  tratgan  alquiladas 
En  sus  Zambras  las  lihreas. 

Ni  que  cuando  el  sol  se  ponga 
Salga  de  Venus  la  eatreHa^ 

Y  que  el  potro  rucio  ande 
Echando  brincoSy  y  piemas. 

Que  eeme  da  d  tni,  que  Tajo 
Oorra  por  do  suele  apriesa^ 
Ni  que  se  meta  en  dibujos 
El  uno  y  otro  poeta, 

Que  zapateroSf  y  sastres 
Todos  quieren  teuer  vena, 
Ni  que  un  asno  tire  cocesy 
8i  con  ninguna  me  eicierta. 
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ValladoUd,  por  Luis  Sanchez,    Vendese  en  casa  de  Antonio  Garcia, 
1605,  in  4.     Die  Licencia  ist  vom  20.  October  1604.  —  In  dem 


Solo  no  puedo  sufrir, 
Que  una  malicioaa  lengua 
Ose  mwrmurar^  sabiendo, 
Que  kay  gustos  de  mü  maneras. 

Que  tengo  por  ignarantCy 

Y  que  estd  cerca  de  besHa 
Quien  en  materia  de  gtistos 
Solo  8U  opinion  apruebn. 

Porque  cada  cual  escribe 
Lo  que  le  dicta^  y  ensena 
En  8U  tdea  el  pensamiento 
Con /antdsHcas  quimeras. 

Pues  sahen  que  loa  ßcciones 
Son  de  causa  que  nos  fuerzan 
A  disfraces  los  sujetos, 
No  por/alta  de  materia^ 

Sino  porque  en  un  sujeto 
Uay  mil  cosas  encubierUis 
Que  nos  impiden  las  causas^ 

Y  no  es  Justo  qtie  se  sepan. 

No  porque  le  falte  dl  Cidj 
Ni  d  don  PelayOy  Fruela, 
A  Bemardo,  ni  d  otros  muchoSy 
Quien  bien  decir  dellos  sepa. 

Y  anai  como  aus  hazatUis 
Son  historias  verdaderas, 
Tienen  muchos  escräores 
Que  en  Espafla  las  celtbran. 

Y  porque  para  escribir 
RomaneeSf  coplas,  y  letrus 
De  tan  sabidas  historias 
Es  meneater  menos  eiencia. 

Puesun  ficto  pensamiento 
Arguye  mas  elocueneiof 
Mayor  ingenio  descubre^ 
Mas  sabery  y  mas  prudencia, 

Y  sin  mirar  al  objeto 

Se  advierte  de  un  buen  poeta 
El  estilOf  el  pensamiento, 
El  coneepto,  y  la  sentencia. 

23» 
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vom  12.  Nov.  1604  datierten  Privilegium  lieisst  es:  „Por 
quanto  por  parte  de  vos  Miguel  de  Madrigal  estudinnte ,  nos  ha  sido 
fecha  relacion,  que  vos  auiades  compuesto  y  recopilado  vn  libro  inli- 
tuladOy  Segunda  parte  del  Romancero  generale  y  Flor  de  diuersa 
Poesia ,  en  el  quäl  auiades  puesto  mucho  estudiu  y  trahajo^^^  etc,  — 
Darauf  folgt  das  Dedicationsschreiben  obiie  Datum:  A  Dofia 
Catalina  Gonzalez,,  muger  del  Licenciado  Gil  Reiuirez  de  Arellano, 
del  Consejo  supremo  de  su  Magestad."'  —  IV  uud  224  Bl. '. 

Die  Überschrift  von  Fol,  I  lautet:  yjSegunda  parte  del  Ro- 
mancero general.  En  la  quäl  se  cuntiene  tnucha  variedad  de  Ro- 
mances,  y  otras  Rimas,  que  nwica  hasta  aora  hau  sido  impressas.*^ 
Und  80  ist  es  auch;  diese  Sammlung  enthält  in  der  That  sehr 
„verschiedenartige  Romanzen/'  nicht  nur  unter  sich  bunt  ge- 

y  pues  que  Ja  mi  argumenta 
Prohado  en  esta  materiu, 
No  es  bien  que  de  loa  que  escrihrn 
Nadie  d  mnnnnmr  se  atrera, 

y  en  eapecinl  de  Dela  rdo^ 
Pues  sahen , que  es  cosa  cierta, 
Que  son  eelebres  sus  obras, 
y  que  tl   mundo  las   cclcbra. 

An  dem  letzteren  Auößpruch  wird  auch  in  der  That  Niemand  zweifeln,  der 
weisSf  dass  unter  dem  Namen  ,,Belardo"  Lopo  de  Vega  viele,  auch  im 
„Romancero  gen.^*  befindliche  Schäferromanzen  geschrieben  hat!  —  Denn  ge- 
wiss sind  viele  von  den  im  „Rom.  gen.''  enthaltenen  Romanzen  von  Lope  de 
Vega,  Cervantes,  G^ngora  (wahrscheinlich  hier  unter  dem  „Cordohes''^  gemeint) 
und  anderen  berühmten  Kunstdichtern  jener  Zeit,  die  aus  persönlichen  Rück- 
sichten oder  aus  Mode  sich  unter  jenen  „Disfraces*^  verbargen,  und  deren 
Romanzen  als  Kunstprodncte  ihnen  gewiss  keine  Schande  machten;  nu*  aber 
von  jenen  alten  volksmässigen  in  Entstehung  und  Absicht,  dem  Inhalt.  Geist 
und  Ton  nach  natürlich  schon  himmelweit  vorschieden  waren. 

*  Nie.  Antonio  (».  r.  Petrus  de  Flores)  und  Viele,  die  ihm  nachschrieben, 
haben  fälschlich  angegeben,  dass  auch  diese  „Segunda  partc^*^  im  J.  1614  von 
Pedro  Flores  wieder  herausgegeben  worden  sei;  es  existiert  aber  davon  nur 
die  Eine  Ausgabe,  was  ihre  Seltenheit  noch  mehr  erhöht.  —  Einige  haben  — 
aber  mit  Unrecht  —  diese  Sammlung  Madrigal's  für  den  zu  Espinosa's  Flores 
de  ilustres  poetas  gehörigen  zweiten  Theil  gehalten,  welches  Werk  im  selben 
Jahr  und  bei  demselben  Verleger  erschien  ;  denn  »chon  der  Titel ,  wnd  noch 
mehr  der  Inhalt  bezeichnen  sie  als  eine  Fortsetzung  des  Jh/m.  gen.  und  der 
Flores y  mit  deren  Inhalt  der  ihrige  in  Geist,  Ton  und  Form  ebenso  analog  ist, 
als  er  sich  von  Espinosa's  ausgewählten  „Blüthen**  der  reinen  Kunstlyrik 
von  genannten  und  „berühmten  Dichtern"  unterscheidet. 
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mengt,  sondern  auch  mit  rein  lyrischen  Gedichten  „anderer" 
Form  (wie  Letras,  Endechatf ,  JugueteSy  Ensaladas  etc.),  welche 
„noch  nie  gedruckt  waren/'  denn  es  sind  lauter  neugemachte, 
sei  es  von  dem  „Studenten'*  Miguel  de  Madrigal  selbst,  sei  es 
von  seinen  Freunden  und  Zeitgenossen,  und  von  ihm  nur  gesam- 
melt (wie  es  in  dem  ihm  verliehenen  Privilegium  heisst:  ^yque 
los  aviades  compuesto  y  recopiladn^^J,  Auch  in  Bezug  auf  den 
Charakter  der  Romanzen  nennt  sich  diese  Sammlung  mit  Recht 
den  „zweiten  Theil''  jenes  erstbesprochenen  „allgemeinen 
Romanzenbuches;"  auch  die  hierin  enthaltenen  Romanzen  tragen 
alle  mehr  oder  minder  schon  kunstmassiges  Gepräge,  mit  allen 
Vorzügen  in  der  Technik,  allen  Nachtheilen  der  subjectiven  Auf- 
fassung; nur  darin  unterscheidet  sich  diese  Sammlung  von  jener, 
dass  sie  verhältnissmässig  weniger  moriske  und  mehr  historische 
und  Ritteromanzen  enthält,  d.  h.  solche,  die  einen  historischen, 
traditionellen  oder  chevaleresken  Stoff,  den  Chroniken,  alten 
Volksromanzen  oder  Ritterromanen  und  Rittergedichten  entnom- 
men, als  Thema  in  lyri.sch-rhetorischen  Variationen  verarbeiten. 
So  finden  sich  allerdings  hier  viele  Romanzen,  die  dem  Stoffe 
nach  den  Sagenkreisen  vom  König  Roderich,  Bernardo  del  Carpio, 
von  den  sieben  Infanten  von  Lara,  dem  Cid  u.  s.  w.  sich  anreihen; 
aber  sie  nehmen  daraus  nur  ein  vereinzeltes  Factum,  eine  Situa- 
tion, um  sie  in  Beschreibungen  des  äusseren  Apparates  oder  in 
Schilderungen  der  Gefühls-  und  Gemüthszustände  weiter  auszu- 
malen; vorzüglich  aber  um  mit  allem  declamatorischen  Pathos 
die  Reden  der  handelnden  Personen  anzufügen'.  Doch  sind 
auch  unter  den  historischen  Romanzen  dieser  Sammlung  mehrere, 
die  gleichzeitige  Begebenheiten  zum  Gegenstande  haben,  wie 
z.  B.  vier  Romanzen  auf  die  Vermählung  Philipp's  III.  mit  Mar- 
garethe  von  Österreich  im  J.  1598  (Fol.  28,  29,  52,  66);  eine 
Romanze  auf  den  Seesieg  der  Spanier  über  die  Franzosen  bei  der 
Insel  San  Miguel  im  J.   1582  (Fol.  70;  —  vgl.  Mariana ,  Hist, 


^  Sehr  häufig  fangen  derlei  Romanzen  gleich  mit  einer  Rede  an,  und  am 
Schlüsse  wird  erst  die  redende  Person  genannt;  —  diess  aber  ist  allein  hin- 
länglich, um  solche  Romanzen  als  moderne  und  mehr  kunstmässige  zu  charak- 
terisieren; denn  hier  ist  nicht  mehr  das  Ereigniss  oder  die  That  Hauptsache, 
sondern  die  Situation  oder  das  GefUhl,  mithin  die  Auffassung  schon  vom  Stand- 
puncte  der  Subjectivität,  wenn  auch  noch  fremder,  aus  gemacht. 
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gen*  de  Esp,  pubL  y  cont,  por  Don  Jos6  Sabau  y  Blanco,  Ma- 
drid, 1820,  4.  Tomo  XVL  p.  100).  —  Die  Romanzen  enden  aber 
schon  in  der  ersten  Hälfte  des  Bandes;  denn,  von  Fol.  117  biß 
120  giebt  er  y^Enigmas  diferentes^^  (Gedichte  zu  Emblemen)  in 
Redondillas  (auf  Fol.  120  steht  auch:  „/Vn  de  los  Romances  y 
Enigmas^%  und  von  Fol.  121  bis  zu  Ende  enthält  er  bloss  lyrische, 
beschreibende  oder  satyrische  Gedichte  in  verschiedenen  anderen 
Formen;  wie  Octavas^  Soiietos^  Canciones,  Tercetos,  Liras,  Elegias^ 
Carlas  (unter  letzteren,  Fol.  207,  eine  satyrische  von  Lope  de 
Vega  mit  der  Antwort  Liilan*  s,  Fol.  210). 

15)  Juan  de  Ribera^  Nueve  romances.  s.  L  1605.  in  4.  (Ge- 
hört wohl  eigentlich  in  die  Classe  der  fliegenden  Blätter).  So 
augeführt  von  Bohl  de  Faber  in  seiner  „Floresta  de  rhnas  anti- 
guas  castellanas-^  doch  scheint  Ribera  nicht  der  Verfasser,  wenig- 
stens nicht  aller  dieser  Romanzen  zu  sein;  denn  von  den  beiden 
von  Bohl  de  Faber  daraus  raitgetheilten  Romanzen  (TomO  L 
No.  124  und  142)  kommt  die  letztere  als  Glossenthema  schon  in 
jenem  oben  erwähnten  Auszug  aus  dem  Cancionero  general  von 
1552  vor,  mit  dem  Zusatz:  j,Glosa  hecha ....  d  cierta  parte  de  vn 
romance  viejV^  ^ 

*16)  Romances  de  Germania  de  varios  autores,  con  su 
vocabidario  al  cabo  por  orden  dcl  a.  b.  c.  para  drxlaracion  de  los 
terminos  de  la  lenguay  coinpuesto  por  Juan  Hidalgo.  BarcelonOj 
Sebastian  Cormelias,  1609,  in  12.  —  Wiederholt  aufgelegt  eu 
Zaragoza^  Juan  de  Larumbe,  1624,  1644,  1654,  in  12.  —  Zuletzt 
mit  folgenden  Zusätzen,  die  der  Titel  angieht:  El  discurso  de  la 
expulsian  de  los  gttanos  que  escribiö  Don  Sancho  de  Mojicada,  y  los 
Romances  de  la  Germania  que  escnbiö  Don  Francisco  de  Queredo. 
Madrid,  por  Ant.  de  Sancha,  1779,  in  8.  (Diese  neue  Ausgabe 
nur  besitzt  die  k.  k.  Hof  bibliothek). 

Der  Herausgeber  sagt  in  der  Vorrede  „a/  curioso  Lector,^*" 
dass  er  diese  Zigeunerromanzen  [esos  Germanicos  romances)  theils 
zum  Zeitvertreib,  theils  zum  Nutzen  der  Justizbeamten  gesam- 


*  Hingegen  ist  kein  Zweifel,  dass  folgondes  Werk:  yyPrimcra  parte  dt 
Bomancet  mievoa  nunca  aalidos  d  luz^  compaestos  por  Hieronimo  JF'ranciaeo 
de  CastaHay  natural  de  Zarayoza.*'  Zaragoza,  1604,  nur  vom  Verf.  selbst 
componierte  Romanzen   enthält   (s.   Huber's  Ausg.    d.    „Crdnüa   del  Cid^^' 

p.  Lxxix.y 
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nielt  und  verfasst  habe,  um  sie  mit  den  Sitten  und  der  Spra 
der  Gauner  bekannt  zu  machen.  Unter  diesen  Romanzen  be 
det  sich  eine,  die,  freilich  mit  bedeutenden  Abweichungen,  sc) 
in  der  y,Rosa  de  amores^*  von  Timoneda  vorkommt  (De  Toi 
sah  el  Jaque)\  in  dieser  und  mehreren  der  hier  vorkommen« 
Gaunerromanzen,  wie  überhaupt  in  vielen  komischen,  ist 
Anfangsvers  einer  alten  Volksromanze  parodii 
Sechs  Romanzen  sind  aber  von  Juan  Hidalgo  selbst  verfa 
wie  er  ausdrücklich  angiebt:  y,Entos  sein  Romances  son  de  un  au 
y  el  recopilö  el  Vocabulario  de  la  Germania  J''^  —  Diess  ist  w 
die  älteste  Sammlung  von  den  nachher  so  beliebt  gewordei 
und  von  namhaften  Dichtern  nachgeahmten  (wie  die,  dieser  h 
ten  Ausgabe  zugegebenen  v(m  Quevedo  beweisen)  Zigeun 
und  Gaunerromanzen,  die  so  anwuchsen,  dass  sie  eine  eig* 
Gattung  {el  genero  picaresco)  bilden.  Dass  Übrigens  diese  so 
nannten  Zigeuuerromanzen  der  ursprünglichen  Form  und  Spra 
nach  so  wenig  von  den  Zigeunern  herstammen,  als  die  morisl 
von  den  Mauren  und  die  Schäferromanzen  von  den  Hirten, 
noch  neuerlichst  Borrow  in  seinem  interessanten  Werke  ü 
„die  Zigeuner  in  Spanien^^  *  nachgewiesen.  Es  ist  nur  eben  € 
andere  Gattung  von  poetischer  Maskerade  oder  Liebhab« 
{aßcion)t  wie  sie  eben  die  Mode  mit  sich  brachte,  und  wohl 
unterscheiden  von  den  später  zu  erwähnenden  Räuber-  und  Sp 
bubenromanzen  Über  wirkliche  Vorfälle. 

*  17)  Primera  parte  del  Jardin  de  amadores.  En  el  q 
se  contienen  los  mejores,  y  mas  modemos  Romances^  y  Letriüas 
hasta  oy  se  han  aacado,  Recopilados  por  Juan  de  la  Puei 
2^ragoza,  Juan  de  Larumbe,  1611,  in  12.  oblong.  96  Bll 
Neue  Ausgabe  (im  Besitz  der  k.  k.  Hofbibl.),  mit  dem  Zui 
auf  dem  Titel:  „F  afiadidos  en  esta  ultima  Impression  muchos 
mances  nuevos  nunca  impressos.  En  Qaragoqa^  en  el  Hospital  1 
y  General  de  nuestra  Seflora  de  Gratia."^  Am  Ende  nach  \ 
derholung  des  Druck ortes:  Ario  MDCJCLIV  {16U)  in  12.  ob] 
94  Bl.  und  2  Bl.  „Tabla."     (Es  scheint  nicht  mehr   als  di 


>  The  Ziturali;  oTj  «n  Acfount  of  the  Oypsie$  of  Spnin,  Wüh  an  er 
CoUecHon  of  their  Songs  and  Poetry,  and  a  copious  DiHionary  of  their  lan| 
London,  1841.  2  Vota.  S.  —  Ueber  Hidalgo's  Sammlung  insbesondere  s.  V 
p.  143—146. 
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„erste  Their*  erachieneu  zu  seiu;  wenigstens  iindet  sich  nirgends 
eine  Notiz  von  einer  Fortsetzung)  K 

Auch  diese  Sammlung  sucht  sich  schon  auf  dem  Titel  da- 
durch zu  empfehlen,  dass  sie  die  ,,modernsten,  neuesten,  nie  ge- 
druckten'^ Romanzen  enthalte;  sie  stellt  auch  in  der  That  meh- 
rere ihr  eigenthümliche  Romanzen  über  fast  gleichzeitige 
JBegebenheiten  voran  (wie  ,^Testamento  del  Rey'^'^  [Felipe  //];  — 
von  Feman  Cortes;  Apostrophe  eines  MadrUeho  au  seine  Vater- 
stadt, als  im  J.  1601  die  Residenz  nach  Valladolid  verlegt 
wurde;  yyBomance  d  la  muerte  del  Rey  don  Felipe  el  segundo^^) ; 
doch  kommt  bei  weitem  der  grösste  Tlieil  ihrer  Romanzen  schon 
im  yyRomancero  gejieraV''  vor,  mit  dem  sie  daher  auch  im  Ganzen 
denselben  Charakter  tlieilt.  Nur  enthält  sie  verhältnissmässig 
mehr  Romanzen  über  historisch  -  traditionelle  Themen  (darunter 
auch  einige  ihr  eigenthümliche,  wie  Fol.  16  die  von  den  Comenda- 
dores  de  Cordoba;  Fol.  31 :  „£w  Tuncz  estaba  Enrique;^*^  —  Fol.  36 
vom  Cid  auf  dem  Todtenbette:  j.ßanderas  antiguas  tristes;^*  — 
Fol.  41 — 47  mehrere  vom  König  Rode  rieh),  als  moriske  (von 
diesen  jedoch  eine  ziemliche  Anzahl),  und  ein  paar  ihr  eigen- 
thümliche satyrische,  Schäfer-  und  Liebesromanzen,  in  welch 
letzteren  Gattungen  der  culteranistisehe  Stil  schon  vorherrscht 
Als  besondere  Merkwürdigkeiten  dieser  Sammlung  will  ich 
noch  anführen,  dass  sie,  Fol.  20,  die  schon  in  der  „6V/t-a"  und  in 
den  „Rosas^^  des  Timoueda  befindliche  mythologische  Romanze: 
„En  el  tiempo  que  Mercurioy''  wiederholt,  und,  Fol.  90,  auch  eine 
jyNoveW^  in  yjRedondillcui^^  giebt,  welche  das  „Fabliau  du  meimier 
cPArleux*^  zum  Gegenstande  hat. 

18)  nistoria  del  muy  valtroso  Caballero  el  Cid  Ruy 
Diaz  de  Vivar  en  roniances  en  lenguage  antiguoj  recopilados  por 
Juan  de  Escobar.  Alcala,  Juan  Oracian,  1612,  in  12.  Wie- 
derholt in  vielen  Auflagen^;  die  letzte:  Barcelona,   1757,  in  8. 


*  Velazqucz  (deutaehe  Ueiiers.  S.  444;  und  Dufhii  erwähnen  eines 
„Jardxn  de  AmadürtH^\  von  Lorenz«»  d e  Ay ala.  Valencia,  1588.  in-16. 
Duran  bemerkt  dazu,  diese  Sammlung,  die  vielleiiht  eine  ältere  Auflage  der 
des  Juan  de  la  Puonte  sei,  enthalte  erotisehe  Kun^tpoosien  und  darunter  auch 
einige  Romanzen. 

•  Den  von  Duran  {l.  c.  ».  v.  Eacubar)  angeführten  15  Ausg.  ist  noch 
beizufügen:  •Pamplona,  1706.  in- 12.  um  Besitz  der  k.  k.  Hofbibl.).  Und  von 
den  in  neuester  Zeit  erschienenen:   El  Cid.    Homtirwct  histöricos.    Ed.  aumen- 
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erschien  in  zwei  Bänden  und  enthält  102  Romanzc^n.  —  Darnach 
wurden  neuere  Abdrücke  veranstaltet  von  D.  Vicente  Gonza- 
lez del  Reguerou.  d.  T.:  *Romancero  e  Uistoria  del,,.  Cid; 
en  lenguage  antiguo,  recopilado  por  Juan  de  Escobar^  nueva  edicion 
reformada  sobre  las  antiguas,  aüadida  i  ilustrada  con  varias  notas 
y  composiciones  del  mismo  tiewpo  y  asunto  para  su  mas  fdcil  inteli- 
genciay  y  adornada  con  un  epUome  de  la  htstoria  verdadera  del  Cid, 
Madrid,  1818,  in  16.  —  Enthalt  nur  78  Romanzen;  denn  der 
Herausgeber  hatte  den  lächerlichen  Einfall,  alle  Romanzen  weg- 
zulassen, welche  mit  der,  seiner  Meinung  nach  „wahrhaften  Ge- 
schichte*' nicht  übereinstimmten.  Diese  Auswahl  des  Reguero, 
mit  einem  Supplement  der  von  ihm  weggelassenen  24  Romanzen 
und  der  spanischen  Übersetzung  von  Johann  von  Müller^s  Leben 
des  Cid  gab  Dr.  Julius  zu  Frankfurt,  1828,  in  12.,  heraus;  und 
einen  Wiederabdruck  von  Escobar's  Sammlung  mit  Benutzung 
von  Depping^s  und  Durands  allgemeinen  Romanzensammlungen 
veranstaltete  Professor  A.  von  Keller  in  zwei  Bänden,  Stutt- 
gart, 1840,  in  8.  —  Escobar  nahm  ohne  alle  kritische  Auswahl 
die  in  den  früheren  Sammlungen  von  Romanzen  vorgefundenen 
vom  Cid  auf,  und  vermehrte  sie  durch  eine  bedeutende  Anzahl 
(45)  nachgelesener.  So  stehen  hier  in  bunter  Mischung  —  wenn 
auch  in  Beziehung  auf  die  Ereignisse  in  einer  Art  chronologi- 
scher Ordnung  —  neben  einigen  alten  volksmässigen  *,  viele  (24) 
aus  dem  Ramancero  general  und  fast  eben  so  viele  (23)  von  Se- 
pulveda,  und  unter  den  dieser  Sammlung  eigenthümlichen  sind 
anch  die  meisten  moderne,  halb  kunstmässige  Producte.  Doch 
ist  dieser  y^Romancero  del  Cid"  jedesfalls  eine  merkwürdige  Er- 
scheinung; denn  seine  vielen  Auflagen  beweisen,  dass  die  Spa- 
nier, trotz  aller  kunstmässigen  Aus-  und  Verbildung  und  dem 
Einflüsse  der  fremden  Literaturen,  nie  aufgehört  haben,  sich  für 
ihren  wahren  Nationalhelden  und  die  ihn  im  Volkston  besingen- 
den Lieder  zu  interessieren.    Dafür  zeugt  auch  folgende  Samm- 


tada  y  aditumada  con  las  noias  de  Depping.  Palma  y  1844.  in-16.  —  El  Cid. 
Coleceion  de  los  mas  cilebres  rom.  arUiguos  esp.  rica  ed.  adornada  con  hermosas 
Idminas  y  vuletas.  Madrid^  1850.  in-4. 

^  Es  finden  sich  einige  davon  schon  im  „Cancionero  de  rom.**^  der  „Suva"  und 
in  den  ^^Bosas^''  des  Timoneda,  das  sicherste  Kriteriom  ihrer  Alterthümlichkeit 
und  Volksmüssigkeit ;  hingegen  fehlen  einige  Cid  -  Romanzen  dieser  Samm- 
lungen in  der  Escobar's. 
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hing  von  Cid- Romanzen,  die  mit  der  Escobar's  in  Compoteuz 
trat,  und  die  ich  deslialb  gleich  hier,  ausser  der  chronologischen 
Ordnung  anführen  will,  da  ich  sie  ohnehin  nur  dem  Titel  nach 
kenne:  ^^Tesoro  escondido  de  todos  los  mos  famosos  romances  asi 
antiguos  como  modemos  del  Cidy  recopilados  nuevamerite  por  Fr. 
Metge;  con  romances  de  los  siete  hifantes  de  Lara.^*^  Barcelona^ 
por  Seb,  de  Connellas.  1626,  in  12.  oblon*r. 

19)  Romancero  hintoriado:  trata  de  los  hazahosos  heckos  de 
los  cnstia7i{simos  reyes  de  Portugal,  Pnr  el  alferez  Franc,  de  Se- 
giira,  Llsboa,  1610,  in  8.  —  und  in  neuerer,  wahrscheinlich  ver- 
mehrter Ausgabe: 

Romancero  historiado  sobve  la  fundacion  delreino  de  Poi- 
tugal; por  Francisco  de  Segura.  Lisboa^  1614,  in  12.  —  Kenne 
ich  ebenfalls  nur  aus  Anfülirungen*. 

*20)  Primavera  y  Flor  de  los  mejores  romances  que  hau 
salido  aora  nueuamejite  en  esta  Corte  ^  recoyidos  de  varios  Poetas^  y 
afiadidos  otros  en  esta  ultima  imjtretision.  Por  el  Licenciado  Pedro 
Ärias  Perez.  Madrid y  por  la  viuda  de  Alonso  Af artin.  A  costa 
de  Domingo  Gonqaffz]  1026,  in  8.,  VIII.  und  140  Bll.  —  Fol. 
190 v^  steht:  ^^Fin'' ^  und  Fol.  121:  „Mas  romatices  afiadidtjs.'"  — 
Die  ursprüngliche  Cen.sui-Erlaubniss  ist  datiert  von  Madrid,  16. 
September  1621  und  von  dem  berühmten  Dichter  Juan  de  JAu- 
regui    unterzeichnet^.      Diese    Ausgabe    ist    dem    dramatischen 


*  Eben  SU  keime  ich  die  „  Villancico»  y  liomancea  ä  la  Navidad  del  twio 
JetuSy  Nuestra  Stnora^  y  varios  »aurtoH.  Compueatoa  por  Manuel  de  Pino. 
Liahoa,  1615.  8.^  nur  au8  Salva's  Katalog  (Paris,  1843);  zweifle  aber  nicht, 
dass  diese  Romanzen,  wenn  auch  im  Volkston  componierte,  doch  nur  von  Einem 
Knnstdichter  componierte  {compuestoa)  sind,  und  daher  strenge  genommen 
nicht  in  unsere  Reihe  gehören. 

'  Üic  ))eiden  ersten  Ausgaben  erschienen  auch  zu  Madrid ,  Alonso  Martin 
1621,  und  Viuda  de  A.  Martin  1G22,  beide  in  8.  und  sollen  nach  Depping's 
Angabe  160  Romanzen  enthalten.  Auf  einem  oflfcnbaren  Irrthum  aber  beruht, 
was  er  von  dem  „hohen  Alter*'  dieser  Sammlung  sagt  {p.  LH):  ^^Una  de  lat 
coleccionea  mos  atUit/naa  {!)  y  de  ahjnna  importaneia  es  sin  duda  (/)  la  pubUeada 
en  el  sigU)  XV  (//)  con  el  titulo  de:  „Frimarera  yßor  de  hts  mejores  romances^*, 
la  cual  ha  renido  d  ser  tan  rar.i,  que  se  enmentran  de  ella  poquisimos  ejemplarcs^ 
d  pes(ir  de  haher  sido  reimpreaa  varios  vects  en  los  sitflos  sigiticntes  eon  adiciones 
eonstderables.^"  Spätere  Ausgaben  dieses  ersten  Theilcs  erschienen  nach 
Duran's  Angabe  (s.  v.  Arias):  Madrid,  Juan  de  la  Cuesta.  1623.  in-8. — 
Ebenda,  bei  demselben,  1626.  iu-12.  (wenn  dies  nicht  eine  Verwechselung  mit 
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Dichter:  ,,Maestro  TirsodeMolina^^  (Gabriel  Tellez)  gewidmet. — 
In  dem  „Prölogo  al  Lector^*  sucht  sich  der  Herausgeber  gegen  den 
Vorwurf  zu  rechtfertigen,    dass   dieses  sein   Erstlingswerk   nur 


der  oben  beschriebenen  ist,  die  jedesfalls  die  dritte  Original- Auflage  des 
ersten  Theiles  zn  sein  scheint,  wenn  nicht  die  zweite,  denn  mir  scheint  die 
Ausgabe  von  Madrid  1621  identisch  mit  der  von  1622  zusein?);  —  Sevilla, 
1626.  in-12.  (Dcpping  giebt  auch  eine  von  1627  an);  —  Lisboa,  Math. 
Pinheiro.  1626.  in-8.;  Barcelona,  Lorenzo  Deu.  1626.  iu-12. —  Ferner  sind 
mir  bekannt  geworden:  Primavera  y  Flor  de  los  nirjores  rom.  y  Sdtiras  que 
nueiiamente  hart  salido  en  la  carte:  recogidos  por  tl  Lirenciado  Pedro  Perez 
Arias  (sie).  Valencia,  1628.  in-12.  *  Prima  v  er  a  de  varios  romanres  nuevoa 
la  quäl  contiene  muchoa  y  diverses  rom.,  con  satyra»  y  letras /avwnus  por  di/tren- 
tes  poetas.  Valencia^  por  SUvestre  Esparsa.  1644.  (die  Jahreszahl  ist  aber  ver- 
druckt: 1944).  in-16.  Da  diese  früher  unbekannte  Ausgabe  in  den  Besitz  der 
k.  k.  Hofbibliothek  gekommen  ist,  will  ich  sie  genauer  beschreiben:  In  der 
,,Aprovacion**heisst  es  ausdrücklich:  „Cowpuebtos por  elUcejiciado  Pedro  Perez 
Arias  («c)";  es  ist  offenbar  die  aus  der  vorerwähnten  Ausgabe  von  Valen- 
cia, 1628,  wiederholte,  denn  sie  ist  datiert:  „Valencia  a  21  del  me»  de  julio 
1628."  Darauf  folgt  eine  zweite  Aprovacion  worin  es  heisst:  yjlaviendo  visto 
y  leide  un  libru  de  efUretcnimienlo  intitulado  Primavera  y  Flor  de  los  mejo' 
res  romances  (que  ya  fue  impresso  eti  Madrid f  con  licencvif  por  la  viuda  de 
Alonso  Martinez  [sie],  en  el  ano  de  1626)  y  a  la  postre  se  ha  anadido  un  romanee 
nuevo  que  comienza:  Tomando  estaha  sudores  (eine  Gauner-Romanze)  etc. 
Datiert  en  Valencia  a  14  de  AyotAo  de  1628.  Dann  die  Tahhi ,  nach  welcher 
diese  Ausgabe  139  Gedichte  enthält,  also  in  der  That  nur  um  Eines  mehr  als 
die  Madrider  von  1626,  die  138  enthält;  doch  ist  noch  eine  neu  hinzuge- 
kommene in  der  TaJ>la,  aber  nicht  in  der  Aprovacion  erwähnte  Romanze  am 
Ende  nach  der  erst  angeführten  abgedruckt,  die  anfangt:  „Los  pedazos  dtun 
retratit*^  (Schäferromanze),  VI.  und  107  Bll.  (nach  der  sehr  unordentlichen  Pagi- 
nation  trägt  die  letzte  bezifferte  Seite:  216.).  Sonst  genau  mit  der  oben  be- 
schriebenen Ausgabe  von  1626  zusammenstimmend,  nur  dass  noch  die  Dedi- 
cation  und  der  Prölogo  fehlen. 

Zu  dieser  Sammlung  erschien  ein  zweiter  Theil,  dessen  Titel  und  Heraus- 
geber nach  Duran's  Angabe  also  lauten:  Primavera  y  flor  de  los  mejores 
romances^  canciones  y  letrillas  curiosas  que  han  salido  agora  nuevamente  heehas 
d  di/erentes  propösitos.  Seyunda  parte.  Becopilado  de  diverses  autores  por  el 
al/erez  Francisco  de  ßegnra,  criado  de  su  Majestad  (also  offenbar  derselbe 
Herausgeber  wie  von  der  Sammlung  No.  19).  Zaragoza,  1629  (Duran  weiss 
nicht  genau  ob  dieser  zweite  Theil  allein  oder  mit  dem  ersten  Theile  zusammen 
erschien).  Der  Inhalt  und  Charakter  der  Gedichte  dieses  zweiten  Theiles  soll 
ganz  dem  des  ersten  entsprechen. 

Von  beiden  Theilen  endlich  erschien  eine  Gesammtausgabe :  Madrid, 
Pahlo  de  Val.  1659.  in-12.  Diese  Ausgabe  kennen  auch  Depping  und  Bohl 
de  Faber,  der  Romanzen  aus  beiden  Theilen  mitgetheilt  hat. 
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„Kinder  anderer  Väter"  {h{fo3  de  otros  padres)  enthalte,  er  ver- 
diene deshalb  um  so  weniger  getadelt  zu  werden:  „Quanto  1/  t/ias 
que  gigantones  en  fama  tiene  esta  Corte  quc  autorizando  poenias^  con 
oficiales  y  apreiidizes ,  cut/na  Muaas  son  de  alquiler^  los  escriven  des- 
pues  en  carteles  por  propios  ^  y  se  atreven  a  dezir  en  ellos:  Fulano 
mefecit,  contra  los  quales  aun  tienen  fama  los  versos  de  Virgilio^ 
pues  no  falta  quien  despues  se  quexa,  diziendo:  Hos  ego  etc.  De 
cuya  restitucion  quedo  absuelto,  pues  no  los  vendo  por  mios,puesto 
que  les  doy  la  acanguardia  ^  para  que  cebandote  en  ellos  no  tengas 
despues  alientos  contra  los  que  se  les  siguieren,  A  lo  segundo  diguy 
que  se  llaman  Primavera:  porque  aunque  te  pese  tienen  de  dar  fruto^ 
sino  sazonado,  porque  tu  diras  que  no  lo  esta,,  a  lo  menos  generoso  y 
calificado ,  por  la  voluntad  que  de  acertar  tcngo.  Y  satisfaziendote 
a  lo  ultimo  concluyo,  que  saco  deste  hospital  de  nihos  expositos,  a  la 
plaqa  de  tu  censura^  porque  aunque  prohijados  por  mi^  reconociendo- 
los  sus  padres  teugan  mas  defensores:  etc.  Diese  Sammlung  ent- 
hält also  jedesf'alls  Gedichte  von  verschiedenen  und  meist 
wohl  unbekannten  Verfassern,  welclie  sich  gerade  einer  beson- 
deren Popularität  erfreuten.  Diess  und  die  meist  nationalen 
Formen  geben  ihnen  allerdings  einen  Anstrich  von  Volksmässig- 
keit;  doch  verrathen  sie  durch  ihren  Inhalt,  die  Flüssigkeit  des 
Versbaues,  die  Kegelmässigkeit  der  Assonanz  überhaupt,  so  wie 
einzelne  durch  den  spielenden  tändelnden  Ton,  den  Culteranismus 
undConceptismusdie  nachahmende  Hand  der  Kunstdichter 
und  die  moderne  Entstehung;  womit  durchaus  nicht  gesagt 
ist,  dass  nicht  einige  sehr  anmuthige,  acht  nationale,  wenn  auch 
nicht  mehr  eigentlich  volksmässige  Lieder  sich  darunter  befinden 
(m.  8.  nur  das  in  Bohl  de  Fabers  ,yFloresta*^  Tomo  /daraus  mit- 
getheilte  Halbduzend).  Von  den  13ö  Gedichten  der  vorliegenden 
Ausgabe  sind  90  Romanzen,  die  hier  schon  in  Quartette  abgesetzt 
gedruckt  sind,  und  alle  den  rein  lyrischen  Gattungen  der  Schftfer- 
und  Liebesromanzen  oder  der  satyrisch-burlesken  (unter  den  Ict«- 
teren  ist  die  auch  in  der  obenerwähnten  Ausgabe  der  ^yRomances 
de  Germania^*  vorkommende  Zigeuner  -  Romanze  in  Endechas: 
yyAqueste  Domingo"^)  angehören.  Mehreren  von  den  Schäfer- 
und  Liebesromanzen,  worunter  auch  einige  Romances  cortos  und 
einige  mit  einem  Estribilloj  sind  Letrillen  angehängt.  Aus  sol- 
chen, Letrasy  Redo?idillas ,  Endechas,  Chaconas,  Caticiones.  Qum- 
tillas  bestehen   die  übrigen  Gedichte,   welchen  auch  schon  ein 
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paar  in  den  uimationalen  Formen  der  Octavas  und  Dicimas  bei- 
gesellt sind.  Kurz  auch  diese  Sammlung  beweist,  dass  der  Mo- 
degeschmack der  Residenz  und  die  ihm  huldigenden  Kunstdichter 
wohl  noch  au  den  volksmassigen  Formen  Gefallen  fanden,  aber 
mit  ihnen  mehr  tändelten  und  coquettierten,  als  aus  innerer  Noth- 
wendigkeit  in  ihnen  dichteten  und  sangen^. 

*21)  Maravillas  del  Parnaso  y  Flor  de  los  mejores  Mo- 
mances  graues,  burlescos,  y  satiricos  que  hasta  oy  se  han  cantado  en 
la  Corte.  Recopilados  de  graues  autores  por  Jorge  Pinto  de  Mo- 
rales,  Capitan  entretenido,  Barcelona,  en  casa  de  Sebastian  y 
Jayme  Mathevad,  a  costa  de  Jusepe  Prats,  1640^  in  8.  99  BU, 
und  2  Bll.  „Tabla/^  Die  eine  Licencia  ist  von  Barcelona,  17. 
und  19.  Februar  1640,  die  Licencia  del  Santo  oficio  aber  von  Lis- 
sabon, 4.  April  1637,  woraus  auf  eine  frühere  Ausgabe  von 
diesem  Datum  zu  schliessen  ist.  Diese  Sammlung  hat  densel- 
ben Charakter,  wie  die  vorhergehende;  auch  sie  legt  das  Haupt- 
gewicht darauf,  dass  die  in  ihr  enthaltenen  Romanzen:  „en  la 
Corte^*  gesungen  wurden,  und  fügt  sogar  noch  bei,  dass  sie  alle 
von  y^raves  auiores'^  herrühren.  Auch  dieselben  Gattungen  hat 
sie  mit  der  vorigen  gemein,  wie  schon  der  Titel  bezeichnet:  ^ygra- 
ves  (dazu  wohl  die  sentimalen  Liebes-  und  Schäferromanzen  sa 
rechnen  sind),  hurlescos  y  satiricos;^^  und  alle  Romanzen  sind  auch 
hier  schon  in  Quartette  abgetheilt  gedruckt  und  mit  anderen  Ijri- 


^  Der  chronologischen  Ordnung  nach  sollte  ich  hier  die  „Bomancerot 
espirüuale»^*'  von  Lopc  de  Vega  (Madrid,  1635)  und  Jos^  de  Valdivielso 
(Madrid,  1648)  einreihen;  sie  haben  aber,  als  von  Einem  Kunstdichter  her- 
rührend und  also  in  Hinsicht  auf  Verfasser  und  Gegenstand  Ein  Kunstwerk 
ausmachend,  mit  den  in  unseren  Bereich  gehörenden  Sammlungen  nur  mehr 
den  Namen  gemein,  und  zeigen  nur,  dass  die  Form  der  Romanze,  eben  weil 
sie  eine  so  durchaus  nationale  war,  sich  bald  jedem  Inhalt,  jeder  Behandlung 
fQgte ,  dabei  aber  freilich  ihren  rein-epischen  oder  höchstens  lyrisch-epischen 
Orundcharakter  eingebüsst  hatte.  —  Nicht  einmal  dem  Namen  nach  gehören 
die  beiden  von  Hub  er  (in  den  Blatt,  f.  1  it.  Unter  h.  1845,  No.  322)  erwähn- 
ten „OanciontroB  eapirüuaUs^^  ijpor  un  religioio  de  la  orden  S,  Oerornmo^*  nnd 
von  Fray  Ambrosio  Montesino  hieher  (vgl.  über  den  letzteren  eine  Notiz 
JuhinAl's  im  Bulletin  du  bibliophile /rang  a%8^  Paris^  Ttchener.  VI.sAie, 
1844.  No.  22,  p.  1159  —  1161;  —  und  Zusätze  der  span.  Uebers.  Ticknor's, 
Madrider  Ausg.  Tomo  III.  p.  517.  —  Montesino  hat  allerdings  nicht  nur 
mehrere  geistliche,  sondern  auch  eine  historische  Romanze  verfasst  und  sie  alle 
in  I6tfylbigen  Langzeilen  abdrucken  lassen). 
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scheu  Gedichten,  wie  Letrillas^  Eiidechas,  Juguetes,  u.  s.  w.,  unter- 
mischt. Mit  einem  Wort,  derselbe  Geschmack  noch  an  den 
National  formen;  aber  auch  unter  demselben  Einfluss  der  Kunst- 
dichtung spricht  sich  hier  aus.  —  Unter  den  69  Gedichten  sind 
49  Romanzen,  und  unter  diesen  sind  doch  noch  drei,  die  ein 
historisches  Thema  behandeln;  nämlich  Fol.  70:  AI  tiempo  que 
andava  el  mundo,  worin  der  „alte  Zayde'*  seinem  Ne£fen  an  dem 
Rathe,  den  Cato  dem  Brutus  gab,  zeigt,  wie  er  sich  in  den  inneren 
Parteikämpfen  Granadas  zu  benehmen  habe;  —  Fol.  79:  Llo- 
rando  mira  Rodrigo,  das  so  beliebte  Thema  von  Roderichs 
Klage  um  den  Verlust  Spaniens  variierend;  —  und  Fol.  81  bis  zu 
Ende:  „Salsas  recuperada,  Romance  heroyco,^^  Fängt  an: 
Vanarnente  conducidas,  welche  Romanze  die  Wiedereroberung 
von  Salsas  im  J.  1639,  als  die  Spanier  mit  den  Franzosen  um  das 
Roussillon  kämpften,  zum  Gegenstande  hat,  und  halb  chroniken- 
artig, halb  im  Posaunenton  diese  Waffenthat  besingt  *. 

22)  Laberinto  amoroso  de  los  m^'ores  y  mos  nuevos  Bo- 
mances  que  hasta  ahora  han  salido  d  luz,  Con  Uis  ituis  curiosas 
letrillas  de  quantas  se  han  cantado.  Sacados  de  los  propws  origi- 
nales por  el  licenciado  Juan  de  Chen.  Con  Ucencia,  En  Qaragoqa, 
por  Juan  de  Larumbe.  1638,  in  12.  142  Seiten,  nebst  Tabla  und 
Titelblatt.  Auf  diesem  füllen  Holzschnitte  den  Raum  zwischen 
dem  Titel  und  der  Fecha.  Ich  verdanke  die  Notiz  von  diesem 
bisher  gänzlich  unbekannten  Romancero  der  Güte  des  Hrn.  Ar- 
cbivrathes  Kausler  in  Stuttgart,  der  dazu  bemerkt,  dass  einige« 
der  darin  enthaltenen  Gedichte  sich  auch  in  den  Sammlungen  von 
Depping,  Duran  und  Bohl  de  Faber  mitgetheilt  finden,  aber  mit 
Varianten  und  theilweise  weniger  vollständig.  —  Hoffentlich 
wird  Hr.  Kausler  uns  bald  durch  eine  neue  Ausgabe  davon  oder 
doch  durch  eine  ausführliche  Beschreibung  und  Mittheilung  des 
Unbekannten  erfreuen. 

23)  Romances  varios  de  diversos  a utores.  Afiadidos  y  en- 
mendados  en  esta  ultima  impression,  Madrid ,  por  Pablo  de  Val,  a 
Costa  de  Santiago  Martin,  1655,  in  12.  oblong.^.     Auf  die  alpha- 


*  Unter  den  übrigen  Gedichten  ist  eines  Fol.  61 ,  ^,Bayle*^  überschrieben, 
merkwürdig,  indem  es  eine  den  mittelhochdeutschen  leichtartigen  Tansreihen 
fthnliche  Form  hat.     Man  vgl.  auch  die  ^^Baylet^*  von  Quevedo,  u.  A. 

*  Nach  Duran  soll  auch  eine  Ausgabe  von  Sevilla ,  Nicolas  Bodrignez« 
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betisch  geordnete  „Tabla/*  die  mit  Titel,  Licencia  und  Tasa, 
sämratlicb  von  1655,  fünf  Blätter  und  Eine  Seite  füllt,  folgen  auf 
den  übrigen  sechs  unpaginierten  Blättern  fünf  satirische,  in  der 
Tabla  nicht  angeführte  Romanzen ;  dann  beginnen  mit  pag,  1  die 
yjRomances  varios,^^  477  S.  enthaltend  113  Romanzen  (also  in 
allem  118)  alle  in  Quartette  abgetheilt  gedruckt,  darunter  48  von 
Quevedo  und  Eine  von  Göngora  („Entre  los  sueltos  caballos'^). 
—  Von  den  beiden  vorhergehenden  unterscheidet  sich  diese 
Sammlung  darin,  dass  sie  keine  eigentlich  lyrisch-sentimentale 
Schäfer-  oder  Liebesromanzen,  und  keine  lyrischen  Gedichte  an- 
derer Formen  (etwa  mit  Ausnahme  von  ein  paar  mit  der  Roman- 
zenform ohnehin  nahe  verwandten  Letrillen  und  Quintillen)  ent- 
hält^ sondern  nur  Romanzen  meist  satyrisch-burlesken  oder 
historischen  Inhalts;  so  dass,  wenn  auch  die  einen  von  Kunst- 
dichtern herrühren,  die  andern  von  dem  epischen  Tone  der  alten 
Volksromanzen  schon  weit  abstehen,  doch  der  ganze  Charakter 
dieser  Sammlung  zeigt,  sie  sei  mehr  für  das  Volk  (worunter 
man  freilich  schon  den  Pöbel  mit  verstehen  muss)  als  für  „den 
HoT^  bestimmt  gewesen.  Unter  den  satyrisch  -  burlesken  sind 
viele  Gauner-  und  Zigeuner- Romanzen  \  die  oft  Verse  und  Stellen 
alter  Volksromanzen  parodierend  anwenden.  Von  den  histori- 
schen Romanzen  haben  wieder  mehrere  die  Siege  der  Spanier 
über  die  Franzosen  in  dem  Kampfe  um  das  Roussillon  zum  Ge- 


1655,  in-12.  existieren.  Eine  frühere,  die  es  doch  dem  Titel  nach  geben 
mnsste,  habe  ich  nirgends  angezeigt  gefanden.  Spätere  sind:  Romances  vor, 
de  div,  aut.  agora  nuevamente  recogidos  por  el  Licenciado  Antonio  Diez,  Zara- 
goza^ viuda  de  Miguel  de  Luna,  1663.  in-8.  und  Madrid,  1664,  in-12.  Brnnet 
giebt  wenigstens  diese  Sammlung  von  Diez  als  einen  Wiederabdruck  der  bei 
Pablo  de  Val  gedruckten  an,  und  sagt  von  der  Madrider  von  1664:  y^Riim- 
presston  mal  exiculUe  du  recueü  de  Diez  lequel  rer^ferme  110  romances  et  letrÜUiSf 
dont  46  de  Quevedo:  parmi  les  autree  ä  peine  8*en  trouve-t-il  une  douzaine  de 
remarquables,  ** 

*  Dass  diese  Zigeuner -Romanzen  ein  blosser  damals  modegewordener 
Mummenschanz  waren,  beweist  z.  B.  folgende:  „Xacara  a  las  damas  de  la 
Reyna  nuestra  Setlora,  que  se  cantd  a  su  Magest^id^*  (pag»  115).  —  Unter  den 
satyrischen  Romanzen  befindet  sich  auch  eine:  y^Loa^^,  worin  die  verschiede- 
nen Stände ,  Gewerbe  und  Provinzen  Spaniens  spottweise  charakterisiert  wer- 
den (pag.  265).  —  Eine  burleske  im  Volkston  hat  Bohl  d  e  Faber  (I.  No.  326) 
daraus  mitgetheilt. 
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genstande^,  /andere  beziehen  sich  auf  die  Kämpfe  mit  den  Bar- 
bareskeu  (wie  z.  B.  pag,  328  von  „Barbaroja";  pag.  332,  von 
„Aruautemami''  letztere  in  Depping's  Sammhing  nach  fliegenden 
Blättern  abgedruckt,  11.  471),  oder  auf  den  dreissigjährigen 
Krieg  (pag.  336,  vom  ,,Iufaute  Cardenal  Fernando");  ja  es  fin- 
den sich  hierunter  sogar  noch  einige  von  den  Kämpfen  mit  den 
Mauren  (z.  B.  pag.  220,  von  Honiando  de  Pulgar;  — pag,  344, 
von  Xarifa  und  Narvaez;  —  p»  347,  vom  Tode  des  Maureu 
Amete  bei  Ronda;  —  p.  324,  von  dem  Kampfe  mit  den  Morisken 
bei  Pcnon  im  J.  1500).  Endlich  kommen  hier  schon  ein  paar 
Bomauzen  „im  Tone  der  Blinden"  von  gleichzeitigen  Ereignissen 
vor  (wie  die  Mord-  und  Liebesgeschichten  ^.  201 — 16,  von  Diego 
de  Soto  im  J.  1606;  —  p,  247 — 51,  von  Juan  de  Mena: 

Po7'  U7i  hijo  de  vezinOj 

que  llumavan  Juan  de  Mena, 

se  compuso  eate  Itomance^ 

en  lu  calle  del  Esgueva.  etc. 
Und  in  der  That  ist  in  diesem  „Strassenliede"  noch  ein  Nach- 
klang von  volksmässiger  Naivetät.  — ).  So  ist  diese  Sammlung 
eben  nicht  so  vornehm  abzuthun ,  wie  es  z.  B.  bei  Brunet  gesche- 
hen ist,  und  für  die  Geschichte  der  volksmässigen  Bomanzen 
wichtiger  als  die  beiden  vorhergehenden,  wenn  auch  die  in  diesen 
enthaltenen  Gedichte  die  hier  angegebenen  an  Feinheit  und  Ele- 
ganz bei  weitem  übertreflfen. 

24)  Romances  varios  de  differentes  autoresy  nuevamente 
impressos  por  un  curioao,  Amsterdam^  en  casa  de  Iskaq  Coen  Faro. 
1688,  in  12.  —  Duran,  der  diese  Sammlung  anführt,  sagt  da- 
von, sie  enthalte  eine  sehr  gute,  aber  sehr  in corre et  gedruckte 
Auswahl  von  80  kunstmässigen  Romanzen  und  „ÄowancfVfo«"  (in 
kürzeren  sechssylbigen  Eedondilien);  voraus  geht  ein  ErUremet 
(dramatisches  Zwischenspiel),  betitelt:  „El  Espejo",  worauf  die 
Tabla  folgt,  und  einige  Romanzen  und  Sonette,  dies  alles  auf  14 
nicht  numerierten  Blättern ;  dann  auf  Seite  1  bis  96  der  übrige  Text*. 


*  Darunter  anch  eine  auf  die  Belagerung  von  Salsas  (pag,  187),  jedoch 
verschieden  von  der  bei  der  vorhergehenden  Sammlung  angefühjrten.  Drei 
dieser  Romanzen  beginnen  mit  dem  Anfangsvers  jener  alten  berühmten:  y^Mala 
la  huvüUii  Francesea  (pag.  303 — 312). 

'  Nach  einer  Note  von  Salv4  führt  Duran  noch  an:  Varios  Romanet* 
d  la  Liga  por  Faxardo  y  Acehedo,  Valencia,  1687.  in-12.    Er  vermnüiet, 
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Neben  diesen  grösseren  Sammlungen  erschienen  aber  seit 
der  Mitte  des  siebzehnten  Jahrh.'wieder  viele  Romanzen  in  flie- 
genden Blättern,  die  natürlich  zunächst  für  das  Volk  be- 
stimmt waren.  Unter  dem  „Volke**  darf  man  aber  nicht  mehr 
den  Kern  der  Nation  verstehen,  die  grosse  Masse  von  fast  gleich- 
massiger  Bildung,  fast  gleichen  Interessen,  nur  im  Gegensatz  zu 
Jenen  von  vornehmer  höfischer  Erziehung  oder  gelehrter  Schul- 
und  Fachbildung.  Die  Mittelstände  hatten  sich  damals  auch  in 
Spanien  —  wenn  auch  weniger  durchgreifend  und  minder  scharf, 
als  in  den  anderen  Ländern  des  gebildeten  Europas  —  von  der 
grossen  Masse  immer  mehr  abgelöst  durch  wirkliche  oder  affec- 
tierte  feinere  Bildung  und  kunstmässigeren  Geschmack,  und 
insbesondere  in  der  Poesie  war  durch  den  Einfliiss  der  classisch- 
italienischen  Schule  der  Gegensatz  zwischen  der  Volks-  und 
Kunstpoesie  immer  schneidender,  der  Riss  immer  grösser  gewor- 
den. Wir  haben  an  dem  Charakter  der  letzteren  Sammlungen 
{vom  Romancero  general  an)  gesehen,  wie  auch  die  Romanzen, 
die  volksmässigste  Form  der  spanischen  Poesie,  wollten  sie  sich 
in  den  sogenannten  gebildeten  oder  gar  höfischen  {en  la  Corte) 
Kreisen  noch  ferner  erhalten,  immer  mehr  kunstmässige  Elemente 
in  sich  aufnehmen  mussten.  Die  Romanzen,  die  nun  vorzugs- 
weise für  das  Volk  gemacht  und  dessen  Mitteln  gemäss  nur  in 
fliegenden  Blättern  verbreitet  wurden,  mussten  daher  auch  vorzugs- 
weise auf  das  niedere  gemeine  Volk  (vulgiis  oder  g&r  pleös, 
nicht  mehr  populus  oder  Publicum)  berechnet,  dessen  Gesichts- 
kreis angepasst,  mit  dessen  Sympathien  zusammenstimmend 
gemacht  werden.  Auch  diese  Romanzen  mögen  nicht  nur  für 
das  Volk,  sondern  auch  noch  von  dem  Volke  selbst  gemacht 
worden  sein;  aber  nun  eben  von  dem  Volke,  das  schon  zu  tief 
stand,  um  von  Selbstbewusstsein  begeistert,  die  der  ganzen 
Nation  gemeinsamen  Gefühle  und  Interessen  zu  besingen;  es 
konnte  daher  keine  Volks-  und  Nationallieder  im  höchsten  Sinne 
(wie  jene  vom  Cid,  Bemardo  del  Carpio,  u.  s.  w.),  sondern  eben 
nur  mehr  Dorf-  und  Tanzlieder,  Gassenhauer  oder  Bänkelgesänge 
hervorbringen,  wobei  man  allerdings  nicht  vergessen  darf,  dass 
selbst  das  niedere  Volk  in  Spanien  nie  zu  der  Gemeinheit  herab- 


4las8  Faxardo  nur  der  Sammler  dieser  Romanzen  sei;  auf  jeden  Fall  gehören 
sie  in  die  Classe  der  gemachten  Romanzen,  wie  die  von  Padilla,  Francisco  de 
Segura  u.  s.  w. 

Wulf,  Studien.  24 
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sank,  wie  iti  anderen  Ländern,  und  nie  ^anz  stumpf  wurde  gegen 
Nationalehre  und  Nationalruhm.  Die  auch  den  gemeinsten  Spa- 
nier noch  am  meisten  belebenden  Gefühle  sind,  ausser  den  allge- 
mein menschlichen,  das  religiöse,  das  der  persönlichen  Unabhän- 
gigkeit verbunden  mit  Trotz  gegen  Gewalt  und  Hang  zum 
Abenteuerlichen,  und  das  des  Nationalstolzes  Fremden  gegen- 
über. Daher  haben  die  Romanzen  der  fliegenden  Blätter  des 
siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts,  ausser  den  allgemein 
menschlichen  Freuden  und  Leiden,  besonders  Legenden  und 
Wunder  (milagros)^  Räuber-  und  Mordgeschichten  (von 
Bandoleros  und  Facinerosos  wenn  im  kleinen,  GueiTillaführern, 
wenn  im  grösseren  Stile),  und  die  Siege  der  spanischen 
Waffen  über  die  fremden,  vorzüglich  über  die  Franzosen  im 
Kampf  um  dasRoussillon  und  über  die  ausländischen  Verbündeten 
jeder  Partei  im  Successionskriege  zum  Gegenstande.  Diese  Ro- 
manzen —  nicht  mehr  von  reichbeschenkten  Juglares,  sondern 
von  bettelnden  Blinden,  nicht  mehr  an  Höfen  und  auf  Burgen, 
sondern  an  Strassenecken  und  in  Dorfschenken,  nicht  mehr  im 
Kreise  von  Caballeros  und  Damas,  sondern  von  Plcaros  und 
Chulas  gesungen  —  haben  natürlich  weder  die  Naivetät  und 
Frische  der  alten  Volksromanzen,  noch  die  Eleganz  und  tech- 
nische Vollendung  der  modernen  von  den  Kunstdichtern  nachge- 
machten, sondern  sind  in  der  Regel  so  platt  und  roh,  dass  „Ro- 
mance  de  ciego^^  zur  sprichwörtlichen  Bezeichnung  trivialen 
Bänkelgesanges  geworden  ist.  Doch  sind  auch  unter  diesen, 
vorzüglich  unter  den  komischen  und  satyrischen,  noch  einige 
durch  kühne  Derbheit,  beissenden  Spott,  oder  jene  den  Spaniern 
angeborne  anmuthige  Ironie  (sal  y  donaire)  bemerkenswerthe. 

Depping  gedenkt  {Tom,  ly  p.  XLIX — A,  und  in  den  Anm. 
dazu;  —  und  Tom,  II,  p.  475)  einiger  solch  fliegender  Romanzen- 
Blätter;  Huber  spricht  (a.  a.  O.)  von  Sammlungen  derselben  in 
den  Bibliotheken  von  London  und  Paris;  auch  die  k.  k.  Hofbi- 
bliothek  besitzt  ein  paar  Bände  mit  solchen  „Romances  en  pliegos 
sueltosy^'^  woraus  ich  beispielsweise  folgende  anführen  will:  „jRo- 
mances  que  se  han  cantado  en  el  Convento  de  la  Passion,  de  la  orden 
de  Santo  Domingo  desta  villa.  En  los  misereres  que  ha  celehrado 
esta  Qnaresma  de  1 657  la  Cnngegacion  i/  Diputacion  real  de  N.  S. 
de  las  Angustia^.  Madrid,  1657,  in  4.  —  Eine  Sammlung  von  „/a- 
mosasy  6  curiosas  Xdcaras^\  „Relaciones  verdaderas''*^  und  y^Romancea 
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devfßios*^'  aus  den  Jahren  1670  —  74;  z.  B.  ,,Xdcara  del  gracioe9  s 
desafio  que  tuvieron  el  chocolate  y  el  vino-,^^  —  yyXdcara  de  U7i  Frort' 
ces  que  Tubö  la  Custodia  del  S.  Sacramento  en  Colm'inary*^  1673.  — 
„Relacion  verdadera  de  un  maiicebo  que  cautivaron  en  Argel^''^  1670 
bis  1672;  —  tjAqui  se  co?Ui€7ie  un  maravilloso  milagro  que  obrö 
Dio8  en  la  ciudad  de  Argel^  por  lo  quäl  se  convertieron  un  renegado 
y  una  mora^^,  1673;  —  „Romance  a  lo  divinOy  a  la  inmaculada  con- 
cepcion  de  N»  ä;"  —  j^Declaracion  de  un  milagro^^^  1673;  — 
u.  a.  m.  meist  von  Banditen  und  Wundern;  darunter  auch  einige 
von  genannten  Verfassern,  wie:  y^Relacion  verdadera  en  que  se 
descnven  la  pi'ision^  wueHe,  delitos,  ,..  de  Pedro  Navarro  ....  que 
se  ajusticia  en  Sepulveda,  afio  de  1673,  compuesta  por  Pedro  Gu^ 
tierrezy  medico  de  dicha  villa;^''  —  yyCuriosa  Xdcara  nueva  de  la 
prisioiiy  y  muerte  de  Pedro  Andres,  y  Juana  Martinez ....  ajusticia' 
dos  en  el  aho  de  1673,"  por  Lucas  Antoiiio  de  Bedmar;  — 
y.Curiosa  Xdcara  nueva  de  la  vida,  prision,  y  muerte  de  Francisco 
de  la  Sera^  en  el  afio  de  1673,**  por  Antonio  de  Rohledo;  — 
y,Romance  de  un  milagroy^''  comp,  por  Juan  de  Rivera;  —  j^Fpi- 
tome  del ....  auto  general  de  fe  que  el  Tribunal  del  S,  0.  de  la  In- 
quisicion  de  Grranada  celebrö  en  ella,  afio  de  1672,''  por  el  Licenciado 
D.  Carlos  de  Moya\  u.  s.  w.  Ferner  ein  Bändchen  mit  Roman- 
zen aus  dem  Successionskrieg;  wie:  ^^Carta  en  que  se  da  cuenta 
del  despedimiento  del  Duque  de  Borgona  y  Berri;*^  —  ,yMatraca  en 
romance,  coplas  en  verso^  El  abate  que  voy^  el  coco  de  las  SardinaSf 
y  espaniajo  de  los  pezes,  A  la  derrota  de  la  armada  Inglesa.^^  — 
„Proezas  del  General  Guido  Estaremberg,  quando  passö  a  Madrid  a 
coronar  por  Rey  al  Sefior  Archiduque  Carlos  de  Austria^*  (Spottge- 
dicht gegen  die  österreichische  Partei);  —  „Carla  christiana  que 
el  piadoso  discurso  del  Dr.  Santa-Cruz  presume  aver  escrita  el  Rey 
de  Francia  Luis  XIV.  a  Phelipe  V.  luego  que  supo  avia  entrado  en 
los  dominios  de  Espafia,'  u.  s.  w.  sämnitlich  für  die  Bourbonische 
Partei ». 

Dass  aber  von  diesen  den  Interessen  des  Tages  oder  der 
Mode  huldigenden  Romanzen  die  alten  Hebt  volksmässigen 


*  Seitdem  hat  Dur  an  eine  reiche  Bibliographie  auch  dieser  fliegenden 
BIfitter  au«  dem  17.  Jahrhundert  (TomoJ.  p.  LXXX,  —  LXXXV.)  und  eioe 
zu  ihrer  Charakteristik  hinlängliche  Auswahl  von  Proben  aller  Arten  unter 
der  Gattung» -Rubrik:  Romanrea  vulgare»  ( Ttntw  II.  p.  227 — 414) 
gegeben. 
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weder  beim  Volke  noch  bei  den  Gebildeten  damals  noch  nicht 
gänzlich  venlrfingt  waren,  beweisen  die  neuen  Abdrücke  dersel- 
ben in  ,,tlie«>:en<leii  Blättern  von  diesem  Jahr''  für  das  Volk,  und 
die  bis  ans  Ende  dos  siebzehnten  Jahrh.  reichenden  neuen  Auf- 
la(!:en  tles  .^Cducionero  de  romances,^'  der  „Ä7i?a"  u.  s.  w.  für  die 
BoniittelteriM)-,  ja  noch  am  Ende  dieses  Jahrhunderts  oder  zu 
Anfang  des  achtzehnten  erschien  folgende  neue  Sammlung 
solch  alter  Uonianzen*: 

25)  Flnresta  de  varios  romances  sacados  de.  las  kUtarias 
antiyuas  de  los  heclnts  famosos  de  los  doce  Pares  de  Francia,  ixgora 
nuevamente  corrcyidos  jmr  Damian  Lopez  de  Tortajada,  Va- 
lencia,  s.  n,  in  li).  und  ebenda,  Antonio  Bordazar,  s,  a.  in  12.  — 
Wiederholt  aufgelegt:  Madrid:  1711;  —  1713;  —  1746;  — 
*176-1  (bei  Durau  sind  dieselben  Madrider  Ausgaben,  aber 
mit  den  verdruckton  Jahrzalilcn:  1611,  1613,  1646,  1664, 
angegeben)  in  12.  -  Nach  der  letzten  Ausgabe  abgedruckt  in; 
^.Jlistory  of  Charles  the  Great  and  Orlando,  a^cribed  to  Archbishap 
Turphi;  translitted  from  the  Latin  in  Spa7iheirfis  Lives  of  Eccle- 
siasticul  writcm.  Together  ivith  the  most  celebrated  ancient  Spanish 
Hallad.s  relating  to  the  Twelre  Peers  of  France^  mentioned  in  Don 
Quixote;  with  Enylish  inetrical  versions,  hy  Thomas  Hodd.^*  Lon- 
don, 1812.  2  Vols.  H.  —  Dur  an  (/.  c.  s.  v.  Lopez  de  Torta- 
jada) sagt,  die  vorletzte  Ausgabe,  von  1746,  enthalte  36  Ro- 
manzen, darunter  22  alte  aus  dorn  Cancionero  de  rom.  und  der 
Silva,  und  14  die  dem  Ende  des  16.  und  dem  17.  Jahrhundert 
angehören.  Die  letzte  Ausgabe,  von  1764,  enthalte  nur  acht 
alte  Romanzen  weniger  als  jene,  dagegen  eine  auf  Karl  V.  mehr 
und  einige  Gedichte  in  Redondilien -atrophen.  —  Mir  liegt  nur 
das  der  k.  k.  Uofbibliothek  gehörige  Exemplar  der  letzten  Ma- 
drider Ausgabe  von  1764  vor;  darin  aber  befinden  sich  in  allem 
42  Romanzen;  davon  22  aus  dem  karolingischen  Sagenkreise 
(sllmmtlich  im  Canc.  de  rom.,  in  den  verschiedenen  Ausgaben  der 
Silva  und  bei  Timoneda,  bis  auf  folgende  fünf  aus  der  Flor  de 


'  Pellioer  pi«*bt  zwar  in  »einem  Comnicntar  zum  D.  Qugotc  (ed.  de 
1797.  Tomo  I.  p.  105)  als  erste  Auspabe  eine  zu  Alcalä,  1608,  erschienene 
an;  allein  wahrscheinlieh  beruht  die«  auf  einem  Lese-  oder  Druckfehler,  für: 
1708;  denn  es  ist  unwahrscheinlich,  dass  über  ein  Jahrhundert  keine  neue 
Auflapre  erschienen  wäre,  während  seit  1711  so  vi<'le  rasch  aufeinander  folpten. 
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var,  rom.  und  daher  schou  kunstmässige:  ^jOran  esiruaido  de  cam- 
pana8^\  Valdovino's  Begräbuiss;  —  ^,Por  la  parte  doiide  vido""^  — 
„Por  el  rastro  de  la  sangre^^ ;  —  ,,En  Francia  estaba  lielerma'^-^  — 
yySobre  el  corazon  difunto^\  die  letzten  vier  von  Montesinos,  Duran- 
darte  und  Belerma);  dann  10  Komanzen  von  Karl  V.  und  ihm 
gleichzeitigen  Begebenheiten,  aus  den  Kriegen  gegen  die  Türken, 
Berberesken,  u.  s.  w.  (fast  alle  auch  bei  Timoneda  und  in  den 
späteren  Ausgaben  der  Silva;  sogar  noch  eine  die  auch  schon 
im  Canc,  de  rom.  steht:  y/f/iste  estaba  el  Padre  santo'');  darauf 
folgen  wieder  drei  alte  Romanzen  vom  König  Kodei^ich  (aus  dem 
Canc,  de  rom,  und  der  Silva);  daran  reiht  sich  die  alte  Romanze 
vom  Grafen  von  Barcelona  (aus  der  Silva);  wieder  eine  des  16, 
Jahrhunderts  von  der  Einnahme  von  Tunis  <in  den  späteren  Ausg. 
der  Silva) \  die  einzige  hier  vorkommende,  aber  alte  berühmte 
Cid-Romanzei^JjTe/o,  helo  por  do  viene^^ ;  dann  wieder  zwei  aus 
dem  16.  Jahrh.  (beide  aus  der  Silva)\  darauf  abermals  eine  alte 
(die  berühmte:  y,Miraba  de  campo  vieJo^\  von  Alfons  V.  von  Ara- 
gon, auch  schon  im  Caric.  de  rom,)\  endlich  vom  Herzog  von  Alba 
(ebenfalls  in  den  späteren  Ausg.  der  Silva).  Mit  dieser  Romanze, 
und  der  Seite  356  schliesst  der  Text  und  es  folgen  keine  Ge- 
dichte in  Redondilien-Strophen  nach^  wohl  aber  zwei  nicht  nume- 
rierte Blätter  Inhaltsverzeichniss  (keine  Tabla  alfabetica).  — 
Allerdings  sind  aber  alle  aus  den  alten  Sammlungen  genomme- 
nen Romanzen  schon  bedeutend  modernisiert  in  der  Sprache  und 
kunstmässig  appretiert  in  der  Versification  und  den  Bindungen 
(das:  yycorregidos'^  des  Tortajada!)  '. 

Mit  dieser  Sammlung  schliessen  die  mjr  bekannten  von  jenen 
eigentlich  für  das  Bedürfniss  des  singenden  und  lesenden 
Roman zenpublic ums  unternommenen;  der  Zeitraum  von  fast 
Einem  Jahrhundert,  der  diese  von  der  nächstfolgenden  neuen 
Romanzensammlung  trennt,  beweist  schon,  dass^nun  ganz  andere 
Interessen  eintraten,  dass   sie  für  einen  anderen  Leserkreis  be- 


'  Aus  dieser  Beschreibung  geht  zugleich  hervor,  dass  Uudd's  Abdruck 
nicht  alle  Romanzen  der  Floreita  wiedergiebt,  wie  Dcpping  behauptet 
hat;  denn  er  enthält  nur  23,  nämlich  die  22  aus  dem  Karolingischen  Sagen- 
kreise und  die  Cid-Romanze.  —  Vielleicht  ist  nur  ein  noch  neuerer  Abdruck 
davon:  ^^ßomance»  de  Carlo  Magno.""  Xitiva,  1842.  in-4.  Mit  Holz- 
schnitten. 
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Stimuli  war,  und  vou  einem  audereti  Standpunct  aus  beortbeilt 
werden  muss.  Das  Volk,  das,  je  mehr  sich  die  Gebildeten  davon 
absonderten ,  sich  auf  je  engere  und  je  niedrigere  Kreise  be- 
schränkt sah  und  fast  mit  dem  Pöbel  gleichbedeutend  wurde,  hatte 
zwar  auch  im  achtzehnlon  Jahrhundert  die  Lust  an  den  Roman- 
zen so  wenig  als  die  am  Gesänge  gänzlich  verloren;  aber  bei 
seiner  immer  wachsenden  Tlieilnahmslosigkeit  an  allem  öffent- 
lichen politischen  und  Nationalleben,  bei  seiner  durch  die  Tren- 
nung, ja  Entgegensetzung  der  Gebildeten  zunehmenden  Roheit 
und  Ausgeschlossenheit  hatte  es  weder  die  Kraft  noch  den  Trieb, 
neue  NationaJlieder  aus  sich  selbst  zu  producieren^  ja  nicht 
einmal  das  Bedürfniss,  solche  schon  gemacht  zu  erhalten,  und  da 
seit  dem  Öuccessionskriege  kein  Fremdenhass  den  Nationalstols, 
keine  Parteikämpfe  die  Spott-  und  Kachsucht  aufgestachelt  hat- 
ten, um  in  Sieges-  und  Schimpf liedern  auszubrechen,  so  begnflgte 
sich  das  Volk,  Liehes-  und  Tanzlieder  selbst  zu  singen,  und 
Dorf-  und  Stadtgeschichten,  Wunder-  und  Räuberromanzen ^  und 
etwa  auch  einige  alte  traditionelle  von  Rlindcn  und  Bänkelsän- 
gern sich  vorsingen  zu  lassen  oder  in  fliegenden  Blättern  2u  kau- 
fen. Bei  den  Gebildeten  aber  waren  einerseits  eben  dadurch  die 
Romanzen  als  pöbelhaft  in  Verruf  gekommen,  andererseits  hatte 
die  Mode  mit  der  hohl  gewordenen  Romanzenform  ausgetändelt, 
die  Kunstpoesie  vernachlässigte  durch  den  Einfluss  der  classisch- 
französischen  Schule  noch  mehr  als  früher  die  alten  volksmässigen 
Nationalformen  überhaupt,  und  verwarf  insbesondere  die  Roman- 
zen als  zum  Ausdruck  des  Ernsten,  Würdigen,  d.  h.  eigentlich 
des  rhetorischen  Pi^thos,  untauglich  2,  so  entstanden  weder  neue 
Romanzen-Gattungen,  noch  wurden  die  alten  der  Beachtung  und 
Nachahmung  mehr  würdig  gehalten.  Daher  war  es  eben  so  we- 
nig für  das  Volk,  als  für  die  Gel)ibleten  ein  ßedürfniss,  neue 
_ .. —  _  _  9 

*  Alcald  Galiaiio  führt  i«  den  ,,IJeinerkungeii"  zu  Depping's  Einlei- 
tung {p.  LXXIX)  als  damals  unter  dem  Volke  eben  so  beliebt  gewordene  als 
bei  den  Gebildeten  ihres  rohen  Inhalts  und  Stils  wegen  berüchtigte  Räuber- 
romanzen  die  von  dem  Bandolero  Francisco  Esteban  und  von  der  Mörderin  und 
RKuberin  Dofia  Josefa  Ramirez  an. 

■  80  sagt  Don  Angel  de  Saavedra  duque  de  Ritran  in  der  Vorrede  su 
seinen  ^.Romances  histdricoe''  (Paris,  1841.  8.,  pag.  9)  von  der  damaligen  Ver- 
«chtung  der  Romanzenform  bei  den  Gebildeten:  y,  Desacreditdfufose  hatta  tal 
piiHto,  que/ue  üüivmmente  mitado  como  el  verno  esfriio  »olo  para  el  vulgoy  y  romo 


Li.  Ueber  die  RuiuauzeupoeHie  der  Spanier.  375 

Komanzeiiuamnilungen  zu  verausialten ,  und  die  Wiederabdrücke 
der  alten  wiirdeu  immer  seltener.  Erst  mit  dem  Ende  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  trat  in  der  spanischen  Poesie  eine  natio- 
nale Keaction  ein;  eine  Folge  des  durch  politische  Ursachen 
wieder  stärker  aufgeregten  Nationalbewusstseins  und  des  freilich 
noch  vom  Schulzwange  eingeschüchterten  Gefühl«,  über  der 
fremden  Armuth  den  eigen&n  Keichthum  vergessen  zu  haben. 
Man  beschränkte  sich  vorerst,  einige  der  alten  Nationalformen, 
und  namentlich  auch  die  der  Komanzen  wieder  in  der  Kunstpoesie 
zuzulassen  und  zu  cultivieren^  aber  nur  in  den  niederen  Stilgat- 
tungen, und  aiimte  natürlich  die  von  den  älteren  Mustern  nach, 
welche  die  grösste  technische  Vollendung,  die  eleganteste  Form 
hatten;  denn  auf  das  Formelle  war  noch  das  Hauptaugenmerk 
gerichtet.  So  wagten  es  die  Koryphäen  der  nationalen  Partei, 
Huerta,  der  ältere  Moratiu,  Melendez  Valdes,  Quintana  moriske 
und  pastorile  Romanzen  wieder  zu  dichten,  Iglesias  und  der  jün- 
gere Moratin  burleske  und  satyrische  Komanzen  nach  dem  Muster 
Quevedo's  und  Gougora  s  zu  machen.  Dadurch  wurde  allerdings 
das  Interesse  auch  für  die  älteren  Romanzen  wieder  erweckt; 
aber  nur  ein  literarisch-ästhetisches  Interesse,  und  nur  für 
jene  Gattungen,  welche  die  meiste  kuust massige  Bildung 
hatten  ^  Von  diesem  Standpuucte  aus  und  für  dieses  Interesse 
wurde  denn  auch  die  nächste  neue  Romauzensammlung  unter- 
nommen: 

*26)   Foesias  escogidaa  de  iiuestros  Cancioneros  y  Uonian- 
ceros  antiguos,     Continuacion  de  la  Coleccion  de  D,  Rainon  Fer- 


el  que  podia  permüiraelt  (U  vulgo  en  aus  yrosera»  composicume» ;  y  loa  hombrea 
lUeratoa  comenzaron  d  (laquearlo  y  d  desätTuirlo.*^ 

*  Mit  welchen  Vorurtheileii  trotzdem  noch  vor  einem  Jahrzehende  ei« 
Dichter  zu  kämpfen  hatte,  der  sich  der  volksmäHsigen  Romanzenform  zu 
ernsten  Gegenständen  bedienen  wollte,  und  wie  wenig  sie  daher  noch  bei  den 
Gebildeten  mindestens  eine  lebendige,  in  ihre  alten  Rechte  wiedereinge- 
setzte geworden  war,  beweist  eben  die  erst  angeführte  geharnischte  Vorrede 
Saavedra's  zu  seinen  ,,Romances  kistdricoa*'\  in  der  er  es  für  nöthig  hielt, 
sich  eines  solch  nationalen  Unternehmens  halber  mit  allem  Aufwand  von  Ge- 
lehrsamkeit und  Ueredsamkcit  zu  vertheidigen ;  beweist,  dass  ein  sonst  so 
talentvoller  Dichter,  wie  J.  J.  de  Mora,  in  der  Vorrede  zu  seinen  ^^Leyeiulaa 
Eapanoicta''\  die  „humüde  trivialidnd  del  Jioniance'^  als  der  Kunst[K)esie  unserer 
erleuchteten  Zeit  unwürdig  erklärte. 
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nandez  {Estala).  Tomo  XVI  contiene  el  Cancionero,  y  los  Romances 
moriscosy  y  los  pastoriles.  Tomo  XVII;  contiene  los  Romances  he- 
röicos,  losjocososj  y  las  Letrillas.  Madrid,  1796,  in  8.  — Aus 
der  blossen  Anführung  der  aufgenommenen  Komanzengattungen 
ersieht  man  das  Princip  der  Wahl:  nur  das  technisch  Vollen- 
detste aufzunehmen;  daher  sind  sämmtliche  Romanzen  aus  kei- 
ner älteren  Sammlung,  als  dem  ,J{omancero  generaV^  genom- 
men und  es  ist  also  auch  unter  den  „maurischen"  und  „heroischen" 
keine  einzige  alte,  acht  volksmässige.  Der  Herausgeber,  der 
berühmte  Dichter  Don  Manuel  Josef  Quintana,  sucht  zwar 
in  der  Vorrede  die  Romanzen  wieder  zu  Ehren  zu  bringen;  aber 
selbst  sein  Lob  (z.  B.  pag.  XIV — XV:  ,J'ueron  propiamente 
nuestra  poesia  Urica  etc.^^)  zeigt  schon,  wie  befangen  noch  seine 
Ansichten  waren,  wie  sehr  er  noch  das  eigentliche  Princip  und 
die  wahre  Natur  der  Romanzen  verkannt  hat.  Daher  sagt  er 
zwar  mit  Recht:  „Ya  se  los  mire  por  la  parte  del  lenguage^  ya  por 
la  poesia^  los  Romanceros  encien^an  una  muchedumbre  de  preciosi- 
dadeSf  que  no  debtan  quedar  olvidadas  en  las  raHsimas  colecciones 
que  casi  nadie  leia  ya,^*  Aber  er  hat  diese  „Kostbarkeiten**  da 
gesucht,  wo  schon  die  meisten  unächt  waren,  hat  die  Edelsteine 
liegen  lassen,  weil  sie  noch  ungeschliffen  waren,  und  nur  den 
schön  gefassten  Flitter  gew^älilt,  den  er  sich  noch  überdiess  er- 
laubte, nach  der  damaligen  Mode  zu  putzen  und  zu  glätten  („/<m- 
piarlas  de  las  infinitas  mentiras  en  que  abundahan^  y  corregirUu  d 
veces  de  los  lunares  que  el  mal  gtisto  del  siglo  impriinia  en  ellasy  tal 
ha  sido  el  trabajo  que  los  editores  han  hecho!^^).  —  Der  in  Quinta- 
na's  y.Poesias  selectas  aaste llana^'^  aufgenommene  „Romancero^^ 
(Madrid,  1807;  letzte  Ausgabe  1830,  12.  Tomo  //,  pag.  117  bis 
279)  ist  nur  die  Quintessenz  der  obigen  Sammlung*.  —  Wie 
lange  man  in  Spanien  sich  von  diesen  engherzigen  französischen 


'  Hier  können  natürlich  von  den  neueren  Sammlungen  spanischer  Ge- 
dichte nur  jene  berücksichtiget  werden,  die  ausschliessend  oder  doch  vorzugs- 
weise Romanzen  enthalten;  doch  muss  ich  erwähnen,  dass  Bohl  de  F  ab  er 's 
y^Floresta  de  rimtu  antiyuo«  cast^llanaa^'^  eine  treffliclio  Auswahl  von  meist  volks- 
mfissigen  Romanzen,  aber  nur  der  mehr  lyrischen  Gattungen  giebt  (Thl.  II, 
No.  122— Ifiö  und  319—328;  Thl  III,  No.  845—849,  858,  859,  955—957, 
darunter  mehrere  aus  sehr  seltenen  Fingblättern,  siehe  z.  B.  oben  No.  15), 
da  er  den  Plan  hatte,  einen  chronologisch  -  historischen  Äomanrcro  herauszu- 
geben, der  gewiss  eben  so  musterhaft,  wie  die  „jFYorcafa",  geworden  wäre! 
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KuDstausiclitcn  uoch  nicht  gäuzlich  befreieu.konute  und  daher  die 
ächten  Schätze  der  alten  epischen,  volksmässigeu  Homan* 
zenpoesie  noch  unbeachtet  Hess,  beweist,  dass  man  sich  fast  bis  auf 
unsere  Tage  mit  dieser  Sammlung  begnügte,  und  dass  man  erst  von 
Ausländern  auf  jenen  Keichthum  des  heimischen  Bodens  auf- 
merksam gemacht  werden  musste.  Deutsche  —  welche  die  Zu- 
kunft in  der  Vergangenheit  suchten  —  mussten  erst  die  Spanier 
lehren,  dass  nicht  in  den  modernen  französischen  Ziergärten,  son- 
dern in  den  alten  heimischen  „Wäldern**  und  „Hainen"  {Silvas  y 
Florestas)  die  „frische  Kose'*  und  die  „kalte  Quelle**  der  volks- 
thümlichen  Poesie  zu  suchen  sei.  Daher  müssen  auch  wir  von 
Spanien  nun  nach  Deutschland  uns  wenden. 

* 2 7)  Si Iv a  de  romanccs viejosy pnblicadapor  Ja cobo  Grimm. 
Vienna  de  Äustria^  1815,  in  16.  —  Wie  es  von  einem  der  gröss- 
ten  Kenner  der  Volkspoesie  zu  erwarten  steht,  bietet  diese  „Ä7ra" 
lauter  ächte  Waldblumen,  lauter  alte  Volksromanzen,  bis  auf  zwei 
aus  dem  „Ca?ic,  de  romJ'''  gewählt,  29  aus  dem  karolingischen  Sa- 
genkreise, 40  andere  epische  Komanzen,  sämmtlich  in  Langzei- 
z eilen  (je  zwei  achtsjlbige  Komanzenverse  in  Einer)  gedruckt, 
mit  einem  Glossar.  Wahl  und  Zusammenstellung  beurkunden 
den  Meister,  und  sie  ist  in  dieser  Hinsicht  die  erste  wahrhaft 
mustergiltige  Sammlung. 

*28)  Sammlung  der  besten  alten  spanischen  historischen, 
Ritter-  und  maurischen  Romanzen.  Geordnet  uud  mit  Anmerkun- 
gen und  einer  Einleitung  versehen  von  Ch.  B.  Depping.  Al- 
tenburg und  Leipzig,  1817,  8. 

Coleccion  de  los  mas  c^lebres  romances  antiguos  es- 
pafiolesy  histöricos  y  caöallerescoSj  publicada  por  C,  B.  Depping, 
y  aliora  considerablemente  enmendada  por  un  Espahol  refugiado 
{Vicente  Salvd).     Londres,  1825.  2  Vols,  8. 

Romancero  castellano,  etc.  (s.  den  vollständigen  Titel 
dieser  letzten  Ausgabe  von  Depping^s  Sammlung  unter  den 
diesem  Aufsatze  vorgesetzten  Werken,  Nro.  4). 

Depping  hat  sich  schon  durch  die  erste  Ausgabe  das  Ver- 
dienst erworben,  der  erste  eine  vollständigere,  die  Hauptgattun- 
gen umfassende  und  geordnete  Romanzensammlung  gegeben, 
und  durch  seine  Einleitung  und  Anmerkungen  sie  einem  weiteren 
Leserkreise  zugänglich  gemacht  zu  haben.  Es  wäre  unbillig, 
jetzt  noch  die  Mängel  derselben  zu  rügen,  nachdem  die  neue  vor- 
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liegt.  Dass  sie  aber  damals  schon  den  .ingegebenen  Zwecken 
am  besten  entsprach,  beweist  eben  der  von  einem  Spanier  selbst 
veranstaltete  Abdruck,  und  erkennt  Hr.  Salvd  ausdrücklich  in  seiner 
Vorrede  an  (/>.  XII) :  „v^  pesar  de  Icus  menclunadas  imperfecciones, 
todavia  es  la  coleccion  de  Depping  en  el  dia  La  mos  estbnada\  etc,  K 
Ur.  Salv2i  beschränkte  sich  darauf,  einen  von  den  vielen  Lese- 
und  Druckfehlern  gereinigteren  Text  der  historischen  und  Ritter- 
romanzen  zu  geben,  die  von  Depping  für  so  wesentlich  gehaltene, 
in  der  That  aber  nur  zu  oft  imaginairo  Abtheilung  der  Koman- 
zeu  in  vierzeilige  Strophen  (sus  imaginados  cuartetos)  dem  Sinn 
entsprechender  zu  ordnen,  und  ein  paar  berichtigende  Anmer- 
kungen denen  Depping's  hinzuzufügen.  —  Durchgreifender  sind  die 
Verbesserungen  der  vorliegenden  neuen,  von  Depping  selbst  ver- 
anstalteten Au.sgabe,  sie  ist  beinahe  um  die  Hälfte  vermehrt,  und 
war  unbedingt  die  bis  dahin  reichste  Ronianzensammlung.  So 
enthält  sie  namentlich  auch  die  grösseren  so  wichtigen  liitterro- 
manzen  aus  dem  karolingischen  Sagenkreise,  die  in  der  ersten 
Ausgabe  fehlten,  und  giebt,  ausser  einer  bedeutenden  Nachlese 
aus  den  Rovianceros,  besonders  aus  der  Flor  de  enamoradosy  auch 
mehrere  den  y^Cotnedicui'''^  des  siebzehnten  Jahrh.  entnommene 
Romanzen.  Einleitung  und  Anmerkungen  sind  grossentheils 
umgearbeitet,  von  dem  berühmten  spanischen  Publicisten  und 
Redner,  Herrn  Alcalä  Galiano,  ins  SpaniKclie  übersetzt  und  mit 
nachträglichen  Bemerkungen  versehen  (ich  werde  fn  den  spä- 
teren Abtheilungen  dieses  Aufsatzes  darauf  zurückkommen). 
Wahl,  Eintheilung  und  Anordnung  —  in  sofern  eine  verhältniss- 
massige  Vollständigkeit  und  Übersichtlichkeit  der  Romanzen 
Stoffe  vorzugsweise  bezweckt  ward  —  sind  i-ni  Ganzen  zu  loben; 
vorzüglich  ist  es  zu  billigen,  dass  er  die  traditionell-  historischen 
Romanzen  aus  den  Maurenkriegen  nicht  den  „rnoi'uscos'\  sondern 
den  yjhtstöricos^*  beigeordnet^   und  so  in  der  Anwendung  einen 


*  Damit  stimmt  auch  der  Verf.  der  sehr  lesenswerthen  Anzeige  dieser 
neuen  AuBgabe  in  den  „Ocios  de  Espailolcs  emigrado3'%  LcnuircSj  1825.  8. 
Tome  IVj  png.  1,  »ig.  überein,  der  davon  sagt:  „Cowo  quicra  que  sca,  y  d petar 
de  los  defectos  de  la  coleccion  de  Depping^  reconoee  el  editor  etpaiiol ,  y  en  ello  no 
96  equivoca  j  qiie  es  la  mas  aprcciable  de  auintas  hasta  alu>ra  se  han  hecho^  si  se 
<Uiende  d  su  riqueza ,  d  Li  clasißcacion  en  que  estd  distrUmidii ,  y  al  ördeyi  de  colo- 
eaeion  guardado  en  las  piezas  que  la  coniponen^  etc.^^ 

^  Ich  habe  zwar  in  meiner  Ausgabe  von  Timuncda  s  „ÄcmcW  die,  maurische 
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liclitigereu  Tact  bewiesen  hat,  als  in  der  Theorie,  da  er,  wie 
ich  später  zeigen  werde,  in  der  Einleitung  noch  all  die  herge- 
brachten irrigen  Ansichten  von  den  morisken  Romanzen  theiit. 
Ohne  aber  in  jene  kleinliche  Krittelei  des  Einzelnen  zu  verfallen, 
die  nirgend  leichter  ist,  als  bei  dergleichen  Sammlungen,  kann 
ich  doch  nicht  umhin ,  zu  rügen ,  dass  er  manchmal  den  Flitter 
aufgelesen  und  das  Gold  liegen  gelassen  hat*;  dass  er  gegen  die 
noch  volksmässigeu  historischen  Romanzen  des  sechszehnten 
und  siebzehnten  Jiihrh.  (z.  B.  in  der  „ÄVra"  und  den  „Romances 
vario$^\  s.  No.  23)  allzu  spröde  gewesen  ist;  und  dass  die  letzte 
Abtheilung:  ^^Romances  aobre  varios  asuntos^''  doch  gar  zu  bunt 
und  im  Verhältaiss  zu  den  anderen  zu  unvollständig  ist;  denn 
hier  hätte  durch  Unterabtheilungen  (wie  die  herkömmlichen:  doc- 
trinalesy  amatoriosj  jocosos^  satiricoSy  u.  s.  w.)  doch  mehr  Ordnung 
und  Übersichtlichkeit  hineingebracht  werden  können;  dann  wä- 
ren dem  Princip  und  der  Zeit  nach  so  disparate  Romanzen,  wie 
z.  B.  „La  moza  gallega^^  und  unmittelbar  darauf:  „Ro^a fresca''^ 
y,Fonte frida'^'  und  dann  wieder:  „C7na  zagaleja^^  u.  s.  w.  nicht 
zusammengekommen;  dann  hätte  er  durch  Weglassung  der  ohne- 
hin nicht  strenge  in  einen  Romancero  gehörigen  y^Letrillas^*^  (die 
er,  wenn  er  sie  aufnehmen  wollte,  in  einem  Anhang  und  dann  in 


Stoffe  behandelndeu  Romanzeu  getrennt  von  den  „histöricoa^^y  unter  der  Rubrik 
^^moriscßs''^  zusammengestellt;  aber  theils  konnte  hier  ohnehin  keine  Ver- 
nieugung  mit  jenen  pseudo-maurischen  (morisken)  Romanzen  stattfinden,  da 
solche  sich  bei  Timoneda  noch  nicht  finden;  theils  hatte  Timoneda  selbst  die 
meisten  unter  der  Rubrik:  „cosas  de  Granada^^  schon  zusammengeordnet ; 
theils  endlich  sind  doch  einige  davon,  wenn  auch  noch  nicht  moriske,  doeh 
nicht  mehr  eigentlich  historische  zu  nennen,  und  so  konnte  ich  —  ohne  durch 
die  Vermeuguug  von,  dem  Ursprung  und  der  Behandlung  nach  Verschieden- 
artigcra  ein  Missverständniss  zu  veranlassen  —  diese  doch  dem  Stoffe  nach 
homogenen  Romanzen  zur  besseren  üebersichtlichkeit  und  in  Ermangelung 
einer  passenderen  Bezeichnung  unter  der  Rubrik:  y^moriacos^*  zusammenstellen. 

*  So  z.  B.  gicbt  er  von  jenem  vielbesungenen  Ausfall  des  Bischofs  von 
Jaen  nur  die  verstümmelten  und  interpolierten  Versionen  Hita's  (Tomo  /, 
pag.  370—71),  während  er  die  köstlichen  alten  acht  volksmässigeu  Romanzen 
im  jjCanc.  de  rom.^^  (Ina  era  de  San  Anton)^  bei  Argote  de  Molina  (Nobleza 
de  Andalusiay  lib.  IJ,  eap.  206)  und  Ortiz  de  Züiiiga  (Diactirao  genealogico 
de  los  OrtizeSy  pag.  89 — 90)  übersehen  hat.  So  hat  er  eine  der  ältesten  und 
ächtesten  Volksromanzen,  die  vom  y^Prior  de  San  Juan^*  in  der  ,,ÄZf?rt**  und  bei 
Timoneda  nicht  aufgenommen  (s.  Primaveray  No.  82,  \ind  No.  69  und  69a.). 
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viel  reicherer  Auswahl  hätte  geben  müssen)  Kaum  für  einige  mit 
Unrecht  übergangene  Romanzengattungen  (wie  z.  B.  die  „Xäca- 
rcuf^^)  gewonnen.  Dass  er  die  idyllischen,  die  Schäfer-,  Hirten-, 
Fisclier-Komanzen  u.  s.  w.  absichtlich  (s.  Einleitung,  pag,  XLIX) 
ganz  ausgeschlossen  hat,  kann  ich  auch  nicht  billigen;  denn 
so  sehr  ich  seinen  Ekel  vor  diesem  pastoralen  Gewinsel  theile 
und  sie  für  eben  so  unvolksmässig  halte  als  die  morisken,  so  ha- 
ben sie  doch  in  der  Geschichte  der  Romanzenpoesie  —  in  soferne 
auch  die  mehr  kunstmässige  berücksichtigt  werden  soll  —  eine 
zu  wichtige  Rolle  gespielt  und  in  mancher  Hinsicht  eben  so  grosse 
Ansprüche  wie  die  morisken,  um  nicht  wenigstens  durch  einige 
Muster  in  einer  Sammlung  vertreten  zu  werden,  die  nicht  blossdas 
ästhetische,  sondern  auch  das  literarhistorische  Interesse 
befriedigen  soll.  Dass  Hr.  D.  vorzugsweise  das  erstere  im  Auge 
hatte,  habe  ich,  wie  billig,  berücksichtiget;  denn  wäre  die  Samm- 
lung als  vom  literarhistorischen  Standpunct  aus  unternom- 
men und  als  vorzugsweise  für  den  wissenschaftlichen  Ge- 
brauch bestimmt  anzusehen,  dann  müsste  man  allerdings  ganz 
andere  Anforderungen  stellen.  Dann  müsste  mau  eine  kritische 
Scheidung  der  Romauzen  nach  dem  Principe  (dem  volks- 
oder  kunstmässigen)  fordern;  eine  nur  davon  und  von  dem  li- 
terarhistorischen Werthe  bestimmte  Auswahl  (also  von  den 
alten  Volksromanzen  alle,  von  den  neueren  volks-  und  kunst- 
mässigen nur  die  charakteristischen  Muster  jeder  Gattung); 
eine  nach  dem  genetischen  Moment,  der  Zeit  ihrer  Abfassung, 
und  nicht  nach  dem  bloss  äusseren,  dem  Verlauf  der  in  ihnen 
behandelten  Geschichten,  wornach  das  Heterogenste  zusammen- 
kommt, möglichst  streng  chronologische  Anordnung  (dann 
können  allerdings  die  gleichzeitigen  desselben  Ursprungs 
nach  Gattungen,  Stoffen  und  Sagenkreisen,  und  inner  denselben 
nach  den  gleichen  Assonanzen  gruppiert  werden);  eine  genaue 
Vergleichung  der  verschiedenen  Versionen  und  Recensionen  und 
einen  nach  philologischen  Grundsätzen  gereinigten  und  dem  ur- 
sprünglichen möglichst  nahe  gebrachten  Text;  und  vor  allen  die 
Angabe  der  Quellen.  Dass  Hr.  D.  die  letztere  grossentheils 
vernachlässigt  und  weder  nach  den  Anfangsversen  alphabe- 
tisch geordnete,  noch  nach  den  Materien  classificicrte  Indices 
beigegeben  hat  (er  hat  nur  jedem  Bande  einen  nach  den  Haupt- 
abtheilungen und  den  Anfangsversen  der  Romanzen,  wie  sie  in 
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der  Sammlung  auf  einander  folgen,  geordneten  Blattweiser  vor- 
gesetzt), erschwert  den  wissenschaftlichen  Gebrauch  seiner 
Sammlung  um  so  mehr,  als  man  sich  nicht  immer  auf  ihre  Correct- 
heit  verlassen  kann.  Dagegen  hat  er  für  die  Bequemlichkeit 
der  Dilettanten  durch  die  den  Romanzen  vorgesetzten  Argumente 
uiifl  durch  grossentheils  sacherläuternde  Anmerkungen  (die,  wenn 
sie  sich  auf  Text-Kritik  einlassen,  freilich  vielfacher  Berichtigun- 
gen bedürfen,  und  zum  Theil  in  den  beigefügten  Bemerkungen 
Hrn.  Alcahi-Galiano's  schon  erhalten  haben)  gut  gesorgt.  Auch 
in  dieser  neuen,  übrigens  viel  schöner  ausgestatteten  Ausgabe 
sind  die  Romanzen  in  vier-  bis  sechszeilige  Strophen  abgetheilt 
abgedruckt,  was  ich,  bei  den  nicht  kunstmässigen  wenigstens, 
für  sinnstörend  und  raumvergeudend  halte  (ich  werde  später  die 
Nothwendigkeit  oder  Berechtigung  dieser  strophischen  Abthei- 
lung ausführlicher  zu  besprechen  Gelegenheit  haben).  —  Und  so 
haben  auch  auf  diesem  Felde  zwei  Deutsche  sich  durch  acht 
nationale  Vorzüge  als  Muster  bewährt:  der  Eine  durch  kritischen 
Tact  und  feines  Gefühl  für  das  Volksthümliche,  der  Andere  durch 
redlichen  Sammlerfleiss  und  poetisches  Gemüth.  Sehen  wir  nun 
noch,  wie  dieses  Beispiel  auf  andere  Nationen,  auf  die  Spanier 
selbst  gewirkt.  Die  Franzosen,  die  in  neuester  Zeit  endlich  auch 
und  vorzugsweise  durch  den  Einfluss  der  deutschen  Kritik  von 
ihrer  classischen  Marotte  etwas  geheilt  worden  sind,  und  Sinn 
für  Volksthümlickeit  und  fremde  Nationalität  bekommen  haben, 
haben  ausser  einigen  Übersetzungen  der  Romanzen  vom  Cid, 
Rodrigo  u.  a. ',  zur  Reihe  der  Romanceros  in  der  Originalsprache 
nur  folgendes  Büchlein  beigesteuert: 


*  Bei  weitem  die  treueste  und  in  den  Geist  der  Originale  am  besten  ein- 
gehende französische  Uebersctzung,  wenn  auch  nur  in  Prosa,  und  die  mit  der 
meisten  Kenntniss  und  Unbefangenheit  getroffene  Auswahl  enthält  folgender: 
^^Jiomancero  espagnol,  ou  Recutil  de»  Charta  populairea  de  VEspagne^  ramanees 
hUtoriques^  chevaleresques  et  moresqnes  ^  traduction  eomplHe  avec  une  introducHon 
et  des  notes,,  par  M.  Damas  Hinard.^^  Paris,  1844.  2  Vols.  8.  Der  durch  seine 
Uebertragungen  von  Schauspielen  Caldcron's  und  Lope  de  Vega's  und  »ein 
Öfter  gelobtos  treffliches  Werk  über  das  Poema  del  Cid  rühmlichst  bekannte 
üebersetzer  hat  in  diesem ,  von  dem  k.  Institut  mit  einem  Preise  betheilten 
Werke,  besonders  auch  in  der  Einleitung  und  den  Anmerkungen,  neue  Beweise 
von  seiner  gründlichen  Kenntniss  der  spanischen  Sprache  und  Literatur  ge- 
geben. —  Unter  den  Italienern  hat  sich  die  meisten  Verdienste  um  die  spani- 


382  11.  Ueber  die  Romanzenpoesie  der  Spanier. 

*29)  Romancero  e  historia  del  Rey  de  Espafia  Don  Äo- 
drigo,  postrero  de  los  Godos.  En  lengtuige  antiguo;  recopilado  por 
Abel  Hugo.  Paris,  1821,  8.  —  Der  Herausgeber,  der  Bruder  des 
berühmten  Dichters  Victor  Hugo,  sagt  in  dem  ,yAviso  al  Uctor'^: 
„En  esa  recopilacion  no  van  solamente  los  buenos  roinances  de  Ro- 
drigo^  sino  todos^^;  er  giebt  aber  nicht  nur  nicht  alle,  sondern 
gerade  ein  paar  von  den  besten  ältesten  nicht,  die  doch  in 
Hauptsammlungen,  im  „Canc»  de  romJ^  und  in  der  „Floresta^*  ste- 
hen (nämlich:  En  Ceuta  estd  Don  Julian,  und  Los  vientos  eran 
contrarios). 

*30)  I.  Romancero  de  romances  moriscosy  curnpuesto  de 
todos  los  de  esta  clase  que  contiene  el  Romancero  generale  impreso 
en  1614.  Por  Don  Agustin  Duran.  Madrid,  1828,  8. 

II.  Romancero  de  romances  doctrinales,  amatoriosy 
festivoSy  jocosos^   satiricos  y  burlescoSy   sacados  de  varias 
colecciones  generales ,  y  de  las  obras  de  diversos  poetas  de  los  siglos 
XVy  XVI y  AVIL  Por  el  münno.  Madrid,  1829,  8. 

III.  Cancionero  y  Romancero  de  coplas  y  canciones  de 
arte  menoVy  letraSy  letrillasy  romances  cortos  y  glosasy  anteriores  al 
siglo  XVIII y  pertenecientes  d  los  generös  Doctrhialy  AmatoriOy  Jo- 
coiOy  Satiricoy  etc.  Por  el  mismo.  Madrid,  1829,  8. 

IV.  V.  Romancero  de  romances  caballerescos  i  htstS- 
ricos  anteriores  al  siglo  XVIII y  que  contiene  los  de  Amor,  los  de  la 
Tabla  Redonday  los  de  Carlo  Alagno  y  los  Doce  Pares^  los  de  Ber- 
nardo  del  Carpioy  del  Cid  Campeador,  de  los  Infuntes  d"  Lara,  etc. 
ordenado  y  recopilado  por  el  mismo.  Madrid,  18*^2,  2  Vols.  8. 
(alle  fünf  Theile  auch  mit  dem  Schmutztitel:  Coleccion  de  Ro- 
mances Castclla7ws  anteriores  al  Siglo  18).  Davon  erschien  eine 
zweite  Ausgabe,  „nueva  edicion^\  wie  sie  der  Verfasser  allzu  be- 
scheiden nennt,  in  derThat  aber  ein  völlig  neues,  achtes  Na- 
tionalwerk, u.  d.  T.:  Romancero  generaly  6  Coleccion  de  Roman- 
ces castellanos  anteriores  al  siglo  XV Uly  recogidosy  ordenadosy  da- 


sehen  Romanzen  der  ebenfalls  durch  seine  Uebersetzuugen  von  Schauspielen 
Calderon's  und  Lope  de  Vegas  ausgezeichnete  Piotro  Monti  durch  seinen 
fyBomancero  del  Cidy  traduzione  dallo  spagnuolo,  coti  UlttM.razioni.''''  Milan »,  1838. 
8.,  und:  Romanze  atoriche  e  moreiche  e  poesie  scelte  spatpmole  tradotte  in  verti 
üaltani.  Con  prefazioni  e  noie.  MiUino,  IBßO.  8.  eni^orben.  Bekannt  sind  die 
Uebersetzungen  der  Engländer  Lockhart,  Howring  u.  s.  w. 
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sificados  y  anotados  por  D,  A,  Duran.  Madrid,  1849 — 51.  2  Bde. 
Gr.  in-8.  (bilden  Bd.  10  und  16  der  Bihlioteca  de  aut.  esp,  von 
liivadeneyra).  —  Nachdem  endlich  die  deutscheu  kritischen  An- 
sichten von  dem  hohen  Werth  der  Volkspoesie  und  insbesondere 
dem  der  spanischen  Volksromauzeu  über  Frankreich  auch  nach 
Spanien  selbst  gedrungen  waren,  nachdem  dort  die  nationale 
Reaction  so  weit  vorgeschritten  war,  dass  man  die  Werke  de« 
Lope  de  Vega  nicht  mehr  als  monströse  Ausgeburten,  die  Ro- 
manzen nicht  mehr  als  pöbelhafte  Trivialitäten,  sondern  die 
alte  eigentliche  Nationalliteratur  mit  Unbefangenheit,  ja  sogar 
wieder  mit  Stolz  ansah,  konnte  eine  Romanzensammlung,  nicht 
mehr  bloss  vom  einseitig-ästhetischen ,  sondern  vom  volksthüm- 
lichen  Standpuuct  aus  unternommen,  wieder  auf  ein  theilnehmen- 
des  Publicum  rechnen.  Und  in  der  That  trat  Don  Agustin 
Duran  —  der  sich  schon  in  anderer  Beziehung  als  Vorkämpfer 
der  nationalen  Partei  ausgezeichnet  hatte  —  nun  mit  einem 
solchen  Iloiriancero  auf.  Vor  allem  erkennt  auch  Duran  den 
nicht  unbedeutenden  Einfluss  der  deutschen  Kritik  an  mit  der 
eines  ebenso  redlichen  als  tüchtigen  Forschers  würdigen  Ingenui- 
tät  in  dem  Vorwort  zur  neuen  Ausgabe  seines  y^Romancero  gene^ 
ral^' '.  Ihm  aber  gebührt  jedesfalls  die  Ehre,  der  Erste  in  Spa- 
nien endlich  klar  erkannt  und  kühn  ausgesprochen  zu  haben,  was 
Viele  mit  ihm  schon  längst  dunkel  gefühlt  und  aus  Befangenheit 
und  Scheu  vor  Verketzerung  durch  die  noch  immer  tonangeben- 
den Afterclassicisten  nicht  zu  bekennen  gewagt  hatten.  Diess 
deuteten  die  Vorreden  der  ersten  Ausgaben  bescheiden  und  be- 
hutsam an;  diess  spricht  er  nun  mit  edelm  Selbstgefühl,  ohne  je- 
doch die  Unsicherheit  seines  ersten  Auftretens  zu  verschweigen, 
in  einer  Stelle  des  eben  angezogenen  Vorworts  der  neuen  Aus- 
gabe offen  aus,  die  für  die  Geschichte  des  Buchs  und  der  spa- 
nischen Literatur  überhaupt  so  interessant  ist,  dass  ich  sie  hierher 
setzen  wilP  (S.  VI— VII): 


*  So  sagt  er  (S.  5):  „Lo»  trahajos  de  loa  escriiores  alemanes  qut  me  prece- 
dieron,  hnn  inßiädo  en  los  mios  .  .  /*;  und  (S.  8.):  y^Por  eao  las  primeras  antoU}- 
gias  dr.  romances  regidarvurUe  conrehitUis  y  hien  pensadas  se  han  hecho  en  Alema- 
nia.  Alemnnes  son  los  que  mejor  han  pttblieado  In  historia  de  nuestra  literatura 
y  ieatro;  los  que  saffia  y  filosößcamente  han  reimpreso,  comentado  y  juzgado  algii- 
nnt  de  nuestras  crthtieas.^^ 

*  Statt  der  früher  gegebenen  kritischen  Würdigung  der  ersten  Ausgab« 
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„Nach  der  Mitte  des  18.  Jahrluinderts  war  es  Mode  gewor- 
den in  Europa  und  am  meisten  in  Spanien,  die  vaterländische 
Literatur  zu  verachten,  ohne  jedoch  die  gute  unserer  Vorfahren 
gehörig  erkannt  und  studiert  zu  haben.  Mit  ruhmsüchtiger  Eitel- 
keit trug  man  die  Bevorzugung  des  Ausländischen  vor  dem  Hei- 
mischen zur  Schau  und  hielt  Den  für  einen  Unwissenden  und 
Barbaren  der  an  der  Untrüglichkeit  dieser  Neuerer  zweifelte. 
Dieser  Ansteckungsstoff  griff  um  sich  und  musste  es  wohl;  denn 
es  war  leichter  das  Echo  jener  angeblichen  Kritiker  zu  sein  als 
das  Alte  gründlich  zu  studieren,  um  danach  Neues  zu  schaffen; 
denn  es  war  bequemer  zu  übersetzen  als  zu  erfinden;  denn  es 
kostete  weniger.  Fertiges  nachzuahmen,  als  das  Frühere  umzuge- 
stalten und  es  den  veränderten  Verhältnissen  zeitgemäss  anzupas- 
sen. So  kam  es,  dass  sich  kaum  mehr  Jemand  fand,  der  sich 
diesen  auf  Abwege  führenden  Ansichten  entgegensetzte,  sei  es 
auch  nur,  um  sie  in  Frage  zu  stellen.  So  vom  rechten  Wege  ab- 
gekommen, gelangten  wir  dahin,  nur  ein  schwaches  Echo  Dessen 
^u  werden,  was  in  dem  Lande  seiner  Entstehung  wohl  gut  und 
zukömmlich  sein  mochte,  was  aber  bei  uns  weder  selbstständige 
Schöpfungen  noch  belebenden  Enthusiasmus  hervorbringen  konnte. 
Uns  ging  es  so  wie  Einem  der  auf  rastriertem  Papiere  schreibt, 
dessen  Schrift,  wenn  auch  nett  und  fleissig  ausgeführt,  doch  im- 
mer des  Schwungs  und  der  zierlichen  Leichtigkeit  entbehrt  und 
nie  den  Charakter  der  Originalität  erreicht.'* 

„Auch  ich  theilte  einst  diesen  allgemein  verbreiteten  Irrthum; 
auch  ich  opferte  auf  dem  Altar  der  Mode  aus  Furcht  für  unwis- 
send und  lächerlich  gehalten  zu  werden;  auch  ich  hatte  die  An- 
massung  zu  verwerfen,  was  ich  nicht  hinlänglich  erkannt  hatte, 
und  öffentlich  zu  verachten,  was  ich  im  Geheimen  bewunderte. 
Aber  es  kam  die  Zeit  der  Reife  und  Überlegung,  und  ich  er- 
kannte, dass  das  Netz,  welches  den  Genius  der  Nation  umschloss, 
ein  sehr  knappes  war,  und  dass  die  Erde  schmachtete,  den  Samen 
richtiger  und  vonirtheilsfreier  Lehren  in  ihrem  Schosse  zu  empfan- 
gen, um  wieder  in  üppiger  Fülle  fruchtbar  zu  werden.  Mein 
einziges  Verdienst  dabei  war  die  Erkenntniss,  dass  die  Stande 
der  literarischen  Emancipation  gekommen  sei;  die  Kühnheit,  die 


schalte  ich  nun  aus  der  Anzeige  der  zweiten»  i"  '^*^"  IJlätt.  f.  lit.  Untcrb., 
1852,  No.  16  und  17,  die  hieher  gehörigen  Stellen  ein. 
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erste  Masche  des  Netzes  zu  zerreissen,  welches  sie  liinderte,  und 
eudlicli  die  Aussaat  des  Samens,  der  treiben  sollte  in  dem  dafür 
empffinglich  gewordenen  Boden.  Kaum  fand  sich  ja  damals  noch 
ein  anderer  Kritiker  unter  uns,  der  es  gewagt  hätte,  unsere  alte 
Nationalliteratur  zu  vertheidigen  sowohl  um  ihrer  selbst  willen, 
wie  auch  «Is  nothwendiges  Mittel,  um  die  verlorene  Originalität 
und  Unabhängigkeit  wieder  zu  erlangen,  die  nur  aus  der  Verbin- 
dung der  Vergangenheit  mit  der  Gegenwart  entstehen  könnten; 
kaum  einer  der  daran  gedacht  hätte,  sie  auch  wissenschaftlich  so 
aufzufassen,  dass  daraus  die  Einheit  ihres  Princips  hervorgegan- 
gen Wcäre  (apenas  uno  que  pensase  en  deducir  de  elUi  una  teoria 
racional  que  la  diese  unidad  filosöfica) ;  kaum  einer  der  es  hätte 
unternehmen  wollen,  sie  unter  dem  Gesichtspunct  ihrer  natur- 
wüchsigen Schönheit  darzustellen,  die  sie  charakterisiert.  Der 
Verwegenste  war  nicht  kühn  genug,  um  sie  auf  ihrem  eigenen 
Gebiete  zu  vertheidigen,  und  begnügte  sich,  sie  in  das  Prokioistes- 
bett  zu  zwängen  und  unter  zaghaften  Verwahrungen  und  unnö- 
thigen  Zugeständnissen  es  zu  versuchen,  sie  einem  Masse  anzu- 
passen, zu  winzig  und  unfähig  die  edcln  und  grossartigen  Dimen- 
sionen des  ächten  spanischen  Genius  und  seiner  Nationalität  in 
sich  zu  fassen.  Mit  dem  Wunsche  solch  falsche  Vertheidigungs- 
mittel  überflüssig  zu  machen  und  sie  durch  wahre,  in  überblicken- 
den und  umfassenden  philosophischen  Ansichten  begründete  zu 
ersetzen,  und  mit  dem  Bestreben  die  groben  Verirrungen  zu  süh- 
nen, in  die  ich  selbst  verfallen  war,  um  einer  thörichten  {incalifi^ 
cable)  Mode  zu  gehorchen,  veröffentlichte  ich  ein  Werkchen  über 
das  altspanische  Drama  ^  mehrere  kritische  Artikel  in  demselben 
Sinne  geschrieben,  und  die  Einleitung  {discurso  preliminar)  zu 
dem  yjRomancero  de  caballerescos  6  histöricos^* ,  welche  Versuche, 
schlecht  und  recht  wie  sie  sind,  der  Kritik  eine  neue  Richtung 
gaben  und  sie  von  dem  schmalen  Pfade  der  Empirie  ablenkten, 


'  „Discitrao  sobre  el  influjo  que  ha  tenido  la  critica  moderna  en  la  decaden- 
da  del  Teatro  anliguo  eapahol,  y  sobre  el  modo  eon  que  debe  ter  considerado  para 
juzgar  conveniewtemente  de  tu  nUrilo  peculiar.  Por  Don  Agustin  Duran"  (Madrid, 
1828).  Bedeutend  hat  nebst  Duran  zu  dieser  heilsamen  Roaction  auch  unser 
Landsmann  Bohl  de  Faber  in  Spanien  selbst  beigetragen.  Vgl-  Über  den 
ganzen  Entwickeluugsgang  der  neuern  spanischen  Literatur  und  Kritik  die 
Einleitung  zu  meiner  „Floresta  de  ritnaa  moderna»  castellanna**  (Paris,  1837); 
besonders  über  Dnran's  Antheil,  I,  24. 

Wolf,  Studien.  95 
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den    sie    seit    der   Mitte   des    18.    Jahrhunderts    eingeschlagen 
hatte." 

'  Aher  auch  Duran  fand  es  noch  nicht  gerathen  im  Jahre  1828 
sachgemäss  die  Ausgabe  seiner  Romanzensammlung  mit  den  ur- 
sprünglichsten und  volksmässigsten^  den  alten  historischen  und 
Kitterromanzen  zu  beginnen;  denn  die  naive  Einfachheit  und 
Frische  derselben  hätte  der  französierte  Geschmack  der  Spanier 
damals  noch  für  Trivialität  und  Roheit  gehalten.  Auch  er  be- 
gann im  Gegentheil  klugerweise  mit  den  diesem  Geschmacke 
noch  am  nächsten  stehenden^  den  technisch  vollendetsten,  coquet- 
eleganten  Kunstromanzen,  die  unter  maurischer  Maske  die  Intri- 
guen  der  Galane  und  Damen  am  Hofe  der  drei  Philippe  besan- 
gen, den  sogenannten  morisken.  Auf  diese  liess  er  im  Jahre 
1829  noch  zwei  Theile  mit  lyrischen,  ebenfalls  grossentheils 
kunstmässigen  Romanzen,  mit  anderen  Gedichten  derselben  Art 
{coplas  y  canciones  de  arte  menor^  letrasy  letrillas  etc.)  vermischt, 
folgen,  und  erst  1832  schloss  er  seine  Sammlung  mit  den  beiden 
Theilen  der  episch- historischen  Romanzen  {caballerescos  i  histdri- 
cos),  die  neben  noch  so  manchen  kunstmässigen  doch  auch  die 
alten  Volksromanzen  und  zwar  in  ihrer  schmucklosen  Reinheit 
ohne  alle  Schönpflästerchen  der  modeinen  Retouche,  ohne  ästhe- 
tische Appretur  enthielten,  und  in  der  erwähnten  Einleitung  dazu 
sprach  er  zuerst  unumwundener  seine  Ansichten  von  den  Vorzü- 
gen der  altspanischen  National literatur  und  von  den  unnachahm- 
lichen Reizen  der  Volkspoesie  aus.  In  dieser  Einleitung  (die 
auch  der  neuen  Ausgabe  mit  einigen  berichtigenden  Anmerkun- 
gen und  Zusätzen  wieder  vorgedruckt  ist)  gab  er  klar  seinen 
Ausgangspunct  an  und  enthüllte  nun  —  da  er  für  den  Gegenstand 
und  das  Ziel  seiner  Unternehmung  ein  theiluehmendes  Publicum 
gewonnen  hatte  —  ohne  Hehl  die  Beweggründe,  warum  er  dabei 
einen  Weg  eingeschlagen  habe,  den  er  selbst  als  den  dem  sach- 
gemässen  entgegengesetzten  bezeichnet,  indem  er  sagt: 

„Da  ich  es  mit  einer  Generation  zu  thun  hatte,  die  durch  die 
Kritik  und  Philosophie  des  18.  Jahrhunderts  erzogen  und  geschult 
war,  so  wollte  ich  mein  Werk  nicht  vom  streng  wissenschaftlichen 
Standpunct  aus  unternehmen,  und  eben  darum  begann  ich  es  mit 
dem  Prunke  der  morisken  Romanzen  statt  mit  den  einfachen 
kunstlosen  Erzählungen  der  Ritter-  und  historischen  Romanzen, 
die  ich  nun  herausgebe Wenn  ich  daher  mein  Unternehmen 
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damit  schliesse,  womit  icb  es  hätte  beginnen  sollen,  so  geschah  ef 
nur  in  der  Absicht,  es  so  erscheinen  zu  lassen,  dass  es  der  Ein- 
bildungskraft der  Leser  schmeichle,  dass  es  die  Theilnahme  dec 
Publicums  errege,  und  dass  es,  die  Rosen  vor  den  Dornen  brin- 
gend, nicht  die  Geraüther  abwende  und  von  der  Lecture  ab- 
schrecke." 

Und  in  der  That,  diess  war  auch  der  klügste  Weg;  so  hal 
sich  Duran  das  grosse  Verdienst  erworben ,  eine  unbefangenere 
Würdigung  der  alten  Nationalliteratur  herbeizuführen,  die  Liebe 
zur  Volkspoesie  wieder  zu  wecken  und  die  Romanzen  wieder  zu 
Ehren  gebracht  zu  haben.  Denn  seine  Sammlung  wurde  nichl 
nur  im  In-  und  Ausland  gelesen  und  geschätzt,  wie  die  Nach- 
drücke derselben  (unter  dem  Titel  ^yTesoro  de  los  romanceros  ^ 
cancloneros  espafioles**^  von  Ochoa  besorgt)  zu  Paris  (1838)  und 
Barcelona  (1840)  beweisen,  sondern  auch  ^ie  ausgezeichnetsten 
unter  den  neuesten  Kunstdichtern,  wie  Lista,  der  Herzog  von 
Rivas,  Roca  de  Togores,  Romero  y  Larafiaga,  Zorrilla,  Serafin 
Calderon  u.  A.  culti vierten  wieder  mit  mehr  oder  weniger  Glück, 
aber  mit  wachsendem  Beifall  des  Publicums  diese  langverschmähtc 
Form  und  sangen  wieder  wie  einst  Göngora  und  Lope  de  Vega, 
mit  den  Blinden  um  die  Wette  Nationalsagen  und  sogar  die 
Grossthaten  der  vaterländischen  Geschichte  im  alten  Romanzen- 
tone, welche  sie  vor  nicht  gar  langer  Zeit  nur  in  langathmigen 
Epopöen  und  in  den  schulgerechten  Ottave  rime  zu  behandeli 
gewagt  hätten.  Ja  der  berühmte  dramatische  Dichter  Hartzen- 
busch  gab  eine  illustrierte  Prachtausgabe  der  besten  alten  Volks- 
romanzen  heraus  ^ 

Nur  infolge  einer  solchen  Umwälzung  in  der  Geschmacks* 
richtung  der  Spanier  konnte  ein  unternehmender  Buchhändler 
Rivadeneyra  in  Madrid,  es  wagen,  ein  so  weit  aussehendes  an<] 
kostspieliges  Nationalwerk  wie  die  „Biblioteca  de  atäores  espafio- 
lejt**  (bis  jetzt  45  Bände)  erscheinen  zu  lassen^  und  darin  zwei 


'  fjBomaneero  pintorescOf  6  Coleedon  de  nuestroB  mejore»  romances  antiguoi* 
(Madrid,  1848),  mit  Illustrationen  nach  denen  der  bekannten  englischei 
Uebersetzung  Lockhart's. 

'  Vergl.  meine  Anzeige  der  ersten  drei  Bände  derselben  in  den  Wienei 
„Jahrbüchern  der  Literatur*',  Bd.  CXXII. 
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ganze  Bände  der  neuen  Auflaji^e  von  Durands  ^^Romancero^'^  einzu- 
räumen. 

Wenn  man  sagt  ,,neiie  Auflage'*,  so  begeht  man  eigentlich 
ein  schweres  Unrecht  an  dem  Herausgeber,  wenn  er  auch  selbst 
mit  dieser  bescheidenen  Bezeichnung  seinen  neuen  „Prolog**  er- 
öffnet; denn  es  ist  ein  neues  Werk,  die  reiche  Frucht  fortgesetz- 
ter Studien  und  vom  Glücke  begünstigter  Sammlung,  wozu  das 
alte  nur  den  Keim  bildet,  mit  diesem  nicht  mehr  zu  vergleichen 
in  der  Anlage,  Ausführung,  in  den  Dimensionen  (der  erste  Band, 
im  grössten  Lexikonoctav  und  zweispaltig,  hat  XCVI  und  600 
Seiten,  der  zweite  XII  und  736)  und  in  der  Vollständigkeit  (die 
alte  Ausgabe  enthält  in  allen  fünf  Theiien  1150  Stücke,  darunter 
viele  nicht  einmal  der  Form  nach  den  Romanzen  angehörige;  die 
neue  Ausgabe  giebt  1901  Romanzen). 

Vor  allen  verdieyt  dieser  y,Roina?iceio^^  den  Beisatz  ,^eneral*^, 
denn  er  ist  unter  allen  bis  jetzt  erschienenen  Sammlungen  die  voll- 
ständigste der  in  irgend  einer  Beziehung  merkwürdigen  Roman- 
zen bis  zum  Schlüsse  des  17.  Jahrhunderts.  Daher  unterdclieidet 
er  sich  auch  von  allen  übrigen  durch  den  Reichthum  und  die 
Manniclifaltigkeit  der  Quellen;  denn  es  wurden  dazu  nicht  nur 
fast  alle  alten  gedruckten  Sammlungen',  wovon  bekanntlich  die 
meisten  zu  den  seltensten  Büchern  der  spanischen  Literatur  ge- 
hören, nicht  nur  handschriftliche  Sammlungen  auf  den  öffent- 
lichen und  Privatbibliotheken  Spaniens,  sondern  auch  die  münd- 
liche Tradition  und  zuerst  in  solcher  Ausdehnung  die  fliegenden 
Blätter,  diese  ältesten  und  ächtesten  Quellen  der  Romanzen,  be- 
nutzt. Diese  Quellen  sind  in  den  Einleitungen  und  Anhängen 
bibliographisch  genau  verzeichnet,  so  dass  man  dadurch  auch  die 
vollständigste  und  verlässlichste  Bibliographie  der  Romanzen  er- 
hält, und  werden,  was  eine  Hauptsache  für  den  wissenschaftlichen 


*  Nur  die  beiden  ältesten  und  seltensten,  die  erste  Ausgabe  des  Ca»- 
cionero  de  rom.  o.  J.  und  die  erste  Ausgabe  der  ,,*SY/ra  de  rarioa  romancetl^* 
(2  Bde.,  Zaragoza ,  1550),  sind  auch  Duran  unxugnnglicli  geblieben,  woraus 
zu  Bchliessen,  dass  in  Spanien  selbst  keine  Exemplare  mehr  davon  existieren. 
Auch  von  Timoneda's  .jRosas''  hat  Duran  kein  Exemplar  in  Spanien  aufge- 
funden und  daher  meine  Auswahl  (Leip/.ig,  1846)  nach  dem  einzigen  bekann- 
ten Exemplar  in  der  Wiener  Hofbibliothek  an  den  botreft'enden  Stellen  seiner 
Sammlung  ganz  einverleibt. 
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Gebrauch  ist,  bei  jeder  einzelnen  Itomanze  gewissenliaft  au^ej 
bell.  Denn  das  ist  eben  der  zweite  Hauptvorzug  dieses  „Ronu 
cero'^  dass  er  nicht  bloss  ästhetische  Interessen,  sondern  hau 
sächlich  das  wissenschaftliche  im  Auge  hat,  dass  er  den  liter 
historischen  Zwecken  vollkommen  genügt  und  aus  ihm  allein  s 
eine  genetisch-pragmatische  Geschichte  dieser  Dichtungsgattu 
bis  zum  Ende  des  17.  Jahrhunderts  herstellen  lässt.  Zwar  könj 
man  wünschen  —  wollte  man  diese  Zwecke  auschliesslich  borti* 
sichtigt  und  erleichtert  sehen  —  dass  auch  die  Anordnung  w 
Gruppierung  der  liomanzen  im  Ganzen  und  Einzelnen  nur  duj 
wissenschaftliche  Kriterien  bestimmt  worden  wäre,  während  ai 
in  dieser  neuen  Ausgabe  grossentheils  nur  stoffliche  Eintheilun 
und  Gliederungsgründe  vorgewaltet  haben;  allein  theils  hä 
eine  streng  wissenschaftliche  Classification  für  das  grössere  Pul 
cum,  das  doch  auch  dabei  berücksichtigt  werden  musste^  groi 
Unbequemlichkeiten  gehabt,  theils  ist  nicht  nur  diese  Classifi 
tion  in  einem  eigenen  Anhang'  des  neuen  Prologs  Systematik 
aufgestellt  und  entwickelt,  sondern  auch  alle  einzelnen  Roman2 
sind  in  einer  am  Ende  des  zweiten  Bandes  beigegebenen  bes« 
deren  „Nachweisuug'*  ^  nach  den  im  Systeme  aufgestellten  a( 
Olassen  zusammen  geordnet  worden,  so  dass  auch  der  an  d 
gleichen  Mühen  mehr  gewöhnte  wissenschaftliche  Forscher  s 
daraus  eine  seinen  Zwecken  entsprechende  Übersicht  und  Ano 
nung  verschaffen  kann  und  grossentheils  befriedigt  wird, 
diese  Classification ,  in  einem  solchen  Umfange  durchgefül 
halte  ich,  was  man  auch  im  Einzelnen  dagegen  einwenden  m 
für  das  grösste  und  eigenthümlichste  Verdienst  dieser  Sammlui 
dadurch  hat  sie  sich  den  Anspruch  auf  den  Namen  der  erst 
wissenschaftlichen  gesichert  und  muss  allen  uachfolgenc 
zur  Grundlage  dienen. 


'  Apendice  aobre  la  clanßcetcion  de  los  romances  eonttderndos  rehiiicam^ 
d  l'i$  ipocas  d  que  se  atribtiye  8U  componcion ,  y  al  evlace  que  forman  entre  td 
diver 9a»  modißcacionea  que  experimentaron  en  la  tradiciofuxl  y  en  la  nrtistica. 

*  Indicaeion  por  niimeros  de  los  romances  mdcnado»  sequn  Ina  ovfw  et 
caracUriaticaa  en  que  ae  han  intentado  eatablecer.  Ueberdies  wird  in  den  al). 
betischen  Tafeln  der  Romanzenanfönge  jede  Romanze  durch  die  beigese 
Classennnmmcr  charakterisiert  und  auch  hier  eine  genaue  Angabe  il 
Quellen  beigefugt,  sodass  diese  Tafeln  allein  schon  einen  trefflichen  Wegwc 
fiir  den  wiesenschaftlicheu  For«cher  abgeben. 
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Im  Werke  selbst  ist,  wie  gesagt,  die  An-  und  Zusammenord- 
nung  der  Romanzen  im  Ganzen  ungefähr  dieselbe  geblieben  wie 
in  der  früheren  Ausgabe,  nämlich  vorzugsweise  nach  dem  Inhalt 
und  der  stofflichen  Behandlung  und  nur  nebenbei  mit  Berücksich- 
tigung des  Alters  f  Entstehuiigspriucips  und  der  formellen  Bil- 
dung ^  Mit  Ausschluss  der  Komanzen  geistlichen  Inhalts  (ccmi- 
posiciones  misticas  y  devotas),  die  Duran  in  einem  eigenen  Werke 
zu  behandeln  sich  vorgenommen,  ordnet  er  daher  den  ganzen  hier 
gegebenen  reichen  Vorrath  unter  drei  Hauptrubriken:  die  der 
sagenhaften  oder  novellenartigen  {fahulosos  6  novelescos),  der 
historischen  (histöricos)  und  die  der  Komanzen  vermischten  In- 
halts (varios).  Man  ersieht  aber  schon  aus  dieser  Hauptabthei- 
lung das  Misliche  derselben,  da  z.  B.  zwischen  den  sagenhaften 
und  historischen  oft  kaum  ein  Scheidungsgrund  zu  finden  ist  and 
die  sagenhaft- volksmässigen  historische  im  höheren  Sinne  sind 
als  die  chronikenartigen,  weshalb  Duran  selbst  mit  Recht,  wenn 
auch  nicht  ganz  consequent  die  Romanzen,  welche  historische 
Personen  und  Thaten  der  vaterländischen  Geschichte  sagenhaft 
behandeln  (wie  die  von  den  sieben  Infanten  von  Lara,  vom  Cid 
a.  8.  w.)  den  historischen  eingereiht  hat.  Und  die  Rubrik  der 
vermischten  Romanzen  ist  in  der  That  eine  wahre  Verlegenheits- 
rubrik, in  welches  Chaos  auch  er,  wie  wir  sehen  werden,  nur 
durch  Unterabtheilungen,  theils  vom  Inhalt,  theils  aber  auch  vom 
Ursprung  und  von  der  Form  entnommen,  eine  Art  von  Ordnung 
und  gleichmässiger  Zusammenstellung  zu  bringen  gewusst  hat; 


^  Duran ,  der  selbst  die  Vorwürfe ,  die  man  gegen  dieses  Verfahren  vom 
wissenschaftlichen  ätandpuncte  machen  könnte,  anerkennt ,  sucht  es  vom  prak- 
tischen Standpuncte  aus  also  im  neuen  ,, Prolog**  zu  rechtfertigen :  ,fBien 
tiera  ordenar  loa  romance»  por  au  antigüedad ,  pero  es  ean  impractieable , 
que  en  gener al  »e  ignora  la  ftcha  de  au  eompoaicion ,  y  aolo  puede  vtigamente  eon- 
jeturarae  ohaervando  au  lenguaje ,  aus  modiamoa  y  el  carActer  de  aua  narracumea. 
Un  plan  aai  concehido  diera  mär  gen  d  gravea  yerroaj  y  ercluiria  ^i  poaibüidad  de 
eualquiera  otro  mitodo ,  que  por  ait  «encillez ,  ya  que  no  por  nu  erudicion ,  fuaae 
elaro  y  practicable.  En  eataa  razonea  me  he  fundado  para  claaificar  loa  roman- 
ee»  por  aeriea  de  mattrina  y  aauntoa,  en  vez  de  hacerlo  aobre  otroa  datoa  vagoa  i 
mciertoa.  No  obatante ,  d  rieago  de  mü  errorea  fdcilea  de  cometer  y  di/tcüea  da 
etfitary  en  un  apendice  que  aegtdrd  d  eate  prtUogo ,  adoptari  por  via  de  enaayo  um 
mitodo^  que  apliaire  d  cada  ronumce  en  el  indiee  de  materiaa,  deaigndndole  la 
Haae  y  ipoeaa  d  que  preaumo  puede  pertenecer^  atendiendo  d  au  eapirüu^  cardcter^ 
conalruccion  y  lenguaje.** 
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Verlegenheiten,  die,  hätte  er  der  wissenschaftlichen,  genetisch- 
chronologischen Anordnung  gefolgt ,  weggefallen  wären. 

Zu  der  ersten  Rubrik  (der  sagenhaften  oder  novellenartigen) 
rechnet  er  die  sogenannten  morisken,  die  Rittcrromanzen  and 
einige  der  vulgären^;  zu  der  zweiten  (der  historischen)  die 
aus  der  thatsächlichen  oder  sagenhaften  Geschichte  (lo8  de 
historia  verdadera  6  tradicionat)  ^  und  zu  der  dritten  alle  Übrigen 
subjectiv-lyrischen  Romanzen  verliebten,  satyrischen  und  burles- 
ken Inhalts  (de  asuntos  amorosos,  satiricos  y  burlescos). 

So  beginnt  Duran  auch  noch  diese  neue  Ausgabe  mit  den  soge- 
nannten morisken  Romanzen  {^jRamances  moriscos  novelescos^^) ; 
zwar  nicht  mehr  aus  demselben  Grunde  wie  die  erste,  wohl  aber, 
weil  Duran  noch  der  Meinung  ist,  daKs  eine  streng  chronologische 
Anordnung  kaum  durchführbar  sei ,  und  dass  aucii  unter  diesen 
morisken  Romanzen  eben  so  alte,  ächte  und  volksmässige  sich 
finden,  wie  unter  den  historischen  und  Ritterromanzen  ^. 


*  Wir  werden  später  seilen ,  was  er  unter  „vulgären*^  Romanzen  versteht, 
und  ich  bemerke  hier  nur,  dass  or  sie  abweichend  von  dieser  in  der  Einleitung 
aufgestellten  Hauptabtheilung  im  Werke  selbst  alle  in  einer  besondem  Ab- 
theilung zusammengestellt  hat. 

'  Alguno»  pensardn  qittf  no  por  loa  romanct»  morinco»^  sino  por  los  fustörico$ 
d  caballereaeos  f  deberia  haber  vomemado  etle  JiomancerOf  suponiendo  d  esios  ma» 
afUiguoa  que  los  otros,  No  lo  he  ejecutado  an',  porque  aunque  e$  cierto  que  et 
mayor  nümero  de  lo»  kutdricos  »ea  nuu  de  ipoca  remota  y  tradicionalf  entre  lo» 
moritco»  »e  hallan  alguno»  de  üjual  cla»e  y  ipoca.  Ad,  pue»,  y  como  cadti  uno  de 
lo»  romancero»  que  eomponeH  l*i  obra  contiene  romance»  viejo»  de  tradieion  y 
genuinametUe  nacionale» ,  era  mdi/erente ,  retpecto  d  este  puntOf  el  cometuarla  com 
uno  6  con  otro.  Die  genetisch  -  chronologische  Anordnung  hätte  ihn  aber  &b«r- 
zeugt,  dass  nur  sehr  wenige  der  hier  den  morisken  beigeordneten  Romanzen 
wirklich  an  Alter  und  Volksmässigkeit  den  historischen  und  Ritterromansen 
gleichen  Ursprungs  gleichgestellt  werden  können;  und  dass  diese  wenigen 
nicht  nur  dem  Ursprung  und  der  Form,  sondern  auch  dem  Geist,  Ton  and 
selbst  dem  Inhalt ,  kurz  ihrem  ganzen  Charakter  nach  viel  passender  jenen 
historischen  oder  Ritterromanzen  angereiht  werden  als  den  sogenannten  moris- 
ken, von  denen  sie  in  jeder  Beziehung  sich  charakteristisch  unterscheiden. 
Für  den  wissenschaftlichen  und  selbst  den  blos  ästhetischen  Standpunct  ist  es 
aber  keineswegs  „gleichgültig'*,  dass  man  aus  so  heterogenen  Elementen  her- 
vorgegangene Producte  zusanimenstcllt  und  die  Entwickelungsgeschichte  der 
ganzen  Gattung  unnöthigerwoiso  dadurch  verdunkelt,  indem  man,  statt  mit 
den  einfachsten ,  ältesten  und  volksmässigsten  zu  beginnen ,  d  i  e  Classe  an  die 
Spitze  stellt,  welche  der  Mehrzahl  nach  aus  bis  zur  Affeetation  raffinierten 
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Noch  bat  Daran  den  Werth  dieser  neuen  Ausgabe  durch 
vier  Anhänge  erhöht.  Die  ersten  drei  enthalten  die  in  einer 
von  der  gewöhnlichen  abweichenden  Form  construierten  Komanzen 
(en  versos  (fnacreönticos ;  Romances  cortos^  Romancillos ;  Roinances 
....  hechos  en  versos  pureados).  Der  vierte  giebt  einen  Wieder- 
abdruck der  Crönica  rimada  vom  Cid  (diese  wurde  aber  uiebt,  wie 
Duran  hier  angiebt,  zuerst  in  Paris  gedruckt,  sondern,  wie  be- 
merkt, in  den  Wiener  Jahrbüchern  Bd.  116,  Anzeigeblatt, 
eben  als  Anhang  zu  meinem  vorliegenden  Aufsatze),  mit  einer 
sehr  schätzbaren  Einleitung  und  mit  kritischen  Anmerkungen, 
worin  er  z\xm  Theil  Dozy's  Ansichten,  besonders  in  Kücksiclit 
auf  den  historischen  und  poetischen  Charakter  des  Cid,  zu  wider- 
legen oder  doch  zu  modificieren  sucht,  worauf  ich  später  zurück- 
kommen werde. 

31)  Primavera  y  Flor  de  liomauces,  6  Coleccion  de  los 
mas  viejos  y  mas  populäres  rom,  castellaiios  publicada  con  una 
introduccion  y  nofas  por  F.  J.  WolfyC,  Hof  mann.  Berlin,  1856. 
2  Voll  8. 

Der  Titel  bezeichnet  wohl  hinlänglich  was  dadurch  erstrebt 
wurde;  ob  und  wie  weit  es  gelungen,  das  vorgesteckte  Ziel  zn 
erreichen,  muss  Anderen  überlassen  bleiben  zu  beurtheilen  *. 


dem  der  VerfHllzeit  nahestehenden  Culmiuationspuuct  angehörenden  reinen 
Kunstprodueten  benteht.  So  8ehr  ich  daher  in  der  ersten  Ausgabe  dieacs  Be- 
ginnen entschuldigt  und,  weil  klug,  gerechtfertigt  fand,  so  sehr  hätte  ich  bei 
dieser  neu«'n  gewünscht,  da  jene  Motive  nun  grossentheils  weggefallen,  davs 
die  moriskon  erst  nach  den  llitter-  und  historischen  Romanzen  eingereiht  wor- 
den wären,  da  selbst,  die  Anordnung  blos  nach  dem  Stoffe  als  praktischer  sn- 
gegebcn,  die  niorisken  viel  besser  verstanden  worden  wären,  wenn  ihre  fingierte 
Objectivität  in  der  tlmtsachlichen  der  historischen  aus  den  Grenzkriegen  mit 
den  Mauren  (fnmitrizos)  und  ihre  ideal-ritterliche  Maske  in  den  noch  im  Geist 
einer  wirklich  chevaleresken  Zeit  erfundenen  Kitterromanzen  ihren  Ent- 
stehungpgrund  und  ihre  Erkläning  gefunden  hätten. 

*  Ausser  den  oben  angeführten  ausfuhrlicheren  IJeurtheilungen  sind  mir 
folgende  Anzeigen,  die  sämnitlich  das  Unternehmen  mit  freundlicher  Nachsicht 
gewürdigt  haben,  bekannt  geworden:  AUgem.  Augsb.  Zeit  sehr.,  1856, 
Beilagen  zu  No.  100  und  200;  —  Ausland,  1856,  No.  2(J;  —  Magazin  f. 
d.  Lit.  d.  Ausl.,  IHÖß,  No.  67  und  68;  —  Ileidelb.  Jahrb.,  1856,  No.  6, 
8.  470—473;  —  Lit.  Centralbl.  f.  Deutschi.,  185«,  No.  :J2;  ~  Archiv 
f.  d.  Stud.  d.  neueren  Spr.  u.  Lit.,  1856,  Bd.  XX.  S.  KKJ— 104;  —  Blatt, 
f.  lit.  Unterh.,  1857,  No.  4;  —  Münchner  G  elehrte  Anz.,  1857,  No.  38; 
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Während  diese  Sammluugeu  beweisen,  dass  die  Gebildeten 
in  Spanien  wieder  ein  ästhetisches  und  literarisches  Interesse  an 
den  Romanzen,  und  zwar  nicht  nur  an  den  modernen  kunstmässi- 
gen,  sonderu  auch  an  den  alten  volksmässigen  fanden,  während 
einige  der  neuesten  und  talentvollsten  Dichter  ^  es  sogar  versuchten, 
wieder  ernste  historische  Stoffe  im  alten  Romanzenton  zu  behan- 
deln, sind  die  Romanzen  der  unteren  Volksclassen,  die  sich  selbst, 
den  Blinden  und  Bänkelsängern  überlassen  blieben,  in  unserem 
Jahrhunderte  nur  wenig  verschieden  von  denselben  aus  den  beiden 
vorhergehenden  geworden,  und  werden  von  den  Gebildeten  noch 
mit  derselben  Verachtung  angesehen.  Es  mögen  —  wie  Dep- 
ping  {Tomo  ly  pag.  XXXIV — XXXV^  etwas  zu  sanguinisch  be- 
hauptet, Alcalä-Galiano  aber  (ebenda,  pag,  LXXIX)  bedeutend 
ermässigt  hat  —  allerdings  einige  historische  und  politische  Ro- 
manzen in  dem  Befreiungs-  und  späteren  Bürgerkriege  unter  dem 
Volk  entstanden  oder  in  Umlauf  gekommen  sein;  aber  im  Gan- 
zen gleichen  die  Volksromanzen  des  neunzehnten  Jahrh.  den 
früheren  in  Stoff  und  Ton,  bilden  noch  immer  devote,  burleske, 
Liebes-  und  Räuberromanzen  im  Bänkelsängcrton  bei  weitem  die 
Mehrzahl;  ja  die  sie  enthaltenden  fliegenden  Blätter  „gedruckt  in 
diesem  Jahr**  sind  oft  nur  immer  wieder  neu  aufgelegte  Abdrücke 
viel  älterer;  denn  das  Volk  ist,  wenn  es  sich  selbst  überlassen 
bleibt,  wie  in  seiner  Tracht,  so  in  seinem  Geschmack,  sehr  zähe 
am  Althergebrachten  haltend.  Zu  dieser  Annahme  berechtiget 
uns  wenigstens  eine  Sammlung  von  ungefähr  300  solch  flie- 
genden Blättern,  meist  zu  Cördoba  (auch  zu  Madrid,  Valencia, 


—  El  EspaHolj  1856,  Octuhre;  —  Athenäum  frangaia,  1856.  No.  28;  — 
Bulletin  du  Biblioph.  fran^aiSf  1856, p.  845;  —  Correapondanee  litt., 
1856 — 57,  p.  150;  —  Bevue  des  aoeiitia  aavantea,  Tome  I.  1856,  p.  460; 

—  The  Athenäum^  Novemb.  1856,  No.  1515,  p.  1368. 

^  Doch  findet  es  einer  dieser  Dichter,  D.  Manuel  Maria  Del  M&r- 
mol,  der  seinen  ,jBomancero^^  (Sevilla,  1834,  2  Vol.  32^)  der  Akademie  der 
schönen  Wissenschaften  von  Sevilla  widmet  und  ihn  unter  ihre  Aegide  stellt, 
noch  für  nöthlg,  sich  und  die  Akademie  desshalb  zu  entschuldigen,  indem  er 
von  letzterer  rühmt:  „no  ae  eapanta  con  el  nombre  (d.  i.  der  Romanzen)'^  und 
als  einen  Hauptbeweggrund,  sich  zum  Bomanzendichten  herabzulassen,  an- 
giebt,  dass  auch  die  Ungebildeten  durch  die  Cultur  dieser  ihnen  geläufigsten 
Dichtart  am  leichtesten  zu  den  höheren  Stufen  der  Kunstpoesio  emporgehoben 
werden  könnten!  — 
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Barcelona,  Valladolid,  u.  8.  w.)  „en  la  imprenta  de  Rafael  Garcia 
Rodriguez^^  im  zweiten  Jahrzehend  dieses  Jahrb.  (1822  ff.)  ge- 
druckt,  welche  in  zwei  Quartbände  zusammengebunden  die  k.  k. 
H(»fbibliothek  besitzt.  Die  Mehrzahl  dieser  Romanzen  sind  ko- 
mische (burlescosy  wie  die  Relaciones  burlescasj  compuestas  por  D, 
Agustin  Nieto),  ein  paar  im  Volksdialekt  der  andalusischen 
Bauern  (gansos)^'^    abenteuerliche   Geschichten   von   Verliebten 


*  In  mehreren  Versionen  kommt  auch  die  von  Depping,  Tomo  Ilf  p.  477, 
mitgetheilte  Romanze  vom  Seh laraffen lande  {„Jala  dt  Jauja^^*  oder  ,,Tierrad$ 
Tartanea*^)  vor.  Auch  eine  Erzählung:  ^^El  Molinero  de  Areoa^^*  nach  einem 
französiächen  Fabliau,  wiewohl  der  Verfa8ser  am  Ende  »agt : 

Y  ahora  Pedro  Marin 
Advievte  qtu  no  ea  novela 
Que  pnr  testiyo  de  vista 
Pone  al  ciego  de  la  peila. 

Ueberhaupt  haben  auch  diese  Jongleurs  des  neunzehnten  Jahrhandertl 
die  Sitte  beibehalten,  sich  zu  Anfang  oder  Ende  an  ihre  Zuhörer  zu  wenden, 
sie  im  Eingang  um  Aufmerksamkeit,  am  Schluss  um  Nachsicht  zu  bitten,  wo 
sie  sich  dann  manchmal  nennen.  In  den  devoten  Romanzen  insbesondere 
rufen  sie  zu  Anfang  meist  auch  die  Jungfrau  Maria  um  Beistand  an,  dieses 
Wunder  würdig  zu  erzählen.  —  Die  Anrede  an  das  Publicum  richtet  sich  nach 
dem  Stoff  ihres  Vortrags,  ist  er  ernst,  so  sagen  sie  z.  H.  ^^Audite,  SeSlorta  mio«, 
Atenciorij  noble  te<itro**;  sind  es  die  Heldenthaten  eines  Räubers,  so  wenden  sie 
sich  an  die  „c/agite«^^  oder  ^yGuapos^^  z.  B.  in  folgendem  charakteristischen 
Eingang  zu  der  y^Homancej  en  qne  ae  declaran  loa  hechoa^  valentiaa  y  arrojoa  del 
andaluz  maa  valienU  Uamado  Franciaco  Correa: 

Oidj  mnnceboa  valientea, 
Loa  que  blaaonaia  de  guapoa^ 
Loa  que  andaia  con  bizarriaa, 
Ocupadoa  todo  et  aHo 
Con  la  eapada  y  la  rodeln^ 
Armadoa  dt  punta  en  blanco, 
Calle  aqui  Franciaco  Eatibim, 
AunqnefiU  tan  alentado, 
y  don  Aguatin  Florencio 
No  hlaaone  de  bizarro, 
Cuelgue  Romer o  la  charpn^ 
Laa  eacopetaaj  y  fraacoa^ 
Mieniraa  paao  d  re/erir 
Loa  hechoa^  y  loa  eatra^oa 
Del  maa  valiente  Andaluz, 
Y  del  tigre  maa  bizaiTo. 
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(darunter  noch  mehrere  von  Christensklaven,  welche  maurische 
Prinzessinnen  entführen  und  bekehren,  und  öfter  nennt  sich  am 
Ende  als  deren  Verfasser:  Alonso  de  Morales);  devote  Ro- 
manzen von  Heiligen  und  Wandern,  Zigeunerromanzen,  Vorzüge 
lieh  aber  Räuber-  und  Criminalgeschichten.  Diese  Volkshelden 
des  jetzigen  Jahrhundertn  lassen  denen  der  früheren  nur  wenig 
Raum  mehr,  und  wie  rari  nantes  finden  sich  unter  der  Masse  der 
vorliegenden  Romauzen  noch  ein  paar  von  Garcilaso  de  la  Vtga^ 
Hemando  del  Pulgar,  y,Dofia  Ines  de  Castro^  cuello  de  garza  de 
Portugal,^^  Qriaeldaj  und  diese  verhalten  sich  zu  den  alten  Volks- 
romanzen, wie  die  elenden  Holzschnitte  der  vorliegenden  Blätter 
zu  den  köstlichen  Miniaturen  des  Mittelalters.  Dagegen  lernen 
wir  aus  diesen  Blättern  doch  eine  neue,  merkwürdige  Erschei- 
nung in  der  Volkspoesie  kennen;  nämlich  die  Rückwirkung 
der  dramatischen  Poesie  auf  die  volksmässige  Roman- 


Die  hier  genannten  ^  die  der  „ma«  valiente  Andaluz*^  alle  flbertrifll ,  Bind 
nftmlich  lauter  berüchtigte  Räuber.  —  In  den  burlesken  Romanzen  ist  diese 
Anrede  oft  mit  ironischem  Selbstlob  verbunden ,  wie  in  folgender,  die  zugleich 
die  Haupteigenschaften  eines  solchen  Bftnkelsftngers  angiebt,  in  der  ,yBelacuM 
burletea  intitulada  del  Caballo.     Compuetta  por  Z>.  Aguttin  Nieto: 

Una  vez^  gue  utUdet  quieren^ 
Que  en  esta  §ala  me  plante 
A  divetür  la»  Madama$, 
Y  alegrar  d  los  ffolanes, 
Ya  estoy  puetto  en.  pii  dereeho, 
Como  palo  de  e»tandarte: 
Diapongan  de  mi  peraona 
Lo  que  quiiieren  mandarme, 
CantOj  baüo,  6  representof  etc. 

Eben  so  charakteristisch  ist  der  Schlnss ,  in  dem ,  wie  gewöhnlich ,  um 
Verzeihung  für  „die  Ungeschicklichkeiten**  des  Vortragenden  oder  Verfassers 
gebeten  wird : 

Perdonadme^  SeSion'tas^ 

La  porreria  tan  grande, 

Que  ei  eatoy  un  poeo  ma$ 

En  cabaUo  he  de  tomarme: 

Con  que  asi,  abur  MadarnUae, 

CabaüeritoSy  mandanne, 

Con  vuestra  grata  lieencia 

Lo  mejor  terd  sentarme. 
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zenpoesie,  und  wir  sehen  auch  au  diesen  Beispielen,  wie  gerade 
dur  Theil  der  modernen  spanischen  Kunstpoesie,  der  am  tiefsten 
in  der  Volksthümlichkeit  wurzelt,  von  Anfang  an  mit  den  Ko- 
manzen  enge  verbunden  war,  so  häufig  aus  den  Volkssageu  und 
Romanzen  seine  Stoffe  entlehnt,  und  selbst  die  Romanzenfono 
adoptiert  und  am  beharrlichsten  cultiviert  liat^,  auch  am  ersten 
wieder  volksmässig  wird  und  sich  mit  den  Romanzen  anialgamiert. 
Ein  guter  Theil  der  vorliegenden  Blatter  ist  nämlich  nichts  wei- 
ter, als  ein  Abdruck  der  in  Form  und  Ton  der  Romanzen  verfass- 
ten  Stellen  der  beliebtesten  ComediaSy  und  zwar  nicht  nur  der  in 
ihnen  enthaltenen  Erzählungen,  sondern  selbst  auch  der  Dialoge. 
Die  ersteren  führen  den  Titel:  „i?(?Zaaon*',  und  je  nachdem  sie  von 
einem  Mann  oder  einer  Frau  im  Stücke  vorgetragen  werden,  mit 
dem  Zusatz:  y,de  hombre^^^  „c/e  galan^^  oder  „c?c  muger*^;  so  z.  B.: 
„Relacion  de  la  coinedia:  La  vida  es  sueTw^  de  Calderon.  De  gcdan 
(die  Erzählung  Basilio^s,  in  der  Jornada  la:  „  Fa  saheis,  estadme 
atentos*^);  —  Relacion  de  hombre,  El  mayor  moiisti^o  los  zelos.  De 
Calderon"  (Die  Rede  des  Tetrarca,  Jornada  IL  ,ySi  todas  cuan- 
tas  desdichas")\  —  „Relacion  de  muger.  El  Maestro  de  Alejandro. 
De  don  Fernando  de  Zdrate  {^j^Escuchame  ate?itainente")  Sind  es 
Dialoge,  so  führen  sie  den  Titel:  „Pasillo^^ ;  z.  B.  y.Pasillo  del  Cid 
Cavipeador.  Persona^.  El  Rey,  El  Cid"'  (aus  der  von  Depping, 
Tomo  /,  Tpag,  273  erwähnten  Comedia:  „Vida  y  muerte  del  Cid 
Campeädor^  y  noble  Martin  Pelaez;''*'  worin  eben  die  von  Depping 
als  besonders  volksthümlich  bezeichnete  Stelle  vorkommt);  — 
„Papilla  de  la  Comedia  intitulada:  El  animal  de  Ungria  (von  Lope 
de  Vega);  —  „Pa^illo  de  La  prudente  Abigailj  por  Don  Antonio 
Enriquez  Gomez."  —  Auch  aus  „Autos;^^  z.  B.  ^^Relacion  del  AtUo 
sacramental  intitulado:  El  veneno  y  la  triaca,  Por  Calderon/^  — 
Aber  auch  von  den  Volksdichtern  selbst  componierte  ähnliche 
„Relaciones'^  und  „Pasillos"  kommen  vor;  wie:  „Relacion  nueva 
de.  mnger,  La  vengada  Madrilefla,  Compuesta  por  Juan  OarcCa  Va- 
lerosj  i^ecino  de  la  villa  del  ArahaV'  —  „Pasillo,  El  Moro  y  el 
Christiano."  —  „Pasillo.  Juan  Rana  y  Anton  Rapao  (beide  mit 
Anweisung  für  die  Darsteller,  und  das  letztere  mit  dem  Schluss: 


'  Vgl.  Depping,  l.  c.  Tomo  /.  pag.  XXI — XXII.  —  v.  Schack,  Ge- 
schichte der  dramatischen  Lit.  und  Kunst  in  8i)auien.  Berlin,  1845,  8.  Thl.  I, 
S.  104—108. 
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^^Y  yo  siiplico  rendido  —  Un  Victor  para  los  dos"  —  d.  i.  ein  Plau- 
dite  für  die  beiden  Darsteller).  Auch  unter  dem  Titel:  y^Dialogo"; 
wie;  jyDialogo  entre  Galnn  y  Dama,  cvyo  titulo  es:  Cohrar  lafama 
es  noöleza,  y  desewpenar  su  agravio^^  (ebenfalls  mit  Anweisungen 
für  die  Darsteller;  am  Ende:  Juiitos  [Alle]:  „F  Juan  Garcia 
Valeroso  —  De  estos  dlscretos  renglones  —  Un  victor  pide  al  senado 

—  Si  lo  vierecen  sus  vocea^^),  —  Von  dieser  Nachahmung  war  nur 
ein  Scliritt  zur  Parodie;  und  er  geschah  auch,  wie  z.  B.  in  folgen- 
den Parodien:  ,yRclacion  nueva  jocosa.  Trovada  (d.  i.  parodiert) 
de  la  Comedia  intitidada:    Lafuerza  del  naturaV^  (von  Moreto); 

—  „Relacion  bur lesen  intitulada:  Los  amantes  de  Teruel^  para  can- 
tar  y  represenfar,  compuesta  por  un  aficionado"  (eine  Parodie  der 
auch  hier  alsRomauzenblatt  vorkommenden  Erzählung  des  Diego 
de  Marsilla,  am  Ende  der  zweiten  Jornada  der  eben  so  betitelten 
Comedia  von  Montalvan:  „iJn  Teruel,  Principe  ausgusto").  — 
Ja  sogar  eine  Parodie  dieser  dramatischen  Romanzengattung 
überhaupt  und  der  Art,  sie  vorzutragen  und  darzustellen,  kommt 
vor:  yyRelacion  nueva  jocosa  de  Olvidos"  (ein  sehr  unflathiges 
Quodlibet,  in  welchem  der  Bänkelsängerseine  Vergesslichkeit 
und  sein  Missgeschick  beim  Vortrag  von  dergleichen  ^yRelaciones^* 
ironisch  beklagt  und  am  Ende  sich  trunken  stellt)*.  —  Beach- 


*  Zur  Charakteristik  dieser  Art  von  Volkskomödianten  und  ihres  Publi- 
cums  mag  folgende  Stelle  dienen,  in  der  er  angiebt,  warum  er  zu  solchem 
yjHepresentar''''  nicht  tauge: 

Y  asi  por  mi  natufxU 
Soy  muy  malo  para  esto, 
Por  mtichas  cosas:  La  uruif 
Es  en  cuanto  d  lo  primeroy 
Que  €80  requiere  viveza, 

Y  yo  viveza  no  tengo^ 
Que  et  para  representar 
Lo  eaencialy  esto  supueato, 
Se  han  de  anber  menear 
Laa  manoSf  y  yo  no  puedo^ 
Porque  me  canso  loa  hrnzoa^ 
De  abofetear  el  viento, 

Ya  colirico^  ya  activo, 
Ya  timidoy  ya  resuelto: 
Esto  ha  menrater  donairej 

Y  yo  donaire  no  tengoy 
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tenswerth  ist  es  übrigens,  dass  —  wie  schon  die  Titel  der  ange- 
führten zeigen  —  alle  diese  „Representaciones**  und  „Pasillas^ 
nur  aas  den  älteren  Stücken  der  acht  spanischen  Nationalbüline 
gewählt  sind,  und  daher  das  Volk  wenigstens  dieser  immer  treu 
geblieben  ist.  —  Ausser  Romanzen  enthält  die  vorliegende  Samm- 
lung wohl  auch  Gedichte  in  anderen  Formen,  doch  Verhältnisse 
massig  nur  in  kleiner  Anzahl;  wie  Matracagj  SeguidillaSy  und  be- 
sonders  Trobos  oder  Glosas  (Glossenlieder  meist  in  Qidntilku^ 
verliebten  Inhalts  zu  Ständchen  oder  zum  Tanz,  über  eine  Copla 
aus  einem  älteren  beliebten  Liede) ;  auch  Räthsel,  ^yEnigmas^^  in  der 
Komanzenform ,  (wie:  El pensamiento  del  hombrCy  Enigma  curioio, 
en  un  discreto  Romancej  compuesto por  Lucas  del  Olmo  Alfonso^ 
dessen  Name,  so  wie  Lobo^s,  in  Spanien  sprichwörtlich  geworden 


Mm  aunque  lo  tenyaf  y  $epa 
Hacer  muy  bien  todo  aqu^ttOf 
De  imagttuir  de  lo  que 
Quedardn  en  mi  diciendo 
Algttnos  murmuradores^ 
No  repre$enlar  es  cierto; 
Pttes  nunca  fciUa  que  digan : 
Si  algo  sr  esctirha,  qui  necioj 
8i  miray  que  presumidOf 
JiidlctUOf  n  es  pequeHOf 
8i  es  altOy  qui  paja  larga, 

Y  aunque  no  haya  nada  de  esto^ 
No/alta  nunca  por  donde 
Dejen  de  quedar  diciendo. 

Por  e$to  yo  no  quisiera 
Ohedeceros;  mos  puestOy 
Que  ya  estoy  d  In  vergüenza^ 
Salga  mala,  6  salga  bueno, 
Diri  umi  Relnciony  que 
No  la  ha  oido  nadie^  siendo 
De  Comediay  que  no  ha 
Dos  diaSi  que  la  hicieron 
Entre  tres  amigos  mioSj 
Eseuchenj  que  ya  comienzo 
A  decirUiy  que  no  si 
Yo  lo  que  me  estoy  diciendo^ 

Y  si  luego  ?uin  de  metet-me 
Meterime  dtn<de  luego. 

Sientiise,  y  vuelve  A  lerantarse,  etc. 
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ist,  um  schlechte  Romanzenmacher  zu  bezeichnen),  und  in  ande- 
ren Formen  (wie:  Enigmas  descifrados.  De  don  Diego  de  Torres^ 
in  kleinen  Coplas  verscliiedener  Art,  mit  der  Auflösung  darunter) 
kommen  vor '.  — 

So  schliessen  wir  nun  mit  dieser  Sammlung*  —  bei  der  wir 
uns  länger  aufhielten,  weil  derlei  Sammlungen  auf  deutschen 
Bibliotheken  nicht  viel  minder  selten  zu  treffen  sein  dürften,  als 
die  alten  Romanceros  —  unsere  Romanzensckau,  wie  wir  sie  be- 
gonnen: mit  fliegenden  Blättern  aus  dem  Walde  der 
Volkspoesie.  Wohl  sieht  an  ihnen,  der  sie  zu  sammeln  ver- 
steht^ dass  die  Zeitstürme  diesen  Wald  noch  nicht  gänzlich  ent- 
blättert haben;  wolil  künden  sie  dem,  der  sie  nicht  unbeachtet 
verwehen  lässt,  dass  das  Volk  noch  nicht  ganz  die  Lust  verloren 
hat,  dem  kunstlosen  Liede  seiner  Waldsänger  zu  lauschen;  aber 
es  sind  nicht  mehr  saftige,  duftige,  frischgrüne  Frühlings-Blättei 
aus  dem  naturwüchsigen,  unentweihten  Urwalde,  sondern  halb 
von  der  Treibhaushitze  der  Kunst  versengte,  halb  von  dem 
Schmutze  der  Gemeinheit  besudelte  Herbstblätter  aus  den  gelich- 
teten Gemeindeforsten  oder  den  staubigen  Alamedas  der  Arraba- 


'  Auch  Dur  an  giebt  Verzeichnisse  der  Vulgär -Romanzen  des  18.  und 
19.  Jahrh.  in  fliegenden  Blättern,  Tomo  I.  p.  LXXXV—XCVl  und  Proben  da- 
von in  der  Abtheilung  der  Romances  vulgares  (l.  c). 

*  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  sich  Sammlungen  von  Romanzen  nnd 
Volksliedern  nicht  nur  in  der  zur  Schriftsprache  gewordenen  castilischen 
Mundart,  sondern  auch  in  den  übrigen  provinziellen  Mundarten  machen  lassen. 
Aeltere  Proben  der  Art  erwähnen  Depping  (l.  c.  Tomo  /,  pag.  XXIV  y 
LX — LXI  und  Dur  an  {l.  c.  Tomo  /,  pag.  LXIII — LXVJ)'^  eine  kleine  Samm- 
lung von  ganz  modernen  Romanzen  und  Volksliedern  in  catalanischer  Mund- 
art besitzt  die  k.  k.  Hofbibliothek.  Auch  sie  besteht  aus  fliegenden  Blättern, 
gedruckt  zu  Barcelona ,  theils  Romanzen ,  theils  Gedichte  in  anderen  Formen 
{TrohoSy  DecimaSy  ChtartillnSy  u.  s.  w.)  enthaltend,  meist  burlesken  oder  devoten 
Inhalts,  und  auch  darunter  mehrere  in  dialogischer  Form,  wie  z.  B.  y^Otutos 
CoUoqui,  entre  un  enamorat  lacayOy  y  ima  hermo8a  cuynera^  en  qtte^  de$pu€8  de 
alguns  requiebroSy  refereix  rlla  8oa  trebaUs,  y  las  raresas  de  una  Meetre$a;^*  — 
und  schon  ganz  dramatisch  z.  B.  yyRepresentacio  y  conversio  de  la  Semaritana 
InierlociUors :  Je9U8y  Judas^  San  Pere^  San  Joan^  La  Semaritana y*^*  —  und:  „/.o 
Eahtdiant  magichy  o  Vanima  del  Serlor  Libori.  Persona^:  Marchy  marä.y  Loya, 
mulleTy  Don  Juany  Estudian.^^  Beide  mit  Anweisung  für  die  Darsteller.  —  Vgl. 
auch  meine:  ,, Proben  portugies.  und  catalanischer  Volksromanzen." 
(Wien,  1856.  8.  besonders  8.  30—31). 
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les;  aber  die  Lieder,  die  sie  künden,  sind  nicht  mehr  der  Sieges- 
ton  des  kampflustigen  Aars,  das  Liebesgirren  der  scheuen'Turtel- 
taube,  der  sehnsuchtsvolle  Schlag  der  einsamen  Nachtigall,  oder 
der  freudig  aufwirbelnde  Triller  der  himmelwärts  strebenden 
Lerche,  sondern  das  Gekrächze  raubsüchtiger  Raben,  das  lüsterne 
Gezwitscher  geiler  Sperlinge,  das  melancholische  Pfeifen  des 
eingesperrten  Gimpels,  oder  der  übeltönende  Ruf  des  im  eigenen 
Kothe  wühlenden  Wiedehopfs,  und  dazu  noch  das  alle  parodie- 
rende Geschrei  des  Spottvogels!  — 

Jedesfalls  ergeben  sich  schon  aus  dieser  Übersicht  des  uns 
bekannt  gewordenen  Romanzen-Materials  und  dessen  Aufspeiche- 
rung in  Sammlungen  zugleich  die  Umrisse  der  äusseren  lite- 
rarischen Gesciiichte  der  Romanzenpoesie. 

Die  innere  genetische  Geschichte  der  Romanzenpoesie 
ist  der  Gegenstand  der  folgenden  Abschnitte ;  und  hier  habe  ich 
vor  allen  die  Untersuchungen  V.  A.  Huberts  und  Durands  als 
die  bahnbrechenden  und  erfolgreichsten  mit  gebührendem 
Dank  anzuerkennen. 


II.  Vom  Ursprung,  der  formellen  Bildung  und  Entwicklung 

der  Bomanzen. 

Fragt  man  nach  dem  Ursprung  und  der  primitiven  Form 
der  Romanzen  im  Sinne  von  lyrisch -epischen  Volksliedern  der 
Spanier,  so  kann  man,  der  Natur  der  Sache  nach,  keine  apodik- 
tisch-bestimmte,  documentierte  Antwort  erwarten,  und  muss  von 
vorne  herein  zugestehen,  dass  man  sich  mit  wahrscheinlichen  Ver- 
muthungen  und  Schlussfolgerungen,  nur  aus  den  allgemeinen 
Principien  der  Volkspoesie  überhaupt  und  der  analogen  Ent- 
stehung und  Entwicklung  der  spanischen  insbesondere  geschöpft 
und  geschlossen,  begnügen  wolle.  Denn  auch  in  Spanien  reichen, 
wie  fast  überall,  die  urkundlichen  Belege,  die  unzweifelhaft  ächten 
Denkmäler  der  Volkspoesie  nicht  über  jene  Zeit  zurück,  in  der 
sie  bereits  einen  solchen  Grad  von  Bildung  und  Einiluss  auf  die 
Kunstpoesie  erlangt  hatte,  dass  sie  von  dieser  berücksichtigt  wer- 
den musste  und  der  Aufzeichnung  werth  gehalten  wurde.  Ja 
nicht  einmal  historisch  beglaubigte  Nachrichten  von  ihrer  Existenz 
unter  dein  Namen  der  „Romances*^   lassen  sich  kaum  vor  dem 
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fünfzehnten  Jahrhundert  nachweisen  ^     Damals  erst,   nachdem 
einerseits  die  castilische  Kunstpoesie  von  der  leniosinischen  und 


*  Die  schon  oben  angezogene  Stelle  au»  dem  Briefe  des  Marques  de  San- 
tillaua:  „Inßmos  son  agvellos  que  sin  ningwU  ordeny  regia  ni  ctiento  facen  esUm 
romances  e  cantares  etc.^*  scheint  die  älteste  zu  sein^  in  der  man  ^yromancea*''' 
schon  im  Sinne  von  Volksballaden  nehmen  kann;  noch  unzweifelhafter  in 
der  Romanze  von  ^,Aliarda^^,  die  anfängt:  „Eai  las  salas  de  Paris ;^^  im  SchlusB- 
vers:  „Faim  el  romance  acahado**"  (nach  dem  Canc.  de  rom,  und  der^^ilra); 
und  in  der  ebenfalls  alten  von  der  Königin  Bianca:  Entre  la  gente  se  »uena^  am 
Schlüsse:  Conto  el  romance  decia  {Primavera^  No.  67a.).  Hingegen  nennt  der 
Erzpriester  von  Hita  unter  den  verschiedenen  Gattungen  von  Liedern ,  die  er 
für  das  Volk  gemacht  hat  {Coplas  1487 — 88)  die  Volksballaden,  die  er  doch 
deutlich  genug  bezeichnet,  noch  nicht  j^Roniances^^  sondern  ,,(7rt»»/arc«*',  d,  i. 
epische  Lieder,  im  Unterschied  von  den  rein  lyrischen  „Cdntigas.*'^  So  werden 
in  der  Crönica  general  die  epischen  Volkslieder  und  die  volksmässigen  Epen 
der  Jongleurs  y,Cantares^%  yjCantares  de  gesta^*^  oder  ^jCantares  de  los  Juglaret^'' 
genannt;  das  Poema  del  Citl  nennt  sich  selbst  ein  ^^Caräar''^  und  sogar  noch  die 
älteren  Romanzen  nennen  sich  so  (z.  B.  die  Romanze  vom  Grafen  Amaldos; 
vgl.auchHuber's  latein.  Abhandl.;».  12 — 13),  und  obwohl  sie  bald  „d«<?»r",  bald 
^^cantar'"''  damit  verbinden ,  so  meinen  sie  doch  offenbar  nur  zum  „singen  und 
sagen*'  bestimmte  Lieder.  Wenn  aber  in  den  Schriften  vor  dem  15.  Jahrh.  das 
Wort  „Bomance^''  nicht  bloss  als  Bezeichnung  der  Vulgärsprache  oder  eines 
Werkes  in  der  Vulgärsprache  überhaupt,  sondern  schon  einer  besonderen  Dich- 
tungsgattung vorkommt,  so  bedeutet  es  gewöhnlich  ein  mehr  zum  sagen  und  lesen 
und  nicht  zum  singen  bestimmtes  episches  Gedicht,  im  Unterschiede  von  jenen 
,^Cantares^\  ungefähr  so  wie  sich  im  Altfranzösischen  die  „Romans^^  zu  den 
„Chansons  de  geste**"  verhalten.  So  nennt  Berceo  seine  jjLoores  de  N.  8.^*^  ein 
„Romance^^  {copla  232)  und  sein  Lobredner  nennt  dessen  Gedicht  „Z>«  los  signos 
del  juicio^^:  „nn  romanz  /eimoso^*^  (copla  27);  so  nennt  auch  Hita  sein  ganzes 
Werk  am  Ende  (copla  1608):  „Äomaiwe",  und  der  Verf.  des  .jAppolonio'''^  be- 
ginnt sein  Gedicht,  indem  er  sagt  (copla  1): 

—   —  —   —   —  estudiar  queria 
Componer  un  romance  de  nueva  maestria. 

Am  entscheidensten  aber   für   die  Bedeutung   und   den   Unterschied   der 
„Romance^''  von  „Cantar*'*'  ist  die  in  demselben  Gedichte  vorkommende  Stelle 
worin  Tarsiana  als  „jogUtresa^"  erscheint,  und  nachdem  sie  viele  Lieder  mit 
Begleitung  der  „  VioW"  auf  dem  Markte  für  Lohn  gesungen,  beginnt  .sie  ihre 
eigene  Geschichte  in  einer  „Romance^^  zu  erzählen  (copla  428): 

Qaando  com  su  viola  huvo  bien  solazadoj 
A  sabor  de  las  pueblos  huvo  asaz  cantado^ 
Tomöles  d  rezar  un  romanxe  bien  rimadOj 
De  la  SU  razon  misma  por  do  avia  pasado. 

Wir  stimmen  daher  Hrn.  Huber  vollkommen  bei,  wenn  er  (Einleitung  zur  Cid- 
Chronik  p.  XXXVIII  und  latein.  Abhandl.  p.  13)  behauptet,  dass  ^yRamance*'^ 

Wolf,  Stadien.  26 
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italienischen  neue  Dichtarteu  und  Versformen  angenommen  hatte, 
andrerseits  sie  die  altheimischen  der  Volkspoesie  nicht  mehr 
ignorieren  konnte,  gebrauchte  man  zur  Bezeichnung  der  letzteren 
wieder  Romances  im  Sinne  von  vulgären,  volksmässigen  Ge- 
dichten und  im  Gegensatze  von  den  Producten  der  höfischen  und 
gelehrten  Kunstpoesie,  den  Coplas,  Cancionesy  Sonetos  u.  s.  w. 
(vgl.  Huber,  Einleitung  zur  Cid-Chronik,  p.  XXII— XXIII). 

Aber  es  bedarf  auch  weder  der  Documente  noch  ausdrück- 
licher historischer  Zeugnisse,  um  zu  beweisen,  dass  bald  nachdem 
man  angefangen  hatte  zu  ,,romancear^\  d.  i.  im  spanischen  Ro- 
manzo  als  einem  selbstständig  ausgebildeten  Sprachzweige  des 
Komanischen  zu  sprechen,  zu  singen  und  zu  dichten,  das  Volk 
vor  allen  solche  epische  Lieder  gedichtet  und  gesungen  habe,  die 
man  später  vorzugsweise  „  Romanzen  ^^  genannt  hat.  Denn  es 
steht  nun  wohl  als  ein  Axiom  in  der  Geschichte  der  National- 
literatur fest,  dass  in  jeder  selbstständig  entwickelten  die  Poesie 


in  früherer  Zeit  besonders  zur  Bezeichnung  der  auch  von  den  Jongleurs  vor- 
getragenen epischen  Gedichte  gebraucht  wurde ;  aber  wir  möchten  diess  dahin 
beschränken,  dass  man  unter  „Itomances^^f  im  Unterschiede  von  j,Cantartt^\ 
vorzugsweise  bloss  zum  sagen  und  lesen  bestimmte,  meist  abenteuerliche  (da- 
her in  den  Chroniken  ihrer  gar  nicht  erwähnt  wird)  und  schon  kunstmfissiger 
abgefasste  Erzählungen  verstanden  habe ;  denn  alle  hier  genannten  „.ßornan- 
(7m"  sind  in  der  einreimigcn  vicrzeiligen  Alexandrinerstrophe,  und  nennen  sich 
bald  y^ermoso^^^  bald  „ftten  rimado^\  und  sogar  ^^de  nueva  maestria^^.  Daher 
kann  die  so  oft  angeführte  Stelle  aus  Züniga  (Anales  de  Sevilla;  ed.  de  1796. 
Vol.  I.  p.  196)  von  ^yDomingo  Abad  de  los  Romances*-*^  und  „Nicolas  de  los 
Romances^*^  als  Beweis  für  das  Alter  der  Romanzen  im  Sinne  von  Volksballaden 
um  so  weniger  dienen,  als  das  dem  Domingo  zugeschriebene  Gedicht  eine  Se- 
rranica  ist,  die  auch  unter  Hita's  ^yPoesia»^'-  vorkommt,  und  es  von  Nicolas,  der 
im  RepartimietUo  de  Sevilla  {Espinosa^  Jfist.  y  grandezas  de  Sevilla.  Serillat 
1630.  P.  Il.fol.  10)  unter  den  „Ä*rrifano«**  angeführt  wird,  in  einer  Urkunde 
der  Kirche  von  Sevilla  heisst  (Zun ig a,  l.  c.  p.  235),  dass  er  von  ihr  einen 
Lohn  erhalten:  „por  las  irovas  que  le  fizo  para  canfar  m  la  sufiesta  de  San 
demente  e  de  San  Ltandro}*"  Die  Bezeichnung:  „de  los  Romances*'''  heisst  also 
hier  nur  so  viel  als  Dichter  oder  Sänger  von  Erzählungen  in  der  Vulgär- 
spräche,  und  wahrscheinlich  waren  es  schon  mehr  höfische  Dichter.  —  Selbst 
noch  Diego  Hurtado  de  Mendoza  sagt  bei  Uebersendung  des  romanzen- 
artigen Brachstückes  von  einer  Chronik  von  Alfons  XI.  an  Zurita  (1573)  :  diess 
sei  eines  von  den  Büchern,  die  man  in  Spanien  Oestas  nenne  (s.  Ticknor, 
I.  66).  —  Vgl.  auch:  Du-Miril  Poisies  popul.  lat.  du  moyen  dge.  Paris,  1847. 
8.  p.  894 — 295;  —  und  Milä  y  Fontanals^  Oburvaeiones^  p.  83. 
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vor  der  Prosa,  die  Volkspoesie  vor  der  Kunstpoesie  und  in  der 
Volkspoesie  die  rein  epische  oder  doch  lyrisch  epische  vor  der 
rein  lyrischen  sich  gebildet  habe. '  Da  nun  die  spanische  Natio- 
ualliteratur  eine  der  selbstständigsten  und  volksthümlichsten 
unter  den  modern-europäischen  ist,  so  ist  man  trotz  des  übrigens 
sehr  begreiflichen  Mangels  an  speciellen  äusseren  Zeugnissen  aas 
allgemein  giltigen  inneren  Gründen  vollkommen  zu  der  Annahme 
berechtigt,  dass  der  Ursprung  der  Komanzen  bald  nach  der  Ent- 
Wicklung  des  spanischen  Volkes  und  seiner  Sprache  zur  bewuss- 
ten  Selbstständigkeit,  und  noch  vor  den  Anfängen  der  spanischen 
Kunstpoesie  zu  setzen  sei,  also  ungefähr  in  den  allerdings  grossen 
Zeitraum  zwischen  dem  zehnten  und  zwölften  Jahrhundert  (vgl. 
Duran,  /.  c.  /.  />.  XL — XLI,  und  LXII.y 

Mit  verhältnissmässig  viel  geringerer  Sicherheit  und  Be- 
stimmtheit lässt  sich  der  andere  Theil  unserer  Frage,  der  nach 
der  primitiven  Form    der   Komanzen   beantworten.     Denn   die 


'  Grundtvig  hat  sich  darüber  noch  ganz  neuerlich  (in  der  Einleitung 
zu  Rosa  Warrens,  „Dänische  Volkslieder  der  Vorzeit/*  Hamburg,  1858.  8. 
S.  XVII — XVIII  und  XXIV)  in  folgenden  beherzigenswerthen  Worten  aus- 
gesprochen: „Man  verwechsle  nicht  Volkspoesie  mit  der  Poesie  des  ge- 
meinen Volkes.  Eine  solche  wird  immer  vorhanden  sein,  wird  aber  nur  in 
seltenen  Fällen  auf  ein  sonderliches  Interesse  der  gebildeten  Classcn  Anspruch 
machen  köimen,  während  hingegen  jene,  ein  dem  innersten  Gemüthe  des  Vol- 
kes entsprungener  Quell,  niemals  aufhören  wird,  der  Nation  ein  Born  geistiger 
Verjüngung  zu  sein.  Die  Poesie  des  gemeinen  Volkes  ist  ein  Kind  des  Augen- 
blicks: sie  ist  die  entartete  Tochter  der  Volksdichtung,  während  ihre  ächte 
Tochter  und  Erbin  sich  in  der  nationalen  Kunstpoesie  darstellt.** 

„Die  rhythmische  Volksdichtung  des  gothischen  (scandinavisch-germanischen) 
Stammes,  die  allen  seinen  Verzweigungen  gemeinsame  und  ihnen  eigenthüm- 
liche  Balladenpoesie  des  Mittelalters,  ist  also  ein  historisch  und  äs- 
thetisch abgeschlossenes  Ganzes,  eine  eigene  Form  der  Poesie.  Als  solcher 
begegnen  wir  ihr  in  Dänemark,  in  Norwegen,  in  Schweden,  auf  Island  und  den 
Färöem,  in  Schottland  und  England,  in  den  Niederlanden  und  in  Deutschland, 
ja  wir  dürfen  sogar  annehmen,  dass  sie  es  ist,  die  wir  bei  den  Abkömmlingen 

der  Gothen  auf  der  iberischen  Halbinsel  wiederfinden Wenn  wir 

nun  solchergestalt  dieselben  Klänge  bei  den  verschiedenen,  geschichtlich 
eigenthümlich  entwickelten,  aber  durch  Bande  des  Bluts  mehr  oder  minder 
innig  verketteten  Völkern  vernehmen,  so  müssen  wir  dieses  Phänomen  nicht 
als  eine  merkwürdige  Zufälligkeit,  sondern  vielmehr  als  eine  Naturnoth- 
wendigkeit  betrachten,"  u.  s.  w. 
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Form,  in  der  die  Romanzeu  auf  uns  gekommen  sind,  ftir  die  pri- 
mitive anzunehmen ,  würde  einem  der  Hauptmerkmale  der  typi- 
schen Form  der  ursprünglichen  eigentlichen  Volkslieder  wider- 
sprechen, nämlich  dein  des  unmittelbar  gebundenen  Reimes 
(s.  mein  Buch:  „Ueber  die  Lais*',  S.  15 — 16),  indem  schon  die 
ältesten  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Romanzenformen  nur  die 
gleichen  Zeilen  durch  den  Reim  oder  die  Assonanz  verbinden, 
die  ungleichen  aber  blank  lassen.  Um  diese  abnorme  Erschei- 
nung zu  erklären,  muss  man  daher  annehmen,  dass  entweder  die 
Romanzen  ursprünglich  in  Langzeilen  abgefasst  waren ^  und  ihre 
spätere  bekannte  Form  nur  eine  bloss  äussere  graphisch -zufällige 
Trennung  oder  auch  organisch- innere  Zersetzung  derselben  ist; 

—  oder  aber,  dass  sie  auch  ursprünglich  schon  kurze  (sechs-  bis 
achtsylbige)  Verse  hatten,  die  aber  ihre  unmittelbare  Reimver- 
bindung in  Folge  eines  nicht  bloss  aus  dem  Principe  der  Volks- 
poesie selbst  hervorgegangenen^  sondern  durch  heterogenen 
Einfluss  bewirkten  Durchgangs-  oder  Entwicklungsprocesses 
verloren  ^ 

Für  beide  Ansichten  lassen  sich  vollwichtige  Autoritäten 
anführen.  So  haben  sich  für  ursprünglich  lange  Zeilen  mit 
Mittelruhen  die  Brüder  Grimm  (^Silva  de  rom,  viejos,  pubL  por 
Jac,  Orimmy  p,  VII;  J.  Grimm  und  Seh  melier,  Latein.  Ge- 
dichte, 8.  XVIII,  XXXm,  XLII,  XLIX;  —  Andreas  und  Elene, 
hgg.  von  J.  Grimm,  S.  LV  ff.*,  —  Altdänische  Heldenlieder, 
übers,  von  Wilh.  Grimm,  S.  XXXV  ff.;  —  dessen  Antikritik 
gegen  die  Rec.  d.  altdän.  Lieder  in  den  Heidelb.  Jahrb.  von  1813 
in:  Drei  schottische  Lieder,  S.  36),  Diez  (Altspan.  Rom.  S.  199; 

—  dessen  Rec.  der  Huber'schen  Ausg.  der  Cid -Chronik  in  den 
Jahrb.  f.  wissenschaftl.  Kritik  von  1845,  erste  Abthl.  Sp.  434), 


>  Hub  er  hat  Recht,  wenn  er  sagt  (Einleit.  z.  Cid,  p.  XXVIII— XXXI), 
die  überschlagenden  Assonanzen  sind  zwar  volksmässig  geworden,  da  sie  nicht 
nur  in  den  späteren  Romanzen,  sondern  auch  in  anderen  eigentlichen  Volks- 
liedern häufig  vorkommen  (nur  sind  die  beiden  p.  XXIX  gegebenen  Beispiele 
nicht  ganz  passend ,  da  das  erste  in  versoa  de  arte  maycr,  das  zweite  in  der 
Redondilla- Strophe  mit  eingeschlossenen  Reimen  abgefasst  ist);  aber  sie 
können  weder  für  eine  ursprüngliche  Form  der  Volkspoesie,  noch  für  eine 
bloss  aus  ihrem  Principe  hervorgegangene  gehalten  werden;  denn:  „ya  en  el 
»glo  quince  y  eatorce  la  poesia  populär  no  tsUiha  en  »u  estado  original  y  pn$mi- 
HvOf  sino  ya  habia  padeeido  alguna  modi/icacion^* ;  und:  ^^donde  hay  anmantia 
aUemada^  no  hay  forma  ni  ipoca  primitiva.^* 
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Wacker II agel  (Die  epische  Poesie,  im  Schweizerischen  Museum 
f.  histor.  Wissensch.,  Bd.  II,  S.  250),  Dozy  (/.  c.  p.  618),  u.  A. 
erklärt.  Hingegen  sind  für  die  Ursprünglichkeit  der  Versos  re- 
dondillos  fast  alle  spanischen  Kritiker,  Huber,  v.  Schack  (Gesch. 
der  dramatischen  Lit.  u.  Kunst  in  Spanien,  Thl.  I.  S.  99 — 100), 
Lemcke,  u.  A. 

Die  Vertheidiger  der  Langzeilen  stützen  ihre  Ansicht  haupt- 
sächlich auf  den  Grund,  dass  „die  £rzähiung  in  Kurzzeilen  un- 
episch sei,^'  dass  „das  Epos  langer  eingeschnittener  Zeilen  bedürfe, 
die  Cäsuren  gleichsam  seine  beständigen  Athemzüge  seien'^  dass 
„in  den  Banden  eines  so  engen  Verses  (wie  der  Hedondiiieu)  der 
Geist  des  epischen  Volksgesanges  in  Spanien  hätte  verweichlichen 
müssen.'*  Sie  haben  Recht,  wenn  sie  dabei  vorzüglich  jene  län- 
geren Romanzen  (wie  z.  B.  die  aus  dem  karolingischen  Sagen- 
kreise) im  Auge  haben,  die  in  der  That  schon  eine  Art  kleiner 
Epen  zu  nennen  und  noch  nachweisbar  aus  der  Verbindung 
oder  besser  Aneinanderreihung  mehrerer  zu  einer  Sage  oder 
einem  Sagenkreise  gehöriger  entstanden  sind  (wie  z.  B«  die  drei- 
oder  viertheilige  Romanze  vom  Marques  de  Mantua)  i.  Ja  dass 
gerade  durch  diese  Romanzen,  durch  diese  Verbindung  die  un- 
mittelbaren Reime  wegfielen,  ein  Analogen  der  zweitheiligen 
Langzeilen  in  Tirades.  monorimesy  kurz  die  spätere  bekannte  Ro- 
manzenform sich  bildete,  gebe  auch  ich  nicht  nur  zu^  sondern 
halte  es  für  die  plausibelste  Erklärung  jener  abnormen  Bildung. 
Aber  sprechen  die  Gegner  der  Kurzzeilen  nicht  selbst  schon  von 
„Epen/'  berücksichtigen  sie  nicht  wenigstens  dabei  schon  rein 
epischen  Volksgesang?  Aber  haben  die  Romanzen,  die  sie  Vorzugs- 


'  Im  Canc,  de  rom.  und  in  der  Silva  von  1550  stehen  die  Romanzen  vom 
Marques  de  Mantua  noch  in  drei  und  vier  grösseren  Abtbeilungen,  in  den  spä- 
teren Ausgaben  der  Silva  sind  sie  schon  in  Eine  verbunden.  —  Auch  werden 
von  dieser  und  ähnlichen  die  Ueberarbeiter  (Jogiares  oder  gar  schon  Trova- 
dores)  schon  namentlich  aufgeführt,  wie  von  der  vom  Marques:  Oerönimo 
Tenwio  (s.  Primavera,  No.  167.),  von  der  vom  Conde  Alarcos:  Pedro  de 
ßianoj  in  den  Einzeldrucken  (s.  Primavera,  No.  163.)  u.  s.  w.  —  Ein  noch 
schlagenderes  Beispiel  von  dieser  Verbindung  in  grössere  enkyklische  Ganze 
ist  die  bekannte  Cid -Romanze  von  der  Belagerung  von  Zamora:  Despuea  que 
Vellidt)  Dol/os ,  wie  sie  die  ersten  Ausgaben  des  Canc.  de  rom.  und  der  Silva 
geben  {Prima Vera,  No.  53.),  während  die  späteren  Ausgaben  und  Samm- 
lungen sie  wieder  in  ihre  ursprünglichen  Bestandtheile,  die  kürzeren  Roman- 
zen, aufgelöst  haben  (s.  auch  Primavet  af  I.  p.  LXXVIL). 
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weise  im  Auge  haben,  nicht  schon  Spuren  von  Umbildung,  sind 
sie  —  um  mich  einer  bekannten  Analogie  zu  bedienen  —  nicht 
schon  mehr  Producte  von  Rhapsoden  als  von  Aoeden ,  kurz  hat 
diese  Form  noch  in  der  That  alle  Merkmale  einer  rein  ursprüng- 
lichen, einer  rein  aus  dem  Principe  der  Volkspoesie 
hervorgegangenen?  Ja  kann  man  eine  indigene  Form  der  Lang- 
zeilen, kann  man  rein  epischen  Volksgesang  überhaupt  in  der 
spanischen  Poesie  nachweisen?  Die  Berücksichtigung  und  Wür- 
digung dieser  beiden  letzten  Puncte  besonders  scheint  mir  so 
wesentlich  und  entscheidend,  dass  ich  von  allen  allgemeinen  Ein- 
würfen gegen  die  Langzeilen  in  Volksliedern  von  dem  Standpuncte 
der  typischen  Formen  der  Volkspoesie  überhaupt  (s.  „Über  die 
Lais,*^  8. 166 — 171)  absehen,  und  mich  nur  auf  die  Beantwortung 
dieser  Fragen,  die  unter  einander  und  mit  der  ursprünglichen 
und  gegenwärtigen  Romanzenform  im  innigsten  Causal- Nexus 
stehen,  beschränken  will. 

Wohl  wird  es  auf  den  ersten  Anblick  paradox  scheinen,  wenn 
man  der  spanischen  Poesie  den  ursprünglichen  rein  epischen 
Volksgesang  abspricht.  Und  doch  ist  nichts  natur-  und  sachge- 
mässer,  wenn  man  nur  einerseits  den  Begriff  der  ursprünglichen 
Epik  scharf  abgrenzt  und  sie  von  den  allerdings  auch  dem  Stoffe 
und  Geiste  nach  epischen,  aber  der  Auffassung  und  Form  nach 
lyrisch  gefärbten  Volksliedern  unterscheidet;  andererseits  aber 
die  Entwickelungs-  und  Bildungsgeschichte  der  neuspanischen 
Völker  und  Reiche  berücksichtiget.  Die  ursprüngliche  reine 
Epik  ist  die  poetisch-ideale  ^  aber  rein  objective  Darstellung  des 
Volksglaubens  und  Volksbewusstseins  in  der  Erzählung  von 
Thatsachen;  sie  ist  bedingt  durch  noch  ganz  einfache,  von  jeder 
künstlicheren  Civilisation  noch  entfernte  Zustände,  durch  eine 
gläubige  Hingebung  an  das  Ideale,  Übersinnliche  und  ein  Durch- 
drungensein der  Abhängigkeit  vom  Göttlichen,  durch  ein  Aufge- 
hen des  Einzelnen  in  der  Gesammtheit,  des  Subjectes  im  Objecto^ 
und  eine  noch  von  jeder  Reflexion  freie  Anschauung;  sie  wurzelt 
daher  zunächst  im  Mythus  und  in  der  Sage  ^     Nur  unter  diesen 


'  Dieser  Begriff  des  rein  Epischen  ist  trefflieh  entwickelt  in  Wacker- 
nageTs  erstgenanntem  Aufsatze  über  „die  epische  Poesie/^  —  Vgl.  auch: 
H.  B.  Rumpelt,  Die  Gattungen  der  Epik  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
deutsche  Lit.  Breslau,  1854.  4.  8.  13 ff.;  —  und:  Fricdr.  Zimmermann, 
über  den  Begriff  des  Epos.  Darmst.  1848.  8.  S.  4—15. 
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VerhältDiRsen  und  Bedingungen  können  eigentliche  Epen  ent- 
stehen. Ist  aber  ein  Volk  in  der  Civilisation  schon  weiter  vor- 
geschritten, hat  sich  die  Erinnerung  an  seine  Urzustände  schon 
verdunkelt  oder  ganz  verloren,  ist  sein  mythisch- vager  Naturglaube 
durch  positiven  Dogmatismus  schon  gänzlich  verdrängt  worden, 
ist  schon  nach  der  Götterdämmerung  und  nach  dem  Verbleichen 
des  idealen  Heroenthums  die  neue  Tageshelle  der  historischen 
Wirklichkeit  angebrochen ,  das  Interesse  an  den  Fehden  der  Ge- 
genwart und  den  darin  sich  geltend  machenden  Persönlichkeiten 
in  den  Vordergrund  getreten,  kurz,  ist  ein  Volk  aus  dem  in  gläu- 
bige Erinnerungen  noch  ganz  versunkenen  Jugendleben  in  das 
von  Mühen  und  Kämpfen  der  Gegenwart  in  Anspruch  genom- 
mene Maunesalter  bereits  übergetreten,  so  wird  es  seine  Erleb- 
nisse und  die  mit  angeschauten  Thaten  seiner  Kampfhelden 
wohl  noch  mit  objectiver  Naivetät  in  epischen  Liedern  sich  vor- 
singen; aber  diese  Lieder,  Kinder  der  That  und  des  Augen- 
blicks, werden  eben  desshalb  nur  mit  der  Tagesgeschichte  sich 
fortsetzen  und  ergänzen,  daher  immer  rhapsodisch  bleiben,  trotz 
aller  Objectivität  von  der  Erregtheit  der  unmittelbaren  Theil- 
nähme  lyrische  Färbung  und  Form  bekommen,  und  nimmermehr 
sich  zu  eigentlichen  Epen  gestalten,  weil  ihnen  Ruhe  und  Conti- 
nuität  fehlt.  Das  ursprüngliche  reine  Epos  ist  der  in  vage  Erin- 
nerungen an  die  Vergangenheit  sich  ruhig  versenkende  Abend- 
traum nach  dem  Untergange  der  Sonne;  das  lyrisch  -  epische 
Volkslied  ist  der  Schatten  des  vorwärts  eilenden  Tagesgestirns. 
So  wird  die  Volksballade  das  angeschaute  Geschehene  noch 
manchmal  sagenhaft  idealisieren,  aber  es  wird  den  Mythus  nicht 
einmal  mehr  märchenhaft  gestalten,  weil  es  wohl  noch  im 
menschlichen  Thun  das  göttliche  Walten  ahnt,  aber  das  Gött- 
liche selbst  nicht  mehr  anthropomorphosiert. 

Inder,  Griechen,  Germanen,  Kelten,  ja  selbst  noch  jene 
romanisierten  Germanen  und  Kelten,  bei  denen,  wie  z.  B.  in 
Frankreich,  noch  ein  lebendiger  Zusammenhang  mit  ihren  Urzu- 
ständen, ihren  volksthümlichen  Mythen  auch  nach  ihrer  Romani- 
sierung  und  Christianisierung  im  Nationalbewusstsein  stattfand, 
konnten  daher  eigentliche  Epen  schaffen,  bei  solchen  Völkern 
lebte  der  Mythus  selbst  nach  ihrer  völligen  Bekehrung  und  Civi- 
lisierung  im  Volksmärchen  bis  in  die  spätesten  Zeiten  fort,  und 
diese  epischen  Elemente  haben  sich  wie  Tempeltrümmer^  deren 
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Gottheiteu  laugst  unbekannt  geworden,  im  Waldesdankel  der 
Volkspoesie  erhaltend  Die  Spanier  aber,  nämlich  die  Spanier, 
welche  nach  dem  Einfalle  der  Araber  und  der  Rückeroberung 
ihres  Landes  die  neuen  spanischen  Reiche  gründeten,  befanden 
sich  keineswegs  mehr  in  solchen  Zuständen  und  unter  solchen 
Bedingungen.  Schon  die  Westgothen,  die  Bezwinger  der  völlig 
romanisierten  Hispanier  und  der  Kern  der  neuspanischen  Nation, 
hatten  durch  ihre  frühe  Bekehrung  zum  Christenthum  und  durch 
ihre  langen  Wanderungen  nur  mehr  schwache  Erinnerungen  von 
ihren  Urzuständen  und  Mythen  mitgebracht*,  hatten,  wie  unter 
den  germanischen  gerade  alle  gothischen  Stämme,  am  willigsten 
dem  römisch-christlichen  Wesen  sich  gefügt,  der  römischen  Civi- 
lisation  angeschlossen,  erst  zu  eifrigen  Arianern  und  dann  zu  eben 
so  eifrigen  Katholiken  gemacht;  und  als  sie  nach  fast  vierhun- 
dertjähriger Herrschaft  von  den  Arabern  in  die  Gebiete  Asturiens 
zurtickgedrängt  wurden,  waren  diese  Epigonen  nur  mehr  dem 
Namen  nach  ^yGodos,^  in  der  That  aber  durch  römischen  Luxus 
verweichlichte,  durch  kirchliche  Streitigkeiten  und  dogmatische 
Spitzfindigkeiten  fanatisierte  Spanier  und  Katholiken.  Wohl 
vereinfachten  und  kräftigten  sie  sich  wieder  in  den  hundertjähri- 
gen Kämpfen  mit  den  Arabern  um  ihre  Existenz,  um  ihren  ererb- 
ten Boden,  für  ihren  überkommenen  Glauben;  aber  durch  diese 
täglich  erneuten  Kämpfe,  diese  immer  in  Frage  stehende  Existenz, 
diese  stückweise  Zurückeroberung  des  Bodens,  diesen  mit  Schwert 
und  Wort  zu  verfechtenden  Glaubensstreit  wurden  auch  alle  ihre 
Kräfte  und  Interessen  auf  die  Gegenwart  concentriert,  und  die 
Erinnerungen  an  eine  Vergangenheit,  die  nicht  mehr  in  unmittel- 
barem Zusammenhange  mit  ihrem  nationeilen  Fortbestehen,  mit 
ihrer  Rechtgläubigkeit  standen,  wurden  nicht  nur  als  werthlos 
verdrängt,  sondern  auch  als  ketzerisch  verpönt.  Dazu  kam  noch. 


*  8.  J.  Grimmas  gewichtige  Wurte  über  diese  epischen  iiud  mythischen 
Fragmente  und  ihre  wissenschaftliche  Bedeutung  in  seiner  Vorrede  zu  der 
trefflichen  Uebersetsung  von  Basile*8  Pentamerone  von  Felix  Liebrecht,  Thl.  I. 
8.  IXff.  —  Vgl.  auch  was  Grundtvig  (a.  a.  O.  S.  XXVlIIff.)  sehr  treffend 
über  den  mythischen  im  Gegensatze  zu  dem  historischen  Kreise  der 
Volkslieder  sagt,  und  woraus  in  Bezug  auf  die  spanischen  schon  erkifirlicb 
wird,  warum  hier  die  zu  dem  erste ren  gehörigen,  die  Helden- und  Zau- 
ber lied  er  fehlen,  während  die  des  zweiten  Kreises,  die  historischen 
und  Ritterlieder  so  reich  vertreten  sind. 
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(lass  diese  Wiedereroberungeu  sich  bald  in  iQehrere  kleine  Reiche 
zerstückelten,  die  auch  unter  einander  sich  befehdeten;  Könige, 
Fürsten  und  selbst  Ricos-hombres  kämpften  und  handelten  häufig 
mehr  vereinzelt,  jeder  auf  eigene  Faust,  jeder  im  gesonderten 
Interesse,  und  nur  selten  vereinte  sie  gemeinsame  Noth  und 
Gefahr  den  ungläubigen  Eindringlingen  gegenüber  unter  derNa- 
tioualfahne  und  für  den  Christenglauben.  So  waren  sie  vor  allen 
Navarresen,  Catalonier,  Aragonesen  und  Castilier,  und  dann  erst 
Spanier;  so  wurde  das  Allgemein-Nationale  von  diesem  Particu- 
lären  in  den  Hintergrund  gedrängt,  und  kam  höchstens  in  der 
sich  immer  mehr  geltend  machenden  Persönlichkeit,  in  einem 
Repräsentanten  des  Nationalcharakters  wieder  zum  lebendigeren 
Bewusstsein. 

Wird  mau  es  nun  noch. paradox  finden,  den  Spaniern  die 
reine  ursprüngliche  Epik  abzusprechen?  Kann  man  diese  bei 
ihnen  suchen  und  voraussetzen,  bei  einem  Volke,  dem  es  an  Con- 
tinuität  mit  seinen  Urzuständen,  an  Einfachheit  der  Verhältnisse 
und  an  ruhiger  Besinnung  und  Erinnerung  an  die  Vergangenheit 
fehlte  und  fehlen  musste,  das  nicht  einmal  durch  ein  grosses,  die 
ganze  Nation  aufregendes  Ereigniss  oder  durch  Centralisierung 
unter  Einem  Herrscherhause  (wie  die  Franzosen  unter  den  Karo- 
lingern) eine  Art  von  epischem  Mittelpunct  erhielt?  Darum 
konnten  sich  bei  den  Spaniern  keine  langathmigen  Epen  bilden; 
darum  finden  sich  bei  ihnen  vielleicht  unter  allen  Völkern  Euro- 
pa's  die  wenigsten  eigenthümlichen  Volksmärchen;  darum  musste 
sich  bei  ihnen  die  Epik  von  vorne  herein  so  gestalten,  wie  wir 
sie  in  den  Romanzen  erhalten  haben:  als  historisches  Volks- 
lied, wohl  manchmal  mit  sagenhafter  Idealisierung,  aber  immer 
in  der  Wirklichkeit  wurzelnd,  und  der  besungenen  That  bald 
nachfolgend;  wohl  um  eine  überragende  Persönlichkeit  sich  con- 
centrierend  oder  mit  einer  Reihe  von  Ereignissen  zusammen- 
schliessend,  aber  nie  zum  enkyklischen  Epos  sich  ausweitend 
und  verschmelzend;  wohl  mit  objectiver  Naivetät  und  acht  epi- 
scher Grundlage,  aber  in  lyrischer  Form  und  Färbung  ^ 


'  Vgl.  Rosenkranz,  Allgemeine  Oeschichte  der  Poesie,  Thl.  III. 
S.  8—10,  der  mit  Recht  aus  den  Verhältnissen  und  Bedingungen,  unter  welchen 
sich  das  Epische  bei  den  Spaniern  entwickelte,  folgert:  „Das  Epische  ging 
daher  aus  der  Auffassung  der  eigenen  Geschichte  hervor.     Indem  diese  aber 
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Mit  dem  Mangel  der  Sache  fällt  aber  auch  die  in- 
nere Nothweudigkeit  und  die  Existenzberechtigung  der 


in  viele  besondere  Kreise  sich  zertheilte ,  so  ermangelte  es  in  dieser  Richtung 
an  einer  Einheit.'*  Und:  ,,Die  Romanze  war  nichts  als  die  schlichte  Dar- 
stellung irgend  eines  bedeutenderen  Factums.  Indem  sie  aber  den  Gegenstand 
in  der  reinsten  Objectivität  abspiegelte ,  entzückte  sie  durch  ihre  unbewusste 
Poesie.  Ihre  Kraft  lag  darin,  aus  der  Wirklichkeit  das  Element  herauszu- 
heben, in  welchem  sich  die  geistige  Bedeutung  desselben  concentrierte  (d.  i.  sie 
gestaltete  das  Factum  sagenhaft) ;  weil  diess  ohne  Reflexion  geschah ,  so  übte 
eine  solche  unbefangene  Steigerung  den  höchsten  Reiz.'*  —  Und  Clarus,  Dar- 
stellung der  span.  Lit.  im  Mittelalter,  Tbl.  1.  8.  133 — 138,  besonders  S.  135: 
„Abweichend  von  den  epischen  Gesängen  anderer  Nationen,  welche  längere 
Heldendichtuugen  aufzuweisen  haben,  tritt  uns  die  Kürze  der  ältesten  epischen 
Poesien  Castiliens  entgegen.  Aber  auch  diese  Eigenschaft  beweist  das  Wur- 
zeln der  epischen  Elemente  in  der  geschichtlichen  Gegenwart  der  Sänger.  Die 
erste  Gestaltung  des  Epischen  in  Spanien  darf  man  sich  ohne  Zweifel  auf 
folgende  Art  vorstellen:  Die  Bedrängnisse  der  Zeiten,  welchen  der  Inhalt  der 
ältesten  Lieder  entnommen  war,  die  Unbeständigkeit  der  Gegenwart,  deren 
Momente  unaufhörlich  neue  Thätigkeiten  in  Bewegung  setzten ,  Hess  vorerst 
wohl  zu  langen  Erzählungen  keinen  Athem.  Die  zum  Hiuausgestalten  heran- 
gereifte Betriebsamkeit  des  epischen  Geistes  ergriff  daher  jedes  nahe  liegende 
bedeutende  Factum,  welches  er  in  das  Gewand  unbewusster  Poesie  eingehüllt, 
den  empfänglichen  Landsleuten  vorlegte'*  u.  s.  w.  Vor  allen  aber  hat  es  mir 
besondere  Befriedigung  gewährt,  dass  Dozy  —  trotz  dem,  dass  er  meine  An- 
sicht von  der  ursprünglichen  Form  der  Romanzen  nicht  theilt  —  doch  dieser 
pragmatischen  Begründung  des  Mangels  an  eigentlichen  reinen 
Volksepen  bei  den  Spaniern  vollkommen  zustimmt;  denn  auch  er  hat  ge- 
linden {l.  c.  p.  649):  j,La  poisü  qxd  »e  forma  cn  Espagney  n'av€iü  paß  une  poitie 
ipique  proprement  dite.  CeUe-ci  ne  pouvait  naitre  en  Eispagne  etc.  Und 
sor  Erklärung  dieser  Thatsache  (p.  650):  y,Homtne  d^action^  ytterrier  intre- 
pide  et  audacieuxy  le  Cattiüan  se  cria  une  poiaie  narrative  qui  convenait 
ä  $on  earactire.     Dan»  $e8  romanceM^  ü  raconte  un  aeul  faxt  d'une  ma- 

ni^re  simple,  brhve  et  vigoureuae; de  lä  vient  que  la  romaiuse  pri' 

aerUe  »ouverU  quelque  choae  d^inigmatique,  car  doud  d'une  vive  Imagination^  le  poite 
peuse  aoua  silence  lea  circonttancea  acceasoirea,  donn^-t-il  quelque  choae  de  plus  que 
ce  qu^on  aurait  atrictement  le  droit  de  lui  demander,  alora  ü  peint  d'un  aeul 

traitf  maia  qui  parle  directement  au  coeur  ou  ä  Vim^iginaJtion la  po^Me 

eastillane  »'attachait  done  ä  la  rialiti.^*  —  Wenn  aber  Lcmcke  (a.  a.  O. 
II.  S.  9)  den  Grund  des  Mangels  an  volksmässigen  Epen  bei  den  Spaniern  und 
selbst  den  ihrer  ungenügenden  Leistungen  in  dem  später  ausgebildeten  Knnstepos 
darin  finden  will:  „weil  die  Romanze  die  einzige  dem  National gciste  ganz 
entsprechende  Form  für  epische  Stoffe  war",  so  scheint  er  doch  die  Wirkung 
für  die  Ursache  angesehen  zu  haben;  wenigstens  gicbt  er  keinen  Grund  an, 
warum  die  Romanzenform  diess  werden  und  bleiben  musste,  und  warum 
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Form  weg,  die  sich  in  der  ächten  Poesie  stets  wie  Ursache  und 
Wirkung  verhalten.  Weil  also  in  der  spanischen  Poesie  eigent- 
liche Epen  sich  nicht  entwickeln  konnten,  bedurfte  sie  auch  nicht 
der  epischen  Langzeilen,  und  solche  lassen  sich  auch  in  der  That 
nicht  als  ursprünglich  indigene  Producte  des  spanischen 
Bodens  nachweisen.  Nur  die  Bedondilien^  mit  ihren  Halb-  und 
Doppelversen  {pies  quebrados  und  versos  de  arte  mayor)  sind  die 


die  breitere,  eigentlich  epische  Oestaltung  im  Spanischen  nie  national  wer- 
den i^onnte.  Wenn  er  aber  femer  den  von  mir  angegebenen  Onmd  nicht 
gelten  lassen  will;  denn  bei  allen  germanischen  und  germanisch-romanischen 
Nationen  sei  durch  die  Völkerwanderung  der  Zusammenhang  mit  ihrer 
mythischen  Zeit  mehr  oder  minder  unterbrochen  worden,  dagegen  sei  das  Zeit- 
alter der  Wiedergeburt  der  Völker,  die  Bildungen  neuer  Nationalitäten 
aus  gemischten  Elementen  zugleich  der  Born  der  eigentlichen  ursprünglich 
epischen  Volksdichtung  u.  s.  w.,  so  möchte  ich  ihm  doch  zu  bedenken  geben, 
dass  die  Entstehung  der  grossen  National-Epen  bei  den  Deutschen  und  Fran- 
zosen in  eine  Epoche  fiel,  in  der  einerseits  noch  vielfach  Volkslieder  des 
mythischen  Kreises  ihre  Orundlage  bildeten  und ,  wie  Grundtvig  treff- 
lich gesagt  hat  (S.  XXIX),  jene  sich  zu  diesen  verhalten  haben,  wie  die 
homerischen  GesKnge  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  zu  den  verloren  gegangenen 
griechischen  Volksliedern ,  denen  sie  entsprungen  sind ;  und  welche  Epoche 
andrerseits  das  Ende  und  der  Ruhepunct  einer  Entwicklung,  der  nach  der 
Völkerwanderung  eintretenden  festeren  Gestaltung  und  breiteren  Entfaltung 
war;  —  während  die  „Neugeburt"  der  christlichen  Völker  Spaniens  in  eine 
Zeit  fiel ,  in  der  das  Andenken  an  die  mythisch-heroische  durch  Jahrhunderte 
vollendeter  Christianisierung  und  einer  bereits  in  Hypercivilisation  fiberge- 
gangenen Cultur  völlig  erloschen  war,  in  eine  Zeit ,  die  nicht  das  Ende  einer 
Entwicklung,  der  ruhigen  Entfaltung  in's  Breite,  sondern  der  Anfang  einer 
völligen  Neugestaltung  von  engen  Grenzen  aus  in  rastlosen  Kämpfen 
um  die  Existenz  war.  Darum  konnten  die  Spanier  keine  volksmässigen 
Epen ,  sondern  nur  lyrisch-epische  Volkslieder,  darum  aber  auch  unter  diesen 
selbst  keine  Helden-  und  Zauberlieder  mehr,  sondern  nur  historische  und 
Ritterromanzen  producieren. 

*  Wenn  ich  von  „ Redondilien "  ohne  Zusatz  spreche,  so  meine  ich 
immer  die  vrrsos  redondUloSj  die  bekannten  sechs-  und  achtsylbigen  trochfti- 
schen  Rhythmen  (versoM  de  redondüla  mayor  y  menor)^  die  als  ausschliessendes 
Romanzenmass  auch  venot  de  romanee  heissen ,  und  dann ,  wenn  man  von  Ro- 
manzenstrophen (citartetas)  spricht,  allerdings  nicht  mit  den  Redondilien- 
Strophen  (liedondiUäs)  verwechselt  werden  dürfen,  welche  zwar  auch  aus 
Redondilieu -Versen  bestehen,  aber  schon  reine  Kunstproducte ,  vierzeilige 
Strophen  mit  überschlagenden  Reimen ,  ohne  reimlose  Zwischenzeilen  und  mit 
reinen  Reimen  (im  Unterschied  von  der  künstlichen  Assonanz)  sind.  Vgl. 
Aleali  Galiano  zu  Depping,  l.  r.  T.  I.  p,  LXIX  »g.  und  Schack,  I.e. 
Thl.  I.  8.  100. 
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Ur-  und  Grundrhythmen  der  spanischen  Poesie.  Als  solche 
nennen  nur  diese  die  beiden  ältesten  Schriftsteller  über  spanische 
Verskunst:  der  Marques  de  Santillana  und  Juan  de  la  Encina. 
Der  erstere  sagt  nämlich  in  seinem  berühmten  Briefe:  yyLos  Ca- 
talanesj  ValencianoSj  y  aun  algunos  del  reyno  de  Aragon  fueron  y 
8on  grandes  oficiales  desta  arte,  Escrihitron  primeramente  en  trocas 
rimadaSi  que  son  pies  6  bordones  largos  de  silabasy  e  algunos  conso- 
tiaban  e  otros  non.  Despues  desto  usaron  el  decir  en  coplas  de  diez 
silabas  d  la  manera  de  los  Lemosis.**  In  dieser  Stelle  spricht  er 
also  klar  von  den  fremden,  aus  der  provenzalischen  in  die  cata- 
lanische  und  valencianische  Troubadourspoesie  eingeführten 
Versmassen,  den  noch  sehr  unvollkommen  reimenden  Laugzeileu 
in  Trovas  (d.  i.  nicht  eigentlich  kunstmässigen  Strophen),  also 
wahrscheinlich  von  den  Tirades  monorimes  der  Chansons  de  geste, 
und  von  den  zehnsylbigen  Versen  d  la  manera  de  los  Lemosis,  in 
Kunststrophen  (decir  en  coplas).  Hierauf  zählt  er  einige  der  be- 
rühmtesten catalanischen  und  valencianischen  Trovadores  auf; 
und  dann  föhrt  er  fort:  „E?itre  tiosotros  usöse  primeramente  el 
metro  en  a^az  formas:  asi  como  el  libro  de  Alejandre:  los  votos  del 
Pavon:  e  aun  el  libro  del  Arcipreste  de  Hita,  E  au?i  de  esta  guisa 
escribiö  Pero  Lopez  de  Ayala  el  viejo  un  libro  que  fizo  de  las  mane- 
ras  del  Palacio ,  e  llamaroido  Rimos  (bekanntlich  sind  alle  diese 
Gedichte  in  der  vierzeiligen  Alexandrinerstrophe,  und  nur  die 
Werke  Hita^s  und  Ayala  s  mit  einigen  rein  lyrischen  Gedichten 
in  Redondilien  untermischt,  von  denen  also  höchstens  das  yyasaz 
formas**  gelten  könnte).  E  despues  fallaron  esta  arte  que  mayor 
se  llama,  e  el  arte  comun,  creo  en  los  Reynos  de  Oalicia  e 
Portugal  f  donde  non  es  de  dubdar  que  el  ejercicio  destas  sciendas 
mos  que  en  ningunas  otras  regiones  ni  provincias  de  la  Espafia  se 
acostumbrö;  en  tanto  gradoy  que  non  ha  mucho  tiempo  cualesquier 
deddores  e  trovadores  destas  partes ,  agora  fuesen  Castellanos,  An- 
dalucesj  ö  de  la  Estremadura^  todas  sus  obras  componian  en  lengua 
gallega  6  portuguesa."  Obgleich  der  Marques  sehr  natürlich  hier 
nur  von  Kunst-  und  Hofdichtem,  und  zwar  des  westlichen  Spa- 
niens spricht,  die  damals  meist  noch  in  der  galicischen  Mundart 
sangen,  so  haben  doch  gerade  diese,  wie  ich  früher  gezeigt,  ihre 
Liederformen  der  heimischen  Volkspoe  sie  entnommen.  Aus 
diesen  höchst  wichtigen  und  durchaus  genauen  Angaben  des  Mar- 
ques ergeben  sich  also  als  ind  igen  e  Formen  der  spanischen  Poesie 
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—  nach  Abzug  jener  fremden  lemosinischen  Langzeilen  und  der 
ebenfalls  aus  der  Troubadours-  oder  Trouv^res-Poesie  eingeführ- 
ten A\exaLndnner{verso8/rance8es)  —  die  versos  de  arte  comun  (oder 
später  auch  ^  ar^€  rea/ genannt) ,  d.  i.  die  Kedondilien,  und 
die  versos  de  arte  mayor^  d.  i.  die  verdoppelten  sechssylbi- 
gen  Redondilien,  die  einzige  indigene  Form  von  Langver- 
sen  im  Spanischen,  die  aber  nie  in  volksmässigen  Gedichten  vor* 
kommt,  ungefähr  gegen  das  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
von  den  Kunstdichtern  erfunden^,  und  daher  von  ihnen  im  Ge- 
gensatz zu  der  ,^arte  comun"  der  Volkspoesie  f,arte  nwyor"  genannt 
wurde.  —  Noch  bestimmter  äussert  sich  darüber  der  etwa  um 
fünfzig  Jahre  später  lebende  Encina  {Cancionero.  Salamanca^ 
1 509.  Fol.  „Arte  de  poesia  castellana,"  aap.  5.  „De  la  mensura 
y  examinacion  de  los  pies  y  de  las  maneras  de  trobar^^) :  „Hay  en 
nuestro  vulgär  castellano  dos  generös  de  versos  6  coplas.  El  uno 
quando  el  pii  Consta  de  ocho  sillahas  6  su  equivalencia  que  se  llama 
arte  real,  El  otro  quando  se  compone  de  doze  6  su  equivalencia  que 
se  llama  arte  mayor,"  Und  cap*  7 :  „Z)e  los  versos  y  coplas  y  de 
su  diversidadf"  wo  er  die  verschiedenen  Strophenarten  und  ihre 
Benennungen  aufzählt,  erwähnt  er  der  Bomanzenstrophen  aus- 
drücklich unter  denen,  die  zur  arte  real  gehören:  „,».y  aun  los 
romances  suelen  yr  de  quatro  en  quatro  pies  (Verse) :  aunque  no 
van  en  consonante  sino  el  segundo  y  el  quarto  pii,  y  aun  los  del 
tiempo  viejo  no  van  verdaderos  consonantesy  y  todas  estas  cosas  stie- 
len ser  de  arte  realj  que  el  arte  mayor  es  mas  propia  para  cosas 
graves  y  arduas," 

Könnte  man  daher  die  achtsjlbigen  Kedondilien  der  Roman- 
zen für  eine  Auflösung  oder  Zersetzung  von   ursprünglich  sech- 


^  Wenn,  wie  höchst  wahrscheinlich,  die  Fragmente  aus  dem  jyLibro  de  loa 
QuereUas^''  und  ^,del  Tcsoro^^  Alfons  des  Weisen  anficht  sind ,  so  sind  die  bis 
jetzt  bekannt  gewordenen  ältesten  Beispiele  von  veno»  dt  arte  mayor  im 
y^Conde  Lucanor^\  beim  Erzpriester  von  Hita  (aber  noch  ganz  rohe  Anfänge 
dazu  die  Coplas  1019 — 1040)  und  schon  yöUiger  aasgebildet  bei  Lopez  de 
Ayala,  in  der  Danza  general  de  loa  muertoSj  ete.  zu  finden.  Im  Ainfzehnten 
Jahrhundert  ist  diese  Versart  die  vorherrschende,  besonders  in  grösseren  Ge- 
dichten, wie  in  den  Trescientas  des  Juan  de  Mena,  u.  s.  w. ;  bald  nach  Ein- 
führung des  Endeednlabo  aber  kam  sie  ausser  Gebrauch  (vgl.  Sarmiento, 
Obras  postunuts^  p.  192  sg.  und  Amador  de  los  Bios,  Eitudios  aobre  loa  Ju- 
dio8  de  Esp.  p.  316—318). 


r" 
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Behnsylbigen  Langzeilen  ansehen  —  freilich  ein  so  ungefügiges 
und  enormes  Mass,  das,  um  nicht  von  Volksliedern  zu  reden, 
selbst  für  langathmige  Epen  zu  schwerföllig  gewesen  wäre  ^  — 
so  müsste  sich  doch  irgend  eine  Spur  von  der  Anwendung  und 
Ausbildung  dieser  Langzeilen  als  solcher  in  der  spanischen 
Kunstpoesie  finden^,  so  hätte  man  nicht  nöthig  gehabt,  in  den 
längeren  erzählenden  Gedichten  (wie  in  den  bekannten  Ber- 
ceo,  vom  König  ApoUonius,  von  Alexander,  Feman  Gonzales 
und  in  den  episch-didaktischen  Werken  des  Erzpriesters  von  Hita 
und  des  Ajala),  nnd  selbst  in  den  halb  volks-,  halb  kunstmässi- 
gen  Gedichten  vom  Cid  sich  der  fremden  Alexandriner  zu  be- 
dienen, die  sich  nie  recht  eingebürgert  haben  3,  selbst  in  ihrer 
grössten  Ausbildung,  z.  B.  bei  Hita  und  Ajala,  noch  die  Spuren 


^  Beinahe  wie  eine  Parodie  dieser  Annahme  von  ursprünglichen  Lang- 
seilen klingt,  was  Damas  Hinard,  ein  sonst  tüchtiger  Kenner  der  spanischen 
Literatur^  davon  sagt ,  der  dann  übrigens  ganz  conseqnent  die  Romanzen  ans 
grossen  epischen  Gedichten  entstehen  lässt:  y^Le*  premiers  monumenta  de  la 
p<Me  traditionelle  en  Espagne  furent  tans  donte  des  composiOon»  conndfrahUi^ 
des  pohmes  gigantesgues  (/),  ....  Plu»  tard  .  .  .  on  les  brisa ,  on  let  morcelaj  tm 
en  sipara  les  divers  ipisodes ,  qui  devinrenl  atUant  de  petits  pohnes  complets  que 
Von  chanta  isoles.  .  .  .  De  mime  pour  la  verstßcation:  composis  d'abord  dant  um 
m^tre  Umrd,  grassier  et  d'une  itendue  exceasive  (!)  —  on  leurdonna  ensuite^  en 
didoublant  ce  vers  immense  (II)j  une  allure  plus  leste  et  plus  rapide*^  {Romancero 
espagnol;  Tome  I.  p,  V — VI.).  Auch  Mil4  y  Fontanals  {l.  e,  p.  36,  und 
p.  65  y  56)  glaubt  in  der  Romanzenform  eine  Ausbildung  der  epischen  Lang- 
Zeilen  zu  erkennen,  weil  auch  er  die  Romanzen  für  Bruchstücke  grosser  Sitter* 
epen  hält  (s.  dagegen  Primaveraj  p.  LXXV—  LXXVIII.  In  Deutschland 
bedarf  diese  Ansicht  wohl  kaum  mehr  einer  Widerlegung !  —  Vgl.  Übrigens 
was  H  u  b  e  r  noch  neuerlichst  in  der  Anzeige  der  Primavera  darüber  treffend 
bemerkt  hat,  Götting.  Anz.  1857,  St.  43,  S.  421—422). 

*  Nicht  einmal  bei  Hita,  der  bekanntlich  es  sich  zur  Aufgabe  machte,  alle 
ihm  bekannten  kunstmässigen  rhythmischen  Formen  und  Combinationen  in  sei- 
nem Werke  anzubringen  (s.  dessen  ^^Prologo'^'').  Daher  sagt  AIcalk-Galiano 
{l.  e.  p.  LXXIII)  mit  Recht:  ^^Por  otro  lado  siendo  el  verso  octosilaho  mitad  de 
otro  mas  largOy  deheria  serlo  de  un  verso  de  diez  y  seis  silabas.  Ahora  pues  estös 
no  se  eneuentran  ni  en  hu  eomposiciones  mas  viejas.** 

*  So  nennt  der  Verfasser  des  ^^Apolonio**  sein  Werk:  ,,un  romanee  de 
nueva  maestria^^j  und  der  des  ^yÄlejandro*^'".  „rfc  grant  maestria^\  und  sagt  von 
sich  und  seiner  Kunst: 

Mester  trago  fremoso^  non  es  de  ioglaria^ 
Afester  es  sen  peccado,  ca  es  de  clerecia. 
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unbeholfener  Nachahmung  des  Fremdartigen  tragen,  und  bei 
einiger  Entwickelung  der  Kunstpuesie  bald  wieder  aufgegeben 
wurden  (so  nennt  sie  z.  B.  Ajala  schon  f,antiguo  rimar"  und 
„rüdos;^*^  vgl.  oben  8.  152).  Ja  gerade  in  dem  „Poema  del  Cid^^\ 
das  man  so  oft  zur  Vertheidignng  der  Langzeileu  angeführt  hat, 


'  Auch  ich  stimme  der  scharfsinnigen  Bemerkung  von  D  i  e  z  (in  der  An- 
zeige von  Huber's  Cid-Chronik)  vollkommen  bei,  dass  das  Poema  wenigstens 
in  formeller  Rücksicht  ni  cht  als  ein  Master  der  nationalen  Epik  gelten  könne, 
eben  weil  ich  keine  Epik  in  diesem  Sinne  in  Spanien  zugebe;  noch  folgere 
ich  daraus,  dass  es  sich  selbst,  auch  in  den  Kamen  seinen  französischen 
Mustern  folgend,  „Cafttor"  und  y^Getta**  nennt,  es  sei  eines  von  jenen  in  den 
Chroniken  angeführten  yjCarUares  de  gesta  de  los  juglares^*^  gewesen.  Auch 
Hr.  D  o  z  y  stimmt ,  wie  gesagt ,  meinen  Ansichten  von  dem  in  den  politisch- 
socialen  Verhältnissen  und  dem  Charakter  selbst  begründeten  Mangel  an 
eigentlichen  National  -  Epen  bei  den  Spaniern  zu;  ja  er  sagt  selbst,  der  Er- 
wähnung von  Cantares  de  getta  über  die  Sage  von  Bernardo  del  Carpio  in  der 
Alfonsinlschen  Chronik  gedenkend  (p.  640 — 641),  in  Bezug  auf  die  casti li- 
sch en  (ich  sage  geflissentlich  castilischen;  denn  der  Einfluss  der  franzö- 
sischen auf  die  galicischen  und  lemosinischen  Hofdichter  ist 
unbestritten)  Dichter:  „72  est  postible  qu^iU  aient  emprunti  le  nom  et  la 
chose  aux  Provengaux**;  setzt  aber  sogleich  zum  Schatze  seiner  früheren 
Behauptung  (p  616)  der  Indigenuität  der  Langseilen  und  der  Abfassung  der 
Romanzen  in  solchen,  hinzu:  „ce  qtd  n*impliqtie  nvüement  qu^üt  aient  aussi 
imiti  le  ayatlmc  mitrique  de  cet  demien.^*^  —  Den  Beweis  —  und  zwar 
nicht  bloss  a  priori^  aus  der  Natur  der  Sache  und  der  Analogie,  dass,  wenn  ein 
Volk  eine  Dichtungsgattung,  die  es  nicht  hat  und  selbst  nicht  spontan 
producieren  kann,  von  einem  anderen  „der  Sache  und  dem  Namen  nach** 
entlehnt,  es  gewiss  und  vor  allem  auch  die  fremde  Form  nachzuahmen 
und  sich  anzueignen  sucht  —  diesen  Beweis  von  der  angestrebten  Nachahmung 
der  Formen  der  französischen  Chansons  de  gesU  im  Poema  del  Cid  hat  nun  bis 
ins  Einzelne  Hr.  Damas-Hinard  in  seiner  schönen  Ausgabe  desselben 
{p.  XXXIII.  suiv.)  thatsächlich  geführt;  er  hat  durch  Vergleichung  mit  den 
ältesten  provenzalischen  und  französischen  Qedichten  nachgewiesen,  wie  das 
angestrebte  Muster,  der  Qrundtypus  der  Langzeilen  im  Poema  del  Cid  der 
zwölfsylbige  Alexandriner  sei;  wie  im  Castilischen  ebenso  wie  im  Franzö- 
sischen die  stumpfen  zweisylbigen  Ausgänge  oder  Cäsaren ,  dieselbe  Willkür- 
llchkeit  in  den  Elisionen  und  Synkopen,  u.  s.  w.  vorkommen ,  wie  endlich  eine 
der  Entwicklung  dieser  französischen  Formen  entsprechende  kunstmässi- 
gere  in  den  darauffolgenden  castilischen  Gedichten  (z.  B.  von  Gonzalo  de 
Berceo)  stattgefunden  habe. 

Vgl.  jedoch  über  das  Verhältniss  der  nationalen  zu  den  fremden  Elemen- 
ten in  diesen  spanischen  Cantares  de  geMa  und  namentlich  im  Poema  del  Cid^ 
Huber'»  feine  und  treffende  Bemerkungen  in  den  Götting.  Anz.,  1867, 
St.  43,  S.  419—421. 
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sieht  man  bei  genauer  und  unbefangener  Betrachtung  recht  deut- 
lich noch  die  Spuren  der  rohen,  mühsamen  und  unbeholfenen 
Nachahmung  fremder  Formen  und  das  unwillkürliche  Durch- 
schlagen der  heimischen.  Dass  es  trotz  aller  Unregelmässig- 
keit und  Roheit  (sin  ningunt  orden ,  regia  ni  cuento)  die  Form  der 
Alexandriner-Tiraden  der  Chansons  de  geste  nachzuahmen  strebe, 
hat  auch  Diez,  der  scharfsinnigste  und  gelehrteste  Kenner  der 
romanischen  Rhythmik,  zugegeben  (s.  dessen  „Altromanische 
Sprachdenkmale;^^  Bonn^  1846.  S.  107);  aber  bedeutsam  ist, 
dass  die  erste  Hälfte  der  Langzcilen,  die  gewöhnlich  überwiegt 
und  am  ungenauesten  in  der  Sjibenzahl  ist,  oft  jambischen  Fall 
bat,  während  die  zweite,  wegen  des  Reimes  wichtigere,  meist 
trochäischen  Fortschritt  und  sechs  Sylben  vor  der  Reim- 
sylbe  hat,  worin  also  die  nationale  Form  der  Redondllien  durch- 
dringt 1. 

Noch  augenfälliger  zeigt  sich  dies  Verhältniss  in  dem  ande- 
ren, von  Hrn.  Prof  Michel  zum  ersten  Male  herausgegebenen 
Cid-Gedichte ,  oder  besser  der  halb  rhythmischen,  halb  prosai- 
schen Cid-Chronik,  nun  gewöhnlich  als  Crönica  rimada  del  Cid 
angeführt.  Ich  halte  nämlich  dieses  in  mehr  als  einer  Rücksicht 
höchst  merkwürdige  Denkmal  für  eine  Chronik  vom  Cid,  die  aber 
ein  älteres  Cid-Gedicht,  in  der  Art  des  .fPoerna*^  und  höchstens 
um  ein  halbes  Jahrhundert  später  abgefasst,  noch  unverarbeiteter 
in  sich  aufgenommen  hat,  als  diess  von  der  Crönica  general  oder 
der  Prosa-Chronik  vom  Cid  mit  dem  y^Poema^^  geschehen  ist. 
Denn  ausser  dem  prosaischen  Eingange  sind  mehrere  Stellen, 
und  gerade  die  genealogischen,  trotz  allem,  was  man  auf  Rech- 
nung der  allerdings  schon  vielfach  verdorbenen  Handschrift 
setzen  mag,  offenbar  schon  ganz  unrhythmisch  (wie  Zeile  235  bis 


^  Dafl  hat  auch  schon  Tapia,  Historia  de  la  civiliaacum  espaiScUin  Madrid^ 
1840.  8.  Tomo  I.  p.  268  sg.j  bemerkt,  and  viele  Beispiele  davon  zusammeii- 
gestellt,  der  sogar  daraas  folgert:  „El  hallarae  en  il  tantos  versoi  de  oeho  •<!«- 
ba§  no  hubo  de  ser  e/ecto  de  pura  easualidadj  sino  de  intercalacion  hecha  de  fr^ 
p&sitOf  tomdndolo»  de  l<i$  eanciones  populäres.^''  Das  hat  neuerdings  der  gelehrte 
Marques  de  Pidal  bekräftiget  (in  der  Einleit.  zum  Cancionero  de  ^aew«, 
p.  XXV):  fjEn  el Poema  del  Cidf  aunque  con  las  imper/eccumes  de  lo$  primeroi 
ensayoSt  8e  deecubre  muchaa  veces  la  versificacion  que  prevalecid  mda  tüUlante  en 
etta  clase  de  componciones ;  y  muchoB  trozoe  de  il  Mtdn  escrito»  en  el  veno  ato- 
nantado  de  los  romanees.** 
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248,  die  auch  reimlos  sind;  eben  so  Zeile  312 — 315,  offenbar 
eine  eingeschaltete  Erläuterung  des  Chronisten).  Der  grösste 
Theil  aber  enthält  allerdings  noch  fast  ganz  unverändert  ein 
ebenfalls  nach  dem  Muster  der  Chansons  de  geste  geformtes,  aber 
auch  auf  Romanzen  basiertes,  halb  kunst-,  halb  volksmässiges, 
die  fremdartige  Form  auf  heimischen  Elementen  construierendes 
Gedicht,  das  zwar  weder  das  reine  Product  der  Volkspoesie,  noch 
auch  der  eigentlich  volksmässigen  Jongleurpoesie,  sondern  viel- 
mehr das  eines  Überarbeiters  (Diaskeuasten)  ist;  der  aber  von  den 
Romanzen,  die  er  nur  stofflich  benützen  wollte,  bei  der  noch  rohen 
unbeholfenen  Nachahmung  der  fremden  Form  unwillkürlich  zur 
asynarthetischen  Verbindung  derselben  mit  der  typisch- nationalen 
der  Volkslieder  hingerissen  wurde.  Daher  enthält  es  neben  schon 
ganz  ausgebildeten  Alexandrinern  (z.  B.  Vers  449,  451,  4G1  bis 
462,  494,  500,  502  —  505  u.  s.  w.)  doch  meist  noch  Langzeilen, 
die  auch  in  der  überwiegenden  ersten  Hälfte  jambischen,  in  der 
zweiten  aber  noch  trochäischen  Fall  habend.  Ja,  an  manchen 
und  gerade  an  solchen  Stellen,  die  aus  ihrer  poetischeren  Fär- 
bung auf  eine  unvermitteltere  Benützung  der  Volkslieder  schliessen 
lassen^,  kann  man  ohne  grossen  Zwang  die  Langzeilen  in  die 
normalen  Redondilien  wieder  auflösen  (z.  B.  Vers  305 — 311  und 
316  —  357).  Auch  haben  an  solchen  Stellen  die  Langzeilen 
stumpfen  An-  oder  Einklang  (natürlich  manchmal  mit  tonloser 
Nachsylbe),  während  der  übrige  Theil  der  Reimchronik  eine  frei- 
lich noch  sehr  rohe  klingende  Assonanz  (auf  a — o)  bat,  und  auch 
die  Sprache  scheint  an  jenen  Stellen  älter  zu  sein.  Übrigens  ist, 
tbeils  wohl  schon  durch  die  Hand  des  umschreibenden  Chronisten, 
tbeils  durch  die  des  ungeschickten  Abschreibers,  die  Abtheilung 


*  Die  meisten  der  noch  wirklich  rhythmischen  Zeilen  haben  zwölf  oder 
sechzehn  Sylben,  also  Verdoppelung  der  heimischen  Redondilien,  während 
der  Alexandriner  der  Spanier,  die  bekanntlich  nach  den  llanos  das  Versmass 
bestimmen,  als  Normalmass  vierzehn  Sylben  (oder  ihr  Aequivalent  bei  den 
Affudos  und  Es(lrtijulo$y  d.  i.  12 — IG  Sylben)  haben  muss  (vgl.  Sarmiento, 
Obras  posUtmas^  p.  167,  189  sg.). 

'  Ueberhaupt  ist  diese  Reimchronik  im  Ganzen  zwar  viel  uupoetischer 
und  roher  als  das  ^^Poema  del  Cid'"' ;  steht  aber  in  Manchem  dem  Volkssinne 
noch  näher;  wie  z.  B.  in  der  Darstellung  des  Verhältnisses  Cid  s  zum  Könige 
Fernando,  der  ganz  eigentlich  nur  sein  Schützling  ist.  —  Vgl.  Doxy,  /.  r. 
p.  623—637;  664— 671;  und  084—687. 

Wolf,  Studien.  27 


418  II.  üeber  die  ii<>iimiiz<^iip()«^«ie  der  Spauifr. 

der  Zeilen  auch  au  den  offenbar  noch  rhythmischen  Stellen  höchst 
problematisch  geworden;  wenn  aber  auch  nicht  immer  auf  diese 
Rechnung  die  öfter  auch  in  der  Mitte  der  Zeilen  vorkommenden 
Assonanzen  zu  setzen  sind,  so  sind  sie  doch  kaum  als  mehr  denn 
bloss  zufallige  zu  betrachten,  und  dürften  nicht  zu  dem  Schlüsse 
auf  eine  ursprüngliche  „asonancia  coiisecutiva^^  der  Halbzeilen 
berechtigen  (vgl.  Hub  er 's  Einleit.  z.  Cid-Chronik,  p,  CXL\  III). 
Eben  so  wenig  wie  im  jjPoema'*  geben  die  Veränderungen  der 
Assonanz,  noch  selbst  die  hier  in  der  Handschrift  durch  eine  Ma- 
juskel bezeichneten  Absätze  einen  sicheren  Anhaltspuuct  zur  ge- 
regelten Abtheilung  in  Tiraden  ( Trovas)  oder  auch  nur  in  Gesänge 
{Cantares\  da  damit  die  Sinn-  und  £rzählungspaueen  keineswegs 
stimmen;  vielmehr  herrscht  hierin  noch  die  roheste  Willkür, 
und  in  unserer  Keimchronik  könnte  man  höchstens  nur  aus  dem 
erst  bemerkten  Verhältniss  der  stumpfreiraigen  Stellen  zu  der 
übrigen  Erzählung  mit  durchgehends  vorherrschender  klingenden 
Assonanz  auf  a  —  o'  auf  das  minder  verarbeitete  Einfügen  der, 


^  Diese  wird,  ciuzelne  reimlose  Zeilen  oder  nur  auf  ein  Paar  sich  be- 
schränkende Bindungen  abgerechnet,  durch  folgende  Stellen  unterbrochen: 
V.  69— 8ö,  auf  a;  103—109,  auf  «;  300—304,  auf  o  (hier  beginnt  mit  der 
Assonanzveränderung  zugleich  ein  neuer  Absatz,  jedoch  gehört  dem  Sinne 
nach  die  letzte  Zeile  des  vorhergehenden  noch  dazu);  305 — 311  Cdarauf  folgt 
die  oben  bemerkte  Stelle  in  Prosa;  und  316—357,  auf  a;  372—397,  auf  a  (mit 
898  beginnt  zwar  ein  neuer  Absatz  mit  der  Wiederaufnahme  der  klingenden 
Assonanz  auf  a — o ;  aber  dem  Sinne  nach  sind  diese  beiden  Absätze  nur  durch 
einen  Beistrich  zu  trennen);  758—798,  auf  o;  895—902,  auf«;  und  1094  bis 
1097,  auf  a.  Auch  Dozy  findet  darin  zwei  Romanzen  und  ein  Kriegs  lied 
erhalten,  nämlich  eben  an  den  auch  hier  bezeichneten  Stellen:  Vers  301  ff.; 
—  372  ff.;  —  und  758  ff.  —  Du  ran  {Rom.  gen,  2.  ed,  T.  I.  p.  482)  sagt  über 
die  Form  der  Crönica  rimada  sehr  treffend :  „Ä»^c  poeina  .  .  .  debe  presumirsf 
obra  de  un  jtiglar  (?)  que  con  pretensiones  de  poeta  artistico  reduce  &  rer- 
80B  UargcSj  de  forma  franceaa^  lo»  redondilloa  de  la  nueatra  nacumal.**  — 
Diese  nationale  Grundlage,  nämlich  die  durch  die  angestrebte  Nachahmang 
der  fremden  Form  so  unverkennbar  durchbrechende  indigene  der  rem»  de 
romancef  hat  auch  der  Marques  de  Pidal  (l.  c.  p.  XXVI)  hervorgehoben: 
„La  Crönica  rimada  del  Cid  es  cmi  toda  un  romanee  de  ocho  eilahae 
imperfecto;  y  ain  gründe  e$fuerzo  se  pudiera  escrihir  una  gran  parte  df  tUa  cn 
tn  eUa  forma  ^  ecn  muy  peqtteJiaa  raWafionc«.**  Von  dieser  Wiederheratellang 
der  Romansenform  giebt  er  mehrere  sehr  augenfällige  Beispiele.  —  So  haben 
nationale  Kritiker,  die  doch  gewiss  hiefUr  das  feinste  Gefühl  haben,  sowohl 
die   Fremdartigkeit  der  Langzeilen  als  das  unwillkürliche  Durchbrechefli 
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Volksliedern    unmittelbar   entnommenen  Tbeile  (Roniaiizen) 
die    übrigen    schon    ganz    umgearbeiteten    und    wobl    auch    a 
anderen  Quellen  (Legenden,  lateinischen  Chroniken)  herrtihre 
den  scbliessen. 

80  blieb  es  wohl  bei  diesen  beiden  rohen  und  verunglückt 
Versuchen,  die  fremdartige  Form  der  Chansons  de  geste  und  d 
epischeu  Laugzeilen  in  die  spanische  Poesie  einzuführen,  1 
eine  solche  acht  epische  Form  aus  dem  erwähnten  Mangel  d 
sächlichen  Grundes  und  der  darin  bedingten  Existenzberechtigui 
weder  spontan  sich  entwickeln,  noch  durch  Einbürgerung  volk 
thümlich  werden  konnte,  während  sie  jenseits  der  Pyrenäen,  in  d 
Süd-  und  nordfranzösischen  volksmäflsigen  Kunstpoesie,  wo  die 
Bedingungen  stattfanden,  unbezweifelt  autochthonisch  sich  ei 
wickelte,  dauernd  und  reich  sich  entfaltetet  Die  viera^ilig* 
Alexandriner-Strophen  der  nach  den  lateinischen  Kirchenpros* 
und  den  französischen  „/)</«"  gebildeten,  nur  zum  sagen  und  le» 
bestimmten  episch  -  didaktischen  Kunstgedichte  der  Spanier  d 
13.  und  14.  Jahrb.  (vgl.  „Über  die  Lais,'*  S.  257,  303—304)  su 
aber  gewiss  nie  volksmässig,  und  selbst  in  den  Cantares  de  l 
juglaresj  die  noch  zum  singen  und  sagen  bestimmt  waren,  nie 
augewandt  worden.  So  sagt  z.  B.  der  Dichter  des  ,jAlejavdri 
der  sich  selbst  seiner  Gelehrsamkeit  (clerecia)  rühmt  und  seil 
Kunst  über  die  jyJoglaria^^  erhebt,  von  diesen  vierzeiligen  ei 
reimigeu  Alexandrinerstrophen,  in  denen  auch  sein  Werk  abg 
fasst  ist: 

Fablar  cursn  rimado  per  In  quaderna  via 
A  siUabas  rnntadas,  ca  es  grrmt  inaestr'w. 


des    iDdigenen    Grundrhy  thinus    in  diesen  beiden  Cid  -  Gedichten ,  d 
einzigen  noch  einigermasson  volksthümlichen  Epen  der  Spanier,  bestKtiget. 

1  Die  Ursprttuglichkeit  der  epischen  Form  nnd  die  Spontaneität  der  e 
sehen  Langzeilen  in  der  süd-  und  nordfranzösischen  Poesie  hat  Dies^mit  [ 
wohnter  Schärfe  und  Gründlichkeit  in  seiner  trefflichen  Schrift:  „AJtron 
nische  Sprachdenkmale  lierichtigt  und  erklärt ,  nebst  einer  Abhandlung  ttl 
den  epischen  Vers"  (Bonn.  1841»,  8.),  bis  zur  Evidenz  nachgewiesen;  do 
auch  er  hält  den  zehnsylbigen  Vers,  der  iu  der  castilischen  oder  eigentli 
spanischen  Poesie  fast  gänzlich  fehlt,  fflr  das  unbezweifelt  ältere  und  roll 
thümliche  epische  Mass,  und  den  Alexandriner  nur  für  eine  spätere,  mehr  kun 
massige  Ausbildung  desnelben  fS.  129 — 1.H0).  —  Vgl.  dagegen:  Simror 
„Die  Nibelungenstrophe  nnd  ihr  (TrHpnuip.*'  (B<uni,  !«.'>«.  8.  S.  9.<»— 100). 
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Qui  oirlo  quifier  a  todo  mio  creerj 
Avrd  de  mi  solas,  en  cabo  grant  placer  ; 
Prendrd  bonos  gestas  que  sepa  retraer^ 


Quiero  leer  un  libro  de  un  Rey  noble  pagano 


•a* 


TemCf  se  lo  compriere,  que  soe  bon  escribano. 

Aus  diesen  inneren  und  äusseren  Gründen,  aus  der  pragma- 
tischen Entwicklung  der  Romanzenpoesie  und  den  ausdrücklichen 
Zeugnissen  der  spanischen  Eunstschriftsteller  und  Dichter  selbst 
sind  wir  also  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  die  Romanzen 
weder  ursprünglich  in  Langzeilen  abgefasst  sein  konnten,  noch 
die  später  bekannte  Redondilienform  als  eine  Auflösung  solcher 
angesehen  werden  darf;  sondern  dass  eben  diese  Redondilien 
die  Ur-  und  Grundformen  der  spanischen  Volkslieder  und 
daher  der  indigenen  spanischen  Versmasse  überhaupt,  und  dass 
besonders  die  achtsylbigen  Redondilien  das  Mass  der  lyrisch- 
epischen Volkslieder  der  Spanier  oder  der  eigentlichen  epischen 
Romanzen  (das  Mass  der  rein  lyrischen,  Romances  cortos,  sind  die 
sechssylbigen  Redondilien,  ebenfalls  sehr  früh  nachweisbar,  z.  B. 
in  den  Serranicas  des  Erzpriesters  von  Hita)  schon  ursprüng- 
lich waren  und  geblieben  sind.  Das  Alter  und  die  Volks- 
mässigkeit  dieses  Versmasses  überhaupt,  und  besonders  in  den 
romanischen  Sprachen  und  noch  specieller  in  der  spanischen  jetzt 
noch  zu  beweisen,  wäre  nach  so  vielen  Zeugnissen  dafür  ganz 
überfl (Issig ^  um  so  mehr,  als  ein  solcher  Kenner,  wie  Diez  nun 


»  Vgl.  „Über  die  Lais",  S.  166flF.;  —  Huber,  Latein.  Abhaudl.p.  14;  — 
alle  spauischen  Kritiker  von  Argote  de  Molina  bis  Duran  (letzterer  sagt ,  l.  c, 
T.  I.  p.  LIV:  „Entre  las  comhinacioneB  metricaa  anteriores  al  siglo  XVI  que  9t 
encuentran  en  la  poesia  Castellann,  ninguna  es  mos  facti ^  natural^  y  acomodada 
al  cardcter  de  la  lengua ,  y  al  gintro  narrativo ,  que  la  del  romance  romtm  oeto- 

iüabo Ademas  ^  el  ritmo  mondtono  del  romance  jparece  indiea  y  provoca  el 

canto  que  se  le  ha  aplicado,  tan  propio  a  lis  danzas  pausadas  del  pais  donde 
naciö  [Asturien],  que  aun  se  conserva,  el  solo,  inulterable  enfre  Ins  variaHonet 
i^nitas  que  experimentan  cada  dia  las  demas  canctones  del  ptieblo  fundadas  en 
eombinacümes  metricas  mos  artificiosis'-^  —  Und ,  p.  A'L, :  „La  tnedida  del  verso 
redondillo  ü  octosilabo  es  la  primera  que  debieron  etieontrar  nuestros 
vert^adores  inartißciososy  porque  nace^  mds  /dcilmcnte  que  ofra  de  la  con- 
stmceion  <f  indole  armoniea  de  nuestra  lengun  y  de  Ui  rotundidad  de  sus  periodos% 
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auch  über  den  epischen  und  lyrischen  achtsylbigen  Vers  der  ro 
nianisclien  Poesie  des  Mittelalters  mit  gewohnter  Meisterschaf 
gehandelt  und  dem  epischen  sein  Recht  eingeräumt  hat  (Altrom 
Sprachdenkm.  S.  108  flF,  116—117,  121,  131—132). 

Ist  dies,  wie  kaum  zu  bezweifeln,  das  ursprüngliche  Masc 
der  Komanzen  gewesen,  so  tritt  nun  wieder  die  andere  Schwie- 
rigkeit, die  von  den  typischen  Formen  der  Volkspoesie  abwei- 
chende Keim-  oder  Assonanzverbindung  der  änderten  Verse  mit 
den  blanken  Zwischenversen  in  den  Vordergrund,  eine  Keimform 
die  weder  ursprünglich,  noch  aus  dem  blossen  Principe  der  Volks- 
poesie obne  heterogenen  Einfluss  hervorgegangen  sein  kann.  Die 
Erklärung  dieser  Abnormität  zu  versuchen  —  die  es  freilich  erst 
geworden  ist,  seitdem  man  die  Urformen  aller  Volkspoesie  ge- 
nauer untersucht  und  einige  Hauptmerkmale  abstrahiert  hat,  und 
die  daher  nicht  nur  von  den  Spaniern,  sondern  überhaupt  bis  auj 
die  neueste  Zeit  gar  nicht  als  eine  solche  angesehen  ward  ^  — 


—  Vgl.  auch  Pidal,  l,  c.  p.  XXV  y  XXVI:  Lot  jvglares  y  eantwes  populäre 
adoptaron  casi  excluttivamente  <l  verso/dcil  y  senctllo  de  och o  nilabuB  etc, 

^  Es  haben  allerdings  noch  in  neuester  Zeit  Einige  von  diesem  typischen 
Merkmal  der  Volkspoesie  in  der  Reimbindung  ganz  abgesehen  und  die  Roman- 
zenform als  eine  spontane  Entwicklung  zu  erklären  gesucht.  So  haben  di< 
Hm.  Ad.  Helfferich  und  G.  de  Clermont  (Aper^  de  Vhist,  de$  languei 
niolatines  en  Espagne.  Madrid j  1857.  8.  p,  39  suiv.)  den  physiologischen  Weg 
eingeschlagen ,  indem  sie  die  VersbilduBg  aus  dem  Athmungsprocess  erkl&rei 
wollen:  ,^EiUre  une  aspiration  et  une  expiration  normaletj  on pourra  tonjottrs^  «« 

parlant  natureUement ^ prononcer  huit  ayllabea On  a  aceoupld  deua 

vers  de  huit  syllabeSj  le  premier produitant  une  iUviUion  de  la  roixj  en  mim* 
tempSj  que  les  poumons  te  dihUent,  le  second  un  abaiuement,  en  mime  tempt 
qu^iU  se  contrcwtentj  et  ces  deux  vera  quiy  qvant  au/ond  et  guant  ä  la  forme,  n'et 
Jont  ^tt'tin,  ne  peurent  paa  plua  itre  aiparia,  que  la  double pulaation  du  coeur*^ 
Sic  sehen  darin  den  Grundtypus  alles  epischen  Versmasses,  des  Sloka,  dei 
Nibelungen -Verses,  des  Alexandriners,  des  Hexameters,  insbesondere  von 
letzteren  sagen  sie:  ^^ce  vera  n'eat  autre  choae  que  V accouplement  de  deux  ver. 
de  huü  ayllabea.^^  Und  folgern  dann:  „celtd  qtU  voudrait  aUribuer  h  la  fornu 
metrique  du  neolatin  qui  aitait  diveloppi  en  Eapagne  une  autre  aource  qu 
Vhexamktre  ou  le  diatique  latin,  ae  mettraü  en  contradiction  avec  toute  l 
marche  historique  qu'a  attivie  la  civiUaatüm  modeme.^*^  Sie  geben  zu,  daas  di 
lateinische  Kirchen-Poesie  vermittelt  und  modificiert ,  ja  dass  die  kunstmäasi 
ausgebildete  Form  des  Hexameters  {la  forme  compliquee)  bei  den  Völkern  lau 
nischer  Zuiige  nie  sich  eigentlich  nationalisiert  habe:  ,,ainai  lea  royrllea  pleU 
furent  adouciea  d'abord par  Vaaaonance ,  enanite  par  la  rime,  et,  <*'»  njoutufU  h 
prtmier  ctra  double  un  aecond,  eomme  dana  le  diatique,  on  forma  vne  atrophe 
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hat  sich  Huber  in  seinen  beiden  oft  genannten  Autsätzen  zuerst 
das  Verdienst  erworben.     Er  ist  uamlich  der  Meinung,  dass  die 


quatre  vers:  ,,t'crao  re  dondillu"'  (»oll  wohl  liei>tö«u:  „ruarteta  ö 
redondilla").  Scliliedsen  aber  trotz  dein  allen:  „//  nenfallait  pas  jIhs, 
Selon  uouif^  pour  faire  unitre  de  ces  poesies  latines  la  roinan  ce  proprc- 
ment  dite^  et  noiu  ne  croyon»  paa  que  les  EtfpagnaU  aienf  emprunti  VAlexundrin 
aux  Frangais.^^  —  Ohne  mich  in  den  etwas  enbtilen  Athmungsprocess  einzn- 
lassen  —  wogegen  ich  nur  bemerken  will,  dass  gerade  bei  den  romaninchen 
Nationen  die  spontan  einen  epischen  Verü  produciert  haben,  der  ursprüng- 
liche ein  zchnsy Ibiger,  durch  die  Cä'sur  in  zwei  ungleiche  Hälften 
getheilter  war,  und  erst  daraus  sich  der  Alexandriner  entwickelt  hat  — ; 
ohne  die  Einwirkung  und  Vermittelung  der  lateinischen  Kirchenpoesie  in  Ab- 
rede zu  stellen,  auf  die  ich  selbst  sogleich  zu  sprechen  kommen  werde,  begnfige 
ich  mich  zur  Würdigung  dieser  schon  oft  versuchten  Ableitung  der  Romanxen- 
verse  und  Alexandriner  aus  dem  Hexameter  und  Pentameter  auf  das  zu  ver- 
weisen, was  ein  Meister  des  Fachs,  Diez,  Altromanischc  Sprachdenkmale, 
S.  126 — 128,  darüber  gesagt  und  was  sein  würdiger  Schüler,  Aug.  Fuchs, 
Die  roman.  Sprachen  in  ihrem  Verhältnisse  zum  Latein.  Halle,  1849.  8. 
S.  242 ff.  des  weiteren  ausgeführt  hat;  —  was  endlich  die  Behauptung  betrifft, 
die  Spanier  hätten  die  Alexandriner  nicht  von  den  Franzosen  entlehnt,  so 
mögen  die  Spanier  seihst  darauf  antworten,  die  sie  von  jeher:  „rereoa /ran- 
i*ese8**  genannt  haben,  so  wie  die  oben  angeführte  treffliche,  durchaus  fac- 
tis  che  Nach  Weisung  Damas-Hinard's  der  Nachbildung  der  französischen 
Versmasse  im  Poema  del  Cid  und  ihrer  im  Spanischen  entsprechenden  kunst- 
mftssigeren  Entwicklung  zum  Alexandriner;  ja  die  Verf.  sagen  selbst  an  einer 
anderen  Stelle,  wo  sie  von  dem  Einflüsse  der  französischen  auf  die  casti- 
lische  Poesie  sprechen  und  diesen  sogar  betonen  (/>.  12):  „Üa  (lea  Tronha- 
donra)  h'anaplantkrent  aur  le  aol  de  VEapnfpuf,  avec  leura  aitjcta  /avoria,  leura 
vers  et  lettr  mHre.^'^  —  Auch  mein  gelehrter  Recensent  und  Freund,  Hr.  Dn- 
M^ril  hat  in  der  Revtte  Oemt'miqite  (p.  199 — 201)  auf  eine  andere  Weise  die 
Entstehung  der  Romanzenform  zu  erklären  versucht,  welche  Erkllmng  ich 
um  so  mehr  ganz  mit  seineu  Worten  hiehersetzen  will ,  als  sie  mir  zwar  sehr 
geistreich,  aber  auch  sehr  compliciert  zu  sein  scheint:  ,Jjea  prrmiers  rert 
etaient  ainaij  aelon  taute  appnreiice ,  compoa^M  d*un  petit  nombre  de  pieda  qtd  ae 
reprodidsaient  mtcceastremftnt  Sana  difference  choquout/'^  et  des  aylUtbea  accenhUeSy 
avr  leaqtiellea  la  voix  a^appeanntisaait  darantage .  en  acctiaaifnt  la  ßn.  Peui-Sfre 
cependarU  le  chant  ecclesiastiqve ,  la  paalmodie  des  prieres  dont  la  rermßcntiom 
nUtait  paa  mitriquey  apprit-elle  dia  Vorigine  h  allonger  Ira  rera  aana  en  trop  briaer 
la  eadencey  en  y  introditiaant  aiiasi  tme  enp^c^  d»  paralUliaute.  Maia  avfr  le 
tempa  trn  rhythme  ai  vague  ne  auffit  plus;  an  rendU  plus  snutihlf  In  liaison  des 
ttyllabea  qm  en  teimfnaient  les  deitr  prinn'pales  pirindes  pur  le  rapport  de  Uurs 
royelles.  Ceite  ronsonnanre  si  d^.fectneuse ,  qui  n/ms  semblr  d/'spnraftre  aona  la 
jn-eaaton  dea  eonsonnes ,  Itait  pmtr  les  Kspagnols  nne  sonrrt-  uhondaute  d*hnrmonir, 
etf   romnie  ils  le  dt'tairnt  enx-mfmes,  la  mttsiquf  {nsonar)  du  rrrs.      Ptiia  enßn 
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Romanzen  ursprüuglich  in  ucbtHylbigeu  Redoiidiiien  und  in  Ti- 
laden  mit  unmittelbar  gebundenen  Keimen  {Tirades mono- 
rimes,  ^yAsonancias  consecuthas^^)  abgefasst  gewesen  neien,  wofür 
er  als  analoge  Formen  die  altfranzösische  „Chanson  du  Roi  Oor- 
mond^^  und  das  Fahliau  von  Aucasin  et  Nicolette  anführt*,  und 
Spuren  von  dieser  ursprünglichen  Form  noch  in  der  Cid -Romanze: 
y^Tres  cortes  armara  el  rey"   (aus  dem  Cancionero  de  roin,)  finden 


L'vreille  devint  enrore  plus  d^eiley  plus  exiyeuult  f  on  ly,  »'accorda  plus  tant  de 
lu'tnces  dans  Ui  nvmei'ation  de»  syllabeSj  et,  pour  en  mieux  faire  resaortlr  la  symi- 
tricy  on  subdirisa  chaque  himistich^  en  deur  parties  secondtiires:  femphase  nvec 
laquellc  on  appuyaü  aitr  les  ayllabes  qui  joitaieut  an  röte  determinant  dans  lu 
mesttre  avait  d^Jä  devarwe  et  ndcessitd  la  rkyle.  L'elinietU  de  la  rersißration  dea 
romames  n'est  donc  ni  le  vers  de  hnit  syllabesy  nt,  ainsi  qne  Vont  pr^teiidu 
quelques  rritiquea  rnodtiticSj  le  dintiquc,  ni  Selon  wie  ancienne  opiuion  qvi  se 
rapproche  heaucoup  plus  de  la  reritdj  le  qnatrain;  mala  un  verset  (Strophe)  de 
quatre  pteds  (Verszeileii),  divisi  en  deux  hemistiches  (Halbstrophen) 
qui  ritnent  tnter ieurement  comme  les  vers  leonina.  Le  demier  mot  de  cette 
/onne  de  versification y  sa  per/ection  arfistique ,  c'est  le  quutrain  monorime  ä 
syllabes  rigoureusement  cotnptees,  qui  se  retroure  si  aourent  dans  la  poiaie  savante 
du  XIII.  et  du  XI  F.  sikcles  (also  die  einreimige  vierzeilige  Alexandriner- 
«troplie).''  So  wäre  also  —  woiiu  ich  anders  diese  Theorie  richtig  aufgefasst 
habe  —  das  eigentliche  ,, Element**  der  Romanzenform :  eine  328ylbige  Periode, 
bestehend  aus  zwei  durch  Inreime  verbundene  168ylbige  Langzeilen,  die  aber- 
mals durch  Mittelruhen  (reimlose  Cäsuren)  in  Bsylbige  Halbverse  getheilt 
wurden ;  zwei  solcher  nach  der  Analogie  des  Parallelismus  der  Psalmstrophen 
construierter  Perioden  hätten  dann  den  Typus  der  Romanzenstrophen,  und  den 
Prototypus  der  Alexandriner  -  Quartette  gegeben.  —  Mir  scheint ,  wie  gesagt, 
diese  Theorie  doch  zu  künstlich  uud  compliciert  für  die  genetische  Erklärung 
der  Form  lyrisch -epischer  Volkslieder?  —  Übrigens  lassen  alle  diese 
Hypothesen  die  spätere  ausgebildete  einreimige  Tiradenform  der  Romanzen 
unerklärt. 

'  Vgl.  was  Dicz  in  der  angef.  Rcc.  gegen  die  Analogie  dieser  beiden  Bei- 
spiele einwendet;  und  dessen  Altrom.  Sprachdenkm.  S.  111  und  132.  —  Aller- 
dings wäre  dafür  die  Legende  von  der  h.  Fides  von  Agen  ein  passenderes  Bei- 
spiel gewesen ,  die  sich  sogar  ausdrücklich  auf  spanische  Tradition  (razon 
espauesva)  und  das  Zeugniss  der  Gascogner  and  Aragonesen  {Copla  II)  beruft, 
jedoch  jambischen  Fall  hat  und  durch  die  klingenden  Reime  der  ersten  Strophe 
kunstmässige  Ausbildung  verräth ,  auch  selbst  auf  französische  Vortragsweise 
hinweist:  „^w*  ben  la  diz  a  Ui  francesca!'''  —  Vielleicht  könnte  man  für 
Hub  er 's  Ansicht  noch  eher  das  nun  aufgefundene  und  von  P.  Heyse  heraus- 
gegebene (Romanische  Inedita.  Berlin,  1856.  8.  S.  3 — 6)  pro vcnzalische 
„Fragment  eines  Alexanderromans**  in  ach  tsylbi  gen  Verden  und  knrzen 
«•inrciniigen  Tiraden  anführen?  — 


^^  ::  c^v^  ii0^  iLi 


ti^ 


*iw<tr  ♦tiir/tt..v:  *r  -t.*m  lü  iifciHM:  tt^r  Ji^rar-  Fi«»»  xk.  w«LeÄe  bei 

ßLl^rXJUkAfi^^rvxJk^i'X^rtk  l^acrz<n>»   r>*^it«^  ktfee:   ^   aber  dteae 
y^r^fj-^l^j***^  X*ir:ßui&-r.rir^2r  'i*^  'r^-m-iArtiji^a  A'«LAit*irTa«-T  aicki 

C'>5f  *  *U  •»^^T'Wftz^h  r*^il>:l>tti^ik  uip->^al.ir«&  Ven«ek  zssi  Bewöse 
*f.f*ilsrft  v>  k^f-rV«  *ii#rb  'ir*  Jn^rUr^^  wT**Jer  zn  dem  Tt>!ks- 
tJftHtfAf^h^t  Kuji\iK,r^%  A^rz  \UrÄ',Z'A'\\\*:n  T^j^A.  jsoA  um  sie  xw«- 
fb«rili^#m  l^Anps^lf^  äbnHrb  zn  ma^L^n.  Terbanden  sie  je  zwei 
lUAttnAiVi^iU-W tsf^^,.  indecQ  ar:e  deo  erftten  feines  Reimes  beranbCen 
urf/i  fkr/i  V/  da«  Ari^^h^n  ^ine«  nnr  darch  die  Cäsiir  rom  zweiten 
u;*^rf'.t$f$f^,u  Il^ftUtifrh*  fir^h^n.  wodarch  die  a!*o  rerbandenen  Ko- 
roAff/^rri  d'iri  \nu'/7j'\\\y:Hu  einr^imrgen  Timden  der  CAajuoju  cfe 
//^/r^  kUulh'.U  wuMf^i^  Untrer  diesen,  darch  den  Einfluss  der  Kir- 
t'htiitpot'Vt''.  und  (wobl  ztinäirhAt;  der  fr^inzosischen  Epik  nmgestal- 
U;ft#7rt  rjrjd  v#7r<i^;kmolz#men  Romanzen  habe  man  die  ^Cantares  de 
ton  Jufflnrftt^  zu  «»iif^hen.  d«',rf:n  die  Chroniken  ab  lögenhafter  Er- 
findtjfj^«fri  erwähnen,  und  diese  „Cantarrs^''  oder  y^Romancts  jugla- 
rfnn/ii^*  haben  »ich  einerHeit»  allerdings  durch  Umfang  und  Form 
von  den  primitiven,  eig^entlichen  Volksromanzen  onterschieden, 
\u\i\  viellei^'ht  k'inne  man  die  längeren  in  den  älteren  Sammlon- 
p^en  erhaltenen  Romanzen  von  Karl  dem  Grossen  and  seinen 
zw^ilf  l'airN  aU  Beispiele  und  Reste  solcher  Juglar -Romanzen 
oder  MpaniNr'.her  ^^(Umiare.H  de  genta^''  ansehen;  andererseits  aber 
\\n\ifu  Nie  in  noch  entschiedenerem  Gegensätze  zu  den  Gedichten 
In  Ah*xandrinerHtrophen  gestanden  durch  die  wieder  anfgenom- 
m<<n(tn,  bestimmt  ausgeprägten,  wenn  auch  auf  die  angegebene 
An  in  ihnir  Reim  weise  durch  die  Alexandriner  modificierten  Re- 
dondilien.  Dicise  in  der  Jughirpoesie  vielleicht  wirklich  als  ein 
Hurro^at  von  Langzeilen  geltenden  Redondilienpaare  seien  dann 
mit  Ihrer,  längeren  Erzählungen  allerdings  mehr  zusagenden 
Relinwelse  auch  in  die  eigentliche  Volkspoesie  übergegangen; 
hnhen  Jt^loch  in  dieser  stets  nach  ihrem  ursprünglichen  Werthe, 
d.  I.  als  kurze  aber  ganze  Verse  (vernos  enteros)  gegolten;  und 
HO  liahe  Hii'Ii  zwar  im  Wesentlichen  aus  dem  primitiven  volks- 
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tliümlichen  Grundrhythmus,  aber  mit  der  durch  den  Durchgang 
durch  eine  fremdartige  und  in  Bezug  auf  Spanien  wenigstens 
kunstmässige  Form  bewirkten  Modification,  die  jetzige  Roman- 
zenform  entwickelt,  die  Herr  Huber  zum  Unterschied  von  den 
f^primitivüs^' :  ,jIiedondillo8  segundarios^^  nennt  j  und  die  daher  die 
Merkmale  einer  aus  dem  Principe  der  Volkspoesie  hervorgegan- 
genen, aber  schon  durch  heterogenen  Einfluss  kunstmässiger 
umgestalteten  Form  hat  *. 


^  Der  Graf  von  Circourt  hat  (Nouv,  Bev.  encyclop.  1847,  No.  9, 
p.  40 — 42)  diese  Ansicht  noch  schärfer  nuanciert  und  mit  einigen  trefflichen 
Bemerkungen  begleitet.  So  sagt  er  von  den  Producten  der  Juglarcs :  ^yElU» 
n^Smanaient  pas  du  peuple,  mats  elles  s'inspiraient  de  luij  et  par  lä 
les  Jongleurs  ae  dUtinguuient  des  cleres,  leura  composüioiis  des  chansonts  de  geste 
tspagnoles,  Jj^un  autre  cötif  s'ils  obeissaietU  tn  partie  ä  Vinstinct  populairCy  et 
s'ils  prenaient  quelques  le^ons  ä  une  icole  moins  itrangere  au  genie  espagnol  que 
Vecole  des  treuveres^  ä  etiles  des  troubadours  limosins^  les  Jongleurs  nichapperent 
pas  ä  Vinßuejice /ratigaise  quiy  depuis  Alphonse  F/.,  etnü  devenue  si  puissantc  en 
Castille  pour  toitt  ce  qui  rentre  dans  le  domaine  intellectuel.  Les  chansons  de 
geste  etaient  aussi  leurs  modiles^  mais  ieulement  ils  ne  s'astreignaient  pas 
ä  les  imiter  exactement ;  ils  les  modifiaient  suivant  leurs  besoinSj  montratU  en  cela 
plus  de  tact  et  de  talent  que  les  clercs.  Les  poisies  des  Jongleurs  sont 
donc  le  trait  d'union  entre  les  poisies  populair es  {nous  entendons par 
lä  f Oeuvre  du  pcuple  Ini-mime)  et  les  poisies  des  clercs  ou  des  trouba- 
dours; elles  participent  des  unes  et  des  autres,  iant  pour  le  /vntl  que  pour  la 
forme.  Dans  notrc  opinion  meme^  il  ne  nous  reste  rien  de  In  poisie  populjire  qui 
n^ait  pasi>i  parles  mains  des  Jongleurs  (dies  möchte  ich  doch  einigcrmassen  be- 
schränken ,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Romanzen  aus  den  Mauren-Kriegen, 
roinances  front erizoSy  und  so  manche  der  kürzeren,  lyrisch-dramatischen  Liebes- 
romanzen,  die  noch  ganz  das  Gepräge  der  unmittelbaren  Conception  tragen.  — 
Vgl.  überhaupt  über  die  Stellung  der  J  u  g  1  a r  e s  zur  Production  der  Romanzen : 
Huber's  scharfsinnige  Entwicklung  in  den  Götting.  Anz.  1857,  St.  43, 
S.  42G — 430.)."  —  Er  folgt  nun  der  oben  gegebenen  Entwicklung  der  Romau- 
zcnform  durch  den  Einfluss  der  Juglares,  unterscheidet  aber  darin  zwei  Perio- 
den; nämlich  die  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  (wenigstens  seit  dem 
nacliweisbar  in  den  Cdntigas  Alfons'  X.)  vollendete  Hauptumformung  in  der 
Keimbindung  oder  eigentliche  Abweichung  von  dem  rein  Volksmässigen :  „Dt 
cttte  ipoque  date  le  mode  secondaire  des  romanceSj  qui  dijß'ire  du  mode pri- 
fiiitif  vniqueuitnt  par  la  suppression  de  la  rime  aux  vtra  impairs^  ou  aux  himi- 
Stiches.^*  Tnter  den  ältesten  Romanzen  linden  sich  noch  mehrere,  die  hinläng- 
lich erkennbare  Spuren  von  dieser  secondairen  Umformung  erhalten  haben, 
wenn  sie  auch  mehr  oder  minder  modificiert  wurden  durch  den  Process  der 
zweiten  Periode,  den  der  Graf  von  Circourt  „^ä  mode  tertiaire'*  nennt: 
,,Lts  jvntjlerrs  aiaieut  appris  par  h»  Catalans  ä  ccw.aitre  Vassonnance.  Ils  con- 
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Dieser  Erklärungsversuch  scheint  auch  mir  sehr  plausibel  — 
und  mehr  lässt  sich  wohl  bei  solchen  morphologischen  Processen, 
wo  die  Resultate  allein  auf  die  genetischen  Ursachen  schliessen 
lassen,  nicht  erwarten  — ;  vorzüglich  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  Alfonsinische  ^^Crönica  generat^  gerade  an  den  Orten,  wo  sie 
von  Karl  des  Grossen  Zug  nach  Spanien  spricht,  der  y,Cantares 
de  los  juglares^''  erwähnt  (wie  in  der  Ausg.  von  Valladolid,  1604, 
in-FoL  Parte  tercera,  fol,  30  b,  33  b,  34,  45  b),  und  dass  von  den 
auf  uns  gekommenen  Romanzen  eben  die  von  Karl  dem  Grossen 
und  seinen  zwölf  Pairs  durch  Alterthümlichkeit  der  Sprach-  und 
Reimformen,  epische  Breite  und  epischen  Ton  am  meisten  sich 
als  solche  Juglar-Romanzen  charakterisieren,  und  von  den  übri- 
gen lyrisch  -  epischen  Volksromanzen  unterscheiden;  dass  aber 
auch  am  meisten  diese  Sagen  zur  Verschmelzung  fremder  Formen 
mit  heimischen  veranlassen  mussten.  Denn  theils  sind  diese  Sa- 
gen —  die  ihrem  Ursprünge  und  ihrer  Ausbildung  nach  dem  spa- 
nischen Boden  nicht  angehören,  nur  in  ihn  verpflanzt  und  dort 
erst  acclimatisiert  wurden  —  den  spanischen  Juglares  von  ihren 
Nachbaren  und  Kunstgenossen,  den  lemosinischen  und  catalani- 
sehen  Jogiars  mitgetheilt  worden,  wobei  sie  mit  den  Stoffen  ge- 
wiss auch  die  Formen  der  französischen  Epik  kennen  lernten; 
theils  haben  sich  damit  in  heimischen  Volksliedern  erhaltene 
Localtraditionen  verbunden,  wie  die  baskischen  von  Roncesvalles, 
die  navarresischen  von  Bernardo  del  Carpio,  die  um  so  mehr  auch 
ihren  formellen  Einfluss  geltend  machten,  als  diese  mit  National- 
melodien und  Nationaltänzcn  innigst  verschmolzenen  indigenen 
Rhythmen  dem  Ohre  des  Volks  und  dem  Munde  der  Sänger 
selbst  so  geläufig  waren,  dass  sie  fremde  nicht  leicht  aufkommen 


tribukreni  pour  leur  part  ä  l'introductiofi  de  cette  espkre  de  rime ,  qui  lettr  itaü 
commode  pour  leura tiradu^  car  il$  proscrivirtnt  la  Strophe,  et  ilt  deraient la 
protcrire^  tant  afin  de  auivre  lenrs  modHea^  les  chatison»  de  geste  ß-angaUet^  que 
pour  obHr  aux  nlceaiüis  de  leur  genre  semi-ipique  ;  maii  iU  se  sertai^tU  indiffh-em- 
ment  de  la  rime  consonnante  et  de  la  rime  assonnanfe.  (Test  h  eux  que  Vom 
doü  le  mode  tertiaxre.     Celui-ei  est  earactirttte  par  les  tiradea  mono- 

rimes //a  plupart  des  romances  reptttis  anciens  n ppartiennent  au  mode 

tertiaire^  et  ne  sotit  mttre  chose  que  des  romances  du  mode  secondaire  remaniia  par 

les  Jongleurs Si  Von  ne  reut  pas  les   attribuer  nnx  Jmigleurs ,    il  y  aurat't 

seulement  ä  en  induire  qne,  d^s  le  milieu  du  XIV.  si^clf  ^  le  peuple  ne  eompotait 
plus  que  dans  ce  mode  et  nhnndonnnit  le  mode  secondaire.  eomme  plus  difirile^  a«r 
po9tes  Ittire».''  — 
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lieäseii.  So  mochte  dadurch  in  formeller  wie  iti  stofflicher  üiu- 
sicht  eine  Verschmelzung  des  Fremden  mit  dem  Einheimischen, 
des  Kunst-  mit  dem  Volksmässigen  bewirkt  worden  sein,  indem 
die  Juglares  in  ihren  längeren  epenartigen  Romanzen  wohl  auch 
die  dazu  passenderen  acht  epischen  Langzeilen  und  Tiraden  der 
ihnen  bekannt  gewordenen  Ciiansons  de  geste  nachzubilden  such- 
ten; aber  statt  der  Langzeilen  —  die  sie  in  der  heimischen  Volks- 
poesie gar  nicht  vorfanden  und  in  der  Kunstpoesie  nur  die  zu 
spanischen  Melodien  unsingbaren,  immer  fremdartig  klingenden 
Alexandriner^  —  die  dem  Volke,  für  das  sie  doch  zunächst  ihren 
Vortrag  bestimmten,  und  ihnen  selbst  gleich  unentbehrlichen 
Kedondilien  beibehielten,  und  sie  nur  durch  die  erwähnte  Keim- 
art  paarweise^  verbanden,  um  sie  den  zweitheiligon  Langzeilen 


^  Ich  habe  oben  gezeigt,  wie  ee  selbst  dcu  Kunstdichtern  nicht  gelang, 
den  Alexandriner  einzubürgern,  und  im  Gefühle  von  dessen  nicht  zu  über- 
windender Fremdartigkeit  (vgl.  Diez,  Altrora.  Sprachdenkm.  S.  107 — 108) 
griffen  auch  sie,  als  sie  zu  ihren  längeren  allegorisch-didaktischen  Gedichten 
auch  eines  längeren  Versmasses  bedurften,  zu  einem  ähnlichen  Auskunftsmittel, 
wie  die  Juglares,  nämlich  zur  Verdoppelung  eines  iudigenen  volksmässigen 
Masses,  der  Jiedondillos  de  arte  menor,  und  bildeten  daraus  die  Veraos  de  arte 
niayor  (diese  Entstehungsart  zeigt  sieh  recht  deutlich  in  den  rohen  Anfängen 
dieser  Doppel -Redondilien  bei  Hita,  Copla  1023 — 1040,  wo  sie  noch  durch 
Mittelreime  markiert  sind  ;  und  ganz  klar  spricht  diesen  Verdoppelungs-Pro- 
cess  der  Redondiiien  oder  versos  de  arte  comun  Alfonso  de  Baena  aus, 
in  seinirm  Cancionero,  No.  37,  wo  er  von  seinen  Gedichten  in  verso8  de 
arte  mayor  oder  zwölfsylbigen  selbst  sagt,  er  habe  sie  gemacht:  ,iPor  arte 
comun  dohlada^''  —  Wenn  dagegen  Amador  de  los  Rios,  I'^tudios  sobre 
los  Judios  de  Esp.  p.  352 — 353,  die  versoa  de  arte  mayor  aus  dem  Hebräi- 
schen herleiten  will;  so  ist  das  wohl  nur  eine  gelehrte  Grille!),  die  —  eben 
auch  nur  ein  Nothbehelf ,  weil  keine  ursprünglichen  Langverse  —  wieder  den 
Enderasüahos  weichen  mussten ,  welch  letztere ,  längst  im  provenzalisch-lemo- 
:»ini8chen  Sprachgebiete  als  zehnsylbige  Verse  heimisch ,  in  die  castilische 
Kunstpoesie  als  Novität  erst  mit  den  italienischen  Formen  und  nur  nach 
langem  Widerstreben  der  nationalen  Partei,  deren  Vorkämpfer  Castillejo  war, 
eindrangen ;  in  der  spanischen  Volkspoesie  aber  nie  die  ausschliessende  Herr- 
schaft den  Redondiiien  streitig  machen  konnten. 

'-*  So  hat  Ayala  in  seinem  ,,/?mrtrfo  del  Palario'^  dessen  epische  und 
didaktische  Theile  in  den  vierzeiligen  Ale.xandriner-Strophen  oder  in  Octaven 
df  arte  mayor  abgefasst  sind ,  die  eingefügten  lyrischen  Gedichte  in  sechs-  und 
Hchtsylbigen  Doppel-Redondilien  mit  überschlagenden  Mittel-  und  Endreimen 
componiert ,  und  sagt  daher  wohl  in  liezng  auf  diese  paarweise  Verbindung 
selbst  davon: 
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ähnlieh  zu  machen.  Denn  ich  glaube  nicht,  dass,  wie  Huber  an- 
zunehmen scheint/  die  Alexandriner  je  in  der  zum  Singen  be- 
stimmten Juglar- Poesie*  wirklich  angewendet  wurden,  sondern 
dass  sie  von  vorneherein,  durch  die  althergebrachten  Melodien 
genöthigt,  gleich  zu  dem  erwähnten  Surrogat  der  Langzeilen  ge- 
griffen hat.  Findet  sich  doch  schon  in  der  ältesten,  noch  ganz 
in  der  Volkspoesie  wurzelnden  Troubadourspoesie,  in  zwei  volks- 
mässigen  Liedern  des  Graten  Wilhelm  von  Poitiers,  ein  diesen 
Doppel-Redondilien  genau  entsprechender  Langvers,  selbst  mit 
trochäischem  Fall  und  stumpfem  Endreim  (er  bildet  mit  zwei 
vorausgehenden  eilfsylbigen  Versen  dreizeilige  Strophen,  und 
,,ein-  und  derselbe  Keim  beherrscht  das  ganze  Lied;^^  s.  Dies, 
Altrom.  Sprachdenkm.  S.  123),  der  wahrscheinlich  durch  densel- 
ben Process  aus  zwei  kurzen  Versen  der  Volkslieder  entstand, 
oder  vielmehr  als  ein  Doppelvers  zu  betrachten  ist;  denn  ein 
selbst  die  beiden  Arten  epischer  Langzeileu  um  so  viel  überwie- 
gender Vers  konnte  doch  wohl  kaum  in  der  Lyrik  als  Ganz- 


Della  (de  la  Virgen  Maria)  ßse  yo  alyunos  caiUares 
De  ffnifso  estUo  —  —   —  —  —  —   — 

Que  con  versetes  conpnestos  a  parcs 
Materia  ruda  non  lo  tarhards. 

Die  darauf  folgenden  „Cattfares^^  sind  in  der  Handschrift  auch  noch  in  Lang- 
Zeilen  geschrieben  (s.  die  span.  Uebers.  Bout  erwek's,  p.  IT)!  — 152,  und  die- 
selben Gedichte  in  Redondilien  aufgelöst  bei  Bölil  de  Faber,  FloreUa^  T.  I. 
p.  2.  No  3  2^  4).  Lässt  man  die  Mittelreime  weg,  su  hat  mau  die  gewöhnlichen 
Romanzenstrophen ! 

^  Die  beiden  Cid -Gedichte  rechne  ich  nicht  zur  eigentlichen  JugUr- 
Poesie ,  und  möchte  überhaupt  bezweifeln ,  dass  sie  wirklich  zum  Singen  be- 
stimmt waren.  Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass  die  Juglure^  nicht  nur 
„sagten  und  sangen*'  in  den  Canlavcs,  sondern  auch,  besonders  späterhin,  bloss 
sagten  und  selbst  lasen,  sei  es  ihre  eigenen  Erzählungen  (Itzbias)y  sei  es  von 
Kunstdichtern  (CZer^oa)  ihnen  mitgcthcilte  Romane  {Jioinances^  Cuentos  rma- 
doSj  Ditados)  und  Legenden  (so  heisst  es  eben  in  der  ,,6Vümra  generale'"''  ^^^  parte, 
fol.  33^:  ^^E  agora  sahed  los  que  eata  estoria  oydes^  que  maguer  que  los  juglare» 
cantan  en  stis  cantarea,  e  dizen  cn  ans  fabras,'''  etc  ,  vgl.  auch  die  Epiloge  der 
beiden  Juglar-Romanzen  von  Turi an  und  Floriseo  in  der  Präger-Samm- 
lung, S.  95 — 96,  und  107 — 108.),  und  in  solchen  bloss  zum  Sagen  und  Lesen 
bestimmten  Gedichten  mochten  sie  allerdings  die  vierzeiligcn  Alexandriner- 
Strophen  beibehalten,  welche  sie  auch  durch  iiire  eigenen  Kunstdichter  kennen 
gelernt  hatten. 
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vers  entstehen!'  —  Findet  doch  ferner  Diez  selbst  (a.  a.  O 
S.  123  und  127)  diese  Doppel -Redondilien  sehr  ähnlich  den 
volksmässig  accentuierten  Tetrameter  der  Eömer  und  zwar  den 
Trochaicus  octonariusj  wenn  llanosy  dem  septenarius  oder  quadra 
twi^  wenn  agudos)\  und  die  Spanier  konnten  in  der  That  durc! 
ihren  Wortaccent  unter  allen  romanischen  Provinzialen  die  rö 
mischen  Volksrhythmen  am  leichtesten  bewahren  und  nachbilden 
Nun  ist  aber  der  Tetrameter  selbst  nur  eine  Verdoppelung  seinei 
Grundrhythmus,  des  Dimeter  oder  Quaternarius^  der  einfachei 
versos  de  redondilla  mayor^  der  sich  nach  dem  strophischen  Prin 
cip  der  neuem  Sprachen  wieder  in  seine  Urbestandtheile  aufge 
löst  hat  (vgl.  Mu  tzl ,  Über  die  accentuierende  Rhythmik  in  neuerei 
Sprachen.  Landshut,  1835.  4.  S.  17  und  19).  So  konnte  di< 
accentuierende  mittellateinische,  besonders  die  volksmässig-kirch 
liehe  Poesie  leicht  wieder  aus  diesen  Volksrhythmen  solche  Dop 
pelverse  herstellen,  wenn,  wie  sie  es  liebte,  sie  den  Tetrametert 
der  Kömer  ähnliche  machen  wollte,  und  um  diese  Zusammen 
Setzung  einigermassen  zu  maskieren  und  diesen  Langversen  docl 
das  Aussehen  von  Ganzversen  zu  geben,  machte  sie  sie  gewöhn 
lieh  katalektisch,  was  um  so  näher  lag,  als  sie  nach  Aufnahme 
des  Keimes  als  eines  wesentlichen  Bestandtheiles  ihrer  eigener 
Rhythmik  meist  die  stumpfen  Keime  der  Volkslieder  beibehielt* 
Gewöhnlich  verband  sie  diese  Lang-  oder  Doppelverse  in  drei 


*  Die  eilfsylbigen  Verse  dieser  Lieder  sind  nach  spanischer  Messung 
zwölfsylbige ,  wie  sich  ans  denen  mit  weiblicher  Cäsar  und  männlichem  End 
reime  ergiebt,  and  wohl  aus  vertos  de  redondüla  mayor  eon  pie  queltrado  dei 
Volkslieder  entstanden,  in  welche  sie  sich  auch  in  Strophen  mit  Mittelreimei 
selbst  im  Französischen  (s.  ebenda,  S.  125,  die  Canzone  von  Oace)  wiede: 
zersetzen. 

^  So  hatDu-M^ril,  Poisies  populaires  latines,  Paris,  1843.  8.  p.  133,  be 
merkt:  „Pour  empScher  les  vers  trochaiques  d'itre  divises  en  deux  parties  igoles 
les  ancUns  partes  y  ainsi  que  nous  Vavons  ddjä  du  (p.  90),  n'en  faisaient  jnmai 
d'aeatalectiques  y  et  les  critiques,  trompis  (!)  par  une  pause  que  la  tUglicence  et  U 
corruption  de  la  quantUi  rendirent  de  plus  en  plus  importante ,  y  rirerU  deux  ver 
distincts  et  soutnts  ä  des  lots  diffirentes.  ,j,yCurrü  autem  (mctrum  trochaicum  tetra 
metrwn)  altemis  rersibus  Ha  ut  prior  haheat  pedes  quatuoTy  posterior  tres  et  sylla 
bam  (d.  i.  sechs  Sylbcn  vor  der  Roimsylbe,  genau  die  spanischen  Doppel 
Redondilien  mit  blanken  llanos  und  gereimten  agudos)}^*^*^  Bedoy  De  ari 
metrica  ,  tom  1.  col.  41.  yyy, Erat  infegros  trorhauos  tetrametros  catalecticos  pe 
medium,  scinderey  et  dividuos  sie  /acere  ut  alter nis  cer.iculis  cvrerent.'"'' ''''  Sav 
maise,  In  Planum  Vopiscum  notaey  p.  350." 
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bis  vierzeiligeu  einreimigen  Strophen  >;  aber  es  fehlt  auch  dann 
nicht  an  Beispielen,  und  zwar  selir  alten  und  besonders  den  Spa- 
niern nahe  liegenden,  welche  solche,  den  Tetrametern  nachgebii- 
dete  Doppel-Hedondilien  in  Tiraden  verbanden,  die  alle  Einen 
und  denselben  Keim  hatten.  £in  solches  höchst  merkwürdi- 
ges Beispiel  ist  in  der  That  der  auch  von  Hub  er  (Einleit.  zur 
Cid-Chronik,  p.  XXXVI\  —  vgl.  jedoch  dazu  die  ganz  richtigen 
Bemerkungen  von  Diez,  in  der  erwähnten  Kec.  Sp.  433)  ange- 
führte Psalm  gegen  die  Donatisten  des  h.  Augustin,  den  dieser 
in  der  ausdrücklich  von  ihm  selbst  erwähnten  Absicht  abgefasst 
hat,  um  demV^olke  vorgesungen  und  zum  Theil  von  ihm  selbst 
mitgesungen  zu  werden,  weshalb  er  ganz  volksmässige  Rhyth- 
men, die  dem  Ohre  desselben  so  tief  eingeprägten  trochäischen 
Dimeter  oder  achtsylbigeu  Kedondilieu  dazu  gewählt  hat^  die  er 
nach  der  Art  und  wahrscheinlich  auch  nach  der  Melodie  der 
Kirolienprosen  in  jenen  Theilen,  die  dem  Volke  nur  vorgesungen 
werden  sollten,  zu  Langzeilen  verdoppelte,  indem  er  diese  zwar 
alle,  jedoch  nur  an  den  Schlüssen  durch  Einen  und  denselben 
Reim  verband,  während  hingegen  der  von  dem  Volke  selbst  mit- 
zusingende Refrain  {Ilypopsahna ,  ein  wahrer  Estrihillo)  eine  1  eo- 
nin isch  gereimte  Langzeile,  d.  i.  ein  durch  den  unmittelbaren 
Reim  gebundenes  Redondilienpaar  ist  (vgl.  „Über  die 
Lais,*^  S.  184).  Ja  auch  ich  sehe,  wie  Diez^  gerade  in  diesem 
Beispiele^  das   Vorbild    der  Juglar- Romanzen  •'*;    zugleich   aber 


^  Vgl.  Da-M6ril,  /.  c,  der  als  Beispiel  solch  vierzeiliger  Strophen  „wf» 
frugment  ....  tur  VhitUxire  d*uu  roi  d'Espagne^*  anführt:  und  p.  152,  2S0:  — 
,,Ueber  die  Lms'S  S.  257. 

*  Du-M^rJli.^.  r.  p.  120 — 131  theilt  diesen  Psalm  ganz  mit;  —  in  dem 
HypopfßUnß.fkkwilvo&x  das  de  (de  pave)  sowohl  grammatisch  als  rhythmisch 
Ül^rflibMig;  Übrigens  ist  die  klingende  Assonanz  in  demselben  (pare  — judi- 
■^mlt6)i^sai  beachten,  während  alle  übrigen  Langzeilen  bloss  durch  ein  meist  ton- 
loses e  gebunden  sind.  Ebenda  p.  278  findet  sich  ein  Gedicht  von  Falbertat: 
^^Eloge  du  liossignol*'^  überschrieben ,  das  auch  in  solchen  troch&isehen  Tetrm- 
mctern,  alle  durch  Einen  Beim  (u)  verbunden,  jedoch  offenbar  in  vierzeiligen 
atrophen  abgefasst  ist  (der  dritte  Vers  hat  um  eine  Sylbe  zu  wenig). 

'  Wenn  ich  diesen  Psalm  ein  Vorbild  der  Juglar- Romanzen  nenne,  so 
meine  ich  natürlich  nicht,  dass  er  ihnen  wirklich  zum  Muster  gedient  habe, 
oder  auch  nur  bekannt  gewesen  sei;  noch  dass  die  Volkspoesie  in  der  Ungna 
romana  rtistica  oder  gar  auch  die  im  neuspanischen  Romanzo  schon  seit 
Angustin's  Zeiten  dessen  Inngzeilige  Tiraden  statt  der  oder  auch  nnr  neben  den 
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auch  den  Ur-  und  Grundtypus  der  Volksromanzen  oder  die 
primitive  Komanzenform. 

Ich  halte  nämlich  nicht,  wie  Huher,  einreimige  Tiraden 
achtsylbiger  Kedondilien,  sondern  kurze  Reimpaare  {parefcui) 
oder  vierzeilige  einreimige  Redondilien  -  Strophen 
(cuarieias)  für  die  primitive  Romanzenform.  Das  hohe  Alter  und 
die  Volksthümh'chkeit  dieser  Reim-  und  Strophenart  in  allen  ger- 
manischen und  romanischen  Sprachen,  so  wie  deren  Anwendung 
in  volksmässigcn  Erzählungen,  Sagen  und  Balladen  sind  hin- 
länglich bekannt  i.    In  der  spanischen  Poesie  insbesondere  finden 


kur/.en  Redondilien -Strophen  angewandt  habe;  sondern  ich  will  damit  nur 
sagen,  dass  wie  Augustin  und  die  volksmässige  mittellateinische  Kirchenpoesie 
.schon  zu  dem  nahe  liegenden,  ja  sich  ihr  von  selbst  aufdringenden  Mittel  griff, 
die  zweitheiligen  Langzcilen,  deren  sie  zu  ihren  Prosen-Melodien  bedurfte  und 
«leren  Rhythmus  docli  dem  Volke  leicht  vernehmlich  sein  sollte,  durch  Ver- 
doppelung der  volksthümlichen  Rhythmen  zu  bilden,  eben  so  die  Juglares  zu 
demselben  Processe  und  aus  deuHelben  Gründen  veranlasst,  ja  genöthigt  wur- 
den, als  sie  nach  dem  Muster  der  Chansons  de  gtste  ihre  epenartigen  Romanzen 
auch  in  langzeiligen  Tiraden  coU!  Volke  vorsingen  wollten.  Dass  übrigens  die 
Juglar- Romanzen  diese  Art  von  einreimigen  Tiraden,  und  daher  auch  die 
volksmässigen  Romnnzcn  die  nach  ihrer  Wiederauflösung  in  Redondilien- 
Strophen  daraus  entstandene  durchgehende  Assonanz,  zunächst  den  franzö- 
sischen Chansons  de  geste,  und ,  in  sofern  diesen  jene  Reimform  wahrscheinlich 
durch  die  Kirchenprosen  zukam,  also  ursprünglich  der  mittellateinischen 
Kirchenpoesie  entlehnt  haben,  und  nicht  der  arabischen  (vgl.  Diez,  Altroxn. 
Sprachdcnkm.  S.  86;  und  Andres  BcllOy  Uso  antiguo  de  la  rimn  asonante  en 
la  poesia  latina  de  la  media  edad  etc.  im  Jlepertorio  americanOf  T.  IL  p.  21 — 33, 
nachgedruckt  in  Ochoa's  Tesoro  de  los  rom.  p.  XXIX  sg.)\  dass  mithin  von 
einem  arabischen  Ursprung  der  Romanzenform  im  Ernste  gar  nicht  die  Rede 
sein  kann,  geht  wohl  aus  dem  bisher  Gesagten  schon  hinlänglich  hervor,  und 
wird  sich  in  der  Folge  noch  klarer  herausstellen.  Gegen  diese  bloss  äusser- 
liche  und  rein  zufällige  Aehnlichkeit  der  einreimigen  Tiraden  und  diirchgehen- 
den  Assonant  mit  einer  arabischen  Reimweise ,  so  wie  überhaupt  gegen  den 
überschätzten  Einfiuss  der  arabischen  Po<)sie  auf  die  abendländische  und  be- 
sonders die  spanische  wiederholt  und  nachdrücklich  sich  zu  verwahren,  ist 
noch  immer  nöthig,  da  seit  Conde  der  Pseudo- Orientalismus  wieder  stärker 
in  der  Geschichte  der  spanischen  Literatur  spukt !  —  Wenn  aber  Hr.  A  m  a  d  o  r 
de  los  Rios  in  dem  erwähnten  Artikel  über  die  Primavera  mir  vorwirft, 
den  Einfiuss  der  lateinischen  Kirchenpoesie  und  den  Antheil,  den  die 
Spanier  daran  nahmen,  nicht  erkannt  zu  haben,  so  kann  ich  dies  nur  einem 
Missverständnisse  des  dort  blos  Angedenteten ,  hier  aber  WeiterausgefBhrten 
zuschreiben. 

«  Vgl.  „Ueber  die  Lais",  8.  181  —  183.  -    Beispiele  davon  in  der  mittel- 
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sich  auch,  und  zwar  gerade  aus  der  Zeit  ihrer  ersten  Entwicke- 
lung  und  in  erzälilenden  oder  lyrisch-epischen  Gedichten  Beispiele 
davon.  Nämlich  die  beiden  unlängst  von  Pidal  zum  ersten  Male 
ganz  herausgegebenen  Gedichte:  „Vida  de  Santa  Afaria  Egip- 
ciacaj**  und:  ,,Adoracion  de  los  Santos  Reyes^^  (zuerst  abgedruckt 
in  der  Revista  de  Madrid  von  1841,  auch  besonders  u.  d.  T. :  y^Co- 
leccion  de  algunas  poesias  castellanas  anteriores  al  siglo  XV,  para 
servir  de  continuacion  d  la  puhlicada  por  D,  Tomas  Antonio  San- 
chez,^^  Madrid,  1841.  8.  — Und  dann  als  Anhang  zu  dem  bei 
Baudry  von  Ed.  Ochoa  veranstalteten  Nachdruck  von  Sanchez* 
jfColeccionj^^  Paris,  1842,  8.),  welche  Pidal  in  den  Anfang  oder 
die  erste  Hälfte  des  13.  Jahrh.  setzt.  Sie  sind  in  noch  sehr  un- 
regelmässigen Versen  (7—11  Sylben),  in  welchen  jedoch  das 
Mass  der  Redondilla  mayor  das  vorherrschende  und  angestrebte 
ist,  und  in  Keimpaaren  abgefasst,  ja  öfter  bildet  derselbe  Reim 
drei  und  sechs,  meist  aber  vier  oder  acht  Zeilen*;  die  Reime 


lateinischen  volksmässigen  Poesie,  ausser  dem  Hypopsalma  Augustinus,  finden 
sich,  und  zwar  in  erzählenden  Gedichten,  bei  Grimin  und  SchmeUer,  Lat. 
Gedichte  des  X.  und  XI.  Jahrh.,  wie  „Sacerdos  et  lupns^^  in  vierzeiligen,  aus 
kurzen  Reimpaaren  bestehenden  Strophen,  und  nennt  sich  selbst  ^^joeularit 
cantio;^*^  —  eben  so  „Gallns  et  vulpes;^^  —  „Vcrms  de  »mt^or«'*,  wo  es 
wieder  heisst: 

Ad  mensam  magni  principis 
Est  rumor  untua  bovis, 
Praesentatur  ut  fahula 
Per  verba  jocularia. 

Vgl.  auch  Du-M^ril,  Po^^iet  poptUaires  LiHne»^  p.  186 — 187.  —  In  den  mo- 
dernen Sprachen  ist  diese  Reim-  und  Strophenart  so  alt  und  allgemein  verbrei- 
tet, dass  Wackcrnagel  (Schweiz.  Museum,  II.  1.  S.  86)  mit  Recht  davon 
sagen  konnte;  „So  besitzen  wir  aus  dem  12.  Jahrhundert  und  den  folgenden 
eine  Menge  von  Sagen  und  Mährchen  und  Fabeln ,  erzählt  in  d^r  Form  der 
paarweise  reimenden  kurzen  Verse,  dieser  unsangbaren  Umgestaltung  der 
sangbaren  vierzeiligen  Strophe.**  Nur  noch  eines  besonders  merkwürdigen 
Beispiels  der  vierzeiligen  einreimigen  Strophe  sei  gedacht,  derächten  Volka- 
ballade  von  „Hugo  von  Lincoln"  aus  dem  13.  Jahrb.;  s.  „Ueber  die 
Lais",  S.  443 ff.  —  Vgl.  auch  Diez,  Altrom.  Sprachdenkm.  S.  109—111,  und 
Diez,  Zwei  altromanische  Gedichte.  Bonn,  1852.  8.  S.  ö — 6. 

*  Ich  habe  („Ueber  die  Lais",  S.  303)  das  Versmass  dieser  Gedichte  für 
,,leoninisch  gereimte  zweitheilige  Langzeilen'*  irrthiiml ich  augesehen,  da  da- 
mals nur  die  wenigen  von  De  Castro  mitgetheilten  Bruchstücke  davon  bekannt 
waren ;  nach  Vorlage  des  Ganzen  kann  aber  kein  Zweifel  mehr  sein ,  daM  die, 
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sind  meist  stumpf,  und  wenn  klingend,  haben  sie  eigentlich  nur 
ganz  rohe  Assonanz,  auch  reimlose  kommen  vor;  und  im  Gan- 
zen haben  diese  Gedichte  den  Charakter  kirchlich -volksmässiger 
Gesänge.  Das  hat  auch  Pidal  gefühlt,  indem  er  sie  also  schil- 
dert: yyEatos  versos  no  tienen  por  lo  general  medida  cierta  y  deter- 
minada,  y  ya  son  de  stete  silabas,  ya  de  ochoj  nueve  6  diez,  y  aun  d 
veces  de  once  (doch  hat  auch  er  sie  für  yjVersos  cortos  pareados*^ 
erklärt  und  als  solche  abdrucken  lassen).  To  pienso  que  esias 
compusiciones  se  hicieron  para  ser  cantadas  por  los  juglares  en  la 
misma  especie  de  müsica  6  canto  llano,  en  que  se  entonan  los  salmos 
y  antifonds  de  la  Iglesia,  que  estdn  en  prosa  (oder  vielmehr  wie 
die  mehr  epischen  Kirchenprosen  oder  epistolae  farcitae;  vgl. 
„Über  die  Lais,"  Anm.  139  und  146),  y  en  que  aun  hoy  mismo  sole- 
mos  oir  cantar  el  Todo  fiel  cristiano  del  P.  Astete  en  las  escuelas, 
y  las  canciones  de  la  Aurora  y  del  NacimientOy  por  las  calles,  La 
especie  de  sonsonete  6  müsica  en  que  se  cantan,  apoyada  en  la  rima 
de  las  üUimas  palahras  de  cada  par  de  versos  *,  suple  en  algun  modo 
la  falta  de  medida  ^  y  da  orige?i  d  cierto  genero  de  armonia  imper- 
fecta y  monotofiaj*^  Und  in  den  ^^Noticias  y  observaciones^*  zu  die- 
sen Gedichten,  die  Pidal  nachträglich  in  der  .^Revista  de  Madrid'* 
(1843,  3*  sMe,  Tomo  F,  p.  5—17)  bekannt  gemacht  hat,  fügt  er 
hinzu:  ^^Es  pues  en  mi  concepto  una  cosa  demostrada  que  los  dos 

poemas son  dos  antiguas  cdnticas  de  aquellas  con  que  los  ju- 

glares  y  juglarescas  de  la  edad  media  entretenian  al  vulgo  en  las 
calles  y  eii  las  plazas,  divertian  en  los  palacios  y  castillos  feu- 
dales d  la  larga   clientela   de  los  Grandes  y  Ricosomes   en  ellos 


obgleich  wie  oft  in  der  Handschrift  in  Laugzeilen  geschriebenen  Verse  (so 
auch  bei  de  Castro)  nicht  als  Hemistiche,  sondern  als  ganze  kurze  zu  betrach- 
ten sind,  da,  wie  oben  bemerkt,  manchmal  eine  ungleiche  Zahl  (3  und  6)  durch 
Einen  Reim  gebunden  wird ,  und  so  dem  hier  allein  entscheidenden  Kriterium 
des  Reimes  nach  das  Ganze  sich  nicht  in  zweitheilige  Langzeilen  abthei- 
len lägst. 

*  Aus  diesen  Worten  scheint  hervorzugehen,  dass  noch  gegenwärtig  in 
Spanien  solche  geistliche  Volkslieder  in  Mhnlichen  Reimpaaren  gesungen  wer- 
den (mir  sind  die  angeführten  Lieder  unbekannt),  und  so  hätte  auch  hier  wie 
überall  der  Kirchen-  und  geistliche  Gesang  die  ältesten  volks- 
mässigen  Formen  bewahrt,  während  die  weltliche  Volkspoesie,  durch  den 
Einfluss  eigener  und  fremder  Kunstpoesie ,  sie  schon  bedeutend  modificiert 
überliefert. 

Wolf,  8tadi«n.  ^ 
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encerrada,  conservaban  la  tradicion  de  los  hecho9  histöricas  y  reU- 
giososy^  etc. 

In  derselben  Weise  sind,  wie  auch  Pidal  bemerkt  hat,  das 
Judenlied  im  ^,Duelo  de  la  Virgen*'''  von  Berceo,  wenn  man  den 
Kefrain  ^^Eya  velar^'  wegnimmt,  so  bleiben  kurse  Beimpaare  (vgl. 
oben,  8.  65);  und  die  Lieder  der  Blinden  und  fahrenden  Schüler 
beim  Erzpriester  von  Hita,  alle,  bis  auf  eines,  in  achtsylbigen 
unmittelbar  gereimten  Redondilien,  nur,  weil  wie  das  Judenlied 
mehr  lyrisch,  mit  Estribillos  (s.  oben,  8.  129). 

Ja  selbst  von  volksmässigen  Romanzen  in  Reimpaaren 
lassen  sich  noch  8puren  nachweisen;  ein  merkwürdiges  Beispiel 
der  Art  ist  uns  in  Eugenio  Narbona*s  Vtda  del  arzobispo  Teno- 
rio  (Toledo,  1624,  in  4.  —  angeführt  in  den  Anmerkungen  zur 
Madrider  Ausgabe  des  Cancionero  de  Baeno^p.  660,  Nota  XCVI) 
aufbewahrt  worden,  wo  es  heisst:  ^.Sabierido  {las  gentes)  que  los 
encuentros  entre  el  arzobispo  de  Santiago  y  el  de  Toledo  producen 
estos  efectos^  y  con  cantares  y  refranzillos  descubria  el  pueblo  lo  que 
creyiaj  y  ansi  andaua  unn  en  la  corte^  segun  el  estilo  de  aquel  tiempo 
(Heinrich^s  III.  von  Castilieu),  que  dezia: 

Echado  le  ha  el  agraz 
Ferre^ielo  d  Macfuigaz; 
Pero  si  Machagaz  se  sueltOj 
Ferrequelo  es  en  i*evuelta. 

Hier  haben  wir  versos  redondillos  pareados!  — 
Und  das  von  Dur  an  {Rom,  gen.  2*  ed.  Tomo  II,  No.  1846) 
gegebene:  ^^Romancillo  en  lengua  de  germania  en  que  un  rufian  da 
consejos  d  unas  nifias  andariegas,^*^  das  gewiss  volksmässig  ist,  be- 
steht fast  ganz  aus  kurzen  (sechssjlbigen)  Reimpaaren  (versos 
de  redondilla  menor  en  rimas  pareadas)  K 


*  Wenn  daher  Huber  (Götting.  Anz.  1857,  St.  41.  4a.  S.  414)  in 
Bezug  auf  meine  Ansicht  von  der  Abfassung  der  primitircn  Romanzen  in 
Reimpaaren  und  vierzeiligcn  Strophen  sagt:  „sind  aber  V  erspaare,  oder 
euartetas  mit  mannichfaltig  wechselnden  Gleichklängen  gemeint  (ich  meine 
darunter  nur  strophisch  verbundene  Reimpaare  nach  dem  Typus  der 
Volkspoesie,  also  allerdings  nicht  einreimige  Tiraden,  aber  nochweni- 
gerkunstmÄssigverbundene,  überschlagende  oder  verschränkte  Reime, 
wie  in  den  Redondilien-Strophen),  so  ist  uns  nicht  eine  einzige  ältere 
epische  Romanze  bekannt,  welche  die  geringste  Spur  einer  solchen,  schon 
ihrer  Künstlichkeit  (?)  wegen  sehr  unwahrscheinlichen  primitiven  Form  trfige, 
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Ferner  kann  man  als  Spuren  davon  noch  ansehen,  dass  in 
den  uns  ganz  erhaltenen  Romanzen,  und  gerade  in  alten  Juglar- 
Romanzen,  trotz  ihres  Durchgangs  durch  den  erwähnten  Umfor- 
mungsprocess,  noch  manchmal  die  reimlosen  Zwischenverse 
fehlen,  wodurch  wahre  Reimpaare  entstehen  (s.  Prag  er 
Sammlung,  Anmerk.  zu  S.  165,  unter  den  Druckfehlern  und 
Zusätzen  am  Ende),  und  dass  dies  nicht  immer  zufällig,  durch 
Ausfallen  von  Zeilen,  geschehen  ist,  beweist  nicht  nur,  dass  der 
Sinn  dadurch  nicht  gestört  worden  ist,  sondern  auch  das  so  häu- 
tige Vorkommen  dieses  Falles  in  portugiesischen  Volksromanzen, 
dass  Almeida-Garrett  (Romanceiro,  Tomo  ///,  p,  80)  sich  da- 
durch zu  der  Bemerkung  veranlasst  fand:  ^^Este  e  um  dos  muitos 
exemplos  de  sefaltar  de  vez  em  quando  dforqada  leida  redondilha^ 
augmentando-a  com  dois  versos  no  mesmo  repisado  consoante  ou 
toante  ohrig ado^'' '. 

Wenn  ich  in  diesen  Beispielen  von  der  Anwendung  der  kur- 
zen Reimpaare  oder  der  kurzen  einreimigen  Strophen  in  so  alten 
volksroässigen,  ja  sogar  romanzenartigen  Gedichten  einen  positi- 
ven Grund  finde,  daraus  auf  eine  analoge  Form  der  primitiven 
Romanzen  zu  schliessen,  so  möchte  ich  als  negativen  Grund 
dafür  anführen,  dass  gerade  nach  Einführung  der  bekannten 
Romanzenform  die  kurzen  Reimpaare  als  solche  nicht  nur  in  den 
Romauzen,  sondern  in  der  spanischen  Poesie  überhaupt  ausser 
Gebrauch  kamen;  denn  eben  durch  diese  Verlängerung  der  kur- 
zen Reimpaare  mittelst  der  reimlosen  Zwischenverse  lässt  sich 
noch  am  besten  die  sonst  so  auffallende  Erscheinung  erklären, 
dass  die  bei  allen  germanisclien  und  romanischen  Nationen  durch 


oder  darauf  hinwiese'';  —  so  glaube  ich  ihn  nun  fat>  tisch  von  dem  Vorhan- 
densein solcher  Spuren  überzeugt  zu  haben. 

'  Ich  will  fUr  meine  Ansicht  gar  nicht  anftihren,  dass  auch  Dnran  (/.  c. 
Tomo  I.  p,  IX)  sagt:  ,yHay  »m  emharyo  algunos  (romances)  en  versos  cortos 
pareadoa  que  »e  nsaron  ya  en  el  nylo  ÄF.'\  der  sie  aach  im  Anhang  III. 
(Totiio  IL  p.  639  8iy.)  unter  einer  eigenen  Rubrik:  ,  Uom.  de  rarUis  clases,  hc- 
chos  en  versos  pareadoSf  anacreöntici s  6  de  oc/io  siUib^is''^  zusammenj^estellt 
hat;  denn  ich  habe  oben  (S.  252)  bemerkt,  dass  diese  meist  von  Kunst- 
dichtern des  15.  und  16.  Jahrh.  herrührenden  Romanzen  nach  Art  der  pro- 
venzalischen  Novas  gemacht  worden  sind,  und  daher  diese  Form  der 
Jiomances  pareados  wenigstens  in  Spanien  keinen  volksmäss  ig  en  Ur- 
sprung hat. 
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das  ganze  Mittelalter  besonders  in  erzählenden  Gedichten  so  tib- 
liehen  kurzen  Reimpaare  als  solche  (d.  h.  in  ihrer  reinen  Form 
und  nicht  in  Strophen  mit  Refrains,  Refrainzeilen  oder  überschla- 
genden Reimen  vermischt)  bei  den  Spaniern  schon  seit  dem  Ende 
des  13.  Jahrb.  sehr  selten  mehr  angewandt  wurden.  Dass  aber 
die  kurzen  Reimpaare  durch  diese  verlängerten  (in  Bezug  auf 
den  Gruudrhythmus  verdoppelten)  —  die  ja  höchst  wahrschein- 
lich, wie  ich  gezeigt,  den  Spaniern  anfänglich  nur  als  Surrogat 
der  ihnen  mangelnden  epischen  Langzeilen  dienen  mussten  — 
schon  seit  jener  Zeit  ausser  Gebrauch  gesetzt  und  nach  und  nach 
gänzlich  verdrängt  wurden,  scheint  selbst  durch  die  ältesten  auf 
uns  gekommenen  Denkmäler  der  bekannten  Romanzenform  be- 
stätigt und  documentiert  zu  werden. 

Schon  Bellermann  (/.  c.  S.  15  ff.)  und  Schack  (Z.  c.l, 
S.  103)  haben  bemerkt,  dass  von  den  in  galicischer  Sprache  ge- 
schriebenen ^^Cdntigas^^  des  Königs  Alfons  X.  gerade  die  mehr 
epischen  im  Volkstone  gedichteten  Lieder  nicht  nur  dem  Inhalte, 
sondern  auch  schon  der  Form  nach  wahre  „geistliche  Romau- 
zen ^^  seien  (s.  Beispiele  davon  bei  Ortiz  y  Züfiiga,  Anales  de 
Sevilla,  Lp.  94,  113,  283,  289,  besonders  301,  314;  —  Beller- 
mann, L  c.  S.  17,  60  —  62).  Lässt  man  nämlich  die  Estribillos 
weg  —  die  ihnen  natürlich  als  geistlichen  volksmässigen  Gesän- 
gen nach  Art  der  Kirchenlieder  beigefügt  wurden  — ,  so  bestehen 
sie  aus  achtsylbigen  Redondilien  in  achtzeiligen  Strophen  mit 
änderten  reimenden  Versen  (die  ungleichen  sind  reimlos), 
und  jede  Strophe  mit  anderen  Reimen  (das  Geschlecht  der 
Reime  bleibt  durch  das  ganze  Gedicht  dasselbe,  die  meisten  haben 
schon  klingende  Reime,  doch  ist  auch  eines  darunter,  bei  Beller- 
mann S.  61,  noch  ganz  mit  stumpfen  Reimen).  Eben  so  besteht 
die,  wenn  auch  nicht  von  Alfons  selbst  herrührende,  ihm  jedoch 
schon  frühzeitig  zugeschriebene  und  jedenfalls  sehr  alte  RomaDze, 
die  ich  in  der  ersten  Abtheilung  unter  No.  4.  nach  Alonso  de 
Fuentes   ganz    mitgetheilt   habe^,    aus   solchen    achtzeiligen 


*  Nachträglich  will  ich  noch  bemerken,  dass  auch  Garibay,  in  seinem 
„Compenäio  hiatoriaV\  das  jedoch  zuerst  1571,  also  viel  später  als  das  ^^Libro 
de  loa  quarenta  catUos^^  (erste  Aufl.  Sevilla,  1550)  erschien,  lib.  XIII.  cap.  IS, 
diese  Romanze  mitgetheilt,  nnd  sie  Alfons  X.  selbst  zugeschrieben  hat.  —  Mir 
iat  wenigstens  keine  Romanze  bekannt,  die  der  Sprache  und,  was  noch  ent> 
scheidender  und  sicherer,  der  Form  nach  höheres  Alter  verriethe. 
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Strophen,  noch  meist  mit  stumpfen  Reimen  und  jede  Strophe 
mit  anderen  (der  ersten  Strophe  fehlen  wahrscheinlich  die  bei- 
den ersten  Verse,  denn  sie  ist  nur  sechszeilig,  und  fängt  über- 
haupt etwas  abrupt  an;  die  Reime  sind  noch  eigentliche  Conso- 
nanz  und  werden,  wie  in  allen  Volksliedern,  nur  manchmal  aus 
Rohheit  Assonanz;  nur  die  dritte  Strophe  hat  eine  Art  klingen- 
den Reimes  in  ia^  und  nur  die  beiden  letzten,  wohl  mehr  noch 
aus  Zufall,  haben  Einen  und  denselben  Reim).  Wir  sehen  also 
aus  diesen  Alfonsinischen  Romanzen,  dass  schon  gegen  das  Ende 
des  13.  Jahrh.  eine  der  jetzigen  Romanzenform  sehr  ähnliche  sich 
gebildet  hatte;  die  aber  doch  in  einigen  nicht  unwesentlichen 
Puncten  von  der  späteren  sich  noch  unterscheidet,  und  an  die 
primitive,  wie  ich  sie  vorausgesetzt  habe,  gerade  darin  sich  noch 
mehr  anschliesst;  nämlich  in  der  Geltung  der  Reime  als 
solcher  und  in  dem  strophischen  Variieren  derselben^ 


*  In  den  galicischen,  schon  mehr  kunstmllAsig  ausgebildeten  „Gin^^o«** 
sind  die  Reime  rein;  in  der  viel  roheren  castilischen  Romanze  sind  auch  die 
Reime  roher  und  daher  assonanzähnlich.  —  Dass  aber  die  in  den  „Cdntig€U^^ 
bestimmt  markierte  achtzeilige  Strophe  auch  noch  in  der  Romanze  durch  die 
Reimveränderung  als  solche  sich  erkennen  lässt,  scheint  auf  den  Einfluss  der 
zu  Alfons'  Zeiten  schon  in  der  spanischen  Kunstpoesie  hinlänglich  bekannten 
vierzeiligen  einreimigen  Alexandrinerstrophe,  oder  der  auf  dieselbe  Weise  con- 
struierten  Strophen  in  mittellateinischen  und  romanischen  Gedichten,  beson- 
ders geistlichen  und  Legenden  (s.  Diez,  Altrom.  Sprachdenkm.  S.  88 — 89), 
hinzudeuten.  —  Und  so  könnte  die  Umgestaltung  der  primitiven  Romanzen- 
form in  die  secundäre  vielleicht  gerade  durch  diese  geistlichen  Romanzen 
Alfons',  bei  dem  sie  zuerst  sich  nachweisen  lässt,  bewirkt  worden  sein ;  jedoch 
auch  dann  wäre  sie  es  wieder  zuletzt  durch  den  Einfluss  der  mittellatei- 
nischen volksmässigen  Kirchenpoesie,  und  zwar  auf  dieselbe  Weise, 
wie  ich  sie  bei  der  Juglarpoesie  angenommen  habe.  Ja  bei  Alfons  ist  dann 
der  Gebrauch  der  Doppel-Redondilien  um  so  merkwürdiger,  da  er  in  seinen 
anderen  galicischen ,  aber  ganz  kunstmässigen  Liedern  selbst  den  provenzali- 
schen  zchnsylbigen  Vers  angewandt  hat,  so  dass  ihn  hier  recht  augenschein- 
lich die  für  diese  Romanzen  wohl  absichtlich  gewählten  Volksmelodien  auch 
zur  Wahl  der  volksmässigen,  ihnen  allein  entsprechenden  Redondilien  be- 
stimmt ,  ja  genöthigt  hätten.  Dass  übrigens  Alfons  die  Juglar-Romanzen  und 
besonders  auch  die  des  karolingischen  Sagenkreises  bekannt  waren ,  beweist 
die  Erwähnung  der  j,Cantare8  de  loa  juglare§"  in  der  von  ihm  verfassten  „Crö- 
nica  general**f  und  gerade  an  den  Stellen,  wo  von  Karls  des  Grossen  Zug  nach 
Spanien  die  Rede  ist.  Man  mag  aber  nun  Alfons  oder  den  Juglares  die  Er- 
findung jener  Umgestaltung  der  Romanzenform  zuschreiben ,  oder  auch  sie  auf 
beiden  Wegen  von  einander  unabhängig  sich  gestalten  lassen ,  immer  kommt 
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Dass  diese  beiden  kritischen  Differenzen  von  der  jetzigen 
Bomanzenform  noch  eine  Weile  fortbestanden,  und  erst  viel  spä- 
ter durch  bewusstes  Aufgeben  derselben  sie  sich  so  gestaltet  habe, 
wie  sie  vorliegt,  lässt  sich  ebenfalls  documentieren.  Und  zwar 
finden  sich  vom  Variieren  des  Reimes  und  selbst  noch  der  Asso- 
nanz mehrere  Beispiele,  wie  die  Romanze  von  Fernan  Gonzalez 
{Canc.  de  rom,;  Primavera  No.  16:  ^yCastellanos  y  Ltonuts^^ 
theils  mit  stumpfen  Reimen  auf  c;,  theils  mit  klingenden,  manch- 
mal in  Assonanz  übergehenden  auf  a  —  o\  diess  ist  selbst  Dep- 
ping  und  Alcalä-Galiano  Miifgefallen,  und  letzterer  I,  77,  bemerkt 
dazu:  ^^Esio  [el  variar  del  asnnante]  no  nos  causaria  maraviüa, 
estando  este  romance  compuesto  con  gran  desalifiOy  que  da  muestra 
de  8U  ancianidad/*  Dazu  gehört  noch  die  im  Canc,  de  rom,  und 
in  der  Primavera  unmittelbar  darauf  folgende  Romanze:  y^Buen 
conde  Fernan  Gonzalez,^^  die  offenbar  mit  jener  nur  £  ine  aus- 
macht, und  wieder  den  stumpfen  Keim  in  o  hat,  von  der  aber 
Depping  irrig  sagt,  sie  sei  von  Lorenzo  de  Sepülveda)  ^  —  Fer- 
ner in  den  Romanzen  von  den  Carvajciles  (im  Canc.  de  rom,  und 
mavera^  No.  64:  ,,Välasmey  nuestra  Sefiora^''''  die  ersten  fünf 
Strophen  mit  der  Assonanz  in  e — a,  die  übrigen  in  a — o)\  —  von 


man  doch  zu  denselben  Ursachen  und  daher  zu  demselben  Resultate:  dem  Be- 
streben, die  langzeiligen  einrcimigcn  Strophen  der  Tiraden  der  lateinischen 
Kirchenpoesie  und  der  romanischen  Epen  nachzuahmen ;  dem  Mangel  an  ent- 
sprechenden indigenen  Langzeilen;  und  daher  der  durch  die  Volksweisen  noch 
gesteigerten  Nöthigung,  die  diesen  allein  entsprechenden  Grundrhythmen  der 
heimischen  Volkslieder  zu  verdoppeln  und  durch  Verlegung  der  Reime  lang- 
zeilenähnlich  zu  machen.  Am  augenscheinliclisten  jedoch  zeigen  sich  Ursache 
und  Wirkung  gerade  in  Alfons'  „Cfi»/«V/a«". 

'  Merkwürdig  ist,  dass  in  der  allerdings  alten  Romanze:  ^yCotteWtfu»  jf 
Leotieset^'^  die  beiden  Verse: 

Vo8  venia  en  grttesa  mula^ 
Yo  en  un  liyero  cabaUo^ 

mit  der  dieselbe  Geschichte  erzählenden  Stelle  in  der  ^^Crömca  rimada  del 
Cid*\  Vers  16:  .,  Fo«  ettudea  aobre  btietui  tnula  gntcaUf  c  yo  aobre  buen  ccUhMo^^ 
fast  wörtlich  und  selbst  noch  in  der  Assonanz  übereinstimmen,  vgl.  auch 
Dozy,  l.  c.  p.  636  und  662.  —  Auch  die  Romanze  von  Fernan  Geniales: 
Preao  eatd  Fernan  Gonzalez  —  el  buen  conde  castellanOf  ist  Inder 
Silva  von  1550  noch  mit  variierender  Assonanz,  während  diese  in  den  da- 
von gegebenen  Texten  bei  Timoneda  und  im  Canc.  de  rom,  ed,  dt  Medüuif 
1570,  schon  einförmig  gemacht  ist;  s.  Primavera,  No.  18. 
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Laiizarote  {Canc.  de  rom.,  Primavera  No.  147:  ^^TVes  hijuelos  ha- 
bia  el  rey^  mit  Assonanz  in  a,  a  —  o  und  i  —  rt);  —  von  Calaiuos 
{Canc.  de  rom,y  Primavera  No.  193:  ,,Fa  cabalga  CalainoSy*'  mit 
Assonanz  in  t — a,  a — a  und  a)\  —  von  Nufio  Vero  {Canc,  de  rom,^ 
Priniav,  No.  168:  „AmAo  Vero^  Nufio  Vero^^^  mit  Assonanz  in  a — o, 
a — a  und  wieder  a — o);  —  vom  Conde  Alcman  {Canc,  de  rom.^ 
Primav,  No.  170:  „-4  tan  alta  va  la  luna^"'  mit  Assonanz  in  i — a, 
I — o  und  a);  —  von  der  Königin  Elena  {Primavera^  No.  109,  die 
eine  Hälfte  auf  a  —  o,  die  andere  auf  stumpfes  a)\  —  von  Ga- 
liarda  (Pn7/«ar.  No.  138:  und  zwar  dem  Sinne  gemäss  variiert, 
auf  a — a,  ew,  und  stumpfes  o,  wälirend  das  ebenda  davon  mitge- 
tbeilte  Bruchstück  der  umgereimten  Juglar-Romanze  schon  ein- 
reim ig,  auf  stumpfes  a,  ist);  —  in  der  Cid -Romanze:  Rey  don 
Sanchoy  rey  don  Sancho  (Primav,  No.  33,  auf  stumpfes  o,  und  dann 
auf  a — o,  s.  die  Bemerkungen  dazu  in  der  Prager  Sammlung 
S.  36 — 37);  —  selbst  noch  in  der  späteren  und  schon  nach  einem 
gedruckten  Kitterroman  gemachten  Juglar-Romanze  von  Floriseo 
(Prager  Sammlung  S.  102,  zuerst  stumpf  auf  a,  dann  vor  dem 
Übergang  in  klingende  in  adoy  eine  assonanzartige  Bindung:  ma- 
talle,  und  vor  der  Rückkehr  in  den  stumpfen  Reim  auf  a  wieder 
eine  assonanzartige  Bindung:  descanso  y  s.  ebenda  S.  108);  —  in 
der  Romanze  von  der  Infantin  und  Don  Galvan  {Primavera^ 
No.  159,  auf  t — a,  und  i  —  o,  und  in  den  Zusätzen  der  späteren 
Ausg.  des  Canc,  de  rom,  auf  stumpfes  o  und  a — o),  wozu  Duran 
(/,  p,  181)  bemerkt:  „La  construccion  imperfecta  de  este  romance, 
y  SU  variacion  intempestiva  del  asonantCj  indica  que  se  ha  tomado 
de  la  tradicion  oral,  que  es  muy  antiguo^  y  casi  puede  asegurarse  que 

de  los  primitivos Corrobora  esta  ultima  conjetura  el  hecho  que 

presentan  algunos  romances  que  tradicionalmente  y  sin  imprimirse  se 
conservan  entre  In  gente  rüstica  de  Andalucia,  los  cuales,  cada  uno 
de  ellos  suele  confener  d  saltos,  sin  conexion,  sin  verdadero  enlace, 
y  sin  observar  la  misma  rima,  trozos  6  fragmentos  de  los  juglarescos 
y  de  los  de  los  trovadores.**  Er  giebt  dann  selbst  unter  No.  372, 
(/,/?.  242)  eine  solche  dem  Volks  munde  entnommene  Romanze 
von  Don  Roldan:  Saliö  Roldan  d  cazar^  in  welcher  die  Assonanz 
variiert  {u — «  und  o — e).  Vgl.  auch  dessen  Bemerkungen  über  das 
VariieriMi  dos  Reimes  oder  der  Assonanz  in  alten  und  im  Volks- 
munde  fortlebenden  Romanzen,  Tomo  7,  p,  218,  224,  229,  u.  «.  w. 
—  Ebenso  kommt  dieses  Variieren  sehr  oft  in  dem  aus  dem  Volks- 
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munde  von  Almeiila  Garrett  gesammelten  portugiesischen 
Romanzen  vor,  s.  z.  B.  in  dessen  Romanceiro  die  Romanzen: 
0  conde  cCAUeinanha  (wie  ihr  oben  angeführtes  castilisches  Origi- 
nal); Dom  Aleixo;  Silimnmka;  —  Reginaldo\  —  Donzella  que  rat 
a  guerra;  —  0  captivo;  —  daher  auch  Garrett  sich  zu  der  Be- 
merkung veranlasst  fand  {Tomo  II, p.  81): cujas  (do  a^so- 

ante  o  toante)  severas  leis  näo permittem  quese  müde  senäo  em  espaqos 
reguläres^  e  nunca  7}iais  de  dttas  ou  tres  vezes  em  todo  o  decurso  do 
mais  extenso  drUes.'^ '  — 


*  Ich  halte  die  beiden  sehr  alten  und  sehr  merkwürdigen  Romanzen  von 
den  ,, Sieben  Infanten  von  Lara";  ,,^  Cdlntrava  la  vieja''''  (im  Canc.  de  rem.), 
und:  „Äy  Dios^  que  hnen  rabalfcro^^  (in  der  Silva  de  rar.  rom.;  —  beide  auch 
in  der  Primavera^  No.  19  und  20)  geflissentlich  hier  nicht  angeführt ,  ob- 
gleich Alcal4-Galiano  undDu-M^ril  {Essai  etc.  p.  10%)  die  m  heilen  in 
der  That  auch  vorkommende  Keim-  oder  Assonanzveränderung  bemerkt  haben. 
Denn  ich  halte  sie  für  Versionen  Einer  und  derselben  noch  älteren  Bomanze, 
mit  stumpfen  Reimen  in  a  und  a — a,  in  der  Primavera  No.  25  (vgl.  die  Be- 
merkungen dazu  in  der  Prager  Sammlung,  S.  32 — 33),  von  der  sich  in 
beiden  Bruchstücke  erhalten  finden ,  gerade  die  noch  auf  a  oder  a — a  reimen- 
den oder  assonierenden  Stellen,  welchen  neuere  Zusätze  nur  angefügt  sind;  so 
in  der  ersteren  die  offenbar  moderneren  Eiugangsverse  bis:  „Fa  se  trata  eata' 
miento^\  die  auch  eine  ausgebildetere  Assonanz  in  « — o  haben ,  und  die  Stelle 
von  dem  Verse:  ,,l'o  me  eataba  en  Barbadillo'"'  bis  zu  Ende,  mit  stumpfer  Asso- 
nanz in  a,  ist  wenigstens  in  den  noch  mehr  reimartigen  Assonanzen  minder 
überarbeitet ,  und  findet  sich  als  abgesonderte  Romanze  in  dem  Cancionero  de 
Medina  (s.  die  erste  Abtheilung  No.  5).  Die  andere  Version:  ,,Ay  Bios,  qne 
luen  caballero^^  giebt  die  ältere  Romanze  zum  Verse:  „Ta  se  trataban  la* 
bodas^^  fast  mit  denselben  Worten  und  sogar  noch  weniger  interpoliert  wieder 
(denn  in  jener  des  Canc.  de  rom.  sind  die  Verse:  ^^Deaque  todos  han  comido  — 
Van  d  bohordar  d  ta  plaza^\  sinnstörende,  mit  den  folgenden  im  Widerspruche 
stehende  Einschiebsel,  und  das  Quartett,  das  anfiingt:  „Mafdronme  un  cocinero^ 
anticipiert  eine  erst  nach  der  Hochzeit  eingetretene  neue  Beleidigung  der  Dona 
Lambra);  von:  Oalledes  vos,  Dona  Sancha^*^  aber,  wo  die  stumpfe  Assonanz 
in  a  beginnt,  bis  zu  Ende  ist  sie  ebenfalls  minder  überarbeitet.  Gleichfalls 
konnten  nicht  als  Beispiele  von  dem  Variieren  der  Reimbindung  angeführt 
werden  die  Romanzen  von  Bernardo  del  Carpio  (Primavera,  No.  13a.) 
und  vom  Conde  Claros  (ebenda,  No.  191),  da  die  Variation  nur  in  den  offen- 
bar später  angefügten  Eingängen  vorkommt  (von  der  ersteren  giebt  die  8Ura 
von  lööO  in  der  Thut  eine  Version,  Primavera.  No.  13,  mit  durchgehen- 
dem stumpfen  Reim  auf  a).  Noch  weniger  waren  die  C'id-Romauzen,  wie  sie 
bei  Deppiug,  I.  No.  109  und  117,  nach  dem  Jiomancero  del  Cid  gegeben  sind: 
,,Apetmii  era  el  rey  muerto,^^  und:  ,,ia  rabalfja  D/etjo  Ordohez^\  hier  anzuführen, 
obgleich  bie  darnach  anch  eine  variierende  Assonanz  hätten;  denn  diese  beruht 
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Diese  Romanzen  —  sämmtlich  aus  den  ältesten  Sammlun- 
gen, die  meisten  mit  vorwiegend  epischem  Charakter  und  alle 
acht  volksmässige  —  genügen  wohl  zu  beweisen,  dass  der  durch- 
gehende Ein-  oder  Anklang  weder  ein  ursprüngliches,  noch  ein 
wesentliches  Merkmal  der  Romanzenform  gewesen  ist*.  Erst 
durch  die  Juglares,  die  bei  ihrer  Verschmelzung  mehrerer  Ro- 
manzen in  grössere  Ganze  wohl  auch  zu  diesem  äusseren  Bin- 
dungsmittel sich  veranlasst  sahen,  dürfte  die  absichtliche  Einrei- 
migkeit  eingeführt  und  gewöhnlich  geworden,  und  dadurch  zu 
der  viel  später  künstlich  ausgebildeten  und  zur  Regel  gemachten 
durchgehenden  Assonanz  der  Weg  gebahnt  worden  sein 2.    Denn 


nur  auf  der  irrigen  Trennung  und  Verbindung  selbstständiger  Komauzen  durch 
das  unkritische  Verfahren  Escobar's  und  späterer  Herausgeber  (b.  diese 
Romanzen  in  ihrer  ächten  Gestalt  in  der  Primavera  No.  36,  37,  47  und  53). 
—  Hingegen  kann  man  sogar  noch  Bänkelsänger -Romanzen  des  17.  Jahrh. 
anführen,  in  welchen  das  erste  Quartett  eine  von  den  übrigen  verschiedene 
Assonanz  hat  (Depping,  U.  p.  471  und  473). 

*  Daher  hat  der  Referent  über  die  Londoner  Ausgabe  des  Deppingschen 
Romancero  in  den  „Ottos  de  EspaHoles  emiffradoa^^  (Tomo  IV.  p.  8 — 9)  ganz  Recht, 
wenn  er,  vom  Poema  del  Cid  sprechend,  fortfährt:  „Esta  misma  mezcla  de  aso- 
nantes  y  consonantes  se  ve  en  muchos  de  loa  romances  antiguos,  y  aun  en  algunoB 
86  halla  cambiado  varias  veces  el  eco  6  sonido  ßnal^  contra  la  regia  adoptada  en 
tiempos  posteriores  f  de  conservar  la  identidad  de  dicho  sonido  de  un  eabo  al  otro 
del  romance  en  versos  altemoSy  pero  evitando  siempre  la  coruonancia.^*  Wenn  er 
es  aber  wahrscheinlich  findet,  dass  die  Romanzen  den  durchgehenden  Ein- 
oder  Anklang  (el  monorimo)  der  gleichen  Verse  mit  reimlosen  ungleichen  (el 
Corte  del  romance  en  versos  altemos  ccn  rima  y  sin  ella)  arabischen  Mustern  nach- 
gebildet haben,  so  mnss  ich  wiederholen,  dass  die  hier  gegebene  Ableitung 
dieser  Reimform,  ursprünglich  von  dem  volksmässigen  Kirchengesang  und  zu- 
nächst von  den  Tiradea  monorimes  der  romanischen  Epen,  mir  bei  weitem  mehr 
Wahrscheinlichkeit,  ja  im  Vergleich  mit  der  arabischen  unbedingt  den  Vorzug 
zu  haben  scheint,  da  ähnlich  gereimte  Kirchengesänge  lange  vor  der  Eroberung 
Spaniens  durch  die  Mauren  den  Spaniern  bekannt  und ,  wie  bei  allen  romani- 
schen Nationen,  auch  bei  ihnen  sogar  volksmässig  waren,  und  daher  diese  in 
den  Tirades  monorimes  erneute  und  nur  mehr  ausgebildete  Reimform  um  so 
leichter  auch  bei  ihnen  Eingang  und  Nachahmung  finden  konnte,  als  sie  mit 
den  Stoffen  zugleich  den  spanischen  Juglares  von  ihren  transpyrenäischen 
Kunstgenossen  wieder  zukam.  —  Ueberdiess  ist,  'wie  ich  so  eben  bewiesen, 
gerade  das  einzige  Merkmal,  wodurch  man  den  arabischen  Ursprung  noch 
plausibel  gemacht  hat,  die  Eiureimigkeit,  weder  ein  ursprüngliches,  noch  ein 
wesentliches,  un«!  erst  lange  selbst  nach  Entwicklung  der  secundären  Roman- 
zenform zur  Regel  geworden. 

*  Es  scheint,  dass  die  Juglares  »uch  darin  ihren  Mustern,  den  Dichtern 
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es  lässt  sich,  wie  gesagt,  ebenfalls  documeotieren ,  sowohl  durch 
ausdrückliche  Zeugnisse,  als  durch  viele  und  charakteristische 


der  Cfiansona  de  geste  folgten,  die  anfangs  kürzere  Tiraden,  die  den  Abschnitten 
oder  den  Perioden  der  Erzählung  entsprachen,  anbrachten,  später  aber  sie  be- 
deutend verlängerten ,  und  endlich  gar,  wie  der  Verfasser  von  j^ParUe-la-Du- 
e?ies»e**f  fast  durch  das  ganze  Gedicht  führten  (vgl.  Diez,  Altroman.  Sprach- 
denk.  S.  86 — 87).     So  haben,  wie  ich  eben  gezeigt,  noch  einige  der  älter«a 
Romanzen  einen  strophisch  variierenden  Ein-  oder  Anklang,  der  meist  anch  den 
Abschnitten  der  Erzählung  oder  den  Perioden  der  Rede  entspricht,  besonders 
der  Wechselrede  im  Dialog  (wie  z.  B.  in  NuHo  Vero  und  Galiarda)]    dann 
finden  wir  denselben  Ein-  oder  Anklang  am  gewöhnlichsten  durch  ganze,  aber 
kleinere  Romanzen  (entsprechend  den  längeren  Tiraden)  festgehalten;  endlich 
verbanden  die  Juglares  mehrere  solcher  Romanzen  wie  dem  Inhalt  so  auch 
der  Form  nach  zu  grösseren  Ganzen  mit  Einem  und  demselben  Reim  oder  mit 
durchgehender  Assonanz ,  die  bald  als  solche  auch  schon  in  den  Sammlungen 
oder  in  Einzeldrucken  erscheinen  (wie  die  meisten  Romanzen  des  karolingi- 
schen  Sagenkreises,  die  sich  überhaupt  als  Producte  der  Juglar-Poesie  von  den 
eigentlichen  Volksromanzen  am  kennbarsten  unterscheiden),   bald  zwar  noch 
getrennt  und  sogar  mit  anderen  untermischt ,  sich  aber  nicht  nur  durch  Inhalt 
und  Färbung ,  sondern  auch  gerade  durch  den  gleichen  Ein-  oder  Anklang  als 
zusammengehörige  Abtheilnngen   Eines   grösseren   Ganzen   noch  hinlänglich 
charakterisieren.     So  sind  die  bei  Timoneda  {Roaa  de  rom,  p.  7 — 11)  ge- 
trennt gegebenen  Romanzen  von  Bernardo  del  CarpiOf  No.  1,  2,  3,  in  der 
Silva  von  1560  und  in  einem  Pliego  suelto  der  Prager  Sammlung  (S.  87) 
in  Eine  verschmolzen,  wie  auch  No.  5  und  6  ebenfalls  in  einem  PI.  a,  der 
Prager  Samml.  (ebenda)  in  Eine  verbunden  sind.     So  lassen  sich  s.  B. 
gerade  die  auf  stumpfes  a  oder  a — a  reimenden  Romanzen  unter  denen  von  den 
„Sieben  Infanten  von  Lara'*,  von  „Isabel  de  Liar**  und  von  „Moriana**  (im 
Canc.  de  rom^   in  der  Silva  und  bei  Timoneda)  noch  als  zusammengehörige 
Theile  einer  solch  cyklischen  Ueberarbeitung  erkennen.     So  von  den  Cid- 
Romanzen  die  auf  die  Belagerung  von  Zamora  bezüglichen  mit  der  Aaaonans 
in  a — o,  die  auch  in  der  That  in  Eine  verschmolzen  mit  besonderem  Titel 
(auf  dem  das   ^yWtevametUe  heeho*^  die  Umarbeitung  hinlänglich  bezeichnet), 
nach  einem  Pliego  tuelto^  im  Oanc.  de  rom.  in  der  Suva  von  1550  und  im  Oamc 
de  Medina  stehen  (s.  Primaver a^  No.  53),  und  merkwürdiger  Weise  erwäh- 
nen schon  die  ^^Crdniea  generaV'  und  die  ^^Ordnica  del  Cid^''  gerade  bei  der  Er- 
zählung von  Zamora's  Belagerung  der  ^^Cantaree  de  los  joglares^*  (vgl.  Hub  er 's 
Einleit.  S.  LXIV).     Daher  ist  es  bei  einer  kritischen  Ausgabe  der  Ronuuisen 
so  wichtig ,  von  den  gleichzeitigen  und  zu  demselben  Kreise  gehörigen  noch 
besonders  die  mit  gleichem  Ein-  oder  Anklang  zusammen  zu  gruppieren.    Eine 
ähnliche,  durch  Sprache,  Färbung,  Ton  und  die  gleiche  Assonanz  (in  i — a)  als 
zusammengehörig  sich   charakterisierende  Gruppe  bilden   die  Cid -Romanzen 
bei  Depping,  I.  No.  110,  111  und  115  (alle  drei  aus  dem  liomancero  del  Cid, 
und  die  ersten  beiden  dort  noch  in  Eine  verbunden).     Ja  selbst  noch  unter 
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Heispiele:  dass  auch  noch  lange  nach  Einführung  der  änderten 
und  selbst  der  durchgehenden  Bindung  der  Reim  als  solcher 
in  den  Komanzen  beabsichtigt  wurde,  dass  die  Assonanz  noch 
lauge  nur  eine  zufällige,  ein  aus  Noth  und  Hohheit  unvoll- 
kommener Reim  geblieben  ist,  und  erst  seit  der  Mitte  des  16. 
Jahrh.  zu  dem  mit  Bewusstsein  angewandten  blossen  Anklang, 
im  Unterschiede  von  Einklang^  und  zwar  durch  den  Einfluss  der 
Kunstpoesie  geworden  und  zur  R^gel  erhoben  worden  ist. 

Ausdrückliche  Zeugnisse  für  den  Gebrauch  und  die  Geltung 
des  Reimes  als  solchen  in  den  alteren  Romanzen  geben  Encina 
in  der  oben  angeführten  Stelle,  worin  er  sagt:  ,,Y aun  los  ro- 
mances  suelen  yr  de  quatro  m  quatro  pies,  aunque  no  van  en  conso- 
nante  sino  el  segundo  y  el  quarto  pie,  y  aun  los  del  tiempo  viejo  no 
van  verdaderos  consonantes^''  etc,  (woraus  unzweifelhaft  hervorgeht, 
dass  noch  zu  Encina's  Zeit  die  Bindung  der  Romanzen  durch 
eigentliche  Reime,  im  Unterschiede  von  der  blossen  Asso- 
nanz i,  für  die  Kunstdichter  selbst  als  Regel  galt,  wie  denn  En- 
cina's  eigene  Romanzen  alle  noch  gereimt  sind,  und  dass  die 
unvollkommene  Consonanz  der  alten,  und  wohl  besonders  der 
Volksromanzen  keineswegs  für  eine  gesuchte  Künstlichkeit,  sen- 


den Romanzen  des  karolingischen  Sagenkreises  finden  sich  solche  getrennte 
Bruchstücke  eines  früher  verschmolzenen  Ganzen  als  abgesonderte  Romanzen, 
aber  besonders  durch  den  gleichen  Reim  noch  als  Theile  desselben  erkennbar 
und  sieh  zusammenfügend;  wie  die  zu  der  Sage  von  Montesinos,  Durandarte 
und  Belerma  gehörigen  auf  a — a  assonierenden,  bei  Depping,  II.  No.  32,  35, 
36  und  37  (aus  der  Florestn  ;  eine  ältere  Version  von  35  und  36  ist  34  aus  dem 
Cane.  de  rom.  s.  Primavera  ^  No.  181,  und  eine  etwas  abweichende  Version 
von  36  findet  sich  bei  Timoneda,  s.  Primavera,  No.  182),  die,  wie  auch  schon 
die  Versionen  anzeigen,  die  bald  mehr,  bald  weniger  verbinden,  offenbar  Eine 
grössere  Juglar-Romanze  bildeten;  —  und  wie  die  von  Gaiferos,  Pritnaveray 
No.  171,  172,  173,  alle  mit  dem  stumpfen  Reim  auf  a. 

*  Dass  aber  Encina  schon  den  Unterschied  zwischen  Consonanz  und 
Assonanz  gekannt  hat ,  beweist  eine  andere  Stelle  seiner  Poetik ,  wo  er  ex  pro- 
fesao  davon  handelt:  .fCap.  VI.  De  lo»  eontonantes  ff  astonante»  y  de  la  examu 
uacian  dellos."'^  Da  heisst  es  von  den  Assonanten:  „Ay  tambien  otroa  que  te 
llaman  aaaonantes :  y  cuentanse  por  los  mismos  acetUos  de  los  consonantes.  Mas 
dißere  el  nn  assonante  del  otro  en  algttna  letra  de  las  consonantes  que  no  de  las 
vocalfn:  y  Udmase  assonante  porque  es  a  semejan^a  del  consonante  aunque  no  con 
todas  las  mismas  letras.  Assi  como  Juan  de  Mena  dixo  en  In  Coronacion  que 
acabd  un  pU  en:  proverhios^  y  otro  en:  sobervios,  Ädonde  passa  una  v. 
por  una  b.  y  esto  suÜese  hazer  en  de  feto  de  cofMonaitf«**  etc. 
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dem  eben  nur  für  eine  Rohheit,  einen  Fehler  galt,  den  die  Kunst- 
poesie vermeiden  müsse);  —  Alonso  de  Fuentes  (s.  erste  Ab- 
theilung, No.  4.),  der  in  seinen  eigenen  Romanzen  geflissentlicby 
wie  er  selbst  sagt,  unvollkommene  Reime  anbrachte,  um  sie 
den  „alten  ähnlich  zu  machen^^  {y  assi  imitando  estos  cantös  ä  la$ 
de  nuestros  antiguos,  aquella  iiisiicidad  de  vocahlos  y  consonanU» 
mal  dotados} ,  die  er  also  noch  keinesweges  für  absichtliche  oder 
künstliche  Assonanzen  gehalten  hat,  und  das  war  noch  in  der 
Mitte  des  16.  Jahrb.  (die  erste  Au.sgabe  von  seinen  „Qtiarento 
cantos^^  erschien  1550);  —  Fernandez  de  Constantina  im 
Prologe  zu  seinem  CancionerOy  wo  er  die  Sammlung  dieser 
^^Foesias^^  dadurch  zu  rechtfertigen  sucht:  „La  otro  porque 
no  viniessen  a  ser  sovajadas  de  los  rusticosy  las  lenguas  de  los  quaUs 
casi  siempre  o  siempre  stielen  ser  corrompidores  de  los  sonorosas 
acentos  y  concordes  consonantes  y  hermanahles  pies^^  etc.;  —  ja 
selbst  noch  Rengifo  sagt  in  seiner  ^,Arte  poetica  espafiola^*  (Sa- 
lamanca,  1592,  in  A.  p,  38,  cap,  34:  yyDe  los  Romänces^*):  ^jNo  oy 
cosa  masfadl  que  hazer  un  Romancey  ni  cosa  mos  dificuUosa^  si  ha 
de  ser  quäl  convtene,  Lo  que  causa  la  faciltdad  es  la  compostdon 
del  metro^  que  toda  es  de  una  Redondilla  multipUcada,  En  la  quäl 
no  se  guarda  consonancia  rigurosay  sino  assonancia  entre  segundo^y 
quarto  verso:  porque  los  otros  dos  van  sueltos^^  etc.  Diese  Ansicht 
ist  auch  ganz  sachgemäss,  denn  auch  in  der  Romanzenpoesie 
gilt,  was  ich  in  Hinsicht  des  Reimes  in  der  Volkspoesie  überhaupt 
an  einem  anderen  Orte  („Über  die  Lais,**  S.  15 — 16)  als  Regel  auf- 
gestellt habe,  und  was  Dicz  (Altrom.  Sprachdeukm.  S.  83 — 85) 
über  Reim  und  Assonanz  in  der  ältesten  volksmässigen  romanischea 
Epik  so  treffend  bemerkt  hat:  Der  Reim  war  ursprünglich  und 
blieb  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  16.  Jahih.  auch  in  der  Roman- 
zenpoesie eine  beabsichtigte  eigentliche  Consonanz,  deren 
Stelle  nur  die  dem  Volksgesange  genügende  Assonanz  manchmal 
vertrat;  und  zugleich  hatten  auch  die  Romanzen,  wie  es  eben 
auch  der  Volksgesang  erfordert,  anfangs  nur  stumpfe  oder  männ- 
liche Reime,  und  gerade  diese  gaben  Veranlassung  zur  Ausbil- 
dung der  Assonanz  ^ 


'  Martinez  de  la  Rosa  hat  dicss  in  den  Anmerkungen  zu  seiner  tyPoi- 
tica^^  so  gut  entwickelt,  dass  ich  die  Stelle  ganz  hierhersetzen  will  (Obra»  W. 
Paris,  1827.  8.  Tomo  I.  p,  202—203):  y,Deide  luego  aalfa  d  la  vuta  qme  entrt 
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Ich  beschränke  mich,  um  diess  auch  durch  Beispiele  zu  er- 
härten, auf  die  älteste  und  genuinste  Romanzensammlung,  den 
Cancionero  de  romances.  In  diesem  sind  gerade  die  von  Kunst- 
dichtern herrührenden,  glossierten  oder  ergänzten  Romanzen  am 
reinsten  gereimt,  und  selbst,  wenn  sie  eine  alte  Romanze  nur  pa- 
rodierten (un  romance  antiguo  contrahecho) ,  so  ersetzten  sie  die 
ungenauen  Bindungen  derselben  durch  genauere;  so  sind  die 
Romanzen  von  Torres  -  Naharro  (Fol,  223),  Alonso  de  Cardona 
(Fol.  247),  vom  Comendador  Avila  (Fol,  249),  von  Juan  de  Leyva 
(Fol.  260),  die  yyRomance  acabado*^  von  Alonso  de  Cardona  (Fol, 
251),  die  „Bomance  aHadido"  von  Quiros  (Fol.  257)  u.  s.  w.  alle 
80  gut  gereimt,  wie  ihre  Übrigen  kunstmässigeu  Gedichte;  so 
hat  die  yyRomance  contrahaziendo  el  de  arriba^''  (d.  i.  del  Rey  Ra- 
miroy  Fol.  246  und  247)  die  ungenauen  Reime  der  alten  Romanze 
durch  genauere  ersetzt  (die  alte  Romanze  bildet  nämlich  stumpfe 
Reime  auf  a  mit,  wie  ich  gleich  zeigen  werde,  ebenfalls  für 
stumpfe  geltenden  auf  a  und  tonloses  c,  wie  vengades,  Paloma- 


€9a  especie  antigua  de  compoticion  (den  Siteren  Bomanzen  mit  stumpfen  Reimen) 
y  el  romance  modemo  media  gran  aemejanza :  hay  una  sola  terminacion ,  igtuil  en 
im  caao  y  parecida  en  otrOf  en  todos  loa  veraoa  parea  deade  el  primero  hasta  el 
ultimo,  quedando  loa  otroa  enteramente  aueltoa;  y  la  ünica  di/erencia  que  existe 
entre  uno  y  otro  ginero  de  romance ,  es  que  en  el  primero  es  maa  perfecta  la  rima 
fjue  no  en  el  aegundo.  Pero  adviirtaae  que  como  el  conaonante  de  laa  antiguaa 
compoaicionea  de  que  hahlamoa  lo/ormaba  urui  ailaba  aguda,  aolo  contiatia  en  doa 
letraa,  una  de  ellaa  la  vocal  acentuada;  y  eomo  eata  Uene  que  aer  la  miama  bien 
ae  trata  de  conaonante  6  bien  de  a^onante,  toda  la  diferencia  que  reaulta  en  ultimo 
andliaia  ea  la  de  una  conaonante  final.  Ma8  ea  fdcil  comprender  que  el  aonido  de 
eata ,  eapecialmente  en  el  eanto ,  queda  baataiUe  apagado  por  el  de  la  vocal  prece- 
denie ,  y  mucho  maa  en  un  idioma  como  el  eapanol  en  que  eataa  tienen  un  aonido 
tan  claro  y  diaiintOy  y  aun  m<u  eatando  acentuadas.  Aai  todo  parecia  contribuir 
d  que  paaaae  ain  percibirae  uno  u  otro  deacuido  del  poeta;  puea  conaiatiendo  mera- 
mente  en  tan  leve  ineiaciidud ,  no  interrUmpia  el  placer  que  cauaaba  la  igualdadj 
real  6  creidoy  de  laa  temiinadonea  de  loa  veraoa  parea,  haata  que  al  cabo  ae  echaae 
de  ver  que  tra  indiferente  para  el  agrado  que  talea  compoaicionea  produci  m  el 
que  fueae  6  no  iddntica  la  ultima  conaonante ,  aiempre  que  lo  fueae  la  vocal  acen- 
tuada; y  acabaaen  loa  poetaa  por  evitaruna  moleatia  iniUil,  oatentando  alfin  como 
gala  lo  que  principio  por  ser  un  dr/ecto^*.  —  Vgl.  Übrigens  Über  den  End-  und 
In  reim  (Consonanz  und  Assonanz)  in  den  romanischen  Sprachen  und  ihre 
Entwicklung,  noch:  Fuchs,  Die  roman. Sprachen,  S. 292 — 295;  —  Du-M^ril, 
Milangea  archiol.  et  litt.  Paria,  1850.  8.  p.  379  suiv.;  —  W.  Grimm,  Zur  Ge- 
schichte des  Reims.  Berlin,  1852.  4.  S.  lC9ff. 
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res,  mit  aca.,  pan  u.  s.  w.,  während  die  TVova  durchaus  den  rei- 
nen Reim  auf  ar  hat);  eben  so  beobachtet  die  y^Bamance  hecho 
por  CumülaSy  contrahnziendo  dl  de:  Digasme  tu  el  hermitafio  (die 
bekannte  von  Lanzerote,  Fol.  242,  und  die  Parodie  jener  Stelle 
daraus,  Fol,  262)  genau  den  durchgehenden  Keim  auf  ida,  der 
in  jener  Stelle  der  alten  Homanze  (denn  in  ihr  variiert  der  Beim, 
wie  ich  bemerkt  habe)  mit  minder  genauen  assonanzähulichen 
Bindungen  (wie  venida,  vida  etc.  mit  avia,  dta,  cabaüeria  etc.)  un- 
termischt ist ;  —  dasselbe  Verhältniss  findet  Statt  zwischen  der 
^yRomance  mudado  por  Diego  de  Qamora,  por  otro  que  dize:  Ya 
desmayan  los  Franceses^*  (Fol.  252),  und  dem  von  Oiego  de  San 
Pedro  parodierten  Bruchstück  derselben  alten  Romanze  (ebenda, 
Fol.  246:  „trocado  por  el  que  dice:  Reniego  de  ti  Mahoma^^) 
und  der  alten  {Fol.  244,  die  HnfUngt:  j^Domingo  era  de  Bamot^*)'^ 
die  Parodien  haben  den  durchgehenden  Reim  in  ir  oder  t;  die 
alte  Romanze  hat  aber  noch  neben  dezir,  huir  u.  s.  w.  Ud,  paladin 
u.  s.  w.  und  ti^  ofred  mit  marfil,  fiz  und  mil  gebunden;  —  ferner 
vergleiche  man  das  noch  sehr  roh  gereimte  Bruchstück  aus  der 
alten  Romanze:  ^^Por  el  mes  era  de  mayo"^  im  Cancionero  general 
{ed.  de  Anvers,  1557,  Fol.  CCÄ,  worin  calnresj  amoresy  pruiones^ 
noche  mit  albor  und  galardon  stumpf  reimen)  mit  der  ebenda 
(Fol.  CCXV)  stehenden  Glosse  dieser  Romunze  von  Garci  San- 
chez  de  Badajoz,  und  der  umgereimten  ganzen  Romanze  im 
Canc.  de  rom.  {Fol,  265) ,  in  denen  wenigstens  alle  Reime  reine 
stumpfe  Assonanzen  sind.  Aber  auch  in  volksmässigen  Roman- 
zen kommt  noch  manchmal  der  durchgängige  reine  stumpfe 
Reim  vor,  wie  in  der  Cid -Romanze  No.  38  der  Primaveroj 
durchgehend  auf  on,  und  ebenso  in  der  Romanze  bei  Timoneda 
{Rosa  de  rom.  p.  53):  jyAngustiada  estd  la  reina.^^  Diese  Bei- 
spiele beweisen  aber,  dass  man  damals  die  allerdings  rohen, 
eigentlich  nur  assonierenden  Reime  der  alten  volksmässigen  Ro- 
manzen noch  für  Consonanzen  (consonantes  mal  dotados)  gehalten 
habe,  deren  Unvollkommenheit  die  Kunstdichter  zu  verbessern 
suchten ,  und  dass  die  Reime  mit  tonlosen  Nachsylben  (vorsüg- 
lich  wenn  auf  das  hochtonige  a  oder  o  ein  tonloses  e  folgte)  noch 
für  stumpfe  galten,  d.  h.  häufig  mit  solchen  gebunden  vorkom- 
men. Vielfache  Belege  dazu  liefern  die  älteren  volksmässigen 
und  besonders  die  Juglar- Romanzen  des  karolingischen  Sagen- 
kreises.    Unter  diesen  letzteren  haben  bekanntlich  die  meisten 
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und  selbst  die  längsten  den  durchgehenden  Heim  in  a  agtida\ 
jedoch  so  häufig  untermischt  mit  Reimwörtern,  in  welchen  aui 
das  hochtonige  a  noch  eine  Nach.sylbe  mit  tonlosem  e  folgt,  und 
zwar  auch  in  solchen,  wo  sich  diese  Nachsjlbe  etymologisch 
niclit  apokopieren  Hess  {ytie  padre,  madre  eic.)^  dass  die  späteren 
Umreimer  und  Herausgeber  zu  dem  wunderlichen  Auskunfts- 
mittel ihre  Zuflucht  nahmen,  allen  einsylbigen  stumpfen  Reimen 
ein  e  anzuhängen  (so  nicht  nur  den  Infinitiven  in  ar,  Nennwör- 
tern in  al  und  ähnlichen,  bei  welchen  sich  diess  noch  etymolo- 
gisch rechtfertigen  Hesse,  sondern  selbst  in  Wortformen,  wie 
estd-e,  han-e^  etc.)j  um  eine  assonanzartige  Gleichmässigkeit  her- 
zustellen, da  ihnen  die  in  allen  alten  Volks-  und  Kirchengesän- 
gen vorkommenden  zweisylbigen  stumpfen  Reime  nicht,  wie  den 
Musikern,  mehr  als  solche  galten  (vgl.  „lieber  die  Lais,*^  S.  172)^ 


^  Depping  und  Aleali  Galiano  (».  Deppiug,  l.  c.  Lp.  XV.  LXXV 
und  326 — 327)  haben  diese  zweisylbigen  stumpfen  Reime  der  alten  volksmässi- 
gen  und  Juglar- Romanzen  zwar  auch  beachtet ,  sie  aber  für  j^licencia  poetiea**^ 
oder  ^jtnodo  de  habUr  antiguo^^  erklärt,  und  der  letztere  bemerkt  zu  der  Ro- 
manze von  Isabel  de  Liar  (l.  c.  p.  324),  die  zugleich  als  Beispiel  dienen  kann: 
,fEn  pttfUo  d  lo  qut  nota  el  StMor  D.  »obre  las  tuonancia»  dtl  romance  231,  debe 
notarse  qtie  no  solo  en  los  romances  relatives  d  Carlo  Magno  y  sus  pares ,  sino  en 
muchos  antxtjuos  estd  ahadida  una  e  d  v€urias  temUnaciones  que  hoy  son  en  letra 
consonante^  como  por  ejemplo  los  it^ßnüivos  de  los  verbos  en  ar  y  sustantivos  gu€ 
acaban  en  r,  y  n  6  l.    Dt  ello  es  ejemplo  el  romance  del  Cid  inserto  en  la  coleecüm 

presente  que  dice:  y^En  Burgos  estd  el  buen  Hey"  etc y  asi  va  aconsonan- 

tado  lo  que  hoy  no  podria ,  un  verbo  en  ar  y  dos  sustarUivos  en  al  y  an  con  padre 

y  madre.     Este  era  modo  de  hablar  antiguo.     Y  aqtd  conviene  oHadir  que  en  el 

romance  231  deben  atiadirse  ees  finales  d  versos  segundos  y  cuartos  de  las  cuarte- 

tos  donde  faUan^^^  etc.     Aber  diese  Bindung  ist  weder  eine  poetische  Liceuz, 

noch  lässt  sie  sich  durch  veraltete  Wortformen  regeln ;  sondern  sie  ist  einfach 

aus  dem  im  Volksgesange  stattfindenden  Gebrauch  der  zweisylbigen  stumpfen 

Reime  und  ihrer  Bindung  mit  den  einsylbigen  hervorgegangen.     So  bemerkt 

Duran  zu  der  Romanze  vom  Conde  Arnaldos  (1.  No.  286,  p.  153),  in  welcher 

Flandes  mit  stumpfen  Reimen  in  a  gebunden  wird :  ti-^g}ti  en  el  canto  debia  prfy- 

nunriarse  haciendo  muda  la  ultima  silaba,  como  sueede  aun,  euando  la  gentt 

del  campo  entona  esta  clase  de  romances.^^     So  kommt  diese  Bindung  ein-  un^ 

zweisylbiger    stumpfer   Reime  in    den    oben  erwähnten   Gedichten   von   doi 

,jMaria  Egipctaca^^  und  der  „Adoracion  de  los  Santos  Heyes"*  häufig  vor.    Da  si^ 

aber  die  Kunstpoesie  für  ihre  genaueren  Reime  zu  roh  fand  und  frühzeitig  auf 

gab ,  so  suchten  die  späteren  Herausgeber,  die  auch  nur  mehr  eine  Rohheit  li 

dieser  scheinbar  ungleichen  Bindung  sahen,  entweder  durch  Umstellung  laute 

einsylbige  stumpfe  Reime  zu  bekommen  (dieas  hat  z.  B.  Timoneda  mit  de 
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Aber  selbst  noch  in  einer  viel  späteren,  kurzen  aber  volksmässi- 
gen  Romanze,  der  von  Enrique  de  Ouzman  (in  der  Silva  von 


obigen  Romanze  von  Isabel  de  Liar  versucht ;  trotz  dem  aber,  dass  er  mehrere 
Verse  ganz  nmge&ndert  und  neue  eingeschoben  hat,  sind  doch  noch  ein  paar 
zweisylbige  stumpfe  Reime  auch  bei  ihm  stehen  geblieben,  wie  adelantCj  nmdrt; 
und  in  einem  Pliega  8.  ist  die  ursprüngliche  Bindung  mit  den  zweisvlbigeii 
stumpfen  auf  a — e  noch  erhalten,  b.  Primaveraj  No.  104),  oder  durch  das 
oben  erwähnte ,  oft  gegen  alle  Etymologie  wunderlich  genug  angebrachte  An- 
hängen eines  e  an  alle  einsylbigen  stumpfen  Reime  eine  durchgehende  Asso- 
nanz auf  a — e  herzustellen.  Ein  recht  augenfälliges  Beispiel  von  dem  Verhfilt- 
nisse  jener  ursprünglichen  Reimweise  und  den  Umreimungen  der  späteren 
Herausgeber  bildet  die  bekannte  Romanze:  ^jAsentado  estd  Ckiiferos j**^  sie  ist 
mit  durchgehenden  stumpfen  Reimen  in  a,  und  zwar  nach  der  Becenslon  im 
Canc.  de  rom.  sind  noch  die  einsylbigen  mit  zweisylbigen  stumpfen  (a — e)  unter- 
mischt, nach  der  handschriftlichen  Rec.  bei  Dur  an  (/.  p.  248,  No.  377)  ist 
durch  Anhängen  eines  e  au  alle  einsylbige  stumpfe  eine  gleichmässige  Asso- 
nanz in  a — «,  und  nach  der  Floreata  durch  Umreimen,  Veränderungen  und  Ein- 
schicbungcn  die  Einreimigkeit  in  a  aguda  kunstmässig  hergestellt.  —  Daraus 
folgt,  dass  in  einer  kritischen  Ausgabe  die  alten  volksmässigen  Reime  in 
solchen  Romanzen  wieder  herzustellen  sind ;  nicht  aber  durch  Beibehalten  der 
ungehörig  angefügten  e  das  Missverständniss  der  späteren  Herausgeber  zu 
sanctionieren  oder  nachzuahmen  ist.  Während  Dozy  (l.  c.  p.  615)  meiner 
Ansicht  von  diesen  zweisylbigen  stumpfen  Reimen  beistimmt  und  sie  in  der 
volksmässigen  romanischen  Poesie  wohl  begründet  findet,  hat  Amador  de 
los  Rios  in  der  Anzeige  der  Primavera  mich  deshalb  scharf  getadelt  und 
hauptsächlich  durch  eine  Stelle  aus  Antonio  de  Lebrija's  Qram&iica 
CÖAt^Z^na  (Salamanca,  1492)  zurecht  zu  weisen  gesucht. —  Diese  Stelle  des 
mir  allerdings  unzugänglich  gebliebenen  überaus  seltenen  Buches  lautet  nach 
seiner  Mittheilung  also  {Cap.  VIII.  De  los  gineroB  de  los  veraos  que  estdn  en  tl 
uto  de  la  lengua  castellana): 

„£Z  tetrdmetro  y&mhico  que  llaman  los  latinos  octonario  i  miestro§  poetas 
pii  de  romance^  Hene  regularmetUe  diez  i  seis  silahas:  i  llamdronlo  tetranuiro^ 
porque  tiene  qitatro  assientos;  octonario  ^  porque  Hene  ocho  pieSj  como  en  etU 
romance  antiguo  (übrigens  bestätiget  diese  Theorie  Lebrija's  die  oben  gegebene 
Zusammenstellung  der  Doppel-Redondilien  mit  dem  octonarius  oder  verdoppel- 
tem quatemarius) : 

Diga»  tu,  el  ermitano^  qtte  hazes  la  tanta  vidoj 
Aquel  ciervo  del  pie  blanco  i  dvnde  haze  su  manxd<i  f 

Puede  tener  este  versa  una  silaba  menoSy  quando  la  ßnal  es  aguda  . .  .  . « 
eomo  en  el  otro  romance : 

Morir  se  qttiere  Alexandre  de  dolor  de  corazon : 
Emhio  por  aus  maestros  quantos  en  el  mundo  son. 

Los  que  lo  cantan^  porque  hallan  corto  i  escasso  aquel  ultimo  espondeOf  mtpUn 
i  rehazen  lo  que  faUa^  por  aqtiella ßgura  que  los  gramdticos  llaman  paragogs^ 
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1550  und  in  den  Zusätzen  zu  den  Romanzen  von  Sepiilveda, 
Ausg.  V.  1566,  Primavera  No.  80),  finden  sich  noch  solche 
zweisylbige  stumpfe  Reime  in  a — e  mit  einsylbigen  in  a  gebun- 
den (wie  sangrCy  condestabUf  grande).  Beispiele  von  Romanzen 
mit  ein-  und  zweisylbigen  stumpfen  Reimen  in  o  und  o — e  sind 
ausser  der  erst  erwähnten:  ^^Por  ei  mes  era  de  mayo^^^  die  früher 
angeführten    beiden    alten    Romanzen    von    Fernan    Gonzalez 

la  quäl  .  ...  et  aHadidura  en  /in  de  palabra^  4 por  eorazon  i  ton  dizen 
eorazone  i  sone.^'' 

Daraus  folgert  nun  Hr.  Amador  de  los  Bios:  ^^Ähora  bUn:  iserd 
posible  rechazar  au  (de  Lebrija)  inequivoco  testimomo  como  hijo  de  la  arbitrarie' 
dad  6  de  la  ignoranciaf  (mit  welchen  Worten  ich  das  Verfahren  der  Heraus- 
geber bezeichnet  hatte,  —  und  noch  bezeichne)  No  sospeehamoa  qtte  fiaya 
guten  lo  intente  (/).  Lo  qne  clara  y  paipablemente  se  deduee  e«,  que  n  antes 
de  1492  8e  cometia  espantdneamente  por  lo»  eantores  populäres  la  ßgura  de  que 
noa  habla  el  sdbio  maeatro  de  la  Reina  Catdlicaf  para  aatia/aeer  plenamente  la 
inevitable  necetidad  del  canto  (/),  nguidse  llenando  eUe  requuüo  de  igual 
mterie  durante  el  siglo  XVI.y  mostrdndose  devotoa  de  la  tradieion  loa  primeros  edi- 
torea  de  loa  romanceroa,  y  aiendo  en  conaeeuencia  dignoa  de  la  alabanza  de  loa 

doctoa  (/) De  todoa  modoaj  el  ttao  de  laa  eeea paragögicaa  en  loa  aaonanUi 

agudoay  prittcipalmente  con  relacion  al  canto  (/),  es  un  hecho  altamente  kiatd- 
rico  (II) f  y  de  no  exigua  importancia  en  la  de  loa  romancea  caUellanof."  —  Trotz 
dem  —  und  mit  aller  Achtung  Yor  der  Gelehrsamkeit  der  Hm.  Lebr\ja  und 
Amador  de  los  Rios  —  bleibe  ich,  wie  gesagt,  bei  meiner  Ansicht,  denn  mir 
scheint,  die  Herren  haben,  eben  aus  Übergelehrsamkeit,  einmal  wieder  den 
Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht  gesehen!  —  Oder  vielmehr  Lebrga  hat  das 
Rechte  geahnt,  aber  durch  seine  einseitige  Gelehrsamkeit  es  sich  und  Anderen 
so  verdunkelt  und  seiner  sehulmässigen  Phraseologie  zu  Liebe  so  unklar  aus- 
gedrückt, dass  er  von  Solchen  die  mehr  in  verba  magiatri  Bchwören  ^  als  dei 
Natur  der  Sache  gemäss  selbstständig  urtheilen ,  leicht  missverstanden  werden 
konnte.  —  Nicht  die  Musiker  oder  Volkssänger,  f&r  welche  nach  der  Ana« 
logie  des  Cantua  planua,  wie  oben  bemerkt,  nur  die  letzt  betonten  Vocalc 
zählten,  auf  welchen  sie  den  Ton  aus-  und  die  nichtbetonten  (zweisilbiges 
stumpfen)  nur  mitklingen  Hessen;  —  sondern  die  Kunstdichter,  die  siel 
durch  dieses  Tonhalten  zur  Annahme  der  ihrem  Principe  mehr  entsprechender 
eigentlich  klingenden  Reime  oder  Assonanzen  berechtigt  glaubten,  gabei 
zu  dieser  Verunstaltung  der  volksmässigen  Reime  Veranlassung,  fQr  welch« 
ein  so  schulgerechter  Humanist,  wie  Lebrga,  natürlich  auch  gleich  einer 
technischen  Namen  der  classischen  Grammatik  (Paragoge)  in  Bereitschafl 
hatte;  —  Du  ran  (l.  c,  T.  I.  p.  XLlll)  hat  dies  Verfahren  der  Kunstdichtei 
ganz  richtig  angegeben:  „el  poeta  ....  ya pronuncia  eomo  mudaa^  voealea  qvu 
no  deben  exiatir  en  laa  palnbraa;  ya  hace  mudaa  laa  que  no  lo  aon.*' 
Warum  finden  sich  übrigens  diese  ganz  unetymologischen  Missbildungen  n  u  i 
in  den  Reimen? 

Wo  I  r,  Studien.  89 
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{y^Castellanos  y  Leoneses,^^  und  ^yBuen  conde  Feman  Gonzalez ^^^  in 
welchen  divisiones,  Ordofiez,  razonesj  traidoresy  mantones^  hom- 
bres,  labradores  mit  den  einsylbigen  in  o  gebunden  sind)  K 

Die  am  häufigsten  in  volksmässigeu  Romanzen  des  (Jane,  de 
rom,  vorkommenden  klingenden  Keime  sind  die  in  a  —  a,  a  —  o 
und  t  —  a;  und  gerade  diese  Reime  kommen  auch  schon  in  den 
ältesten  halb  volks-  halb  kunstmässigen  Gedichten  vor  (wie  in 
den  beiden  vom  Cid,  worin  a  —  o  die  vorherrschenden  Reimvo- 
cale),  und  sind  ja  auch  die  dem  Laut-  und  Biegungssystem  der 
spanischen  Sprache  am  meisten  entsprechenden.  Es  versteht 
sich  übrigens  von  selbst,  dass  auch  diese  klingenden  Reime  in 
Assonanzen  übergehen,  die  aber  als  solche  noch  nicht  beab- 
sichtigt und  daher  nur  als  unvollkommene  Reime  anzusehen 
sind.  — 

Dass  aber  und  wie  aus  der  unvollkommenen  Einreimigkeity 
besonders  der  stumpfen,  in  einer  an  volltönenden  Vocalen  so 
reichen  Sprache,  wie  der  spanischen,  die  Assonanz  sich  von 
selbst  immer  mehr  entwickeln  musste,  liegt  auf  der  Hand,  und 
ist  in  der  erst  angeführten  Stelle  von  Martinez  de  la  Rosa  klar 
und  bündig  nachgewiesen,  und  so  wurde  in  der  That  was  ur- 
sprünglich in  der  Volkspoesie  nur  Unvollkommenheit  (defecto) 
war,  von  der  Kunstpoesie  erst  parodisch  nachgeahmt,  und  zuletzt 
mit  Bewusstsein  der  rohe  Edelstein  zu  künstlichem  Schmuck 
(gala)  geschliffen.  Denn  es  ist  keine  Frage,  dass  durch  die  ab- 
sichtliche Vermeidung  des  vollkommenen  Einklangs  und  durch 
dessen  Verwandlung  in  blossen  vocalischen  Anklang  die  in  gan- 
zen Romanzen  festgehaltene  ermüdende  Eintönigkeit  in  einen 
durch  die  Verhüllung  um  so  reizender  durchklingenden  Accord 
aufgelöst  wurde;  so  nur,  indem  nicht  mehr  mit  den  Hammer- 
schlagen  der  einförmigen  Consonanz,  sondern  mit  den  Guitarren- 
klftngen  der  vielgestaltigen  Assonanz  das  Ganze  zusammenge- 
halten wurde,  konnte,  was  ursprünglich  nur  zur  Befriedigung  des 


'  Die  meisten  nnd  ftltesten  volksmüssigen  stumpfrcimigen  Romansen  dei 
Oane.  de  rom.  haben  allerdings  a  oder  o  zu  Reimvocalen ;  doch  finden  sich  aafJi 
darunter  einige  mit  stumpfem  e  (wie  die  von  Vergüio»,  Primavera,  No.  111; 
Bico  francOf  ebenda  No.  119;  Caballero  de  lejas  tierras  ^  ebenda  No.  166)  und 
sogar  schon  mit  stumpfem  t  (wie:  Boda»  hactn  en  Frandaj  ebenda  No.  157; 
Tiempo  ea  el  caballero,  ebenda  No.  158;  Ifel  ÜoUlan  dt  Bahilonin,  ebenda 
No.  196). 
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natürlichen  Bedürfnisses  eines  vernehmbar  gemachten  Rhythmus 
diente,  zum  künstlerisch  verfeinerten  Genuss  an  einer  die  ab- 
sichtliche Dissonanz  und  Losheit  übertönenden  und  bindenden, 
und  daher  durch  den  Contrast  erhöhten  Harmonie  gemacht 
werden. 

Erst  aber  seit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  als  die  spa- 
nische Kunstpoesie  der  Volkspoesie  sich  immer  mehr  näherte, 
als  sie  begann  von  den  Volks-  und  Juglar- Romanzen  Notiz  zu 
nehmen,  sie  zu  parodieren,  glossieren^  und  endlich  gar  nachzu- 
ahmen, zeigen  sich  als  Producte  dieser  Wechselwirkung  zwischen 
der  Kunst-  und  Volkspoesie  in  der  formellen  Entwicklung  der 
Romanzen,  und  zwar  durch  den  Einfluss  der  Kunstpoesie:  die 
reineren  stumpfen  und  die  Einführung  der  klingenden  Reime  ^; 
dann  durch  die  Rückwirkung  der  in  dieser  Hinsicht  unverbesser- 
lichen Volkspoesie  erst  die  Duldung  und  parodierende  Nach- 
ahmung der  unreinen  assonanzartigen  Bindungen;  später  die  ab- 
sichtliche Ausbildung  der  Assonanz  im  künstlichen  Unterschiede 
von  der  Consonanz;  und  zuletzt  die  auch  in  der  Volkspoesie  nun 
mit  Bewusstsein  eingeführte  und  zur  Herrschaft  erhobene  kunst- 
gemässe  Assonanz  '. 

Daher  ist  auch  die  Geltung  des  Reimes  als  solchen  und  als 


1  R  e  n  g  i  f  o  sagt  (l.  c.  p.  44) :  „^o  ha  mwhos  aÜoSf  que  comen^aron  nuetfroa 
poetas  d  glossar  romanee»  viejot ,  mUiendo  eada  do§  vertoa  en  la  »egunda  de  loa 
redimdillaa,  Y  hau  sido  tan  bien  reeebidas  ettas  glossas  que  lea  han  dado  loa 
muilcos  mxtchas  sonadaSf  y  ae  cantan^  y  oyen  con  particular  guato.^* 

*  So  sind  gerade  in  den  zuerst  aufgezeichneten  längeren  Juglar-Romanzen 
die  ursprünglichen  Bindungen  in  ihrer  Rohheit  noch  am  wenigsten  verändert 
auf  uns  gekommen. 

^  Man  hat  sich  gewundert,  dass  die  Assonanz  in  der  an  YoUtdnenden 
Vocalansgängen  nicht  minder  reichen  italienischen  Sprache  keine  Aufnahme 
gefunden  hat;  allein  das  Wunder  erklärt  sich,  wenn  man  bedenkt,  dass  die 
italienische  Poesie  von  vorne  herein  bloss  Kunstpoesie  war,  und  unter  dem 
einseitigen  Einflüsse  derselben  sich  selbst  die  spätere  volksmässige  Poesie  der 
Italiener  entwickelt  hat.  In  der  portugiesischen  Poesie,  die  einen  ähnlichen 
Entwicklungsgang  hatte,  bekam  die  Assonanz  erst  und  nur  durch  den  Ein- 
fluss der  spanischen  künstliche  Ausbildung.  Die  Übrigen  romanischen  und 
germanischen  Sprachen  waren  aber  zu  arm  an  volltönenden  Vocalansgängen, 
und  so  ist  es  gekommen,  dass  nur  in  der  spanischen  die  künstlich  ausgebildete 
Assonanz  herrschend  wurde,  weil  auch  nur  in  ihr  die  beiden  Bedingungen 
dazn:  der  Vocalismus  und  die  volksthümliche  Entwicklung  der  Kunstpoesie 
zusammentrafen. 

29» 
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stumpfen  mit  ein  Kriterium  für  das  Alter  und  die  Volksmässig- 
keit  der  Romanzen;  die  mit  klingenden,  wenn  auch  manchmal 
noch  unvollkommenen  Reimen  gehören  jedesfalls  schon  dem 
Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  an,  nnd  die  mit  ansgebil- 
deter,  d.  i.  künstlicher  und  überdies  noch  klingender  Assonans^ 
sind  unbedingt  erst  seit  der  Mitte  des  sechszehnten  abgefasst, 
oder  wenigstens  formell  überarbeitet.  Erst  seit  Lope  de  Vega's 
Zeit  aber  wurde,  wie  auch  Martinez  de  la  Rosa  (/.  c.  T.  /. 
p,  204)  bemerkt  hat,  die  Assonanz  auch  in  den  Gedichten  mit 
kürzeren  Versen,  de  redondilla  menor^  wie  Romances  eortoSf  Le- 
trillasy  Endeclias^  Seguidillasy  e/c.,"*  üblich,  und  in  den  Volksliedern 
überhaupt  herrschend  (vgl.  auch  Alcald^Galiano,  zu  Dep- 
ping,  /.  c.  Lp.  LXXII), 

Was  eudlich  die  strophische  Abfassung  nnd  Abtheilung 
der  Romanzen  betrifft,  so  habe  ich  oben  die  Gründe  angegeben,  aas 
welchen  ich  sie  schon  ursprünglich  in  vierzeiligen  Strophen  ab- 
gefasst  halte.  Zu  diesen  will  ich  nun  noch  anführen,  dass  selbst 
nach  der  bemerkten ,  durch  die  Juglar-Poesie  eingefülirten  Ver- 
bindung und  Verschmelzung  der  Volksromanzen  in  grössere 
epenartige  Ganze  mit  durchgehendem  Ein-  oder  Anklang  und 
trotz  der  dadurch  bewirkten  tiraden&hnlichen  Umgestaltnng  sich 
die  primitive  vierzeilige  Strophe  noch  fort  erhalten  und  sogar  als 
Normaltypus  gegolten  habe.  Dies  beweist  abermals  die  mehr- 
erwähnte Stelle  aus  Juan  de  la  Encina's  ^^Arit  de  poesia 
eastellana^^*  worin  er  ausdrücklich  unter  den  „Coplas  6  venös  de 
quatro  pies^*  auch  die  Romanzen  anführt:  ,yY  aun  los  romances 
suelen  yr  de  quatro  en  quatro  pies  etc/^;  doch  fügt  er  ebenda 
hinzu,  nachdem  er  von  den  übrigen  5 — Gzeiligen  Strophen  ge- 
handelt hat:  Mas  desde  sei/s  pies  arriba  por  la  mayor  parle  suelen 
tornar  a  hazer  otro  ayuntamiento  de  pies  de  manera  que  serdn  dos 
versos  (zwei  Strophen)  en  una  copla  (Doppelstrophe),  y  comun- 
mente  no  svbe  ninguna  copla  de  doze  pies  arriba  porque  paresceria 
desvariada  cosa:    salvo  los  romances  que  no  tienen  numero 


^  Die  Kunstpoesie  liebt  Überhaupt  den  reicheren  klingenden  Reim,  der  ja 
ihre  Erfindung  ist  (vgl.  „Ueber  die  Lais,**  S.  171),  und  hat  insbesondere  die 
klingende  Assonanz  ausgebildet ,  um  sie  vernehmlicher  zu  machen ;  aber  eben 
desshalb  vermied  sie  die  Überschlagenden  Assonanzen  (vgl.  Du-Möril,  JS^Mt; 
j».  108).  So  haben  fast  alle  morisken  Romanzen  ausgebildete  klingende 
Assonausen. 
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cierto^*^.  Daraus  folgt,  dass  zwar  einerseits  noch  damals  die 
vierzeilige  Strophe  für  die  Grund-  und  Normalstrophe  der  Ro- 
manzen galt;  dass  aber  andrerseits  schon  zu  Encina's  Zeit  die 
strophische  Abtheilung  der  Romanzen  meist  so  vage  war,  dass 
sich  keine  bestimmte  Zeilenzahl  oder  streng  eingehaltene  und 
markierte  Gleichzeiligkeit  der  Strophen  mehr  ergab.  Diese  Vag- 
heit und  Unregelmässigkeit  sind  aber  theils  in  dieser  Strophen- 
art und  im  Volksgesange  überhaupt  und  in  den  monotonen  Ro- 
manzenmelodien insbesondere  schon  begründet^;  theils  wurden 


^  Auch  Ren  gif  o  (l.  c,  p.  40)  erwähnt  der  Abtheilong  der  Romanzen  in 
^^Qtiartetas ;^*  bei  den  Neueren  heisaen  die  Romanzen-  und  die  Redondilien- 
Quartette  überhaupt  „CuartetaSy**  die  aus  längeren  Versen  aber  bestehenden 
vierzeiligen  Strophen  „Cnartttoa"'  (vgl.  SalvÄ,  Oramdtica  castellafM;  7.  ed. 
Paris,  1846.  8.  p.  407).  Für  diese  Annahme  der  Cuartetaa  spricht  auch 
folgende  für  die  Geschichte  der  Romanzenpoesie  überhaupt  interessante  Stelle 
in  Juan  Rufo's  SeyeientaB  Apotegmas  y  otrtu  obras  en  verso.  Toledo^  1596.  8. 
Bl.  26**:  jySin  duda  este  tiempoflorece  de  poetas  que  kazen  romance»^ 
y  müsicot  que  les  dan  tonadas:  lo  vno  «/  lo  otro  con  notable  gracia  y  auiso.  Pue% 
como  es  casi  ordinario  amdldar  loa  müsicos  los  tonos  con  la  primera  eopla 
de  cada  romance ,  dixo  d  vno  de  los  poetas  que  mejor  los  componen ,  que  escusase 
en  el  principio  afecio  ni  estrafiexa  particular^  si  en  iodo  el  romance  no  pudiesse 
continualla:  porque  de  no  hazello  resuUay  que  el  primer  qu artete  ae  Uena  el 
mayorazgo  de  la  propiedad  de  la  sonada ,  y  dexa  pohres  d  todos  los  demas."  So 
finden  wir  auch  eine  epische  Romanze  noch  aus  dem  J.  1496,  PrimaverOf 
No.  102*-,  in  einem  Pliego  suelto  in  der  That  in  vierzeilige  Strophen 
abgetheilt  gedruckt,  und  selbst  in  der  Ueberschrift  als  „Coplas^*^  bezeichnet, 
während  ein  anderer  Druck,  so  wie  die  Silva  von  1550  dieselbe  Version  als 
,,  Romance*^  geben. 

'  Wie  leicht  diese  Strophenart  überhaupt  in  unstrophische  Reimpaare 
übergeht,  habe  ich  in  „Ueber  die  Lais,*'  S.  122,  181—183  gezeigt  (diess  hat 
wohl  auch  Du-M^ril,  Eissai,  p.  197  verleitet,  das  ^^Lairoman  et  le  romance 
espagnoV*^  überhaupt  für  strophenlose  Gedichte  zu  halten.  Vgl.  dagegen 
W.  Grimm,  Zur  Gesch.  d.  Reims,  S.  169).  —  Ja  je  älter  und  je  volksmässi- 
ger  die  Romanzen  sind,  je  weniger  fügen  sie  sich  einer  gleichmässigen  strophi- 
schen Abtheilung,  und  Hub  er  (Introduccion,  p.  XXVII)  sagt  mit  Recht:  „Pue« 
aunque  hay  y  habrä  muehos  romances  que  se  cantan  y  cantahan  en  coplas  de  d 
cuatro  versoSy  y  que  por  consiguiente  se  kabian  pensado  y  sentido  en  esta  forma  por 
el  poeta^  tambien  /lay  muehos  y  prindpalmeute  entre  los  mas  populäres  que  se 
cantan  sin  distf'nccion  de  coplas^  y  con  toda  la  solenidad  6  monotonia  ipica  que  se 
pueda  desear,^^  —  Dazu  trugen  natürlich  die  Romanzen -Melodien  das  Ihrige 
bei,  welche  Dur  an  (l,  c.  T.  I.  p.  LIV.  nota  14)  also  charakterisiert:  „/^ 
müsica  primüiva  de  los  Cantos  populäres  se  ha  perdido  del  todo ,  cuando  la  de  los 
romances  se  constrva  inalteroble.     Esta  parece  un  gemido  prolongado   y  mond- 
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sie  wohl  eben  durch  die  Einfährung  der  Einreimigkeit  and  die 
Verschmelzung  mehrerer  kleinerer  Romanzen  in  grössere  Ganze 
in  der  Juglar- Poesie  noch  begünstiget;  theils  endlich  sind  sie 
die  unvermeidlichen  Folgen  der,  so  mannigfachen  Auslassungen 
und  Zusätzen  ausgesetzten  mündlichen  Fortpflanzung  und  der 
späten  oft  incorrecten  Aufzeichnung,  besonders  wenn  dabei  die 
Melodien  nicht  mehr  berücksichtigt  wurden.  Daher  sind  auch 
in  allen  älteren  Sammlungen  (selbst  in  Encina's  eigenem  Can- 
cionero)  die  Romanzen  ohne  alle  strophische  Abtheilung  abge- 
druckt, und  die  meisten  neueren  Herausgeber  sind  nicht  mit  Un- 
recht diesem  jedesfalls  sichereren  Verfahren  gefolgt  *.  Hingegen 


Uno^  pero  que  no  deja  de  producir  au  eftcto  cuando  acompeüUi  hu  datuuu 
das  dtl  paM.^^  —  Auch  mochten  die  längeren  Juglar-Romanzen  in  spftterer  Zeit 
wohl  bloss  gesagt  worden  sein ,  wodurch  die  durch  die  Melodien  allein  noch 
erhaltene  strophische  Abtheilung  gänzlich  verwischt  wurde. 

'  So  unter  den  Spaniern  selbst  fast  Alle,  wie  Quintana,  Begoero,  Dnran, 
Ochoa  u.  8.  w.  Depping  hingegen  hat  ein  besonderes  Gewicht  auf  die 
Abtheilung  in  Quartette  gelegt  und  sie  bei  allen  Romanzen  ohne  Ausnahme 
anzuwenden  gesucht;  wo  er  sich  aber  genöthigt  sah,  sechszeilige  Strophen 
zuzulassen,  diess  für  eine  Art  poetischer  Liccnz  erklärt,  indem  die  den  Quar- 
tetten also  angehängten  zwei  Verse  „schneller  und  wie  zwischen  den  Zähnen 
mit  Guitarren-  und  Castagnetten-Begleitung  gesungen,**  und  so  diese  Unregel- 
mässigkeit verdeckt  und  ausgeglichen  werde.  Die  UnStatthaftigkeit  dieser 
Annahme  hat  Alcala-Galiano  in  den  Bemerkungen  zu  Depping's  Einlei- 
tung (T.  I.  p.  XIV — JTF/ und  dazu  p.  LXXVI)  gezeigt,  wiewohl  auch  er  fttr 
die  Abtheilung  in  Quartette  ist.  Diese  Meinung  ist  auch  in  so  weit  die  richtige, 
als ,  wie  ich  gezeigt  habe ,  die  vierzeilige  in  der  That  die  Grund-  und  Normal- 
strophe  der  Romanzen  war  und  blieb,  und  viele,  besonders  die  späteren,  mehr 
lyrischen  und  kunstmässigen ,  lassen  sich  ohne  Zwang  darnach  abtheilen.  Ja 
ich  gebe  zu,  dass  oft,  wenn  ein  Verspaar  übrig  bleibt,  dieses  der  Schlnss- 
strophe  angehängt  werden  müsse  (wie  z.  B.  in  der  Romanze  vom  Grafen  Alar- 
cos,  die  in  vierzeilige  Strophen  sich  abtheilen  lässt,  und  nur  der  Schlnssstrophe 
hat  der  Dichter  oder  Juglar  als  Epilog  die  beiden  Verse  angehängt:  „  Jed  «of 
di  Diot  SU  graeia  —  Y  alld  la  gloria  cumplida'^).  Wie  unthunlich  aber  es  sei, 
dieses  System  bei  allen,  auch  den  älteren  volksmässigen  und  Juglar-Romanzen 
anzuwenden,  und  wie  dabei ,  ohne  die  Hülfe  der  Melodien,  unsichere  und  will- 
kürliche Abtheilungen  kaum  sich  vermeiden  lassen,  hat  eben  Depping's  eigenes 
Beispiel  am  schlagendsten  bewiesen.  Schon  der  Herausgeber  des  Londoner 
Abdrucks  seiner  Sammlung,  SalvÄ,  hatte  sich  also  dagegen  erklärt  (Sf*. /. 
p.  XII — XIII):  „Creyendo  Depping  equivocadamentey  segun  lo  erpresa  en  Dupri- 
logo,  qve  es  de  rigor  el  qtte  el  romance  casteÜano  esti  diridido  en  estrqfas  de  A 
rufitro  versos ,  achptö  este  ccrte ,  y  no  rcsultdndole  muchas  veees ,  ya  en  medio  del 
romance ,  donde  el  sentido  queda  completo  en  el  segundo^  y  aun  en  el  primer  6 
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ist  in  den  späteren ,  von  Kunstdichtern  überarbeiteten  oder  ver- 
fassten  Romanzen  und  selbst  in  neueren  volksmässigen  aller- 
dings die  Abtheilung  in  vierzeilige  Strophen  wieder  so  genau 
eingehalten  f  dass  sie  sich  nicht  verkennen  lässt,  und  dass  die 
jüngeren  Sammlungen  des  17.  Jahrb.  sie  schon  in  Quartette 
abgesetzt  auch  abdrucken,  wie  ich  in  der  ersten  Abtheilung  von 
No.  21  an  stets  bemerkt  habe. 

Als  Resultat  dieser  Untersuchung  dürfte  sich  also  wohl 
ergeben,  dass  das  Vers-  und  Strophenmass  der  primären  Roman- 
zenform auch  in  der  secundären  sich  erhalten^  und  nur  die  Reim* 
weise  Modificationen  erlitten  habe,  die  nicht  rein  aus  dem  Prin- 
cipe der  Volkspoesie  hervorgegangen  sind;  und  gerade  in  dieser 
Hinsicht  sind  auch  die  Volksliederformen  anderer  Nationen  am 
meisten  von  der  Kunstpoesie  influenziert  worden;  ja  noch  mehr 
als  die  Romanzen,  die  wenigstens  den  eigentlich  überschlagen- 
den Reim  und  die  nur  dadurch  möglich  werdenden  Kunststropheo 
nicht  zugelassen  haben.  Denn  Romanzen,  ganz  oder  theilweise 
in  Redondilien- Strophen,  Quintillas  u.  s.  w.^,  sind  reine  Kunst- 


tercer  verao  de  nts  imaginadoa  cuarUtos,  ya  en  elßn,  porque  aii  el  rcmance  eomc 
tl  sentido  de  cada  una  de  tue  partes,  pueden  tenerlo  en  eualquier  verto;  eompleta 
d  tu  modo  Im  cttartetoe  que  eree  faltoSy  agrtg&ndoUs  veraoa  gut  perleneeen  d  otrc 
coneeptOy  6  d  otro  miembro  del  periodo.  De  aqui  resuUan  muchoe  errores  que  pro- 
ducen  oacuridad  y  chocante»  deapropömtoe,  cof\fimdündo  el  tentido  y  la  rtma,''  etc. 
Und  auch  der  neuen  Ausgabe  lassen  sich  noch  ähnliche  Vorwürfe  machen, 
da  D.  bei  seiner  Abtheilungsweise  verharrt  ist  (man  vgl.  z.  B.  die  Romanze: 
j^A  Calatrava  la  vieja"  in  Depping's  Abtheilung  mit  der  SalvÄ^s,  wo  bei 
ersterem  sogar  die  Veränderung  des  Reimes  nicht  beachtet  wurde ,  und  wie  oft 
hat  er  in  zwei  Strophen  getrennt,  was  durch  die  grammatische  Rection  enge 
verbunden  ist,  wie  z.  B.  in  der  Romanze  von  Reinaldos  de  Montalvan,  T.  II. 
p.  45f  der  letzte  Vers  des  zweiten  und  der  erste  des  dritten  Quartetts).  Finden 
sich  doch  in  einer  so  späten  Sammlung  wie  in  den  y^Romanee»  varioa  de  diver§o% 
autorea."  Madrid,  1655,  noch  einige  gleichzeitige  Romanzen  mit  sehr  ungleich- 
massiger  strophischer  Abtheilung  abgedruckt  (wie  z.  B.  p,  146 — 147,  155 — 158, 
163—166  u.  s.  w.). 

^  Die  Beistimmung  eines  solchen  Meisters,  wie  W.  Grimm,  kann  mir 
nur  hohe  Befriedigung  gewähren;  er  sagt  nämlich  (Zur  Geseh  des  Reima, 
S.  167):  „Schon  die  angeführten  Gedichte  von  dem  9.  Jahrb.  an  machen  ea 
wahrscheinlich,  dass  auch  bei  den  Romanen  die  vierzeilige  Strophe  die 
natürliche,  älteste  Form  des  Volksliedes  war,  und  zwar  mit  den 
Verschiedenheiten ,  die  wir  bei  der  lateinischen  bemerkt  haben :  dass  sie  auch 
für  die  älteste  spanische  Romanze  galt,  hat  F.  Wolf  dargethan.^* 

'  So  ist  z.  B.  das  Alfous  XI.  zugeschriebene  Bruchstück  eines  allerdings 
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producte  oder  von  KunstdichterQ  überarbeitet  und  interpoliert, 
welche,  als  es  unter  ihnen  Mode  geworden  war,  Romanzen  au 
machen,  diese  und  ähnliche  Künsteleien,  wie  Einfügen  und  An- 
hängen von  Coplas,  Villancicos,  Letrillas,  Octaven  u.  s.  w.\ 
in  der  Romanzenform  anbrachten  oder  als  Romanzen  gaben,  mit 
denen  sie  dann  nicht  viel  mehr  als  den  Namen  gemein  hatten. 
Nur  die  Verbindung  der  Romanzenstrophen  mit  Estribillos  oder 


romanzciiartigeu  Gedichtes  in  Redoudilien  -  Strophen  mit  Wechselreimen 
(8.  Argot e  de  Molina,  Nobleza  de  Jndalucia,  Lib.  II,  cap.  74);  —  eben  so 
sind  die  Romanzen  im  Oanc.  de  rom.  Fol.  237  ifi.  von  Torres  Naharro  und 
Fol.  272  v".,  die  beginnt:  .yDfsatnada  tiemprc  «€a«/'  in  achtzeiligen  Redon- 
dilien-Strophen.  —  Ganz  in  QuitUUlas  ist  ebenda  Fol.  293  r^  die  Romanze,  die 
beginnt:  „Despues  que  por  mi  Ventura;"  —  die  von  Rugero  aas  dem  Boman- 
cero  yeneral  bei  Deppin g,  II.  p.  159  (von  ihm  aber  fehlerhaft  abgetheilt; 
richtig  in  Salva'ä  Ausgabe ,  11.  p.  316).  —  In  QitintÜlaa  ist  z.  B.  die  Rede  des 
Erzbitichofs  in  der  Romanze  vom  Conde  Claros  (Primavera  No.  190.)  nach 
dem  Catic.  de  rom.j  eigentlich  aber  ein  Einschiebsel  statt  der  Stelle  aus  der 
alten  Romapze,  die  als  abgesonderte  im  Canc,  de  rom.  Fol.  90  v^.  und  im  Oane. 
general  mit  einer  Glosse  von  Fraucisco  Leou  steht,  aus  welcher  mehrere  Verse 
in  jenen  Quinttllas  wiederholt  sind.  Ferner  sind  dieser  Romanze  im  Canc.  de 
rom.  und  in  der  Floresta  vier  QvitUillaa  angehängt  (Su  tio  al  conde  —  BetpfUtMa 
y  fin)^  die  ebenfalls  jener  Glosse  entnommen  sind.  Ueberhaupt  ist  diese  aller- 
dings wunderschöne  Romanze  von  den  Kunstdichtem  des  15.  Jahrb.  vielfach 
verarbeitet  worden ;  denn  ausser  jenen  Zusätzen  hat  Lope  de  Sosa  die  Rede 
des  Pagen  (angefangen  vom  Vers:  ff  Mas  envidia  he  de  vo$  conde**  in  einer 
Romanze  parodisch  nachgeahmt  und  ihr  ein  „  ViUancico  por  desecha ''  ange- 
hängt (im  Canc.  de  rom.  Fol.  91,  auch  im  Canc.  ffen.)^  und  diese  Romanze  des 
Sosa  hat  wieder  ein  anderer  Trobador,  Soria,  glossiert  (im  Cnnc.  gtm.). 

^  Wie  ich  so  eben  an  der  Romanze  vom  Conde  Claros  gezeigt  habe. 
Auch  Encina  hat  ein  Paar  von  seinen  Romanzen  schon  mit  ViUancico»  ver- 
banden (s.  dessen  CancionerOf  Fol.  LXVII)\  eben  so  sind  schon  im  Canc.  dt 
rom.  ( Fol,  255  und  284)  die  Romanzen  von  Nunez  und  Villatoro  mit  ViUamcicü» 
und  Coplas  verbunden.  Noch  häufiger  finden  sich  den  von  Kunstdichtem  her- 
rührenden Romanzen  des  16.  und  17.  Jahrh.  Letrillas  angehängt,  wie  unzählige 
Beispiele  im  Jtomancero  general  beweisen  können ,  und  sogar  Octaven  wurden 
mit  der  Romanzenform  verbunden,  z.  B.  bei  Depp  in  g,  1.  j).  63,  wozu  Alcaü- 
Galiano  bemerkt:  „  No  es pecidiar  de  täte  ronuincr  sino  al  reves  comun  d  muchos 
(d.  h.  von  Kunstdichtern  herrührenden)  el  rarüir  dt  metrOj  yn  sustäuyendo  com- 
aonantts  cruzadoit  de  uno  ti  otro  modo  dispnestos  d  los  asonanffs ,  ya  empleando 
versos  de  mtdida  was  laryn  que  la  octosilAbicn.^'  Manchmal  aber  lassen  sie  die 
Redoudilien  in  kürzere  Verse,  wie  z.  B.  in  siobensylbige  mit  überschlagenden 
Reimen  übergehen  (s.  ebenda,  p.  314).  Bekannt  ist,  dass  die  späteren  Kunst- 
dichter  nach  Einführung  des  Endecasilabo  auch  in  dieser  Versart  Romanzen 
gemacht  und  sie  fyüotnances  heröicos^^  genannt  haben. 
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Refrains  geschah  im  Geiste  der  Volkspoesie,  und  konnte 
in  ächten,  aber  mehr  lyrischen  Volksromanzen  selbst  vorl 
men^.  Ja  bei  den  zu  Tanz  und  Spiel  bestimmten  Roviances 
tos  und  Letrillas  sind  die  Estribillos  natürlich  am  häufig 
angebracht,  wiewohl  sich  diese  alten  und  ächten  Volksliede 
men  sonst  nur  durch  das  kürzere  Versmass,  die  ebenfalls  , 
nationalen  sechssjlbigen  Redondilien  (Redondillos  de  arte  mt 
von  den  mehr  epischen  Romanzen  unterscheiden^. 


m.    Von  dem  principiellen  Charakter  und  der  stofGUc 
Gkmndlage  der  Bomanzen  und  ihrer  darauf  basierten 
theilung,  oder  von  den  verschiedenen  Bomanzen  -  Cla 

und  Gkkttungen. 

Bevor  ich  von  der  formellen  Bildung  der  Romanzen  z 
rer  stofflichen  Grundlage  übergehe,  muss  ich  noch  einige  Be 

^  Schon  Alfons  X.  hat,  wie  bemerkt,  »eine  "^geistlichen  Romanzei 
Estribillos  verbanden.  So  hat  die  berühmte  Romanze:  „Pasedbase  el  rty  \ 
in  einigen  Ausgaben  von  Hita's  j^Historia  de  las  guerr<u  civüts  de  Orai 
den  Refrain:  „i4y  de  mi  Alfiamal'*  —  Doch  sind  unter  den  historischen  R< 
zen  meist  nur  die  späteren  und  von  Kunstdichtern  herrührenden  mit  Re 
versehen,  wie  z.  B.  mehrere  in  späteren  Ausgaben  der  Silva  und  im  Börne 
gen.  vom  Cid,  Peter  dem  Grausamen,  Alvar  de  Luna,  dem  König 
Btian  u.  8.  w.  (bei  Depping,  Lp.  235,  318,  332,  354,  358,  407  etc.).  1 
ger  natürlich  die  lyrischen ,  wovon  viele  Beispiele  der  Romancero  gen,  eo 
—  Ren  gif o  (l.  c.  p.  40)  sagt  davon:  „I/M  romanees  ordinarios  no  llevan 
tieion,  que  no  sea  de  los  migmos  verso»  de  cada  quartete.  Pero  ay  otros  que  r 
un  versa  tras  cada  dos  Jtedondülas^  como  este  que  hemo»  puesto  por  exemplo: 
tras  cada  una ,  y  otros  que  no  repiten  rersos  enteros ,  sino  una  palabra  con 
affedo.  La  quäl  variedad  stiele  naeer  de  la  miu.ica.*'*^  Vgl.  Überhaupt  di 
Du  ran  in  den  drei  ersten  Anhängen  seiner  neuen  Ausgabe  zusammengest 
Beispiele  von  Romanzen,  welche  in  einer  von  der  normalen  abweich 
Form  construiert  sind  und  natürlich  von  Kunstdichtem  herrühren. 

^  0ass  die  sechssylbigen  Redondilien  nicht  minder  alt  und  volksthü 
Bind,  hat  schon  Sarmiento  {I.e.  p.  194 — 195)  bemerkt.  Ein  sehr 
würdiges  und  altes  Beispiel  davon  ist  die  j^Serraniva^*  oder  „6%&nii 
Serrana''  bei  Hita  (in  der  Ausgab^  Ochoa's^  p.  481):  y^Cerea  la  TabUtda 
dieselbe,  von  der  ein  Bruchstück  Argote  de  Molina  für  eine  Roman 
^jDomingo  Äbad  de  los  romances^^  hielt.  Sie  ist  ganz  in  sechssylbigen  ] 
(lilien,  darunter  viele  mit  dactylischem  Rhythmus,  so  dass  zwei  verl 
schfMi  den  Prototyp  der  Versos  de  arte  mayor  geben.     Sie  hat  eine  viei 
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kungen  über  ihre  poetische  Form  im  höheren  Sinne  und 
ihren  darnach  zu  bestimmenden  principiellen  Charak- 
ter, d.  i.  über  ihre  in  Ton,  Färbung,  Auffassungs-  und  Behand- 
lungsweise  sich  manifestierende  charakteristische  Verschiedenheit 
des  Ursprungs  und  daraus  sich  ergebende  Classification  vor- 
ausschicken. Es  dient  mir  zur  Beruhigung,  auch  auf  dieser 
schwierigen,  noch  so  wenig  betretenen  Bahn  einem  so  bewährten 
Führer,  wie  Hrn.  Prof.  Huber,  folgen  zu  können. 

Was  nämlich  Huber  von  den  Sammlungen  der  Cid-Roman- 
zen  sagt,  gilt  so  ziemlich  von  den  neueren  Rofbanceros  über- 
haupt. In  diesen  stehen,  höchstens  stofflich  geordnet^  Romanzen, 
zwischen  deren  Abfassungszeiten  Jahrhunderte  liegen,  unmittel- 
bar neben  einander;  die  ältesten  auf  uns  gekommenen  Denkmäler 
der  spanischen  Volkspoesie  verlieren  sich  —  rari  nantes  —  un- 
ter dem  sie  umgebenden  Wüste  chronikeuartiger  oder  manierier- 
ter Producte  der  Gelehrten  und  Kunstdichter  des  16.  und  17. 
Jahrhunderts.  Der  Uebelstand  wird  dann  noch  grösser,  wenn, 
wie  in  Depping^s  Sammlung,  die  Quellen  nur  selten  angegeben 
sind.  Dann  sieht  sioii  der  Leser  bloss  seinem  eigenen  Sinn  und 
Tact  für  Volkspoesie  überlassen,  und  er  muss  oft  feine  Geruchs- 
nerven haben,  um  den  Thymian  unter  den  Gartenblumen  her- 
auszuriechen!  —  Wer  diese  hat  und  noch  überdiess  die  äussere 
Form  kritisch  zu  prüfen  im  Stande  ist,  der  wird  freilich  die  äch- 
ten, wenn  auch  oft  unscheinbaren  Waldblumen  der  Volkspoesie 
von  den  noch  so  künstlich  nachgemachten  und  noch  mehr  von 
den  stark  duftenden  und  im  üppigen  Farbenschmuck  prangenden 
Zöglingen  der  Kunstpoesie  zu  unterscheiden  wissen. 

Huber  theilt  nun  die  Romanzen  in  Beziehung  auf  diesen 
ihren  Gesammtcharakter  in  drei  Hauptclassen  (tres  clases  6 gi- 

neros esencialmente  difertntes  en  todos  respectos,  aunque  no  «m 

ciertas  transicionesj^  und  rechnet  zur  ers  ten  eben  die  ächten  alten 
Volksromanzen  flos  rom,  ayitiguos  6  viejos),  die  bald  nach  der  be- 
sungenen Begebenheit  entstanden,  im  Munde  des  Volkes  sich 
fortpflanzten,   und  selbst  als  sie  zuerst  aufgezeichnet  wurden, 


einreimige  Cabe9a  und  besteht  aus  vierzeiligen  Strophen  in  Reimpaaren  oder 
einreimig  mit  einer  Befrainzeile,  die  mit  der  Cabeza  reimt;  also  schon  gans 
nach  Art  der  Letrülaa  mit  Eatribillo.  —  Die  übrigen  Serianicaa  bei  Hita  sind 
in  achtsylbigcn  Kedondilien  mit  überschlagenden  Keimen  abgefasst. 
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d.  h.  in  der  Gestalt,  in  der  sie  auf  ans  gekommen  sind,  nicht  we- 
sentlich ihren  Charakter  verändert  haben.  Dieser  Charakter 
aber  besteht  eben  in  dem,  was  alle  Volkspoesie  erkennbar  macht, 
und,  wie  Huber  ^  sagt ,  sich  besser  fühlen  als  definieren  lässt.  — 
Doch  will  ich,  auf  die  Gefahr  hin,  nur  Bekanntes  und  doch  Un- 
genügendes zu  wiederholen,  als  innere  Kennzeichen  desselben 
angeben:  naive  Objectivität  ohne  alle  Reflexion  und  Sentimen- 
talität; lebendige,  sprunghafte  Erzählung  und  häufiges  plötz- 
liches Uebergehen  derselben  in  dramatischen  Dialog;  Enthalt- 
samkeit von  jedem  Ausmalen  und  doch  so  drastisches  Skizzieren 
mit  wenigen,  aber  energischen  Strichen  des  Schauplatzes  oder 
der  Situation,  dass  man  sich  sogleich  mitten  hinein  versetzt 
fühlt ;  dazu  in  Gesinnung  und  Sprache  der  handelnden  Personen 
eine  oft  derbe  Einfachheit  und  an  Kohheit  gränzende  Natürlich- 
keit; kurz  überall  noch  die  Spuren  primitiver  naturwüchsiger 
Zustände  und  Verhältnisse,  noch  eben  so  wenig  verfeinert  als 
verderbt  durch  den  Schliff  und  den  falschen  Glanz  der  Civilisa- 
tion.  Diesen  inneren  Kennzeichen  entsprechen  die  äusseren  for- 
mellen: eine  kräftige,  aber  noch  ungelenke  Sprache  und  Versifi- 
cation,  unvollkommene,  meist  stumpfe  Keime  (untermischt  mit 
zweisylbigen  stumpfen)  und  loser  Strophenbau,  und  als  ein  bloss 
literarisches  Kriterium  das  Vorkommen  solcher  Komauzen  nur 
in  fliegenden  Blättern  und  in  den  älteren  Sammlungen  des  16. 
Jahrh.  (vor  1590),  wie  in  dem  Cancionero  de  romances^  der  Silva^ 
bei  Timonedau.  s.  w.  (in  Handschriften  kommen  sie  ni cht  vor).  — 
Endlich  ist  negativ  charakteristisch  für  diese  Romanzen  alles 
das,  wodurch  sich  die  übrigen  Gattungen  noch  von  ihnen  unter- 
scheiden. Gerade  aber  diese  Volksromanzen  sind  in  Hinsicht 
auf  Sprache  am  meisten  den  verjüngenden  Umgestaltungen  aus- 
gesetzt gewesen,  da  sie  eben  nur  im  Munde  des  Volks  so  lange 
sich  fort  erhielten,  und  die  Aufzeichnungen,  in  denen  sie  auf 
uns  gekommen  sind,  reichen  kaum  Über  das  16.  Jahrhundert  zu- 
rück.   (Aber  trotzdem  enthalten  sie  noch  manchmal  einzelne  un- 


*  Dieser  hat  seitdem,  in  den  Götting.  Anz.  1857,  St.  45.  46.  S.  447, 
einige  ebenso  treffende  als  feine  Bemerkangen  Über  die  Signatur  der  primi- 
tiven Romanzen,  d.  i.  dieser  ersten  Classe  gemacht,  und  als  ein  Hauptmerk- 
mal derselben  mit  Recht  die  ihnen  eigcnthümliche  „Tiefe  der  realen 
cjiischcn  Wahrheit**  hervorgehoben. 
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versehrt  gebliebene  Stellen,  die  auf  hohes  Alterthum,  bis  vor 
dem  Anfang  der  Kunstpoesie  zurückweisen.)  Wenn  es  aber 
auch  desshalb  schwierig  ist,  ihre  eigentliche  Abfassungszeit  ge- 
nau zu  bestimmen,  so  enthalten  sie  doch  noch  immer  einige  Kri- 
terien dazu.  Denn  ausser  den  erwähnten  bloss  formellen  Kri- 
terien des  Reim-  und  Strophenbaues  und  der  syntaktischen 
Construction ,  an  welchen  die  Tradition  viel  weniger  verändert 
hat  als  an  den  lexikalisch -etymologischen  Bestandtheilen,  den 
am  meisten  beweglichen  Wörterformen  und  Biegungen,  sind  es 
hauptsächlich  Gesinnungsart,  Sitten  und  Gebräuche,  die  sie  Jahr- 
hunderte hindurch  treu  bewahrt  haben ,  und  die  oft  mit  approxi- 
mativer Gewissheit  auf  die  Zeit  ihrer  Entstehung  und  Abfassung 
schliessen  lassen  ^  Mit  der  meisten  Gewissheit  lassen  sich  unter 
den  Romanzen  dieser  Gattung  als  gleichzeitige  mit  den  besunge- 
nen Begebenheiten  mehrere  historische  von  den  Kriegen  mit  den 
Mauren  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  nach- 
weisen ^. 

Eine  Mittel-  oder  Übergangsgattuug  zwischen  Huberts  erster 
und  zweiter  Classe  bilden  die  Juglar* Romanzen,  die  er  nicht 
erwähnt  hat,  da  sie  bei  den  Cid -Romanzen  weniger  in   Betracht 


*  So  enthalten  z.  B.  die  Romanzen  von  den  oiebcu  Infanten  von  Lara,  Pri- 
ma Vera,  No.  19,  20,  25,  wahrscheinlich  Bruchstücke  einer  im  IH.  oder 
14.  Jahrh.  abgefassten  Romanze,  denn  dieser  Zeit  gehört  der  darin  erwähnte  Ge- 
brauch an,  unzüchtigen  oder  treulosen  Weibern  die  Rockschösse  abzuschneiden 
„/>or  veryonzoso  lugar''''  (vgl.  Du  ran,  T.  I,  />.  440;  —  Grimm,  Rechtsalterth. 
8.  711;  —  Li  Rom.  de  ParUe  la  Duchesse^  p.  158).  —  Vgl.  ähnliche  Beispiele 
mit  guten  Bemerkungen  in  D.  Hinard's  Romancero  I.  p.  XV — XIX. 

•  S.  diese  Abtheilung  in  der  Pr iwi at? er a,  2*omo /.;>.  234  «j^. —  i^Roman- 
cts  /ronterizos).  —  8o  wie  überhaupt  die  dort,  Tomo  II.  p,  421,  als  zur 
ersten  Classe  gehörig  bezeichneten  als  Belege  des  hier  Gesagten  dienen 
können.  —  Zu  dieser  Classe  gehören  auch  einige  historische  Romanzen,  die 
von  den  Juglares  schon  etwas  überarbeitet  wurden ;  aber  trotzdem  in  ihrem 
principiellen  Charakter  und  in  den  wesentlichen  Merkmalen  der  Form  unver- 
ändert geblieben  sind.  So  sind  z.  B.  nur  veraltete  Wortformen  durch  gang- 
bare ersetzt,  die  einfache  Construction  und  Ausdrucksweise  aber  beibehalten, 
oder  das  Bestreben  wird  schon  kennbar,  Versmaass  und  Reimbildung  gleich- 
massiger,  letztere  durchgehend  zu  machen ;  aber  der  Reim  gilt  noch  immer  als 
sol  eher  und  ist  stumpf.  Eine  Romanze  der  Art  ist  z.  6.  die  erst  angeführte 
der  Primav.  No.  25.  Vgl.  auch  die  feinen  Bemerkungen  Huberts,  in  den 
Götting.  Anz.  1857.  St.  45  u.  46.  S.  443—448,  über  das  VerhMltniss  der 
Jiuilart9  zu  den  primitiven  Romanzen  und  deren  Signatur. 
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kommen  und  mit  allen  charakteristischen  Merkmalen  nur  un 
jenen  sich  finden,  die  Stoffe  aus  dem  Ritterepos,  vorzüglich  c 
karolingiscben  Sagenkreises,  behandeln  (auch  einige  die  anti 
und  biblische  Sagen  behandeln,  gehören  zu  dieser  Classc).  l 
haben  noch  die  Einfachheit  und  Natürlichkeit  in  Ton ,  Ausdru< 
Sitte  und  Denkart  der  Volksromanzen,  und  stehen  ihnen  auch 
formeller  Hinsicht  am  nächsten  (meist  mit  ein-  und  zweisilbig 
stumpfen  Keimen  in  a  und  a — e  und  losem  Strophenbau),  liel 
aber  die  epische  Breite  und  Kedseligkeit,  wodurch,  so  wie  dui 
ihr  enkyklisches  Verbinden  sie  schon  oft  dem  chroniken artig 
Tone  sich  nähern,  und  überhaupt  weit  weniger  lyrische  und  d 
niatische  Elemente  mehr  enthalten  als  jene;  ja  in  manchen  z 
gen  sich  sogar  noch  Spuren  von  dem  Bestreben,  mit  den  dui 
fremde  Epen  überkommenen  Stoffen  auch  ihre  Formen  nach: 
ahmen  und  dem  Volksthümlichen  anzupassen,  so  dass  sie  in  < 
That  kleine  Cantares  de  gesta  bilden.  Sie  sind  zwar  nc 
ganz  objectiv  gehalten,  doch  merkt  man  ihnen  an,  dass  sie  ni< 
mehr  Lieder  augenblicklicher  Inspiration  sind,  die  sich  die  Sti 
men  aus  dem  Volke  selbst  einander  zusangen,  sondern  dass 
ihm  ein  Sänger  und  Erzähler  von  Profession  vorgetragen  li 
der  manchmal  sogar  in  erster  Person  spricht,  eine  moralisc 
Wendung  oder  Äusserung  seines  subjectiven  Gefühls  einflich 


*  Unter  diesen  Juglar-Romanzen,  die  sich  schon  durch  ihre  unverh&ltn 
massige  Länge  kennzeichnen,  ist  z.  B.  die  von  Grimaltos  und  Montesinos  < 
der  am  meisten  ausgebildeten  und  charakteristischen ;  sie  beginnt  gleich 
einer  parJinetischen  Bemerkung  des  Juglars : 

Mitchas  veces  oi  dtcir 
Y  d  los  antigtiot  contar 
Que  ninguno  per  riqueza 
No  96  debe  de  en§alzar^ 
Ni  por  pobreza  que  tenga 
Se  debe  menospredar. 
Miren  bien,  tomando  ejemplo 
Do  buenos  auelen  mirarf 
Como  el  conde,  etc. 

Der  Vortrag  ist  ganz  im  Tone  der  Erzählung ,  deren  Wendungen  der  Ju, 
durch  die  herkömmliche  Unterbrechungsformel:   „jetzt  lassen  wir   das 
sprechen  von  dem  und  dem*^  andeutet,  wie: 

No  proaigo  vmu  del  rey, 
ßmo  que  lo  dejo  eatar. 
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Diese  Jnglar- Romanzen  sind,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache 
liegt,  wohl  am  frühesten  aufgezeichnet  worden.     So  hat  sich  die 


oder : 

Dejemoa  lo  de  la  eorU, 

Y  al  conde  qviero  tomar. 

und: 

Dejo  de  los  cahnlUros 
Que  d  Paris  quieren  tomar; 
Vuelvo  al  conde  etc. 

Und  einmal  sogar  spricht  er  sein  subjectives  Gefühl  aus: 

Pues  las  damas  y  doneellas 
Que  Olli  hubieran  de  llegar 
Hacen  lltintos  tan  exlranos^ 
Que  no  los  oso  contar: 
Porque  mienlras  pienso  en  eÜoSf 
Nunca  tnf  puedo  alegrar. 

Diese  Romanze  steht  in  der  Silva  in  der  Aasg.  von  Barcelona,  1582,  in  einem 
fliegenden  Blatte  aus  dem  16.  Jahrh.  und  in  der  Floresta  (s.  Primavera^ 
No.  175),  fehlt  aber  im  Canc.  de  rom.^  der  nur  ein  Bruchstück  von  der 
Romanze  enthält ,  die  eigentlich  nur  eine  Fortsetzung  der  obigen  ist  and  di« 
beginnt:  „Cata  Frnucia,  Montesinos ^^*  die  aber  ebenfalls  in  der  8Utfa  und 
Floresta  ganz  steht  (s.  Primavera,  No.  176).  Von  den  zu  dieser  Sage  von 
Montesinos  gehörigen  Romanzen  ist  zwar  die  j^En  lau  salas  de  Paris**  von 
bedeutend  späterer  Abfassung  und  Bildung,  denn  sie  hat  schon  mehr  den 
chevaleresken  Charakter  der  Ritterromane  und  klingende  Reime  (in  a — o); 
doch  ist  auch  sie  noch  im  Tone  und  in  der  Vortragsweise  der  Juglar-Roman- 
zen  gehalten,  deren  Art  besonders  die  beiden  der  Schlussstrophe  angehängten 
Verse  entsprechen,  die  den  Epilog  des  Juglars  enthalten : 

Quedaron  todos  contentoSf 

Y  el  romance  ful  acabado. 

So  geben  den  letzten  Vers  der  Canc.  de  rom.  und  die  Silva  von  1550  (in  dieser 
mit  unbedeutender  Veränderung:  „>' eZ  romance  es  acabado**);  die  Floresta 
aber  hat  schon  dafür  substituiert:  ^^Con  mucha  paz  en  su  estado.**  Diese 
Schlussverse  aber  fehlen  gänzlich  in  der  überhaupt  noch  viel  einfacheren  and 
volksthümlicheren ,  daher  auch  älteren  und  achteren  Version,  die  ein  flie- 
gendes Blatt  der  Prager-Sammlung  von  dieser  Romanze  erhalten  hat  (Prtma- 
vera^  No.  177  und  177*),  wiewohl  es  auch  in  der  Ueberschrift  des  fliegenden 
Blattes  schon  heisst:  hecho  por  Juan  del  Campo  (d.  i.  wohl  über- 
arbeitet von  diesem  älteren  Juylar).  Eine  ähnliche  Schlussstrophe  mit  Bwel 
Epilogprersen  des  Jaglars  hat  die  Romanze  vom  Conde  Alarcos,  wie  ich  in 
einer  früheren  Anmerkung  bemerkt  habe.  Dass  aber  die  Romanze  vom  Conde 
Alarcos  in  der  bekannten  spanischen  Version  schon  eine  Ucbcrarbeitung  eines 
Juylars  von  älteren   voiksmässigeren  ist,  beweisen  die  davon  erhaltenen  and 
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Romanze  von  Gaiferos:  ffAsentado  estd  Gaiferos^*^  in  einer  Hand- 
schrift des  16.  Jahrhunderts  erhalten  (s.  Duran,  Lp.  252),  und 
unter  den  zuerst^  nur  en  pliegos  sueltos  gedruckten  Romanzen 
sind  die  meisten^  nicht  bloss  den  Kunstdichtern  zu  Parodien  oder 
Glossen  dienenden,  sondern  um  ihrer  selbst  willen  abgedruck- 
ten, eben  solche  Juglar- Romanzen,  wofür  ich  mehrere  Beispiele 
angeführt  habe.  Darum  haben  sie  auch  in  sprachlicher  und 
formeller  Hinsicht  am  wenigsten  Umbildungen  erlitten  und  sind 
unter  den  Romanzen  überhaupt  der  Gestalt  nach,  in  der  sie  auf 
uns  gekommen  sind,  wohl  die  ältesten.  Schwieriger  aber  ist  es, 
ihre  Abfassungszeit  genauer  zu  bestimmen ,  wiewohl  es  nicht  an 
äusseren  und  inneren  Kriterien  fehlt,  dafür  nicht  nur  das  fünf- 
zehnte, sondern  für  einige  auch  das  vierzehnte  und  sogar  das 
dreizehnte  Jahrhundert  anzunehmen,  wie  es  selbst  spanische 
Kritiker  gethan  haben.  ^     Allerdings  kommen  aber  auch  unter 


Yon  Almeida  Oarret  bekanntgemachten  portugiesischen  Versionen 
mit  achteren  Zügen  und  in  kürzerer  Fassung  (s.  Primaveraf  Tomo  JI. 
p.  124 — 126).  Eben  so  habe  ich  bereits  angeführt,  dass  die  bei  Dcpping 
II.  stehenden  Romanzen  von  Montesinos,  Durandarte  und  Belerma,  No.  8S, 
34,  35,  36  und  37  nur  Bruchstücke  und  Varianten  einer  Juglar-Somanza  mir 
zu  sein  scheinen.  Hingegen  ist  von  den  übrigen  ebenda  noch  gegebenen 
Romanzen  von  Montesinos  No.  30,  die  anmuthige  von  RoBa  flcrida,  ganz  im 
Volkstone,  wenn  auch  aus  späterer  Zeit,  und  No.  38  gar  schon  eine  Trova  der 
bekannten  Cid-Romanze:  Afv^ra^  afuera  Rodrigo  (beide  stehen  jedoch  im  Canc, 
de  rom.).  —  Und  alle  diese  Romanzen  von  so  verschiedenem  Ursprung  und 
Charakter  sind  bei  Depping  bunt  durch  einander  gemischt,  weil  er  nur  den 
stofflichen  Zusammenhang  als  Richtschnur  der  'Anordnung  nahm !  — 

*  Wie  Duran,  l.  c.  L  p.  LVI.;  —  Clemencin  in  seinem  Don  Qwjoie 
cometUado^  T.  l,  p.  80;  und  T.  V.  p.  386  —  395;  —  Oeio$  dt  Etp.  emigrad,^ 
T.  IV,  p.  3 — 4.  —  Zu  den  äusseren  Kriterien  gehören  die  formellen  der 
Sprache,  Versification  und  des  Reimes;  und  diese  sind  in  den  meisten  Juglar- 
Bomanzen,  verglichen  mit  erweislich  aus  dem  15.  Jahrh.  stammenden,  selbst 
volksmässigen  Romanzen  und  den  Kunstgedichten  des  14.  und  15.  Jahrh^ 
bedeutend  älter  und  roher.  Femer  ist  ein  äusseres  Kriterium,  dass  manche 
derselben  als  Themen  zu  den  Glossen  und  Parodien  von  Kunstdichtem  aus 
dem  Anfange  des  16.  Jahrh.  dienten,  und  daher  doch  wenigstens  schon  in  dem 
vorhergehenden  Jahrh.  abgefasst  sein  mussten,  wie  z.  B.  die  Romanze  vom 
Conde  Claros,  von  der  ein  Bruchstück  Lope  de  Sosa,  ein  Dichter  aus  dem 
Anfang  des  16.  Jahrb.,  parodierte.  Vgl.  Clemencin,  L  c.  T.  V.  p.  889—891, 
der  den  Lope  de  Sosa ,  sowie  die  anderen  Glossendichter  über  diese  Romanze, 
Francisco  de  Leon  und  Soria,  in  die  Mitte  des  15.  Jahrh.  setzt.  Abgesehen 
davon,  dass  Juglar- Romanzen  des  karolingischen  Kreises  schon  in  der  Alfon» 
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den  Romanzen  dieser  Gattung  einige  vor,  die  offenbar  schon 
nach  den  prosaischen  Ritte rrom an en  des  15.  und  16.  Jahrhun- 
derts gemacht  sind,  die  sich  dann  auch  in  formeller  Hinsicht  von 
den  älteren  unterscheiden;  denn  sie  haben  fliessenderen  Vers- 
bau, vollkommenere  klingende  Reime  (meist  in  ado)j  zierlichere 
Wendungen  und  gesuchteren  Ausdruck.  Wenn  diese  sich  aber 
dadurch  als  spätere  Producte  aus  dem  Ende  des  15.  und  der  er- 
sten Hälfte  des  16.  Jalirh.  charakterisieren,  so  ergiebt  sich  eben 
daraus  wieder  eine  neue  Bestätigung  für  die  Annahme  einer  be- 
deutend früheren  Abfassungszeit  der  anderen,  denen  alle  diese 
Vorzüge  noch  fehlen  *. 


sinischen  Cronica  general  erwähnt  werden ,  die  freilich  dem  dort  angedeuteten 
Inhalt  nach  in  den  auf  uns  gekommenen  sich  nicht  erhalten  zu  haben  scheinen, 
weisen  doch  auch  in  manchen  vorliegenden  noch  einige  innere  Kriterien,  Sitte, 
Costüme  u.  s.  w.,  auf  ihre  Abbfassung  iu  der  Blüthczeit  des  Kitterthums  oder 
doch  gegen  das  Ende  des  13.  Jahrb.;  die  meisten  aber  qualificieren  sich  da- 
durch zu  Producten  des  14.  Jahrh.  So  wird  z.  B.  in  der  mehr  erw&hnten 
Romanze  vom  Conde  Claros  das  Brustgeschirre  seines  Pferdes  also  beschrie- 
ben: „Cion  tretciento»  ctucdbeles  —  AI  rededor  del  petrcd  etc.,  welche  Art  von 
Brustsätteln  mit  tönenden  Metallglöckchen  vorzüglich  im  13.  Jahrh.  Mode 
war  (s.  Du  Gange,  ».  v.  CcLScavelluSj  vgl.  Dozy,  /.  c.  p.  644);  und  selbst  der 
darin  vorkommende  Anachronismus  iu  Bezug  auf  die  karolingische  Zeit,  die 
Erwähnung  der  Trinitarier- Nonnen,  weist  wieder  auf  dasselbe  Jahrhundert, 
in  dem  bekanntlich  dieser  Orden  erst  gestiftet  wurde.  Auch  hat  sich  von  der- 
selben Sage  eine  andere  jüngere  und  volksmässigere  Romanze  erhalten ,  die 
wahrscheinlich  noch  dem  15.  Jahrh.  angehört,  beginnend:  A  caxa  va  «I 
emperador  (im  Cane.  de  rom,]  auch  in  portugies.  Versionen;  s.  Primavera^ 
No.  191),  worin  aber  diese  Sage  schon  mit  Zügen  aus  einer  anderen,  ebenfallf 
in  Romanzen  besungenen,  nämlich  der  vom  Qrafen  von  Barcelona  und  der 
Kaiserin  von  Deutschland  (Primaveraf  No  162),  verbunden  und  darnach 
modificiert  ist. 

*  Solche  spätere  Juglar-Romanzen  Anden  sich  vorzüglich  Über  die  Sage 
von  Reinaldos  de  Montalvan;  z.  B.  die  im  Canc.  de  rom.  und  in  der  8090^ 
Ausg.  V.  1617  (Primavera^  Xo.  189),  beginnend:  „Fa  que  eMaba  dorn  Beimal' 
doa''^  (mit  klingenden  Reimen  in  ado) ;  —  die  in  der  Suva  und  FUretUi  (Dur an, 
No.  368):  ^^Cuando  aguel  claro  lucero^''^  zwar  noch  mit  stumpfen,  aber  voll- 
kommeneren Reimen  in  a  und  so  gesuchter  Diction,  dass  sie  schon  dadurch  all 
von  einem  Kunstdichter  überarbeitet  sich  kennzeichnen  würde ,  wenn  es  auch 
ein  Einzeldruck  der  Prager-Sammlung  nicht  ausdrücklich  bestätigte,  wo  schon 
auf  dem  Titel  angegeben  wird:  ^^Hecho  por  un  gentil  hombre,  Agotu  de 
nuevo  muy  fuera  del  proposito  de  los  otroe^^ ;  —  auch  existiert  über 
das  darin  erzählte  Abenteuer  eine  ältere  volksmässigere  Version  in  der 
Romanze  des  Canc,  de  rom.  und  der  Silra:   „Egtdbase  dort  Jieinafdott*^  ( Prima  ' 
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Doch  gilt  von  diesen  Juglar- Romanzen  in  der  auf  uns  ge- 
kommenen   Fassung   der  Ausspruch    eines    so    competenten 


eeraj  No.  188).  Ein  noch  auffallenderes  Beispiel  von  dem  Verhftitnisse  dieser 
jüngeren  Jnglar-Romanzen  zn  jenen  älteren  geben  die  beiden  Versionen  yon 
Roland's  Vertheidigung  und  Rache  des  durch  Oalalon  verläumdeten  Reinaldo«, 
wovon  die  ältere  im  Canc.  de  rom,  beginnt:  ^J)ia  era  de  San  Jorge ^^  (Prima- 
veray  No.  187),  die  jüngere  aber  in  den  späteren  Ausgaben  der  Suva  und  der 
Floreata  (Du ran,  No.  367):  ,,£7rt  Francia  la  noblecida;^^  diese  ist  durch  um- 
ständlichere Beschreibungen  und  lange  Reden  schon  vielfach  erweitert  und  bis 
zn  dem  Verse:  ^^Chtarda  era  de  una  puenU^^  in  klingende  Reime  (in  ado)  um- 
gereimt. Um  dieses  Verhältniss  anschaulich  zu  machen,  will  ich  Rolandes 
Rede  in  beiden  Versionen  hersetzen,  da  zugleich  die  jüngere  minder  bekannte 
einige  Anspielungen  auf  andere  in  den  erhaltenen  Romanzen  nicht  vor- 
kommende schon  den  italienischen  Epopöen  entnommene  Abenteuer  enthält 
(vgl.  darüber  Durands  Anmerkung,  l.  c.  I.  p.  232): 

Aeltere  Version. 

^jMncho  me  pesa^  seHor  (Kaiser  Karl), 
Dello  tengo  gran  pesar, 
Que  &  Reinaldos  en  ausencia 
Tan  mal  le  qtäeran  tratar ; 

Y  81  tal  coaa  poMuey 

La  vida  me  ha  de  costar.^^ 
BZ  emperador  con  enojo  etc. 

Jüngere  Version. 

„Mueho  me  peaa,  «eAor, 

Desto  soy  muy  enojado 

Que  d  Reinaldos  en  aiiseneia 

Tan  mal  le  hayais  tratado 

Por  eonsejo  de  traidor; 

No  merecia  t^xl  pago. 

Debiertiseos  acordar 

De  nquese  tiempo  pasado 

Cuando  estabades  perdido 

De  amores  apasumado 

De  la  if^fanta  Belisandra, 

Mora  de  muy  gran  estado; 

Y  cuando  ü  os  vido  herido^ 

Y  d   amor  apasionado^ 
Puso  SU  vida  por  vos 
Haata  habtros  remediado  ; 

Y  pasd  d  los  sus  reinos^ 

Y  SU  padre  hahia  matado; 
Maid  tambien  tres  giganUs 

Wolf,  Stadien.  30 
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Kritikers  wie  Durands  (/.  c.  71  /.  p,  XXIV,):  y^ninguno  puede 
cUribuirse,  tal  cual  existe  en  su  actual  redaccion,  d  un  tiempo 
mos  remoto  que  la  primera  mitad  del  siglo  XV.'' 

Zu  der  zweiten  Classe  rechnet  Huber  die  nach  den  Chro- 
niken von  Gelehrten  oder  Kunstdichtem,  in  der  Absicht  zu  be- 
lehren oder  ein  Exempel  zu  statuieren,  bearbeiteten,  oder  chro- 
nikenartigen Romanzen.  Ich  habe  in  der  ersten  Abtheilnng 
(No.  3  und  4),  als  ich  von  den  Choragen  dieser  Romanzenma- 
cher, Lorenzo  de  Sepiilveda  und  Alonso  de  Fuentes,  sprach,  aus 
den  Vorreden  zu  ihren  Sammlungen  mit  ihren  eigenen  Worten 
ihre  Quellen,  Motive  und  Zwecke  angegeben,  und  daraus  ergiebt 
sich  schon  die  Charakteristik  dieser  Classe.  Sie  bestreben  sich 
nämlich  zwar  noch  den,  einfachen  und  ungekünstelten  Ton,  und 
sogar  noch  die  rohere  Form  der  alten  volksmässigen  Romanzen 
nachzuahmen,  haben  ihre  Producte  auch  noch  mehr  objectiv  ge- 
halten und  hängen  höchstens  als  Prolog  oder  Epilog  eine  mora- 
lisierende Reflexion  an;  aber  sie  haben  es  sich  zur  ausdrticklichen 
Aufgabe  gemacht,  die  „alten  lügenhaften  Romanzen  durch  Er- 
zählung glaubwürdiger  Thatsachen  ,^^  d.  h.  den  lebendigen  6e- 


Qtie  la  estaban  guardandOf 

MaJtd  mttchoa  caballerot 

Qite  en  su  luio  fiabian  entrado; 

Y  d  pesar  de  todo  el  reino 
A  la  infanta  se  ha  llevado; 
Puacia  en  vuestro  poder 
Por  quäaroB  de  ctddeido. 

Y  aüd  en  Cördoba  la  llana^ 
Becorddoa  lo  que  ha  petendo f 
Que  eino/uera  por  il 
Queddradee  capHvado: 
Mae  con  tue  ingeniös  y  arte» 
El  OS  hizo  libertado ; 

Matd  d  madama  Buanxa, 
Beina  de  tan  gran  estado^ 
Muehas  cosas  os  ha  hecho; 
De  todas  le  dais  mal  pago: 
Mas  elf  also  Oalalon 
Que  tal  OS  ha  aconsejadOf 
Äntes  que  venga  fnahana 
De  mi  recibird  el  pago.** 
El  emperador  ron  enojo  etr. 
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san<i^  der  Volkssage  durch  den  todten  Buchstaben  der  Chroniken 
zu  verdrängen,  ihre  Romanzen  sind  daher  eben  nicht  schwer 
durch  Farblosigkeit,  Trockenheit  und  Nüchternheit,  kurz  an  dem 
Prosaismus,  den  sie  ja  selbst  bezweckten,  zu  erkennen.  In  dem 
Bestreben  aber,  die  Sprache,  Versification  und  Reimweise  der 
alten  Volks-  und  Jnglar-Romanzen,  selbst  mit  ihren  veralteten 
Wortformen,  ungelenken  Wendungen  und  Rohheiten  möglichst 
nachzubilden,  verrathen  sie  häufig  parodische  Übertreibung  und 
Affeetation  (ihre  Reimweise  ist  jedoch  schon  regelmässiger  und 
besonders  mit  vorherrschend  klingenden,  assonauzartigen 
Bindungen,  meist  auf  a  —  o  oder  i — d).  Selbst  die  Objectivität, 
die  sie  anstreben,  ist  nicht  mehr  die  gläubig- epische,  idealisie- 
rende der  Sage,  sondern  eine  von  ihrem  Standpunct  aus  kritisch- 
historische, jedesfalls  aber  sehr  ernüchterte.  Nur  wenn  ihre 
Autoritäten,  die  Chroniken,  selbst  noch  Volkssagen  und  traditio- 
nelle Züf^e  aufgenommen  hatten  —  was  glücklicherweise  oft  ge- 
schah —  und  auf  ihren  dürren  Blättern  noch  einiger  Bltithen- 
staub  der  Volkslieder  liegen  geblieben  war,  bekamen  auch  diese 
gemachten  Romanzen  noch  manchmal  volksthümlichere  Färbung 
und  frischere  Lebendigkeit,  und  dann  —  weil  sie  eben  nur  ein 
morphologischer  Process  für  die  vom  Staube  der  Chroniken  nur 
verhüllten,  aber  unverwüstliches  Leben  bewahrenden  Keime  der 
Volkspoesie  waren  —  sehen  sie  oft  jenen  ächten  Waldblumen 
zum  Verwechseln  ähnlich  *.  —  Ich  rechne  auch  zu  dieser  Classe 
die  über  Begebenheiten  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  verfassten 
gleichzeitigen,  z.  B.  von  Timoneda,  Padilla  u.  s.  w.,  die  anonymen 
in  der  Silva ^  dem  Romancero  general  etc.  über  die  Kriegszüge 
Karl's  V.  und  Juan's  de  Austria  gegen  die  Türken,  Barbaresken 
u.  8.  w.,  die  nicht  viel  mehr  als  Zeitungsberichte  in  Romanzen- 
form („acta  en  verso,**^  s.  Beispiele  bei  Du  ran,  von  Tomo  IL  p. 
142  an)  sind.  —  Endlich  haben  den  chronikenartigen  Ton  und 
die  gelehrt-teleologische  Fassung  mit  diesen  gemein  die  Roman- 
zen, welche  antike  und  biblische  Stoffe  nach  Büchern  behandeln 


'  Hub  er  hat  (/.  c.  p.  LXXV)  von  den  Cid-Romanzen  auch  die  zu  dieser 
Classe  gehörigen  aus  dem  Romancero  Sepülveda's  und  den  übrigen  Samm- 
lungen zusammengestellt  (seine  No.  49  unter  den  anonymen  angeführte: 
,jA  Toledo  hahia  llcgado,^^  ist  auch  von  Sepölveda;  —  dann  kann  zu  dieser 
Classe  z.  B.  noch  die  aus  dem  Romancero  gen.  und  del  Cid:  ^^En  Zamora  eMA 
Rodrigo''\  bei  Dnran,  No.  753,  gezählt  werden). 

30* 
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(z.  B.  die  im  Canc,  de  rom,,  in  der  Silva  und  in  der  Rosa  gentU 
des  Timoneda);  denn  es  gibt  allerdings  Romanzen  im  volksmäs- 
sigen  Tone  und  daher  zur  ersten  Ciasse  gehörig,  deren  Stoffe 
Traditionen  des  classischen  Alterthums  oder  christliche  Lebenden 
sind,  die  durch  das  ganze  Mittelalter  im  Volksmunde  fortlebten 
(Beispiele  in  der  Primavera^  No.  109 — 112). 

Fast  gleichzeitig  noch  mit  dieser  Romanzenclasse,  d.  h.  vom 
letzten  Drittel  des  sechzehnten  bis  gegen  die  Mitte  des  siebzehn- 
ten Jahrhunderts,  kam  noch  eine  andere  —  Huber's  dritte 
Classe  von  Romanzen  in  die  Mode.  Denn  nachdem  die  Trova- 
dorea  aus  dem  Ende  des  15.  und  dem  Anfange  des  16.  Jahrhun- 
derts die  Romanzenform  zu  Ehren  gebracht  und  in  die  Kunst- 
poesie selbst  eingebürgert  (nicht  nur  als  Glossen -Themen  oder 
in  parodischen  Nachahmungen ,  sondern  in  eigenen,  allerdings 
nur  in  der  Form  von  ihren  übrigen  verschiedenen  rein  lyri- 
schen Compositionen),  nachdem  in  der  ersten  Hälfte  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  auch  Gelehrte  die  Volksromanzen,  wie  wir 
80  eben  gesehen^  nachzuahmen  sich  gewürdigt  hatten,  nachdem 
diese  Nachklänge  des  alten  Nationalruhms  mit  dem  Aufflackern 
eines  neuen,  freilich  bloss  mehr  äusserlichen,  seit  der  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  so  verbreitet  und  beliebt  geworden  waren,  dass 
man  eigene,  rasch  sich  folgende  Sammlungen  davon  veranstalten 
musste;  war  es  wohl  natürlich,  dass  auch  die  späteren  Kunst- 
dichter seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  sich  dieser  nun 
von  ihren  Vorgängern  sanctionierten  und  von  der  ganzen  Nation 
als  ihre  eigenthtimlichste  anerkannten  Form  bemächtigten,  ja 
dass  das  Romanzenmachen  schon  zu  Anfang  des  17.  Jahrhun- 
derts recht  eigentlich  zur  Mode  geworden  war.  Diese  Kunst- 
dichter gingen  aber  noch  einen  Schritt  weiter,  und,  beide  Arten 
der  Nachahmung,  die  der  Gelehrten  und  der  Trovadores  verbin- 
dend, suchten  sie  einerseits  von  dem  Volksmässigen  zu  erhalten, 
so  viel  sich  davon  mit  ihrem  modern -subjectiven  Standpunct 
vertrug,  daher  bei  dem  Mangel  an  naiver  Unmittelbarkeit  und 
sagenhafter  Grundlage  eine  Objectivität  zu  fingieren  und  an  alte 
Traditionen  anzuknüpfen;  andrerseits  aber  —  von  der  Anmuth 
und  Gefügigkeit  der  Romanzenform  zu  epischem  wie  zu  lyri- 
schem Ausdruck  überzeugt,  und  durch  die  inzwischen  vorge- 
schrittene Entwicklung  der  Kunstpoesie  überhaupt  an  Tact  und 
Gewandtheit  ihre  Vorgänger  weit  tibertreffend  —  strebten  sie  die 
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Form  zu  runden  und  zu  verfeinern,  und  selbst  das,  was  in  der 
volksmässigen  noch  bewusstlose  Unvollkommenheit  war,  die  je- 
der Regel  spottende  Ungebundenheit  und  reizende  Nachlässig- 
keit, mit  küDstlerischem  Bewusstsein  zu  neuen  Vorzügen  auszu- 
bilden und  zu  veredeln.  So  wurde  namentlich  erst  durch  sie 
die  in  den  unvollkommenen  Bindungen  und  zweisylbigen  stum- 
pfen Keimen  verborgene  Kraft  der  Assonanz  erkannt  und  künst- 
lerisch entwickelt,  und  was  das  eben  nicht  kritliche,  aber  doch 
feinhörige  Ohr  des  Volkes  nur  für  genügend  gelten  Hess,  zu  ge- 
suchtem Keiz  gestaltet  und  zur  Norm  erhoben.  Diese  Verfeine- 
rung der  Kunstpoesie  nahm  dann  auch  die  Volkspoesie  gerne 
und  allgemein  an,  weil  sie  eben  in  ihrem  Geiste  gemacht  war. 
Wie  daher  die  Romanzen  aus  der  Fabrik  der  Gelehrten  in  didak- 
tischer Tendenz  gemacht  wurden,  so  kennzeichnet  die  dritte 
Classe  oder  die  Artefacte  der  Kunstdichter  eben  das  Be- 
streben, sie  kunstmässiger,  d.  h.  entwickelter  und  regelmässiger 
in  der  technischen  Form,  raffinierter  und  civilisierter  in  der  poe- 
tischen Form  oder  Auffassungs-  und  Darstellungsweise^  kurz  in 
jeder  Hinsicht  formvollendeter  zu  machen.  Damit  ist  auch 
schon  der  unterscheidende  Charakter  dieser  Classe  oder  der 
kunstmässigen  Romanzen  grossentheils  ausgesprochen:  das  in 
den  vorhergehenden  Classen  vorherrschende  stoflFliche  Interesse 
trat  hier  in  den  Hintergrund,  und  die  formelle  Ausarbeitung  mit 
dem  selbstgefälligen  Bewusstsein  der  künstlerischen  Gestaltung 
wurde  zur  Hauptsache,  denn  der  Kunstdichter  sucht  ja  vor  allen 
die  Kunst  und  den  Dichter,  d.  h.  sich  selbst  zu  zeigend  Daher 
ist  in  diesen  Romanzen  an  die  Stelle  des  objectiv-epischen  Grund- 
elements der  alten  volksmässigen  das  subjectiv- lyrische  getre- 
ten-, die  Stoffe,  seien  sie  auch  noch  traditionelle  oder  historische, 
oder  schon  reine  Erfindungen,  dienen  nur  zur  Folie  der  Situationen 
und  Gefühle,  zu  „Themen  ihrer  Variationen,*'  wie  Huber  sehr 
gut  sagt-,  ja  meist  wird  die  Handlung  oder  die  Situation  nur  mit 


*  Dies»  spricht  klar  und  unumwunden  die  in  der  ersten  Abtheilung  bei 
No.  13  angeführte  satyrische  Romanze  aus  dem  Ramancero  general  aus,  beson- 
ders in  dem  Quartett: 

>'  ain  mirar  al  objeto 

Se  advierte  de  un  buen  poeta 

El  ettüoy  el  pensanUenio, 

Kl  coneeptOf  y  la  teHtencia. 
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ein  paar  Strichen  angedeutet,  um  ausführliche  Beschreibungen 
von  Codtüme  und  Beiwerk,  analytisch -psychologische  Betrach- 
tungen und  Reflexionen  oder  lange  Reden  mit  allem  Pomp  der 
lyrischen  Rhetorik  ausgeschmückt  daran  zu  reihen;  denn  wenn 
die  Dichter  nicht  von  ihren  eigenen  Erlebnissen  und  Gefühlen 
unmittelbar  und  unverhüllt  sprechen  wollten,  so  wählten  sie  ir- 
gend eine  dazu  passende  Maske  und  Situation  {^^Disfraces  f^  s.  die 
erst  angeführte  Romanze)  aus  den  bekannten  volksthtimlich  ge- 
wordenen Romanzenstoffen,  und  jedesfalls,  wenn  auch  kein  per- 
sönliches, sondern  ein  rein  künstlerisches  Interesse  in  der  Wahl 
des  Gegenstandes  sie  bestimmte,  fassten  sie  ihn  vom  Standpuncte 
der  Subjectivität  auf  und  gestalteten  ihn  lyrisch  oder  rhetorisch. 
Eben  darum  ist  auch  diese  Classe  von  Romanzen  am  leichtesten 
zu  erkennen;  durch  jede  Maske  und  Verhüllung,  sei  es  die  Rü- 
stung des  Cid,  der  maurische  Albornoz,  das  pastorile  Pardo,  der 
Justo  des  Gitano  oder  die  Aguela  des  Jaque,  winkt  uns  ein  be- 
kanntes Dichterauge  zu;  denn  Lope  de  Vega  und  Göngora  wa- 
ren sicher,  mochten  sie  anonym  oder  pseudonym  als  j,Belardo^*^ 
und  der  „Cordobes^^  ihre  Romanzen  in  die  Welt  schicken,  von 
den  Aficionados  an  Stil  und  Manier  erkannt  zu  werden.  Und  in 
der  That  haben  auch  die  besten  unter  diesen  Romanzen  —  und 
bloss  vom  ästhetischen  Standpuncte  aus  sind  viele  davon  vor- 
trefflich —  etwas  Manieriertes,  weil  sie  doch  etwas  Gegebenes, 
in  Bezug  auf  die  Kunstsphäre  Heterogenes  nachzuahmen  streb- 
ten; und  erstreckte  sich  diese  Nachahmung  bis  auf  die  Sprache 
und  Diction,  z.  B.  in  Archaismen,  so  sind  sie  gerade  durch  des 
Guten  zu  viel,  das  in  ostensible  Affeetation  ausartet,  nicht  min- 
der  erkennbar'.      Die    Beispiele    von    Romanzen   dieser   Classe 


^  Beispiele  davon  sind  die  Cid-Romauzen :  Cnidando  Diego  Laine»;  —  No 
me  ctdpedeSf  si  hefecho;  —  Non  e»  de  sesudos  homea;  —  De  palacio  »ale  el  Cid; 
—  Fincad  ende  mos  setiido  etc.;  alle  aus  den  neuereu  Sammlungen,  dem  Roman- 
cero  general  (vorzüglich  die  Segunda  parte  ist  reich  an  solchen  Chatterton'schen 
Kunststückchen)  und  dem  del  Cid-^  die  letzte  Romanze  findet  sich  auch  unter 
den  „Romances  huetos"  de  Francisco  de  C7a«<ana  (s.  Huber,  Einleit.  s.  Cid- 
Chronik,  p.  LXXVIJI.)^  und  ist  unbezweifelt  dessen  Fabricat;  alle  diese  und 
ähnliche  Romanzen  haben  neben  der  atfectiert  alten  Sprache,  flüssige  Versifi- 
cation ,  geregelten  Stropheubau,  ausgebildete  Assonanzen  und,  wenn  sie  eine 
Person  redend  einführen,  die  Rede  zuerst  und  an  deren  Schlu^s  erst  den  Namen 
der  redenden  Person ,  als  eben  so  viele  Kennzeichen  der  UnÄchtheit.  Haben 
doch    Lope   de   Vega  und   L.   V.   de   Guevara  Komödien   in    alterthümlicher 
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sind  am  zahlreichsten;  denn  vom  Romancero  generai  au  machen 
sie  den  grössteu  Theil  aller  Sammlungen  aus,  und  es  genügt, 
auf  die  vielen  morisken,  Schäfer-,  Zigeuner-  und  Gaunerroman- 
zen hinzuweisen,  um  auch  die  pseudo- historischen  und  cavalle- 
resken  der  Art  von  den  ächten  unterscheiden  zu  lernen ;  nicht 
zu  gedenken  jener,  die  sich  schon  durch  alle  Mängel  des  Concep- 
t'mno  und  Culteranismo  als  Producte  eines  Mode  gewordenen 
Kunststils  charakterisieren.  Zu  den  äusseren  Kennzeichen  die- 
ser Eomanzenclasse  gehören  eine  fliessende  Versitication ,  gere- 
gelte strophische  Ahtheilung  in  Quartette  und  ausgebildete, 
meist  klingende,  ja  oft  gesucht  schwierige  (z.  B.  in  u)  durch- 
gehende Assonanz;  denn  es  lag  in  der  Natur  der  Kunstdichtung, 
alles  ihrem  Principe,  der  formellen  Vollendung,  ho  homogen  als 
möglich  zu  machen,  und  sie  konnte  sich  nicht,  wie  die  gelehrt- 
didaktische, der  es  noch  mehr  um  den  Stoff,  freilich  mit  Hinsicht 
auf  die  daraus  zu  schöpfende  Belehrung,  zu  thun  war,  mit  der 
blossen  Nachahmung  der  volksmässigen  Formen  begnügen,  and 
suchte  daher  sogar  deren  Mängel  zu  Vorzügen  auszubilden,  wie 
den  unkünstlerischen  Keim  zur  künstlichen  Assonanz  und  die 
schwerfallige  Monotonie  zur  reizend  verhüllten  und  doch  durch- 
klingenden Harmonie.  Wie  sehr  aber  über  dieser  vorzugsweise 
formellen  Ausbildung  der  volksthümliche  Geist  und  das  Ergrif- 
fensein von  der  poetischen  Weihe  des  Gegenstandes  der  alten 
Romanzen  verloren  gingen,  und  daher  die  Form  hohl  warde,  be- 
weist eben  das  ironische  Spiel  mit  derselben  und  die  Selbstver- 
spottung der  Romanzenmacher  in  satyrischen  und  burlesken  Ro- 
manzen, in  welchen  sie  nicht  nur  die  durch  sie  Mode  gewordenen 
Romanzengattungen ,  sondern  das  Romanzenmachen  überhaupt 
parodierten.  So  wurden  sie  selbst  für  die  Romanzen poesie,  was 
der  Don  Quijote  für  die  Ritterromane  geworden  war;  denn  die 
Ideen  der  ntterlichen  Volksthümlichkeit  und  der  volksthümlichen 
Ritterlichkeit  hatten  sich  fast  um  dieselbe  Zeit  in  Spanien  aus- 


spräche gemacht  (La»  famoaas  ÄsturianaSy  —  and:  El  ccAaUo  voa  han  muerto) 
und  selbst  noch  die  beiden  Moratin  und  Iriarte  haben  „en  lenyuage  autiguo^^ 
sich  versucht.  In  neuester  Zeit  hat  Du  ran  selbst  solche  in  Bezug  auf  Nach- 
ahmung des  s^nguage  arUiguo^*^  meisterhaft  gelungene  Nachbildungen  gemacht 
in  seinem  Komauzen -Cyklus  de  la  In/antina  de  Francia  {Rom.  gen. 
No.  308 — 316)  und  in  seiner  auch  sonst  sehr  aumuthig  erzählten:  ^^  Legen  da 
de  la»  tres  tvronjas  dtl  vergel  de  amor  (ÜAdridf  1856.  8). 
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gelebt,  und  wollte  mau  sie  trotz  der  cuiitrastiereudeii  Wirklicbl 
uoch  ferner  festlialteu,  eo  mussten  sie  zu  ironischen  Scheinbüc 
oder  parodiachüu  Caricataren  werden.  Es  versteht  sich  tl 
geas  von  selbst,  dans,  wie  auch  Huber  bemerkt  hat,  manche 
aer  kunstmttssigen  Romanzen  eich  in  weiteren  Kreiden  vetb 
teteii  und  in  diesem  Siuae,  wie  noch  hentsutage  Lieder 
Kunst  dichtem,  zu  einer  Art  von  Volksliedern  wurden,  ohne  d 
halb  mit  jeaeu  alten,  noch  vom  Volke  selbst  ausgegangene! 
eine  Classe  gestellt  werden  zu  dürfen'. 

Diese  von  Huber  angebahnte,  von  mir  allgemeiner  ai 
wandte  princiitielle  Classification  der  Romanzen  hat  Dural 
der  neuen  Ausgabe  seines  Roniancero  nicht  nur  angeaomi 
sondern  nocli  weiter  entwickelt,  noch  mehr  nuanciert  and  sc 
(er  detailliert.  Er  steljr  nämlich  drei  Epochen  der  Roman: 
dichtung  auf,  die  er  in  acht  Classeu  untertheilt: 

I.  Die  Epoche  mündlicher  Üb.rlieferung  (^oca  tr 
doiial  6  copian  de 3U  priiiiitiva  reduccion)^  der  eigentlicl 
Volksromanzen,  welcher  Epoche  er  tW,-  ersten  drei  Cl 
seu  zuweist;  —  II.  die  Epoche  der  gelehrten  Nachabmi 
der  Volkaromanzen  (epoca  entdita),  bcgieifend  die  vierte,  fün 
und  sechste  Cksse;  —  III.  die  Epoche  der  eigentlich  kui 
massigen  AuKbildung  der  Romanzenl'orm  (verdaderam 
uTtlstica  y  poetka) ,  welcher  die  beiden  letzten  Classen,  die  i 
bente  und  achte  angehi^ren  (man  sieht,  diese  Eintheüunj 
drei  Epochen  entspricht  ungefähr  der  Huber's  in  drei  Hai 
classen). 


'  MiUy  FonlaniklBC.  c.  p.  57  nVl  8vhl»t[l  iwnr  den  KlnflnHH,  de: 
KnuiUditliler  durch  die  NalionslitSt  und  Beliebllicit  ihrer  Nachahmungen 
die  (echuUche  Volleadung  die  gie  der  Uomunictirurm  Knben,  «elbet  aul 
Volk  im  modernen  Sinoe  übten,  so  hoch  an,  dass  er  die  Frage  »teilt:  „k 
rntoiifr»  (por  Im  poetat  nrtiilicoi  de  nwero)  uno  puifia  poimlaTt  —  1 
kann  such  er  uivht  umhin,  dun  grusseu  cliaraktenB tischen  Unterechied  zwii 
diesen  Artefacteii  und  den  primitiven,  eigentlichen  VoIksromHnzen  an 
kennen ,  indem  «r  hinzufügt:  „i  Cot  romaneeg  de  loa  puetae  arliiticoi)  ho  erc 
pottlrn  cerdnderaineTtle  populaTei  (!),  y  /xreptuando  loa  Irosoa  jiie  no  ton 
imiliicioa,  y  acaio  ropia  per/ereiemada  dt  los  anllgvoi,  eitdu  gtnemlmenU 
procitlet  de  Li  prenn'on  y  rlaridnd  pläMica  de  etlot.  Tirtttn  un  iio  if  gvi  de 
Jicial  (!),  aiw  eomplieacioH  de-  i-Uumlai  y/raae^,  <aia  trahncim  dr  ideaa,  lodi 
exrrlentt,  pero  giM  aiffiiye  nna  procedcncia  nu  populnr  p  qw.  «„  eran 
decirlo  ati,  foro  el  paladar  dtl  p-aehlo." 
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Vou  deu  uuter  der  ersten  Epoche  begriffenen  ersten  drei 
Classeu  ist  die  erste,  die  der  eigentlichen  Volksroraanzen ,  ge- 
nau unserer  ersten  entsprechend  und  daher  durch  dieselben 

• 

Merkmale  charakterisiert;  die  dritte  ist  identisch  mit  der  auch 
von  mir  als  einer  eigenen  aufgestellten  Classe  der  Juglar-Bo- 
manzen;  als  eine  von  diesen  beiden  so  charakteristisch  ver- 
schiedene, um  sie  als  eigene,  die  zweite  Classe,  zwischen  sie  zu 
stellen,  betrachtet  Duran  aber  die  historischen  Volksro- 
mauzen  von  den  Gränzkriegen  mit  den  Mauren  {romances 
histöricos  fronterizos)  und  die  volksmässigen,  aber  novellen- 
artigen, die  sich  auf  dieses  Verhältniss  zu  den  Mauren  beziehen 
{moriscos  novelescos;  aber  wohl  zu  unterscheiden  vou  den  viel 
späteren  unächten  morisken  Kunstromanzen),  weil  er  in  ihnen 
einen  eigenen,  den  arabisch -spanischen  Typus  {tipo  ardbigo- 
espafiol)  ausgeprägt  findet,  sie  ihm  auch  einen  mehr  lyrischen 
Ton,  eine  brillantere  Färbung,  ja  manchmal  sogar  schon  einen 
phantastisch-sentimentalen  Anstrich  zu  haben  scheinen;  auch  sei 
in  ihnen  die  Versification  sorgfaltiger,  doch  noch  meist  mit  eigent- 
lichen Reimen.  Ihre  Entstehung  und  Abfassung  falle  in  das 
15.  Jahrhundert. 

Ich  möchte  jedoch  kaum  eine  eigene  Ciasse  dafür  aufstel- 
len; denn  die  roniances  fronterizos  gehören,  was  principiellen  und 
formeilen  Charakter  betrifft,  mit  zu  den  ächtesten  und  ältesten 
uns  erhaltenen  Volksromanzen,  ja  gerade  von  diesen  sind 
noch  manche  ganz  so,  wie  sie  ursprünglich  abgefasst  wurden, 
auf  uns  gekommen,  und  die  wenigen  novellesken,  die  wirklich 
Yolksromanzen  sind,  unterscheiden  sich,  gleich  den  historischen, 
von  den  anderen  gleichartigen,  die  sich  nicht  auf  maurische  Zu- 
stände und  Verhältnisse  beziehen,  eben  nur  durch  den  Gegen- 
stand, also  höchstens  durch  Sitte  und  Costüm,  und  durch  die 
spätere  Zeit  ihrer  ursprünglichen  Abfassung,  die  in  moderne- 
ren Wendungen  und  in  gl  eich  massigerem,  flüssigerem  Versbau 
sich  kennzeichnet,  und  dass  sie  schon  aus  einem  Gusse  sind; 
sonst  aber  durch  keine  so  wesentliche  Verschiedenheit  des  for- 
mellen Charakters,  dass  sie  von  diesem  hier  allein  zu  beachten- 
den Standpuncte  aus  zu  einer  eigenen  Abtheilung  berechtigen 
würdet     Sie  gehören  daher,  meines  Erachtens,  unbedingt  der 


'  Beispiele  von  historischen  Romanzen  dieser  Classe  sind  die /rcmleri- 
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ersten  Ciasse  un,  oder  höchsteus  sind  einige,  wollte  man  mit 
Duran  eine  Übergangsciasse,  seine  fünfte,  annehmen,  dann  dieser 
noch  am  füglichsten  beizuzählen. 

Durands  zweite  Epoche:  die  der  gelehrten  Nachah- 
mung der  Volksromanzen,  begreift  nicht  nur  unsere  zweite, 
seine  vierte  Classe,  sondern  er  zählt  ihr  auch  die  von  ihm  als 
eigene  aufgestellten,  seine  fünfte  und  sechste  Classe  hei.  — 
Er  bildet  nämlich  aus  jenen  Romanzen  eine  eigene,  die  fünfte 
Classe,  die  zwar  auch  als  Nachahmungen  von   Volksromauzen 


zos  (8.  diese  Rubrik  in  der  Primavera)  und  von  der  Schattierung,  die  Daran 
hier  im  Auge  hatte,  die  von  Uita  und  Timoneda  aufgenommenen  (aber,  wie  ge- 
sagt, wohl  zu  unterscheiden  von  ihren  eigenen  Producten  oder  den  anderen 
kunstmässigen  morisken).  Die  hieher  gehörigen  novellenartigen  be- 
schränken sich  auf  die  Romanzen  von  Moriana,  Bovalias  {Primaveraf 
No.  126),  und  die  ächteste  von  allen,  aber  leider  nur  in  einem  Bruchstficke 
erhaltene:  „i'o  tne  era  mora  Moraima^*'  {Primat truj  No.  132).  Ganz 
willkürlich  zählt  Duran  zu  den  letzteren,  und  reiht  sie  durch  Interpolation 
denen  von  Moriana  ein,  die  bekannte  von  Julianesa  ( woftir  er  eben  Moriana 
interpoliert,  s.  Primavera,  No.  124).  Eher  möchte  ich  noch  dazu  rechnen 
die  von  Duran  der  dritten  Classe  beigezählte  von  der  Infantin  und  Alfonso 
RamoB  {Primavera,  No.  118)  und  die  vom  Christensklaven  (ebenda, 
No.  131),  die  Duran  seiner  fünften  Classe  zuweist.  —  Huber,  der  sich  im 
Ganzen  und  Einzelnen  mit  der  in  der  Primavera  beibehaltenen  Classificierung 
einverstanden  erklärt  hat  (GÖtting.  Anz.  S.  445),  hebt  da  mit  Recht  den 
Einfluss  des  Stoffes  hervor,  ohne  dass  jedoch  der  principielle  Charakter 
dadurch  verändert  würde,  und  macht,  bevor  er  die  , .Signatur**  unserer  ersten 
Classe  giebt,  in  Bezug  auf  diesen  stofflichen  Einfluss  die  feine  und  richtige 
Bemerkung:  „Dabei  müssen  wir  jedoch  von  vorne  herein  einige  der  in  jeder 
Beziehung  bedeutendsten ,  wegen  eines  in  gewissem  Sinne  fremdartigen  Zuges 
ausscheiden.  Sie  gehören  sämmtlich  den  Rom.  noveleacoa  an  und  zeichnen 
sich  dadurch  aus ,  dass  sie  einen  tragischen  Hintergrund  (wenn  man  so  sagen 
darf)  nur  ahnungsvoll  mit  wenig  Worten  in  einem  oft  lyrischen  Anklang  an- 
deuten. Sie  erinnern  an  deutsche,  englische  und  nordische  Volkslieder  und 
geben  ohne  Zweifel  ein  Zeugniss  der  Stammverwandtschaft  nach  dieser 
Seite.  Aber  eben  durch  dies  ahnungsvoll  Unbestimmte,  Trübe  unterscheiden 
sie  sich  von  der  allgemeinen  und  vorherrschenden  Sign atur  der  primitiven 
Romanzen,  welche  vor  Allem  in  der  Einfachheit  und  Klarheit,  der  Objectivitit 
und  dem  Realismus  der  Darstellung  der  epischen  Handlung  ist,  wobei  das 
sufajective  Medium  namentlich  in  lyrischem  Anklang  nur  sehr  selten  hervor- 
tritt'*. —  Ich  werde  bei  Besprechung  der  Romanzen  nach  ihren  Stoffen  auf 
diese  durch  den  von  Huber  bemerkten  Zug  sich  kennzeichnenden  novellen- 
artigen zurückkommen  und  ihre  Verwandtschaft  mit  den  ritterlichen  Volks- 
liedern anderer  Nationen  zu  erklären  suchen. 
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der  drei  ersten  Classeu  sich  charakterisieren,  aber  nicht  als  bloss 
gelehrte,  sondern  als  mehr  dichterische  Nachahmungen;  wohl 
auch  mit  dem  Bestreben,  die  Einfachheit  und  den  schlichten  Ton 
ihrer  Vorbilder  zu  bewahren,  aber  mit  mehr  Freiheit  das  moderne 
subjective  Element  vorwalten  zu  lassen,  in  der  Sprache  ihrer 
Zeit  und  in  schon  kunstmässigeren  Formen  (Tienen  en  estas  üüi- 
mas  cualidades  mucha  analogia  con  las  romances  de  la  clase  1^-  6 
artistica  del  siglo  ÄV.y  y  loa  continuan  hasta  la  sitima  decada 
del  XVI.).  Man  kann  sie  als  kunst massigere  Überarbeitungen 
der  primitiven,  traditionellen  Volksromanzen  bezeichnen,  welche 
diese  dichterisch  zu  reproducieren  suchten  {re/undiciones poi- 
ticas  de  los  viejos),  Sie  beobachten  sorgfältiger  den  durch- 
gehenden reinen  Beim,  ohne  Untermischung  assonanzartiger 
Bindungen;  einige  sind  aber  auch  schon  ganz  in  Assonanzen 
abgefasst  {Nötase  esmero,  cuidado  y  arte  en  la  medida  y  rima  de 
8US  versos  que  casi  siempre  es  de  consonantes  continuadosy  sin 
rnezcla  de  asohantesy  aunque  hay  algnn  otro  en  asonancia).  Die 
der  ersten  und  dritten  Classe  nachgeahmten  Bomanzen  dieser 
Ciasse  sind  noch  mehr  episch;  die  der  zweiten  nachgebildeten 
vorwiegend  lyrisch.  Oft  ist  noch  durch  die  kunstmässigere 
Nachahmung  oder  modernisierte  Überarbeitung  die  traditionelle 
Grundlage  alter  ächter  Volksromanzen  erkennbar. 

Man  ersieht  aus  diesen  Merkmalen,  dass  die  Ausscheidung 
voii  derartigen  Bomanzen,  um  eine  eigene  Ciasse  daraus  zu 
bilden,  wohl  den  feinsten  Tact  erfordert,  und  da  sie  eigentlich 
Übergangsformen  sind  zwischen  der  Volks-  und  Kunstpoesie,  oft 
so  nahe  sich  noch  an  die  erstere  oder  schon  an  die  letztere  an- 
schliessend, dass  kaum  mehr  charakteristische  Unterschiede  er- 
kennbar bleiben,  so  können  sie  sehr  leicht  mit  den  Bomanzen 
der  drei  ersten  Classen,  oder  denen  der  siebenten  und  ach- 
ten verwechselt  werden;  ja,  bei  Bestimmung  dieser  Classe 
kommt,  wie  bei  der  aller  Übergangsformen,  im  Einzelnen  so  viel 
auf  subjectives  Gefühl  an,  dass  sich  gerade  über  derartige  Bo- 
manzen die  al)weichendsten  Urtheile  gegenüberstehen  werden, 
und  Huber  und  ich  haben  es  daher  vorgezogen,  keine  selbststän- 
dige Classe  daraus  zu  bilden,  sie  eben  nur  als  Übergangsformen 
der  einen  oder  anderen  anreihend  ^ 


^  Ich   habe  e»  dennoch  iu  der  Primavera  versucht,   diejeuigen  Volks- 
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Allerdings  markierter  sind  die  Romanzen,  welche  Daran  als 
»echste  Classe  noch  dieser  Epoche  zuzählt.     Es  sind  nämlich 
die  auch  von  mir  mehrfach  besprochenen  modernen  Yolks- 
oder  sogenannten  Vulgärromanzen,  JRomances  nuevos  vul- 
gares 6  de  ciegosy  die  für  ihre  Zeit  allerdings  das  sind,  was  die 
primitiven  für  jene  Jugendperiode  der  Nation  waren,  aber  bei 
der  grossen  Veränderung  in  dem  Charakter  der  Zeiten,  der  so- 
cialen und  politischen  Zustände,  und  der  dadurch  eben  so  gross 
gewordenen    Verschiedenheit   in    dem    Umfange    des    Begriffes 
„Volk^^  doch  eine  von  der  Signatur  der  primitiven  so  abwei- 
chende und  eigenthümlich  markierte  tragen,  dass  es  ßich  recht- 
fertigen lässt,  sie,  wie  Duran  gethan,  in  einer  eigenen  Classe  zu- 
sammenzustellen ,  obwohl  sie  ihrem  Principe  nach  streng  genom- 
men der  ersten  Classe  oder  der  der  Juglar-Bomanzen  eingereiht 
werden  müssten.     Diese,  seit  dem  vierten  Jahrzehende  des  16. 
Jahrhunderts  bis  auf  unsere  Tage  für  das  Volk  gemachten  und 
daher  —  da  seit  jener  Zeit  immer  mehr  unter  Volk  nicht  mehr 
die  Gesammtheit  oder  der  Kern  der  Nation  (populus)^  sondern 
nur  die  minder  gebildeten  oder  ungebildeten,  niedriger  stehenden 
Schichten  der  Gesellschaft  im  Gegensatze  zu  den  höher  stehen- 
den und  auf  Bildung  anspruchmachenden,  das  gemeine  Volk, 
vulgus  (allerdings  noch  nicht  zu  verwechseln  mit  Pöbel,  plebs) 
verstanden  wurde  —  Vulgär- Romanzen  genannten,  um  sie  von 
den  alten  ächten  Volksromanzen  zu  unterscheiden,  haben  nattir- 
lieh  weder  die  Naivetät  und  Frische  der  alten,  noch  die  Eleganz 
und  technische  Vollendung  der  modernen  von  den  Kunstdichtern 
nachgeahmten.    Doch  dai*f  man  dabei  nicht  vergessen,  dass  selbst 
das  niedere  Volk  in  Spanien  nie  zu  der  Gemeinheit  herabsank, 
wie  in  anderen  Ländern,  nie  ganz  stumpf  wurde  gegen  National- 
ehre und  Natioualruhm,  und,  wie  alle  Südländer,  ein  feines  Ohr 
für  Wohllaut  und  formelle  Bildung  beibehielt.      Daher  sind  auf 
diese  Romanzen  die  fast  gleichzeitig  mit  ihnen  entstandenen  ge- 
lehrten und  Kunstromanzen  nicht  ohne  Einfluss  geblieben;  auch 
sie  affectieren  manchmal  einen  didaktischen  Ton ,  der  aber  in  ih- 


romanzen,  welche  Spuren  einer  solchen  d  i  c  h  t  e  r  i  s  c  h  e  n  Ueberarbeitung  tra- 
gen, in  eine  eigene  Classe  zusammenzastellcn  (s.  //.  p.  421,  die  unter  „Clase  Ila.f 
o  romance8  primäivos  re/undidos  pur  loa  eruditos  6  poetas  arti^icoa"  ver- 
zeichneten). 
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neu  noch  mehr  ein  schulmeisterlicher  wird,  geben  sich  das  A 
sehen  historischer  Autorität  und  ersetzen  das  ihnen  meist  seh 
fehlende  sagenhafte  Element  noch  mehr  durch  den  Prosaism 
eines  Zeitungsberichts;  auch  sie  manifestieren  das  Bestreb« 
sich  die  kunstmässigere  Ausbildung  der  Form  anzueignen,  neb 
dem  die  mitunterlaufenden  Rohheiten  und  Uncorrectheiten  si 
freilich  nur  um  so  greller  ausnehmen;  und  machen  sich,  ab^ 
sehen  von  ihrem  Inhalte,  schon  durch  diese  formellen  Merkma 
diesen  halb  bänkelsängerischen,  halb  kunstmässigen  Charaki 
so  kenntlich  und  so  unterscheidbar  von  den  Romanzen  nicht  c 
der  ersten,  sondern  auch  der  vierten  und  achten  Classe,  wel 
letzteren  sie  sich  anzureihen  streben  und  zwischen  welchen  i 
eine  Art  von  Mittelglied  bilden,  dass  Duran  mit  Recht  auch  v( 
Standpuncte  bloss  formeller  Gharakterverschiedenheit  aus  ihn 
eine  eigene,  diese  sechste  Classe  gebildet  und  sie  dieser  zweit 
Epoche  als  ihrer  Ausgangszeit  eingereiht  hat.  Er  sagt  in  Bez 
auf  ihre  Verfasser:  ^jSon  por  lo  comun  ohra  de  gente  lega,  p< 
que  presumiendo  mos  de  ciencia  y  genio  que  el  vulgOy  pretende  dist 
guirse  de  H  afectando  un  lenguaje  hinchado  y  un  estilo  declamator 
Su  versificacion  es  incorrecta  y  llena  deripios,^*'  —  Sie  finden  sich 
den  Sammlungen  nach  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  und 
fliegenden  Blättern  durch  die  Ciegos  verbreitet.  Duran  hat,  h: 
von  seiner  stofflichen  Zusammenordnung  abgehend  und  w( 
durch  den  gfinz  eigen thümlichen,  ihr  widerstrebenden  Charak 
dieser  Vulgär -Romanzen  bestimmt,  sie  im  zweiten  Bande  < 
neuen  Ausgabe  seines  Romancero  in  einer  eigenen  Rubrik  s 
sammengestellt. 

Durands  dritte  Epoche:  der  eigentlich  kunstmässig 
Ausbildung  der  Romanzenform,  entspricht,  wie  bemer 
zwar  genau  unserer  dritten  Classe;  er  hat  sie  aber  in  zi 
Hauptclassen ,  seine  siebente  und  achte  abgetheilt,  und 
letzterer  noch  überdiess  zwei  „Sectionen'^  oder  Unterabtheili 
gen  unterschieden. 

Duran  bildet  nämlich  aus  den  von  den  höfischen  Kun 
dichtem  des  15.  und  der  ersten  Jahrzehende  des  16.  Jahrh 
derts,  den  TrovadoreSj  ihrem  Principe  gemäss  selbst  gema 
ten  Romanzen  eine  eigene,  die  siebente  Classe.  Denn  sc] 
seit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  hatten  auch  die  eigentlicl 
Kunstdichter  die   Romauzen  form   ihrer   Aufmerksamkeit 
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wUrdigt,  und  anfangs  nur  parodisch  mit  ihr  tändelnd  (wie  in 
Glossen  und  Romances  contrahechos)  ^  wurden  von  dem  Zauber  ih- 
rer nationellen  Ingenuität  auch  diese  höfischen  Trovadores  mit 
solch  sirenenartiger  Verlockung  angezogen,  dass  sie  selbst  in 
ihr  zu  dichten  begannen,  die  Form  als  solche  auf  dem  spani* 
sehen  Parnasse  einbürgerten.  Aber  auch  nur  die  Form,  und 
auch  von  dieser  nur  die  äussere,  technische  Seite,  die  sie  zu- 
gleich genauer  regelten  und  kunstmässiger  ausbildeten;  hingegen 
waren  der  Inhalt  und  Ton  ihrer  Romanzen  von  denen  ihrer  an- 
deren höfischen,  im  Stile  der  Provenzalen  oder  Italiener  gemach- 
ten Gedichte  keine  wesentlich  verschiedenen,  die  Subjectivit&t 
des  Dichters  drängte  sich  überall  vor,  seine  Gefühle  und  An- 
sichten, seine  persönlichen  Verhältnisse  bildeten  auch  den 
Inhalt  dieser  Romanzen ,  und  ihr  Ton  wurde  daher  ein  rein  lyri- 
scher, nicht  frei  von  Spitzfindigkeit,  Gesuchtheit  und  Manier.  — 
So  schrieben  z.  B.  Juan  de  la  Encina  und  seine  unmittelbaren 
Nachfolger  Romanzen  devot-mystischen,  doctrinalen,  allegorisch- 
erotischen  Inhalts  {Romances  devotosy  doctrinales^  alegöi'icos  y 
amatorios)\  auch  diese  nur,  um  ihre  Herzensangelegenheiten 
durch  das  Lied  zu  verewigen  und  ihre  Kunstfertigkeit  zu  zeigen; 
daher  war  ihr  Hauptaugenmerk  auf  künstlichere  Gonstruction, 
genaues  Mass  und  reinen  durchgängigen  Reim  gerichtet  (su  con- 
struccion  es  artificiosay  y  su  rima  y  medida  bastante  bien  arreglada\ 
letzteren  aber  behandelten  sie  noch  als  solchen  mit  Vermeidung 
assonanzartiger  Bindungen,  die  ihnen  noch  als  Rohheiten  des 
Volksgesanges  galten. 

Von  dieser  Zeit  an  datiert  die  Einführung  von  aus  dem 
eigentlichen  Kunstprincipe  hervorgegangenen  Elementen 
in  die  Romanzenform,  und  die  mit  Bewusstsein  festgehaltene 
Trennung  der  Kunst-  von  den  Volks-  und  volksmässigen 
Romanzen. 

Daher  unterscheiden  sich  diese  Romanzen  der  Trovadores 
von  denen  der  späteren  Kunstdichter  (aus  dem  Ende  des  16. 
und  aus  dem  17.  Jahrhundert)  nicht  im  Principe,  das  ihnen  ge- 
meinsam, im  Gegensatz  zu  dem  der  Volks-  und  volksmässi- 
gen Romanzen,  sondern  nur  in  stoffliciien  und  formellen  Modi- 
ficationen,  so  dass  die  zweite  Unterabtheilung  der  achten  Classe 
Durands  mit  diesen  Romanzen  der  siebenten  Classe  noch  so  ana- 
loge enthält,  dass,  wie  er  selbst  bemerkt  hat,  jene  späteren  das 
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für  ihre  Zeit  wurden,  was  diese  für  die  frühere  gewesen  waren 
(Para  su  dpoca  son  lo  que  fueron  para  la  suya  los  de  la  segunda 
seccion  de  la  clase  octava).  Ja,  streng  genommen,  müsste  man 
diese  siebente  Classe  eben  auch  nur  als  eine  Unterabtheilung 
der  Kunstromauzen  gelten  lassen,  und  deshalb  haben  Huber  und 
ich  nur  Eine  Hauptabtheilung  dafür  angenommen.  Beispiele 
der  siebenten  Classe  enthalten  der  Cancionero  generale  der  des 
Encinüy  Timonedas  Rosa  de  amoPy  und  selbst  in  fliegenden  Blät- 
tern des  16.  Jahrhunderts  sind  diese  Kuustromanzen  schon  auch 
unter  dem  Volke  meist  als  Beigabe  alter  volksmassiger  einge- 
schwärzt  und  verbreitet  worden  (vgl.  die  Prager- Sammlung,  Ru- 
brik lY.  Lyrische  Kunstromanzen).  Als  ein  bloss  äusseres 
Kriterium  derselben  möchte  ich  noch  hinzufügen,  dass  sich  ihre 
Verfasser  meist  genannt  haben  i. 

Passender  noch  scheint  inir  Durands  Unterabtheilung  der 
achten  Classe,  oder  der  späteren,  ausgebildeteren  Kunstroman- 
zen (von  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  an,  als  das  Romanzen- 
machen recht  eigentlich  in  die  Mode  kam),  in  zwei  „Sectionen 
oder  Serien,**  deren  erster  er  die  Kunstromanzen  mit  epischer 
Färbung  und  noch  einiger  Rücksicht  auf  den  der  Geschichte 
oder  Sage  entnommenen  Stoff  (donde  se  conserva  la  forma 
^pica,  y  se  mezcla  con  la  lirica^  doctrinal  y  descriptiva^  guardando 
todavia  mucha  importancia  el  asunto  objetivoy  aun  en  medio  de 
los  ornatos  de  la  imaginacion  y  de  la  parte  que  de  si  propio  pone  el 
poeta)  zuweist,  die  noch  am  meisten  mit  denen  seiner  fünften 
Classe  analog  gebildet  sind  (tienen  analogia  con  los  de  la  5^*  que 


^  Dur  an  rechnet  z.  B.  zu  dieser  Classe  die  Cid-Romanzen  bei  Escobar: 
En  Dürgoa  rutciö  el  valor;  —  und:  Gfrande  rumor  se  levanta;  —  die  ich  jedoch 
beide  nicht  für  charakteristisch  verschieden  von  jenen  der  ersten  Unterabthei- 
lung  der  achten  Classe  halte.  —  Mit  mehr  Recht  zfthlt  er  von  älteren  Kuust- 
romanzen, die  sich  noch  einen  Schein  von  Objectivität  geben,  zu  dieser  sieben- 
ten Classe  folgende  von  auch  schon  genannten  Verfassern:  Gfrüando  va  el 
Caballero  von  Juan  de  la  Encina  (in  dessen  Cancionero  nach  der  Ausg.  von 
Zaragoza,  1516;  —  im  Canc.  general  aber  dem  portugiesischen  Hofdichter 
Juan  Manuel  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrh  zugeschrieben,  den  aber  Dozy, 
l.  c.  p.  637,  noch  irrig  für  den  castilischen  Infanten  D.  Juan  Manuel,  den  Ver- 
fasser des  Conde  Lucanor,  hält ,  und  daher  die  Romanze  als  eines  der  ältesten 
Beispiele  aus  dem  14.  Jahrh.  anführt!  — );  —  Triste  eataba  el padre  Adan,  von 
Torres  Naharro;  —  En  el  mes  era  de  Abrü ,  von  Gil  Vicente;  —  Triste 
estd  el  rey  MtneUtOy  von  Soria;  —  a.  s.  w. 
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d  veces  les  han  servido  de  modelo);  —  in  die  zweite  aber 
reiht  er  die  ganz  siibjectiven  oder  ^ein  lyrischen  Kanst- 
romanzen,  die  nur  mehr  die  äussere  volksmässige  Form,  aber 
bedeutend  ihrem  Principe  gemäss  modificiert  und  künstlerisch 
ausgebildet,  beibehielten  {la  mos  eminentemente  art{stica ,,.. 
con  nuevas/ormas,  adaptando  las  antig uas  d  la  irUonacion  Urica 
y  d  la  expredon  de  los  sentimientos  subjetivos)^  und  sowohl  dem 
Principe,  dem  Inhalte  und  der  Form  nach  sich  an  die  der  sieben- 
ten Classe  anschliessen,  von  welchen  sie  sich  nur  durch  die,  in 
den  Zeitstimmungen  und  in  ihrer  eigenen  vorgeschrittenen  tech- 
nischen Ent Wickelung  begründeten  Verschiedenheiten  abgrän- 
zen.  Die  Romanzen  der  ersten  Unterabtheilung,  zum  Unter- 
schiede von  den  volksmässig-epischen  und  von  den  rein  lyrischen 
Kunstromanzeu  gewöhnlich  heroische  (se  llaman  vulgarmenU 
heröicos)  genannt,  gehören  noch  fast  alle  den  letzten  drei  Jahr- 
zehenden des  16.  Jjihrli.  au.  Die  ältesten  derselben  sind  noch 
nicht  ganz  frei  von  den  Kohhoiten  der  volksmässigen  und  der 
Schwerfälligkeit  der  gelehrten  Romanzen,  wie  die  des  Pedro 
Padilla,  Lucas  Rodriguez,  Lobo  Laso  de  la  Vega,  und  Juan  de 
la  Cueva;  sie  sind,  auch  wenn  sie  nicht  den  Namen  ihrer  Ver- 
fasser tragen,  leicht  erkennbar  an  ihrer  Manieriertheit,  ihren 
affectierten  Archaismen  und  ihrem  Coquettieren  mit  rhetorischem 
und  mythologischem  Prunk.  Die  Romanzen  der  zweiten  Unter- 
abtheilung —  die  von  den  beiden  letzten  Jahrzeh  enden  des 
16.  Jahrh.  datieren  und  bis  zu  den  Dichtem  unserer  Tage  herab- 
reichen, deren  Blüthezeit  also  mit  der  der  spanischen  Kunstpoesie 
Überhaupt,  so  wie  deren  Verfall  und  Wiederaufnahme  mit  ihrer 
Entartung  und  Regeneration  zusammenfällt,  und  die  daher  neben 
den  künstlerisch -vollendetsten  die  manieriert- hohlsten  Producta 
dieser  Form  enthalten  —  waren  es  vorzugsweise  die  Huber  und 
ich  bei  der  Charakterisierung  der  Kunstromanzen  im  Auge 
hatten;  daher  stimmen  die  davon  oben  gegebenen  Merkmale 
mit  denen,  wodurch  Duran  diese  Unterabtheilung  kennzeichnet, 
bis  auf  die  eben  bemerkten,  von  ihm  mehr  als  von  uns  hervorge- 
hobenen und  zu  Unterscheidungsgründen  seiner  beiden  anderen 
Classen  (der  siebenten  und  ersten  Untcrabtheilung  der  achten) 
gemachten  Nüancierungen,  so  sehr  zusammen,  dass  es  unnöthig 
ist  sie  hier  zu  wiederholen. 

Die    charakteristischen    Unterschiede    dieser    Hauptclasseu 
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von  Romanzen  in  genetisch  -  formeller  Hinsicht  werden  sich  no* 
mehr  herausstellen,  itenn  wir  nun  auch  den  Stoffen  nach  d 
verschiedenen  Gattungen  von  Bomanzen  betrachten  und  sehe 
in  welchen  sich  vorzugsweise  jede  dieser  Classen  findet,  und  w 
sich  Stoff  und  Form  gegenseitig  modificieren. 

In  den  Romanzen,  die  dem  Ursprung  und  der  Form  na« 
Episches  und  Lyrisches  verbinden,  wurden  natürlich  die  verschi 
denartigsten  Stoffe  behandelt.  Schon  Lope  de  Vega  sagte  v< 
ihnen  (in  einem  seiner  Prologe):  y,Älgunos  guieren  que  sean  l 
romances  la  cartilla  de  los  poetasy  pero  yo  no  lo  siento  asi,  ani 
bien  los  hallo  capacesj  no  solo  de  esprimir  y  declarar  cualquier  co 
cepto  con  fdcil  dulzura^  pero  de  seguir  toda  grcme  acdon  de  numero, 
poema.^^  Und  so  besang  man  in  der  That  des  Vaterlands  G 
schichte  und  die  Grossthaten  seiner  Helden  in  Romanzen; 
Romanzen  erzählte  man  heimische  und  firemde  Sagen  und  Abei 
teuer,  und  des  eigenen  Herzens  Lust  und  Schmerz  jubelte  uz 
klagte  der  Landmann  wie  der  Höfling  in  Romanzen  K  Wiewo 
es  daher  bei  dieser  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  der  Romanze 
Stoffe  und  bei  diesem  Verschmelzen  von  lyrischen  und  episch« 
Elementen  schwer  hält,  fdr  sie  von  diesem  Standpuncte  aus  e 
scharfsondemdes  Theilungsprincip  zu  finden,  oder  auch  nur  s 
den  Stoffen  nach  vollständig  und  erschöpfend  zu  rubricieren, 
kann  man  sie  doch  vor  aUen  in  zwei  Hauptmassen  scheiden:  d 
mit  objoctiver  oder  doch  objectiv  sein  sollender  Grün 
läge,  und  die  rein  subjectiven;  und  dann  lassen  sich  unter  d< 
ersteren  wieder  mehrere  kleinere,  aber  doch  massenhafte  sto 
lich-homogene  Gruppen  unterscheiden ,  nämlich  die  mit  thatsäc 
lieber,  historischer  Grundlage,  die  mit  sagenhaft -abenteuerlich 
und  die  mit  fingierter  historischer  Objectivität  oder  mit  Ohara 
termasken;    die   rein  subjectiven  aber  sind  so  mannigfaltig  ^ 


^  Vgl.  über  die  Mannigfaltigkeit  und  Reichhaltigkeit  der  Romanzenstc 
die  Beispiele  and  Bemerkungen  bei  Stahr:  „Die  spanischen  Romanzen** 
Prntx'  Literarhistor.  Taschenbach  f.  1846,  S.  833 ff.  und  Claras,  {.  <r.  Tbl 
8.  150ff. ;  vor  allem  aber  Daran 's  neue  Einleitung  cur  zweiten  Ausgi 
seines  Bomancero  generali  ^i«  ich  auszugsweise  in  der  erwähnten  Anzeige 
▼on  in  den  Blfttt.  ffir  lit.  Unter h.  gegeben,  und  woraus  ich  hier 
Wesentlichste  als  Ergänzung  an  den  betreffenden  Orten  einschalte.  —  Ue 
seine  Eintheilung  der  Romanzen  nach  den  Stoffen  habe  ich  in  der  bih 
graphischen  Abtheilung,  S.  390 — 391,  bereits  gesprochen. 

Wolf,  Studien.  gl 
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die  menschlichen  Gefühle,  und  können  höchstens  nach  den  bei- 
den Grundstinimungen  des  menschlichen  Gemüths  in  ernst-  und 
scherzhafte  eingetheilt  werden.  Es  liegt  übrigens  auf  der 
Hand,  dass  sich  das  Einzelne  in  diesen  grösseren  Massen  nicht 
immer  scharf  sondern  lässt,  dass  diese  Hauptgattungen  durch 
kleinere  Misch-,  Uebergangs-  und  Spielarten  verbunden  werden; 
so  sind  die  histonschen  oft  auch  sagenhaft  und  die  mit  fingierter 
Objectivität  oder  Gharaktermasken  unterscheiden  sich  eben  nur 
durch  das  Costüme  von  den  rein  subjectiven.  Man  kann  daher 
der  leichteren  Uebersichtlichkoit  wegen  die  Romanzen  den  Stoffen 
nach  unter  folgenden  Rubriken  oder  Gattungen  betrachten: 
I.  historische  (romances  histöricos^  tracUcionales j  y  her6icoi)\ 
IL  Ritterromanzen  und  von  Liebesabenteuern  (romances 
caballerescos  y  de  amor  6  novelescos  y  fabulosos)^  IH.  1)  moriske 
{morisco8\  2)  Schäfer-  und  Fischerromanzen  (rom, pasioriles 
y piscatorios)'^  3)  Zigeuner-,  Schelmen-  und  Gaunerroman- 
zen (rom.  de  Oermania^  picareecos  y  Jdcaras);  TV,  vermischte 
lyrische  Romanzen:  1)  ernster  Gattung  (rom,  amcUoriosy  espiri- 
tucdesy  doctrinales)'^  2)  komisch-satjrischer  Gattung  (rom, 
feetivos ,  Jocosos  f  satiricos  y  burlescos)',  welche  letzte  Rubrik  (ver- 
mischte Romanzen,  Rom,  de  varios  asuntos),  trotz  dem,  dass  ich 
melir  als  gewöhnlich  davon  auszuscheiden  suchte,  noch  immer, 
wie  schon  ihr  Name  zeigt,  eine  wahre  „Verlegenheitsmbrik^^ 
bleibt  1. 


'  Der  gelehrte  Kritiker,  Hr.  Amador  de  los  Rios  hat  in  der  mehr 
erwähnten,  mit  so  viel  Wohlwollen  und  Nachsicht  geschriebenen  Beartheilnng 
der  Primavera  unter  den  Puncten,  worin  er  mit  mir  nicht  Übereinstimmen 
könne,  auch  den  der  Eintheilung  der  Romanzen  nach  den  Stoffen 
hervorgehoben  ;  dass  aber  seiu  Tadel  nur  auf  einem  Missverstftndnisse  (wovon 
ich  allerdings  Schuld  tragen  mag;  denn  er  nahm  für  corrclative,  aber  logisch 
scharf  abgegränzte  und  genetisch-historisch  gereihte  Entwicklungsgliederongf 
was  doch  bei  so  flüssigen  Gränzen  und  oft  zufKllig-gleichzeitiger  Entstehung 
nur  als  Induction  gemeint  sein  konnte)  beruhe ,  und  seine  Ansicht  nur  eine 
scheinbar  abweichende  sei,  beweist  die  von  ihm  aufgestellte  Eintheilnng 
der  zur  ersten  Hauptabtheilung  gehörigen  (mit  der  obigen  Abtheilung  in  zwei 
Hanptgruppcn  und  der  Bestimmung  der  zweiten  erklärt  er  sich  vollkommen 
einverstanden),  indem  er  sagt:  .  .  .  dividiriamos  los  romanceg  qne  «e  asocian  e» 
la  forma  indicada  al  mofrimiento  histörico  de  nueatra  patria,  en  hiatöricoB, 
eaballeresco»i  moriscoty  pattoriles  y  vulgares**;  —  das  entspricht  ja 
aber  genau  der  oben  aufgestellten  und  in  der  Primavera  wiederholten  Ein- 


II.  Ueber  die  Romanzenpoetie  der  Spanier.  483 

Wir  beginnen  unsere  Revue  mit  den  historischen  Roman- 
zen, weil,  wie  ich  gezeigt  habe,  diese  gewiss  die  ursprüngliche, 
älteste  und  volksmässigste  Gattung  sind,  wenn  sie  auch  der  Form 
nach^  in  der  die  Romanzen  auf  uns  gekommen  sind ,  die  Priorität 
manchen  von  den  Ritterromanzen  einräumen  müssen.  Sehr  wahr 
sagt  Lope  de  Vega  (Arte  de  hacer  comedias):  yyPara  canfar  hechos 
insignes  pasados  foieron  verdaderamenU  inventados  loa  romanees/* 
In  ihnen  spricht  sich  das  Nationalbewusstsein  am  intensivsten 
aus,  und  in  ihnen  sind  in  der  That  alle  bedeutenderen  Momente 
der  spanischen  Geschichte  besungen,  und  grossentheils  vom 
Volke  selbst  besungen  worden,  so  lange  noch  das  Volk  mit  dem 
Kern  der  Nation  gleichbedeutend  und  Träger  des  Nationalbe- 
wusstseins  blieb.  Daher  haben  vom  Kampfe  um  die  Existenz 
als  Nation  nach  dem  Sturze  des  westgothischen  Reichs  bis  zur 
vollsten  nationellen  Entwicklung  in  der  spanischen  Universal- 
monarchie unter  Karl  I.  alle  dieses  Nationalbewusstsein  ergrei- 
fende und  anregende  Ereignisse ,  alle  Grossthaten  {hazaflas)  der 
Nationalhelden  in  diesen  Romanzen  ihren  poetischen  Widerhall 
gefunden,  und  daher  sind  gerade  in  dieser  Gattung  die  alten 
ächten  Volkslieder  (unsere  erste  Classe  von  Romanzen)  am  zahl- 
reichsten zu  treffen,  deren  ursprüngliche  Abfassung,  in  so  weit 
sie  vom  Volke  selbst  ausging,  nicht  lange  nach  den  besungenen 
Begebenheiten  angenommen  werden  muss.  Je  älter  und  volks- 
mässiger  aber  sie  sind,  je  mehr  ist  das  Thatsächliche  in  ihnen 
noch  sagenhaft  idealisiert.  Denn  „diese  sagenhafte  Art,'*  sagt 
Wackernagel  treffend  (a.  a.  0.  S.  349),  „ist  es,  in  der  alle 
Völker  ihre  Geschichte  auffassen ,  so  lange  sie  noch  ein  natür- 
licheres, durch  Civilisation  und  Gelehrsamkeit  ungetrübtes  Leben 
führen/*  Vor  allem  musste  der  Nationalcharakter  in  einer  erfun- 
denen oder  gegebenen  Pemönlickkeit  sich  zu  repräsentieren  und 


theilnng,  bis  anf  die  vulgnre$  (die  Rom.  de  Oerm^tnia,  pifareseoB  y 
Jdcarai  hat  er  gar  nicht  besonders  erwähnt;  keinesfalls  aber  dürfen  sie 
anbedingt  den  vulgares  beigez&hlt werden),  die  ich  natürlich  hier,  wo  es  sich 
nm  die  Eintheilong  nach  den  Stoffen  handelt,  nicht  aufführen  konnte,  son- 
dern oben  bei  der  Classification  der  Bomanzen  nach  dem  principiellen 
Character  anführen  musste,  von  denen  Jedoch,  da  sie  nicht  nur  alle  hier 
genannten  Stoffgattungen ,  sondern  auch  viele  andere  und  auf  eine  ihnen  gans 
eigenthüm liehe  Weise  behandeln ,  ich  nun  nach  dem  Vorgange  Duran's  auch 
unter  einer  besonderen  Rubrik  am  Schlüsse  hier  sprechen  werde. 

31  • 
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sagenhaft  zu  idealisieren  suchen  und  Gegenstand  dieser  Roman- 
zengattung  werden.  Solche  Repräsentanten  hat  das  Selbstbe- 
wusstsein  des  spanischen  Volks  in  Bernardo  del  Carpio  sich 
geschaffen,  in  dem  Leben  des  ^yinaa  famoso  CkMtellanOj*'  Kay  Dias, 
genannt  der  Cid-Campeador,  gefunden,  und  in  diesen  beiden 
Gestalten,  der  einen  ganz,  der  anderen  halb  sagenhaften,  hat  es 
seine  innerste  Eigenthümlichkeit,  sein  geistiges  Wesen  personi- 
ficiert  und  idealisiert,  und  als  es  sprach-  und  sangesmächtig  ge- 
worden, mussten  seine  ersten  Lieder  diesen  Prosopopöien  des 
Nationalbewusstseins  geweiht  sein,  die  schon  als  Thatsachen 
dieses  Bewusstseins  historische  im  höchsten  Sinne  sind^.  Beiden 
Gestaltungen  liegt  der  Sieg  der  Nationalkraft  über  die  Fremd- 
herrschaft in  der  Schlacht  bei  Boncesvalles  und  in  der  Wieder- 
eroberung Valencia^s  als  historisches  Substrat  zu  Grund;  in 
beiden  tritt  aber  auch  der  den  Spaniern  angebome  Sinn  für  peniön- 
liche  Unabhängigkeit  und  Würde  bei  aller  Anerkennung  und 
Treue  für  den  natürlichen  Herrn  drastisch  in  den  Vordergrund; 
so  personifizierte  sich  in  beiden  der  acht  spanische  Trotz  g^gen 
gewaltthätiges  Unrecht,  sei  es  auch  gegen  den  König  nnd  Ver- 
wandten selbst,  das  eifersüchtige  Bewaliren  der  Selbstständigkeit 
und  ungekränkter  Ehre  und  die  abenteuersüchtige  Ritterlichkeit; 
denn  in  beiden  spricht  sich  neben  dem  Stolze,  h\;os  de  algo  zu  sein, 
das  Bestreben  aus,  vor  Allem  als  k^jo8  de  sus  obras  zu  gelten. 
Auch  haben  wir  historische  Zeugnisse  dafür,  dass  gerade  die 
Sagen  von  diesen  beiden  Nationalhelden  sehr  frühzeitig  im  Munde 
des  Volks  waren  und  in  Liedern  gefeiert  wurden.  Von  Ber^ 
nardo  del  Carpio  bezeugt  diess  die  Alfonsinische  Chronik,  die, 


^  in  diesem  Sinne  hat  Depping  vollkommen  Recht,  und  verdient  nicht 
die  tftdelnde  Bemerkung  AlcAU-Oaliano's ,  wenn  er  die  Romansen  von  Ber- 
nardo del  Carpio  unter  die  historischen  stellt,  auch  Duran  hat  sie  in  der  neuen 
Ausgabe  nicht  mehr  den  Ritter-  sondern  den  historischen  Romanxen  eingereiht ; 
es  liegt  durchaus  nichts  daran,  ob  eine  Person  dieses  Namens  wirklich  existiert 
hat  oder  nicht;  sie  ist  aber  durchaus  eine  nationale  Gestalt,  der  unter  einem 
bestimmten  Namen  und  gegebenen  Verhültnissen  personifizierte  National- 
charakter, und  wenn  nicht  Ein  Spanier,  doch  gewiss  ein  Spanier,  nnd  ist 
als  solcher  nicht  nur  eine  wirkliche ,  sondern  auch  eine  historische  Existens. 
Der  Bernardo  repräsentiert  den  spanischen  Ricoome  im  Kampfe  mit  fremder 
und  königlicher  Anmassung  xur  Zeit  Alfons  des  Keuschen ,  wie  der  Cid  den- 
selben  Charakter  und  unter  ähnlichen  Verhftltnissen ,  aber  in  der  historisch 
bekannteren  Zeit  Ferdinand  des  Grossen  und  seiner  Söhne. 
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wo  sie  dessen,  und  zwar  als  einer  historisch  beglanbigteu  Person 
erwähnt,  immer  auch  der  Lieder  gedenkt,  die  „minder  glaub- 
würdige Gerüchte^^  Über  ihn  verbreitet  haben,  woraus  zugleich 
hervorgeht,  dass  jene  Lieder  in  Manchem  noch  die  Sage  anders 
gestaltet  haben  mussten,  als  die  auf  uns  gekommenen  Romanzen, 
die  offenbar  schon  die  Erzählung  der  Chronik  berfick sichtigten  >. 
Von  Liedern,  die  den  Cid  besungen,  hat  man  ein  so  altes  Zeug- 
niss,  dass,  wenn  es  sich  auch  nicht  von  selbst  verstünde,  dadurch 
allein  bewiesen  würde,  dass  Kuy  Diaz  bald  nach  seinem  Tode 


^  So  heisat  es  in  der  Crönica  generale  3o  parte ^  Fol.  30  t;^;  „  E  alt/unos 
dizen  en  8us  carUarea  de  gesta  que  /ue  este  don  Bemaldo  ßjo  de  dona  Tiber,  her- 
mana  de  Carlos  el  Orande  de  Francia ,  e  que  vino  aquella  dotia  Tiber  en  romeria 
a  Sanctiago:  e  de  8u  tomada  que  la  eombidd  el  Conde  don  8andia$  {Saneho  Dia») 
de  Saldaiia ,  e  que  la  llevö  conngo  para  au  logar,  e  hovo  alU  con  ella  m  fabra, 
t  tUa  otorgol  quanto  il  quiso:  e  hovo  estoncea  este  fijo  de  ella:  e  el  Rey  don 
AlffoMO  que  lo  recibid  por  ßjo^  porque  non  harte  fijo  ningtmo  que  ßncaase  por 
seHor  del  reyno  despuea  de  au  muerte^  maa  eato  non  podria  aer:  por  ende  non  aon 
de  creer  todaa  Icu  eoaaa  que .  loa  homea  dizen  en  aua  cartaa :  e  la  verdad  ea  aaai 
conto  avemoa  ya  dichoy  aegun  que  faUamoa  en  laa  eatoriaa  verdaderaa  la*  que 
fizieron  loa  aabioa  (nämlich  Roderieua  Toi.  und  Lucfu  Tud.)."'  —  Und  Fa.  45  v^: 
yyE  dizen  en  loa  cantarea  que  (el  rey  Alfonao)  le  {d  Bemardo)  dixo  que  era  aobrino 
del  rey  Carloa  el  grande,  e  fijo  de  dofUi  Tiber  «u  hermanaf  etc.  .  .  E  dizen  loa 
cantarea  que  caad  {Bemardo)  estoncea  con  una  dueHa  que  havie  nombre  doSla  Oa- 
linda^fija  del  Conde  Alardoa  de  Ijare,  e  que  hovo  en  ella  unfijo  que  dezien  OaUn 
Oalindea^  que  fue  despuea  muy  buen  cavaUero^  e  mucho  ea/orgado.  Maa  porque 
noa  non  fallamo8  nc^  de  todo  eato  que  aqui  havemoa  dicho  de  Bemaldo  deade  la 
muerte  del  conde  don  Sandiaa ,  faata  en  aquette  logar,  en  laa  eat4yriaa  verdaderaa 
las  que  fizieron  e  compusieron  loa  homea  aabioa ,  porende  non  afirmamoa  noa ,  nin 
dezintoa  que  caai  fueaae ,  ca  wm  lo  a€U>emoa  por  cierto,  ainon  quanto  oymoa  dezir 
a  loa  Juglarea  en  aua  cantarea.^*  —  Uebrigens  sind  freilich  unter  den  auf  uns 
gekommenen  Romanzen  von  Bemardo  nur  sehr  wenige  alte  ächte  (s.  Prima- 
Vera,  No.  8 — 14);  die  meisten ,  bei  SepAlveda,  Timoneda  und  selbst  die 
übrigen  im  Canc.  de  rom.  sind  nach  den  Chroniken  gemacht,  und  eine  noch 
grössere  Anzahl  im  Romancero  general  sind  nur  Variationen  Über  dieses  so  be- 
liebt gewordene  Thema  (so  vergleiche  man  nur  mit  der  alten  ,,Con  cartaa  y 
menaageroa**  die  darüber  gemachten  Variationen  im  Rom  gen.  und  im  JartUn  de 
amad.:  „Mal  mia  aervieioa pagaate ;*^  —  und:  ytQon  soloadiez  de  l^a  auyoa**).  Aus 
den  obigen  Stellen  der  Chronik  aber  wird  es  sehr  wahrscheinlich ,  dass  ausser 
Volksliedern  damals  noch  grössere  enkyklische  Juglar-Romansen  von  Ber- 
nardo  existiert  haben.  —  Vgl.  Man.  Jos^  Martin,  Historia  fiel  y  verdc^Ura 
del  valiente  Bemardo  del  Carpio.  Madrid^  1776.  in-4<^.;  —  und  Max  Theo d. 
Karow,  de  Bemardo  del  Carpio  Uispanomm  heroe,  Diaaertafio.  Vratia- 
laviae,   1856.  8. 
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im  Gesänge  wieder  aufgelebt  hat.  In  einem  bald  nach  der  Be- 
lagerung Almeria*s  durch  Alfons  VII.  von  Castilien  im  J.  1147 
darüber  verfassten  lateinischen  Gedichte  wird  nämlich  anter  den 
Helden,  die  sich  dabei  ausgezeichnet  hatten,  Alvar  Fafiez,  ein 
Enkel  jenes  gleichnamigen  Genossen  des  Cid,  gepriesen,  und 
dabei  seines  rulimwürdigen  Grossvaters  und  des  Cid^s  selbst  mit 
folgenden  Worten  gedacht  {Espaha  sagradHf  Tom.  XXI,  p.  405): 
Cognitus  et  omnibus  est  avus  Alvarus,  arx  probitatisy 


Ipse  Rodericusy  mio  Cid  seinper  vocatus, 
De  quo  cantatur,  quod  ab  hostibus  haud  super atur; 
Qut  domuit  Mauros,  comites  domuit  quoque  nostros; 
Hunc  extollebaty  se  laude  minore  ferebat. 
Sedfateor  virum  quod  tollet  nulla  dierum, 
Meo  Cidi  primus  fuitj  Alvainj^  atque  secundus. 
Moiie  Roderici  Valentia  platigit  amiciy 
Nee  valuit  Christifamulus  ea  plus  retinere  etc,  * 
„Die  Stelle  ist,^'  sagt  Diez  (in  der  angeführten  Rec.  in  den 
Jahrb.  f.  wiss.  Erit.  Sp.  425),  „wie  man  leicht  sieht,  für  die  Ge- 
schichte aller  epischen  Volkspoesie  von  Interesse:    sie  bestätigt 
von  neuem  die  Voraussetzung,  dass  sich  die  Anfänge  dieser  Poesie 
unmittelbar  an  das  Leben  und  die  Thaten  des  Helden  knüpfen/* 
In  neuester  Zeit  hat  der  um  die  mitteilateinische  Poesie  so 
hochverdiente  Ed^lestand  Du-M^ril  in  einer  aus  Catalonien 
stammenden  Handschrift  das  Fragment  eines  volksmässigen  latei- 
nischen Gedichtes,  wenigstens  aus  dem  Ende  des  12.  oder  An- 
fange   des   13.  Jahrhunderts,    aufgefunden    und   herausgegeben 
(Po^sies  populaires  latines  du  muyen  äge.  Paris,  1847.  8.  p.  308 
bis  314),  (las  eigens  zum  Lobe  des  Cid  und  wohl  zum  Absingen 
vor  dem  Volke  bestimmt  war: 

Ela !  Icetandoy  populi  Ca terv ce, 
CampidoctoHs  hoc  Carmen  audite^ 
Mayis  qui  ^us  freti  estis  ope  ; 
cuncti  venite!'^ 


»  Vgl.  AschbHch,  De  Vidi  historiat  foHÜbus  dissertatio.  lionnae^  1843.  4. 
p,bttl\  —  und  Huber' 8  Kiiileit.  zur  Cid -Chronik  p.  XX  ff.  —  Dam»» 
Hinard,  Poeme  du  Cid;  p,  XV. 

«  Vgl.  dazu  Mila  y  Fontauais,  l.  c.  p.  62—64.  Diener  sagt  davoD, 
auBKcrdem  dass  er  den  Ursprung  des  Gedichtes  fUr  Catalonien  viudiciert:  ,^A>r 
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Auch  die  Alfonsinische  Chronik  und  die  Crdnica  particular 
del  Cid  gedenken  ausdrücklich  der  Volkslieder  bei  der  Belagerung 
Zamora^s  durch  den  König  Sancho  und  den  Cid  (Crdnica  gen, 
4*  parUy  Fol  214  v^,  und  Crdnica  del  Cid,  cap.  56,  nach  Huber's 
Ausg.  jp.  67):  „E  dizen  en  los  cantares  que  la  tavo  cercada  siele 
afios,  nuu  eslo  non  podrie  ser,  ca  non  reynö  ^l  (el  rey  Sancho)  mos 
de  stete  afios,  segun  que  fallamos  en  las  chronicas  (die  Chron,  del 
Cid  hat  folgende  Varianten:  ,,£  algunos  dizen  etc.  —  segun  que 
fallamos  en  la  Coronica)\  und  in  beiden  finden  sich  Anspielungen 
auf  sagenhafte  Einzelheiten,  die  sie  als  allbekannt  voraussetzen, 
wie  Huber  (/.  c.  p.  LXVII)  nachgewiesen  hat  und  dazu  bemerkt: 
yyEn  todo  esto  y  algunos  otros  pasos  semejantes  se  deja  sentir  inme- 
cUaiamente  el  influjoy  6  por  decirlo  asi,  el  aire  de  los  romancesJ* 
Und  in  der  That  sind  selbst  noch  iu  den  auf  uns  gekommenen 
Cid-Romanzen  sagenhafte  Züge  erhalten,  die  weder  im  Poema 
del  Cidy  noch  in  den  Chroniken  vorkommen,  und  für  das  Fort- 
leben der  davon  unabhängigen  Tradition  zeugen ;  vor  Allem  aber 
ist  das  den  alten  ächten  Romanzen  eigenthümliche  Hervorheben 
des  UuabhängigkeitsgefÜhls  und  des  an  Trotz  gränzenden  Selbst- 
gefühls des  Cid  den  Königen  selbst  gegenüber  zu  beachten;  ein 
ganz  nationeller  Zug,  wodurch  der  Cid  eben  als  der  Träger  des 
Volksbewusstseins  in's  volle  Licht  gestellt  wird,  und  welcher  nur 
noch  in  der  von  Michel  herausgegebenen  Crdnica  rimada  sich 
unverwischt  erhalten  findet,  während  das  Poema,  die  Chroniken 
und  die  späteren  Romanzen  ihn  schon  bedeutend  gemildert 
haben.  So  unterscheiden  sich  nicht  nur  formell,  sondern  auch 
stofflich  von  diesen  alten  volksmässigen  Romanzen  die  nach  den 
Chroniken  gemachten  ^  und  noch  mehr  die  späteren  der  Kunst- 


lo  demoB  la  {caneion)  ereemot  en  parte  resumen  y  en  parte  tradvecion  de  otra 
poeaia  ma»  populär^  probablemente  eaatellcina  (nämlich  von  der  aos- 
fQhrlichen  Beschreibung  der  Belagerung  Almenara's  an)."  — 

'  Vgl.  über  das  Verhftltniss  der  ^^Oriniea  del  OVü**  und  der  y,OrMea 
generaV*'  zu  einander,  zu  den  Bomanzen  und  zu  den  übrigen  poetischen  und 
historischen  Bearbeitungen  von  Cid's  Leben,  Hub  er 's  treffliche  Einleitung  zu 
seiner  Ausgabe  der  Cid-Chronik.  Hier  nur  duraus  so  viel ,  dass  auch  Huber 
der  Ueberzeug^ng  ist,  dass  weder  das  Poema ,  noch  die  Chroniken  unmittelbar 
aus  den  Romanzen  geschöpft  und  sie  verarbeitet  haben ,  vielmehr  ausdrücklich 
sich  dagegen  verwahren,  wie  wir  gesehen ;  dass  aber  trotz  dem  sagenhafte  Zfige 
und  mittelbar,  etwa  durch  Vermittlung  einer  lateinischen  Chronik ,  aus  den 
Romanzen  geschöpft,  von  ihnen   aufgenommen  worden  sind.    Die  hingegen 
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dichter:  in  deu  alten  erscheint  der  Cid  noch  als  trotzig  kühner, 
auf  seine  -Rechte  eifersüchtiger  Ricoome ,  der  seinem  natürlichen 
Lehensherrn  die  Achtung  und  Treue  zollt,  die  ihm  vermöge  die- 
ses Verbandes  gebührt;  sich  selbst  aber  nichts  vergiefat,  die  Ehre 
höher  haltend  als  Gut  und  Gunst,  und  fühlt  er  sich  darin  ge- 
kränkt oder  ungerecht  behandelt,  den  Verband  löst,  und  Treue 
und  Lehen  kündet;  denn  sein  Allod  gewann  er  in  Schlachten, 
gefochten  mit  „seiner  Lanze  imd  unter  seinem  Panier*'  (siehe 
z.  B.  die  Romanze  aus  dem  Canc,  de  rom.:  yyCabalga  Diego  Lair 
nes*^  und  die  Bemerkung  Depping^s,  1.  125,  dagegen  Dur  an, 
I.  482;  und  die  treffliche  Romanze:  „£n  las  alnienas  de  Taro^*  in 
der  Primavera  No.  54).  In  den  Romanzen  nach  den  Chroniken, 
die  im  Interesse  des  Königthums  oder  des  Klosters  von  San 
Pedro  de  Cardefia  geschrieben  wurden,  ist  der  Cid  vor  Allem  der 
„treue  Diener  seines  Herrn''  und  hochgeehrt  durch  Verbindung 
mit  königlichen  Geschlechtern,  oder  der  Glaubensheld,  dessen 
Leib  eine  wunderthätige  Reliquie  des  Klosters  geworden  ist,  und 
daher  sind  manche  dieser  Romanzen  wahre  Legenden.  In  den 
Romanzen  der  Kunstdichter  aber  ist  der  „zu  guter  Stunde  Gre- 
borene''  ein  zahmer,  galanter  Hofritter  des  16.  oder  17.  Jahrh., 
der  sentimental- witzige  Concetti  macht,  viel  spricht  und  wenig 
thut,  und  Jimena,  die  in  den  alten  Romanzen  nur  in  dem  natur- 
gemässen  Verhältnisse  des  Weibes  zum  Manne,  ja  selbst  nur 
noch  als  Hausfrau  und  Mutter  erscheint,  ist  hier  die  Dame  seines 
Herzens,  die  Huldin,  welcher  der  Campeador  den  Hof  macht, 
wie  irgend  ein  Comödien-Galan  (s.  z.  B.  die  Romanze:  nDomimgo 
por  la  mafiana^^  aus  dem  Rom,  gen.  bei  Duran,  No.  741,  worin  des 
Cid  Hochzeitskleid  stückweise  beschrieben  wird,  natürlich  nach 
der  Mode  des  17.  Jahrh.  und  mit  dem  Ausrufe:  „/O  qu^  galan  que 


nach  den  Chroniken  gemachten  späteren  Romauzen  sind  ohnehin  kenntUeh 
genug.  —  Vgl.  auch  Dozy,  l.  c.  p.  388  «tnr.;  —  über  die  Crdnica  del  Cid, 
p.  406  8uiv. ;  —  über  den  Charakter  des  Cid  in  den  alten  Volksromansen  nnd 
in  der  Crönica  rimada,  p,  652  «iiiv.;  —  dagegen:  Duran  2.  c.  //.  j».  649 J^. 
und  p.  663.  Malo  de  Molina,  l.  c.  p.  32  y  33.  —  Ausserdem  die  Modo- 
graphien  über  den  Cid:  y^Le  Cid,  eaquiate  Uttiraire  par  M.  Walra$^^.  Damai, 
1868.  8.  —  „f/w  pilirinage  au  pays  du  Cid,  par  A.  F.  Ozanam,  Paria,  1853.  8. 
—  Le  ad  Campeador,  <m  U  heros  dt  CastUle ,  tiri  ßdiUment  de$  ckrvnique»  ei 
hittoirea  de$  temp$  e$p.  et  arabea,  par  A.  de  Saint- Fargeau.  LiwwgeM,  1862. 
12.;  —  und  die  oben,  8.  29,  Über  das  Poema  angeführten  Werke. 
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scUiö !'''),  80  klagt  sie  schon  ganz  in  der  Maniereiner  schmach- 
tenden Zagala,  wenn  er  sie  verlässt,  um  in  den  Kampf  zu  ziehen 
(m.  s.  z.  B.  die  Romanze:  „Espdntame,  mi  BodrigOf**  im  Rom.  gen. 
und  bei  Duran,  No.  747,  mit  dem  rührenden  Kefrain:  „Puesqiie 
con  larga  ausencia  —  A  Jimena  quUais  vida  y  paciencia^*)\  dafür 
schwört  er  ihr,  fein  zu  Hause  zn  bleiben,  um  mit  ihr  zu  kosen 
(s.  die  Rom.:  y^La  noble  Jimena  Oomezy^^  aus  dem  Rom.  gen.  bei 
Duran,  No.  746:  „Z^e  Jura  de  no  volver  —  Ma8  al  fronterizo 
campoj  —  Y  vivir  gozando  deUa^*)  *. 

Wie  im  Bernardo  und  im  Cid  der  Spanier  überhaupt  sich 
repräsentiert  hat,  so  hat  der  Castilier  seine  provinzielle  Eigen- 
thümlichkeit  und  seine  particulären  Interessen  in  der  nicht  min- 
der sagenhaften  Person  des  Grafen  Feman  Gonzalez  idealisiert; 
ja  die  allgemeinen  Grundzüge  treten  in  dem  erfolggekrönten 
Streben  dieses  Stifters  der  castilischen  Selbstständigkeit  und 
Unabhängigkeit  von  der  Krone  von  Leon  noch  mehr  hervor. 
Aber  nicht  nur  diese  Ricosomes,  auch  die  Infanzones  und  Hidal- 
gos haben  ihre  Ideale  und  Sänger  gefunden;  mit  demselben 
Sinne  für  persönliche  Würde  und  Ehre,  womit  Feruan  Gonzalez 
Castiliens  Rechte  dem  Könige  von  Leon  gegenüber  behauptet, 
treten  ihm  und  seinem  Günstlinge  Ruj  Velazquez  die  sieben 
Infanten  von  Lara  entgegen,  und  unterliegen  sie  auch  der  Macht 
und  dem  Verrathe,  so  erzeugt  ihnen  der  alte  Gonzalo  Bustos  mit 
Almanzor's  eigener  Schwester  in  dem  Bastardbmder  Mudarra 
einen  Rächer.  Bildet  doch  eben  diese  mächtige,  stolze  und 
kühne  Hidalguia  durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  den  Kern 
des  spanischen  Volks;  daher  sind  auch  die  alten  Volksromanzen 
noch  ganz  in  ihrem  Interesse,  in  ihrer  Gesinnung,  und  insoferne 
diese  der  Ausdruck  einer  moralischen  Person,  der  eigentlich 
nationeilen  Gesammtheit  waren,  noch  ganz  mit  objectiver  Fär- 
bung abgefasst,  und  dadurch  werden  diese  Lieder  selbst  zu 
historisch  bedeutsamen  Stimmen,  die  auch  der  Geschichtschreiber 


^  Wenn  man  esHerderzu  gute  halten  kann ,  in  einer  Zeit ,  wo  für  die 
Kritik  der  Romanzen  noch  gar  nicht«  geschehen  war,  seinen  Cid  aus  so 
heterogenen  Bestandtheilen  zusammengesetzt  zu  haben,  so  lässt  sich  doch 
jetzt  dieses  kritiklose  Zusammenwürfeln  und  Dnrcheinaudercitieren  von 
Romanzen  des  verschiedenartigsten  Ursprungs  durchaus  nicht  mehr 
rechtfertigen ;  denn  man  sündigt  dadurch  gegen  die  historische  und  poetische 
Wahrheit!  — 
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nicht  überhören  darf;  denn  ihr  Lob  und  Tadel,  die  noch  lange  im 
Munde  des  Volks  und  selbst  der  Geschichte  nachhallten,  yerrathen 
ihm,  welches  Volk  und  wie  es  die  Geschichte  gemacht  hat.  So 
feiern  diese  Lieder  die  Kühnheit  der  Hidalgos,  die  auf  ihr  Recht 
der  Steuerfreiheit  pochen,  selbst  Alfons  VIII.  von  Castilien,  den 
Sieger  von  Navas  de  Tolosa,  zum  Abstehen  von  seinen  Forderun- 
gen und  zur  Bestrafung  seines  üblen  Rathgebers  Don  Diego  de 
Vizcaya  zwangen;  indem  die  eine  von  den  beiden  über  diesen 
Gegenstand  im  Canc.  de  rom,  stehenden  Romanzen  {Primavera, 
No.  61)  noch  ganz  im  Sinne  dieses  Volkes,  dessen  Führer,  den 
Don  Nufio  de  Lara  sagen  lässt: 

Aquellos  donde  venimos 
Nunca  tal  pecho  han  pagado, 
Nos  mSnos  lo  pagaremos, 
Ni  al  rey  tal  serd  dado: 
El  que  quisiere  pagarle 
Quede  aqui  como  villano, 
Vdyase  luego  tras  mi 
El  que  fuere  hijodalgo.  — 
Tod  OS  se  salen  tras  ^/, 
De  tres  mily  tres  han  quedado. 

So  werden  die  räuberischen  Carvajales  gerechtfertigt  und 
der  König  Ferdinand  IV.  von  Castilien,  „«/  Emplazado^^  genannt, 
weil  sie  ihn  vor  Gottes  Gericht  luden,  als  er  sie  hinrichten  liess, 
ob  seiner  Ungerechtigkeit  getadelt;  denn  er  glaubte  der  jj^alsa 
informacion  que  los  villanos  le  han  dado**  {Primavera,  No.  64). 
Darum  wird  in  den  Romanzen  wie  von  den  Chronisten  der  Adels- 
partei Don  Pedro  von  Castilien,  der  sie  mit  Gewalt  zu  bändigen 
suchte,  „el  Cruel**  genannt,  und,  wenn  er  auch  diesen  Namen  in  der 
That  verdiente,  mit  den  allerschwärzesten  Farben  gemalt  und 
mit  besonderer  Lust  als  ein  Wütherich  dargestellt;  seine  Brüder 
aber,  die  nicht  viel  besser  waren  als  er,  aber  es  mit  ihr  hielten, 
werden  beklagt,  und  über  den  Sieg  Heiurich's  von  Trastamara 
jubeln  sie  ^ 


'  Unter  allen  Romanzen  über  Peter  von  Castilien  ist  nur  eine  einzige,  die 
seine  Partei  nimmt  und  seinen  Bastard-Bruder,  den  Maestre  de  Santiago, 
ehebrecherischen  Umgangs  mit  der  Königin  Bianca  anklagt,  s.  JPrtmarera, 
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Neben  diesen  mehr  die  inneren  politisch- socialen  Za- 
stände  schildernden  Romanzen  sind  anch  einige  unter  den  histo- 
rischen, welche  bloss  die  kriegerischen  Grossthateu,  die  Kämpfe 
für  das  Vaterland  und  für  den  Glauben  feiern;  denn  es  war 
ja  Sitte  der  Caballeros,  sich  bei  ihren  Versammlungen,  Mahl- 
zeiten und  sogar  in  den  Stunden  der  Buhe  ausgezeichnete 
Waffenthaten  selbst  zu  erzählen  oder  vorsingen  und  vorlesen 
zu  lassen ,  um  sich  dadurch  zu  ähnlichen  zu  begeistern  ^  Wie 
aber  die  achthundertjährigen  Kämpfe  um  die  Gränzen  ihrea 
Besitzes  und  die  Verbreitung  ihres  Glaubens  mit  ihren  aufge- 
drungenen und  ungläubigen  Nachbarn,  den  Mauren,  das  leben- 
digste Interesse  für  die  christlichen  Spanier  hatten ,  ja  bis  zu  der 
Mauren  gänzlicher  Verdrängung  eine  fortwährend  in  Schwebe 
stehende  Lebensfrage  waren ,  so  sind  auch  die  j^Romances  fron- 

No.  67  niid  67»,   und  die  Bemerkungen   dazu   in  der  Prager   Sammlung. 
S.  169—172. 

*  So  findet  sich  in  den  SieJU  ParHda»  ein  eigenes  Gesetz  darüber,  das  in 
mehr  als  einer  Beziehung  so  interessant  ist ,  dass  ich  es  ganz  hierher  setzen 
will,  nÄmlich  Part.  II.  Tu.  XXI.  Ley  XX,  ,jComo  ante  lo$  cahalleros  deben 
leer  las  hestorias  de  los  grandes  feehos  de  armas  quando  comieren, 
ApuestamiefUe  tovieron  por  hien  los  arUiguos  qne  fedesen  los  cabaUeros  estas  cosas 
qwe  dichas  habemos  en  la  ley  ante  desta :  et  por  ende  ordenaron  que  asi  como  en 
tiempo  de  guerra  aprendian  fecho  d'amuut  por  vista  et  por  prueba ,  que  otroti  en 
tiempo  de  paz  lo  aprisiesen  por  oidn  et  por  entendimientOy  et  por  eso  acostumbraban 
los  Caballeros  quando  comien  que  les  leyesen  las  hestorias  de  los  grandes  feehos 
de  armas  que  los  otros  fecieran^  ei  los  sesos  et  los  esfuerzos  que  hobieron  para  sabtr 
vencer  et  acabar  lo  que  querien.  Et  alU  do  non  habien  tales  escripturas,  faden' 
selo  retraer  d  los  Caballeros  buenos  et  ancianos  que  se  en  eUo  acertaron:  et  sin  todo 
esto  aun  faden  mas  que  los  juglares  non  dixiesen  anVellos  eantares  sinon  de  gesta 
6  que  fahlasen  de  fecho  Parmas.  Et  eso  mesmo  faden  que  quando  non  podiesen 
dormir  cada  uno  en  su  posckda  se  fade  leer  et  retraer  estas  cosas  sobredichas:  et 
esto  era  porque  oyendolas  les  cresdan  los  eoraxones^  et  esforzabanse  facienda  bien 
queriendo  Uegar  &  lo  que  los  otros  federan  6  pasarapor  eüos,**  —  Doch  ist 
nicht  zu  läugnen,  dass  im  Yerhftltniss  zu  den  eigentlich  politischen  nur  wenige 
Romanzen  die  Kämpfe  mit  den  Mauren  besingen  vor  dem  letsten  entscheiden- 
den um  Granada,  der,  wie  wir  gleich  bemerken  werden,  auch  in  der  Roman- 
zenpoesie  epochemachend  wurde.  Graf  Circourt  hat,  wie  mich  dünkt,  die 
Ursache  davon  sehr  treffend  angegeben  (/.  c.  p.  49):  „Oe  que  nous  venons  de 
dire  sur  la  Constitution  sociale  de  la  Castiile ,  au  moyen  äge ,  expliquera  commenl 
les  protagonistes  des  andens  romances  populaires  sont  des  ricombres  ou  des 
hidalgos,  et  eomment  ausn  les  romances  s'occupent  beaucoup  de  la  politique^ 
neyligeant  ce  qui  passe  pottr  le  graud  trait  de  Vhistdre  nationale  ^  la  guerre 
Saint  e.*^ 
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terizos^^  —  ein  wahres  Gegenstück  zu  den  Border  -  Ballad»  der 
Schotten  und  Engländer,  und  wohl  zu  unterscheiden  von  den 
Romances  moriscos  —  die  volksmässigsten  unter  den  historischen 
Romanzen  der  Art^^  und  natürlich  haben  sich  davon  die  auf  den 
letzten  Entscheidungskampf  um  Granada  bezüglichen  in  der 
ächtesten,  fast  ursprünglichen  Auffassung  und  Form  erhalten,  und 
gerade  unter  diesen  sind  die  genuinsten  Muster  historischer 
Volksromaiizen  oder  unserer  ersten  Classe  zu  suchen,  wie  ick 
bereits  bemerkt  habe. 

Kaum  ein  halbes  Jahrhundert  nach  Granada*8  Eroberung 
aber  hatte  sich  der  Begriff  von  Volk  und  volksmässig  in  politi- 
scher, socialer  und  literarischer  Beziehung  auch  in  Spanien  be- 
deutend verändert;  der  Adel  ward  immer  mehr  ein  Hofadel,  die 
Ricosomes  wurden  Granden,  die  Infanzones  und  Hidalgos 
Kammer-  und  Fahnenjunker,  die  nach  der  Ehre  strebten,  in  des 
Königs  Haushalt  oder  in  des  Königs  Armee  zu  dienen,  und  sie 
und  alle,  die  auf  Bildung  Anspruch  machten,  trennten  sich  immer 
mehr  vom  Volke,  das  nun  nicht  mehr  gleichbedeutend  mit  den 
Kern  der  Nation  war.  Dieses  Volk^  das  nicht  mehr  die  Geschichte 
mitmachte,  konnte  auch  nicht  mehr  die  Geschichte  singen;  es 
war  zufrieden,  wenn  Gelehrte  oder  Kunstdichter  die  Geschiebte 
vergangener  Zeiten  nach  Chroniken  oder  subjectiveu  Ansichten 
und  Zwecken  ihm  mundrecht  machten,  oder  die  Staatsactionen 
und  Hoffeste  der  Gegenwart,  an  denen  es  meist  nur  passiv  Theil 
nahm ,  in  gereimte  Extrablätter  für  seine  Bänkelsänger  brachten. 
Diess  musste  neben  der  Wiederholung  der  alten  ächten  Volkslie- 
der hinreichen,  um  das  Nationalbewusstsein  auch  in  jenen  Classen 
noch  lebendig  zu  erhalten,  die  sich  zugleich  immer  mehr  bewusst 


^  So  sagt  Dn  r  an,  I.e.  Tamo  1.  p.  LXIi  ^^Uay  eon  todo  cignnot  fue 
den  al  siglo  XVj  y  otroi  oZ  ÄIV(f).  Tale*  ton  lot  FronterizoB,  ari  Uat 
$er  la$  canciones  donde  lot  CtuteUanot  eelebraban  la§  eorrerias  que  hadam  m  Im 
/nmteraa  de  loa  Morot.**^  —  Die  Primavera  giebt  40  ächte  VolkiromanseB  ■» 
den  Gränzkriegen  mit  den  Mauren,  allerdings  grossentbeils  ans  dem  letst« 
Kampfe  um  Granada.  Wie  dieser  Kampf  anch  in  der  Bomansenpocsie 
epochemachend  wurde,  hat  Huber  (in  den  Götting.  Ans.  8t  44* 
S.  437 — 439)  sehr  gut  nachgewiesen.  Durch  dieses  veijüngte  „Heldentham** 
haben  auch  die  daraus  hervorgegangenen  Romanzen  eine  mit  der  der  „jNnnM- 
tivot**  sehr  analoge  „Signatur**  erhalten.  —  Diese  Romansen  haben  oich  bis 
auf  den  heutigen  Tag  im  Volksmunde  erhalten,  s.  W  i  1 1  k  o  m  m ,  Zwei  Jahre 
in  Spanien.  Dresden,  1847.  8.  Bd.  III.  S.  387—409. 
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wurden,  dass  Volk  und  Nation  nicht  mehr  äquivalente  Be- 
griffe waren  1.  Daher  gehören  die  seit  der  Mitte  des  16.  Jahrh. 
gemachten  historischen  Romanzen  —  deren  Anzahl  allerdings 
bedeutend  ist,  weil  je  Wenigere  an  dem  Geschichtemachen  Theil 
nehmen  durften,  je  Mehrere  Zeit  und  Lust  bekamen,  Romanzen 
zu  machen ,  so  dass  diess  zur  Mode  wurde  —  der  Mehrzahl  nach 
zur  zweiten  Classe,  der  chronikenartigen  (wie  alle  von  Septlil- 
veda,  Alonso  de  Fuentes,  die  in  der  ^jEosa  reaV*  von  Timoneda, 
mehrere  im  Romancero  general  und  auch  schon  im  Candonero  de 
rom.  und  in  der  Silva  u.  s.  w.),  und  fast  alle  übrigen  zu  der  dritten 
Classe  oder  den  kunstmHssigen  Variationen  über  historische 
Themen,  von  Duran  zum  Unterschiede  von  den  anderen  heröicoa 
genannt,  (der  Art  sind  die  meisten  historischen  Romanzen  im 
Romancero  gen,,  Jardin  de  amadoresy  viele  im  Romancero  del  Cidy 
del  Rey  Rodrigo  n.  s.  w.).  Die  historischen  Romanzen  aber,  die 
das  Volk,  seit  man  darunter  immer  mehr  nur  den  uncivilisier- 
testen  Theil  der  Nation  verstand,  noch  ferner  selbst  schuf,  haben 
eben  nur  die  Geschichten  zum  Gegenstande ,  welche  die  unteren 
Volksclassen  zunächst  berühren^  wovon  ich  später  sprechen 
werde,  wenn  ich  die  Romances  mdgares  im  Zusammenhange 
darstelle. 

Duran  hat  den  reichen  Vorrath  der  historischen  Romanzen 
ihren  Stoffen  nach  in  Uuterabtheilungen  und  einige  derselben 
wieder  nach  Epochen  folgendermassen  gegliedert  und  zusammen- 
gestellt^: 

In  die  erste  Unterabtheilung  die  Romanzen,  welche  Stoffe 
der  heiligen  Geschichte  behandeln  (die  biblischen);  unter  diesen 
ist  die  Zahl  der  alten  traditionnellen  sehr  gering. 


>  Graf  Circourt  hat  {L  e.  p.  48)  mit  wenigen  aber  treffenden  Zügen  die 
Verftnderungen  angedeutet,  die  seit  dem  Beginn  des  16.,  ja  schon  seit  der 
Thronbesteigung  der  Dynastie  Traatamara  in  Spanien  in  dem  Umfange  des 
Begriffes:  „Volk^*  stattfanden;  und  nachdem  er  das  Aufhören  der  frflheren 
Einheit  und  Oemeinsamkeit  der  Interessen  bemerkt  hatte,  schliesst  er  mit 
Recht:  ^,Cen  itaüfaii  de  Vvmiii  qtd  intpiraü  aupitravant  le9  romanceB.^'^ 

'  Ich  sehalte  die  darauf  bezügliche  Stelle  aus  meiner  mehr  erw&hnten 
Anzeige  von  Durands  Werk  (in  den  Bl&tt.  f.  lit.  Unterh.)  hier  ein,  um  von  dem 
Umfange  und  der  Mannichfaltigkeit  der  in  den  historischen  Romanzen  behan- 
delten Stoffe  einen  Begriff  zu  geben.  In  der  von  mir  und  Hofmann  heraus- 
gegebenen Primavera  nehmen  die  Achten  volksm&ssigen  historischen 
Romanzen  den  ganzen  ersten  Band  ein. 
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In  die  zweite  Unterabtheilung  die  mythologischen  Bomaa- 
zen,  und  zwar  wieder  geschieden  nach  der  griechischen  und  der 
römischen  Epoche.  Fast  alle  Romanzen  dieser  Art  gehören  dem 
letzten  Drittel  des  16.  Jahrhunderts  und  der  Kunstpoesie  an^ 

Die  dritte  Unterabtheilung  enthält  die  Romanzen,  welche 
Stoffe  aus  der  Geschichte  Asiens  und  der  beiden  Griechenlande 
behandeln,  und  die  welche  die  Sprüche  und  Thaten  der  alten 
Philosophen  zum  Gegenstande  haben.  Sie  gehören  derselben 
Zeit  und  demselben  Principe  an  wie  die  der  zweiten  Abtheilong. 

Die  vierte  umfasst  die  Romanzen,  deren  Stoffe  der  römischen 
Geschichte  entnommen  sind  und  gliedert  sie  nach  den  Epochen 
derselben  in  die  von  den  Königen  Roms,  von  der  Republik  bis 
zu  den  Punischen  Kriegen,  von  da  an  bis  zur  Zerstörung  Numan- 
tia^s,  von  den  Bürgerkriegen  bis  zu  deren  Ende  und  vom  römi- 
schen Kaiserreich.  In  dieser  und  den  beiden  vorhergehenden 
Abtheilungen  sind  die  wenigsten  traditionn eilen  Romanzen  (etwa 
mit  Ausnahme  von  ein  paar  auf  die  Katastrophe  Numantia^s  be- 
züglichen) zu  finden,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt;  sie 
sind  grossentheils  pedantisch-trockene  oder  schwülstige  Producte 
der  Gelehrten  und  Kunstdichter  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts,  und  auch  Duran  findet  nur  darin  eine  Ent- 
schuldigung sie  in  so  grosser  Anzahl  aufgenommen  zu  haben, 
dass  sie  theils  doch  hin  und  wieder  noch  einige  sagenhafte  Züge 
enthalten,  theils  dass  es  die  Aufgabe  der  Geschichte  der  Dich- 
tungsgattung überhaupt  ist  sie  auch  von  ihrer  Schattenseite  n 
charakterisieren,  theils  endlich,  dass  die  Bücher  die  sie  enthalten 
schon  selten  geworden  sind^. 

1  Doch  finden  sich  unter  den  mythologischen  einige  traditionnelle,  wie 
z.  B.  die  bekannte  y^Del  infante  Troco^\  die  Durau  aber  den  RitteTTomanBeD 
eingereiht  hat.  Denn  römische  Mythen  sind  in  Spanien  wirklich  Tolksmiaiig 
geworden. 

*  Ich  bin  in  dieser  Beziehung  mit  Duran  ganz  einveratanden ;  aar  bitte 
es  mir  passender  geschienen,  auch  nach  blos  stofflicher  Anordnung  die  Romtn- 
zen  dieser  vier  Abtheilungen  gar  nicht  zu  den  historischen  zu  s&hlen,  senden 
sie ,  etwa  als  Anhang  ,  den  Ritterromanzen  anzureihen ,  da  in  ihnen  wie  in  dei 
Bildern  des  Mittelalters  Manier  und  Costfime  beiweitem  die  am  meisten  cliank' 
teristischen  Merkmale  sind  und  durch  ihre  Färbung  selbst  die  Natur  der  Stoffe 
moditiciert  worden  ist,  wie  denn  auch  Duran  wohl  dadurch  bestimmt  wordea 
ist ,  die  in  der  vorhergehenden  Anmerkung  angeführte  mythologische  Romanie 
eben  den  Ritterromanzen  einzureihen. 
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Mit  der  fünften  Abtheilung  beginnt  eigentlich  die  der  histo- 
rischen im  strengeren  Sinne,  der  Romanzen  aus  der  Geschichte 
Spaniens  von  der  Zeit  der  Gothen  bis  in  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts und  nach  den  Regenten  gegliedert.  Doch  enthält  diese 
Abtheilung  nur  die  Romanzen  aus  der  altem  allgemeinen  Ge- 
schichte Spaniens,  aus  der  Geschichte  Asturiens,  Leons  und  Casti- 
liens  und  der  spätem  spanischen  Universalmonarchie.  Darunter 
sind  natürlich  die  merkwürdigsten,  die  ältesten  und  ächtesten 
Volksromanzen,  die  sagenhaften  vom  Cid,  von  den  sieben  Infan-. 
ten  von  Lara  u.  s.  w.,  die  am  reinsten  erhaltenen  aus  den  Grenas- 
kriegen  mit  den  Mauren  vor,  bei  und  nach  der  Eroberung  Grana- 
da^s  (los  fronterizos\  die  chevaleresken  Legenden  von  den 
Pulgares,  Vegas,  den  Meistern  von  Santiago  und  Calatrava,  die 
novellen artigen  von  Abindarraez  und  Narvaez  u.  s.  w.  Dazu 
gehören  auch  die  zwar  ebenfalls  noch  volksmässigen ,  aber  unter 
einem  Volke  viel  niederer  Stufe  gangbaren  Romanzen  aus  der 
Zeit  KarVs  V.  und  der  drei  Philippe,  von  dem  Aufstande  der 
Morisken  in  den  Alpujarras,  von  den  Zügen  gegen  die  Berberes- 
ken,  von  der  heiligen  Liga  und  der  Schlacht  bei  Lepanto  u.  s.  w.  \ 
die  freilich  schon  gewaltig  abstechen  von  den  fronterizosj  jenen 
noch  so  hochpoetischen  Inspirationen  eines  noch  durchaus  ritter- 
lichen Volks,  grossentheils  noch  von  den  kämpfenden  Helden 
selbst  herrührend  und  im  Munde  der  Sänger  dieses  Volks  foii;- 
lebendl 

In  die  sechste  Abtheilung  wurden  die  Romanzen  verwiesen, 


*  Dass  aach  unter  dieaen,  neben  vielen  ganz  prosaischen  chronikenartigen 
oder  bänkelsfingerischen  aach  noch  einige  sind  die  wenigstens  licht  Yolks- 
mftssigen  Ursprung  haben ,  beweisen  z.  B.  die  Romanzen  von  der  Erobernng 
der  Stadt  Africa  durch  Karl  V.  (bei  Duran  No.  1154)  aus  dem  ^yBomancero^* 
des  Sepülveda  (Ausgabe  von  1580),  wovon  sich  nach  der  mir  gefftlligst  mltge- 
theilten  Nachricht  Konrad  Hoftnann's  auf  der  münchener  Staats-  und  Hof- 
bihliothek  ein  bisher  unbekannt  gebliebener  Einzeldruck  in  einem  fliegenden 
Blatt  mit  folgendem  Titel  befindet:  ^jRomance  y  reladon  verdadera  de  lo  que 
pas»v  en  la  conquista  de  la/ortistima  e  inexpugnahle  ciudad  de  Africa  en  Bemeria 
ganada  por  fuerga  de  arma»  por  lo»  soldadoi  espaHoles  del  emperador  y  rey 
nueairo  $mor  en  el  aüo  1550.  JFW  emhiado  por  un  soldado  que  ae  hallo  en  la 
conqtttsta  d  otro  amigo  8uyo  que  reside  en  ItaUa^*'  (23  Bll.  4.)  So  waren  diese 
Romanzen  für  ihre  Zeit ,  was  jene  alten  Volksromanzen  für  frühere  Jahrhun- 
derte; es  war  eben  nur  zu  ihrer  Zeit  au  die  Stelle  eines  Volks  von  freien 
Rittern  bereits  ein  Volk  von  gehorchenden  Soldaten  gekommen. 
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die  sich  zwar  auf  die  Geschichte  von  Castilien  und  Leon  be- 
ziehen, deren  historische  Grundlage  sich  aber  so  verdunkelt  hat, 
dass  sie  keiner  bestimmten  Epoche  eingereiht  werden  konnten. 
Natürlich  gehören  gerade  diese  zu  den  ursprünglichsten  oder  nur 
wenig  überarbeiteten  alten  Komanzen  K 

Die  siebente ,  achte  und  neunte  Abtheilung  sind  für  die  Ge- 
schichten der  Dynastien  von  Navarra,  Aragon  und  Catalonien 
bestimmt  und  sehr  zahlreich  an  alten  Romanzen. 

Die  zehnte  Abtheilung  endlich  giebt  die  Romanzen ,  deren 
Stoffe  der  Geschichte  des  Auslandes,  z.  B.  Portugals,  Ita- 
liens u.  s.  w.,  entlehnt  sind,  unter  welchen  sich  aber  auch  nodi 
einige  alte  und  merkwürdige  befinden.  Duran  scbliesst  seine 
Uebersicht  dieser  Rubrik: 

„Im  Unterschiede  von  den  blos  auf  spanischen  Boden  ver 
pflanzten  {espafiolizados)  Ritterromanzen  sehe  ich  in  den  alten 
Romanzen  von  der  Geschichte  Spaniens  im  Mittelalter  die  ein- 
zigen ganz  originellen  und  freien  von  jeder  Nachahmung  des 
Fremden,  die  des  Maurischen  nicht  ausgenommen.  HSuchstens 
könnte  man  die  letztere  in  einigen  wenigen  novellenartigen  oder 
halbhistorischen  finden,  die  sich  auf  die  Kriege  mit  den  Mauren 
von  Granada  beziehen.  Dieses  Vorzugs  vollkommener  Natio- 
nalität sind  auch  noch  jene  Romanzen  theilhaftig,  welche  vom 
Beginn  bis  zum  Schluss  des  zweiten  Drittels  des  16.  Jahrhunderts 
jenen  alten  nachgebildet  wurden  {remedaron  d  los  antiguos)^  denn 
ihre  Nachahmung  beschränkte  sich  auf  Das  was  uns  eigenthüm- 
lieh  war  und  schloss  alles  Fremdartige  aus^^ 

Nächst  dem  Drange,  das  Nationalbewusstsein  und  den  Na- 
tionalcharakter  zu  objectiviercn,  der  die  historischen  Romanzen 
erzengte,  musste  der  allgemeine  Zeitgeist  des  europäischen  Mittel- 
alters, der  Geist  der  Chevalerie  und  Galanterie,  bei  einem  so 
ritterlichen  Volke,  wie  dem  spanischen,  sich  poetisch  zu  gestalten 
suchen,  und  so  entstanden  die  Ritterromanzen  und  die  von 
Liebesabenteuern.  Wie  die  Spanier  die  formellere  Ausbildong 


1  In  dem  Werke  selbst  ut  die  hier  als  sechste  anfgefilhrte  Abtheihmf 
allerdings  passender  erst  nach  den  drei  folgenden  eingereiht  worden  nnd  oit- 
hftlt  nur  zwei  Romanzen,  No.  1232  und  1233,  wovon  die  erster«  irrig  noch  der 
Torhergehenden  Abtheilung  beigedruckt  wurde.  Diese  beiden  Bomanaen  iiAd 
die  bekannten  aus  dem  y,Cancionero  de  romancts''^ :  ^^Yii  ae  osienia  el  rty  Ramnt* 
und  „^  tal  anda  Don  Garcia'-'  (s.  Primavera  ,  No.  99  und  133). 
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dcR  Ritterthums  durch  die  Franzosen  erhielten,  so  überkamen  sie 
auch  die  Rittersagen  und  Aventfiren  grossentheils  von  ihren 
Nachbarn  jenseits  der  Pyrenäen.  Vor  allen  mussten  ihnen  zur  Ob- 
jectivierung  des  Rittergeistes  die  Sagen  von  Karl  dem  Grossen 
und  seinen  Pairs  zusagen,  da  sie  zwei  mit  dem  Charakter,  den 
Zuständen  und  Volksliedern  der  Spanier  so  homogene  Elemente 
enthielten:  die  historisch- sagenhafte  Grundlage  und  deren  Ver- 
bindung mit  den  Kämpfen  für  das  Kreuz  und  die  Bekehrung  der 
Ungläubigen,  die  überdiess  auch  in  den  französischen  Epen  schon 
durchgchends  als  Saracenen  erscheinen,  und  häufig  wird  schon 
darin  der  Kampfplatz  nach  Spanien  oder  Afrika  verlegt,  wie 
denn  in  der  That  oft  französische  Ritter  mit  spanischen  gemein- 
schaftlich gegen  die  Mauren  gekämpft  haben,  z.  B.  schon  bei  der 
Eroberung  von  Almeria.  Die  frühzeitige  Bekanntschaft  der 
Spanier  mit  den  karolingischen  Sagen  beweist  eben  die  bei  den 
Cid-Romanzen  erwähnte  Stelle  aus  dem  lateinischen  Gedichte 
von  der  Eroberung  Almeria*s  (1147),  wo  den  angeführten  Versen 
folgende  unmittelbar  vorausgehen : 

Audio  sie  diciy  quod  est  Alvarus  ille  Fanici^ 

Hismaelitarum  gentes  domuitj  nee  earum 

Oppida  vel  turres  potuerunt  stare/ortes. 

Fortia  frangebat,  sie  fortis  ille  premebat, 

Tempore  Roldani  si  tertius  Alymis  esset 

Post  Oliverumj/cUeor  sine  erimine  rerum, 

Sub  juga  (sie)  Franeorum  fuerat  gens  Agarenoruvi; 

Nee  socii  chari  jacuissent  morte  perempti ; 

Nullaque  sub  coelo  meliorfuit  hasta  sereno, 

Ipse  EoderieuSy  mio  Cid  ete. 

Dann  in  Berceo's  Vida  de  San  MiUany  copla  412: 

El  Rey  don  Remiro  un  noble  caballero 

Qmc  nol  venzrien  de  esfuerzo  Roldan  ni  Olivero. 

Ebenso  wird  in  der  Alfonsinischen  Chronik  und  in  der  vielleicht 
noch  auf  Alfon's  X.  Befehl  abgefassten  Qran  Conquistade  Ultramar 
der  Sagen  von  Bertha,  der  Mutter  KarUs  des  Grossen,  von  Karl's 
(Carlos  Maynete)  Aufenthalt  am  Hofe  des  Königs  Galafre  von 
Toledo  und  seiner  Entführung  Galiana's  (nachher  getauft  unter 
dem  Namen  Sibilla,  von  deren  späteren  Schicksalen  das  spanische 

Wolf»  Btudicn.  a2 
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Volksbuch  von  der  Reina  Sebilla  handelt)  i,  yon  der  Niederlage 
bei  Roncesvalles  and  vom  SchwaDritter  aunftihrlich  gedacht 
Und  das  im  14.  Jahrhundert  abgefasste  Gedicht  vom  „Conde 
Fernan  Gonzalez^*  zeigt,  wohl  nach  der  Chronik  des  Pseudo- 
Turpin,  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  den  Paladinen  KarFs  des 
Grossen  (s.  oben,  S.  168).  So  sagt  auch  der  Erzpriester  von 
Hita,  der  überhaupt  mit  der  französischen  Literatur  sehr  yertrant 
war,  in  seinen  „Foesias,**  copla  1675: 

Ca  nuncafue  tan  leal  Biancaflor  a  FloreSj 
Nin  es  agora  Tristan  a  todos  sus  amores. 

Endlich  beweisen  die  im  13.  Jahrb.  abgefassten  Ritterge- 
dichte von  yyAlejandro  Magno**^  des  Lorenzo  deSegura,  von 
den  fyVotos  del  Pavon^*  und  vom  „Äfy  AppoloniOy^*  sämmtlich 
nach  französischen  Quellen,  die  Wanderung  dieser  Sagen  über 
die  Pyrenäen.  Wie  die  spanischen  Kunstdichter,  freilich  mehr 
auf  dem  gelehrten  Wege  durch  Bücher,  mit  diesen  Sagen  bekannt 
wurden  ',  so  kamen  sie  wohl  hauptsächlich  durch  die  wandernden 
Juglares  auch  unter  das  spanische  Volk,  und  wurden  ihm  in  der 
gewohnten  Weise  der  Romanzen  vorgesungen,  daher  auch  die 
Romanzen  des  karolingischen  Sagenkreises  grössteutheils  zu  der 
Classe  von  Romanzen  gehören,  die  ich  als  Juglar- Romanzen 
charakterisiert  habe^    Doch  haben  diese  Sagen,  wenn  man  auch 


1  Vgl.  mein  Bach:  „Über  die  altfranzös.  Heldensagen;**  8.  25—26, 
124 ff. —  und  meine  Abhandlung:  „Über  die  beiden  wiederaofgeftindeneB 
niederl&ndischen  Volksbücher  von  der  Königin  Sibille  und  Huon  von  Bor- 
deaux/* (im  8.  Bde.  der  Denkschriften  der  phil.  bist.  Classe  der  k.  Aksd. 
d.  Wiss.  Wien,  1857.  in-4.  auch  besonders  abgedruckt). 

*  S.  die  vielen,  diese  Bekanntschaft  beweisenden  Stellen  im  Caneionero 
de  Baena,  von  mir  zusammengetragen  in  den  Zus&tzen  zur  deutschen  Über- 
setzung von  Ticknor's  Werk,  Bd.  11.  S.  687—688. 

'  Das  Bruchstück  aus  dem  proyenzalischen  Gedichte  von  der  h.  Fides 
von  Agen  deutet  auf  sehr  frühzeitige  Verbreitung  der  Sagen  und  Legen- 
den durch  Juglares  in  Südfrankreich  und  Nordspanien: 

Oanexon  audi  q*e8  bfW  antresea, 
Que/o  de  razo  e$pane»ca, 


Tota  Bcaconn*  et  Aragona 
E  VencorUrada  del»  Gereons 
Sahen  qncUs  es  aqist  rancxons. 

Vgl.  Fsni  ipl.  ^  r.  T.  J.  p.  33  ff.;  T.  IL  p,  374—375.  T.  III.  p.  464—466. 
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ihre  französische  Gruodlage  nicht  verkennen  kann,  sich  auf  spa- 
nischem Boden  eigenthümlich  gestaltet;  wenigstens  lassen  sich 
für  mehrere  in  den  auf  uns  gekommenen  Romanzen  erhaltene  die 
unmittelbaren  französischen  Quellen  nicht  nachweisen.  So  schei- 
nen den  Spaniern  eigen thüm liehe  Gestaltungen,  vielleicht  aber 
nach  verloren  gegangenen  südfranzösischen  Traditionen,  z.  B.  die 
von  Guarinos  {Guertn  de  M(mtglavef\  Gaiferos  {Oa\ferus  Rex 
Burdegalensiumf)  y  Grimaltos,  Montesinos,  Claros  de  Montalvan, 
Calainos  und  Conde  d'Irlos  zu  sein;  auch  Bemardo  del  Carpio^  ob- 
gleich er  nach  den  oben  erwähnten  Andeutungen  der  Alfonsini- 
sehen  Chronik  nach  früheren  Siiigen  mit  dem  karolingischen 
Sagenkreise  in  engerem  eigentlichen  Zusammenhang  gestanden 
haben  dürfte,  erscheint  in  den  erhaltenen  Romanzen  jedoch  schon 
so  hispanisiert  und  in  so  losem  Zusammenhange  mit  diesem  Kreise, 
dass  jene  Romanzen  nicht  hieher,  sondern ,  wie  ich  gethan  habe, 
unter  die  sagenhaft- historischen  zu  rechnen  sind.  So  ist  auch 
Durandarte,  wohl  schon  nach  späteren  Ritterromanen,  eine  durch 
Missverständniss  im  Volksmuude  geschehene  Metamorphose  von 
Roland's  Schwert  (Durendal)  in  einen  Helden  i.  Noch  ist  ein 
eigenthümlicher  Zug  der  spanischen  Romanzen  dieses  Kreises, 
dass  die  älteren  derselben  noch  fast  ganz  frei  von  aller  Einfüh- 
rung des  Wunderbaren,  der  Feen,  Riesen,  Zauberer  u.  s.  w.  sind, 
und  selbst  die  Frauen  darin  noch  in  einem  naturgemässeren  Ver- 
hältniss  erscheinen,  und  nur  in  den  jüngeren  der  Einfluss  der 
wundersüchtigen  galanten  Chevalerie  schon  sichtbar  wird  ^. 


^  So  hat  sich  z.  B.  ein  BruchBtfick  von  der  Sage  von  Aymeri  de  Narbonne  in 
der  Romanze  des  Oanc,  de  rom.:  j^Del  soldan  de  Bahüonia^*'  (Primavera ^ 
No.  196.)  erhalten,  worin  freilich  der  Ormf  £n  Aimeric  fast  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit in  einen  ^yConde  Benalmenique^^  umgestaltet  ist;  doch  stimmt  der  In- 
halt der  Romanze  unrerkennbar  mit  der  Sage  von  Aymeri's  Untergang  (vgl. 
Fanriel,  l.  e,  T.  IL  |».  409— 411).  Mit  dessen  Oeschlecht  verbindet  die 
spanische  Tradition  die  Grafen  von  Castilien,  indem  der  Sohn  des  Feman 
Gonzalez ,  Garci  Femandez ,  eine  Tochter  dieses  Aymeri  heirathet ;  s.  Crönica 
rimada  del  CHd,  Vers  42,  wo  er  y^Almelique  de  Narbona  **  heisst,  und  in  der  Ro- 
manze: ftCaetilla  eataha  muy  triste"  (bei  Sepälveda;  Dur  an,  No.  713)  wird 
diese  Tradition  ausführlicher  erzählt.  —  Beide  Ronmnzen  gehören  daher  zu 
diesem  Kreise. 

»  Vgl.  Depping,  l.  e.  I.  p  XXXVII;  —  und  Duran,  l.  c.  T.  I.  p.  LXI. 
—  Nur  in  den  jüngeren,  offenbar  schon  nach  Ritterromauen  gemachten ,  wie  in 
den  Romanzen  von  Reinaldus  de  Montalvan ,  von  dem  auch  spanische  Prosa- 
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Man  muss  aber  aach  unter  den  zu  diesem  Kreise  gehörigen 
Romanzen  drei,  sowohl  dem  Principe  und  der  Form,  als  auch 
dem  Stoffe  und  der  Beliandlung  nach  verschiedene  Arten  wohl 
unterscheiden.  Die  ältesten  nämlich,  grossentheils  noch  Juglar- 
Romanzen  —  und  der  Form  und  Sprache  nach  überhaupt  die 
ältesten  Romanzen  unter  den  auf  uns  gekommenen,  weil  sie  suerst 
aufgezeichnet  wurden  —  sind  nach  mündlicher  Tradition  oder 
nach  französischen  Chansons  de  geste  auf  spanischen  Boden  ver- 
pflanzt, und  dort  im  Munde  der  heimischen  Juglares  und  des 
Volkes  selbst  eigenthümlich  weitef  ausgebildet  worden  (wie  die 
oben  erwähnten),  und  haben  daher  noch  ganz  volksmässige  For- 
men ,  breite  epische ,  aber  objectiv  enthaltsame  Behandlung, 
naturgemässe  einfache  Charaktere  und  Motive,  wohl  schon  Fär- 


romane  schon  zu  Anfang  des  16.  Jahrh.  erschienen,  kommen  einige  Anspie- 
lungen der  Art  vor;  wie  in  der:  „la  qiie  estnba  don  ßeinaldoSy^*  auf  Roland'f 
gefeite  Waffen  (hier  wird  aber  sogar  schon  des  y.gran  Can^*^  gedacht),  und  in 
der:  ^^Estdhuse  don  Reinaldos^' y  auf  Mnlgo^rs  Zauberkünste.  Unter  den  übri- 
gen kleineren  Romanzen  von  Ritterabenteuern  wird  meines  Wissens  des  Feen- 
und  Zauberglaubens  nur  in  den  beiden  folgenden  erwfthnt:  „yl  cazar  va  tl 
cabnllerOf'*  der  ,^nete  fadas;^''  untl:  ,yHelOy  helo,  por  do  viene  —  El  li^ante  «»- 
gador^^'^  eines  in  Drachenblut  siebenmal  gehärteten  Jagdspiesses  (renaHo  .  . . 
siete  ffce»  templado  en  la  sangre  dt  nn  dragon),  —  Die  Siebenzahl  spielt  aller- 
dings auch  in  den  Romanzen  eine  mystische  Rolle  (vgl.  Sta  hr,  a.  a.  O.  S.  254; 
und  Schmidt  zu  Petri  Al/infi  Diadplina  clericalis,  p.  109).  Dass  Übrigens 
dieser  Feenglaube  nicht  orientalischen,  sondern  keltischen  Ursprungs 
gewesen  und  durch  französische  Traditionen  vcnnittelt  worden  sei,  dafür 
spricht  auch  dessen  grössere  Verbreitung  in  Portugal,  wo  bekanntlich  die 
französischen  Sagen  und  Rittergedichte  bei  weitem  mehr  Eingang  fanden  als 
in  Cnstilien.  Dies  hat  auch  schon  Alm eida- Garr ett  {Bomanceirot 
Tomo  II.  p.  19)  zu  der  portugiesischen  Version  der  erst  erwähnten  Romanse: 
,M  cazar  ra  el  ruballero^*  ebenso  schön  als  richtig  bemerkt:  ^,Aecre»et 
qwt  0  romance  cattelhanOy  propriametUe  dütOy  nunra  se  langou  no  marariUoto  da$ 
fadas  e  incttntam^ntoa  qtte  a  eschoUi  celtica  de  Franga  e  InglatetTay  e  SMtf 
ainda  a  neo-grega  de  Italia  ßztrnm  depois  t^im /amiliar  na  Kuropa:  os  9everot 
dearendentes  dr  Pelaio  näo  tinham  mythologia  noa  seu»  poema$j  cantado$  ao 
$om  da  lan^  no  escfido  e  a  comp*iMO  das  cfttillfidaa.  0  aobrenatnral  d^esta  kutO' 
ria  parece-ae  maia  com  m  crengaa  e  attperatigoea  ^  Clinda  ho  je  eriatentea  no 
Hoaao  povOy  daa  moiraa  incantadaa^  daa  appnrigSea  da  numhan  de  8an^  Joäo^ 
e  de  outroa  mythoa  nacionnea.^*  —  Vgl.  auch:  „Die  Gesetze  Königs  AI fons 
des  Weisen  über  das  Hexen-  und  Zauberwesen *%  von  A.  Kaufmann,  in  der 
Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie  und  Sittenkunde,  Bd.  IV.  Hft.  2, 
S.  I  RA— 193.  ftöttingen,  1858.  8. 


11.  lieber  die  Romauzeupoesie  der  Spauier.  OOI 

bung  und  Costüme  des  aus  den  Kreuzzügen  hervorgegangenen 
feudalen  und  gläubigen  Rittertbums;  aber  noch  weniger  mythische 
Elemente  als  die  Chansons  de  geste  —  weil  in  Spanien  die  Con- 
tinuität  eines  mythischen  Heroenthums  und  vorchristlichen  Volks- 
glaubens fehlte  —  und  gar  keine  Beinn'schung  von  jenem  Mystisch- 
Phantastischen,  Wundersüchtig- Abenteuerlichen  der  späteren 
ideell  potenzierten  Chevalerie;  kurz  auch  sie  haben  den  sagen- 
haft-historischen Gi*uudcharakter  der  spanischen  Romanzen  über- 
haupt angenommen.  Daraus  erklärt  sich  von  selbst  —  was 
Depping  so  räthselhaft  erscheint  —  das  Fehlen  des  Mythisch- 
Wunderbaren  in  diesen  Romanzen.  Auch  finden  sich  unter  ihnen 
noch  einige  volksmässige  (unserer  ersten  Classe),  wie:  „De  Mi- 
rida  sale  el  palmero"  (ähnlich  der  Juglar -Romanze  von  Monte- 
sinos:  yyCata  Francia  Montesinos^^) ;  j^Nufio  VerOj  Nuho  Vero-y^ 
..En  los  campos  de  Älventosa*^  (wiederholt  wörtlich  eine  Stelle  aus 
der:  y,Asentado  estd  Gaiferos^^);  „Domingo  era  de  ramos;^^  „En 
Paris  estd  dofia  Älda;^^  „Mala  la  vistesy  Franceses ;^''  „En  CastiUa 
estd  un  castillo;^''  „Estdbase  la  condesa;**'  „Vdmonosy  dijoy  mi  tio;'^ 
^jA  caza  va  el  emperador'^*^  y^Ärriba  canes^  arriba**  (eigentlich  nur 
ein  Bruchstück  aus  der  grossen  Juglar- Romanze  von  Gaiferos: 
„Asentado  estd  Qaiferosy*^  von  der  es  mehrere  Verse  wörtlich  wie- 
derholt); sämmtlich  im  Canc.  de  rom.^,  —  Die  Romanzen  der 
zweiten  Art  sind  bedeutend  jünger,  nach  den  späteren  Ritter- 
gedichten oder  gar  schon  nach  den  Prosaromanen  gemacht,  mit 
mehr  oder  minder  kunstmässiger  Form,  im  Costüme  der  raffinierten 
Chevalerie  und  Galanterie,  und  in  diesen  kommen  allerdings 
schon  die  erwähnten  Beimischungen  von  Feen  und  Magie  vor; 
dazu  gehören  die  meisten  von  Reinaldos  de  Montalvan,  von  Du- 
randarte  und  Belerma  (ich  habe  früher  Beispiele  von  diesen  jün- 
geren Juglar -Romanzen  und  ihrem  Verhältnisse  zu  den  älteren 
gegeben,  als  ich  von  der  Classe  der  Juglar-Romanzen  überhaupt 
sprach);  die  von  Bravonel  und  Gnadalara  (alle  schon  aus  dem 
Romancero  gen,  und  Jardin  de  amadoresy  und  schon  in  so  moris- 

^  Unter  den  oben  erwähnten  voiksmässigen  sind  einige  noch  jedesfaÜB 
aus  dem  15.  Jahrh.,  da  sie  schon  den  Kunstdichtem  des  Cancionero  gen.  zu 
Themen  gedient  haben;  wie:  ,.J?n  loa  campos  de  Alventosa^^'  und:  „Domingo 
era  de  ramos.  —  Zu  dem  im  16.  Jahrh.  neuen  Aufschwung  der  Romanzen  des 
karlingischen  Sagenkreises  trug,  nach  H  über 's  Bemerkung  (Götting.  Anz. 
8.  437),  auch  das  „Kaiserthum  Karls  V.  ohne  Zweifel  bei.'^ 
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kern  Costüme,  dass,  wenn  sie  auch  durch  eine  sagenhafte  Grand- 
lage zu  diesem  Kreise  noch  gehören  sollten,  Duran  sie  nicht  nu't 
Unrecht  unter  die  y^Moriscos^^  eingereiht  hat)  und  ähnliche  schon 
von  Kunstdichtern  des  16.  und  17.  Jahrh.  herrührende  Variationen 
älterer  Traditionen.  —  Von  den  Kunstdichtem  derselben  späten 
Zeiten  rührt  endlich  die  dritte  Art  der  zu  diesem  Kreise  gerech- 
neten Romanzen  her,  die  sie  nach  den  in  Spanien  sehr  gelesenen 
und  übersetzten  italienischen  Gedichten  machten,  nnd  die, 
wie  ihre  Originale ,  die  nur  Parodien  der  alten  Heldensage  sind, 
aller  traditionellen  Grundlage  entbehren,  und  daher  eigentlich 
ganz  in  das  Gebiet  der  reinen  Erfindung  und  Kunstdichtunf 
gehören. 

So  verhältnissmässig  zahlreich  die  Kitterromanzen  des  karo- 
lingischen  Kreises  sind,  so  auffallend  wenige  findet  man,  die 
Stoffe  des  bretonischen  Sagenkreises  behandeln,  trotz  dem, 
dass  auch  diese  Sagen  frühzeitig  in  Spanien  bekannt  wurden,  wie 
wir  aus  der  oben  angeführten  Stelle  aus  den  „Poesüis**  des  En- 
priesters  von  Uita  ersahen,  worin  auch  des  Tristan  erwähnt 
wird  ^.  Auffallend  und  doch  leicht  erklärlich  ist  diese  Erschei- 
nung; denn  die  Sagen  hatten  für  das  spanische  Volk,  für  das  doch 
zunächst  die  Romanzen  bestimmt  waren,  weder  ein  nationales 
noch  ein  religiöses  Tnteresse,  und  waren  ihm  durch  ihren  mythi- 
schen und  mystischen  Charakter  Überhaupt  zu  heterogen.  Wohl 
erst  nachdem  das  Lesen  der  Ritterromane  im  14.  und  15.  Jahrh. 
auch  in  Spanien  Mode  geworden  war  und  mehrere  Romane  des 
bretonischen  Kreises  auch  in  spanischen  Uebersetzungen  and 
Beai'beitungen  grössere  Verbreitung  im  Publicum  gefanden 
hatten  ^  fanden  sich  vorzugsweise  Kunstdichter  veranlasst,  Stoffe 

V  Auch  schon  in  der  y^Oran  Couquista  de  Ultramar'^  lib.  II.  p,  43,  wird 
der  y^T,  bla  rrdonda  que  /ue  en  tiempo  del  Hey  Artus*''  gedacht,  und  Alfonfo 
Martinez,  Erzpriestcr  von  Talavera,  nennt  in  seinem  im  15.  Jahrh.  abgefassten 
jyCorhaciio,'*  Parte  4.  c !p.  ß.  das  ^.Lihro  de  Ixmzarotf.^^  Vgl.  auch  Clemencin 
zum  Don  Qugote,  P.  I.  T.  J.  p.  262. 

^  8.  z.  B.  die  Verzeichnisse  span.  Bearbeitungen  von  Kitterromanen  dieses 
Kreises  in  Gayangos'  mehr  erwähnter  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des 
Amadis;  eine  portugiesische  Bearbeitung  davon  in  einer  Handschrift  des 
15.  Jahrh.  besitzt  die  k.  k.  Hofbibliothek;  vgl.  Mone's  Anseiger,  ISdl*. 
Rp.  551  (der  Inhalt  ist  aber  dort  nicht  ganz  genau  bezeichnet;  denn  die  Hand- 
schrift enthült  eigentlich  eine  ..lintoria  dos  caralleirog  da  nie4a  redtmda  e  dm 
dcmandti  do  Santo  G'raall^\  unter  welchem  Titel  »ie  auch  katalogisiert  ist,  und 
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daraus  auch  in  Romanzen  zu  besingen,  und  sie  so  deui  nun  dafür 
empfänglicher  gewordenen  Volke  mundrecht  zu  machen.  Es 
haben  sich  aber  davon  nur  drei  Romanzen  erhalten,  die  so  be- 
rühmt gewordene  von  Tristan  (vgl.  Hagen,  Minnesänger, 
Thl.IV.  8.564)  und  zwei  von  Lanzelot,  wovon  die  eine:  jyTres 
hijuelos  habia  el  ret/f^^  schon  Cumillas,  ein  Dichter  des  Cancionero 
generaly  parodiert  hat,  die  also  noch  aus  dem  15.  Jahrb.  herrührt 
und  im  volksmässigen  Tone  gehalten  ist  (alle  drei  stehen  im  Can- 
cionero de  rom.  und  in  der  Primavera^  No.  146 — 148). 

Noch  mehr  sind  als  blosse  Versuche  von  Kunstdichtern^ 
auch  die  heimischen  Ritterromane  in  Romanzen  zu  bearbeiten, 
die  Romanzen  von  Amadis  (s.  Dur  an,  No.  335  —  337;  und 
Prager  Sammlung,  S.  100  —  101.  im  Cancionero  gen.  von 
1557  steht  ein  langes  Gedicht  in  Octaven  von  Amadis  mit  der 
Ueberschrift:  y^Obra  nueva  que  es  un  Canto  de  Amadis y  quando 
hazia  penitencia  por  mandado  de  su  sehora  Chiana  en  la  pefia  pobre^ 
incerto  autore^^)^  die  von  Don  Duardos  (im  Canc,  de  rom.:  y^Bki 
el  mes  era  de  Abril;*^  von  Gil  Vicente,  dem  y^Libr  2^  de  Palme- 
rin*^  entnommen)  und  die  vom  Caballero  dd  Febo  von  Lucas  Ro- 
driguez  (DuranNo.  338 — 350)  anzusehen,  deren  Originale  selbst 
blosse  Erfindungen  von  Einzelnen  sind^  die  aller  sagenhaften  und 
nationalen  Grundlage  entbehren.  Clarns  {l,  c.  S.  158)  hat  daher 
vollkommen  Recht,  wenn  er  die  Meinung  Brinkmeier^s,  derlei 
Romane  aus  Romanzen  entstehen  zu  lassen,  als  eine  völlig  grund- 
lose verwirft. 

Mehr  der  Wirklichkeit  und  dem  nationalen  Leben  schliessen 
sich  die  Romanzen  von  vereinzelten  Ritter-  und  Liebesaben- 
teuern an;  doch  sind  auch  die  meisten  und  gerade  die  besten 
dieser  Gattung  durch  die  idealisierende  Kraft  der  Sage  potenziert, 
und  dem  Geiste  und  der  Sitte  des  Ritterthums,  von  dem  sie  aus- 
gingen ,  treu  geblieben.     Ja  gerade  unter  diesen  sind  einige,  die 


es  kommen  darin  ohngeführ  in  der  Ordnung  des  enkyklischen  y,Roman  d'Arttu 
et  de  ses  chevaliera^''  die  Geschichten  von  Galaad,  Tristan,  Erek,  Perceval. 
Palamedes  und  Lancelot's  Tod  vor).  —  Wie  überhaupt  in  Portugal  die  fran- 
sBÖsischen  und  englischen  Ritterromane  viel  mehr  Verbreitung  und  Nachahmung 
fanden,  haben  schon  Ritson  über  den  Art.  Tirante  el  Blanco  in  dem 
Kataloge  der  Grenville'schen  Bibliothek;  —  Ticknor,  I.  S.  281  ff., 
349  und  360;  —  Almeida-Garrett  {l.  e.  T.  II.  p.  XXXI  und  XXXID;  — 
und  Lemcke  (a.  a.  O.  Bd.  1.  8.  74 ff.)  bemerkt  und  nachgewiesen. 
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durch  eine  solche  Verbindung  des  Sagenhaft-Ritterlichen  und  des 
Historisch -Nationalen  und  einen  volksmilssigen  Ton  zn  den 
schönsten  und  äclitesten  Volksromanzen  der  Spanier  gehören.  — 
Ich  habe  die  derartigen  Romanzen  in  der  Prima vera  unter 
der  Rubrik:  .^Romances  riovelescos^  y  cahaUertscm  sueltot^^  zu- 
sammengestellt, wodurch  es  nun  unnöthig  wird,  Beispiele  anzo- 
führen.  Trotz  dem  aber,  dass  diese  Romanzen  die  geschlechtlichen 
Verhältnisse,  das  Familienleben,  die  sittlichen  und  socialen  Zu- 
stände, wenn  auch  sagenhaft  idealisiert,  doch  im  Costtime  ihrer 
Zeit  und  in  nationaler,  oft  localer  Färbung  mit  objectiver 
Naivetät  darstellen,  finden  sich  doch  einige  darunter,  die  —  nach 
Huberts  oben  mitgetheiltcr  ebenso  feinen  als  richtigen  Bemer- 
kung —  durch  „ihren  tragischen  Hintergrund'^  und  ein  dem 
Süden  fremdes  und  düsteres  Colorit  an  nordische  Volkslieder  er- 
innern, ja  selbst  ihnen  mit  solchen  gemeinsame  Grundstoffe  noch 
erkennen  (wie  z.  B.  Primavera,  No.  136  und  136*,  vgl.  die 
Anm.  dazu  in  den  „Adiciones**  und  mein  Vorwort  zu  R.  War- 
rens „Schwedischen  Volksliedern,*'  S.  XXXV—  XXXVI.)  und 
daher  auf  Einfluss  und  Ueberlicferung  fremdländischer  Sagen 
schliessen  lassen.     Und  in  der  That  lässt  sich  diese  Erscheinung 

—  wie  ich  schon  in  dem  eben  angeführten  Vorworte  bemerkt  habe 

—  ,,kaum  anders  erklären,  als  durch  den  Verband,  in  dem  einst  die 
gesammte  europäische  Ritterschaft  stand,  welche  Erschei- 
nung uns  abermals  nöthiget,  die  ursprüngliche  Abfassung 
solcher  Balladen  und  Romanzen  in  den  rittorlicheu 
und  adeligen  Kreisen  zu  suchen.**  Daher  haben  diese  spa- 
nischen Versionen  zwar  die  nationello  Färbung  mit  den  meisten 
übrigen  alten   Volksromanzen,    die    des    spanisch -ritterlichen 


1  Huber  hat  (in  den  Gütting.  Auz.  S.  445)  mit  Recht  bemerkt:  „Der 
Ausdruck  novt  lesco  hat  in  dieser  Anwendung  wohl  Manches  gegen  sich  and 
kann  bei  dem  der  Sache  selbst  Unkundigen  leicht  MisH Verständnisse  erregen; 
doch  wQsstcn  wir  keine  bessere  Bezeichnung  vorzuschlagen  und  verdenken  es 
der  Prinuirtra  gar  nicht,  dass  sie  darin  dem  Vorgänge  Durands  folgt.  Ein  Blick 
in  die  Prinuivera  wird  aber  gleich  zeigen,  dass  c»  sich  hier  nicht  om 
Novellen  artiges  in  irgend  einem  modernen  und  cispyrenaischen 
Sinne  handelt,  sondern  um  Sagenhaftes  der  mannichfaltigsten  Art,  aber 
ohne  nachweislichen  AuMchluss  an  irgend  einen  bekannten  Kreis  der  Sage  oder 
der  »agenhaften  Oeschichte  —  oft  ohne  alle  und  jede  historische  oder  locale 
Anknüjifung,  wobei  freilich  zu  erwägen,  dass  gerade  hier  manches  Trümmer- 
hafte  vorliegt.*' 
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Ursprungs  gemeiasam ,  aber  eine  Schattierung  von  dem  Einflüsse 
und  Verkehre  der  allgemeinen  feudal-aristokratiscben 
Ritterschaft  bei  allen  civilisierteu  Nationen  Europas  auf-  und 
untereinander  erhalten.  —  Andere  .Romanzen  dieser  Gattung 
schildern  verliebte  Abenteuer  aus  dem  Verkehre  mit  den  Mauren, 
aber  nicht  blos  im  morisken  Costüme,  sondern  mit  sagenhafter 
Grundlage  und  im  volksmässigen  Tone;  wie  die  in  der  Prima- 
vera unter  No.  121  —  132  zusammengestellten.  Diese  sind 
daher  gewiss  von  den  gleich  zu  erwähnenden  von  Kunstdichtern 
gemachten  morisken  zu  unterscheiden.  Zu  den  ausgebildeteren 
Juglar- Romanzen  dieser  Gattung  zähle  ich  aber  die  berühmte 
vom  Conde  Alarcos  und  der  Infantin  Solisa  (s.  Primavera 
No.  163;  —  als  Pliego  auelto  mit  dem  Titel:  y,Romance  del  Conde 
Alarcos  y  de  la  Infanta  Solisa,  ftcha  por  Pedro  de  MianOf^^  nach 
Brunet  gegen  1520  gedruckt);  und  die:  ,jComo  el  Conde  don 
Ramon  de  Barcelona  libro  d  la  emperatriz  de  Alemafia  que  la  tenian 
para  quemar,^^  (s.  Primavera  No.  162).  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  auch  unter  den  Romanzen  von  ritterlichen  Liebes- 
abenteuern einige  von  den  Kunstdichtern  des  16.  und  17.  Jahrb. 
verfasste  vorkommen,  die  theils  nur  ältere  Romanzen  in  ihrer  be- 
kannten Weise  verarbeiten  (ein  Beispiel  davon  ist  die  allein  mit 
Recht  vonDuran  unter  die  morisken  gereihte  No.  11  von  Moriana), 
oder  doch  noch  sagenhafte  Grundlage  verrathen  (wie  z.  B.  die 
Romanzen  von  den  ,fComendadores  de  Cördoba^^  von  Juan  Rufo, 
im i^om.  gen,  und  im  Canc.  de  enamorados;  bei  Duran  No.  1032 — 
36;  die  vom  ,yConde  Caöreruelo^^  im  Rom,  gen.,  Duran,  No.  331; 
—  die  von  „Don  Bemaldino''^  im  Canc.  de  rom,,  Primav.  No.  149; 
vielleicht  aus  einem  Ritterbuche;  u.  s.  w.);  theils  aber  schon  reine 
Erfindungen  sind. 

Noch  muss  ich  hier  der  Ansichten  undEintheilung  Durands 
von  den  Ritterromanzen  erwähnen^  da  er  in  der  2.  Ausgabe 
seines  Roman cero  sie  neuen  und  eingehenderen  Untersuchungen 
unterzogen  und  Puncte  die  ich  nur  berührt  habe,  mehr  hervorge- 
hoben und  ausführlicher  behandelt  hat^ 

Drei  Puncte  sind  es  hauptsächlich  die  er  hier  von  neuem 
untersucht:    1)  die  Quellen  der  Ritterromanzen;  2)  die  Ursachen 


^  Auch  diese  Stelle  ist  aus  meiner  Anzeige  vou  Duran 's  Werk  in  den 
Blatt,  f.  1 1 1.  U  n  t  ti  r  h.  eingeschaltet. 
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des  eigenthümliclien  Charakters  der  Ritterpoesie,   und   3)  ihrer 
verhältuissmässig  geringem  Ausbildung  in  Spanien. 

Er  giebt  darüber  die  Resultate  seiner  gewissenhaften  Studien 
mit  der  Bescheidenheit  eines  wahren  Gelehrten  grosaentheils  nur 
als  Coujecturen ;  wenn  ich  mir  daher  in  Manchem  davon  abwei- 
chende Ansichten  dagegen  vorzubringen  erlaube,  so  bin  ich  weit 
davon  entfernt  den  Verfasser  zurechtweisen  oder  es  besser  wissei 
zu  wollen:  diese  Bemerkungen  machen  keine  weitern  Ansprüche 
als  Beiträge  zur  Lösung  dieser  noch  vielfach  dunklen  Probleme 
zu  sein,  und  eben  nur  als  Ansichten  zu  gelten. 

Für  die  Quellen  der  Ritterromanzen  hält  Duran  ausschliesa- 
lich  oder  doch  hauptsächlich  die  Ritterepen  und  RitterronieNe 
(libros  y  novelas  de  su  g^nero)  des  feudalen  Mittelalters,  oder  halb 
historische,  halb  romantisch  ritterliche  Chroniken  feröfiicas  ea- 
ballerescas  escritas,  ya  en  verso,  ya  en  prosaj,  kurz  geschriebene 
Werke  und  die  literarische  Ueberlieferung,  und  zwar  sind  ihm 
diese  Quellen  meist  fremden  (französischen)  Ursprungs,  die  ia 
Spanien  während  des  frühern  Mittelalters  nur  bruchstückweise, 
eben  in  diesen  wenigen  Romanzen,  aber  entkleidet  von  ihrer 
brillanten  orientalischen  Färbung,  von  dem  piquanten  epigram- 
matiächen  französischen  Beigeschmack  (por  uuos  pocos  romaneti^ 
y  eso8  privados  de  las  brillantes  bellezas  orientales^  y  del  picanU  ept 
grämatico  y  sabroso  francesismo  que  les  era  propio)^  bekannt,  und 
von  denen  nur  einige  erst  seit  dem  15.  Jahrb.  vollständig  in's 
Spanische  übertragen  wurden.  Denn  die  Aniadis-Bomane,  denen 
nur  ein  paar  Romauzen  entnommen  sind,  waren  zwar  allerdings 
(wenigstens  vom  vierten  Buche  an)  auf  spanischem  Boden  ent- 
standen, aber  erst  im  16.  Jahrhundert,  als  längst  der  echte  feudale 
Rittergeist  sich  ausgelebt  hatte,  daher  ohne  alle  historische  und 
volksthümliche  Grundlage,  ganz  fabelhafte  Nachbildungen  der 
altern  Ritterromane,  reine  Producte  eines  künstlich  gemachten 
und  verfälschten  Feudalgcistes  (producto  de  un  espiritu  feuded 
facticio  y  /also),  daher  sie  weder  im  spanischen  Volke  Wunel 
schlagen  noch  sich  halten  konnten. 

Dies  führt  Duran  zur  Untersuchung  der  zweiten  Frage: 
warum  das  „feudale  Ritterthum^^  in  Spanien  nie  recht  heimisch 
wurde,  warum  sich  hier  ein  eigenthümliches  spanisches  (cabaUt- 
rismo  espahol)  gebildet  habe?  Er  entwickelt  nun  vortrefflich, 
wie  das  eigentlich  feudale  Kitterthum  mit  exclusivem  Aristokra- 
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tismus  in  Spauien  nie  recht  Wurzel  fassen,  nie  sirh  viel  weiter 
als  in  den  von  französischen  Dynastien  beherrsciiten  oder  an 
Frankreich  grenzenden  Theilen  der  Halbinsel  ausbreiten  konnte. 
Denn  als  nach  der  Eroberung  des  Landes  durch  die  Araber  das 
kleine  Häuflein  freier  Christen  es  von  den  Gebirgen  Asturiens 
aus  wieder  Schritt  für  Schritt  zurückerkämpfen  niusste,  da  musste 
Jeder  bewaffnet  werden,  Jeder  am  Kampfe  theilnehmen,  die 
gleiche  Gefahr  machte  Alle  zu  Genossen  und  nur  grössere 
Tapferkeit  gab  auch  höheres  Ansehen  und  die  Wahl  bestimmte 
die  Führer  und  später  selbst  die  Könige.  Wenn  schon  dadurch 
in  die  neue  spanische  Gesellschaft  ein  vorherrschend  demokra- 
tisches Element  kam,  so  wurde  dies  noch  mehr  begünstigt  durch 
die  Art  wie  das  Wiedereroberte  geschützt  und  gewahrt  werden 
musste;  denn  um  die  hier  und  dort  dem  Feinde  abgerungenen 
und  in  noch  sehr  losem  Zusammenhang  stehenden  Striche  und 
Orter  zu  wahren,  um  sie  gegen  seine  unablässigen  und  plötzlichen 
Wiedereinfölle  zu  vertheidigen ,  konnte  man  sich  nicht  in  verein- 
zelten Burgen  halten,  sondern  man  musste  sich  in  befestigten 
Städten  zusammendrängen,  die  häufig  nur  ihrer  eigenen  Wehr- 
kraft überlassen  blieben.  Diese  Städte  wurden  wahre  Gemein- 
wesen, kleine  Republiken,  die  theils  aus  Noth  in  ihrer  isolierten 
Lage,  rings  von  Feinden  umgeben ,  sich  selbst  rathen  und  regie- 
ren, theils  um  Lust  und  Muth  zur  Ansiedelung  nnd  Vertheidigung 
in  solchen  Gefahren  ausgesetzten  Ortern  zu  geben,  mit  besondem 
und  sehr  freisinnigen  Vorrechten  (fueros)  ausgestattet  werden 
mussten.  Die  Herrenrechte,  die  in  andern  von  glücklichen  Er- 
oberern im  Angriffskriege  gegründeten  Reichen  die  Geleits- 
roänner  und  Gefolgsgenossen  der  Heerführer  erwarben,  wodurch 
einerseits  die  Eroberer  zum  herrschenden  Lehensadel,  anderer- 
seits die  Besiegten  und  Alle  die  nicht  zu  diesen  privilegierten 
Waffenfähigen  zählten,  zu  deren  Hörigen  wurden,  waren  in  Spa- 
nien durch  jene  eigenthümlichen  Verhältnisse  auf  jene  Städtege- 
meinden selbst  übergegangen  und  ihnen  durch  Jahrhunderte 
geblieben.  Dadurch  konnte  in  Spanien,  besonders  in  Castilien, 
keine  solche  Ungleichheit  der  Rechte  und  Stände,  kein  solch 
exclusives  Ritterthum  aufkommen  wie  in  den  eigentlichen  Feudal- 
staaten. Dadurch  ward  in  der  Regel  jeder  Spanier,  weil  zum 
Waffendienst  gezwungen,  auch  waffen-  und  ritterfahig;  in  Astu- 
ricn  hielt  sich  Jeder  für  einen  Hidalgo,  und  jeder  Bürger  der 
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custilischeii  iStädte,  der  deu  Keiterdieust  leisten  und  Hitterrüstung 
sich  anschaffen  konnte,  galt  auch  für  einen  Ritter,  wie  umgekehrt 
viele  ritterbürtige  Geschlechter  sich  als  Bürger  in  die  Städtege- 
meinden aufnelinien  Hessen  und  um  Municipalämter  bewarben. 
So  ward  einerseits  in  Spanien  der  ritterliche  Geist  viel  allgemei- 
ner verbreitet,  das  ritterliche  Vorrecht  nicht  kastenmässig  abge- 
grenzt und  Kitter-  und  Bürgerthura  inniger  verschmolzen; 
andererseits,  weil  eben  die  Anmassung  und  der  Druck  der  Feu- 
dalherrschaft hier  minder  möglich  und  fühlbar  war,  bedurfte  es 
auch  nicht  zu  deren  Milderung  der  conventioneilen  Protection 
Schutzloser  und  der  sich  nur  aus  Edelmuth  selbst  beschränkenden 
feudalen  Chevalcrie  durch  ordensmässige  Statuten  und  Gelübde. 
Diese  Chevalerie  hat  aber  ihre  Grossmuth  und  ihre  Gesetze,  ihre 
abenteuersuchenden  Kampfe  und  ihren  Wunderglauben  eben  in 
den  Kitterepen  und  Kitterromanen  selbst  zu  verherrlichen  gesucht 
Dadurch  glaubt  Duran  auch  die  dritte  Frage  gelöst:  wamm 
solche  Kitterepori  und  Kitterromaiie  im  Mittelalter  auf  spanischem 
Boden  nicht  wohl  naturwüchsig  entstehen  und  gedeihen  konnten; 
dort  bis  zum  IB.  Jahrhundert  grossentheils  nach  fremden  Quellen, 
bruchstückweise  und  bedeutend  modificiert  nur  in  eben  nicht  sahi- 
reichen Komanzen  Eingang  fanden,  in  welchen  die  Sagen  dei 
karolingischen  Kreises ,  weil  am  nächsten  mit  den  Glaubens- 
kämpfen  der  Spanier  verwandt  und  zum  Theil  auf  spanisches 
Gebiet  verpflanzt,  noch  am  meisten  bearbeitet  wurden.  Damm 
sind  ihm  auch  die  Amadis-Komane  nur  nachgeahmte  Kunstpro- 
ducte  ohne  Wurzel  im  spanischen  Charakter  und  Volke,  eine 
vorübergehende  Hofmode,  ohne  Dauer,  ohne  einen  ausgezeich- 
neten Dichter,  und  sobald  ein  solcher,  wie  Cervantes,  ihre  Boden- 
losigkeit  aufdeckte,  auch  schnell  untergegangen,  so  dass  sie 
ausserhalb  Spaniens,  besonders  in  den  aus  dem  Feudalismus 
hervorgegangenen  Staaten,  mehr  verbreitet  wurden  und  sich 
länger  erhielten  ^    Hierin  sieht  auch  Duran  die  Ursache,  warum 


*  Da  diese  Charakteristik  der  Amadis- Romane  nicht  nur  an  und  f&r  sich 
ganz  vortrefflich ,  sondern  für  Viele  neu  und  geeignet  ist ,  langjährige  and  tief- 
eingewurzelte  Vorurtheilc  fUr  immer  zu  verscheuchen ,  die  selbst  noch  einta  so 
gelehrten  Kritiker  wie  Ticknor  vermochten  diese  Dichtungsgattung  als  einen 
Zweig  der  „volksmässigen  **  aufzuführen  und  dadurch  in  ein  ganz  schiefes 
Licht  zu  »teilen ,  so  will  ich  einige  der  schlagendsten  Stellen  im  Original  her- 
setzen (iS.  20):  ,,  .  .  .fuefaciicio  el  furor  con  gut  en  el  t>iglo  XVJ  te  lanwarom 
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das  Abenteuerlich -Wunderbare,  das  er  durchwegs  dem  Orient 
entstammen  lässt,  und  daher  nach  ihm  der  „Orientalismus**  sich 
in  der  feudalen  Kitterpoesie  viel  früher  und  allgemeiner  eingebür- 
gert hat  als  in  der  spanischen,  die  von  deren  Nachahmung  sich 
trotz  des  Verkehrs  mit  den  Arabern  ganz  frei  davon  hielt,  weil 
sie  eben  ein  eigenthümlich  nationales,  sozusagen  bürgerliches 
Ritterthum  repräsentierte,  das  in  realem  Boden  wurzelte  und  dessen 
vorzüglichster  Träger  der  Nationalheld  der  Cid  war. 

So  viel  Wahres  und  Scharfsinniges  auch  in  diesen  Ansichten 
ist,  so  möchte  ich  mir  doch  erlauben  einige  Bedenken  oder 
wenigstens  Beschränkungen  dagegen  vorzubringen.  So  scheint 
mir  die  Annahme:  dass  die  Kitterromanzen  fast  ausschliessend 
aus  fremden  Quellen  durch  literarische  Ueberlieferung  geschöpft 
seien,  doch  einer  Ermässigung  zu  bedürfen,  und  zwar  auch  hier 
ihrer  principiellen  und  formellen  Bildung  gemäss,  die  überall 
das  sicherste  Kriterium  giebt.  Duran  hat  unbezweifelt  Kecht  in 
Rücksicht  der  aus  demKunstprincip  hervorgegangenen  und  kunst- 
mässig  gebildeten;  den  «Fuglarromauzen,  die  grossentheils Sagen 
des  karolingischen  Kreises  behandeln,  liegen  zwar  auch  fremde 
literarische  Vorbilder,  die  französischen  Chansons  de  geste,  unver- 
kennbar zugrunde,  ja  diese  haben,  wie  ich  oben  gezeigt,  wesent- 
lichen Einfluss  auf  die  Bildung  der  gegenwärtigen  Romanzenform 
überhaupt  gehabt;  doch  ist  ebenso  unverkennbar,  dass  mehrere 
derselben  durch  mündliche  Ueberlieferung,  eben  durch  die  wan- 
dernden französischen  Jongleurs  nach  Spanien  verpflanzt  und 
dort  mit  analogen  heimischen  Sagen  (z.  B.  von  Bernardo  del 
Carpio,  von  Gaiferos  u.  s.  w.)  verbunden  wurden;  dass  endlich 
unter  den  Ritterromanzen ,  die  vereinzelte  ritterliche  Liebesaben- 


nvesiros  poetas  y  narradorea  d  la  imitacion  y  propagticion  de  los  libros  de  cahalle- 
riay  cuyo  tipo  ful  el  Ainadis  de  Oaula  .  .  .  y  en  efectOy  iqui  ipocat^  qtU  eir- 
euiistancias  de  nuestra  verdadera  eivUizacion  retratahan  los  Amadisest  iQue  tipo 
neresaru)  y  populär  de  ellos  eristid  entre  nosotrost  ^Cömo,  sin  il^  pudieran  dar 
mns  resitltadcs  que  serviles  y  disparatadas  imitacionesf  El  cahallerismo  eragerado 
i  ittütil  de  los  Amadises  solo  pudo  representar  d  los  hombres  de  corte  cuya  carica- 
tura  fui  Di.n  Quirote.  Adern  is,  en  prueha  de  que  las  expresadasfdbulas  no  tenian 
el  sello  de  nuestra  verdadera  y  arraigada  civilizaciony  de  que  no  salian  de  nuestras 
entranas,  basta  eonsiderar  que^  aun  siendo  nosotros  los  autores  de  ellas^  obtuvieron 
tnas  boga  y  celfltridnd  en  loa  pa'ncs  ertrahos.^^  Vergl.  das  früher  ül>er  den 
Roman  von  A  m  a  d  i  8  Gesagte. 
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teuer  besinnen,  noch  einige  sind  die  noch  ganz  das  Gepräge  der 
Ueberlieferang  durch  den  Volksmund  und  der  Entstehung  anf 
spanischem  Boden  tragen,  wird  kaum  in  Abrede  zu  stellen  sein 
und  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  was  auch  er,  wie  wir  sehen  W6^ 
den,  im  Widerspruch  mit  seiner  allgemeinen  Charakteristik,  in  der 
speciellen  dieser  Art  vollkommen  anerkannt  hat. 

Dass  aber  in  Spanien  die  Rittersagen  nicht  Über  die  rhapso- 
dische Bildung  in  Romanzen  hinauskamen,  nicht  wie  s.  fi.  in 
Frankreich  sich  zu  encyklischen  Ganzen ,  zu  ▼olksmässigen  Epen 
zusammenschlössen,  dass  selbst  die  Romanzen  viel  freier  vom 
Mythisch -Wunderbaren  geblieben  sind,  das  Duran  durchw^  ds 
„Orientalismus^^  bezeichnet^  —  davon  ausschliessend  die  Ursache  in 
dem  speciell  -  spanischen  antifeudalen  Ritterthum  zu  suchen, 
scheint  mir  abermals  einer  Modification  zu  bedürfen,  so  treffend 
ich  auch  Durands  Entwickelung  und  Charakteristik  desselben 
finde  und  dessen  Einfluss  auf  die  volksmässige  spanische  Bitte^ 
poesie  nicht  leugne.  Davon  lag,  wie  ich  schon  früher  ausgef&liit 
habe,  die  Hauptursache  in  dem  Mangel  der  Grundbedingungen  der 
reinen  ursprünglichen,  der  wahrhaft  volksntässigen  Epik  über 
haupt  in  Spanien,  jener  Continuität  eines  mythischen  Heroenthumi 
und  vorchristlichen  Volksglaubens,  in  dem  Mangel  an  einer  h9haa 
epischen  Einheit  fun  pensamiento  de  unidad  trcucendenteypropk 
del  poenift  ^pico,  wie  auch  Duran  zugiebt).  Darum  konnten 
und  mussten  sich  nicht  nur  die  ritterlichen,  sondern  selbst  die 
historischen  Sagen  bei  den  Spaniern  gleich  von  vornherein  in  der 
episch-lyrischen  Form  des  Volksliedes,  der  Romanzen  gestalten 
und  dabei  stehen  bleiben;  darum  haben  sie  die  mythischen  Ele- 
mente (keineswegs  blos  „orientalischen^S  sondern  auch  keltischen 
und  gt^rmauischen  Ursprungs)  nicht  nur  als  aus  der  Fremde  stam- 
mende, sondern  als  ihrer  ganzen  Anschauungs-  und  Denkweise 
fremdartige  ferne  gehalten,  sodass  sich  aus  eben  diesen  Ursachen 
bei  den  Spaniern  vielleicht  unter  allen  Völkern  Europas  die  we- 
nigsten eigenthümlichen  Volksmärchen  finden,  wie  auch  Duran 
bemerkt  hat  (S.  22)^;   darum  haben  erst  die  seit  dem  16.  Jah^ 


'  lieber  diesen  Mangel  an  eigenthümlieh  spanischen  M&rchen  klaft 
W.  J.  Thoms  („Lay8  and  legends  of  Spain'*,  London,  1834)  und  hemft  sich  auf 
den  Ausspruch  eines  ,  distingitished  irvittT  in  the  „Q^iarterljf  Jierietr^\  der  mit 
der  OlierÜAclilichkeit  eines  Keviewer'8  und  der  Borniertheit  eines  EngUoden 
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hundert  nach  fremden  Ritterbfichern  oder  einheimischen  Nach- 
ahmungen derselben  (Amadise  u.  s.  w.)  gemachten  Romanzen  erst 
den  ganzen  Apparat  von  Feen,  Zauberern,  Riesen  u.  s.  w.  aufge- 
nommen nnd  sind,  wie  ihre  Quellen,  in  Spanien  doch  nie  eigentlich 
volksthümlich  geworden. 

Duran  hat  die  Ritterromanzen  gegliedert:  1)  in  die  von  ver- 
einzelten ritterlichen  Liebesabenteuern  (caballerescos  sueltos  y 
varios).     Er  charakterisirt  diese  Art  also: 

„Sie  ist  die  interessanteste,  weil  sie  fast  lauter  Romanzen  tra- 
ditionellen Ursprungs  {de  ipoca  tradicionat)  enthält,  weil  sie  sich 
noch  am  meisten  dem  Orientalismus  nähert,  den  wir  unmittelbar 
von  den  Arabern  empfkigen,  weil  sie  trotz  dem  frei  ist  von  litera- 
rischen Ansprüchen  (porque  aun  asi  carece  de  pretensiones  literariasj, 
weil  sie  schlicht  und  recht  die  intimsten  Gefühle  und  den  Glauben 
des  Volks  ausdrückt  f porque  expresa  bien  y  sencillamente  las  pa- 
siones  (ntimas  y  las  creendas  populäres)^  weil  sie  sich  rein  erhalten 
hat  von  Übertreibung  und  gesuchtem  Ausmalen  (de  ampUfica- 
ciones  estudiadasjj  weil  sie  dramatischer  ist  als  die  übrigen,  und 
endlich  weil  sie  einige  jener  Überlieferuugen  von  orientalischen 
Mythen  erhalten  hat  (porque  conserva  ciertas  tradiciones  de  creen- 
das orientalesjy  den  Ausflüssen  oder  Quellen  jener  Märchen  (cuen- 
tos  inaravillososj  f  womit  sich  unsere  Vorfahren  die  laugen 
Winterabende  vertrieben.  Einige  Romanzen  dieser  Art  sind 
vielleicht  die  einzigen  Überreste  in  welchen  sich  noch  am  rein- 
sten und  am  wenigsten  modificiert  jene  Märchenlust  (espiritu  nar- 
radorj  ausspricht,  jene  Nothwendigkeit,  so  unwiderstehlich  bei 
den  Völkern  des  Orients,  die  kein  Theater  haben,  sich  die  lang- 
weiligen Stunden  des  Lebens  durch  das  Anhören  poetischer  Er- 
zählungen erträglicher  zu  machen.  Der  grössere  Theil  derselben 
scheinen  Bruchstücke  ausführlicher  kleiner  Geschichten  (de  largas 
Jüstorietas)  zu  sein,  die  nicht  ganz  auf  uns  gekommen  sind,  es  sei 
denn  in  jenen  mündlich  fortgepflanzten  Märchen,  welche  alte 
Weiber  den  Kindern  und  dem  leichtgläubigen  Volke  zu  erzählen 
pflegen,  Märchen,  in  Wesenheit  und  Form  ganz  jenen  Wunderer- 
zählungeu  ähnlich,  welche   die  Araber  uns  so  überliefert  haben. 


der  „Inquisition**  allein  Schuld  giebt,  das  Aufkommen  der  Mftrclien  in  Spanien 
unterdrückt  zu  haben ! 
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wie  sie  sie  von  andern  noch  altern  Völkern  Asiens  fiberkommes 
hatten." 

In   dieser  Charakteristik  ist  neben    viel    Treffendem  and 
Wahrem  doch  auch  manches  gar  zu  einseitig-  Anfgefasstes  and 
daher  zu  Missvcrstäudniss  Veranlassendes.     Vor  allem  hat  «ach 
hier  Befangenheit  in  National vorurtheilen  und  mindere  Bekannt- 
schaft mit  keltischer  und  germanischer  Mythologie  den  sonst  lo 
scharfsinnigen  und  gelehrten   Verfasser  verleitet,  Alles  was  nv 
entfernt  an  Feen-  und  Zaubcrglauben  streift,  für  „orientalischen" 
Ursprungs  durch  arabische  Verniittclung  zu  halten;  dann  scheint 
er  unter  den  Romanzen  so  verschiedenartigen  Ursprungs,  die,  wie 
wie  wir  sehen  werden,  in  dieser  Unterabtheilung  begriffen  sind, 
uiclit  strenge  genug  unterschieden,  fast,  möchte  ich  sagen,  will- 
kürlich gerade  die  Merkmale,  welche  <Iie  HeterogenitXt  in  D^ 
Sprung  und  Form  charakterisieren,  vermengt  and,  was  höchstem 
von  einigen  spHtern  oder  ganz  kunstmHssigen  gilt,   auch  auf  die 
alten,  Ucht  volksniässigen  Übertragen,  ja  als  die  Orundmerkmslt 
der  ganzen  Art  dargestellt  zu  haben.  Denn  es  ist  allerdings  wahr 
und  liegt  in  d<'r  Natur  der  Sache,  dass  gerade  unter  den  Roman- 
zen dieser  Art  einige  der  ;,intereKsnntesten'',  weil  der  ächtesten 
und  volksmHssigsten,  sind;  aber  in  diesen  wird  kein  nnbefangener 
Kenner  eine  Spur  von  dem  sogenannten  „Orienta1]smas*\  ksuB 
von  Märchenhaftem  überhaupt  entdecken  können,  weil  sie  „der 
schlichte  und  rechte  Ausdruck  des  intimsten  Nationalge ftthls  und 
des  Volksglaubens'^  sind,  so  eigenthümlich  und  so  abweichend 
von  den  Gefühlen  und  dem  Glauben  der  nächsten  Nachbarvölker 
(Franzosen    und  Araber),   dass   Daran    selbst,    wie    ich  gezeigt 
habe,  znr  Aufstellung  eines  ,, eigenthümlich   spanischen  Bitter 
thunis**  (cahallensmo  espafiot),  im  Gegensatz  zum  feudalen  und  n 
dessen   Cultus  des  Mythisch -Wunderbaren,  nach  ihm  „OrieDts- 
lismus^S  seine  Zuflucht  genommen  hat,  um  das  Augeufilllige  dieser 
Erscheinung  zu  erklären.    Spuren  vom  Feen-  und  Zanberglanben 
finden  sich  nur,  wie  gesagt,  in  ein  paar  wohl  noch  Ültem  volkt- 
mässigen  Kitterromanzen,  aber  ofienbar  französischen  Ursprungs, 
in  einigen  schon  nach  den  im  16.  Jahrhundert  gedruckten  Ritte^ 
romanen  gemachten  Juglarromanzen  (wie  z.B.  von  Floriseo,  woin 
ich  die  Duran  entgangene  gedruckte  Quelle  in  der  Abhandlung 
über  die  prager  Sammlung  nachgewiesen  habe),  oder  ganz  knnst- 
mässigen  (wie  in   den  schwülstigen  Komanzen  des  Lucas  Kodri- 
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giiez  von  Albanio  y  Felisarda).  Märchenhafte  Elemente  finden 
sich  wohl  in  den  wenigen  hier  zuerst  von  Daran  nach  mündlicher 
Ühcrlieferung  mitgetheilten  oder  von  ihm  selbst  nach  traditio- 
nellen Bruchstücken  bearbeiteten  Romanzen,  aber  sie  sind  ebenso 
offenbar  wie  die  in  einigen  der  später  zu  besprechenden  Vulgär- 
romanzen enthaltenen  erst  aus  den  in  neuerer  Zeit  auch  nach 
Spanien  verbreiteten  allgemein  europäischen  Volksmärchen  ent- 
nommen ^  So  hat  z.  B.  die  aus  mündlicher  Ueberlieferung  (in 
Andalusien,  im  Bezirk  von  Honda)  mitgetheilte  Romanze  „£{ 
conde  Sol^'  (Nr.  327;  —  auch  Primavera  Nr.  135)  Züge  die  an  das 
allbekannte  Märchen  vom  gestiefelten  Kater  und  noch  mehr  an 
das  vom  Könige  Drosselbart  oder  Bröselbart  erinnern.  Ist  hier 
das  letztere  Märchen  nur  noch  in  einigen  Zügen  zu  erkennen,  so 
findet  es  sich  seinem  wesentlichen  Inhalte  nach  ganz  und  noch 
Überdies  mit  einigen,  andern  Märchen  entnommenen  Nebenzügen 
ausgeschmückt  in  den  von  Duran  selbst  bearbeiteten  Roman- 
zen Nr.  308  —  316,  deren  Originale  er  in  aeiner  Jugend  in  einer 
nun  verlorengegangenen  Handschrift  des  15.  Jahrhunderts  (?) 
gelesen  haben  will,  die  ihm  aber  noch  viel  früher  verfasst  zu  sein 
schienen  und  die  er  nun  aus  dem  Gedächtniss  so  treu  als  möglich 
wiederzugeben  gesucht,  was  er  auch  mit  vielem  Geschick  gethan 
hat.  Aber  doch  möchte  ich  sehr  bezweifeln,  daas  die  Originale, 
wenn  die  üandschrift  wirklich  so  alt  war,  auch  in  der  Romanzen- 
form aufgezeichnet  waren,  denn  damals  hätte  man  noch  kaum 
Romanzen  der  Aufzeichnung  werth  gehalten^);  vielmehr  dürften 


^  Trotz  der  noch  dem  Mittelalter  angehörigen  bekannten  Apologensamm- 
Inngen  des  spanischen  Juden  Petrus  Alfonsi ,  des  Infanten  Don  Juan  Manuel 
und  des  Juan  Ruiz,  Erzpriesters  von  Hita,  und  der  catalanischen  Bearbeitung 
einer  französischen  MXrcbensage  von  dem  „Mädchen  ohne  Hinde**  {Hiatoria 
del  rey  d^Ungria;  vergl.  darüber  ^yBibUoteca  de  autorea  eapaSiolu^%  III,  9,  und 
meine  Anzeige  des  ^^Pentamerone^*  in  den  wiener  „Jahrbüchern  der  Literatur*', 
CXIX,  241),  haben  sich  davon  keine  Spuren  in  filtern  Volksromanzen  erhalten, 
und  wohl  erst  seit  dem  16.  Jahrhundert  sind  die  Spanier  durch  die  Franzosen 
und  Italiener  mit  den  Märchen  der  andern  Nationen  bekannter  geworden,  und 
diese  sind  auch  bei  ihnen  dann  mehr  in  das  Volk  gedrungen. 

'  Duran  sagt  selbst  von  dieser  Handschrift:  „De  todtu  maneraSy  la  pirdida 
del  rödiee  que  contenia  el  original  de  ette  y  mat  de  otroa  euarenia  romaneea  (f), 
d  lo  que  recuerdo  (/),  ee  irreparable;  puee  n  eegun  prtamno  tra  de  la  primera 
mitad  del  eiglo  XV ^  eeria  el  ünico  docttmento  qne  contra  la  regia  general  aeredi- 
tase  la  erisfencia  de  una   eoleeeion  manuscrita   de  romances  viejoa  y  popularte 

Wolf,  Stadien.  33 
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aie  yyRomances*'^  (wenn  sie  wirklich  diesen  Titel  führten)  in  der 
frühem  Bedeutung  dieses  Worts,  d.  i.  kunstmässige  Kittergedichte 
nach  Art  des  ^yLibre  cPAppolonio^^,  der  erst  erwähnten  y^Hi^ta- 
ria  del  rey  düngria^^  u.  s.  w.,  und  ebenfalls  nach  französischen 
Vorbildern  verfasst  gewesen  sein,  wie  denn  auch  Duran  franzö. 
zösische  Ueberlieferung  für  die  unmittelbare  Quelle  seiner  hier 
mitgetheilten  märchenhaften  Komanzen  hält  und  aus  derselben 
Quelle  die  damit  zusammenstimmende  bekannte  Novelle  Ala- 
manni^s  stammen  lässt*. 

atUerior  al  aiglo  XV I^   de  lo§  cuales  romances  alguno  tomaba  au  asunto  de  hu 
fibuUu  de  origen  sanscrito  (f).** 

•  Vergl.  über  das  auch  im  ^^Pentatnerone*^  (IV,  10:  „La  ioperbia  catie- 
eaJta^*)  Torkommende  Mfirchen  meine  Anzeige  desselben  (a.  a.  O.  8.  243).  Noch 
anderer  auch  nach  Spanien  gekommener  Märchen  gedenkt  Duran  (,,/Vd^o'S 
B.  28)  aus  mfindlicher  Ueberlieferung ;  wie  a.  B.  ,yel  cuenio  de  la  reina  amvtr- 
tida  en  paloma**  (wahrscheinlich  das  gleichnamige  Märchen  im  .fPentamerotie^\ 
II,  7)  und  .  .  .  „del  negro  Qn^Uas  de  la  LuZy  cvya  amada,  perseguida  per  tut 
padres  y  »ometida  d  trabaJo§  impo»ihle$ ,  llamaba  d  las  avet,  qtie  con  aus  Idgrimai 
lavaban  y  eim  aus  picea  planchahan  la  ropa  que  la  jöven  dehia  preparat**  (wohl 
ans  einem  Märchen  ähnlich  dem  von  ,fl)er  goldenen  Wunel  **  im  „Pentam^' 
rcne^*,  F,  4  und  dem  schwedischen  y,W€Utwnan^^t).  Daran  hält  diese  Märchen 
wohl  für  orientalischen  Ursprungs ,  kann  sich  aber  nicht  genug  verwundern, 
dass  sich  davon  weder  arabische  Originale  noch  spanische  Aufzeichnungen  in 
Spanien  finden  und  er  sie  nur  aus  mündlicher  Ueberlieferung  kennengelernt 
habe:  j,Yo  me  acuerdo  que  en  mi  n^iez^  en  mi  edad  aduUa,  y  aun  ahora  en  mu 
viejoa  asiof ,  da  y  oigo  en  boca  de  Uta  ancianaa  rudaa  una  muUüud  de  eataa  narra- 
eionea,  e4m  un  inmenao  placer,  y  que  aun  excitan  mi  anheloati  curioaidad.  Pen 
ien  qui  tiempo  naeieront  icvando  se  populär izaronf  ipor  qud  no  se  convirüenm 
en  romances,  ni se  kan  escritof*^*^  Ich  sollte  glauben,  weil  diese  Märchen  eben 
erst  seit  dem  16.  Jahrhundert  grossentheils  aus  Frankreich  und  Italien  (be- 
aosders  mag  der  „Pentamerone*^  viel  dazu  geliefert  haben)  nach  Spanien  ein- 
gewandert und  noch  viel  später  erst  unter  das  Volk  gekommen  sind,  dann  abei 
auch  wirklich  in  denVulgärromauzen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  sich  mehrere 
davon  bearbeitet  finden.  Trotzdem  wäre  es  sehr  su  wünschen,  dass  Duran  sich 
von  der  Besorgniss,  nicht  den  rechten  Ton  der  Wiedererzählung  lu  treffen, 
nicht  abhalten  lasse,  die  ihm  aus  mündlicher  Ueberlieferung  bekauntgewor^ 
denen  Märchen  mitzutheilen;  denn  sollten  wir  auch  kaum  unsem  Märchen- 
schats  an  nenem  Stoff  dadurch  vermehrt  sehen,  so  ist  es  doch  höchst  in- 
teressant, die  Art  ondiWeise  der  spanischen  Versionen  näher  kennen  su  lernen. 
Dnran  wäre  gans  der  rechte  Mann  dazu,  und  brauchte  er  noch  ein  Vorbild ,  so 
fände  er  es  ja  in  der  Brüder  Grimm  „Kinder-  und  Ilausmärchen*'  gana  nach 
Wunsche  vor!  -^  Das  seitdem  von  Duran  in  der  oben  erwähnteu:  Leyenda 
dt  las  tres  toronjas  freilich  sehr  frei  und  mehr  kunstmässig  bearbeitete 
Märefaen  nach  dem  Pentam^rone  (V.  9.),  sowie  die  meist  nach  derselben 
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Übrigens  finden  wir  in  dieser  Abtheilung,  wie  gesagt  und  wie 
natürlich,  die  grösste  Mannigfaltigkeit,  Romanzen  aus  fast  allen 
Olassen,  von  den  wenigen  kostbaren  Überresten  alter  Volks^ 
poesie  an  bis  zu  den  geistreich- coquetten  Kunstromanzen  des 
Göngoraund  den  affectiert-schwülstigen  eines  Lucas  Bodriguez,  und 
dazwischen  aus  den  Übergangsperioden  der  altem  Juglarromanzen, 
jener  der  Kunstdichter  des  15.  Jahrhunderts,  der  überarbeiteten 
in  der  Manier  des  Sepülveda  und  Timoneda,  und  der  Bänkel- 
sängerromanzen  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  ja  Roman- 
zen aus  mündlicher  Überlieferung  der  Gegenwart. 

Die  zweite  Unterabtheilung  enthält  die  Romanzen,  die  nach 
den  spanischen  Ritterromanen  gemacht  sind,  und  die  Duran  „i2o* 
mancea  caballerescos  de  las  crönicas  galeseu^^  überschreibt,  weil  sie, 
wie  ihre  Quellen ,  auf  reinen  Fictionen  eines  wälschen  oder  grie- 
chischen Ursprungs  (fdbulas  galo^greccu)  beruhen.  Es  sind  vier 
Romanzen  (eine  im  Nachtrag,  Nr.  1890)  nach  dem  „Ämadis  de 
Oaula*'''  (eine  fünfte,  Duran  unbekannt  gebliebene  habe  ich  aus 
der  prager  Sammlung  gegeben)  und  13  Romanzen  von  Lucas 
Rodriguez,  die  nach  dem  ^^Elspejo  de  prindpes  y  caballetoe**  die 
Abenteuer  des  Sonnenritters  (Caballero  del  FeboJ  erzählen.  Die 
Amadis<  Romanzen  hält  Duran  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  16. 
Jahrhunderts  abgefasst  und  verwundert  sich  über  ihre  geringe 
Anzahl  bei  der  grossen  Verbreitung  dieses  Romans.  Dies  ist  aber 
nur  ein  neuer  Beweis  von  dessen  Bodenlosigkeit  und  seinem  Man- 
gel an  wahrer  Volksthümlichkeit,  wodurch  er  eben  nur  als  Mode- 
lecture  auf  die  galant-höfischen  Kreise  eingeschränkt  blieb.  Die 
Romanzen  des  Lucas  Rodriguez  sind  blosse  literarhistorische 
Curiositäten.  Ich  möchte  zu  dieser  Abtheilung  noch  ein  paar 
von  Duran  in  die  erste  aufgenommene  Ritterromanzen  rechnen^ 
wie  die  des  Gil  Vicente  von  „Don  Duardos  y  FUrida^^  (Nr.  288.) 
aus  dem  Roman  vom  y^Palmerin  de  Inglaterra^\  und  die  erwähnte, 
ebenfalls  nach  einem  gedruckten  Romane  dieses  Schlags  gemacht« 
von  tjFloriseo  y  la  reina  de  Bohemia^^  des  Andres  Ortiz  (Nr.  287). 

Die  dritte  Unterabtheilung:  ,^Romances  cabaüereecot  de  ku 


Quelle  in  CatAlonien  erzählten  Märchen  (s.  meine  ,,Proben  portug.  n.  caUilan. 
Volksromanzen^S  S.  37  ff.)  sind  neae  Beweise  für  den  fremden  Ursprung  der 
zunächst  durch  französische  und  italienische  Ueberliefening  vermittelten  Mär- 
chen in  Spanien.  —  Vgl.  auch:  W.  Grimm,  f,Span.  Märchen^*,  in  Haapt't 
Zeitschrift  f.  deutsch.  Alterh.,  Bd.  XI.  8.  210 ff. 

da* 
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crönicaa  hretanas^^  giebt  auch  hier  nur  die  drei  aus  dem  yfCcmcio- 
nero  de  romances^*  bekannten  von  Lancelot  (zwei)  und  von  Tristan 
(zu  letzterer  im  Nachtrage  Nr.  1891  die  auch  von  Geibel  und  mir 
gegebene  Variante;  s.  prager  Sammlung^  S.  99).     Duran  hält 
diese  Romanzen  mit  Recht  nicht  vor  dem  15.  Jahrb.  abgefasst. 
Aber  auch  hier  setzt  es  ihn  in  Verwunderung,  dass  trotz  der  Be- 
kMuntachaft  der  spanischen  Kunstdichter  des  Mittelalters  mit  den 
bretonischen   Sagen,   wie  ihre  häufigen  Anspielungen  beweisen 
(besonders  im  ,,Cancionero  de  Baena^^)^   trotzdem    dass   ein  paar 
Prosaromane  dieses  Kreises  (,jLanzarote^\  j^Tristan^^  y,Baladro  de 
Merlin^*  und  ^yj^fre^^)  schon  zu  Ende  des  15.  und  zu  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  ganz  ins  Spanische  übertragen  und  gedruckt 
waren,  doch  nur  so  wenige  Romanzen  davon  existieren  und  diese 
Sagen  überhaupt  nur  so  geringen  Anklang  bei  dem  spanischen 
Volke  gefunden  zu  haben  scheinen.     Ich  verweise  auf  den  oben 
gegebenen  Erklärungsversuch  dieser  Erscheinung,  womit  auch 
Duran  ungefähr  zusammenstimmt,  nämlich:  weil  diese  Sagen  für 
das  spanische  Volk,  fiir  welches  doch  zunächst  die  Romanzen  be- 
stimmt waren,  weder  ein  nationales  noch  ein  religiöses  Interesse 
hatten  und  ihm  überhaupt  durch  ihren  mythischen  und  mystischen 
Charakter  zu  heterogen  waren,  und,  möchte  ich  nun  hinzusetzen, 
weil   sie  eben  vorzugsweise  zur  Verherrlichung  der  Chevalerie 
dienten,  die  Duran  die  „feudale**   nennt  und  von  der  er  gezeigt 
hat,  dass  sie  in  Spanien  nie  so  volksthümlich  geworden  ist  wie  in 
andern  Ländern. 

Desto  reichhaltiger  ist  die  vierte  Unterabtheilung,  die  der 
jyRomances  de  las  crönicas  caballerescas  de  Carlo  Magno  y  los  doee 
Pares  de  Francia^\  wie  Duran  sie  überschreibt,  da  er  in  der  That 
nur  literarische  Überlieferung,  wie  Turpin*s  Chronik,  die  ^yReaU  dt 
Francia^\  die  französischen  Romane  von  den  Haimonskindem, 
Reinhold  von  Montalban  und  Malagis,  für  die  Quellen  derselben 
hält;  ich  aber  würde  sie  lieber  „Romanzen  des  karolingischen 
Sagenkreises**  nennen,  weil  ich.  wie  oben  bemerkt,  Spuren  von 
auch  mündlicher  Überlieferung  und  eigenthümlich- spanischer 
Sagengestaltung  in  ihnen  zu  finden  .glaube.  *     Dass  man  auch 


^  Für  meine  Ansicht  spricht  auch  dass,  wie  Daran  selbst  bemerkt,  sich 
keine  Xltem  Romanzen  finden  von  Sagen  dieses  Kreises ,  trotzdem  dass  die  sie 
enthaltenden  Prosaromanc  in's  Spanische  übertragen,  in  Spanien  gedruckt  und 
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unter  diesen  Romanzen  (aiiBser  einigen  wenigen  ganz  volksmäs- 
sigen,  zur  ersten  Classe  gehörigen)  zwei  dem  Ursprung  und  der 
formellen  Bildung  nach  charakteristisch  verschiedene  Classen, 
die  der  älteren  Juglarromanzen  und  die  der  spätem  von  Kunst- 
dichtern überarbeiteten  oder  von  voi-nherein  nach  Ritterromanen 
gemachten  unterscheiden  müsse,  habe  ich  schon  früher  ausführ- 
licher nachgewiesen.  Duran  hält  mit  Recht  auch  die  ältesten  der 
Juglarromanzen  („Romances  viejos  hechos  por  los  juglares**)  in  der 
auf  uns  gekommeneu  Gestalt  (en  su  actual  redacciou)  nicht  für 
viel  früher  als  in  der  ersten  Hälfte  des  1 5.  Jahrhunderts  abgefasst; 
jedesfalls  aber  finden  sich  gerade  unter  diesen  die  der  Form  und 
Sprache  nach  überhaupt  ältesten  aufgezeichneten,  weil  eben  sie 
schon  ihrer  Länge  wegen  zuerst  aufgezeichnet  wurden  ^ 

Mit  Recht  hat  Duran  in  einer  besondern,  der  fünften  Unter- 
abtheilung die  jyRomances  cahallerescos  cuyos  asuntos  estdn  tomados 
de  ncvelas  6  de  poemas  t/a/taTio«*^  zusammengestellt,  obwohl  sie  auch 
dem  Karolingischen  Sagenkreise  sich  anschliessende ,  aber  nur 
äusserlich  und  aller  traditionellen  Grundlage  entbehrende  reine 
Erdichtungen  oder  parodische  Umgestaltungen,  nach  den  italieni- 
schen Kunstepen   und   Ritterromanen    (besonders  nach  Ariosto's 


später  auch  in  Volksbüchern  dort  verbreitet  waren,  wie  ^^Flores  y  Blattca 
FUr^\  ^^Clamades  y  Claremunda^^  u.  s.  w. ;  ja  sogar  von  der  so  bekannten  Sage 
vom  Fierabras  aus  dem  so  verbreiteten  Volksbuche  von  Carlo  Magno  giebt  es 
nur  Vulgärromanzen  aus  später  Zeit;  während  zu  den  meisten  und  gerade  den 
ältesten  Juglar-Romanzen,  wie  vom  C!onde  dlrlos,  von  Oaiferos,  Guarinos,  Gri- 
maltos,  Montesinos,  Claros  de  Montalban,  Calainos,  weder  spanische  Bearbeitun- 
gen noch  selbst  die  französischen  Originale  bic^etzt  aufgefunden  worden  sind. 
Wenn  aber  Duran  sich  wundert ,  dass  von  einer  Rittersagc ,  die  er  für  genuin 
spanisch  hält,  nämlich  dem  Ritterromane  von  „Tirante  el  Blanco**,  sich  keine 
Romanzen  iSnden,  so  dürfte  davon  doch  Dasselbe  gelten,  was  von  den  Amadia« 
Romanen  bemerkt  wurde;  denn  Ticknor  hat  trotz  der  Einsprache  seiner  spani- 
schen Uebersetzer  ganz  Recht,  wenn  er  den  „Tirante**  ebenso  gut  für  eine 
reine  Fiction  portugiesischen  Ursprungs  liält  wie  den  „Amadis  de  Gaula** ; 
worüber  Ritson's  gelehrte  Ausführung  in  der  langen  Note  zu  dem  Artikel 
„Tirant**  in  der  ^yDtbliotheea  Orenvüliana^''  aus  dessen  handschriftlichem  Kata- 
log der  fyJiomances  now  in  the  Britiah  JfiMetcm'*  zu  vergleichen. 

*  Ich  habe  die  volksmässigen  und  Juglar-Romanzen  des  karolingi- 
Bchen  Sagenkreises,  weil  stofflich  sich  zu  einem  Cyklus  abschliessend,  und 
zum  Theil  auch  dem  formellen  Charakter  nach  von  den  übrigen  Ritterroman- 
zen sich  unterscheidend ,  \n  Aex  Primavera  unter  der  Rubrik:  Rom.  eaha- 
llerescot  del  eiclo  car2ov»n^»V zusammengestellt. 
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yyOrlando  furioso^')  ebenfalls  nur  von  Kunstdichteni  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  gemacht ,  enthalten.  Bemerken swerth  und  deu 
tiefem  8inn  der  Spanier  für  das  Sagenhafte  beurkundend  aber  ist 
es,  dasB  sie  selbst  in  diesen  aus  so  unlautern  Quellen  geschöpften 
Bomanzen  nur  die  ernst  gehaltenen  Partien  mit  Ausschluss  aller 
parodischen  Elemente  aufgenommen  und  sogar  die  ihnen  so  nahe 
gelegte  ironische  Färbung  vermieden  haben.  Darunter  befinden 
sich  auch  ein  paar  in  frühem  Sammlungen  nicht  vorkommende, 
wie  Nr.  413,  aus  einer  Handschrift  des  16.  Jahrhunderts,  und  im 
Nachtrag  Nr.  1892,  aus  einem  fliegenden  Blatt. 

Solche  von  den  Kunstdichtern,  wenn  auch  im  Ernste  cari- 
kirte  und  durch  falsches  Pathos  entstellte  Romanzen  von  einer 
hohlen  aufgedunsenen  Ritterlichkeit  riefen  aus  derselben  Ursache 
wie  bei  den  morisken  die  satyrischen  von  selbst  hervor,  welche 
die  sechste  Unterabtheilung:  ^^Romances  caballerescas  doctrincde»^ 
9at(rico8  y  de  burlas^^  hier  bilden.  Es  sind  deren  aber  nur  drei, 
zwei  auf  die  besonders  von  den  Kunstdichtern  ausgebeutete  Sage 
von  Durandarte  und  Belerma  (wovon  eine  sehr  ausgelassene, 
aber  sehr  witzige  von  Göugora),  und  eine  Beltran's  weise  Rath- 
schläge  enthaltend,  die  er  dem  neuvermählten  Roldan  ertbeilt  (die 
beiden  anonymen  aus  dem  y^Romancero  gener aV^). 

Als  solche  reine  Producte  der  Kunstpoesie  charakterisieren 
sich  durch  Form  und  Inhalt  die  Romances  moriscos,  also  genannt 
zum  Unterschiede  von  den  historischen  und  sagenhaften  auis  den 
Kriegen  und  dem  Verkehr  mit  den  Mauren.  Schon  bei  Bespre- 
chung von  Perez  de  Hita*s  romantischer  Geschichte  der  Bür- 
gerkriege von  Oranada  in  der  ersten  Abtheilung  (Nr.  11)  habe 
ich  der  zu  Ende  des  16.  Jahrb.  (zwischen  1575  und  1585)  unter 
den  spanischen  Uofrittem  und  Kunstdichtern  aufgekommenen 
Mode  gedacht,  ihre  Liebesabenteuer  und  Festspiele  im  morisken 
Gostfime  zu  besingen,  und  meine  Vermuthungen  Über  die  Veran- 
lassung dazu  ausgesprochen;  eine  Mode,  als  deren  Erfinder  zwar 
Bita  nicht  angesehen  werden  kann,  die  aber  durch  seine  so  be- 
liebt gewordene  Geschichte  gewiss  bedeutend  an  Verbreitung  und 
Nachahmung  gewann.  Schon  die  wie  mit  einem  Zauberschlage 
auf  einmal  hervorgerufene  Menge  von  Romanzen  dieser  Öattung 
macht  ihr  Entstehen  zur  Modesache ;  denn  während  in  den  älte- 
ren Sammlungen  noch  keine  Spur  davon  zu  finden  ist,  erscheinen 
sie  plötzlich  massenhaft  in  deu  Floren  und  im  Romancero  generale 
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und  verschwinden,  wie  eben  ein  Modenwecbsel,  nicht  viel  minder 
plötzlich  in  den  nachfolgenden  Sammlungen  seit  der  Mitte  de» 
17.  Jahrhunderts.  Ehen  so  verrathen  sie  durch  Inhalt  und  Form 
ihren  wahren  Ursprung.  Hier  findet  sich  fast  keine  Spur  mehr 
von  sagenhafter  Grundlage,  idealisierter  Geschichte;  alles  dreht 
sich  um  ganz  gewöhnliche  Liebesintriguen,  Eifersüchteleien,  Hof- 
feste, Aufzüge,  Turniere;  zwar  in  einem  Oostüme,  das  sehr  um- 
ständlich beschrieben  wird  und  das  sich  für  maurisch  ausgiebt, 
aber  so  fagotiert  und  carikiert,  dass  die  armen  Mauren,  die  sich 
unter  Spaniens  warmem  Himmel  z.  B.  in  Marlota,  Albornoz  und 
Alquicel,  d.  i.  dreifache  Oberkleider,  hätten  einhüllen  sollen,  er- 
stickt wären  1;  zwar  mit  schön  klingenden  maurischen  Namen, 
aber  diese  Gazul,  Tarfe,  Azarque,  Lindaraja,  Fatime,  Zaida  be- 
nehmen sich  mit  so  raffinierter  Galanterie,  führen  im  Munde  und 
auf  Kleidern  und  Waffen  so  spitzfindige  Goncetti,  Devisen  und 
Motto*8,  dass  trotz  der  dreifachen  Verhüllung  die  acht  spanischen 
Galanes  und  Damas  vom  Hofe  der  Philippe  für  Jeden  erkennbar 
sind ,  der  nicht  von  derselben  Moromanie  angesteckt  ist.  Dazu 
noch  die  durchaus  kunstmässige  Form,  die  elegante  aber  gezierte 
Sprache ,  dss  sinnreiche  aber  affectierte  Spielen  mit  Antithesen, 
die  häufigen  mythologischen  Anspielungen  —  denn  diese  Mauren 
rufen  nich  Allah  und  den  Besul -Allah  an,  sondern  Jupiter  und 
Venus!  —  die  fliessende  aber  weichlich  klingende  Versification, 
die  künstlich  ausgebildete  aber  häufig  gesucht  verkünstelte  Asso- 
nanz (fast  alle  morisken  Romanzen  haben  klingende  Assonanz 
und  geregelte  strophische  Abtheilung).  Eben  diese  Reize  der 
Form  haben  die  Nationalen  geblendet,  die,  wie  alle  Südländer,  dem 
Zauber  süsser  Melodien  und  üppiger  Bilder  nicht  widerstehen 
können;  aber  die  nüchterneren  spanischen  Kritiker  selbst  halten 
diese  ,,Romancea  moriscos^^  für  yyCattellanos  y  cristianos  puros j^^  ftlr 


^  Vgl.  über  die  Tänze  und  Feste  im  morisken  Costfime  am  portugies. 
Hofe  im  15.  Jahrb.  Mem.  da  Aead.  de  Lithoa,  T.  V.  3  p.  44—45.  Trefflich  hat 
der  Graf  Circourt  in  seiner  ^,Hitt.  de»  Mores  Mudejaree,**  T.  III.  p.  SS5j«ti»., 
diese  Mammerei  parodiert :  ,,Ces  pauvres  Mores  des  romtmces  scmt  barioUs  oomume 
Arlequin,  empanachis  comme  des  saUmbanqnes  ^  emblasonis  de  devises  comme  un 
Uvre  de  Saavedra:  et  qnelles  devises I  des  vaisseaux  dofU  pensie  formte  la  poupe, 
ä  gm/ertne/oi  sert  de  püaU,  et  dornt  les  UouUUes  sotU  les  deux  yeux  d'tm  amant'' 
ett.  —  und  im  Gegensatz  weist  er  ebenda,  p.  3S6 — 327,  nach  bewährten  Auto* 
ritäten  das  wirkliche  Costttme  der  Maur«»  jener  Zeiten  nach. 
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nichts  weiter,  als  reizende  Spiele  und  Maskeraden  ihrer  Kunst- 
dichter  des  16.  und  17.  Jahrh.,  Göngora^s  und  seiner  Zeitgenossen  ^ 
Gewiss  haben  die  besseren  dieser  Romanzen  eigenthumliche 
ästhetische  Vorzüge;  gewiss  verdienen  sie  in  formeller  Hinsicht 
sogar  über  jene  alten  volksmässigen  gestellt  zu  werden  (eine 
gute  Anzahl  davon  ist  jedoch  schon  durch  alle  Fehler  und  Aus- 
wüchse des  Culteranismus  entstellt,  und  gehört  zu  den  ^^romances 
mos  rid(culos,  estrafalarios  y  culterizantes  I^^);  aber  es  ist  Zeit,  dass 
man  bei  ihrer  Besprechung  nicht  mehr  in  die  herkömmliche  ro- 
mantische Verzückung  gerathe  und  für  achtes  Gold  preise^  was 
doch  nur  glänzender  Flitter  ist;  dass  man  einmal  aufhöre,  hinter 
diesen  Masken  die  Kealität  der  Geschichte  oder  der  Sage  zu 
suchen,  diese  reinen  Erfindungen  und  Producte  der  Kunstpoesie 
für  Volkslieder  oder  gar  für  Nachahmungen  arabischer  Originale 
zu  halten.  Nach  solch  maurischen  Originalen  hat  natürlich  der 
gute  Depping  und  Alle,  die  sich  gleich  ihm  von  der  Schminke 
der  morisken  Romanzen  täuschen  Hessen,  vergeblich  gesucht,  wie 
er  selbst  ganz  ehrlich  eingestanden  hat  (T.  L  p,  XLV — XLVJII); 
denn  diese  Mohren  sind  in  *der  That  mit  etwas  kritischer  Lauge 
sehr  leicht  wieder  weiss  zu  waschen.  Es  lässt  sich  von  ihnen 
eben  so  wenig  eine  Nachahmung  maurischer  Romanzen  nachwei- 
sen, als  von  der  Romanzenform  überhaupt  die  eines  arabischen 
Vorbildes,  und  als  es  schwer  sein  dürfte,  die  seit  Bouterwek  ste- 
hend gewordene  Phrase  von  dem  „Orientalismus"  der  spanischen 
Poesie  durch  Thatsachen  zu  belegen.  Denn  die  arabische  Poesie 
war  von  vornherein  eine  mehr  lyrische,  und  als  die  Araber  Spa- 
nien eroberten,  bereits  eine  völlig  ausgebildete  lyrische  Kunst- 
poesie mit  vorherrschend  rhetorisch -panegyrischer  Richtung,  in 
der  man  daher  vergeblich  nach,  den  Romanzen  auch  nur  entfernt 
ähnlichen  Volksballadeu  suchen  würde; —  denn  die  Reimweise  der 
Romanzen  hat,  wie  ichgezeigt  habe,  eine  bloss  äusserliche,  suMlige 


^  S.  z.  B.  AIcali-Gaiiauo'fl  berichtigende  Bemerkungen  su  Dei^ing's 
Einleitung,  T.  /.  p.  LXXX—LXXXI.  —  Saavedra,  Duque  de  Bivas, 
^yBomanccB  hittörieoSy^*  PariSy  1841.  8.  p.  6 — 7:  ,yEnU>nc€$  nacieron  los  romanet* 
moriseo»;  engaitdndose  mucho  loa  que^  escaso*  de  erudicion,  juzgan  e*tat  compo§icio- 
nes  oriffinariamente  drabes.  Error  q%te  $e  nota  con  solo  cousiderar  gut  m  lascotium' 
bre$,  rn  Iom  afeetoa  ni  la$  ereenciaa^  que  en  dlos  se  atribnyen  d  perBonaJes  wufros^ 
fo»  loi  de  aquella  naeüm;  advirtUndoie  demle  lueyo  que  son  crutianoa  enmatea' 
rtidoi  con  nombres  y  traje*  motmcm;*'  Hc, 
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Ähnliclikeit  mit  einer  arabischen,  und  ist,  wie  der  Beim  überhaupt, 
eine  spontane  Entwicklungsform  der  vulgär-lateinischen  und  ro- 
manischen Poesie;  —  denn  um  der  so  beliebt  gewordenen  Phrase 
von  dem  Orientalismus  der  spanischen  Poesie  eine  reale  Bedeu- 
tung beilegen  zu  können,  müsste  man  beweisen,  dass  sie  formell 
oder  stoffllich  von  der  arabischen  direct  oder  indireet  influenciert 
worden  sei.  Wie  ich  aber  die  UnStatthaftigkeit  eines  solch  direc- 
ten  Einflusses  in  formeller  Hinsicht  gezeigt  habe,  so  ergiebt  sich 
auch  aus  einer  unbefangenen  Untersuchung  des  stoffllichen  Ge' 
haltes,  ja  selbst  der  Färbung  und  des  Tones  der  spanischen 
Poesie  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen,  dass  man  ihre  charakteri- 
stischen Eigenthümlichkeiten  nur  aus  der  spontanen  Entwicklung 
der  nationalen  Elemente  und  zeitlichen  Interessen  erklären  kann 
und  muss.  So  beschränkt  sich  idie  unmittelbare  Entlehnung  aus 
orientalischen  Quellen  in  der  ganzen  spanischen  Poesie  des  Mittel- 
alters auf  einige  Apologe  im  Conde  Lucanor  und  in  den  Poesien 
des  Erzpriesters  von  Hita,  welche  Nachahmung  und  Entlehnung 
sie  übrigens  mit  allen  dergleichen  Rahmen  -  Erzählungen  des 
Mittelalters  überhaupt  gemein  haben.  Hingegen  findet  sich  in 
den  übrigen  Producten  der  spanischen  Volks-  und  Kunstpoesie 
jener  Zeit  und  namentlich  in  den  älteren  Komanzen  keine  Spur 
von  Oricntalismus;  eine  Erscheinung,  die  bei  den  fortwähren- 
den Berührungen  mit  den  Arabern  auffallen  könnte,  wenn  man 
nicht  bedächte,  dass  diese  Berührungen  auch  fortwährend  feind- 
liche waren,  dass  nicht  nur  der  Kampf  um  Existenz  und  Besitz, 
sondern  noch  mehr  der  religiöse  Fanatismus  die  beiden  Völker 
in  trennendem  Gegensatz  und  Hass  erhielt,  und  dass  die  Spanier 
endlich  die  Sieger  blieben;  denn  unter  solchen  Verhältnissen  und 
bei  auch  sonst  so  heterogenen  Völkern  wird  das  minder  gebildete 
von  dem  civilisierteren  wohl  sich  materiellen  Vortheil  bringende 
Kenntnisse  und  Wissenschaften  und  manchen  Comfort  des  Lebens 
anzueignen  suchen;  aber  sein  eigentlich  geistiges  Sein,  seinen 
Glauben,  sein  Denken  und  sein  Dichten  um  so  eifersüchtiger  vor 
dem  fremden  feindlichen  Einfluss  bewahren^.  Bedenkt  man  diess, 


^  So  sagt  D  i  e  z ,  Grammatik  der  roman.  Spr.  Tbl.  I.  2.  Ausg.  S.  97,  in 
Bezog  auf  den  fiinfiusa  der  arabischen  Spracbc  auf  die  spaniscbe:  „Nicht 
ein  einziges  Wort  ist  ans  der  Sphäre  des  Gemüthes  entlehnt ,  als  ob  das  Ver- 
hältniss  zwischen  Christen  und  Mahomedaneru  sich  schlechthin  auf  den 
äussern    Veikehr    beschränkt,    keine    herzliche   Annäherung,    wie   zwischen 
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8o  wird  es  nicht  mehr  auffallend  erscheinen,  wenn  nicht  mir  die 
Volksromauzeu,  sondern  auch  die  älteren  Kitterromanzen  durch- 


Römem  und  Gk>then,  gestattet  hätte.**  —  Am  bcaten  ist  dieas  in  dem  mehrei- 
wähnten  trefflichen  Werke  des  Um.  Grafen  Circourt,  T.  III.  p.  302—332, 
durch  schlagende  Thatsachen  und  die  daraus  eben  so  ungezwungen  als  scharf- 
sinnig gezogenen  Folgerungen  und  Resultate  nachgewiesen  und  entwickelt.  — 
Auch  Damas  Hinard ,  l.  c.  T.  Lp.  XIXstdv.j  erklärt  sich  gegen  den  von  sei- 
nen Landsleuten   am  meisten  übertriebenen  Einfluss    der  arabischen  auf  die 
spanische  Poesie,  und  glaubt  mit  Recht,  dass  eher  das  Umgekehrte  Statt  geAm- 
den  habe.     Eben  so  hat  Bruce  -  W  h  y  t  e  in  seiner  sonst  oft  sehr  wunderlichen 
„Hi^oire  des  langues  romanes  et  de  leur  litt  erat  ure  *^  etc.    Paris,  1841.  8.   T.  IL 
p.  \\b  suiv.y  doch  darin  Unbefangenheit  und  Selbstständigkeit  bewiesen,  dass 
er  keinen  Einfluss  der  arabischen  Literatur  auf  die  span.  und  die  provenz.  vor 
dem  12.  Jahrhundert  zugiebt,  und  den  späteren  nur  auf  die  doctrinalen  und 
apologetischen  Schriften ,  und  zwar  grösstcntheils  durch  die  Vermittlung  der 
Juden  beschränkt.   Ihm  ist  auch  sogar  ein  Schüler  Fauriers:  Emile  de  Luve- 
leyCf  „Hist.de  la  langue  et  de  lalitt. procen^aleSy''''  ßruxclles,  1845.  S,p,  201  suiv., 
gefolgt.     Endlich  hat  unter  den  Orientalisten  selbst  einer  der  gelehrtesten, 
und  zugleich   ein   grosser  Kenner  der  spanischen  Geschichte  und  Literatur, 
Hr.  Dozy  (l.  c.  T.  L  p.  609)  auf  die  entschiedenste  Weise  den  Stab  gebrochen 
über  den  PBeado-Orientalismus  in  der  spanischen  Poesie,  und  über  die  gesuch- 
ten   arabischen    Originale   der    moriskeu    Romanzen    insbesondere    sagt   er: 
....  y^quaiU  ä  des  romances  ambes^  ofi  n*en  trouve  pas  la  moindre  trace, 
et  Von  peut  regarder  comme  tout  h/ait  suran  nee^  Vopinum  d'aprls  laquelle  Us 
Romances   moriscos   auraient   ite   tradwts    de    Varabe.''''    —    Wohl    haben 
Gayangos  (in  den  Zusätzen  zu  Ticknor,  deutsche  Uebersetzung.  Thl.  II. 
S.  679—681),  Pidal  (Einleit.  zum  Caneionero  de  Baena,  p.  L  VIIL—LIX,) 
und  Malo  de  Molina  (Eodrigo  et  Campeador^  Apend.  XXLL  j».  146  sig.)  die 
Existenz  einer  arabischen  Volkspoesie  in  Spanien  gegen  Dozy  zu  be- 
weisen gesucht;  geben  aber  doch  deren  geringen  Einfluss  auf  die  spanische 
selbst  zu. 

Ein  anderer  gelehrter  spanischer  ELritiker,  Hr.  Eustaquio  Fernandez 
de  Na  Tarret  e  äussert  sich  dagegen  ganz  frei  von  diesem  nationeilen  Vonir- 
thcil  für  den  arabischen  Einfluss  in  seinem  interessanten:  „Üosquejo  hiatorico 
sobre  la  novela  espahoW'  (als  Einleitung  seiner  Ausgabe  der  „Novelitttis  poste- 
riores d  Cervantes*\  im  33.  Bde.  der  Bilb,  de  aut.  esp.^  p.  XXI):  jjEn  ptmto 
d  la  tnjhiencia  del  estilo  drabe  en  los  escritos  castrUanoSf  ha  habido  mncho  de 
aprension;  la  inßuencia/ui  mayor  en  las  cosas  qne  en  el  modo  de  expre- 
sarlas.  IHgasenos  en  prtieba,  iqtU  orierUalismo  se  encuentra  en  los  rudos  poe- 
mas  del  Cid,  de  Feman  Gonzalez,  ni  en  las  mas  limadas poesias  de  Bereeo  y  de 
Juan  Lorenzo  de  Astorga ,  en  donde  los  rasgos  de  imaginaeion  son  tan  escaaos  y 
tan  natural  y  prosöiea  la  expresionf  El  pueblo  espanol,  por  su  origen,  por  »u  rdi- 
ffion ,  por  los  climas  que  habitaba  y  ann  por  la  rudeza  misma  de  las  eostumbrtä^ 
era  un  pueblo  del  Norte;    y  hasta  que   vioiö  por  largos  a^os  bajo  el 
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aus  frei  von  allem  orientalischen  Wunder-  und  Feenglauben  sind; 
wenn  die  historischen  Romanzen  aus  den  Kriegen  mit  den  Mau- 
ren (romances  fronterizos)  noch  eben  so  rein  von  orientalischem 
Schwulst  und  Prunk  sind,  wie  die  übrigen  historisch-sagenhaften, 
und  nur  Hass  und  Verachtung  gegen  die  y,perros  moros^^  athmen ; 
wenn  sogar  die  morisken  Bomanzen  trotz  all  dem  Maskieren  und 
Coquettieren  mit  maurischen  Namen  und  Trachten  in  Gesinnung 
und  Sitte  noch  so  unverkennbar  christlich  und  spanisch  geblieben 
sind,  dass  man  auch  auf  sie  Yoltaire's  bekannten  Witz  anwenden 
könnte:  .^Grattez  un  peUy  et  VEspagnol  reparaiira.^^  Darum  kann 
man  auch  den  Letzteren  weder  selbst  einen  unmittelbaren  Orien- 
talismus zuschreiben,  noch  durch  sie  mittelbar  eine  Steigerung 
der  orientalischen  Elemente  in  der  spanischen  Poesie  bewirken 
lassen,  wie  die  herkömmliche  Phrase  der  Arabomanen  lautet,  die, 
Bei  es  nun  aus  einseitigem  Orientalismus,  wie  z.  B.  Andres,  Oonde 
u.  s.  w.,  oder  aus  falschem  Liberalismus,  wie  Sismondi,  Viardot 
und  selbst  Fauriel,  Alles  eher  aus  dem  Arabischen  herleiten  und 
erklären,  als  aus  der  spontanen  Entwicklung  des  Christlich-Na- 
tionalen! —  Denn  selbst  der  gewöhnlich  so  hervorgehobene 
Orientalismus  der  Gongoristen  und  späteren  Dramatiker,  wie  z.  B. 
Oalderon's,  ist  nur  eine  Entwicklung  und  Potenziernng  indigener 
Elemente,  wozu  die  Prämissen  schon  im  Cancionero  general  und 
bei  Torres  Naharro  zu  finden  sind,  die  man  doch  schwerlich  der 
Nachahmung  arabischer  Muster  zeihen  wird.  Höchstens  lässt  sich 
zugeben^  dass  durch  den  friedlichen  Verkehr  und  die  Vermischung 
mit  den  Morisken  nach  der  Eroberung  von  Granada  der  Charak- 
ter der  Andalusier  und  in  so  weit  auch  die  südspanische  Volks- 
poesie und  die  Dichterschulen  von  Granada,  Cördoba,  Sevilla 
u.  8.  w.  eine  orientalische  Färbung  bekamen,  wiewohl  umgekehrt 
die  Literatur  der  Morisken  trotz  ihrem  heimlichen  und  darum  nur 


ardiente  ad  de  AndcUucia  como  se?Ujr  de  todo  la  Penineula,  no  tomd  algo^  ctwuque 

poco  en  verdad,   del  eetüo  hiperböUco  de  loe  drabes Esto  baata  para 

acredüar  que  la  lUeratura  espaSiola  tenia  ya  entonee»  un  cardeter  pectiUar,^'^  — 
Um  so  mehr  schliesseo  sich  dieser  Ansicht  die  mit  den  neuesten  Forschungen 
vertrauten  und  durch  keine  National yorurtheile  beirrten  Kritiker  an,  wie 
Lemcke,  a.  a.  O.  Thl.  I.  S.  19,  U.  16ff.;  —  Du-M^rii,  Revue  germamque^ 
p,  226 — 227,  u.  8.  w.  —  Es  sollte  daher  kein  Literarhistoriker  so  seichte  Ur^ 
theile,  wie  die  Ochoa's  etc.,  oder  so  antiquierte  Ansichten,  wie  die  Bouter* 
wek*s,  mehr  nachschreiben  1 
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um  80  fanatischeren  Halten  an  dem  Glauben  ihrer  Väter,  von  der 
Bpauischen  besonders  in  formeller  Hinsicht  noch  viel  mehr  in- 
flueuziert  worden  ist  ^. 

So  wenig  also  der  arabische  Ursprung  des  Ritterthums  und 
des  Keimes,  so  wenig  der  Oricntalismus  der  spanischen  Literatur 
überhaupt  Stich  halten  vor  der  nüchternen  Kritik  —  die,  von 
diesen  Opiaten  der  Orientalisten  nicht  betäubt,  der  bequemen  und 
oberflächlichen  Erklärung  durch  bloss  äussere  Einflüsse  die  frei- 
lich mühsamere  Nach  Weisung  der  inneren  spontanen  und  organi- 
schen Entwicklung  vorzieht  —  eben  so  wenig  sind  die  ^^Caballeros 
OranacUnos**  der  morisken  Romanzen  maurischer  Abkunft,  son- 
dern j^aunque  moros ^  hijos-dalgo,^^  d.  h.  obschon  im  maurisch 
sein  sollenden  Costüme,  sind  sie  doch  wahre  Edelleutc,  espaüoles 
y  muy  espafioles!  —  Denn  in  diesem  ironischen  Sinn  —  und  nicht 
mit  historischem  Ernst  sie  für  glaubwürdige  Thatsachen  nehmend, 
wie  Sismondi  u.  A.  gethan  —  erlaube  ich  mir  diese  Verse  und  all 
die  jyroperia  mora^^  zu  deuten. 

Trotz  alle  dem  darf  ich  jedoch  hier  nicht  mit  Schweigen 
übergehen,  dass  noch  in  neuester  Zeit,  und  zwar  in  dem  grössten 
Kenner  der  Romanzenpoesie,  in  Duran  selbst  ein  Vertheidiger 
—  obgleich  schon  in  viel  gemässigterer  Weise  —  des  Orientalis- 
mus oder  wenigstens  des  arabischen  Einflusses  auf  die  maurischen 
und  selbst  auf  die  morisken  Romauzen  aufgetreten  ist.     Es  wird 


'  Vgl.  über  die  Literatur  der  Moriflken:  „Noticea  et  eztraitt  dts  mumi- 
scrüs  de  la  bibliothlque  royale.*^  Tome  IV  et  A'/,  die  Artikel  von  Silv.  de  Sacy ; 
—  ifThe  British  and  Foreign  Review  or,  European  Qttarterly  Journal ;^^  No.  XV. 
January,  1835.  Vol.  VIII.  p.  63—95,  den  Artikel  Über  Viardot*8  ^  Essai  sur 
Pkist,  des  Arabes  et  des  Mores  d'Espa^ne.^^  Adolfo  de  Castro,  de  In  poesia 
morisctif  Einleitung  zu  seiner  Ausg.  der  Poetas  liricos  de  los  siglos  A'  VI.  y  XV IL 
in  der  Bibl.  de  auf.  esp.,  Tomo  42,  p.  XIII — XVI.;  —  und  die  nun  in  den 
Anhängen  zum  IV.  Bde.  der  span.  Übers.  Ticknor's  von  Gayangos  heraus- 
gegebenen Dichtungen  der  Morisken ,  p.  247 — 330.  —  Dort  werden  mehrere 
Schriften  der  Morisken  in  spanischer  Sprache  (aber  in  den  Hands.  mit  ara- 
bischer Schrift)  bekannt  gemacht,  und  zwar  poetische,  die  in  den  spanischen 
Formen  ihrer  Zeit  abgefasst  sind ;  wie  z.  B.  die  oben  erwähnte  poetische  Er- 
zählung von  Jusuf  und  Suleicha,  von  einem  Aragonier  in  der  Mitte  dos  16.  Jahr- 
hunderts und  in  vierzeiligen  Alexandriner-Strophen  abgefasst;  ein  Leben 
Mohammed*s,  ebenfalls  von  einem  aragonischem  Mauren  um  1603  geschrieben 
und  in  der  gewöhnlichen  Romauzeuform.  Die  Stoffe  sind  also  allerdings 
orientalisch,  aber  die  Formen  sind  von  den  Spaniern  entlehnt. 
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daher  nach  all  dem  Gesagten  doch  nicht  überflüssig  sein,  die  An- 
sichten eines  so  gewichtigen  Kritikers,  so  wie  dessen  Eintheilung 
der  unter  der  Rubrik:  Romances  moiiscoa  novelescos,  in  der  nenen 
Ausgabe  seines  liomancero  zusammengestellten  Komanzen 
noch  ausführlicher  zu  besprechen  und  zu  prüfen;  um  so  weniger 
als  die  hartnäckigen  Anhänger  der  früher  verbreiteten  Meinung 
und  die  Halbbekehrten  —  bliebe  eine  solche  Autorität  unberück- 
sichtiget  —  hinlängliche  Berechtigung  zum  Verharren  oder  zur 
Rückkehr  darin  finden  könnten  ^ 

Auch  Duran  hat  sich  nämlich  von  der  fast  zum  Nationalvor- 
urtheil  gewordenen  Ansicht  noch  nicht  ganz  frei  machen  können, 
dass  in  der  spanischen  Poesie  und  namentlich  in  den  morisken 
Romanzen  ein  orientalisches  Element  und  der  Einfluss  der  arabi- 
schen Poesie  oder  wenigstens  maurischer  Sitte  und  Denkweise 
sich  zeige;  ja  auch  er  findet  noch  gerade  in  diesen  Romanzen  die 
f,eigenthümlich  spanische  Ritterlichkeit^^  (cabalUrismo  propiamente 
espaflol)  ausgebildet,  hervorgegangen  aus  der  in  Jahrhunderte 
langen  Kämpfen  vorbereiteten  und  durch  die  völlige  Unterwer- 
fung der  Mauren  vollendeten  Verschmelzung  des  orientalischen 
und  spanischen  Geistes,  und  gesteht  daher  den  morisken  Roman- 
zen in  so  fern  Objectivität  und  Volksthümlichkeit  zu,  als  gerade 
in  ihnen  dieser  nun  vollendete  Verschmelzungsprocess  Ausdruck 
gesucht  und  gefunden  habe. 

Aber  um  diese  dem  stereotyp  gewordenen  Orientalismus  der 
spanischen  Poesie  und  der  „geistigen"  (nicht  blos  fingierten)  Ob- 
jectivität der  morisken  Romanzen  scheinbar  günstigen  Aussprüche 
Durands  auf  ihren  wahren  Gehalt  und  ihr  rechtes  Mass  zurückzu- 
führen, braucht  man  nur  die  Gegengewichte  anzuwenden^  die  er 
selbst  mit  der  nicht  genug  zu  lobenden  Naivetät  eines  ehrlichen 
Forschers  in  seinem  neuen  „Prolog"  geliefert  hat.  Er  selbst 
giebt  nämlich  zu  (p.  22),  dass  in  den  ältesten,  ächtesten  histori- 
schen Volksromanzen  keine  Spur  von  Onentalismus,  keine  Spur 
von  arabischem  Einfluss  sich  zeige  (En  los  histörico»  primordUdes 
nada  de  drahe  se  percihe^  nada  de  orietiialy  y  aon  puramenie  ccute- 
llanos)\  dass  die  morisken  Romanzen  viel  später  entstanden  seien, 


'  Das  Folgende  ist  daher  aus  meiner  erwähnten  Anzeige  von  Duran'a 
Werk  hier  eingeschaltet  ^  und  einige  kaum  zu  vermeidende  Wiederholungen 
mögen  dadurch  entschuldigt  werden. 
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die  ältesten  erst  unmittelbar  vor  und  nach  der  Eroberung  von 
Granada  und  darunter  nur  wenige  die  eine  Spur  von  arabischem 
Einfluss  tragen  (p.  10,  nota  8:  ,yCon  efecto,  poco  antes  de  la  am- 
quUta  de  Qranada^  y  quizd  hasta  algunos  afios  despues^  se  hcUlan 
pucos  romances  moriscos  novelescos  que  tengan  vesUgias  muy  «e^ki- 
lados  de  la  poesüi  drohe) ;  dass  aus  den  morisken  Romanzen  selbst 
sich  als  unzweifelhaft  ergiebt,  dass  erst  nach  der  Vertreibung  der 
Mauren  sich  jenes  orientalische  Element  aus  ihrer  in  die  spani- 
sche Poesie  verpflanzt  und  üppiger  entwickelt  habe  (ebendaselbflt: 
„>Sm  emhargOy  si  nos  ateneinos  d  los  romances,  parect  cierto,  que  solo 
despues  de  la  expulsion  de  los  moros  se  desarrollö  con  brio  entre 
nosotros  aquella  parte  de  poesia  que  7ios  dejaron)\  ja,  dass  die  mo- 
risken Romanzen,  welche  das  Uauptergebniss  (resumen)  der  ara- 
bisch-spanischen Poesie  zu  enthalten  scheinen,  nicht  nur  aus  viel 
späterer  Zeit  stammen  als  die  französischen  Ritterromane  uud 
mehrere  der  italienischen  Rittergedichte,  sondern  als  die  Roman- 
zen, deren  Stoffe  aus  jenen  entlehnt  sind  (p.  21)  i.  Mit  diesen 
vollkommen  richtigen  Bemerkungen  hat  aber  auch  er  selbst  zuge- 
geben: den  gänzlichen  Mangel  eines  nachweisbaren  Einflusses 
der  arabischen  Poesie  auf  die  ältere,  besonders  die  volksmässige 
der  Spanier;  den  geringen  Einfluss  derselben  auf  die  wenigen 
ächten  Volksromanzen  die  er  den  morisken  beizählt,  die  viel 
spätere  Entstehung  und  kunstnmssige  Bildung  der  sogenannten 
morisken  Romanzen  im  engern  Sinne,  und  auch  bei  diesen  die 
stoffliche  Anlehnung  an  abendländische  Vorbilder;  so  dass  der 
so  vielfach  hervorgehobene  und  masslos  übertriebene  Orientalis- 
mus der  eigentlichen  morisken  Romanzen  selbst  sich  auf  eine 
leichte  Tünche,  auf  maurisch  sein  sollende  Costüme,  Namen  und 
höchstens  einige  wirklich  von  den  Morisken  überkommene  Sitten 
reduciert,  womit  die  spätem  Kunstdichter,  wenn  sie  den  Volkston 
der  Romanzen  nachahmen  wollten,  die  Productc  ihrer  Phantasie 
bekleideten  und  in  Mode  brachten.  Das  ist  in  der  That  das 
wahre  Mass  des  vielgepriesenen  Orientalismus  der  morisken  Ro- 
manzen,   seine  thatsächlich  nachweisbare  Entstehuugszeit  und 


^  So  heisst  es  z.  B.  in  der  berühmten  morisken  Romanze  yon  Gazul  mit 
Bezeichnung  auf  die  italienischen  Rittergedichte : 

No  dt  tal  hraveza  llfno 
liodamonte  el  a/rirano  etc. 
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Bildungsart!  —  Für  die  beiden  letzten  Momente  ist  die  von 
Duran  unter  Nr.  1198  aus  einem  fliegenden  Blatte  (gedrnckt  zu 
Sevilla,  1610)  mitgetheilte  historische  Volksroraanze :  ,yDe  cömo 
y  por  qu6  el  rey  don  Felipe  III.  expeliö  d  los  Moriscos  de  Espafia^ 
y  de  la  pena  que  les  causö  este  destierro*\  sehr  merkwürdig,  welche, 
unter  dem  frischen  Eindruck  der  von  ihr  besungenen  folgenrei- 
chen Maurenvertreibung  entstanden,  zeigt,  dass  kurz  vorher ,  also 
zu  derselben  Zeit  als  die  morisken  Romanzen  in  Mode  gekommen 
waren,  die  getauften,  in  die  spanische  Gesellschaft  aufgenomme- 
nen Mauren  (Morisken)  erst  durch  ihre  Wohlhabenheit,  ihren 
Luxus  und  Übermuth  sich  zu  den  Löwen .  des  Tages  gemacht, 
dann  aber  den  Neid  und  den  Hass  der  altchristlichen  Bevölke- 
rung so  sehr  hervorgerufen  hatten,  dass  die  Regierung  nur  im 
Sinne  dieser  immer  allgemeiner  werdenden  Stimmung  handelte,  als 
sie  ihre  Vertreibung  decretierte.  So,  nachdem  die  Spanier  auch 
den  Geist  des  hundertjährigen  National-  und  Glaubensfeindes 
völlig  gebnunt  hatten  ,  trieben  sie  mit  seiner  Hülle  noch  eine 
Weile  ein  ironische»  Spiel.  In  den  morisken  Romanzen  —  gros- 
sentheils  dem  Productc  dieses  Spiels  (denn  gerade  die  schönsten 
rühren,  wie  gesagt,  erst  von  Lope  de  Vega,  Göngora  und  ihren  Zeit- 
und  Kunstgenossen  her)  —  kann  man  daher  doch  kaum  „eine 
Verschmelzung  des  arabischen  und  spanischen  Geistes*^  sehen,  so 
wenig  als  in  ihrem  Ooquettieren  mit  chevalleresker  Galanterie 
„die  eigenthümlich  spanische  Ritterlichkeit,  die  zur  Zeit  ihrer 
Entstehung  längst  dem  Hoijunkerthume  das  Feld  geräumt  hatte, 
und  die,  weil  sie  eben  damals  schon  sich  ausgelebt  hatte,  bereits 
von  Cervantes  mit  wehmüthiger  Ironie  als  ein  Anachronismus 
dargestellt  und  ihr  Wiederbelebungsversuch  durch  den  Gegensatz 
des  „gemeinen  Lebens*'  sogar  lächerlich  gemacht  worden  war*. 


^  So  hat  Daran  selbst  in  der  Note  11  (|>.  12  y  13)  den  Unterschied  zwi- 
schen der  alten  naturwüchsif^en  ächtspanischen  Ritterlichkeit  and  der  spfttem 
(seit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts)  Caricatur  derselben  in  den  Bitterroma- 
nen und  in  dem  Spielen  mit  chevaleresken  Formen  trefiBich  charakterisiert  and 
genetisch  entwickelt,  und  wie  gerade  dieser  Contrast  zwischen  Sein  und  Schein 
eine  so  einfach  grosse  Natur  wie  Cervantes  zu  einem  Werke  der  Indignation 
begeistern  konnte,  in  welchem  er  mit  dem  Instincte  des  Genies  nicht  nur  eine 
Modethorhcit,  sondern  das  Unwahre  in  der  ganzen  damaligen  Gesellschaft,  ja 
in  der  menschlichen  Natur  überhaupt  so  meisterhaft  schilderte,  dass  es  für 
seine  und  für  alle  Zeiten  ein  Spiegelbild  geblieben  ist.     Treffend  sagt  davon 
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Dieser  Widerstreit  zwischen  besserer  Überzeugung  and  einem 
noch  nicht  ganz  überwundenen  Nationalvorurtheil  wird  Bich  noch 
schärfer  in  Durands  Unterabtheilungen  der  von  ihm  anter  der  Ra- 
brik  der  „Morisken^^  zusammengestellten  Romanzen  und  in  seinen 
Bemerkungen  über  dieselben  herausstellen. 

Nachdem  er  mit  vollem  Hecht  die  Romanzen  von  den  Gräns- 
kriegen  mit  den  Mauren  (fronteHzos)  ^  selbst  wenn  sie  auch  sehr 
sagenhafte  Elemente  entlialten  {histörico-fabulosos)^  und  die  nach 
den  italienischen  Rittergedichten  gemachten  aus  dieser  Rubrik  aus- 
geschieden und  die  erstem  den  historischen,  die  letatern  den 
Ritterromanzen  zugewiesen  hat,  theilt  er  die  morisken  ein:  1)  in 
vereinzelt  für  sich  bestehende,  d.  i.  die  nicht  mit  andern  eine  no- 
vellenartige Reihenfolge  bilden  (sueltosy  es  decir^  que  no  forman 
series  de  historia  fabulosas  6  novelescas)\  2)  in  solche  die  sich  sn 
einem  novellen artigen  Kreise  mehr  oder  weniger  vollständig  lu- 
sammenschliesscn  {que  son  una  sucesion  de  novelas  mos  6  menos 
comphta8)\  3)  in  die  s^tyrischcn,  scherzhaften  und  burlesken, 
und  4)  in  die  Nachahmungen  der  in  den  drei  vorstehenden  Ab- 
theilungen aufgeführten  Romanzen. 

Unter  denen  der  ersten  Abtheilung  findet  er  noch  einige, 
die,  wenn  sie  auch  in  der  auf  uns  gekommenen  Gestalt  kaum  vor 
der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  abgefasst  sein  können,  doch  den 
Charakter  altüberlieferter  {que  pertenecen  sin  duda  d  la  Spoca  tra- 
dieional)  und  ganz  volksmässiger  (mni/  populäres)  tragen,  jedoch  mit 
einer  durch  den  langen  Verkehr  mit  den  Arabern  vermittelten 
starken  orientalischen  Färbung  (aunque  ya  impregnados  del  colo- 
rido  oriental  que  los  Arabes  nos  iban  lenta  y  escasamente  eomwu- 


Daran:  „Entoncea  fiU  cuando  el  inmortal  Cerrantes^  adnirador  de  los  anH^uos 
hintes ,  hirid  de  muerfe  d  los  wievos ,  y  &  guisa  de  destrutr  loa  Wtros  caballmaro$i 
encamd  el  pttfial  de  la  sdtirn ,  ya  seria ,  ya  festiva ,  en  el  corazon  cormptvr  y 
eorrompido  del  siglo  XVI.  El  instinto,  si  acafo  no  la  razon  ßlosößca^  obramdo 
aohre  el  ingenio  divino  del  poeta ,  le  hirieitm  adivinar  loa  reauUadoa  que  ttndrian 
loa  increiblta  pero  mal  empUadoa  es/nerzoa  de  atia  compatrieioa.  Cervantes  cor»- 
caturd  en  $u  ohra  el  eapiritu  ridicnlamente  earagerado  de  loa  aUaa  claaea^  eontr»' 
ponündole  el  aesudo  y  razonable  de  Iom  mediaSy  y  el  proadteo  de  la  gente  rulgatf 
cuyo  cardeter  Hmido^  receloao^  deaconfiado  y  egoista  aeformö  bajo  el  despoHsmo  y 
la  inqidsirion.  Don  Quijote ,  el  cnra  y  Sancho  Panza  forman  la  unidad  cumple^ra 
de  la  socicditd  eapoflola  en  aquel  tiempo:  todos  loa  demas  incidentea  aon  el  desoT' 
rollo  y  laa  comhinacionea  y  gradttacionea  de  loa  tres  principalea  tipos,* 
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cando).  Da  diese  Abtheilung  nur  sechs  und  grossentheils  sehr  be- 
kannte  Romanzen  begreift,  so  wird  ihre  Anführung  genügen ,  um 
zu  entscheiden,  ob  sie  mit  Recht  zu  den  morisken  gezählt  und  als 
eine  besondere  Abtheilung  derselben  zusammengestellt  worden 
sind.  Es  sind  die  beiden  vom  Infanten  Bovalias;  das  schöne 
Bruchstück;  ,,Yo  me  era  mora  Moraima^^ ;  die  von  Alfonso  Ramos 
(sämmtlich  aus  dem  ^^Candonero  de  romances")\  die  von  der  In- 
fantin Sevilla  und  Peranzules  und  die  vom  König  Bücar  (die  bei- 
den letztern  aus  den  y^Rosas^^  des  Timoneda;  in  der  Primavera 
die  Nr.  118,  126,  127,  128,  132  und  197.).  Alle  diese  Romanzen 
aber  —  wovon  die  erste  von  Bovallas  (y^Durmiendo  estd  el  rey  AI- 
manzor^^  *),  das  Bruchstück  von  Moraima  und  die  von  Alfonso  Ramos 
allerdings  noch  ganz  das  Gepräge  alter  volksmassiger  tragen  — 
wird  aber  kein  Unbefangener  anstehen,  den  Ritterromanzen  ein- 
zureihen, zu  welchen  sie  ihrem  Ursprung  und  ihrer  formellen  Bil- 
dung nach  gehören,  und  nicht  mehr  orientalische  Elemente  und  Fär- 
bung haben  als  so  viele  dieser  Classe;  hingegen  unterscheiden  sie 
sich  principiell  und  formell  von  den  eigentlich  morisken. 

Diese  bilden  Duran's  zweite  Abtheilung 2.   Er  charakterisiert 
sie  sehr  treffend  mit  folgenden  Worten  (yyPr6logo^\  p,  XIIL): 


*  J.  Grimm  hat  nicht  mit  Unrecht  diese  Romanze  in  seiner  jySilva^^  unter 
die  von  den  ,,Doce  Pares^^  eingereiht,  welchem  Vorgänge  auch  die  Primavera 
gefolgt  ist;  denn  sie  scheint  mit  der  vom  Sultan  von  Babylon  und  dem  Grafen 
von  Narbonne:  tiDcl  Soldan  de  Babilonia''^  (ebenfalls  im  ,, Cnncionero  de 
romances^^),  zu  Einem  Sagenkreis  zu  gehören ,  dessen  Held  der  Conde  Alme- 
nique,  d.  i.  Aimeri  de  Narbonne  ist  (s.  PrimaverOy  No.  196).  Auch  Duran 
hat  (I,  157)  die  letztere  dieser  Romanzen  unter  die  Rubrik  der  y^Romancea 
caballerescos  sueltoa^''  gestellt  und  dazu  bemerkt:  y,Parece  de  origen  provenzal 
y  de  asunto  contempordneo  ä  las  Cruzadas.^^  Denselben  provenzal ischen  Ur- 
sprung sieht  auch  Duran  in  der  Romanze  vom  König  B6car;  doch  ist  diese, 
wie  die  zweite  von  Bovalias,  eine  viel  spätere  kunstmäsaige  Überarbeitung, 
wenn  auch  noch  bedeutend  älter  als  die  eigentlich  morisken. 

*  Duran  eröffnet  diese  Abtheilung  mit  den  bekannten  Romanzen  aus  dem 
Sagenkreis  von  Moriana  und  Galvan;  sie  gehören  aber  —  mit  Ausnahme  einer 
(eigentlich  nur  eine  Glosse  aus  dem  y,Bomancero  generaV*  ]  die  übrigen  sind 
aus  der  „ÄtZua",  dem  y,Cancionero  4f  romancea*'  und  den  yyRosas''^  des  Timoneda 
8.  Primarera,  No.  121 — 123)  —  alle  ihrem  Ursprung  und  ihrer  Form  nach 
zu  den  alten  volksmässigcn,  dem  Inhalt,  Ton  und  der  Färbung  nach  zu  den 
Kitterromanzen  (wie  denn  Duran  die  bekannte  Ritterromanze  yy Arribay  caneSy 
arriba^*  mit  willkürlicher  Veränderung  des  urkundlichen  yyJulianesa"^  in  ,,ilfo- 
riana'"  ihnen  beigesellt  hat  (Primaveray  No.  124),  unter  denen  sie  daher, 
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„Die  der  zweiten  Abtheiluiig  repräsentieren  eine  Epoche  der 
Sttbjectiven  Kunstlyrik  (una  ipoca  artütica  subjetiva  y  Urica) ,  voll 
Oultur,  aber  politisch  verdorben;  einereiche,  glänzende,  ausgebil- 
dete Poesie,  mit  Vorliebe  der  Novelle  sich  zuneigend,  die  aber 
sehr  frühzeitig  der  Übertreibung  und  dem  schlechten  Geschmack 
sich  hingab.  Es  findet  sich  darunter  eine  Menge  von  begeisterten 
Schöpfungen,  in  einer  reinen,  correcten,  kräftigen  Sprache,  voll 
Harmonie  und  geeignet  jede  Classe  von  Gedanken  auszudrücken 
und  mit  den  lebendigsten  Farben  alle  physischen  und  moralischen 
Gegenstände  zu  beschreiben,  welche  im  Leben  (naturaleza)  vor- 
kommen können.  Die  Romanzen  dieser  Abtheilung  sind  die  voll- 
ständige Idealisierung  der  sagenhaft-historischen  (histörico-fabuUh 
soi),  nämlich  jener,  die  von  den  den  Vargas,  Pulgares,  Garcilasos 
u.  A.  zugeschriebenen  Unternehmungen  und  Heldeuthaten  han- 
deln. Der  Modegeist  trug  viel  dazu  bei  zu  der  Verbreitung  die 
sie  erhielten,  und  zu  der  ermüdenden  Monotonie  die  Vielen  die 
Nothwendigkeit  aufdrang  sie  zu  wiederholen,  um  sich  dem  künst- 
lich gemachten  (facticio)  Geschmack  des  Publicums  dieser  Epoche 
zu  fügen.  So  wird  man  bemerken,  dass  es  unter  den  novellen- 
artigen  morisken  Komanzeu  viele  giebt,  die  dies  nur  der  äussern 
Form  nach  sind,  während  sie  ihrer  Wesenheit  nach  blos  durch 
Veränderung  der  Namen  der  Protagonisten  einer  andern  Gattung, 
der  erotischen  oder  beschreibenden  zugetheilt  werden  können.** 

Bis  hierher  wird  man  mit  ihrer  Charakteristik  vollkommen 
einverstanden  sein,  aber  eben  weil  man  es  ist,  wird  man  um  so 
mehr  überrascht,  wenn  der  Verfasser  unmittelbar  fortfährt: 


selbst  den  Inhalt  als  Hauptkriterium  angenommen ,  viel  richtiger  ihre  Steile 
gefunden  hätten  als  unter  den  morisken,  unter  welchen  sie  in  jeder  Beziehung 
so  vereinzelt  und  heterogen  stehen,  dass  Duran  selbst  zur  ersten  bemerkt  bat: 
iiAti  este  como  los  demas  de  Moriana  tienen  un  cardcter  caballereaco  muy  mar- 
cado  y  parHcular  que  loa  distiugue^  von  algtinos  otros  de  esta  aecciony  de  loa  demaa 
romancea  moriscoa.^''  Doch  gebührt  ihm  das  Verdienst ,  sie  nach  einer  Hand- 
schrift des  16.  Jahrhunderts  vollständiger  als  sie  in  den  gedruckten  Quellen 
sich  finden  gegeben  zu  haben.  Dass  noch  andere  bisjetzt  noch  nicht  aufge- 
fundene Romanzen  von  dieser  Sage  existiert  haben,  zeigen  die  in  keiner  der 
bekannten  vorkommenden  Verse  in  der  aus  der  prager  Sammlung  von  mir  mit- 
getheilten  „Enaalada''  (a.  a.  O   S.  17): 

i  Q%Li  me  diätes,  Moriana, 
qni  me  distea  en  el  rinof 
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,,Dies  hindert  aber  nicht,  dass  die  ächten  (?)  morißken  Ro- 
manzen [los  genuin amente  moriscos)  nicht  Abkömmlinge  seien  und 
noch  alle  Spuren  enthalten  von  dem  arabischen  Orientalismus 
{del  onentalismo  drabe!)  der  sie  charakterisiert  (!!).  Die  Gemälde 
welche  die  novellesken  morisken  Romanzen  bilden,  sind  sicherlich 
nicht  lautere  arabische  Poesie,  noch  ursprüngliche  castilische, 
sondern  die  Verschmelzung  (fuston)  beider  in  den  neuen  Formen, 
welche  die  Civilisation  durch  den  Verkehr  und  Umgang  beider 
Völker  erhalten  hatte.  Von  den  Gränzromanzen  (fronterizos)  zu 
den  sagenhaft- historischen  und  von  diesen  zu  den  novellesken 
morisken  lässt  sich  eine  fortschreitende  Steigerung  (graduacion 
continua)  wahrnehmen ,  die  ihre  Verwandelungen  aufzeigt  und 
nachweist,  wie  der  sie  beseelende  Geist  auf  sie  einwirkte,  und  wie 
die  Mode  die  sie  überkam,  sie  verdarb.  Diese  Classe  von  Ro- 
manzen und  die  der  beiden  folgenden  Abtheilungen  geben  ein 
Bild  von  der  Epoche,  in  welcher  das  Volk,  gänzlich  ausgeschlos- 
sen von  den  öffentlichen  Angelegenheiten,  niedergedrückt  und 
ohne  ein  lebendiges,  heroisches  Interesse,  das  es  begeistern 
konnte,  den  Kunstdichtern  (poetas)  die  Sorge  überliess  es  zu  un- 
terhalten ,  da  es  doch  nichts  Anderes  selbst  thun  konnte  noch 
daran  dachte.** 

Hier  ist  doch  das  sonst  so  scharfsichtige  Auge  Duran's 
von  den  optischen  Täuschungen  freilich  mit  der  Muttermilch 
eingesogener  Nationalvorurtheile  und  des  äussern  Scheins  so  ge- 
blendet worden,  dass  er  Decorationen  für  Natur  ansieht  und  ge- 
gen sein  eigenes  besseres  Gefühl  bei  der  Täuschung  beharrt. 
Denn  angenommen,  die  morisken  Romanzen  —  worunter  aber 
dann  eben  nur  diese  in  Mode  gekommene  Gattung  von  Kunstro- 
manzen verstanden  werden  darf  —  seien  nur  eine  „Steigerung" 
der  Gränz-  und  sagenhaft-historischen  Romanzen  aus  den  Mauren- 
kriegen, insofern  nämlich  die  Kunstpoesie  manchmal  Gegenstand 
Ton  und  Färbung  der  Volkspoesie  entlehnt  und  nachzuahmen 
sucht,  so  konnte  doch  die  künstliche  Nachahmung  nicht  in  er- 
höhtem Grade  reproducieren  was  in  ihrem  Vorbild,  dem  spontanen 
Naturproduet,  gar  nicht  enthalten  war.  Denn  Duran  hat  selbst, 
wie  ich  früher  mit  seinen  Worten  angeführt,  zugegeben,  dass  die 
alten  volksmässi^eu,  noch  während  des  Kampfes  entstandenen 
Gränzromanzen  ebenso  wenig  Spuren  von  dem  Einflüsse  orienta- 
lischen Geistes  und  arabischer  Poesie  enthalten,  als  die  Übrigen 
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historischen  Romanzen,  und  in  der  That  nicht  enthalten  könneu 
weil  sie  ehen  der  unraittelhare  Ausdruck  des  feindlichen  Gegen- 
satzes sind,  nnd  ein  Volk  das  für  seine  Existenz  und  für  seinen 
Glauben  mit  einem  andern  einen  jahrhundertelangen  Vernich- 
tungskrieg kämpft,  sich  gewiss  auch  ebenso  gegen  den  geistigen 
Einfluss  desselben  wehrt  und  sein  innerstes  Heiligthum ,  die  Poe- 
sie, davon  freihält,  vielmehr  mit  dem  Hasse  gegen  das  feindliche 
Element  durchglüht.  Die  sagenhaft  -  historischen  ,  unmittelbar 
vor,  bei  und  nach  der  Eroberung  von  Granada  entstanden,  ent- 
halten wohl  eine  Steigerung  dieses  Hasses  bis  zum  Wunderglau- 
ben, der  eben  das  sagenhafte  Element  derselben  ist,  aber  keines- 
wegs einen  höhern  Grad  von  ,, Verschmelzung**  mit  dem  Geiste 
des  Erbfeindes.  Es  bedurfte  noch  fast  eines  Jahrhunderts  bis 
nach  dessen  völliger  Unterwerfung,  bis  die  Mauren  als  selbstän- 
diges Volk  aufgehört  und  als  Morisken,  d.  i.  wenn  auch  nur  dem 
äussern  Scheine  nach  hispanisierte  und  christianisiei-tc  Abkömm- 
linge von  Mauren ,  in  der  Gesellschaft  der  Spanier  blauen  Blutes 
und  alten  Glaubens  Aufnahme  und  Duldung  gefunden  hatten, 
dass  di&Vnorisken  Romauzen  im  angegebenen  Sinne  entstanden 
und  entstehen  konnten,  die,  wie  ich  gezeigt,  die  äussere  Form 
von  jenen  Volksromanzen,  das  Costüme  von  den  Mauren  borgten; 
aber,  wie  Duran  selbst  sie  charakterisiert,  Producte  der  „subjecti- 
ven  Kunstlyrik"  mit  fingierter  Objectivität  waren,  bodenlose, 
, »künstlich -gemachte"  Spiele  der  Phantasie,  eingegeben  und  ge- 
tragen von  dem  „Modegeist*'  und  so  willkürlich  erfunden,  dass 
„blos  durch  Veränderung  der  Namen  der  Protagonisten  sie  einer 
andern  Gattung,  der  erotischen  oder  beschreibenden  zugetheilt 
werden  können**.  Und  in  solchen  Producten  soll  die  „Verschmel- 
zung des  spanischen  und  arabischen  Geistes  vollendet"  worden 
sein?  Sie  sollen  „noch  alle  Spuren  von  dem  arabischen  Orien- 
talismus**  enthalten,  ihnen  mehr  „Achtheit**  zukommen  als  den 
bald  nach  ihnen  in  Mode  gekommenen  Schäfer-  und  Gauner-Ro- 
manzen? -—  Und  doch  haben  oft  noch  dieselben  Dichter  ihre 
Liebesabenteuer  bald  als  Mauren,  bald  als  Schäfer  besungen  in 
Romanzen,  die  ebenso  wenig  vom  Geiste  des  Orientalismus  wie 
von  dem  der  Idylle  eingegeben  waren!  Sie  waren  aber  Nichts  als 
vom   „Geist  der  Mode"*  eingegebene  und  mit   ihr   wechselnde 


»  Ich  habe  gchon  friiher  prezeigt,  wie  viel  Gines  Perez  de  Hita's  so  belicht 
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Masken;  und  wollte  man  siB  ,, Idealisierungen'*  nennen,  in  dem 
Sinne  von  ideell  potenzierten  Scheinbildern  einer  durch  die  subjec- 
tive  Phantasie  willkürlich  vei*flüchtigten  Objectivität,  so  mag  es 
darum  sein;  aber  es  ist  wesentlich  diese  Einfälle  der  Künstler- 
laune,  und  seien  sie  auch  noch  so  genial  und  reizend,  mit  den 
einfach-naiven  Naturlauten  der  im  festen  Boden  der  Wirklichkeit 
wurzelnden  Volkspoesie  nicht  in  einen  innem  Zusammenhang  zu 
bringen,  sie  alsblos  quantitativ  verschieden  darzustellen;  vielmehr 
muss  man  in  Sammlungen  die  beide  Gattungen,  wenn  auch,  wie 
von  Duran  mit  wenigen  Ausnahmen  geschehen,  in  getrennten 
Gruppen  umfassen,  auch  theoretisch  nur  um  so  schärfer  ihre  qua- 
litative Divergenz,  ihre  genetische  und  principielle  Verschieden- 
heit hervorheben;  dann  wird  sich  klar  herausstellen,  dass  zwischen 
den  Gränz-,  sagenhaft-historischen  und  den  morisken  Romanzen 
ein  blos  äusserlicher,  mehr  zufälliger  Zusammenhang  stattfand 
und  stattfinden  konnte,  dann  wird  sich  zeigen,  dass  von  jenem 
vielgepriesenen  Orientalismus  in  den  erstem  nur  der  Gegensatz 
sich  aussprechen  musste  und  er  daher  in  den  letztern  nicht  viel 
mehr  als  Maske  sein  konnte. 

Daher  entstand  auch  eine  eigene  Classe  von  Romanzen,  die  dritte 
Unterabtheilung  dieser  Rubrik,  die  der  satyrischen,  scherz- 
haften und  burlesken,  die  Duran  charakterisiert  „als  Parodien 
der  morisken  Romanzen,  Satyren  gegen  die  Mode  solche  zu  fabricie- 
ren,  und  Übertreibungen,  um  ihre  Formen  und  Einfälle  lächerlich 
zu  machen*'.  Denn  hätte  man  das  damals  gethan,  wenn  sie  mehr 
als  Müde  gewesen  wären,  wenn  sie  wahre  Objectivität  und  Volks- 
thümlichkeit  gehabt  hätten?  Gewiss  so  wenig,  als  man  die  alten 
volksmässigen  historischen  und  ächten  Gränzromanzen  aus  den 
Maurenkriegen  parodiert  und  lächerlich  gemacht  hat!  *. 


gewordener  historischer  Roman  von  den  bürgerlichen  Kriegen  von  Graoftdft 
dazu  beitrug  diese  morisken  Romanzen  in  die  Mode  zu  bringen,  und  in  welchem 
Verhältniss  er  zu  denselben  stand,  sodass  man  danach  mit  annähernder  Wahr- 
scheinlichkeit das  Aufkommen  dieser  Mode  zwischen  1575  und  1585  setzen 
kann ;  nach  dem  Erscheinen  des  Romans  aber  nahm  sie  so  bedeutend  zu  bis 
ungefähr  zur  gänzlichen  Vertreibung  der  Morisken  (IGIO),  dass  man  damals 
moriske  Romanzen  ä  la  Hita  in  die  Wette  schrieb,  wie  in  unsem  Tagen 
Romane  h  In  Walter  Scott ,  in  den  erstiern  aber  der  Orientalismus  ebenso  wie 
in  den  letztern  der  historische  Pragmatismus  blos  eine  romantische  Folie  oder 
ein  plausibles  Costüme  für  die  rein  subjectiven  Erfindungen  war. 

I  Unter  diesen  burlesken  Romanzen  ist  die:  „Valga  el  diahlo  tantoi 
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Für  die  tingierte  Objectivität  der  morisken  Komanzeu  zeugt 
endlich  auch  die  vierte  Unterabtheilung,  welche  die  in  der  That 
blos  ,,durch  Veränderung  der  Namen  der  Protagonisten''  und  des 
Costümes  gebildeten  Nachahmungen  derselben  enthält.  Denn 
als  man  der  Gazul  und  Muza  müde  zu  werden  anfing,  nahm  man 
die  Dragut,  Ochali  und  Arnaute  Mahami  zu  Protagonisten,  be- 
sang zur  Abwechselung  statt  der  endlosen  Kämpfe  um  Granada 
und  der  Festspiele  auf  der  Vivai-ambla  einmal  die  Raubzüge  der 
Berberisken,  die  Leiden  und  den  Heldenmuth  der  entführten 
Christen  {^yRomances  de  cautivos  y  forzados'')\  ja  diese  Romanzen 
haben  trotz  des  Gemachten  und  Manierierten  sogar  noch  mebr 
wahre  Objectivität  und  treueres  Costüme,  weil  sie  wenigstens  durch 
gleichzeitige  oder  näherliegende  Begebenheiten  und  Gefühle  ver- 
anlasst wurden  l. 

Wenn  daher  aus  dem  bisher  Gesagten  sich  wohl  für  jeden 
Unbefangenen  ergiebt,  dass  man  von  Orientalismus  und  von  Ein- 
fluss  der  arabischen  Poesie  bei  den  eigentlichen  Volksromanzen 
im  wissenschaftlichen  Ernste  kaum  mehr  sprechen  kann,  wenn 
man  kaum  in  Abrede  wird  stellen  können,  dass  dasselbe,  etwa 
mit  Ausnahme  einiger  Tanzlieder,  auch  von  der  Volkspoesie  der 
Spanier  überhaupt  geltet  so  bliebe  zur  Begründung  der  nicht 


moro9^*'  (Romancero  generale  ed.  de  1614,  Fol.  465;  —  bei  Dursn, 
No.  256)  besonders  merkwürdig,  weil  sie  nicht  nur  die  Unächtheit  dieses 
Maurenthoms,  sondern  auch  die  lächerliche  Übertreibung  in  der  Nachahmang 
des  Costfimes  und  der  Sitte  zeigt ,  wofür  man  doch  die  morisken  Romanzen  als 
Belege  anzuführen  pflegt. 

'  Duran  hat  aber  auch  in  diese  Abtheilung  eine  alte  volksmässige 
Romanze  gesetzt,  die  bekannte  aus  dem  ,,Cancioitero  de  romances**  und  den 
ffBosas^^  des  Timoneda:  ^yPreguntando  estd  Florida, ^'^  oder  ,,ift  pndre  era  de 
Bonda^\  die  olBTenbar  noch  zu  den  ächten  traditionellen  gehört ,  wie  schon  die 
verschiedenen  Versionen  zeigen,  und  entweder  deu /ronterizos  oder  wenigstens 
den  volksmässigen  Ritterromanzen  hätte  zugesellt  werden  sollen  (s.  Prima- 
vera, No.  131).  Solche  Versetzungen  werden  aber  sehr  leicht  begangen  in 
einer  blos  nach  dem  Inhalt  und  dem  äussern  Anschein  gemachten  Zusammen- 
ordnung, sind  aber  kaum  möglich«  wenn  die  innern  Kriterien,  Ursprung  und 
Bildung,  zu  Eintheilnngsgründen  genommen  werden.  So  hat  auch  Duran  diese 
Romanze  im  Index  der  fünften  Classe,  den  ^^Romances  antiguos  popularizado^^ 
zugewiesen. 

*  Es  genüge  dafür  Duran's  eigene  Worte  („Prd;o</o",  p.  XXI.,  Note  16)  anzu- 
führen :  yjDi/itilf  ai  no  imposible,  serd  explicar  como  habiindonos  visto  en  coniacto 
inmedüUo  eon  los  drabe»  mucho  Uempo  ante»  y  algvnos  siglos  despue»  que  Uu  otra» 
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blos  in  schöngeistigen  Schrifteu,  sondern  selbst  in  wissenschaft- 
lichen Werken  bis  auf  die  neueste  Zeit  stehend  gebliebenen 
Phrase  von  diesem  Einfluss  der  arabischen  Poesie  und  der  dadurch 
bewirkten  orientalischen  Färbung  der  spanischen  doch  noch  die 
Möglichkeit  der  Nachweisung  derselben  an  der  Kunstpoesie  übrig. 
Mit  welcher  Beschränkung  diess  von  den  morisken  Kunstromanzen 
gilt,  glaube  ich  ebenfalls  hinlänglich  gezeigt  zu  haben,  womit  zu- 
gleich der  richtige  Massstab  für  die  Geltung  obiger  Phrase  in 
Hinsicht  auf  die  spätere,  besonders  dramatische  Literatur  der 
Spanier  gegeben  ist,  da  sich  die  vielgepriesene  orientalische  Fär- 
bung derselben  eben  nur  auf  eine  Nachwirkung  des  in  den  moris- 
ken Romanzen  angeschlagenen  Tones  reduciert.  Es  bleibt  daher 
für  die  hartnäckigsten  Vertheidiger  dieses  Orientalismus  nur  noch 
als  letzte  Schutzwehr  die  Behauptung:  das»  schon  die  ältere 
Kunstpoesie  der  Spanier,  die  vor  dem  Einschlagen  der  neuen 
Richtung  im  16.  Jahrhundert  gebildete,  bedeutende  orientalische 
Elemente  durch  den  Einfluss  der  arabischen  Kunstpoesie  in  sich 
aufgenommen  und  mit  ihren  autochthonischen  so  verschmolzen 
habe,  dass  sie  dadurch  eine  ei genthüm liehe  und  bleibende  orien- 
talische Färbung  erhalten  hat.  Für  die  gänzliche  Unhaltbarkeit 
dieser  Behauptung  hat  aber  Duran  selbst  so  sprechende  Thatsa- 
chen  beigebracht  (p.  XXL^  Note  16),  wie:  dass  trotz  des  langen  Ver- 
kehrs der  Spanier  mit  den  Arabern  und  trotz  der  so  nahegelegenen 


naciofus;  cömo  huhieudo  vivido  entre  ellos  la  inmenaa  mayvria  dt  la  antigua 
nacion  ;  cömo  hahundo  csta  acrptado  la  lengua  de  aus  conqtnaUidores,  asiatido  ä 
$ui  fscuelas,  estudiado  sus  libros  y  partieipado  de  sue  coatumbres^  $olo  tal  vez  en 
lo»  palacios  de  los reyea  criatianoa,  y  no  en  la  poeaia  populär^  ae  haUan  algunoa 
veatiffioa  de  la  ciencia  que  loa  moroa  cuUivaban.  Sin  embargOf  eata  es  la  verdad^ 
ai  documentoa  perdidoa  para  noaotroa  no  aparecen  para  deamenUrla  .  .  .  Aunque 
extrano^  no  ea  menoa  cierto  que  haata  muchoa  ahoa  deapuea  que  comenzö  el  aiglo  JTF, 
no  ae  hallan  en  mieatra  lüeratura  populär  pro/undoa  veatigioa  de  aquella  poeaia 
tan  brillante  en  color  etc.^'  (nämlich  der  orientalischen).  Ich  erkläre  mir,  wie 
gesagt ,  diese  allerdings  auf  den  ersten  Blick  auffallende  und  wunderbare  Er- 
scheinung von  dem  viel  geringem  Einfluss  der  orientalischen  Poesie  auf  die 
spanische  als  auf  manche  andere  europäische,  z.  B.  die  französische,  gerade 
durch  die  aus  dem  feindlichen  Gegensatz  zu  den  Arabern  hervorgegangene 
Vulkspoesie  der  Spanier,  deren  Orundzug  eben  dieser  Oeist  des  Contrastes 
war,  das  Abstossen  feindlicher  Elemente;  und  da  auch  die  ältere  Kunstpoesie 
hauptsächlich  auf  dieser  Basis  sich  bildete,  so  konnte  auch  auf  diese  der  Ein- 
fluss der  arabischen  Literatur  nie  bedeutend  werden. 
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Einwirkung  der  wissenschaftlichen  Literatur  und  der  Kunstpoesie 
der  Araber  auf  die  der  Spanier  diese  vor  dem  16.  Jahrhundert 
fast  gar  keine  Spuren  unmittelbaren  Einflusses  der  erstem  trage; 
dass  sogar  die  im  Mittelalter  über  den  ganzen  Occident  verbrei- 
teten Traditionen  des  Orients  bei  den  Spaniern  weniger  Aufnahme 
fanden  als  bei  andern  den  Arabern  ferner  stehenden  Nationen 
Europas,  und  dass  von  den  wenigen  von  den  Spaniern  aufgenom- 
menen Mythen  und  Apologen  des  Orients  sie  nachweisbar  die 
Mehrzahl  nicht  unmittelbar  von  den  Arabern,  sondern  erst  durch 
die  Vermittelung  der  Juden,  Südfranzosen  und  Italiener  über- 
kommen haben;  —  dass  er  seine  Verwunderung  über  diese  Er- 
scheinung nicht  verhehlt  und  gesteht,  kaum  in  dem  eingewurzelten 
Nationalhass  und  dem  religiösen  Fanatismus  einen  hinlänglichen 
Erklärungsgrund  dafür  finden  zu  können.  (Vgl.  die  vorstehende 
Anmerkung.) 

Noch  ist  zu  bemerken ,  dass  diese  Rubrik  der  morisken  Ro- 
manzen in  der  neuen  Auflage  von  Durands  Werk  diese  Gattung 
vollständig  aus  allen  bisjetzt  bekanntgewordenen  Quellen  (etwa 
mit  Ausnahme  des  y^Jardin  de  amadores^*)  giebt  (Nr.  54  auch  eine 
moderne  andalusische ,  als  Probe  wie  die  altern  noch  im  Munde 
des  Volks  fortleben). 

Fast  zu  gleicher  Zeit  mit  den  morisken  kamen  die  pasto. 
rilen  oder  Schäferromanzen  in  die  Mode,  von  welchen  auch 
schon  der  Romancero  gen.  eine  ansehnliche  Anzahl  enthält.  Es 
waren  nämlich  um  diese  Zeit  durch  die  Nachahmung  der  Italiener 
die  Eklogen  und  durch  den  Portugiesen  Montemayor  der  Schä- 
ferroman in  die  spanische  Literatur  eingeführt  worden,  und 
seitdem  die  Kunstdichter  im  Romanzenmachen  wetteiferten,  wurde 
diese  Dichtungsgattung  eine  wahre  Musterkarte  aller  neuen 
Literaturmoden;  denn  die  Romanzenform,  einmal  in  das  Ge- 
biet der  Kunstpoesie  versetzt,  konnte  eben  durch  ihre  Leichtig- 
keit und  Gefügigkeit  und  durch  ihre  lyrisch -epischen  Elemente 
hier,  wo  der  Instinct  der  Volkspoesie  für  ihre  naturgemässe  An- 
wendung fehlte,  leicht  zum  unpragmatisch-willkürlichen  Gebrauch 
und  daher  zum  Missbrauch  verleiten,  und  treff*end  sagt  Graf 
Circourt:  „Le  romance  fut  le  genre  populaire;  il  itait  heurettse- 
ment  h  la  porige  des  hommes  de  g^nie  peu  lettr^s,  et  malheureusement 
h  Celle  des  lettr^s  sans  talenl.^^  Daher  sind  auch  die  Schäferro- 
manzen nur  eine  andere  Art  von  Maskenspiel  für   dieselben 
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Personen,  die  nur  mit  Vertauschuug  der  Marlota  mit  dem  Pellico 
und  nur  zur  Abwechselung  Belardo  und  Lisardo  statt  Adulce  und 
Gazul  sich  nennend,  ihre  Liebesklagen,  galanten  und  eifersüch- 
tigen Herzensergi essungen  an  die  „querida  Belisa!'^  und  die  „m- 
grata  Filis^^  richteten,  die  sie  kurz  vorher  als  Zelindaja  und 
Jarif'a  besungen  hatten.  Daher  haben  diese  Schäferromanzen 
einen  nur  noch  gesteigerten  Ton  von  affectierter  Sentimentalität, 
nur  noch  weniger  Schein  von  Objectivität,  nur  noch  mehr  Con- 
cetti,  allegorischen  und  mythologischen  Flitter.  Dass  auch 
darunter  manche  von  bedeutender  formeller  und  technischer  Voll- 
endung und  daher  gewiss  von  ästhetischem  Werthe  sind^  wird 
Niemanden  einfallen  zu  leugnen,  der  weiss,  dass  eine  grosse  An- 
zahl derselben  von  Lope  de  Vega  (Belardo),  Cervantes  (Elicio), 
Göugora  u.  s.  w.  sind.  Darum  und  als  literarhistorisches  Moment 
verdienen  wenigstens  einige  Muster  davon  einen  Platz  in  jedem 
Romancero^  der  auf  Vollständigkeit  Anspruch  macht  *.  Ebenfalls 
nur  im  Costüme  davon  verschieden  sind  die  Fischer-,  Jäger- 
und  Dorfromanzen.  Übrigens  verhalten  sich  alle  diese  Koman- 
zen  zu  der  höfischen  Dorfpoesie  des  14.  und  15.  Jahrh.  in  den 
^^Serranicas''''  des  Erzpriesters  von  Hita  und  des  Marques  von  San- 
tillana,  wie  die  raffiniert-sentimentale  Galanterie  gegen  maskierte 
Damen  der  Höflinge  des  16.  und  17.  Jahrh.  zu  dem  naiv-derben 
Spass  mit  wirklichen  Serranas  und  dem  herablassenden  Rosen 
mit  Landmädchen  jener  geistlichen  oder  ritterlichen  Trovadores, 
worin,  wie  in  ihren  Vorbildern,  den  französischen  ^^PastourelM*, 
noch  viel  mehr  Natur  und  Wahrheit  war,  und  die  wirklich  noch 
einen  volksmässigenTon  hatten.  Das  Unwahre  der  morisken  und 
Schäferromanzen  hat  aber  eben  der  geniale  Lope  de  Vega  selbst, 
trotz  dem,  dass  er  einer  der  fruchtbarsten  Verfasser  solcher  Ro- 
manzen war,  in  einer  burlesken  Schäferromanze  sehr  gut  paro- 
diert (bei  Dur  an,  II.  p.  516  Nr.  1632 — 1633),  was  immer  schon 
den  Culminationspunct  einer  Mode  anzeigt. 


^  Dep  pilig  hat  sie  mit  Unrecht  fast  ganz  ausgeschlossen.  —  Bei  Daran 
findet  sich  im  zweiten  Hände  p.  460 — 515  eine  verständige  Auswahl  und  gut 
geordnet  unter  den  Rubriken:  j^Romances  pastoriles;^'^  —  ^,piscatorto8;^^  — 
„venatorios ; ^^  —  „villanescos  y  festivos;'''  —  Quintana  hingegen,  der  haupt- 
sächlich nur  die  formellen  Vorzüge  im  Auge  hatte ,  hat  seine  Romancero»  über 
Gebühr  mit  Schäferromanzen  gefüllt.  —  Vgl.  auch  Clarus,  /.  c.  Tbl.  I. 
S.  166  flf. 
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Uud  so  war  e8  auch.  Denn  bald  nach  Einführung  des  ^^e- 
nero  picaresco'*'  durch  die  Schelmenromane  des  Mendoza,  Quevedo, 
Aleman  u.  s.  w.  und  durch  die  ZigeunernoveHeu,  wie  z.  B.  des 
Cervantes  weltberühmte  Gitanilla  und  Riconete  y  Coriadilloy  er- 
hielten die  Schäferromanzen  au  den  Zigeuner-,  Schelmen- 
und  Graunerromanzen  [^Jdcaras)  gefahrliche  Nebenbuhlerinnen. 
Dass  auch  diese  ^^Fancy^''  so  fashiouable  wurde,  um  eigene  Samm- 
lungen von  yjRomances  de  Germania^*  veranstalten  zu  können,  und 
so  ausgezeichnete  Dichter  wie  Quevedo  zu  ihrer  Abfassung  zu 
verleiten;  so  wie,  dass  diese  gleich  den  anderen  Mock - Romances 
aller  realen  Grundlage  entbehrten,  haben  wir  in  der  ersten  Ab- 
theilung, Nr.  17  und  23,  gesehen  ^  Übrigens  verdienen  auch  von 
dieser  Komanzenart  ein  paar  Proben  in  die  modernen  Sammlon- 
gen aufgenommen  zu  werden,  wie  auch  Dur  an  mit  Recht  getban 
faAt  (T.  IL  p.  570—597). 

Alle  die  bisher  aufgezählten  Komanzenarten  haben  wenig- 
stens den  Schein  der  Objectivität  unter  einer  epischen  Maske 
sich  zu  geben  gesucht;  die  übrigen  rein  subjectiven  und  rein 
lyrischenkönnen,  weil  sie  so  verschiedenartigeu  und  allgemeinen 
Inhalts  sind,  wie  die  menschlichen  Gefühle  überhaupt,  nicht  wohl 
mehr  unter  Rubriken  gebracht  werden,  und  man  muss  sich  mit 
der :  „Vermischte  Romanzen  {sorbre  varios  asuntosy^  behelfen. 
Die  Anzahl  dieser  ist  bedeutend;  denn  je  weniger  die  ursprüng- 
liche Natur  und  die  epischen  Elemente  der  Romanzen  beachtet, 
je  weiter  sie  ihren  volksmässig  nationalen  Gränzen  entrückt  und 
nur  ihre  lyrischen  Formen  von  der  Kunstpoesie  berücksichtigt 
and  cultiviert  wurden,  desto  häufiger  und  willkürlicher  wurden  sie 
angewandt,  desto  mehr,  eben  der  Elasticität  der  Formen  wegen 
jedem  beliebigen  Stoffe  angepasst,  und  je  mehr  sie  daher  an  in- 
nerem organischen  Zusammenhange  zwischen  Stoff  und  Form,  an 
Consistenz  und  Intensität  verloren,  desto  mehr  gewannen  sie  an 
stofflichem  Umfang,  Mannigfaltigkeit  der  Behandlung  und  an 
Expansion  ^. 


'  So  bemerkt  auch  Daran  zu  der  Oaunerromanze ,  No.  17Ö9,  T.  IL 
p.  589:  H^«'  como  hubo  tiempo  en  que  los  cabalUros  y  poetas  se  dis/rataron 
para  cantar  sut  amares  y  haxaha»  etc.f  ron  las  coshtmbres  y  hdhitos  morisco*  y 
paaforüeSf  este  romance  prueba  que  llevaron  su  mania  hasta  el  punto  de  tamar  por 
^lodelo  de  imitacion  d  los  Jaques  y  mßnnes" 

*  In  der  neuen  Ausgabe  von  Du  ran 's  Romameio  bildet  die  letzte  Haupt- 
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So    bleibt   uns   uur    als    disjunctives  Kriterium   —  um  die 
uoch  übrige  Masse  der  lyrisch  -  subjectiven  Komanzen  stofflich  zu 


rubrik  die  der:  Romanct  i  varios^  die  er  aber  iu  einem  viel  grösseren  Um- 
fange genommen  und  in  ihr  mehrere  Romanzenarten  untergebracht  hat,  die 
ich,  um  diese  Verlegenhcits-Rubrik  auf  das  möglich  kleinste  Mass  zu  beschrän- 
ken, davon  ausgeschieden  habe,  insoweit  sie  sich  nicht  nur  dem  Stoffe,  sondern 
auch  dem  Principe  und  der  Entstehungszeit  nach  als  eine  besondere  Art  noch 
charakterisieren.  Seine  Rubrik  der  Bomance«  varios  ist  in  der  That  eine  sehr 
bunt  zusammengewürfelte ,  aus  Romanzen  des  verschiedenartigsten  Ursprungs, 
der  mannigfachsten  Formen  und  weit  auseinander  liegender  Zeiten  be- 
stehende, in  die  er  zwar  durch  Auflösung  in  viele  kleine  Gruppen  eine  Art  von 
Gliederung  und  Übersichtlichkeit  zu  bringen  gesucht  hat,  die  aber  weder 
scharf  articuliert ,  noch  deutlich  gekennzeichnet  werden  konnten,  da  er  hiebei 
die  bloss  äusserlichen ,  zufalligen  Merkmale  des  Stoffes  und  der  Tendenz  zu 
Eintheilungsgründeu  genommen  hat.  Und  doch  sollte  ich  glauben ,  liesse  sich 
auch  in  dieses  Chaos  mehr  Licht  bringen,  wenn  man  vor  Allem  die  Volks-  und 
die  Kunstromanzen  so  streng  als  möglich  von  einander  schiede  und  dann  jede 
dieser  beiden  Gattungen  periodisch  und  synchronistisch  gliederte,  wodurch 
selbst  die  mehr  oder  minder  häufige  Behandlung  gewisser  Stoffe  und  das  Yor- 
oder  Rücktreten  von  Tendenzen  in  bestimmten  Perioden  eine  tiefere  Bedeutung 
gewönne,  die,  aus  diesem  Zusammenhang  gerissen,  eben  nur  äusserlich  und 
zufällig  erscheinen. 

Er  hat  die  schwer  zu  ordnende  Masse  in  drei  Hauptgruppen  getheilt: 
1)  Romanzen  mit  didaktischer  Tendenz  {doctrinales) \  2)  erotische  Ro- 
manzen (eroticos  6  amntorios)  und  3)  scherzhafte  und  satyrische  Roman- 
zen (jocosoSy  satiricos  y  hurleacos).  Den  didaktischen  Romanzen  sind  in  einer 
eigenen  Unterabtheil ung  ein  paar  Muster  von  beschreibenden  und  heroi- 
schen angehängt  ((Uscriptivos  y  heröicoSf  die  letzteren  natürlich  nur  in  Be- 
ziehung auf  den  Inhalt  so  genannt,  wie  z.  B.  Lope  de  Vega's  berühmte  Ro- 
manze: Lisardo  y  Aleida,  No.  1370;  denn  von  den  viel  späteren  nach  dem 
Versmass ,  den  elfsylbigen  Versen ,  sogenannten  heroischen  Romanzen  ist  hier 
keine  aufgenommen ,  und  mit  Recht ,  da  diese  reinen  Kunstproducte ,  fremd- 
ländischen Mustern  nachgebildet,  gar  nicht  den  nationalen  Namen  der  Roman- 
zen verdienen).  —  Die  erotischen  Romanzen  hat  Dnran  in  folgenden  Unterab- 
theilungen gruppiert:  1)  alegöricoa  de  amor;  2)  anacredrUicoa ;  3)  urbanoBy  d.  1. 
höfische  oder  städtische;  aber  gerade  unter  diesen  kommen  neben  den  höfi- 
schen Minneliedcrn  der  Trovadorea  und  den  städtischen  der  spätem  Kunst- 
dichter auch  einige  der  ältesten  und  ächtesten  Volksromanzen  vor  (wie  Fönte 
frida  ,  Roatt  freaca  ,  Por  el  mea  era  de  mayo,  u.  8.  w.)  ;  4)  pastcrilea;  ö)  piaca' 
torioa;  6)  veuatorioa;  7)  villaneacoa  y  frativoa,  —  In  der  dritten  Hauptgruppe 
der  scherzhaften  und  .satyrischen  bilden  eigene  Unterabtheilungen  die  Schel- 
menromanzen (picareacoa)  und  die  in  der  Gaunersprache  geschriebenen  (Jdca- 
raa).  Endlich  sind  dieser  Hauptgruppo  noch  einige  Schwanke  (Cuentoa)  in 
Romanzenform  beigegeben,  und  auch  unter  diesen  noch  ist  ein  mit  mittelalter- 
lichen Sagen  verwandter  (No.  1772:    „Tu  lenc ero  portuyuea^* ;  gehört  zu 
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sondern   —   die   Divergenz    der    beiden   Grunds timmungen   des 
menschlichen  Gemüthes ,  der  beiden  HauptaufiPassungsweisen  des 
Lebens :  nlie  zwischen  der  e  r  nsten,  himmelwäits  gekehrten,  idea- 
len, und  der  komischen,  in  die  irdische  Erscheinung  sich  ver- 
senkenden und  deren  Contrast  mit  dem  Idealen  hervorhebenden. 
Höchstens    können    die    bei    diesen  Auffassungsweisen  vorherr- 
schend  thätigen  Kräfte    des  Subjectes,   Beflexion  oder  Gefühl, 
noch    besonders    berücksichtigt    werden.     Demgemäss    will    ich 
mehr  beispielsweise  als  classifizierend  anführen,  und  zwar  unter 
den  Komanzen  der  ernsten  Gattung:  die  religiösen  Inhalts,  wie 
auf  das  Altarsacrament  und  wie  die  von  Lope  de  Vega  und  Jose 
de  Valdivielso  verfassten  „Romanceros  e^pirituales;*^  —  die  mora- 
lisierenden {f,Romanc€s  doctrinales^^)  und  oft  zugleich  allegorisie- 
renden  mit  vorherrschender  Reflexion;  —  die  elegischen  {„Ende- 
chasy^'^  meist  in  sechs-  oder  siebensylbigen  Versen);  —  die  grösste 
Zahl  machen  aber  natürlich   die   Liebesromanzen  {jyAmorosos^^) 
aus,  bald  feurig-zart,  bald  tändelnd-sentimental ,  oft  aber  auch 
recht  affectiert-galant;  die  in  siebensylbigen  Versen  (auch  f,italia- 
nos  quebrados^*  genannt,    weil  sie,  wie  die  „endecasilabos''^  oder 
yjitalianos  enteros^*  eigentlich   erst  nach  Einführung  der  italieni- 
schen Dichtungsformen  in  Spanien  häufiger  angewandt  wurden) 
heissen  yAnacreönticoSy^  und  zu  diesen  kann  man  auch  die  mytho- 
logischen Liebesromanzen  rechnen,  wiewohl  sie  scheinbar  objec- 
tiv  gehalten  sind,  wie  die  „Eröticas^^  von  Villegas;  viele  dieser 
erotischen  Komanzen,  besonders  die  mehr  kosenden  und  tändeln- 
den, sind  in  „versos  de  redondilla  menor^^  („Romances  amorosos  cor- 
tos;"  8.  Durands  ersten  und  zweiten  Anhang),  und  unterscheiden 
sich  kaum  mehr  als  dem  Namen  nach  von   den  y^Letrillas,^*^  — 
Sehr  reich  ist  der  Vorrath  an  komischen  Romanzen,  wie  denn 
das  Komische  in  der  spanischen  Literatur  überhaupt  einen  bedeu- 
tenden Platz  einnimmt;  denn  bei  des  Spaniers  ernstem  Streben, 
Ideale  zu  realisieren,  und  bei  seinen  scharf  ausgeprägten  Lebens- 
formen musste  der  Contrast  oft  genug  hervortreten ;  doch  liebt  er 
auch  im  Spasse  den  Schein  des  Ernstes  zu  wahren,  und  daher  hat 


den  Sagen  von  der  Frau ,  die  im  Einverständniss  mit  ihrem  Manne  ihre  Lieb- 
haber bestellt,  um  sie  zu  brandschatzen  und  zu  züchtigen;  vgl.  v.  d.  Hagen's 
Nachweisungen  zu  dem  deutschen  Schwank  „Die  drei  Mönche  von  Kolmar."  in 
„Gesammtabenteuer^S  ill.  35). 
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auch  die  giössere  Zahl  der  komischen  Romanzen  ironische  Fär- 
bung; manchmal  steigert  sich  die  Selbstverspottung  bis  zum  tra- 
gischen Humor;  nie  aber  wird  das  spanische  ,,sal  y  donaire^^  zur 
Selbstvernichtung  in  der  Selbstverachtung.  Denn  in  den  yflto- 
vmnces  Jocosos,  festivos  y  satiricos"  werden  wohl  die  allgemein 
menschlichen  und  die  speciell  spanischen  Thorheiten  und  Laster 
belacht  und  gegeisselt,  aber  nie  mit  der  Frivolität  des  französi- 
schen „esprit  railleur^^  der  Mensch  und  der  Spanier  in  den  Koth 
gezogen;  denn  die  „Romances  burlescos"  parodieren  wohl  jede 
Excentricität  des  Lebens  und  der  Literatur  bis  auf  das  Roman- 
zenmachen und  die  verschiedenen  Romanzengattungen  selbst,  wie 
wir  öfter  bemerkt;  aber  nicht  der  Mangel  an  Volksthümlichkeit 
und  Originalität  in  Leben  und  Literatur,  wie  bei  den  Italienern, 
sondern  eher  das  Uebermass  davon  erzeugt  hier  die  Parodie  (wie 
z.  B.  die  in  Spanien  noch  lange  fortbestehende  ritterliche  Galan- 
terie und  Abenteuersucht,  die  daher  in  vielen  Romanzen  parodiert 
werden),  und  selbst  die  Romauzen  voll  ausgelassener  Sinnlich- 
keit, woran  es  auch  nich  fehlt,  bewahren  noch  ein  y^gracejo,^^  das 
sie  weit  über  die  gemein  schmutzigen  „Blasons^*  und  „Capitoli"^ 
erhebt.  Unter  diesen  komischen  Romanzen  sind  auch  mehrere 
mit  objectiver  Grundlage  oder  doch  wenigstens  in  der  Form  der 
Erzählung  {Cuentos),  die  ich  hier  erwähnen  muss,  weil  sie  doch 
keiner  der  früheren  Rubriken  eigentlich  zuzuzählen  sind,  und 
eine  besondere  Art  sind  die  Parodien  alter  Romanzen  und  die 
Quodlibets  {..Ensaladillas^^).  Die  meisten  und  die  trefflichsten 
komischen  Romanzen  sind  bekanntlich  von  Göngora  und  Que- 
vedo  verfasst. 

Natürlich  sind  unter  diesen  Romanzen  vermischten  Inhalts, 
besonders  unter  den  verliebten  und  scherzhaften,  auch  mehrere 
im  Volkstone  und  sogar  auch  einige  alte  volksmässige  {Prima- 
Vera,  No.  141 — 145).  Aber  die  Mehrzahl  dieser  vermischten 
Romanzen  —  die  auch  den  grössten  Theil  des  Inhalts  der  spä- 
teren Romanceros  seit  dem  y^general^^  ausmachen  —  rührt  doch 
unbezweifelt  von  Kunstdichtern  her*,  und  neben  manchen  durch 


*  Ausser  den  genannten  gehören  zu  den  älteren  Romanzendichtern  z.  B. 
noch:  AlcAzar,  Castillrjo,  Esquilache,  Crißtöval  Suarez  Figueroa,  Padilla, 
Re)»olledo.  Rodripiioz  Lobo ,  Cneva,  Felix  de  Arteaga,  Bernardo  de  la 
Vega  u.  8.  w.  Vgl.  Ticknor,  II.  S.  194—190. 
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formelle  Vollendung,  sinnreiche  Erfindung  und  anrauthige  Be- 
handlung ausgezeichneten  finden  sich  viele  manierierte,  durch 
alle  Fehler  des  Conceptimus  und  Culteranismus  entstellte  und 
inhaltsleere,  die  keine  anderen  Vorzüge  haben,  als  die  allen 
Kunstproducten  gemeinsamen  formellen. 

Ich  habe  bei   der  bisherigen  Besprechung   der  Romanzen- 
Gattungen  vom  StRndpuncte  ihrer  stofflichen  Charakteristik 
und  Eintheilung  die  sogenannten  Vulgär- Romanzen  fast  gans 
ausser  Acht  gelassen,  wiewohl  ich  ihrer  in  dem  bibliographischen 
Theile  und  in  der  prineipiellen  Classificierung  wiederholt  geden- 
ken musste.     Und  in  der  That  ist  bei  ihnen  dieser  principielle 
Charakter   so   überwiegend,   selbst  das   stoffliche  Interesse  sich 
unterordnend  und  bedingend,  dass  auch  Duran  —  wie  mehrmals 
bemerkt  worden  ist  —  bei  ihnen  eine  Ausnahme  gemacht  und  sie 
nicht,  wie  die  übrigen,  nach  der  von  ihm  als  Eintheilungsgmnd 
festgehaltenen  stofflichen  Rubricierung  vertheilt,  sondern  in  einer 
eigenen,  diese  Classe  als  solche  (d.  i.  seine  sechste,  s.  oben) 
umfassenden  Rubrik  zusammengestellt  hat,  nämlich:  „Roman- 
ces  nuevos  vulgares  que  cantan  los  ciegos.**     Ich  bin  weit 
entfernt,  ihm  daraus  einen  Vorwurf  zu  machen,  vielmehr  erfreut, 
dass  nicht  starre  Systematik   ihn  abgehalten  hat,    dieses  Zuge- 
ständniss  der  nicht  nur  möglichen,   sondern  in  manchen  Fällen 
sogar  als  nothwendig  sich  aufdringenden  Anordnung  der  Roman- 
zen nach  den  viel  sichereren  Eintheilungsgründen,  den  genetisch- 
principiellen  und  chronologisch-formellen,  gemacht  zu  haben.    Ja 
auch  ich  glaube,  trotz  des  bisher  über  diese  Romanzengattnng 
Gesagten,  in  Durands  Beispiel  und  in  den  durch  seine  Zusammen- 
stellung und    seine  Bemerkungen  neu  gewonnenen  Materialien 
und  Resultaten  eine  hinlängliche  Berechtigung  zu  finden,  um  nun 
hier  nochmals  und  in  einer  Gesammtübersicht  diese  am  wenigsten 
unter  uns  bekannte  und  doch  in  mehr  als  ei^er  Hinsicht  sehr 
merkwürdige  Roinanzenclasse  vorzuführen  K 


^  Das  Nachfolgende  ist  abermals  aus  meiner  mehr  erwähnten  Anzeige  ron 
Durands  Werk  hier  eingeschaltet.  Ich  hielt  diese  Wiederholung  für  um  so 
nöthiger,  als  ein  so  nachsichtiger  und  tüchtiger  Kritiker  wie  Hub  er  (Gott. 
Anz.  1857f  S.  455 ff.)  —  offenbar  nur  die  beiläufige,  und  daher  nicht  er- 
schöpfende Besprechung  der  Vulgärromanzen  in  der  Einleitung  aar 
Pritnavera  im  Auge  habend  —  Duran's  und  meine  Charakteristik  und  Wür- 
digung derselben  und  des  Volkes  von  dem  sie  ausgiengen  und  für  das  sie 
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Mit  Recht  nennt  Duran  diese  späteren  volksmässigen  Ko- 
manzen,  die  uugef^lhr  seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  im 
Munde  des  Volks  entstanden  oder  für  das  Volk  von  seinen  Sän- 
gern, den  „Blinden*',  verfasst  worden  sind,  „neue  vulgäre" 
(nuevos  vulgares)^  im  Unterschiede  von  jenen  alten  Volksromanzen 
(viejos  populäres)^  mit  denen  sie  wohl  noch  das  volksth timliche 
Princip  und  die  Volksmässigkeit  der  Formen  gemeinsam  haben 
und  daher  zu  demselben  Genus  gehören;  aber  sie  sind  so  sehr 
eine  Entartung  von  diesem  Geschlechte,  wie  das  spanische  Volk 
der  modernen  Zeit  (seit  dem  16.  Jahrhunderte)  von  dem  des 
Mittelalters,  das,  seit  es  sich  nicht  mehr  an  dem  inneren  National- 
leben selbstthätig  betheiligte,  seit  dahej*  auch  die  politische  Natio- 
nalgeschichte nicht  mehr  Gegenstand  und  Inhalt  seines  poeti- 
schen Bewusstseins  blieb,  seit  nicht  nur  die  Aristokratie  der 
Geburt  und  des  Besitzes,  sondern  auch  die  der  Intelligenz  und 
Bildung  sich  davon  absonderte  und  particuläre  Interessen  ver- 
folgte, immer  mehr  in  Spanien  wie  überall  zum  „Volke*'  im 
modernen  Sinne  und  zu  dem  darin  mitbegriffenen  vulgus  herab- 
sank ^\  in  Spanien  jedoch  mehr  als  sonst  wo  den  Fremden  gegen- 
über Nationalge  fühl  und  gerade  seiner  socialen  Stellung  zum 
Trotz  und  ,jen8eits  der  G ranzen  der  gesetzlichen  Ordnung" 
ein  von  dem  primitiven  allerdings  schon  weit  abstehende»,  aber 
doch  damit  analoges  und  daher  in  seinem  Sinne  volksthümliches 
Heldenthnm  bewahrte^.     Einem  solchen  Volke  gemäss  mussten 


bestimmt  waren,  über  Gebühr  ungünstig  und  einseitig  fand,  und  zu  deren  Ver- 
theidigung  seine  sehr  beherzigungswerthen,  ebenso  fein-  als  scharfsinnigen 
Ansichten  davon  mittheilte,  die  aber  mit  dem  hier  Wiedergegebenen  so  viel- 
fach zusammentreffen ,  dass  dadurch  zugleich  für  Duran  und  mich  die  beste 
Rechtfertigung  und  das  befriedigendste  Verstfindniss  mit  Huber  erzielt  wird. 

^  Dass  darunter  noch  immer  nicht  der  PÖbel,  ja  dass  unter  diesem  spani- 
schen Vulgo  noch  ein  sehr  achtbarer  Theil  der  Nation,  „die  ganze  Ifindliche 
und  kleinstädtische  Bevölkerung  im  Gegensatz  zu  den  Hauptstädten**  auch 
damals  noch  begriffen  gewesen  sei,  hat  Hub  er  (a.  a.  O.  S.  452 — 53)  sehr  gut 
nachgewiesen. 

'  In  allen  unsern  sogenannten  historischen  Lehrbüchern  findet  sich  als 
stehende  Phrase  über  diesen  Wendepunct  der  spanischen  Geschichte:  „Das 
spanische  Volk  musste  durch  den  Absolutismus  und  die  Inquisition  politisch 
und  geistig  zugrundegerichtet  werden,  u.  s.  w/*;  man  lese  dagegen  Duran  s 
Ansicht  (/).  XXIX,  Note  20),  der,  bekanntlich  der  Partei  des  vernünftigen,  organi- 
schen Fortschrittes  angehörend,  mit  wahrhaft  philosophischem  Geiste  und  der 
Beredtaamkeit  eines  Jorellanos  entwickelt,  wie  die  Ursachen  davon  nicht  blos 


544  II.  Ueber  die  Rouuiii7.onpot>8ie  der  Spanier. 

auch  seine  Lieder,  die  vulgären  Romanzen  werden.     Duran  hat 
dies  Volk  und  seine  Komanzen  sehr  drastisch  geschildert: 

„Weil  abergläubisch,  beeiferte  es  sich  die  falschen  Wunder 
zu  besingen;  weil  unfrei  im  Denken,  glaubte  es  Alles  ohne'Prti- 
fung;  zwar  noch  immer  tapfer,  aber  nicht  mehr  theilnehmend  am 
ächten  Heldenthumc  und  seinem  Preise,  pries  es  die  Übelthäter 
und  die  Banditen  die  der  menschlichen  Gerechtigkeit  spotteten. 
Das  waren  nur  die  instinctmässi^en  Nachtriebe  des  stolzen  casti- 


in  dem  geistlichen  und  weltlichen  Despotismus  zu  suchen  seien ,  sondern  theils 
in  der  damaligen  Weltlage  imd  dem  Culturgange  überhaupt,  wie:  in  der  gleich- 
zeitigen Bildung  der  spanischen  Monarchie  und  des  europäischen  Staaten- 
Systems,  in  Spaniens  Stellung  zur  Reformation,  u.  s.  w.,  theils  in  der  inneren 
Umgestaltung  der  spanischen  Gesellschaft  durch  ihre  eigene  Schuld,  wie:  durch 
die  immer  tiefer  einreissenden  Spaltungen  zwischen  den  Communen  und  der 
Aristokratie,  den  unversöhnlichen  Hass  zwischen  Alt-  und  Xeuglfinbigen  a.s.w.; 
infolge  dessen  die  königliche  und  die  geistliche  Macht  immer  absoluter  und 
despotischer  werden  mussten,  ja  nur  das  Product  des  Volkswillen»  und  der 
Ausdruck  der  Öffentlichen  Meinung  waren.  —  Damit  im  Wesentlichen  itt- 
sammenstimmend  ist  auch  Hub  er 's  acht  historische  Auffaasung  (a.  a.  0. 
S.  457 — 458):  „Man  braucht  nur  so  manchen  bekannten  und  bedeutenden  Zug 
der  spanischen  Geschichte  seit  dem  Anfang  des  16.  Jahrh.  und  bis  auf  den 
letzten  grossen  Freiheitskrieg  —  man  braucht  vor  Allem  nur  die  ganze  aus 
dem  Complex  der  mannichfaltigsten  Zeugnisse  hervorgehende  sociale,  sittliche 
und  geistige  Physiognomie  und  Haltung  des  spanischen  Volkes  (und  zwar 
gerade  im  engem  Sinne  des  Worts)  unbefangen  aufzufassen  und  zu  beurtheilen, 
um  sich  zu  tiberzeugen,  dass  —  gleichviel  ob  trotz  oder  wegen  der  Institu- 
tionen, welche  den  Parliamentarismus  in  Spanien  ausschlössen  —  das  spanische 
Volk  mit  vollem  Bewusstsein  und  energischer  Liebe  und  Treue  sich  mit  dem 
kirchlich -politischen  Leben  und  dem  dadurch  bedingten  Beruf  identificierte. 
der  eben  in  jener  Periode  nach  der  Schlacht  bei  Villalar  sich  entschied,  nach- 
dem er  schon  unter  der  vorhergehenden  Regierung  im  Wesentlichen  vorhc- 
reitet  worden.  Gewiss  aber  wird  zunächst  Niemand  bei  einiger  Bekanntschaft 
mit  der  wirklichen  Geschichte  den  „Äeye«  catdlicos^^  den  Charakter  der  Popu- 
larität im  würdigsten  Sinn  absprechen.  Aber  auch  Karl  V.  —  ja  Philipp  11. 
waren  nichts  weniger  als  unpopulär  oder  unvolksthümlich.  Das  herrschende 
Missverständniss  in  dieser  Beziehung  entspringt  aber  ganz  einfach  ans  dem 
Vorurtheil ,  aus  der  Befangenheit ,  welche  sich  gar  keine  Vorstellung  gerade 
von  dem  Volkscharakter,  dem  Volksbewusstsein,  d e r  öffentlichen  Meinung, 
welche  in  Spanien  aus  der  ganzen  Geschichte  des  Volks  diese  wieder  bedingend 
hervorgegangen  war,  zu  machen  weiss.  Deren  Signatur  war  eben  nicht 
moderne  oder  parliamentarische  und  reformatorische  Freiheit,  sondern 
monarchische  und  katholische  Gebundenheit."  —  Ich  bin  übrigens  ver- 
pflichtet zu  bemerken,  das.s  in  der  obipen  Stelle  des  Textes  schon  Manches. 
Hnber's  schärferer  Auffassung  gemäss,  nioditiciert  und  ergänzt  worden  ist. 
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len  Charakters  gegen  die  Tyrannei  ....  Aus  diesem  SampPe 
Verderbtheit,  falschem  Wissen  und  irregeleitetem  Glauben 
pften  die  Romanzen  ihre  Stoffe,  welche  die  Blinden  seit  der 
e  des  17.  Jahrhunderts  zu  verbreiten  begannen,  und  welche 

verblendeten  Haufen  (vulgo  alucinodo)  so  zusagten,  dass  sie 
QU  Katechismus,  seinen  Zauber,  seine  Lust  und  man  kann 
in  sein  einziges  ideales  Muster  und  wahres  Ebenbild  aus- 
hten.  Diese  Bomanzen  hatten  seinen  ganzen  Beifall ,  denn 
seigten  ihm  die  Furchtlosigkeit  in  einem  Gontrebaudisten  als 
er  über  ein  Kegiment,  und  wie  er  der  Autoritäten  spottet,  die 
r  das  Verbrechen  verfolgten,  aber  es  unter  den  verhassten 
neu  des  Despotismus  thaten;  jene  schlüpfrigen  Gemälde 
nen  sein  Interesse  in  Anspruch,  in  welchen  ein  entschlossenes 
Ichen  ihre  Familie  verlässt  und  die  väterliche  Autorität  miss- 
et, um  einem  ruchlosen  Eisenfresser  (valenton  rufian)  zu  fol- 

dessen  Kaub  es  unterbringen  hilft  und  dessen  Meuchelmorde 
»egünstiget;  dieses  Volk  klatschte  vor  Freude  in  die  Hände, 
n  ihm  ein  Rudel  von  Häschern  dargestellt  wurde,  in  die 
:ht  geschlagen  von  einem  aussergewöhnlichen  Verbrecher,  der 

wie  ein  tapferer  D<^en  gerierte  (con  visoa  de  vaUente)\  es 
lusiasmierte  sich  für  einen  Räuber,  der  die  Armen  von  der 

Reichen  abgenommenen  Beute  unterstützte;  es  gefiel  ihm, 
n  es  ihn  muthig  das  Schaffot  besteigen  sah,  von  wo  er  nach 
alegter  Beichte  einen  rührenden  Sermon  au  die  Zuschauer 
tete  und  starb,  ebenso  wie  sie  überzeugt,  nun  schnurgerade 
len  Himmel  aufzufahren  wie  ein  Heiliger;  und  endlich  ward 
entzückt  in  diesen  Romanzen  eine  Sündfluth  von  Wundem, 
:ereien  und  Verzauberungen  zu  finden,  eine  Zeitung  von  Erd- 
3n  und  Unwettern,  Feuersbrünsten,  Pestseuchen  und  andern 
;erordentlichen  Strafgerichten  der  Vorsehung,  über  einzelne 
sonen  und  ganze  Völker  verhängt,  besonders  wenn  dies  Juden, 
iren  oder  Ketzer  waren"  ^ 


>  Aufweiche«  Volk  diese  Romanzen  berechnet  waren,  ersieht  man  schon 
len  Eingängen  mehrerer  derselben ,  in  welchen  die  Bftnkels&nger  sich  ein 
torium  zu  gewinnen  suchen;  besonders  charakteristisch  ist  z.B.  folgender 
ang  der  Romanze  No.  1265: 

Todo  d  mwido  me  esti  atento^ 

Alargando  las  orejatf 

ilf^Studieiu  S5 
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Trotzdem,  dass  daher  diese  Romanzen  vom  blos  ästhetischen 
Standpunct  aas  oft  sehr  niedrig  erscheinen  und  in  Hinsicht  auf 
poetischen  Gehalt  mit  jenen  alten  Volksromanzen  gar  nicht  su 
vergleichen  sind,  haben  sie  doch  für  die  Literatur-  und  Sitten- 
geschichte grosses  Interesse;  denn  sie  sind  denn  doch  für  ihre 
Zeit  Das,  was  jene  alten  für  die  ihrige  waren,  sie  sind  sogar  nicht 
ohne  Eiufluss  auf  die  Kunstpoesie  ihrer  Zeit,  besonders  die 
dramatische  geblieben,  wie  sie  ihrerseits  schon  die  deutlichsten 
Spuren  von  dem  Einflüsse  der  Kunstpoesie  tragen  and  selbst  mit 
pedantischer  Gelehrsamkeit  coquettieren;  auch  finden  sich  in 
ihnen,  wie  wir  sehen  werden,  noch  sagenhafte  Elemente  und  Bei- 
spiele der  Einwanderung  von  Märchen.  Duran  hat  sie  in 
11  Gruppen  zusammengestellt  *. 

1)  Die  nach  den  Ritterromanen  gemachten  {caballerescos)\ 
denn  auch  noch  unter  diesem  Volke  lebten  die  alten  Rittersagen 


De  manera  qtte  lo9  hotnhres 
Muloa  manchegos  parezcan ; 
Dtjen  de  mentir  los  »attre; 
De  pretumir  Uis  moxuelaSy 
De  hüar  y  arrojar  gargajoa 
Las  descomunales  viejas; 
No  eacupan  los  fvmadvreBy 

Y  los  horrtichos  conßema 
Est^n  eon  el  vaso  en  mano 
Uasta  caer  en  la  tierra ; 
Cescn  dt  hablar  los  soldados 
ReßrUndo  en  Uis  Uihemas 
Las  hatallas  y  comhcUts 

Que  ellos  d  su  salvo  inventan ; 

Los  jtigadores  de  naipes 

Dejcn  las  barajiu  qidetas^ 

No  sarando  vatirinios 

De  las  vanas  apariencias ; 

Los  loteros  cavüosos 

No  miren  d  las  estreUas, 

Y  de  ambo  y  temo  se  olriden^ 

Y  las  cdbalas  auspendan; 
Enßn,  repito^  me  esUn 
Todas  las  almas  atentos^  etc. 

*  So  im  Werke  selbst;  im  „PrMogo**  hatte  er  sie  nur  in  sechs  Grnpp«» 
eingctheilt  und  anders  geordnet;  die  Ausführung  hat  auch  hier  die  Theorie 
vorbeasert. 
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fort,  freilich  nur  durch  die  Vemiittelung  der  Prosaromane  und 
prosaischen  Volksbücher.  So  hat  uns  hier  z.  B.  Duran  eine 
Bearbeitung  der  Sage  von  Fierabras  nach  dem  Volksbuche 
jyHistoria  de  Carlo  Magno^*  in  acht  Komanzen  (No.  1253 — 1260) 
von  Juan  Jos^  Lopez  gegeben. 

2)  Die  novellen-  und  märchenartigen  (noveAescos  y  fabulo80s)\ 
die  beiweitem  interessantesten,  da  wir  darunter  auf  Bearbeitungen 
von  alten  Sagen  und  sogar  von  allbekannten  Märchen  treffen,  die 
endlich  auch  nach  Spanien  eingewandert  sind.  So  sind  z.  B. 
gleich  die  ersten  drei  Romanzen  in  dieser  Gruppe,  No.  1263  bis 
1265,  faispanisierte  Märchen,  nämlich  die  beiden  ersten:  ,^Lcts 
princesas  encantadas*\  von  Alonso  Morales,  stimmen  in  den 
Hauptzügen  mit  den  deutschen  Märchen  „Vom  Lebenswasser^*, 
„Vom  goldenen  Vogel"  (Grimm 's  „Kinder-  und  Hausmärchen") 
und  noch  näher  mit  „  Die  Königstochter  im  Berge  Muntserrat" 
(Wolfs  „Deutsche  Hausmärchen",  Göttingen  1851);  und  die 
dritte  Komanze  „^  violin  encantado*^  ist  selbst  im  Einzelnen  ganz 
übereinstimmend  mit  unserm  Märchen  ,,Der  Jude  im  Dorn" 
(Grimm,  a.  a.  O.).  Von  alten  Sagen  finden  wir  hier  in  moderni- 
sierter Gestalt  z.  B.  die  von  Kosimunda  (No.  1266);  von  Cres- 
centia  (No.  1269—1270);  von  Griseldis  (No.  1273—1275);  von 
Valentin  und  ürson  (No.  1281—1282);  No.  1271—1272:  El 
estudiante  de  Cördoha,  der  von  der  Verführung  einer  Nonne  da- 
durch abgehalten  wird,  dass  er  sich  selbst  ermordet  und  begraben 
siebt,  scheint  eine  eigenthümlich  spanische  Sage  zu  sein  (sie  fin- 
det sich  in  Torquemada's  „Jardin  deflores  curio8as^\  und  danach 
in  Thoms'  j,Lays  and  legends  of  Spain^^  S.  63 :  „  The  Hell-hounds**^ 
und  als  Novelle  in  Gaspar  Lozano  Montesinos'  ,ySoledades  de  la 
vida  y  desengafios  del  mundo*\  vgl.  das  Leben  des  Juan  de  Ma- 
rafia,  in  Hijos  iL  de  Sevilla,  ib.  1850.  8.). 

3)  Die  von  tjefangenen  Christen  und  Renegaten  {de  cautivos 
y  renegados).  Wiewohl  diese  ziemlich  zahlreiche  Gruppe  einen 
localen  Entstehungsgrund  in  der  feindlichen  Nachbarschaft  der 
Berberesken  hat,  so  findet  sich  doch  auch  darunter  noch  manche 
alte  Sage  eben  nur  localisiert;  so  z.  B.  in  No.  1291 — 1292  ,,La 
princesa  cautiva^%  die  bekannte  bei  mehreren  Nationen  vorkom- 
mende Sage  von  dem  unbegrabenen  oder  schimpflich  verscharrten 
Todten,  dessen  sich  Einer  erbarmt  und  ihm  ein  christliches  Be- 
gräbniss  verschafft,  wofür  sich  der  nun  beruhigte  Geist  ihm  dank- 
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bar  und  hülfreich  in  gefährlichen  Abenteuern  und  zur  Gewinnung 
einer  reichen  Braut  beweist  (im  Englischen  bearbeitet  in  der 
y^Romance  of  Sir  Amadas^\  der  eine  französische  zugrundeliegt, 
in  Weber  8  y^MetriccU  romances*%  III,  241  fg.;  im  Deutschen  die 
Erzählung  „Kittertreue  ^^  in  Hagen*s  „Gesammtabenteuer^S  I,  6; 
im  Spanischen  auch  dramatisch  behandelt  in  ,yEl  mejor  amigo  el 
muertOy  de  tres  ingeniös''^  worunter  Calderon,  und  yyDon  Juan  de 
Ca8tro^\  von  Lope  de  Vega;  vgl.  auch  die  deutschen  Märchen: 
„Der  Sühn  des  Kaufmanns^S  bei  Meier,  Deutsche  Märchen  aus 
Schwaben,  Stuttgart,  1852.  8.  No.42;  Wolf,  „des  Todten  Dank'', 
S.  243-,  —  Pro  hie,  Kinder-  und  Volksmärchen,  Leipzig,  1853. 
S.  239,  No.  78;  u.  s.  w.  Vgl.  überhaupt  Simrock,  „Der  gute 
Gerhard  und  die  dankbaren  Todten/'   Bonn,  1856.  8.,  S.  46 ff.). 

4)  Historische  Vulgärromanzen.  Duran  hat  hier  nur  sechs 
gegeben,  und  zwar  solche,  die  im  Munde  des  Volks  fortlebende 
Nationalsagen  zum  Gegenstande  haben  (zwei  von  der  Eroberung 
Sevilla's  durch  den  heiligen  Ferdinand;  zwei  von  der  Sultanin 
von  Granada;  eine  von  dem  Triumphe  des  Ave  Maria  und  von 
Oarcilaso  de  la  Vega,  und  eine  von  der  Doiia  Ines  de  Castro), 
um  gerade  an  solch  oft  besungenen  Gegenständen  den  Unter- 
schied der  Auffassung  und  Behandlung  zwischen  den  alten  Volks- 
und den  neuen  Vulgärromanzen  recht  auffallend  zu  zeigen.  Von 
Vulgärromanzen  über  neuere  gleichzeitige  Ereignisse ,  die  Huber 
treffend  „Bulletinromanzen"  nennt,  deren  es  viele  giebt,  hatte 
Duran  schon  mehrere  der  vorhergehenden  Hauptrubrik  der  histori- 
schen angereiht. 

5)  Die  logendenartigen  von  Wundern  und  Heiligen  {de 
leyendasy  vidas  de  aantos  y  de  casos  mUayrosos)\  natürlich  bei 
einem  Volke  wie  dem  spanischen  eine  der  reichsten  Gruppen  und 
schon  um  deshalb  interessant,  weil  sie  viele  Vergleichungspuncte 
mit  einer  eigenen  Gattung  des  Nationaldranias,  den  Comedias  de 
santosy  bietet  (man  vergleiche  z.  B.  die  Homanzen  No.  1311  bis 
1312,  yyCarloit  y  Lucinda^\  d.  i.  die  Legende  vom  heiligen  Julian, 
mit  Lope  de  Vega's  „£Z  animal  profeta'^;  No.  1314 — 1315,  „La 
Knda  deidad  de  Francia^\  die  schon  von  der  Nonne  von  Ganders- 
heim  Roswitha  bearbeitete  Legende  „Abraham",  mit  Mira  de 
Mescua's  „-EZ  ermitafio  galan  y  mesonera  del  cielo^^).  Auch  hier 
begegnen  wir  Märchenartigem,  so  No.  1323:  „La  ßaraja^^  mit: 
Pröhle,  S.  219,  No.  68:  „Ein  Windbeutel  legt  das  Kartenspiel 
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von   einer  guten   Seite   aus/*    selbst  im   Einzelnen  zuäamraeu- 
stimmend. 

6)  Die  Räuber-  und  Mord  geschiebten  {de  valentiasy  gvapezas 
y  desafueros)\  nicht  minder  zahlreich  vertraten  als  die  vorher- 
gehende Gruppe,  wie  scnon  aus  der  oben  gegebenen  allgemeinen 
Charakteristik  erklärlich,  und  bei  aller  Rohheit  und  Einförmig- 
keit doch  auch  wegen  des  Zusammenhangs  mit  den  Comedias  de 
handoleros  merkwürdig,  wie  man  denn  überhaupt  aus  diesen  Vul- 
gärromanzen  sieht ,  dass  das  Nationaldrama  immer  in  enger  Ver- 
bindung mit  ihnen  und  den  Volksneigungen  gegangen  ist;  be- 
sonders charakteristisch  ist  der  Zug,  dass  entartete  Frauen  so 
häufig  die  Heldinneu  dieser  Romanzen  sind,  und  dass  Mitglieder 
der  Aristokratie,  selbst  der  höchsten,  als  Beschützer  der  Uebel- 
thäter  gegen  die  verfolgende  Gerechtigkeit  erscheinen  und  da- 
durch zu  jener  Genossen  werden  (man  vergl.  darüber  die  treffen- 
den Bemerkungen  Durands,  II,  383  und  389;  —  und  Huberts 
a.  a.  O.  S.  461—463.). 

7)  Die  von  ausserordentlichen  und  wunderbaren  Naturer- 
scheinungen (de  casos  y  fenömenoa  raros  y  maravillosos)  ^ 

8)  Die  von  Phantasiegebilden  {de  asuntos  inuiginarios)\  hier 
nur  Eine  Romanze,  die  bekannte  vom  Schlaraffenlande  {La  isla 
de  Jauja). 

9)  Die  von  witzigen  oder  ingeniösen  Streitfragen  {de  contro- 
versitty  agudeza  ^  ingeniosidad).  Duran  bemerkt  dazu  mit  Recht, 
dass  diese  Romanzen  noch  ein  merkwürdiger  Nachhall  von  jenen 
im  ganzen  Mittelalter  so  beliebten  Streitgedichten  {Dubais ^  Ba- 
tailles  etc)  sind,  hervorgegangen  theils  aus  den  Tenzonen  der 
Proven^alen,  theils  aus  den  scholastischen  Disputationen;  und 


*  Darunter  auch  die  von  mir  („Rosa  de  romanees**  S.  74)  aus  Timoneda's 
,.Rosa  gentil*'^  gegebene,  hier  No.  1346:  ,,Z>«  una  muger  que  parid  treseieiUM 
hijos  de  un  parto^^,  wozu  J  Z(acher)  in  der  Anzeige  meines  Buchs  im  ,,Magasi]i 
für  die  Literatur  des  Auslands^*  (1846,  No.  95)  bemerkt  hat:  „Die  hier  be- 
handelte Sage  gehört  nach  Holland;  ich  habe  sie  dort  selbst  mündlich  ge> 
hört  und  J.  W.  Wolf  erzählt  sie  in  seinen  „Niederländischen  Sagen''  (S.  76) 
mit  Angabe  seiner  gedruckten  Quellen.  Das  silberne  Taufbecken,  welches 
nach  der  Romanze  dem  Kaiser  Karl  gezeigt  worden  ist ,  soll  sich ,  wenn  ich 
mich  recht  erinnere ,  in  der  Kirche  zu  Loosduinen ,  nahe  beim  Haag ,  befinden. 
Vielleicht  darf  man  auf  diesen  Gnmd  hin  das  „/rioiufa'V  der  Romanze  in 
jMolanda^'  verändern.'* 
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es  wird  genügen,  um  sie  zu  charakterisieren,  die  Titel  der  hier 
gegebenen  anzuführen:  ^^La  riqueza  1/  la  pobreza" \  ^^Contienday 
argumento  entre  un  pobre  y  un  rico^^  (dieser  Streit,  der  jetzt  zur 
Weltfrage  geworden  ist,  giebt  auch  Duran  die  VeranlaBsung  sich 
8.  399  über  die  Theorien  der  Communisten  auszusprechen);  „El 
trigoy  el  din€ro^'\  „Las  virtudes  del  dia^^\  „Las  virtudes  de  la  no€h^\ 

10)  Scherzhafte,  satyrische  und  burleske  Vulgärromanzeo 
(Bomances  vulgares  jocosos,  satiricos  y  hurlescos)\  nur  Eine,  aber 
sehr  charakteristische:  y^Los  nombres,  costumbres  y  propiedades  de 
las  sefioras  mttjeres^^  (sclion  der  Eingang,  eine  launige  Apostrophe 
des  Bänkelsängers  an  seine  Zuhörerinnen,  ist  sehr  dramatiBch). 

11)  Volksschwänke  in  Komanzcnform  (Cuentos  vulgares 
hechos  en  romances).  Leider  giebt  Duran  von  diezer  sehr  merk- 
würdigen, mit  den  Fabliaux  der  Franzosen  verwandten  und  sie 
noch  oft  zugrundelegenden  Gattung  nur  zwei  Beispiele:  yyEl  mo& 
nero  de  Arcos^\  ein  Gegenstück  zu  dem  Fabliau  „Z«  meunier  dfÄr- 
leux*^  (an  das  sich  aber  eine  ältere  spanische  Bearbeitung  in 
Redondillas,  die  „NoveLi^^  im  „Jardin  de  amadores"  [Zaragoza 
1611]  noch  näher  anschliesst);  und:  „El  fraile  fingido^\  aber 
nicht  nach  dem  bekannten  Fabliau:  „Du  mari  qui  confessa  sa 
femme^\  wie  man  nach  dem  Titel  vermuthen  könnte,  und  über- 
haupt kaum  nach  einer  französiscben  Quelle,  da  die  Grundzüge 
der  Fabel  acht  spanisch  sind  ^ 


^  Hier  wird  nämlich  ein  Mädchen  von  ilircn  Aeitern  gezwungen,  ihren 
armen  Geliebten  aufzugeben  und  einen  reichen  Kaufmann  zu  heirathen.  Sie 
tröstet  aber  ihren  Geliebten,  indem  sie  ihm  verspricht,  sobald  sie  verheirathet, 
ihn  und  sich  für  diesen  Zwang  zu  entschädigen  {d  ser  manjar  de  dm  m€sa$)\ 
ein  Versprechen  das  sie  treuer  hält  als  das  am  Altar  gethane.  Der  Mann  aber 
schöpft  Verdacht,  giebt  eine  Reise  vor,  kehrt  heimlich  zurück  und  fiberzeugt 
sich  nur  zu  sehr,  dass  ein  anderer  seine  Stelle  eingenommen;  er  beachliesst 
zwar  als  ein  ächter  Spanier,  seine  Ehre  durch  das  Blut  der  Treulosen  zu 
sühnen,  aber  ihr  Seelenheil  will  er  doch  retten  und  sendet  daher,  beror  er  sie 
mordet,  seinen  Sklaven  nach  einem  Beichtiger,  was  wieder  ein  ganz  nationaler 
Zug  ist.  Dieser  Sklave  wird  von  der  Base  seiner  Herrin  erkannt,  ausgeforscht 
und  gewonnen;  sie  sendet  ihn  zu  einem  ihr  wohlbekannten  Mönche  mit  der 
Bitte  ihr  ein  Mönchsgewand  sogleich  zu  überschicken ,  da  sie  dessen  dringend 
bedürfe.  So  als  Mönch  verkleidet  eilt  sie  die  Bedrängte  zu  retten ,  wird  als 
vermeintlicher  Beichtiger  von  dem  Manne  selbst  in  das  entweihte  Schlafge- 
mach geführt  um  den  Schuldigen  den  Tod  zu  verkünden  und  sie  mit  dem 
Himmel  zu  versöhnen.     Sie  hat  aber  nichts  Eiligeres  zu  thun  als  den  Buhlen 
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Dass  uicbt  bloss  die  Gattung  der  Vulgärromanzen,  sondern 
auch  dieselben  Arten,  etwa  mit  einigen  neuen  vermehrt,  selbst 
die  einzelnen  Versionen  mit  geringen  Veränderungen  sich  bis  auf 
unsere  Tage  forterhalten  haben,  kann  man  aus  der  von  mir 
(h.  oben  den  bibliographischen  Theil)  gegebenen  Beschreil'ung 
einer  Sammlung  solcher  Komanzen  aus  den  ersten  Jahrzehenden 
dieses  Jahrhunderts  ersehen,  und  die  dort  gemachten  Bemerkun- 
gen über  ihre  formelle  Bildung,  ihre  Verfasser  und  deren  Vor- 
tragsweise gelten  auch  von  diesen  altern^. 

So  hatten  allerdings  einerseits  die  Kunstdichter,  indem  sie 
das  Romanzenmachen  zur  Modesache  machten,  und  dadurch  die 
Form  ausweiteten  und  aushöhlten,  diese  Dichtungsgattung  in  der 
Kunstpoesie  in  Verruf  gebracht,  während  andererseits  der  Volks- 
gesang immer  mehr  zum  Bänkelgesang  herabgesunken  war;  und 
doch  waren  es  einerseits  die  Kunstdichter,  welche  die  achte 
unzerstörbare  Komauzenpoesie  für  die  Kunst,  für  die  Nation  und 
für  das  niedere  Volk  mit  allem  Reiz  der  Neuheit  ausstatteten 
und  wieder  in^s  Nationalleben  einführten,  indem  sie  sie  den  An- 
forderungen der  Zeit  gemäss  dramatisch  umgestalteten  und 
zum  Fundament  der  Nationalbühne  machten;  während 
andrerseits  der  Volksgesang,  wie  wir  so  eben  an  den  Vulgär- 
romanzen gesehen,  sich  wieder  ihre  dramatischen  Umgestal- 
tungen aneignete  und  mundgerecht  machte. 

zu  wecken ,  ihn  in  das  Möuchsgewand  zn  hüllen  and  seine  Stelle  im  Bette  ein- 
zunehmen. Der  also  Gerettete  kehrt  als  Mönch  zum  Ehemanne  zurück,  sagt 
ihm ,  dass  sein  Verdacht  ungegründet  und  er  vom  Scheine  sich  habe  täuschen 
und  hinreissen  lassen,  seine  treue  Frau  eines  Verbrechens  zu  zeihen ,  indem  sie 
eben  zum  Schutze  ihrer  Treue  ihre  Base  als  Bettgenossin  zu  sich  beschieden 
habe,  wovon  er  sich  überzeugen  könne;  kurz,  hält  ihm  noch  eine  lange  Straf- 
predigt über  seinen  Argwohn  und  seine  Unbesonnenheit  und  macht  ihn  so  für 
die  Zukunft  sicher,  um  mit  aller  Ruhe  den  Umgang  mit  seiner  Frau  fortsetzen 
zu  können. 

^  Dass  aber  und  wie  neben  diesen  Vulgärromanzen  auch  primitive, 
alte  ächte  Volksromauzen  im  Volksmunde  (d.  i.  im  Munde  des  Volkes,  das, 
verschieden  vom  vulyus ,  auch  noch  seine  ursprüngliche  Reinheit  und  Naivetät 
bewahrt  hat,  wie  die  Gebirgsbewohner,  u.  s.  w.)  und  gerade  am  meisten  in 
Volksmundarten  sich  erhielten  und  noch  fortleben,  haben  die  in  neuester 
Zeit  bekanntgemachten  Sammlungen  catalanischer  und  portugiesischer 
Volksromanzen  bewiesen  (s.  meine  Proben)  und  wird  sich  noch  mehr  durch 
die  von  Hrn.  Aguilo  zu  erwartende  reiche  Nachlese  catalan  isch er  Roman- 
zen herausstellen. 
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Schon  die  alten  ächten  Volksromanzen  enthielten  drama- 
tische Elemente  nicht  nur  in  den  Stoffen,  sondern  auch  in  ihrer 
Behandlung.  Die  von  Juglares  —  wenn  auch  nur  von  Einem 
—  vorgetragenen  Romanzen  wurden  wahrscheinlich  dramatisch, 
d.  i.  mit  Veränderung  der  Stimme,  mit  Mienen-  und  Geberden- 
spiel recitiert;  so  tragen  wenigstens,  wie  ich  in  der  ersten  Ab- 
theilung gezeigt,  noch  heutzutage  ihre  entarteten  Nachkommen, 
die  Bänkelsänger,  die  Romanzen  auf  Plätzen  und  in  Ventas  vor. 
Jedesfalls  lässt  es  sich  nachweisen,  dass  schon  bei  der  Entwick- 
lung der  dramatischen  Kunst  in  Spanien  die  Romanzen  mit  ihr 
in  enger  Verbindung  standen;  denn  schon  zur  Zeit  des  Lope  de 
Rueda  wurde  jede  Theatervorstellung  mit  einer  alten  Romanze 
eingeleitet,  die  anfnngs  hinter  dem  Vorhang,  dann,  seit  Navarro, 
auf  der  Bühne  gesungen  wurde  (s.  Cervantes,  Vorrede  zu  seinen 
ffOcho  Comediasy  Entremeses;^^  Agustin  de  Rojas,  Vtaje entrei&' 
nidoy  Madrid,  1793.  8.  T.  I.  p,  89;  vgl.  Schack,  I.  S.  105 ff.,  229, 
248;  Depping,  \.  p,  XXI);  später  wurden  die  y^Loas^^  oder  Pro- 
loge zu  den  Stücken  gewöhnlich  in  Romanzenform  abgefasst 
(Schack,  n.  S  107).  Ebenso  wurden  Romanzen  besonders 
Jdcaras  zu  den  theatralischen  Tänzen  in  den  Zwischenspielen 
gesungen  (s.  Ticknor,  II.  S.  93).  Natürlich  benützte  daher  das 
spanische  Drama,  als  es  in  seiner  volksthümlichsten  Entwicklung 
zugleich  seine  höchste  BlÜthe  erreicht  hatte,  sowohl  die  reiche 
Fundgrube  der  sagenhaft-historisclien  und  abenteuerlich -ritter- 
lichen Stoffe,  welche  die  volksmässigen  und  die  Juglar- Roman- 
zen boten,  als  auch  die  nationalste  und  geschmeidigste  aller  For- 
men, die  Romanzenform,  die  schon  vor  Lope  de  Vega  und  noch 
mehr  von  ihm  und  seiner  Schule  häufig  angewandt,  und  seit 
Calderon  die  fast  allein  herrschende  in  den  Comedias  wurde 
(Schack,  I.  S.  115,  EL.  S.  83—84;  —  Angel  de  Saavedra, 
„Romances  historicos",  p.  8, 17).  So  sind  viele  Stücke  von  Lope  de 
Vega,  Damian  Salustio  de  Poyo,  Guilleu  de  Castro,  Mira  de 
Mescua,  Matos  Fragoso,  Luis  Velez  de  Guevara  u.  s.  w.  drama- 
tisierte Romanzenstoffe  (vgl.  z.  B.  Schack,  II.  S.  270 ff.,  431, 
442,  490  n.  s.  w.),  und  enthalten  sogar  noch  Bruchstücke  alter 
Romanzen  (vgl.  Saavedra,  L  c.  p.  2;  —  Depping,  /.  c. 
p,  XXI — XXn,  und  in  dessen  Sammlung  mehrere  Beispiele  da- 
von, wie  L  p.  328,  348,  359,  410;  II.  p.  31,  146,  232,  283,  407). 
Daher  sagt  v.  Schack  in  seiner  oft  angeführten  vortrefflichen 
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„Geschichte  der  dramatischeu  Literatur  und  Kunst  in  Spanien^^ 
mit  Recht  (Thl.  III.  S.  88):  „Es  ist  beachtenswerth,  wie  das 
Drama  in  seiner  ausgebildetsten  Kanstform  bei  Calderon  der 
Komanze,  als  der  Wurzel  aller  spanischen  Dichtung,  grösseren 
und  selbstständigeren  Raum  verstattei,  als  diess  in  früheren  Sta- 
dien der  Fall  gewesen  war.  £s  ist  als  wollte  das  spanische 
Schauspiel  auf  seiner  höchsten  Höhe  noch  einmal  den  Tribut  der 
Dankbarkeit  an  die  Volkspoesie,  aus  der  es  hervorgegangen,  ent- 
richten, und  den  Zusammenhang  mit  ihr  recht  deutlich  zur  Schau 
tragen/*  Auch  Dur  an  hebt  ebenso  treffend  als  schön  diesen 
Zusammenhang  am  Schlüsse  der  allgemeinen  Charakteristik  der 
historischen  Romanzen  (S.  XXYI.)  hervor: 

„Diese  alten  Volksromanzen  und  volksmässigen  Nach- 
ahmungen derselben  wären  die  Elemente  zu  unserer  National- 
epopöe gewesen,  hätte  es  überhaupt  für  uns  eine  Möglichkeit 
gegeben  eine  solche  zu  erlangen;  denn  sie  enthielten  das  ganze 
Wissen,  Glauben,  die  Sitten  und  Gewohnheiten  des  Vaterlandes, 
wie  sie  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich  gebildet  und  in  den 
Herzen  festgewurzelt  hatten;  denn  in  ihnen  sah  sich  das  Volk 
durch  sich  selbst  geschildert  und  seine  Gefühle  und  seinen  Ruhm 
in  Thaten  dargestellt;  denn  in  ihnen  zeigte  sich  ihm  seine  Civi- 
lisation;  sie  waren  ja  das  einzige  Mittel  das  es  hatte,  in  einer 
Sprache  und  in  Formen  seiner  Fassungskraft  angemessen  jene 
Grossthaten  und  Tugenden,  deren  Andenken  es  zu  bewahren 
liebte,  und  jene  Laster  die  es  zu  beschränken  oder  zu  züchtigen 
wünschte,  im  Gedächtniss  zu  erhalten.  Diese  Elemente  eines 
grossen  Gedichtes,  denen  analoge  in  anderen  Ländern  und  Na- 
tionen zur  Bildung  eines  solchen  führten,  begannen  schon  seit 
den  ersten  Zeiten  der  asturischen  Halbmonarchie  (de  la  semtmo- 
narquia  asturiana)  zu  keimen  und  entfalteten  sich  zu  voller 
Blüthe  {se  completaron)  in  dem  letzten  Drittel  des  16.  Jahrb.,  in 
welcher  Epoche  sie  aber  statt  einer  Epopöe  das  National- 
drama  erzeugten,  das  Lope  de  Vega  im  Keime  errieth  und  ver- 
wirklichte (adivinö  y  realifo)  durch  das  Volk  und  für  das 
Volk.  Der  Instiiict  und  das  Genie  dieses  grossen  Dichters 
machten  die  Bahn  wieder  frei,  welche  die  Gelehrten  und  die 
höfischen  Kunstdichter  (IVovadores)  durch  die  Nachahmung  einer 
Literatur  ausländischen  Ursprungs  verdeckt  hatten;  und  die 
volksthüni liehe  Begeisterung  (la  inspiracion  populär)  bemächtigte 
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sich  dor  Kunst,    deB  Reicbtbiinis   der  Sprache,   des   poetischen 
Colorits  und  all  der  Fortschritte  uud  Moditicationen,  die  wir  in 
unserer  Gesellschaft  erlangt  und  erfahren  hatten.    Seitdem  haben 
die  Romanzen  ihren  charakteristischen  Typus  zurückerobert  und 
sich   in   das   Drama  umgestaltet,   wie   die  Rhapsodien  der 
Griechen   sich   zu  Epopöen  ausbildeten ;   seitdem  verwandelten 
sich  die  Juglares  und  Volkssänger  in  Schauspieler  und  durch- 
zogen die  Städte,  Märkte,  Dörfer  und  Weiler,  nun  Farcen  und 
Dramen   darstellend,  wie  sie  früher  die  Romanzen  gesagt   und 
gesungen  hatten."  — 

Dafür  sind  aber  auch,  wie  ich  am  Schlüsse  der  ersten  Ab- 
theilung und  bei  Besprechung  der  Vulgär- Romanzen  gezeigt, 
viele  Stellen  der  Comedias  als  Romanzen  wieder  unter  das  Volk 
gekommen,  und  selbst  seine  Sänger  haben  nun  ihre  eigenen  Ro- 
manzen häufig  dramatisch  gestaltet  und  vorgetragen.  So  zeigt 
sich  recht  augenscheinlich  der  innere  Zusammenhang  und  die 
organisch  bedingte  Wechselwirkung  zwischen  der  Comtdia  und 
der  Romanze;  denn  sie  sind  nur  zwei  verschiedene  Formen  des- 
selben Nationalbewusstseins,  aus  demselben  durchaus  volksthüm- 
liclien  Principe  hervorgegangen,  und  haben  daher  beide  einen  so 
unzerstörbaren  Keim,  eine  so  vitale  Kraft,  dass  sie  zeitweise 
wohl  durch  fremde  Einflüsse  zurückgedrängt  oder  modificiert 
werden  können^  aber  immer  wieder  aufleben  werden^  so  lange 
die  Spanier  ihr  J^ationalbewusstsein  nicht  gänzlich  verlieren,  wie 
denn  in  neuester  Zeit  die  Romanzen,  und  zwar  gerade  die  volks- 
mässig-epischen,  bei  den  spanischen  Kunstdichtern  sogar  wieder 
zu  Ehren  gekommen,  und  von  ihnen,  wie  bemerkt,  wieder  nach- 
geahmt und  cultiviert  worden  sind  ^.  Denn  —  uro  mit  Lope  de 
Vega  zu  schliessen  — ; 

Estos  romances 

Nacen  al  sembrar  los  trigos, 

*  So  haben  sich  in  neuester  Zeit  die  ausgezeichnetsten  Dichter  Spaniens 
vereint,  um  in  einem :  ^Momancero''''  ein  National-Monumcnt  zu  errichten,  indem 
sie  die  auf  irgend  eine  Weise  der  Nation  zum  Ruhme  gereichenden  Persönlich- 
keiten alter  und  neuer  Zeit  in  dieser  nun  wieder  zu  Ehren  gekommenen 
nationellsten  Form  feiern,  und  Proben  davon  sind  schon  in  den  elegan- 
testen Salons  von  Madrid  mit  wachsendem  Beifall  vorgelesen  worden  (s.  Revue 
des  races  latines  oder  Revue  esp.  et  portug.  Vol.  8,  5  Mai  1868,  p.  269 ; 
und:   liihlidgrnfo  tsp.  y  estrang.   Madrid,  1858.   No.  12,  p.  96). 
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Zur  Geschichte  des  spanischen  Dramas. 


1.  0(;8cliichte  der  dramatischen  Literatur  und  Kunst  in  Spanien.  Von 
Adolf  Friedrich  von  Schack.  Drei  Bände.  Berlin,  Dnncker  und 
Humblot.  1845—46.  Gr.  8.,  und:  ,, Nachträge*'.  Frankfurt  a.  M. 
1854.  8. 

2.  Etudes  sur  TEspague  et  sur  les  iufiuences  de  la  litt^rature  espa- 
gnole  en  France  et  en  Italic,  par  Philarete  Chasles.  Paris.  1847*. 

Der  Verf.  von  No.  2  sa^rt: 

„Die  Literaturgeschichte  kann  nicht  mehr  mit  blossen  Anga- 
ben von  Daten,  biographischen  Notizen  und  nachgesprochenen 
Urtheilen  geschrieben  werden.  Jede  monographische  Behand- 
lung ist  nun  ungenügend  geworden;  von  unserro  jetzigen  erhöhten 
geistigen  Standpunct  sucht  man  immer  sich  ein  Gesammtbild  von 
der  europäischen  Civilisation,  ein  Panorama  von  ihren  mannig- 
faltigen Erzeugnissen  zu  verschaffen;  man  sucht  dieses  grosse 
Gemälde  durch  Parallelen,  durch  Zusammeuhaltungen  und  durch 
Analyse  der  verschiedenartigen  Einflüsse  und  der  Verschmelzun- 
gen der  Nationalitäten  sich  deutlicher  zu  machen.  Dabei  ver- 
gisst  man  nimmer,  dass  jedes  Volk,  wie  jedes  Individuum,  seine 
besondern  Leidenschaften  hat,  dass  diese  Leidenschaften  eben 
die  Seele  seiner  Nationalpoesie  bilden.  Man  sucht  diese  Leiden- 
schaften zu  beobachten,  wie  sie  entstehen,  sich  aussprechen,  her- 
vorbrechen, sich  schwächen  und  verlöschen,  und  wie  sie  den  lite- 
rarischen Bewegungen  entsprechen ,  die  sie  lange  vorher  ankün- 
digen, und  denen  sie  später  eine  bestimmte  Richtung  geben* \ 

In  der  That  ist  in  der  Behandlung  der  Literaturgeschichte, 
besonders  der  Geschichte  der  Nationalliteraturen,  wie  einst  die 


*  Au«  den  lUMtt.  f.  lit.  Uiiterh..  1848.  N».  299—302;  —  321—328:  — 
und  1849,  No.  79—90. 
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« 

blos  äusserliche,  trockene  Gelebrtengesehichte  von  der  soge- 
nannten philosophischen  aber  einseitig  ästhetisch -kritischen,  so 
jetzt  diese  selbst  von  der  eigentlich  historischen,  genetisch-phy- 
siologischen verdrängt  worden.  Man  ist  zu  der  Ueberzeugung 
gekommen,  dass  die  Geschichte  der  Nationalliteratur  eines  Volks, 
wenn  sie  diesen  Namen  verdienen  soll,  weder  im  Ganzen  noch  in 
ihren  Einzelheiten ,  ja  nicht  einmal  die  Monographie  einer  bedeu- 
tenden Erscheinung  oder  eines  hervorragenden  Schriftstellers 
geschrieben  werden  könne,  ohne  die  genetischen  Bedingungen 
dieser  Erscheinung,  die  geographisch ^ statistischen ,  historisch- 
synchronistischen  Zustände  zu  berücksichtigen,  ohne  die  Völker 
in  ihren  ethnographischen  Elementen  und  internationalen  Ver- 
hältnissen, die  Periode  in  ihrem  causalen  Zusammenhange,  und 
selbst  die  Individuen  in  ihren  Beziehungen  zu  den  nationeilen 
und  zeitlichen  Kiclitungeu  zu  betrachten;  kurz,  auch  hier  sucht 
man  nun,  wie  in  der  Naturforschung,  jede  Erscheinung  als  Mani- 
festation eines  grössern  Organismus  in  ihre  Elemente  analytisch 
zu  zerlegen  und  nach  diesem  Massstab  synthetisch  zu  würdigen. 

Dadurch  ist  nun  freilich  der  Standpunct  des  Literarhisto- 
rikers einerseits  ein  viel  umfassenderer  und  schwierigerer,  an- 
dererseits aber  erst  ein  eigentlich  wissenschaftlicher  geworden. 
Er  reicht  nun  nicht  mehr  aus  mit  snbjectiv- ästhetischen  wenn 
auch  noch  so  fein  geschulten  Ansichten;  er  muss  sich  im  Oegen- 
theil  dieser  möglichst  zu  entschlagen  suchen,  um  sich  der  rein 
objectiven,  wahrhaft  historischen  Auffassung  zu  nähern;  er  muss 
—  wenn  dieser  Vergleich  erlaubt  ist  —  die  lyrische  Erregtheit 
seiner  eigenen  Geschmacksrichtung  der  epischen  Einlebuag  in 
die  Erscheinung  und  ihre  Seinsberechtigung  unterordnen,  um  eine 
dramatisch-künstlerische  Darstellung  davon  geben  zu  können. 

Auch  auf  diesem  Wege  können  wir  Deutsche  ohne  Unbe- 
scheidenheit  uns  das  Verdienst  zusprechen  Bahn  gebrochen  und 
bereits  mustergiltige  Werke  geliefert  zu  haben;  ein  solches  ist 
z.  B.  Gervinus'  „Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur"*, 
ein   solches   ist  das  unter  No.  1  angeführte  Werk  von   Herrn 


*  Vergl.  über  diese  veränderte  Behandlung  der  Literaturgeschichte  durch 
die  Deutschen  die  trefflichen  Worte  von  Prutz  in  dessen  „Vorlesungen  über  die 
Geschichte  des  deutschen  Theaters"  (S.  6— 8,  Berlin,  1847),  welches  Werk 
seihst  unter  diese  mustergiltigen  eingereiht  zu  werden  verdient. 
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V.  Schack.  Dieses  Werk  ist  aber  nicht  nur  durch 
riouhe  Methode,  den  epischen  Geist  der  Auffassung 
lerischc  Darstellung  ausgezeichnet,  es  ist  ea  eben 
die  Wahl  des  Gegenstandus  und  den  auasergewü 
wand  von  Hülfsmitteln.  Die  „Geschichte  der  dran 
ratur  und  Kunst  in  Spanien"  Eum  Gegenstände  zt 
zwar  eine  sehr  gewagte,  eine  doppelt  gewagte  Wal 
länder,  sollte  die  Aufgabe  dem  jetzigen  Staadpum 
schart  gemäss  gelöst  worden ;  dann  aber  ist  diese  \ 
durch  die  absolute  Wichtigkeit  des  Gegonstandea 
sondern  aucb  durch  dessen  Beziebnng  und  Einfli: 
dramatischen  Zustände  eine  zeitgerottsse ,  nnd  dadu 
jetzt  überall  sich  geltend  machenden  tendenziäaet 
sprechend',  nur  mit  dem  Unterschiede  von  den  Te 
nach  der  Mode,  dass  die  zeiigemässe  Beziehnag 
blns  äusserliube,  ja  furcierte  Weise  mit  dem  Ge| 
bunden  wird,  sondern  wie  ein  Corollar  aus  demsi 
selbst  ergjebt.  Bedarf  es  wohl  noch  eines  Bewei 
solute  Wichtigkeit  des  Gegenstandes?  War  die  spi 
nicht  einst  eine  ueltgcbietende,  ihre  Literatur  d 
europäischen,  und  deren  Culminationspunct  eben 
drama?  Hören  wir  darüber  einen  ganz  Unbetheilig 
den  geistreichen  Prulz  (a.  a.  O.,  Ö.  10—11}: 

„Ist  die  Literatur  überhaupt  ein  Spiegel  des  i 
Seins,  und  haben  wir  wiederum  innerhalb  der 
Drama  als  die  volleudelsto  und  reifste  Entfaltung  d 
erkennen,  so  folgt  daraus  mit  Nothweudigkeit,  das 
als  das  vemirkl lebte,  lebendig  gewordene  Dram 
nnd  grossarligste  Spiegel  des  öffentlichen  Lebens  is 
ratur  Überhaupt  zu  bieten  vermag.  Es  ist  glcichsai 
liebste  Thermometer  der  nationalen  Bildung,  der 
feinste  Massstab,  der  sich  dem  öffentlichen  Leben 
Literatur  anlegen  IKsst  .  .  .  Wie  es  sich  am  späti 
als  die  letzte,  scbönste  Blütfae  volksthiimlicher  Bil 
mit  eben  dieser  Blüthe  welkt  es  am  ersten,  am  um 
dahin;  das  griechische  Drama  in  dem  glänzende 
dos  Pcrikics,  die  Lope  und   Caldeion  zur  >^eit  i 


'  Vcrpl.  Pn 


III.  Zur  (veschichte  de»  spanischen  Dramas.  559 

Weltherrschaft,  Shakspeare  in  deu  Blüthetagen  des  alten,  histi- 
gen  Englands,  unter  dem  glticklich  herrschenden  Scepter  der 
jungfräulieben  Elisabeth,  die  französische  Bühne  in  der  präch- 
tigen Epoche  Lndwig's  XIV.  liefern  den  Beweis.  Ja  überhaupt 
nur  ein  eigenes  Theater  zu  haben  ist  schon  an  und  für  sich  eine 
Ehre,  die  nur  den  welthistorisch eti,  den  eigentlich  gebietenden 
Nationen  zu  Theil  wird:  und  auch  ihnen^  wie  gesagt,  nur  in  den 
Tagen  ihres  Glanzes  und  ihrer  politischen  Grösse". 

Überdies  ist  das  spanische  Kunstdrama  das  älteste  euro- 
päische; hat  sich  aber  ganz  aus  nationalem  Boden,  aus  durchaus 
volksthümlichen  Elementen,  und  daher  völlig  spontan  und  origi- 
nell entfaltet,  ja  in  noch  höherm  Grade  als  das  englische,  das 
einzige  das  mit  ihm  unter  den  modern  europäischen  parallelisiert 
werden  kann;  denn  auf  dieses^  wie  auf  das  italienische,  franzö- 
sische und  mittelbar  auch  auf  das  deutsche  Drama  wirkte  das 
spanische  mehr  oder  minder  bedeutend  ein^.  So  nimmt  das  spa- 
nische Drama  durch  seine  Originalität  und  seinen  Einfluss  eine 
Stellung  in  der  Literaturgeschichte  ein,  der  nur  die  des  griechi- 
schen an  Wichtigkeit  gleichkommt.  Dieser  absoluten  Wichtig- 
keit des  Gegenstandes  gesellt  sich  noch  eine  relative  zeitge- 
mässe  bei,  nämlich  die  ungesucht  sich  ergebende  Beziehung 
auf  das  deutsche  Theater,  selbst  das  der  Gegenwart.  Herr 
V.  Schack  hat  selbst  diesen  Nebenzweck  ausdiücklich  bezeichnet 
(I,  XVII— XVIII): 

„Wenn  der  nächste  Zweck  des  vorliegenden  Buchs  ein  lite- 
rarhistorischer war,  SU  hat  dabei  doch  noch  eine  andere  Absicht 
vorgeschwebt.  Ich  wollte  an  einer  der  merkwürdigsten  und  bis- 
her allzu  wenig  berücksichtigten  Literaturepochen  darthun,  wie 
das  wahre  Grosse  und  Originale  in  der  Poesie  nur  auf  dem  Boden 
der  Volksthümlichkeit  gedeihen  könne,  wie  namentlich  das 
Drama  in  Geist  und  Form  durch  die  Geschichte  und  den  Charak- 
ter des  jedesmaligen  Volks  aufs  strengste  bedingt  sei,  und  wie 
es,  um  zum  ächten  Nationalsehauspiel  zu  erblühen,  aus  dem 
innersten  Keni  einer  Nation  und  im  Zusammenhange  mit  ihren 
volkspoetiflchen  Sagenkreisen  und  ihrer  Geschichte  erwachsen 
müsse.     Man  luvt  diese  Wahrheit  längst  anerkannt,    sie  jedoch 


*  Vorgl.  Leopold  Schmidt.  Über  die  vier  bedeutendsten  Dramatiker 
der  Spanier.  Bonn,  lhu8.  H.  8.  1  —  2. 
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mehr  allgemein  hin  behauptet  als  an  einzelnen  Beispielen  nach- 
zuweisen gesucht;   keine  andere  der  neuem  Bühnen  aber  ist  so 
geeignet  diesen  Nachweis  an  ihr  zu  führen  wie  die  spanische, 
und  nur  die  englische  könnte  noch  in  gleichem  Sinne  benntst 
werden.  .  .  .  Die  Wichtigkeit  dieser  Einsicht  aber  sei  vorzüglich 
den  Deutschen  an^s  Herz  gelegt  .  .  .  indessen  ist  so  viel  gewiss: 
wenn  wir  je  eine  reichhaltige   und  selbstständige   dramatische 
Literatur,  wenn  wir  je  ein  Theater  gewinnen,  das  nicht  blos  der 
Unterhaltung  und  dem  Zeitvertreibe  einer  müssigen  Menge  dient, 
sondern  Anspruch  auf  den  Namen  einer  Nationalbühne  machen 
darf,  so  wird  Dies  nur  das  Werk  von  Dichtern  sein  können,  die, 
aller  Nachahmung   des  Fremdländischen  entsagend,   nnr  ihrer 
eigenen  Eingebung  folgen,   in  vollen  Zügen  aus  den  Strömen 
einer  volkspoetischen  Tradition  schöpfen,  und  sich  solcher  Stoffe 
bemächtigen,  welche  schon  in  der  Phantasie,  im  Herzen  und  im 
Munde  des  Volks  leben  ^     Sollte  das  vorliegende  Buch  nun  im 
Stande  sein,  diese  Ueberzeugung  mehr  und  mehr  zu  verbreiten, 
und  das  Ringen  nach  dem  Besitz  eines  nationalen  Dramas  hei 
uns  zu  befördern,  so  würde  ich  Dies  für  den  schönsten  Lohn 
meiner  Arbeit  halten^*  *. 


1  Goldene  Worte  sagt  auch  hierüber  Pr  u  t  z  (a.  a.  O.,  S.  8  und  12) :  „Dieie 
Berechtigung  der  Literaturgeschichte   nun   zugegeben,    unter  Anderm  ancb 
darum ,  weil ,  wie  die  Dinge  für  den  Augenblick  noch  stehen ,  das  BewuwtieiD 
unserer  Nation  beiweitem  mehr  ein  literarisches  ist  als  ein  eigentlich  histo- 
risches ,  und  es  mithin  für  alle  Fragen  der  letztem  Art  keinen  bequemem  und 
fruchtbarem  Anknüpfungspunct  giebt  als  eben   die  Literaturgeschichte,  tfi 
bleibt  nun  noch  die  Frage  zu  beantworten ,  welchen  Standpunct  innerhalb  der 
Literatur  selbst  das  Theater  einnimmt?  .  .  .  Was  daraus  für  ein  Ramiltat  fSol* 
gen  wird?  Ein  sehr  geringes  vielleicht  für  die  speciellen  Interessen  des  Thea- 
ters, aber  doch  kein  ganz  unfruchtbares,    hoffe   ich,    fUr   oomf  natioiialef 
Bewusstsein:   dieses  nämlich,  dass  wir,  um  ein  grosses  Theater  su  haben,  ob* 
zuvörderst  entschliessen  müssen  eine  grosse  Nation  zu  sein!'*  u.  s.  w. 

'  Der  Verf.  entwickelt  in  der  schon  geschriebenen  und  sehr  beheraignng»- 
werthen  Vorrede  zum  dritten  Bande  ausführlicher  die  hier  nnr  angedeuteten 
„Nebenabsichten**  seines  Buchs,  und  wie  er  wünschte,  „daas  dasselbe  tob 
deutschen  Dichtem  benützt  würde,  um  sich  mit  neuen  Ideen  und  Stoffen  zn  be- 
reichem, und  von  Bühneuvorstehern,  um  den  unermcsslichen  Ertrag  kennen  tu 
lernen,  den  sie  aus  den  Minen  des  Bpanischen  Theaters  ziehen  können**.  Er 
spricht  sich  darin  mit  grosser  Bühnenkenntniss  aus  über  die  Art  wie  durch  das 
spanische  das  deutsche  Theater  noch  zu  bereichem  sei,  besonders  im  Fach« 
des  Lustspiels,  und  zeigt  an  den  mustorhafteu  Nachahmungen  des  Grafen  Pia- 
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Wenn  es  aber  auch  zweifelhaft  ist,  ob  dieser  Lohn  so  bald 
schon  dem  trefflichen  Verf.  werden  werde,  so  bleibt  ihm  jedes- 
falls  das  Verdienst,  nicht  nur  ein  an  sich  wichtiges,  sondern  auch 
zeitgemässes,  ein  bei  einiger  Empfänglichkeit  und  Einsicht  mäch- 
tig anregendes  Werk  geliefert  zu  haben,  worauf  wir  um  so  mehr 
stolz  sein  können,  als  es  den  Spaniern  selbst  noch  daran  fehlte, 
und  die  Vorarbeiten  Überhaupt  dafür  noch  sehr  ungenügend 
waren,  ja  es  schon  bedeutende  Schwierigkeiten  hatte,  sich  das 
unumgänglich  nöthige  Material  dazu  zu  verschaffen,  und  keines 
gewöhnlichen  Aufwandes  von  Fleiss,  Kritik  und  Tact  bedurfte, 
um  in  diese  noch  sehr  chaotischen  Massen  mögliche  Uebersicht- 
lichkeit,  sichtende  und  künstlerische  Anordnung  zu  bringen. 

Der  Verf.  giebt  in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  und  in 
dem  Anhang  II  zum  dritten  Bande  ein  sehr  dankenswerthes  und 
fast  vollständiges  Verzeichiiiss  der  das  Ganze  oder  Einzelnes 
seiner  Aufgabe  behandelnden  Vorarbeiten.  Und  höchstens  Vor- 
arbeiten, und  noch  dazu  sehr  dürftige  und  unkritische,  kann  man 
die  Leistungen  seiner  Vorgänger  nennen;  denn  man  vergleiche 
nur  die  noch  nennenswerthesten ,  das  Ganze  umfassenden  darun- 
ter, wie  die  bekannten  Werke  von  Bouterwek,  Sismondi,  und  das 
noch  verhältnissmässig  vollständigste  von  Signorelli,  mit  dem 
vorliegenden ,  und  man  wird  staunen  Über  dessen  Vorzüge,  sei  es 
in  Hinsicht  des  reichen  Materials,  der  Vollständigkeit  und  Ge- 
nauigkeit, sei  es  in  Bezug  auf  die  sichtende  Kritik  und  das  selbst- 
stäudig  prüfende  Urtheil,  da  es  beinahe  ebenso  viele  stereotyp 
gewordene  Irrthümer  zu  bekämpfen  als  neue  Ansichten  zu  be- 
gründen gab.  Die  Spanier  selbst  haben  nur  für  einzelne  Perio- 
den und  Partien  schätzbares  Material  geliefert,  wie  Jovellanos 


ten,  wie  der  Geist  and  das  Wesen  des  spanischen  Dramas  nachzubilden  seien, 
nnd  wie  man  es  nicht  diesem  anrechnen  dürfe,  wenn  es  in  missverstandenen 
sklavischen,  sich  nur  an  die  äussere  Form  und  die  zubillige  Manier  haltenden, 
und  darum  mehr  parodischen  Nachahmungen  kein  Glück  auf  dem  deutschen 
Theater  gemacht  habe.  „Oerade  auf  der  Seite  nun^S  ^^^^  er  sehr  treffend, 
„welche  bisher  fast  ganz  unberücksichtigt  geblieben  ist,  in  Bezug  auf  die  Ver- 
bindung des  poetischen  Geistes  mit  jener  Concentration  des  Stoffs,  welche  der 
Bühne  ndthig  ist,  müsste  das  spanische  Drama,  um  wahrhaft  belebend  auf  das 
unsere  zu  wirken,  der  Lehrer  der  jungem  Generation  sein.**  Schöne  Beispiele 
solcher  geistigen  Nachbildungen  im  hohem  Sinne  haben  wir  an  Halm's  „König 
und  Bauer**  und  „Dona  Maria  de  Molina**  erhalten. 

Wolf,  Studien.  36 
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und  Pellicer  für  die  Geschichte  der  Bühne,  der  jüngere  Moratin 
für  die  Vorgeschichto  des  spanischen  Theaters  bis  auf  Lope  de 
Vega,  Martinez  de  la  Rosa  in  den  Excursen  zu  seinem  Lehrge- 
dicht y,La  po^tica*^  geistreiche  Apercus  über  die  Tragödie  und  die 
Komödie  bei  den  Spaniern,  Lista  eine  übersichtlichere  Bearbei- 
tung des  von  Moratin  gegebenen  Materials,  Ochoa  eine  bequeme 
aber  in  den  biographischen  Notizen  und  Urtheilen  sehr  unkri- 
tische und  selbst  in  der  Wahl  sehr  einseitige  Chrestomathie  u.  s.  w.; 
zu   geschweigen  der  ganz  unbedeutenden  Beiträge  eines  Bl«s 
Nasarre,  Montiano  y  Luyando,  Luzan,  Villanueva,  Velazques, 
Huerta  u.  A.,  und  unter  den  Ausländern  des  blossen  Compilators 
Viardot,  der  nur  Martinez  de  la  Kosa  ausschrieb,  und  in  der  That 
keine  deutsche  Uebersetzung  verdient  hätte,  und  der  nur  als 
monographische  Studien  oder  blosse  chrestomathische  Sammlungen 
werthhabenden  Arbeiten  und  Auswahlen  von  Schlegel,   Tieck, 
Enk,  F.  W.  V.  Schmidt,  Heiberg,  Holland,  Linguet,  La  Bean- 
melle,  Damas  Hinard,  Viel  Castel,  Puibusque  u.  A.     Wenn  man 
alle  ^iese  Vorarbeiten  kennt,  womit  zugleich  das  allgemein  zu- 
gängliche Material  erschöpft  ist;   wenn  man  dagegen  die  unge- 
heuere  Masse  der  nur  in   Spanien    selbst  in  äusserst  seltenen 
Sammlungen   und   Ausgaben   zu   findenden   Komödien   erwägt; 
wenn  man  weiss,  mit  welcher  Unkritik  und  Willkürlichkeit  diese 
gemacht  worden  sind,   wie  geflissentlich   die  Namen  beliebter 
Autoren  missbraucht  wurden,  um  ihnen  Werke  Anderer  unterzu- 
schieben, sodass  man  dieselbe  Komödie  oft  unter  drei  verschie- 
denen Namen,  und  dann  noch  unter  ebenso  viel  verschiedenen 
Titeln  trifft,  ungerechnet  die  Unzahl  anonymer  und  pseudonymer 
Komödien,   der  comedlas  de  dos  y  tres  ingeniös ,  und   der  von 
mehreren,  wenn  auch  genannten  Autoren  gemeinschaftlich  aus- 
gearbeiteten; wenn  man  erfahren  hat  wie  spärlich  und  unzuver- 
lässig  die   biographischen   und   bibliographischen  Angaben  der 
Spanier  selbst  über  ihre  berühmtesten  Autoren  sind,  wie  mühsam 
in  Werken  der  verschiedensten  Art,  auf  die  oft  nur  ein  glück- 
liches Ungefähr  aufmerksam  macht,  man  sich  Notizen  über  sie 
zusammenlesen  muss:  so  liegt  es  auf  der  Hand,  welchen  Auf- 
wand von  Zeit,  Mühe,  Scharfsinn  und  Umsicht  das  vorliegende 
Werk  gebraucht  hat,  ja  wie  es  selbst  nur  einem  so  glücklich  ge- 
stellten Manne  wie  Hrn.  v.  Scliack  möglich  geworden  Solches  zu 
leisten,  indem  er  nicht  nur  die  in  diesem  Fache  reichsten  öffentlichen 
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und  Privatbibliotheken  in  Frankreich  und  Deutschland  (mit  Aus- 
nahme der  k.  k.  Uofbibliothek  in  Wien,  die  wohl  auch  darin 
die  reichste  sein  dürfte)  benutzt  hat,  sondern  auch  die  Biblio- 
theken Spaniens  selbst,  wobei  ihm  zugleich  der  durch  keine 
Büchergelehrsamkeit  zu  ersetzende  Vortheil  geworden,  aus  eige- 
ner Anschauung  das  Land  und  Volk  kennen  zu  lernen,  dessen 
eigenth  um  liebste  Geistesproducte,  eben  der  Gegenstand  seines 
Werkes,  ihm  erst  dadurch  vollkommen  verständlich  werden 
konnten. 

Wenn  ich  es  nun  unternehme,  dieses  Werk  auch  im  Ein- 
zelnen zu  besprechen,  so  will  ich  mich  bei  seinem  Beichthum  und 
den  bereits  in  andern  Blättern  daraus  gegebenen  Inhaltsanzeigen 
darauf  beschränken  jene  Partien  hervorzuheben,  wozu  ich  Nach- 
träge oder  Bemerkungen  —  die  wenn  auch  manchmal  nicht  blos 
zustimmende,  doch  keineswegs  tadelnde  sein  sollen  —  zu  machen 
habe,  und  wobei  ich,  ausser  dem  in  der  Ueberschrift  mitgenann- 
ten Werke  und  ein  paar  vom  Verfasser  übersehenen  spanischen 
Schriften,  seit  der  Herausgabe  des  vorliegenden  in  Spanien  er- 
schienene Werke  benutzt  habe  ^  da  eben  auf  einem  Felde ,  auf 


'  Folgende  nftmlich  waren  mir  dabei  zur  Hand:  Die  nene  im  zweiten 
Band  der  trefflichen  „^ihlioteca  d^  autores  eaparloles**,  Madrid,  1846  (vergl. 
darüber  die  Anzeige  in  No.  114  d.  Bl.  f.  lit.  Unterh.  f.  1847),  erschienene  Aus- 
gabe der  jjOrigines  del  teatro  e9p.''\  von  Moratin,  die  einige  wesentliche  Zus&tse 
und  Nachträge  enthält;  —  ^^Notieia»  del  teatro  esp.  arUerinr  d  Lope^^,  von  Juan 
Colony  Colon,  in  „El  Semanario  pintoresco  esp.^^  (1840),  Serie  2,  Band  2, 
S.  163 — 166  und  172 — 173,  ebenfalls  ein  Auszug  mit  Zusätzen  aus  Moratin's 
Abhandlung;  in  derselben  Zeitschrift  Jahrg.  1851 — 1853,  die  Artikel  von 
Mesonero-Romanos  über  die  einzelnen  dramatischen  Dichter;  —  „Bevista 
de  Madrid''  (1839),  Serie  2.  Band  2,  S.  62—75:  ..Drama  novelesco.  Lope  de 
Vega'',  von  A.  Duran,  und  Serie  3,  Band  4,  1842,  S.  113—125,  155—186: 
jjRäpida  ojeada  kiatdriea  eohre  el  te  tro  e«p.**,  von  Mesonero  Bomanos;  •— 
„Manual  de  literatura^  parte  IJ,  reaumen  hiat&rico  de  la  lü.  esp,*^y  von  Antonio 
Oil  de  ZArate,  Band  2  (Madrid,  1844.  6»-  ed.  Paris,  1853.  p.  175—380.—): 
„Escritore*  dramdtieoe'' ;  —  Galeria  dramdUca,  Teatro  anüguo.  Teatro  modemo 
(Madrid,  1836),  wird  noch  fortgesetzt,  bis  jetzt  an  100  Bände;  —  f,Enaayo§ 
lä.  y  crit.  por  Alb.  Li  stay  Aragon,  con  un prölogo por  J.  J.  de  Mora,''  (2  Bde., 
Sevilla,  1844);  und  desselben:  Leecionea  de  lit.  eep.  Madrid^  1853.  8.  2  Bde.; 
—  „ Einaayo  kittdrico -ßlosößco  del  antigtto  teatro  eap.'^  von  Fermin  Gonzalo 
Moron,  in  dessen  ^.JRevieta  de  Espc^ia  y  del  ettrangero''^  Band  4 — 8  (Madrid, 
1842  —  44);  —  „El  teatro  conaiderado  eomo  instituto  social  mos  6  menoe  m- 
ßui/entef  ttc.''f  von  Juan  Lombia  (Madrid,  1845)  insbesondere  auch  über  das 

36* 
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dem  ein  so  tüchtiger  Schnitter  so  reiche  Ernte  gehalten,  dein 
kritischen  Anfseher  —  will  er  nicht  zum  blossen  ßerichterstait^^ 
und  LoHredner  werden,   dessen   eine   solche  Arbeit  wahrhaf^^^ 
nicht  bedarf  —  ohnehin  nichts  Anderes  übrig  bleibt  als  den  &^  ^ 
neur  zu  machen. 

Der  Verf.  schickt  eine  Einleitung  voraus:  „Über  den  L^^ 
Sprung  des  Dramas  im  neuern  Europa^^;  denn  nur  dadurch,  dm^  ' 
man  die  Anfänge  des  spanischen  Theaters  mit  dem  Ursprung  d*^    ' 
Dramas  im  neuern  Europa  überhaupt  in  Verbindung  bringt,  kaiC^:^''^*^ 
man  sie  weiter  zurückverfolgen  als  bisher  geschehen,  indem  mac  ^^^^ 
wo  positive  Daten  fehlen,  doch  aus  dem  Parallelismus  der  Ec>  ^-— ^^' 
scheinungen,  und  dem  analogen  Entwickelungsgang  derneueurc:^'^    ^ 
päischen  Cultur  überhaupt  und  bei  stammverwandten  Natione:'^^^ 
insbesondere  auch  für  die  spanische  Aehnliches  anzunehmen  bc^^  ^^ 
rechtigt  ist.     Die  neuesten  Forschungen  ebenso  geistreicher  aL  ^  -^^ 
gelehrter  Kritiker  haben  aber  gezeigt,  dass  die  Anfänge  aller  Poesie  ^'  *^^ 
in  der  chorischen  zu  suchen  seien,  und  dass  sie  überall  unc^  ^^ 
jederzeit  zuerst  in  Verbindung  mit  Musik  und  Tanz  bei  fesüicheic:*  ^'^ 
Schaustellungen  und  gottesdienstlichen  oder  religiösen  Feierlich^ 
keiten  sich  manifestiert  ^   In  der  chorischen  sind  die  drei  Haupt — 
formen  der  Poesie,  die  epische,  lyrische  und  dramatische  in  ihren ^ 
Keimen  noch   ungetrennt  und  unentwickelt  verschmolzen,  die 
dramatische  aber  bewal)i*t  auch  nach  ihrer  schärf ern  Trennung 
und  gesonderten  Hervorbildung  noch  am  meisten  die  Verbindung 
jener  Grundelemente,  ja  es  ist  die  Aufgabe  ihrer  höchsten  Aus- 
bildung sie  mit  Selbstbcwusstsein  zur  Kunstform  auszuprägen. 
So  zeigen  sich,  wenn  auch  verhüllt,  doch  dem  scharfem  Auge 


spanische  Theater  und  Lope  de  Vega ;  —  ^jApuntes  para  la  hutoria  del  tetUro 
tnodemo  espanol^^y  von  J.  E.  Ilartzenbusch,  in  der  t^Rnvitta  de  EtptAa^  de 
Indiu»  y  del  estrangero^y  Band  3  u.  4  (Madrid,  1845).  Die  Ausgaben  von  LiOpe 
de  VegSf  Tirso,  Alarcon,  Calderon  und  Moreto  in  der  Biid.  de  out.  ssp.  and 
ebenda,  die  Dramdticoe  contempordneoa  d  Löpe  de  Vega.  —  Dasa  nun  noch 
Ticknor's  und  Lemcke's  Werke  —  Übrigens  hat  Hr.  v.  Schack  viel  des 
Hierbeigebrachten  schon  in  die  „Nachträge^*  aufgenommen. 

>  Vgl.  Magnin,  ^jLe»  criginee  du  thiätre  modeme^\  I,  21  fg.  (Paris,  1838); 
—  Mfillcnhoff,  yyCommetU.  de  anHquua^ima  Oermanorum poen  <*Aon'ra*\l,  1 — 6 
(Kiel,  1847).  Hinter  im,  de  taUatoria^  qwe  Eptemaci  quotannU  celehratnr^ 
tnpplicatione.  Cum  prceviü  in  choreas  tacraa  animadvertümibus.  D&sseldorf, 
1848.  8.;  —  bes.  S.  10 — 15,  Über  Ähnliche,  noch  jetzt  zu  Sevilla  stattfindende 
Tänze. 
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des  Kritiker»  erkennbar,  die  Keime  des  griechischen  Dramas  im 
dithyrambischen  und  phallischen  Ohorgesang;  so  die  des  modern- 
europäischen  Dramas  in  jenen  Theilen  des  christh'chen  Cultus 
und  der  kirchlichen  Liturgie,  wobei  auch  das  Volk,  die  Gemeinde 
mitwirkten,  wie  bei  Processionen,  bei  den  aus  der  Psalmodie  her- 
vorgegangenen volksmässigen  Gesängen  des  Gottesdienstes,  den 
Responsorien ,  Prosen,  Sequenzen  und  besonders  den  ,,Episiola€ 
fardtae^\  die  frühzeitig  auch  mit  Texten  in  der  Volkssprache 
untermischt  oder  farciert  waren '.  Ja  schon  in  dem  mit  Gesang, 
Wechselreden  und  mimischen  Darstellungen  verbundcmc^n  alt- 
heidnischen Gottesdienst  der  germanischen  und  keltischen  Völ- 
kerstämme fanden  sich  Keime  des  Dramatischen,  und  als  diese 
Völkerstämme  romanisiert  worden  waren,  überkamen  sie  die 
volksthümlichen  aber  entarteten  Spiele  der  Römer,  welche  beide 
Elemente  durch  die  Mimen,  Histrionen  und  Joculatoren  fortge- 
pflanzt wurden,  neben  den  kirchlich-christlichen  sich  forterhielten, 
und  zur  Entwickelung  und  Modification  der  letztem  wesentlich 
beitrugen^.  Denn  obwohl  Päpste,  Concilien  und  Bischöfe  gegen 
diese  heidnischen  Spiele  eiferten,  die  Darsteller  derselben 
excommunicierten ,  und  besonders  den  Geistlichen  verboten  sich 
dabei  zu  betheiligen,  so  mussten  sie  doch  am  Ende  diesem  in  der 
Menschennatur  selbst  begründeten  Hange  nachgeben,  fanden  es 
gerathener,  statt  das  Unvermeidliche  zu  bekämpfen,  die  Schau- 
lust und  den  Sinn  für  das  Dramatische  durch  Einführung  und 
Entwickelung  dramatischer  Elemente  in  dem  christlichen  Gottes- 
dienst selbst  zu  befriedigen,  und  sahen  sich  genötliigt,  sogar  den 
Laien  immer  mehr  activen  Autheil  daran  zu  gestatten.  So  er- 
klärt sich   die  frühere  Anfeindung  und  die   spätere  Pflege  der 


'  Am  anschaalichsten  haben  die  EDtwickelong  des  Dramas  aus  den 
dramatischen  Elementen  der  Liturgie  nachgewiesen  Mone,  „Schauspiele  des 
Mittelalters **  (Karlsruhe ,  1846);  Clement  in  Didron's  ^yAntMles  archeolo- 
giqtu$'\  VII,  301  fg. ;  VIII,  36  fg. ;  —  und  vor  allen  am  besten :  D  u  -  M  ^  ri  1 ,  Ort- 
gine»  IcUmes  du  thidtre  moderne,  Paris,  1849.  8.  —  Vgl.  auch  Alt,  „Theater 
und  Kirche^S  S.  328  fg.  (Berlin,  1846);  und:  Karl  Hase,  „Das  geistliche 
Schauspiel**  (Leipzig,  1858). 

*  Vgl.  Freitag,  „De  initiU  aceniaie  poesis  apud  Germano8^\  S.  18 fg.  (Ber- 
lin, 1838);  —  Magnin,  a.  a.  O.,  8.  40öfg.;  —  Alt,  a  a.  O.,  S.  400fg.;  — 
Ettmüller,  „Handbuch  der  deutschen  Literaturgeschichte",  S.  284  fg. 
(Leipzig,  1847). 
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Spiele  durch  die  Geistlichkeit,  so  die  VerbiDdung  des  Heidnischen 
und  Christlichen,  des  Profanen  und  Geistlichen  in  den  drama- 
tisch-kirchlichen Repräsentationen;    und  aus  dieser  zweifachen 
Quelle,  den  antik-heidnischen  Spielen  und  der  Entwickelang  des 
Dramatischen  im  christlichen  Cultus ,  ist  das  moderne  Drama  su- 
nächst  hervorgegangen,  das  in  selbstständigerer,  bestimmter  aus- 
geprägter Form  zuerst  in  den  sogenannten  Ludis   (kirchlichen 
Spielen)  und  Mysterien  (d/i.  Repräsentationen  alt-  und  neutesta- 
mentlicher    Geschichten)    auftritt.      Diese    kirchlichen    Spiele 
schlössen  sich  vorzüglich  an  den  christlichen  Urcyklus,  nämlich 
jene  Feste  an,  welche  der  Erinnerung  an  das  Leben,  Wirken  und 
Sterben  des  Erlösers  gewidmet  sind.     Ur.  v.  Schack  sagt  sehr 
schön: 

„Diese  heiligen  Tage  zeigen  in  ihrem  Zusammenbange  eine 
jährlich  wiederholte  Darstellung  des  erhabensten  Dramas;  und 
alle  Theile  des  Ganzen,  alle  einzelne  Feste  können  als  so  viele 
Acte  angesehen  werden,  deren  jeder  eine  besondere  Handlang 
aus  dem  Kj*eise  der  heiligen  Geschichte  lebendig  vorzuführen 
sucht.  Zuerst  im  Advent  die  Vorbereitung,  gleichsam  der  Pro- 
log zu  dem  ergreifenden  Schauspiel;  dann  im  Weihnachtsfest  die 
Geburt  des  göttlichen  üelden;  in  dem  der  unschuldigen  Kinder 
und  der  Epiplianien  die  bedeutsamsten  Momente,  welche  seine 
Wiege  umgeben  und  sein  Jugendleben  erftillen;  hierauf  in  jedem 
der  einzelnen  Festtage,  welche  den  Ostercjklus  bilden,  die  Ge- 
dächtnissfeier der  Passion  und  Auferstehung  in  ihren  wichtigsten 
Umständen;  im  Himmelfahrtsfeste  zuletzt  der  Schlussact  des 
göttlichen  Lebens:  hier  haben  wir  ein  Ganzes  von  höchst  drama- 
tischer Gestalt,  und  das  geistliche  Schauspiel  musste  durch  An- 
schliessen  an  diesen  Typus  von  selbst  zu  weiterer  Ausbildung 
gelangen.  Unter  den  einzelnen  Festen,  aus  denen  sich  dieser 
grosse  Cyklus  zusammensetzt,  sind  verschiedene  deren  kirchliche 
Feier  schon  in  der  ältesten  Zeit  so  dramatisch  angeordnet  war, 
dass  es  nur  eines  weitern  Schritts  bedurfte,  um  das  Drama  selbst- 
ständig hervortreten  zu  lassen.  Diese  Tage  sind  dieselben,  au 
welchen  später  die  Aufführung  der  Mysterien  und  Moralitäten 
vorzugsweise  stattzufinden  pflegte,  und  der  Ursprung  der  letztern 
darf  daher  mit  Recht  in  jenen  alten  gottesdienstlichon  Gebräu- 
chen gesucht  werden/* 

Mit  diesem  christlichen  Festcyklus   fielen    aber,   und  wohl 
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nicht  blos  zufUllig,  mehrfach  antike  Festspiele  und  ebenso  feier- 
lich begangene  Tage  des  heidnischen  Mythus  zusammen ,  deren 
Andenken  und  Feier  unter  den  romanisierten  und  bekehrten 
Völkerstämmen  des  modernen  £uropa  sich  nie  ganz  verloren, 
und  wovon  sich  Spuren  im  Volke  bis  auf  den  heutigen  Tag  er- 
halten haben,  wie  z.  B.  mit  dem  Weihnachtscyklus  die  Saturna- 
lien und  Juvenalien  der  Bömer,  und  die  altgermanische  Feier  des 
Umgangs  der  Göttin  Holda.  Indem  die  christliche  Kirche  dieses 
Zusammentreffen ,  wenn  sie  es  nicht  selbst  herbeiführte ,  doch  be- 
nutzte, die  heidnischen  Feste  in  christliche  zu  verwandeln  und 
von  diesen  absorbieren  zu  machen,  konnte  sie  doch  nicht  ver- 
hindern, dass  nicht  Manches  aus  jenen  in  diese  tiberging;  und 
so  drangen  um  so  leichter  auch  profane  und  volksthüm liehe  Ele- 
mente in  die  Mysterien  der  Kirche  ein,  und  trugen  wesentlich 
dazu  bei,  sie  in  ihrer  dramatischen  Entwickelung  zu  modificieren. 
Diese  Mysterien  waren  anfönglich  vielleicht  blos  mimisch 
(stumme  Darstellungen  zu  den  Texten  der  Ritual bttcher);  wurden 
dann  wohl  mit  der  Entwickelung  der  bildenden  Kunst  immer 
plastischer  (lebendige  Bilder),  und  verbunden  mit  dem  musikali- 
scheu  Theil  der  Liturgie,  besonders  mit  dem  Wechsel-  und  Chor- 
gesang (Antiphonien  und  Besponsorien);  in  der  Folge  lösten  sie 
sich  von  der  eigentlichen  Liturgie,  traten  selbstständiger  hervor, 
die  Bilder  wurden  zu  einer  Bilderreihe,  die  Gruppen  zu  einer 
Gruppenfolge,  die  Eitualtexte,  mit  biblischen  Stellen  verbunden, 
zu  mehr  zusammenhängenden  episch-dramatischen  Erzählungen 
in  Kecitativen  (Cantitatio)  und  eigentlichen  Gesängen  {Canttu), 
die  von  verschiedenen  Personen  vorgetragen  wurden.  Dadurch 
entstand  von  selbst  eine  Art  dramatischer  Dialog,  und  durch  das 
Vor-  und  Kücktreten  der  Vortragenden  kam  Leben  und  Be- 
wegung in  das  Bild,  es  entwickelte  sich  eine  dramatisch  darge- 
stellte Handlung.  Anfangs  waren  also  die  Mysterien,  selbst 
nachdem  sie  sich  von  der  eigentlichen  Liturgie  losgemacht  und 
selbstständiger  entwickelt  hatten,  gewiss  noch  kirchliche  Spiele, 
von  Geistlichen  verfasst  und  in  Kirchen  aufgeführt,  in  durchaus 
musikalischem  Vortrag,  mit  epischer  Grundlage  und  tragischer 
Tendenz  *.     In  die  Action  und  die  Reden  der  agierenden  Per- 


*  Vgl.  Monc,  ff  Altdeutsche  Schauspielers  S.  15 — 16,  und  dessen  „bchau- 
spidle  des  Mittelultera'S  1,  3. 
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8onen  mischten  sich  zunächst  noch  häufig  Autiphonien  und 
Responsorien  ein,  welche  in  den  Worten  der  Schrift  die  That- 
Sachen  blos  erzählten,  ja  selbst  noch  in  den  Mysterien  in  den 
Volkssprachen,  wie  z.  B.  in  dem  anglo-normandischen  ^^Mysl^he 
de  la  rdsurrection^^y  kommt  noch  eine  Person  vor,  welche  die  Hand- 
lung durch  Erzählung  verbindet  ^  Je  mehr  sich  aber  in  ihnen 
das  dramatische  Element  entwickelte,  je  complicierter  die  Hand- 
lung wurde,  und  je  grösseres  Personale  ihre  Darstellung  erfo- 
derte,  desto  mehr  verloren  auch  die  Mysterien  ihren  liturgisch- 
musikalischen Charakter,  desto  mehr  wurden  sie  im  eigentlichen 
Sinne  ausser-kirchlich,  und  die  Geistlichen  sahen  sich  genöthigt 
auch  Laien,  vorzüglich  die  dazu  am  meisten  geschickten  Spiel- 
leute und  JoculatorcU;  bei  der  Aufführung  mitwirken  zu  lassen'. 
Dadurch  war  aber  ein  wesentlicher  Moment  in  der  Entwickelungs- 
geschichte  der  Mysterien  und  der  modernen  dramatischen  Kunst 
fiberhaupt  eingetreten;  dadurch  trat  sie  aus  der  Kirche  in  die 
Welt,  sie  wurde  profaniert  und  vulgarisiert,  neben  dem  religiös- 
tragischen  machte  sich  das  weltlich -komische  Element,  neben  der 
lateinischen  Kirchensprache  die  vulgären  Volksidiome  geltend, 
erst  in  Zwischenspielen ,  worin  die  komischen  Rollen  die  Jocula- 
toren  darstellten,  und  zuletzt  in  ganz  in  den  Volkssprachen  ge- 
schriebenen und  von  Brüderschaften  und  Zünften  auf  eigenen 
Bühnen  gespielten  Mysterien.  Damit  war  von  dieser  Seite  der 
Übergang  zur  völligen  Verweltlichung  des  geistlichen  Schau- 
spiels gegeben,  welcher  aber  bei  den  verschiedenen  Nationen 
auch  zu  verschiedenen  Zeiten  sich  zeigte,  am  frühesten  wohl  bei 
den  Franzosen,  bei  welchen  sich  das  Drama  schon  im  13.  Jahrb. 
völlig  frei  vom  kirchlichen  Einfluss  zeigt  3). 


*  Vgl.  Ulrici,  „Shakspearo's  dramatische  Kunst**,  zweite  Auflage,  1,  4 — 5 
(Leipzig,  1847);  —  On^simc  Leroy,  y.Hittoire  comparie  du  thiätre  et  de» 
moeureen  France*^  S.  71  (Paris,  1844).  Doch  glaubt  Magnin,  dass  dieae  erzäh- 
lenden Verse  nur  für  die  Leser  des  Stücks  eingeschaltet  waren,  8.  „«/bitmaZ  de» 
eavanta'^  1846,  S.  455. 

*  So  finden  sich  Beispiele  in  Kirchenrechnungen  von  SpicUeuten  {Pia}fen\ 
die  für  ihre  Mitwirkung  bei  den  Kirchen  selbst  nach  aufgeführten  Schauspielen 
Sold  empfingen;  s.  ^^The  S/mkespeare  aociety's paper8'\  111,  40 — 47. 

»  Vgl.  Ju b i n al ,  ..Myet^res  inedits  du  Ibüme  eikcW  1, XXI fg.  (Paris,  1837). 
Auch  in  England  setzte  schon  William  de  Wadington  (im  13.  Jahrhundert)  die 
„tntror^«"  der  ^y/oU  clert*'  den  eigentlichen  Mysterien:  „Aw  qßee  de  <a»VU 
iyliae^'  entgegen;  s.  VVarton:  .^Uistoi-y  o/Engliah  poetry"^  (Ausgabe  von  1840), 
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Neben  den  eigentlichen  Mysterien ,  die  biblische  Geschichte 
iiim  Gegenstand  hatten,  gab  es  noch  eine  Art  ebenfalls  aus  kirch- 
lichen Spielen  hervorgegangener  Darstellungen  der  Lebenslftufe 
und  Wander  der  Heiligen,  die  gewöhnlich  Mirakeln  genannt 
worden,  und  die  sogenannten  Mo rali täten,'  oder  Schauspiele  in 
denen  „die  moralisch  -  allegorische  Deutung  das  geschichtliche 
Element  überwog**.  Diese  letztem  unterschieden  sich  wesentlich 
von  den  Mysterien,  wenn  sie  auch  mit  ihnen  einen  gemeinsamen 
religiös- kirchlichen  Ursprung  hatten;  denn  sie  haben  nicht  mehr 
eine  episch-historische  Grundlage ,  noch  sind  sie  frei  von  symbo- 
lischer Deutung  wie  die  Mysterien,  sondern  sind  schon  mehr  Pro- 
ductedesreflectierendenVerstandes  und  abstracte  Person  ificationen 
von  Tugenden  und  Lastern.  Auch  sind  sie  gewiss  viel  später 
entstanden,  die  ältesten  Spuren  davon  datieren  aus  dem  Anfang 
des  13^  Jahrhunderts;  herrschend  aber  wurden  sie  erst  seit  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  vorzüglich  in  Frankreich  und 
England  K 

Hr.  V.  Schack  bemerkt  jedoch  mit  Recht,  es  wäre  irrig,  wie 
man  lange  gethan,  diese  geistlichen  Spiele  für  die  alleinige  Quelle 
des  modernen  Dramas  zu  halten,  und  Magnin,  wenn  er  auch  etwas 
zu  systematisch  dabei  verfährt,  hat  doch  im  Ganzen  richtige  und 
historisch  zu  beglaubigende  Ansichten  ausgesprochen,  wenn  er 
behauptet,  dass  an  die  römischen  Sitten  sich  anschliessend  von 
dem  frühesten  Mittelalter  an  sich  Spuren  nachweisen  lassen  von 
dem  FoFtbestehen  eines  ,jdrame  de  Varistocratie'^  und  eines  ^fdrame 
du  peuple^^  neben  dem  y^drame  ki&atique**.  Histrionen,  Pantomi- 
men und  Mimen,  und  ihre  Nachfolger  die  Joculatoren  und  Min- 
strels  durften  weder  bei  den  Festen  des  Adels  noch  des  Volks 
fehlen ,  und  erlustigten  die  Zuschauer  in  den  Burgen  wie  auf  den 
Märkten  nicht  blos  durch  mimische  Darstellungen ,  sondern  auch 
durch  dialogisierte  Scenen,  die  anfangs  wohl  meist  improvisiert 
sein  mochten'.  Ja  wir  haben  sogar  schriftlich  erhaltene  Denk- 
mäler dieser  Spiele  in  den  Jeux,  Querelles^  DitSj  D^bcUs  Disputoi- 
ions  und  Riottes  der  Jongleurs,  Bateleurs  und  Menestrels,  die. 


11,  1 9}  wo  die  sehr  merkwürdige  Stelle  ans  einem  harlemer  Manuscript  von 
Price  ganz  mitgetheilt  wird. 

^  Vgl.  Ulrici,  a.  a.  O.,  S.  28  fg.;  Alt,  a.a.O.,  S.  395  fg. 

*  Vgl.  Rath,  „Geschichte  der  iUlienischen  Poesie'',  11,  94— 95  (Leip- 
zig, 1847). 
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wenn  aucli  noch  keine  eigentlichen  Dramen,  doch  alle  Elemente 
dazu  enthalten.  Solche  mimisch-allegorische  Darstellungen  waren 
die  Entremets  und  Interludes  der  Franzosen  und  Engländer,  die 
Rappresentaziotii  der  Italiener,   und  aus  jenen  Jongleursspielea 
bildeten  sich  die  Farcesy  die  Fastnachtsspiele  und  die  Commedia 
deir  arte,^     Hatten   doch   selbst  die  Geistlichen,  Kirchen  und 
Klöster  solche  Jongleurs  und  Lustigmacher,  die  sie  nicht  nur  zu 
den  komischen  Scenen  in  ihren  Mysterien  verwendeten,  sondeni 
auch  ganz   weltliche  Spiele   sich   von  ihnen    aufführen    liessen. 
Eins  der  ältesten  Zeugnisse,  das  bisher  unbeachtet  blieb,  ist  eine 
Stelle  des  im  10.  Jahrhundert  lebenden  tegernseer  Mönchs  Freu- 
munt  für  die  schon  damals  in  Klöstern  stattfindende  mimische 
Darstellung    der    Thierfabel   (s.   F.  Wolf,    „Über    die    Lai«^ 
S.  239).     Bekannt  sind  die  in  den  Kirchen  selbst  dargestellten 
parodischen   Spiele  des  Narren-  und  Eselsfestes ^ ;  bekannt  die 
Verbote  der  Bischöfe  und  Concilien,  die  den  Geistlichen  wieder- 
holt, und  deshalb  wohl  vergeblich,  untersagten  derlei  Lustigma- 
cher in  ihren  Kirchen  und  Klöstern  zu  dulden,  oder  gar  selbst  au 
ihren  Spielen  Theil  zu  nehmen.     Musste  doch  die  Kirche  selbst 
gestatten,  dass  bei  der  immer  mehr  zunehmenden  Verweltlichung 
des  geistlichen  Dramas  den  Mysterien  Farcen  angehängt  wurden, 
wie  einst  der  griechischen  Tragödie  das  Satyrspiel.     Aber  dieses 
volksthümlich-komische  Drama,  das  sich   also  neben  dem 
kirchlich-tragischen  immerfort  erhalten    hatte,   kam   durch 
letzteres  zu  seiner  völligem  Ausbildung  und  selbständigen  Ent- 
wickelung,  ja  erhielt  die  Oberhand  über  das  kirchliche,  als  seit 
dem  14.  Jahrhundert  das  Bürgerthum  sich  in  Communen,  Muni- 
cipien  und  Städten  formierte,  in  Innungen  und  Zünfte  associierte, 


^  Vgl.  Ma  g  u  i  n  's  trefflichen  Aufsatz  im  ^.Journal  des  aavan/t^^,  1846,  besou- 
ders  S.  544 fg..  vro  er  den  Satz  ausführt:  y^Ouire  Vaffiuent  ccclUiittique ,  qui  a 
iti  ce  qu^on  peut  appeler  la  maitre>8€  vaine  dramatiqut  pendant  let  Sti^m«,  lOiime, 
\  ii^me  et  12i^me  sürlea,  le  thidtre  n'a  point  cessi  de  recevoir,  ä  des  degris  dirers^ 
le  tribtU  de  deux  artkres  eollat^ralee  ^  h  savoir^  la  jonglerie  seigneutiole ,  ütsue  des 
bardea  et  des  acaldes ,  et  la  jonglerie  foraine  et  popnlaire ,  kMtüre  de  la  plani- 
pidie  antiquCy  xncesaamment  renouveUe  par  Vinsfinct  mimiqne,  qui  eai  un  des 
attrifnUs  de  notre  naiute}*'  Vgl.  ferner  Ulri ei,  a.  a.  O.,  8.  28 fg.,  44 fg.;  Prats, 
a.  a.  O.,  S.  19 fg.;  Ruth,  a.  a.  O.,  S.  484 fg. 

*  Vgl.  „/yö/r/e  deafon»  et  de  Vane  au  moffen-dge,*'  par  M.  L.  Amiel,  in  der 
Revue  eontemporaine,  lirr.  123,  15.  Mai  1857,  Tome  XXXI,  p,  613 — 622, 
und  die  allbekannten  altern  Werke  darüber. 
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und  als  dritter  Stand  eine  selbstntändige  Macht  bildete.  Da 
trat  auch  völlig  emancipiert  von  dem  geistlichen  das  weltlich-bür- 
gerliche Volksdrama  (drama  munidpal  et  laic)  auf,  gedieh  schnell 
auf  den  Märkten  der  reichen  Handelsstädte,  bei  dem  Zulauf  und 
lebendigem  Verkehr  der  Messen,  bei  dem  Mumeuschanz  der  Fast- 
nacht und  andern  Bürgerfesten  und  Zunftfeierlichkeiten,  kam 
ganz  in  die  Hände  weltlicher  Brüderschaften,  der  Innungen, 
Zünfte  und  Spielleute,  die  eigene  Gesellschaften  zur  Darstellung 
solcher  Spiele  bildeten.  Solche  bildeten  sich  in  den  Puys  und 
Chamhres  de  rh^torique  der  reichen  Handelsstädte  von  Nordfrauk- 
reich  und  Flandern,  solche  in  den  von  den  Städten  York,  Coven- 
try,  ehester  u.  a.  bezahlten  Schauspielertiuppen,  solche  in  den 
ganz  Italien  und  selbst  Frankreich  durchziehenden  Truppen  der 
Gelosi  und  Coufidenti,  solche  in  den  Meistersängerschuleu  der 
freien  deutschen  Heichsstädte ;  am  bekanntesten  endlich  sind  die 
Gesellschaften  der  Art  von  Paris,  die  Clercs  de  la  Bazoche  und 
die  Er^fants  sans  souci. 

Das  moderne  Drama,  wie  es  am  Ende  des  Mittelalters  er- 
scheint, entwickelte  sich  also  aus  zwei  lebendigen  Hauptquellen: 
den  geistlichen  und  weltlichen  Spielen  und  den  dramatischen  Schau- 
stellungen; es  bildete  sich  hauptsächlich  in  zwei  Formen  aus: 
der  religiös  -  tragischen  und  der  volksthümlich  -  komi- 
schen, die  aber  keineswegs  immer  streng  geschieden ,  sondern 
häufig  verschmolzen,  und  nur  die  eine  der  andern  unter- 
geordnet auftraten.  Diese  Elemente  und  diese  Formen  des 
modernen  Dramas  haben  sich  aber  am  reinsten  und  am  originell- 
sten unter  allen  Bühnen  Europas  auf  der  spanischen  ent- 
wickelt; in  der  dramatischen  Literatur  der  Spanier  finden  sich 
die  schönsten,  reichsten  und  genuinsten  Blüten  dieser  rohen 
Keime,  sie  zeigt  uns  am  deutlichsten,  welch  künstlerischer 
Ausbildung  sie  bei  aller  Naturwüchsigkeit  und  möglich  selbst- 
ständigen Entfaltung  fähig  waren.  Mit  Recht  sagt  daher  Herr 
V.  Schack: 

„Spanien  allein  behauptet  den  Vorzug,  neben  einem  welt- 
lichen Schauspiel,  das  die  Geistes-,  Gefühls-  und  Phantasierich- 
tung eines  hochbevorzugten  Volks  und  Menschenalters  aufs  reinste 
verkörpert  hat,  ein  religiöses  Drama  zu  besitzen,  das  als  Gipfel 
und  eigentliche  Vollendung  der  geistlichen  Bühne  des  Mittelal- 
ters anzusehen  ist.  ...  So  bildet  denn  das  spanische  Theater, 
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auch  abgesehen  vuti  seinem  ästhetischen  Werth,  durch  seine  gans 
eigenthümliche  und  nationale  Gestaltung  eine  der  merkwürdig- 
sten und  interessantesten  Erscheinungen,  welche  wohl  verdient 
von  ihren  Anfängen  an  und  in  ihrem  ganzen  Verlauf  betrachtet 
zu  werden.** 

Bevor  ich  jedoch  mit  dem  verehrten  Verf.  zur  speciellem 
Darstellung  des  spanischen  Theaters  übergehe,  habe  ich  noch 
ein  allgemeines  Moment  in  der  Geschichte  des  modernen  Dramas 
nachzuholen,  dessen  Besprechung  ich  absichtlich  bis  hierher  ver- 
spart  habe.  Ich  meine  nämlich  den  Einfluss  des  antiken  Dra- 
mas auf  das  moderne,  ein  Einfluss  der  bei  allen  Nationen  mehr 
oder  minder  entscheidend  wurde,  ja  bei  denen,  deren  Kunstpoesie 
nicht  eine  sehr  breite  volksthüm liehe  Basis  hatte,  so  prädominierend, 
dass  er  die  naturgemässe  nationelle  Entwickelung  unterdrückte. 
Bei  den  meisten  europäischen  Nationen  ti-at  bekanntlich  die  Herr- 
schaft dieses  Einflusses  in  der  sogenannten  Renaissauce •  Epoche 
im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  ein,  in  welcher  die  humanistische 
Kichtung,  das  Studium  der  alte lassi sehen  Literatur,  aus  Kloster 
und  Schule  Über  die  weitern  Kreise  des  Lebens  sich  verbreitete. 
In  dieser  Richtung  konnte  nun  zwar  kein  eigentlich  vitales  Prin- 
cip  entstehen,  wohl  aber  ging  daraus  ein  formales  hervor,  das 
durch  seine  ausschliessliche  Mustergültigkeit  nicht  nur  sklavische 
Nachahmung,  sondern  auch  Hemmung,  und  sogar  Vernichtung 
des  eigentlich  vitalen,  des  volkstbümlichen  Princips  zur  Folge 
hatte,  namentlich  beim  Kunstdrama,  dessen  Entwickelung  bei 
den  meisten  Nationen  gerade  in  diese  Epoche  fiel,  und  nur  bei 
den  Spaniern  und  Engländern  aus  so  volkstbümlichen  Elementen 
sich  organisch  entwickelt  hatte,  dass  es  trotz  des  classischen 
Einflusses  seine  Selbstständigkeit  behauptete.  Hr.  v.  Schack 
sagt  sehr  trefi^end: 

„Am  frühesten  und  entschiedensten  gab  sich  dieser  Einfluss 
in  Italien  kund.  Aber  hier,  wie  in  den  meisten  Ländern,  wirkte 
er  auf  die  Entwickelung  der  Keime  eines  ächten  Nationaltheaters 
weit  mehr  hindernd  als  fördernd.  Statt  die  einheimischen  An- 
fänge des  Dramas  dem  Geiste  der  Zeit  und  der  Nation  gemäss 
auszubilden ,  und  nur  nach  antiken  Mustern  zu  höherer  Knnst- 
vollendung  zu  erheben ,  begann  man  auf  das  volksthümliche  Ele- 
ment der  Kunst  vornehm  hinabzusehen,  und  suchte  in^s  Leben  zu 
rufen  was  kein  vitales  Princip  in  sich  trug,  ein  Zwittergeschöpf, 
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in  der  Form  der  Antike  nachgeäfft,  dem  Geiste  nach  himmelm^eit 
von  ihr  verschieden,  haltlos  und  ohne  eigenthümliche  Lebens- 
kraft. .  .  .  Dass  Deutschland  Jalirhunderte  lang  zu  keinem 
blühenden  und  ächten  Nationaltheater  gelangen  konnte,  mag 
verschiedenen  Ursachen  beizumessen  sein;  aber  als  eine 
derselben  ist  unstreitig  eine  ähnliche  Einwirkung  aus  dem 
Alterthum  zu  nennen,  wie  sie  sich  in  Italien  und  Frankreich 
kundgab/^ 

Der  erste  Band  von  v.  Schack^s  Werke  enthält  ausser  der 
besprochenen  Einleitung  nur  zwei  Hauptabtheilungen  oder 
„Bücher^*  der  eigentlichen  „Geschichte  der  dramatischen  Kunst 
und  Literatur  in  Spanien^^,  wovon  jedoch  das  erste  auch  nur 
die  Vorgeschichte  oder:  „Die  ersten  Spuren  des  spanischen 
Dramas''  vor  dessen  literarischer  Cultur  behandelt.  Der  Verf. 
zeigt,  dass,  wenn  man  den  ersten  Spuren  oder  Keimen  der  dra- 
matischen Poesie  in  Spanien  nachgeht,  sich  diese  auch  hier  in  der 
chori sehen  finden,  in  den  mimischen  Tänzen  der  Urbewohner, 
der  Oantabrer,  wovon  sich  Überbleibsel  bei  ihren  Nachkommen, 
den  Basken,  erhalten  haben,  deren  Heihentänze  mit  Gesang  und 
lebhaften  Gesticulationen  begleitet  sind,  und  jeder  einzelne  seine 
eigenthümliche  Bedeutung,  grösstentheils  mit  Bezug  auf  die 
Sitten  und  Thaten  der  alten  Cantabrier ,  hat.  Auch  in  anden 
Theilen  Hispaniens  waren  solche  mimische  von  Gesang  begleitete 
Tänze  üblich;  so  sind  z.  B.  die  der  Gaditancrinnen  bei  den  Rö- 
mern selbst  berühmt  oder  vielmehr  berüchtigt  geworden,  die  Ähn- 
lichkeit mit  dem  Fandango  gehabt  haben  mochten.  Dass  die 
Römer  während  ihrer  langjährigen  Herrschaft  Über  Spanien  auch 
ihr  Theater  mit  Erfolg  daselbst  eingeführt  haben,  geht  aus  den 
zahlreichen  Ruinen  antiker  Theater,  die  sich  noch  auf  der  Halb- 
insel finden ,  aus  den  Abbildungen  anderer  auf  verschiedenen 
Münzen,  sowie  aus  einzelnen  Nachrichten  bei  lateinischen 
Schriftstellern  hervor.  Die  Nachfolger  der  Römer  in  der  Herr- 
schaft über  Spanien,  die  Westgotlien,  nahmen  von  dem  besiegten 
Volke  auch  den  Sinn  für  theatralische  Belustigungen  an.  Die 
Beweise  für  die  Foi*tdauer  der  sceni.schen  Spiele  während  der 
westgothischen  Herrschaft  liegen  in  den  verschiedenen  kirchlichen 
Gesetzen  und  in  mehren  Stellen  der  Werke  des  Isidor  von  Sevilla, 
worin  der  Verbote  gedacht  wird ,  die  den  Christen  die  active  und 
passive  'l'heilnahnie  an  den  heidnischen  Spielen   des  Araphithea- 
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ters  und  der  6cene  untersagten  ^  Dass  neben  der  Fortd&aer 
dieser  heidnischen  Spiele  sich  auch  in  Spanien  dramatische  Ele- 
mente aus  den  Eiten  der  christlichen  Kirche  selbst  entwickelteHt 
kann  keine  Frage  sein;  nur  fehlt  für  die  ersten  vier  Jahrhun- 
derte unserer  Zeitrechnung  jede  Nachricht  Über  die  eigenthüm- 
liehe  Gestaltung  des  Gottesdienstes  der  frühesten  spanischen 
Kirche.  Aber  mit  dem  Einbruch  der  Gothen  beginnt  sich  du 
Dunkel  aufzuhellen;  denn  sichere  Zeugnisse  melden,  dass  dieses 
Volk  den  orientalischen  Bitus  der  griechisch  -  syrischen  Kirche 
angenommen  hatte,  und  ihn  in  dem  nnterwoifenen  Lande  einführte: 
einen  Ritus  in  dem  bekanntlich  das  Dramatische  am  frühesten 
und  entschiedensten  hervortrat.  Nähere  Andeutungen  über  die 
Beschaffenheit  der  spanisch  •  gothischen  Liturgie  finden  sich  in 
den  Concilienbeschlüssen  des  b.  und  7.  Jahrhunderts;  denn  aus 
ihnen  geht  hervor,  dass  alle  die  Feste,  in  deren  kirchlicher  Feier 
sich  die  dramatischen  Elemente  am  frühesten  bemerkbar  machten, 
seit  dem  5.  Jahrhundert  auch  in  Spanien  eingeführt  waren,  und 
dass  seihst  weltliche  Vergnügungen,  wie  profane  Gesänge,  Tänse 
und  Mummereien,  schon  damals  in  die  Kirche  sich  eingedrängt 
hatten.  Aus  diesen  gewissenhaften  und  wahrhaft  kritischen 
Studien  Schack^s  zeigt  «ich,  wie  falsch  die  Behauptung  in 
P.  Chsis\cs\,Etudes'' {S.  16 — 17)  ist;  dass  sich  seit  dem  Ende  der 
Römerherrschaft  in  Spanien  gar  keine  Spur  von  der  Fortdauer 
theatralischer  Spiele,  ja  dass  in  der  Geschichte  des  Theaters  in 
Spanien  allein  sich  „une  lactme  absolue  de  quatre  sihcles  erUiers^^ 
finde. 

Herr  v.  Schack  nimmt  auch  wahrend  der  Herrschaft  der 
Araber  über  Spanien  die  Fortdauer  mimischer  Spiele,  und  kirch- 
licher Riten  mit  dramatischen  Elementen  an;  ja  er  glaubt  selbst 
bei  den  spanischen  Arabern  Spuren  einer  literarischen  Cultur  des 
Dramas  gefunden  zu  haben.  In  Beziehung  auf  die  erstere  An- 
nahme stimme  ich  ihm  vollkommen  bei,  und  sehe  mit  ihm  einen 
vollgültigen  Beweis  dafür  in  der  sogenannten  mozarabischen 
Liturgie   (d.  i.  jener  der  Christen  unter  arabischer  Herrschaft; 

*  Dass  aber  bei  den  Westgothen  selbst  „nachahmende  Schansteliang'* 
and  „mimische  Scherze  über  Tisch'*  üblich  waren,  geht  aus  einer  Stelle  des 
Sidonius  Apollinaris  („jE?pw<.",  1,  11)  hervor.  Vgl.  W.  Wacker  na  gel,  „Ge- 
schichte der  deutschen  Literatur",  8.  17  rBascl,  1848).  —  S.  ▼.  Schack's 
,  Nachträge",  8.  1 . 
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denn  die  Araber  gestatteten  ihnen  freie  Übung  ihres  Gottesdien- 
stes), die  im  Wesentlichen  durchaus  die  alte  gothisrbe  war,  mit 
den  geringen  Veränderungen  die  Isidor  von  iSevilla  eingeführt 
hatte,  und  also  das  dramatische  Element  einer  für  dessen  freie 
£utwicke1ung  günstigem  Zeit  aufbewahrte.  Wenn  er  aber  auch 
an  einen  fordernden  EinÜuss  der  Araber  selbst  auf  die  Entwicke- 
lung  des  Dramas  in  Spanien  glaubt,  so  scheint  er  hierbei  auf  die 
vagen  und  häufig  irrigen  Angaben  Casiri^s  zu  viel  Gewicht  gelegt 
zu  haben;  denn  die  von  diesem  unter  dem  Titel  y^Comoedia**  an- 
gefahrten arabischen  Handschriften  der  Escorial-Bibliothek  haben 
nach  dem  Zeugnisse  so  ausgezeichneter  Orientalisten  wie  Gayan- 
gos'  (Moratin's  ,yOngenes"  in  der  „ßibltoteca  de  autores  e8p.^\  11^ 
151,  Madrid  1846)  und  Barons  v.  Hammer- Purgstall  (in  den 
wiener  „Jahrbüchern  der  Literatur",  XC,  (58 — 71)  gar  keinen  An- 
spruch auf  diesen  Namen,  ja  sie  enthalten  nicht  einmal  dramati- 
sche Elemente;  wie  denn  überhaupt  nicht  nur  Oonde,  sondern 
auch  diese  beiden  Orientalisten  den  gänzlichen  Mangel  dramati- 
scher Kunst  und  Literatur  bei  den  Arabern  als  eine  ausgemachte 
Thatsache  annehmen  und  zu  erklären  suchen  1. 

Aber  nicht  blos  bei  diesen  bezwungenen  Christen  unter  ara- 
bischer Herrschaft  haben  sich  kirchlich-dramatische  Elemente  er- 
halten, die,  wenn  sie  auch  von  den  Arabern  nicht  gefördert,  doch 
wenigstens  nicht  gänzlich  unterdrückt  wurden;  sondern  auch  bei 
jenem  Häuflein  romanisierter  Gothen,  das  sich  in  die  unzugängli- 
chen Gebirge  Asturiens  geflüchtet  hatte,  um  Freiheit  und  Unab- 
hängigkeit zu  wahren,  bei  jenem  Kern  der  neuspanischen  Nation, 
der  in  einem  achthundertjährigen  Kampfe  mit  den  Arabern  den 
vaterländischen  Boden  stückweise  zurückeroberte  und  die  neuen 
christlich -spanischen  Reiche  stiftete,  findet  der  Verfasser  neue 
Keime,  woraus  sich  noch  unmittelbarer  die  genuine  Üppige  Blüte 
der  acht  spanischen  Dramatik  entwickelte.     Nämlich  die  panto- 

'  So  sagt  Oayangos  (a.  a.  O.):  ,,/>«  todaa  nuineras  es  un  hecho  averiguado 
que  entre  loa  Arabet  8on  de  todo  ptmto  desconocidas  las  represcntacümes  Uairales.'^ 
Doch  sollen  nach  den  neuesten  Nachrichten  des  rühmlich  bekannten  Orienta- 
listen, Hrn.  Prof.  Joseph  Müller  von  München,  der  sich  gegenwärtig  in 
Spanien  aufhält,  die  von  Casiri  angeführten  Handschriften  zwar  keine  spanisch- 
arabischen,  aber  doch  ägyptische  Dramen  enthalten;  s.  Literaturbl. 
zum  Stnttgart.  Kunstblatt,  Mai -Heft.  1858.  S.  ßO,  ,,Ein  ägyptisches 
Drama." 
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mimischen  Tänze,  die  seit  uralter  Zeit  in  Asturien  heimisch  lu 
sein  scheinen  1;  und  dann  das  Heldenlied,  das  hier  dem  frischen 
Born  thatkräftiger  Begeisterung  entquoll  und  im  Getümmel  der 
Schlachten  aufwuchs.  Der  Verfasser  weist  nun  mit  eben  so  viel 
Gelehrsamkeit  als  Scharfsinn  nach,  inwiefern  das  epische  Lied 
(sowohl  das  volksmässige,  die  Romanzen,  als  auch  das  mehr 
kunstmässige ,  die  y^Cantares  de  gesta*^)  mit  den  Aufkngen  des 
Dramas  in  Verbindung  steht;  welchen  Einfluss  die  in  Catalonien 
und  Galicien  früh  eingebürgerte  Troubadourspoesie  mit  ihrer  Be- 
gleitung von  mimisch -dramatisch  vortragenden  ^fJuglar^*'  auf  die 
Bildung  analoger  Erscheinungen  in  der  spanischen  Poesie  haben 
mnsste^;  wie  besonders  die  epischen  Volksromanzen  in  Rücksicht 


*  Vgl.  über  diese  alt -astarischen  Reihentfinze  ausser  den  vom  Verf.  ange- 
führten  Werken  noch  in  den  ^^OhroB p6»tuma8  jioiHcaty  de  D.  Engenio  Ant.  del 
Riego  Nunez  .  .  .  Lt€U  publica  D.  Miguel  del  Biego.  El  Bomancero  de  BUffsf^ 
(London,  1844),  die  y^Ädrcrtencia  "*"  zum  ^^omancero^*  von  D.  Benito  Peret, 
einem  Asturicr,  der  da  diese  seinem  Vaterlande  eigenthfimliche  ^.Dansa  rvv«* 
lar"  oder  „iVtma**  also  beschreibt:  j^No  eerd  fuera  del  ca§o  hacer  saher,  atiits 
de  la  lectura  de  los  Bomances  de  BiegOy  que  en  Atturias  hay  ya  de  tiempoi  nuof 
remotoe  una  danxa  en  coro,  que  es  8U  mos  gcneral  y  ca$i  ünica  diverticn;  ea  U 
cual  apartadoa  los  sexos,  al  campo  raao,  en  la  plaxa  6  skia  mos  pibUco  de  lot 
lugares ,  asi  la  de  los  hombres  como  la  de  las  mugeres ,  üevando  de  caheceru  dos  6 
tres  cantando  fastos,  notidas  histdricas ,  d  amorios  y  satirejas  del  pueblo:  el  coro 
6  resio  repüe  una  invoca^Mm  piadosa  al  tenoTy  tisunio  6  asonaneia  del  verso; 
d  cuyo  tono  y  compitSy  en  las  dos  posiciones  de  segunda  6  terceray  6  de  euaria  y 
quinta,  que  Uaman  las  haüarineSy  se  vu  andando  en  cirtulo  con  un  movimieiito 
elegante,  pausado  y  quieto." 

'  Hr.  y.  Schack  and  mit  ihm  Don  Josö  Sol  y  Padris  (in  der  neuen  Aus- 
gabe von  Moratin's  yyOrigenes*^,  in  der  yyBibl.  de  aut.  esp,*^^  S.  151,  Anm.  6) 
bestreiten  Moratin's  u.  A.  Behauptung,  dass  die  Altere  oder  ächte  Troiiba- 
dourspoesie  gar  keinen  Einfluss  auf  die  Entwickelung  des  Dramas  in  SiNmien 
gehabt  habe,  und  insofern  mit  Recht ,  als  sich  in  manchen  Gedichtformen  die- 
ser Troubadourspoesie  auch  schon  dramatische  Elemente  finden ,  wie  nament- 
lich in  den  Albas,  Pasturetaa  und  besonders  in  den  TensöSy  und  wenigstens  Ein 
kirchliches  Drama  halb  in  lateinischer,  halb  in  provcn^alischer  Sprache  aus 
der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  sich  erhalten  hat.  Aber  bedeutend 
kann  dieser  Einfluss  nicht  gewesen  sein,  da  in  der  alten  höfischen  Troubt- 
dourspoesie  selbst  trotz  der  dramatischen  Kircheupoesie  keine  eigentlich  dri- 
matischc  sich  entwickelt  hat  und  nicht  entwickeln  konnte,  weil  sie  eine  ein- 
seitig lyrische  Hofpoesie  war,  und  ihr  das  Hauptclement  des  Dramas,  die 
volksthümlich  epische  Basis,  fehlte.  Bedeutender  wirkt«  allerdings  die  spi- 
ere  Troubadourspoesie,  oder  vielmehr  die  kirchlich  -  zünftige  der  proveo^- 
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des  Stoffs,  der  Form  und  des  Vortrags  die  Bildung  des  National- 
dramas vorbereiteten  und  stets  in  der  innigsten  Wechselwirkung 
mit  ihm  blieben;  >yie  in  die  nach  Verdrängung  der  mozarabischen 
durch  die  römische  Liturgie  (seit  dem  Jahre  1000)  daneben  fort- 
bestehenden kirchlich-dramatischen  Riten  immer  mehr  volksthüm- 
liche  Elemente,  wie  z.  B.  Kirchenlieder  in  der  Vulgärsprache, 
Eingang  fanden;  und  wie  endlich  seit  dem  Anfang  des  12.  Jahr- 
hunderts, nachdem  auch  in  Spanien  eine  feinere  ritterlich-höfische 
Geselligkeit  und  Lebensweise  sich  ausgebildet  hatten,  häufiger 
Erwähnung  geschieht  von  Hoffesten  und  Ritterspielen  mit  Musik, 
Gesang  und  dramatischem  Pomp.  Daher  schliesst  der  Verfasser 
mit  Recht: 

„Dass  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  sich  aus  den  einzelnen, 
dem  Drama  mehr  oder  minder  verwandten  Erscheinungen,  den 
pantomimischen  und  dialogischen  Vorübungen  der  Jongleurs,  den 
mimischen  Tänzen,  den  gottesdienstlichen  Wechselgesängen, 
schon  im  Laufe  des  12.  Jahrhunderts,  wenn  nicht  noch  früher, 
eigentliche  dramatische  Vorstellungen  entwickelt  hatten:  eine 
Vermuthung  die  kaum  zurückzuweisen  ist,  wenn  erwogen  wird 
wie,  nach  gleich  anzuführenden  Zeugnissen,  ein  Jahrhundert 
später  die  Aufführung  von  Schauspielen  schon  so  allgemein  und 
verbreitet  war,  dass  sie  einschränkenden  Bestimmungen  der  Ge- 
setzgebung unterworfen  werden  musste'^ 

Unter  diesen  vom  Verfasser  angeführten  Momenten  der  Ent- 
wickelung  des  Dramas  in  Spanien  muss  ich  vor  Allem  die 
breite  epische  und  volksthümliche  Basis  nochmals  hervorheben, 
die  es  durch  die  frühzeitige  und  originelle  Bildung  der  volksmäs- 
sigen  Romanzenpoesie  und  durch  die  dauernde  enge  Verbin- 
dung mit  ihr  gewann;  denn  nur  da  kann  ein  wahrhaft  nationales 
Drama  sich  entwickeln,  wo  ihm  eine  reiche,  ursprüngliche,  im 
Selbstbewusstsein  des  Volks  wurzelnde  und  von  ihm  selbstständig 
gepflegte  Epik  vorausgegangen  ist,  wie  Dies  im  Alterthum  vor- 
zugsweise bei  den  Griechen,  und  unter  den  modernen  Völkern 
bei  den  Engländern  und  Spaniern  der  Fall  war. 

Dass  bei  diesen  Letztem  schon  im  13.  Jahrhundert  —  dem 
für  die  spanische  Literatur  überhaupt  so  wichtigen,  in  welchem 


liflchen  imd  lemosinischeD  Meistersftnger  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  anf  di« 
Bildung  des  spanischen  Dramas,  wie  ich  im  Verfolge  zeigen  werde. 

Wo  I  f ,  Studien.  37 
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sich  unter  der  Regierung  Ferdinand^s  des  Heiligen  und  Alfons' 
des  Gelehrten  die  sprachliche  und  literarische  Cultur  des  spani- 
schen Romauzo  selbstständiger  zu  entwickeln  begann  —  dramati- 
sche Spiele,  und  zwar  nicht  blos  kirchliche,  sondern  auch  weltliche, 
und  daher  wenigstens  theilweise  in  der  Vulgärsprache   und  in 
volksthümlicher  Form  existiert  haben,  können  wir  zwar  nicht  durch 
auf  uns  gekommene  Denkmäler  beweisen,  wohl  aber,  wie  gesagt, 
nicht  minder  urkundlich  durch  gesetzliche  Bestimmungen  darüber 
und  dagegen.     Denn  eben   in  dem   unter    Alfons  X.    zwischen 
1252 — 57  redigierten  Gesetzbuche,  bekannt  unter  dem  Namen  der 
yySiete  Partidas^\  findet  sich  ein  für  die  Kenntniss  des  ältesten 
spanischen  Dramas  überaus  wichtiges  Document  (Partida  /,  tU.  VJ, 
ley  34),  worin  den  Geistlichen  geboten  wird,  sich  aller  Theilnabme 
an  den  unanständigen  weltlichen  Spottspielen  {Juegas  de  esear- 
nios)  zu  enthalten ,  und  ihre  dramatische  Thätigkeit  auf  die  Dar- 
stellung   (representacion)  der   kirchlichen   Spiele  (Mysterien)   zu 
beschränken.     Der  Verf.  folgert  mit  gewohntem  Scharfsinn: 

„Aus  diesem  bemerkenswerthen  Gesetz  ergiebt  sich  als  völlig 
gewiss:  1)  dass  in  Spanien  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
Vorstellungen  von  geistlichen  sowohl  als  weltlichen  Schauspieleu 
üblich  waren ;  2)  dass  sie  sowol  innerhalb  der  Kirchen  als  ansser- 
halb  derselben  stattfanden;  3)  dass  sie  nicht  blos  von  Geistlichen, 
sondern  auch  von  Laien  dargestellt  wurden ;  4)  dass  die  Schau- 
spielkunst als  Erwerbszweig  betrieben  wurde,  und  5)  dass  die 
aufgeführten  Stücke  nicht  blos  in  stummer,  pantomimischer 
Action  bestanden,  sondern  gesprochen  wurden^S 

Zugleich  finden  wir  in  den  hier  erwähnten  beiden  Gattungen 
dramatischer  Spiele,  den  weltlichen  Spottspielen  und  den  geist- 
lichen Mysterien  y  die  Ursprünge  und  Anfänge  zweier  von  den  in 
Spanien  besonders  culti vierten  Dramenarten,  der  späteren  Entre- 
meses  und  Autos,  Überhaupt  sind  diese  beiden  Formen  wohl 
überall  und  jederzeit  die  Urformen  des  Dramas  gewesen:  das 
aus  dem  religiösen  Cultus  hervorgegangene  ideal -mythische  oder 
kirchliche  Spiel  (daraus  später  die  Tragödie),  und  das  aus  der 
parodischen  Nachahmung  des  wirklichen  Lebens  in  seinem  Con- 
trast  zum  Idealen  entstandene  Spott-  oder  Schimpfspiel  (später 
zur  Komödie  ausgebildet) ^ 

*  Vgl.  Enk's  Apzeige  von  Ochoa's  tjTe$oro  del  teatro  espt^iol^*,  in  den 
wiener  «Jahrbüchern  der  Literatur",  LXXXVI,  141—143. 
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Eine  andere  Verordnung  der  Siete  Partidas  {Part,  /,  tit,  F/, 
ley  36)  verbietet  den  Possenspielem  Priester-,  Mönchs-  und  Non- 
nenkleider anzulegen,  um  die  Geistlichen  nachzuäffen  {para  re- 
medar  los  reUgioaos  6  para  fazer  otros  escarnios  djuegoa  con 
ellos).     Woraus  die  enge  Verbindung  und  dauernde  Wechselwir- 
kung zwischen  den  geistlichen  und  weltlichen  Spielen,  zwischen 
den  Klerikern  und  Juglares  hervorgeht,  und  wie  mit  den  letztern 
das  vulgäre  volksthümliche  Element  immer  mehr  in  die  Kirchen- 
spiele eindrang.     Dass  diese  auch  in  Spanien  eine  mit  denen  der 
übrigen  Christenheit  analoge  Entwickelung  hatten,  beurkunden 
mehrere  wichtige  Documente,  vorzüglich  aus  den  aragonischen  und 
catalanischen  Kirchenarchiven.     Dass  sie  aber  gerade  aus  diesen 
Theilen  Spaniens  sich  zahlreicher  finden,  spricht  für  den  Einfluss 
der  spätem  zünftigen  Troubadourspoesie  auf  die  Entwickelung 
des  Dramas;   denn  die  occitanischen  Meistersänger  hatten  gleich 
ihren  Zunftgenossen  in  Nordfrankreich,  den  Niederlanden,  in  Eng- 
land u.  s.  w.  gewiss  auch  geistliche  Brüderschaften  (wie  die  Puids, 
CoT^frMes  de  la  pcutaion,  Kammern  der  Redderyker  u.  s.  w.)  gebil- 
det, welche  die  Aufführung  von  Mysterien  und  Mirakeln  mit  zu 
ihren  Zwecken  machten.     So  fuhren  Hr.  v.  Schack  und  Don  Jos^ 
Sol  j  Padris   (a.  a.  O)  wichtige  Stellen  aus  einem  liturgischen 
Codex  der  Kathedrale  von  Gerona  vom  J.  1360  an,  woraus  her- 
vorgeht, dass  schon  im  14.  Jahrhundert  Fronleichnamsspiele 
{Autos  sacr amentales),  Weihnachtsspiele,  Marienspiele  und 
sogar  geistliche  Spottspiele  {la /arsa  llamada  del  ObisptllOj 
während  der  Octave  der  unschuldigen  £jiidlein,  bei  der  sich  die 
Chorknaben  vermummten  und  einer  von  ihnen  die  Functionen  des 
Bischofs  parodierte^)  aufgeführt  wurden  {,,Espafia  sagrada",  Tomo 
45,  trat.  88,  eop.  2).     So  giebt  Don  Jos^  Sol  y  Padris  eine  sehr 
interessante  Notiz  von  einem  geistlichen  satyrischen  Spiele  unter 
dem  Titel  ,,Mascaron''\  das  er  in  Handschriften  des  13.  und  14. 
Jahrhunderts  aus  den  Archiven  von  RipoU  und  des  Klosters  von 
San-Cugat  del  Vallds  (nun  im  Ejronarchiv  von  Aragon)  gefunden 
bat.    Mascaron,  der  Anwalt  und  Bevollmächtigte  der  Hölle,  klagt 
nämlich  mit  allen  Förmlichkeiten  eines  Criminalprocesses  vor 
dem  Tribunal   Gottes   das    Menschengeschlecht   seiner    Sünden 


^  Diese  Posse  war  so  scandalös,  dass  Andr^«  Alfonselo  im  J.  1475  bei 
dem  Capitel  auf  ihre  Abstellung  antrug. 
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wegen  an.     Ausser  ihm  sind  darin  noch  sprechende  Personen: 
Gott  und  die  Jungfrau  Maria  als  Yertheidigerin  des  Menschenge- 
schlechts.    Der  Dialog  wird  jedoch  öfters  durch  vom  Dichter  in 
seinem  Kamen  (en  boca  del  poeta)  eingeschaltete    Erz&hlungen 
und  Beschreibungen  unterbrochen;  ein  Umstand  der  Nichts  gegen 
die  Aufführbarkeit  beweist,  da  er  auch,  wie  ich  oben  bemerkt,  in 
andern  Mysterien  vorkommt,  wie  z.  B.  in  dem  altft'anzösiscbeD 
„De  la  r^surrection**,  und,   wie  Ur.  Sol  j  Padris  selbst  bemerkt, 
noch  jetzt  die  Passion  in  der  Charwoche  halb  dialogisch  (in  An- 
tiphonien),  halb  erzählend  (Recitativ)   vorgetragen  wird.     Noch 
beurkundet  Hr.  Sol  y  Padris  durch  Auszüge  aus  Handschriften 
des  Stadtarchivs  von  Barcelona,  wie  auch  dort  schon  im  13.  Jahr 
hundert   Darstellungen   (Bepresentaciones)    von   geistlichen   und 
Festspielen  stattfanden,  und  wie  sie  im  14.  und  15.  Jahrhundert 
noch  zunahmen.     So  gehören  unter  die  frühesten  Darstellungen 
der  Art  die  aus  dem  Alten  und  Neuen  Testament  bei  der  Frohn- 
leichnams-Procession  (la  prqfessö  del  dijous  de  Corpus) ,  wobei  die 
Zünfte  und  -Brüderschaften  {gremios  y  cofradias)  fungierten;  so 
die  „Entremeses  de  BeUn  {con  los  reyes  magos  d  cabaüo)^  de  aatiia 
Eulalia"  u.  s.  w.;  so  wurden  im  15.  Jahrhundert  noch  häufiger  und 
auch  bei  nicht  kirchlichen  Feierlichkeiten  dramatische  Festspiele 
aufgeführt,  wie  bei  der  Gelaugung  Don  Femando*s  de  Antequera 
auf  den  Thron  von  Aragonien,  bei  dessen  Sohnes  Don  Alfonso  el 
Magno  Rückkunft  von  Neapel  am  8.  Dec.  1424,  bei  der  Bestäti- 
gung der  Constitution  und  Privilegien  von  Catalonien  durch  den 
König  Don  Juan  und  seine  Gemahlin  Dofta  Juana  im  Nov.  1458, 
bei  dem  Einzüge  des  freigelassenen  Infanten  Don  Carlos,  Prin- 
cipe de  Viana,  im  März  1461;  im  Nov.  desselben  Jahres  beim 
Empfange  Ferdinand*8  des  Katholischen;  im  J.  1477  bei  der  Ver- 
mählung der  Tochter  des  Königs  Don  Juan  mit  dem  Sohne  des 
Königs  von  Neapel,  und  1481  beim  Einzüge  der  Königin  Isabella 
von  Castilien,  bei  welch  letzteren  Gelegenheit  eine  „Bepresenia- 
cion  alegörica  de  santa  Eulalia  y  de  dngelet^^  dargestellt  wurde,  die 
schon  einen  bedeutenden  scenischen  Apparat  und  Maschinerien 
voraussetzte  *. 

Aus  diesen  in  Aragonien  und  Catalonien  urkundlich  nach- 
weisbaren Darstellungen  kann  man  wohl  auf  ähnliche  in  Castilien 


»  Vgl.  V.  Schack's  ,,Nachtr«ge",  8.  1—2. 
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schliessen ,  um  so  mehr,  als  hier  unter  der  im  Innern  ruhigem, 
nach  aassen  siegreichen  Regierung  Alfons^  XI.,  der  gleich  seinem 
Urgrossvater  ein  eifriger  Beförderer  des  Wissens  und  der  Bildung' 
war,  eine  feinere  höfische  Sitte  und  ein  förmlich-elegantes  Ritter- 
thnm  mit  Festspielen  und  Schauztigen  immer  mehr  Wurzel  fassten. 
So  trug  er  durch  Stiftung  des  Ordens  de  la  Banda  wesentlich  bei 
zur  Ausbildung  jenes  ritterlichen  Systems  von  Religion,  Minne 
und  Ehre,  welches  nicht  nur  für  das  Leben,  sondern  mehr  noch 
für  die  Poesie  und  besonders  für  das  Nationaldrama  der  Spanier 
Grundlage  und  Haupttriebfeder  wurde.  *  Dazu  kam  auch  die 
immer  mehr  sich  verbreitende  Bekanntschaft  mit  den  Werken  des 
classischen  Alterthums  und  der  spätem  Latinität,  und  namentlich 
den  dramatischen,  wodurch  wenigstens  die  literarische  Cultur  upd 
formelle  Bildung  des  Dramas  in  Spanien  befördert  wurden.  Spuren 
davon  finden  sich  schon  in  den  Poesien  des  Erzpriesters  von  Hita 
Juan  Ruiz,  worin  die  Liebesgeschichte  von  Don  Melon  und  der 
Doiia  Endrina  ofi'enbar  eine  Nachahmung  des  fälschlich  dem  Ovid 
zugeschriebenen  dramatischen  Gedichts  ^jPamphilus  de  amore*^  ist; 
ebenso  ist  sein  einer  altfranzösiHchen  yjBataille^^  nachgebildeter 
Schwank  vom  Kriege  des  Don  Cameval  mit  der  Dame  Fasten 
dramatisch  gehalten,  und  zugleich  das  älteste  Beispiel  von 
dem  Hervortreten  der  Allegorie  in  der  spanischen  Li- 
teratur. Femer  soll  Don  Pedro  Gonzalez  de  Mendoza,  nach  dem 
Zeugnisse  seines  Enkels,  des  berühmten  Marques  de  Santillana, 
„scenische  Gedichte,  in  der  Weise  des  Plautus  und  Terenz,  mit 
Refrainliedem*'  verfasst  haben,  worunter  wir  uns  wohl  den  später 
zu  erwähnenden  dramatischen  Gedichten  des  Juan  de  la  Encina 


'  Vgl.  zu  den  vom  Verf.  angeführten  Stellen:  dessen  „Nachträge** 
8. 8 ;  —  O  c  h  o  a ,  „Apuntes  para  una  biblioteca  de  esrrUore»  esp.  eofUempordneoi^^^ 
T.  IIj  art,  Salvdj  dessen  Aufsati:  i^iHa  tido  jux^fodo  el  Dom  Quijote  »effwn  eHa 
ohra  merecet^*  S.  734 — 736  (Paris,  1840);  Moron,  ^^Entayo  higt.-ßlos.  »obre  el 
antiffW)  teatro  eirp.*'  in  der  ,^Revigta  de  EapaHa  y  del  estranjero*^,  /F,  279—887; 
und  besonders  JuandePineda,  „lAhro  del  Paao  honroao  (bei  der  Brücke  von 
Orbigo  abgehalten  im  J.  1434)  d^endido  por  el  ezeelerUe  eabaüero  Suero  de 
Quäione»^\  Salamanca,  1588  (auch  am  Ende  der  „Cr&nica  de  D.  Alvaro  de 
Luna*^  [Madrid,  1784],  und  im  Auszuge  in  KlUber's  t^bersetzung  von  Sainte- 
Palaye's  „Ritterwesen**,  II,  16 fg,  auch  von  Lindau,  „Oemälde  aus  der  Ge- 
schichte der  Völker**.  Thl.  I.  Leipzig,  1814.  8.  S.  73—106),  worin  das  spao. 
Ritterthum  schon  auf  der  Spitze  seiner  Abenteuerlichkeit  und  Förmlichkeit 
erscheint.  Vgl.  Moron,  a.  a.  O.,  F,  334  und  836;  —  und  oben,  8.  190. 
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ganz  ähnliche  vorstellen  dürfen.  Dieser  Mendoza  lebte  unter  dem 
Könige  Peter  dem  Grausamen  von  Castilien,  und  dessen  unruhige 
Regierung  war  gewiss  der  Entwickelung  des  Dramas  nicht  gün- 
stig; doch  hat  man  aus  dieser  Zeit  (um  1360)  ein  Denkmal,  womit 
man  gewöhnlich  die  Reihe  der  dramatischen  der  Spanier  beginnt. 
Es  ist  dies  die  „Danza  Oeneral  de  la  Tnuerte*\  das  älteste  unter 
den  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Werken  vom  Todtentanze 
(s.  oben  S.  Iö7ffg.)i  ^^^  ^^^^  ^^^  Beweis,  dass  die  bildlichen  und 
poetischen  Darstellungen  dieses  Mythus  zunächst  aus  mimischen 
Kirchenaufzügen  und  daher  zuvörderst  wieder  aus  der  Choristik 
hervorgegangen  sind.     Dieser  Ursprung  und  diese  Bestimmung 
zur  Darstellung,  sowie  die  dialogische  Abfassung  mit  Prolog  und 
Epilog  und  die  symbolische  Handlung  berechtigen  daher  dieses 
Gedicht  unter  die  dramenartigen,  unter  die  noch  halb  chorischen 
Anfänge  des  Dramas  zu  setzen. 

Gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  trat  die  castilische  Kunst- 
poesie in  eine  neue  Epoche;  denn  in  diese  Zeit  fallen  die  An- 
fänge des  höfischen  und  gelehrten  Dichtens  in  casti lischer 
Sprache,  vorbereitet  durch  die  galicische  und  lemosiuische  Trou- 
badourspoesie, und  noch  unmittelbarer  veranlasst  durch  die  Ver- 
pflanzung des  gay  saher  der  spätem  Troubadourspoesie  von  Tou- 
louse nach  Aragonien  und  Castilien,  wo  sie  verzüglich  durch  den 
beiden  Ländern  angehörenden,  mit  beiden  Kronen  verwandten 
Don  Enrique  de  Aragon^  gewöhnlich  (aber  fälschlich)  Marques  de 
Villena  genannt,  formlich  als  gai/n  ciencia  nach  dem  Muster  der 
Jeux  floraux  und  der  Leys  d^amors  instaUiert  wurde.  Ich  habe  schon 
oben  den  Einfluss  dieser  zünftigen  Troubadourspoesie  auf  die  Ein- 
führung und  EntWickelung  dramatischer  Darstellungen  in  Cata- 
lonien  und  Aragonien  bemerkt;  ich  habe  eine  mittelbare  Einwir- 
kung dieser  auf  Castilien  vorausgesetzt;  ich  kann  sie  nun  durch 
das  Beispiel  eben  des  Einführers  der  gaya  ciencia  in  Castilien, 
des  Marques  de  Villena,  documentieren.  Ihm  wird  nämlich  die 
Verfassung  eines  allegorischen  Schauspiels  zugeschrieben,  das  er 
auf  Veranlassung  der  Feierlichkeiten  gedichtet  haben  soll,  mit 
denen  1414  die  Krönung  Ferdinand's  von  Castilien  zum  König 
von  Aragon  zu  Zaragoza  begangen,  und  das  dort  vor  einer  glän- 
zenden Versammlung  aufgeführt  wurde. 

Wenigstens  bezeichnen  Velazquez  und  Blas  Nasarre,  denen 
alle  Übrigen  nachschrieben,  den  Marques  de  Villena  als  den  Ver- 
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fasser  dieses  Stücks;  doch  führen  auch  sie  hierftir  keine  andere 
Quelle  als  eine  Stelle  des  gleichzeitigen  Chronisten  Ferdinand's  I. 
von  Aragon,  Gonzalo,  oder  Alvar  Garcia  de  Santa  Maria  an.  Nun 
sind  meines  Wissens  nur  Bruchstücke  von  dieser  Chronik  ge- 
druckt, und  die  fragliche  Stelle  nur  in  einer  der  Anmerkungen 
welche  Uztarroz  zu  seiner  Ausgabe  vonBlanca^s  .^Coronaciones  de 
los  reyes  de  Äragon'\  p.  91  sg.  (Zaragoza,  1641),  hinzufügte.  In 
dieser  Stelle ^  eine  auRftihrliche  Beschreibung  der  Feierlichkeiten 
bei  der  Ejrönung  Ferdinand^s  I.  von  Aragon  enthaltend,  welcher 
der  Chronist  als  Augenzeuge  beiwohnte,  wird  zwar  der  Auffüh- 
rung dieses  Stückes  erwähnt,  aber  kein  Verfasser  genannt  (Velaz- 
qnez  und  Nasarre  müssen  daher  eine  andere  Textrecension  dieser 
Chronik  gebraucht  haben?).  Zugleich  ergiebt  sich  daraus,  dass 
das  Stück  beim  Umzüge  auf  der  Strasse  dargestellt  wurde ,  ganz 
in  der  Art,  wie  die  sogenannten  Entremets  oder  allegorischen 
Schaustücke  bei  derlei  Festlichkeiten,  bei  welchen  die  Maschi- 
nerie die  Hauptsache  und  die  Gedichte  und  Reden  nur  erklärende 
Beigabe  waren,  und  dass  die  bei  diesem  Stücke  den  allegorischen 
Personen  in  den  Mund  gelegten  Gedichte  ursprünglich  nicht  in 
castilischer  Sprache  abgefasst  waren,  denn  der  Chronist  sagt 
ausdrücklich:    „er  habe  sie  in  castilische  Worte   umgesetzt^^ * ; 


'  Da  die  vagen  Angaben  des  Yelazqnez  und  Nasarre  sa  Streitigkeiten 
und  stereotypen  Irrthümern  in  der  Literaturgeschichte  Anlass  gegeben  haben, 
so  will  ich  die  erwähnte  Stelle  nach  Uztarroz'  Mittheilung  (a.  a.  O.,  S.  113) 
um  so  mehr  ganz  hierhersetzen,  als  sie  zugleich  Ton  der  wahren  Natur  des 
Stücks  und  der  Art  seiner  Darstellung  eine  anschauliche  Vorstellung  giebt 
(nachdem  nämlich  der  Chronist  von  den  Tänzen  und  andern  Schaustellungen 
beim  Umzüge  durch  die  Strassen  von  Zaragoza  gesprochen,  fährt  er  fort): 
,^Luego  adelanU  iva  un  gran  CasHllOy  que  detian  la  Bueda,  e  una  Tcrre  alta  en 
medio^  e  otras  qucUro  Torre»  a  loa  cantoB ,  e  la  de  medio  era  foradada  fasta  aiuao, 
e  en  medio  iva  nna  Rueda  muy  grande ,  en  que  ivan  qwUro  Donzellas ,  e  en  cada 
una  la  tuya,  que  dezian  que  eran  las  quatro  VirtudeSy  Juatieia^  e  Verdad^  e  Paz 
e  Mfserieordia ,  e  encima  de  la  gran  Torre  de  medio  estava  un  aaaentamiento  de 
gilla ,  e  iva  en  ella  »tntado  un  N^  vestido  de  paHos  reales  de  armcu  de  Aragon^ 
e  una  eorona  de  oro  en  la  cabega  ^  e  en  la  mano  una  eapada  deanuda  de  la  baina, 
que  pareeia  Rey^  e  eatava  quedo ,  que  non  ae  movia  de  auao  de  aua  piea ,  la  rtteda 
ae  movia  ^  e  laa  Donzellaa  ivan  en  ella  dezian^  que  eran  a  ain^ficanga  de  los  quatro 
que  demandavan  loa  Reynos  de  Aragon ,  e  las  quatro  Viriudea  ivan  en  laa  Torrea^ 
que  ivan  veaüdaa  de  paHoa  Mancoa  de  aürgo  hroaladoa  de  oroy  e  cada  una  de  aquea- 
ttis  iva  eantando  a  Dios  todos  loorca  del  aeiior  Bey^  e  de  la  ecelente  ßeata ,  e  cada 
unadezia  tmacopla^  queyoiorni  enpalabraa  caatellanaa;  la primera dixo. 
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dann  aber  waren  die  Originale  nnbezweifelt  in  lemosiniscber 
Sprache  abgefasst,  denn  diese  war  die  Sprache  des  Hofs  yod 
Aragon  und  der  Dichter  der  gaya  ciencia.  Übrigens  erwShnt 
Bianca  noch  mehrerer  ähnlichen  allegorischen  Darstellungen  bei 
den  Krönungsfeierlichkeiten  der  Könige  von  Aragon,  und  dar- 
unter einer  frühern  bei  der  des  Königs  Martin  im  April  1399. 
Noch  früher  (1394)  wurde  zu  Valencia  ein,  wie  es  scheint,  den 
französischen  Moralitäten  ganz  ähnliches  Stück  im  Provinzial- 
dialekt:  y^L*  hom  enamorat  e  la  femhra  scUisfeta**,  aufgeführt,  als 
dessen  Verfasser  Mosen  Domingo  Masco,  Rath  Königs  Johann  L, 
genannt  wird.  ^ 

Als  daher  diese  höfische  Kunstdichtung  an  König  Johann  n 
von  Castilien  einen  eifrigen  Beförderer  fand,  und  der  Hof  von 
Valladolid  mit  dem  von  Zaragoza  darin  wetteiferte,  konnte  es  zwar 
nicht  fehlen,  dass  auch  castilische  Dichter  in  ihrer  Sprache  sich 
in  solchen  dramenartigen  allegorisch-dialogischen  Gedichten  nach 
dem  Muster  der  lemosinischen  versuchten;  aber  eben  durch  die 
zugleich  damit  eingetretene  schärfere  Scheidung  der  Kunstpoesie 
von  der  Volkspoesie  und  durch  der  erstem  Bildung  nach  fremden 


gne  era  Justieia^  que  tUa  enccmendava^  e  la  segunda^  que  era  Verdad^  la  qnal  can- 
tando  dixOy  que  ella  avia ,  e  era  en  au  poder^  la  tereera  Paz  loava  en  tu  cauto  tu 
paciencia ,  e  por  ende  mucho  le  ensalgava  y  la  quarta  era  Müericordia ,  qne  mueko 
lo  loara  por  müericordioto  ^  e  por  sabio^  e  diitrrepto,  e  muy  semdo,  e  Juttieia 
Uwav  :  una  espada  en  la  manoj  e  Verdad  Uevava  una*  balanfaSj  e  Pax  llerara 
uma  palma,  e  Miserieordia  Uevava  un  eetro.**^  —  Vgl.  v.  Schack  „Nachtrige.*' 
8.  2—8. 

^  Vgl.  Lais  Lamarca,  ^^El  teatro  äe  Valencia  desde  au  origen  haata  nuettroa 
diaa*\  p.  8  (Valencia,  1840),  der  als  seinen  Qewährsmann  D.  Mariano  Jose 
Ortiz  anführt ,  in  dessen  Besitz  die  dieses  Stück  enthaltende  Handschrift  war, 
die  aber  seitdem  verloren  gegangen  zu  sein  scheint;  Ortiz  erwfthnt  desselben 
in  seinem  f^In/orme  aobre  el  detmbrimiento  de  loa  leyea  paintinaa**^  (Madrid, 
1782),  und  nennt  es:  „tragedia  ....  aluaiva  al  amor  que  profeaaba  el  rei  Don 
Juan  d  Do9la  Carroza ,  dama  de  hi  retna/*  Derselbe  Ortiz  besaas  eine  andere 
Handschrift,  welche  V.  Salvi  erwarb  und  in  seinem  „Catalogue  of  Spaniak 
booka''  No.  1345  (LoAdon,  1826)  beschrieb;  diese  enthält  ein  andere«  Werk 
von  demselben  Masco:  ^^Reglea  de  amor  y  parlament  de  un  hom  y  una  fembra^\ 
und  eine  lemosinische  Übersetzung  von  Seneca's  ^yHercvlea  et  Medea^^,  von 
Mosen  Antonio  Vilaragut,  Mayordomo  desselben  Königs  von  1388.  —  Vgl. 
auch  über  mit  Processionen  verbundene  dramatische  Aufführungen  zu  Barce- 
lona: ,yUne  proeeaaUm  de  la  fite-IHeu  it  Bareelone  en  1424*%  in  Cahier  «f 
Martin  Mflangea  d^archtfologie,  Tome  IL  p.  77—84. 
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Mustern  mussten  solche  Gedichte  mehr  literarische  Geltung  er- 
halten, und  mehr  für  die  engem  höfischen  Kreise  bestimmt  und 
berechnet  sein  als  für  die  lebendige  Darstellung  in  den  weitern 
Kreisen  des  Volks.  Für  das  Volk  blieben  wohl  auch  in  Castilien 
ausser  den  geistlichen  Dramen  die  mimischen  Spiele  und  jene 
Festschaustücke  mit  Gesang,  die,  wie  bei  deu  Nordfranzo- 
sen EntremeUj  damals  auch  in  Spanien  „Entramesos^*^  oder  ^yEntre- 
meses^^  genannt  wurden  >,  die  einzigen  dramatischen  Belustigungen, 
die  allerdings  auch  von  Johann  II.  und  seinem  Hofe  besonders 
cultiviert  und  mit  grossem  Luxus  ausgestattet  wurden,  wie  zahl- 
reiche Zeugnisse  beweisen.  Von  solchen  Volksschauspielen 
suchten  wohl  die  höfischen  Kunstdichter  ihre  dramenartigen  Ge- 
dichte geflissentlich  zu  unterscheiden,  wodurch  sie  aber  auch  an 
Aufführbark  ei  t  verloren.  Wenigstens  sind  die  paar  Versuche  der 
Art,  die  sich  davon  erhalten,  wohl  kaum  je  zur  Aufführung  ge- 
kommen, vielleicht  auch  gar  nicht  dazu  bestimmt  gewesen.  Das 
bis  jetzt  bekannt  gewordene  älteste  Gedicht  der  Art  ist  nämlich 
die  sogenannte  ,,Comedieta  dePonzä'''  von  dem  berühmten  Marques 


^  So  werden  schon  in  den  Stadtbüchern  {^^  Man\uüea  de  la  eiudad**)  von 
Valencia  von  den  J.  1412,  1413  und  1415  derlei  Festschaustücke  jyEntrame- 
•M^^  genannt,  wie  z.  B.  in  der  merkwürdigen  Stelle  der  j^Deliberacion**  vom 
7.  März  1415,  wo  es  heisst:  („8«  mandaron  pagar  treinta  fionne*  &  Moaen  Juan 
Sistf  pretbüero)  per  trobar  i  ordenar  Us  cobles  i  cantileneM  ques  catitaren  en  Iom 
entramesos  de  la  featividad  de  la  entrada  del  Sor  Bey,  Beyna  i.  Primogenü;  (i 
igual  suma  d  Juan  Perez  de  Pasirana)  per  hoher  de  arreglar  e  donar  el  $6  (die 
Musik  dazu)  d  lea  ditea  canlüenea  i  haber  /adrina  (Knaben)  que  lea  cantaaen  i 
feHoa  omar''*^  (s.  Lamarca,  a.  a.  O.,  8. 10,  der  dazu  bemerkt,  dass  man  derlei 
fjcarroa  triun/alea"  nun  „roc€ia*^  nenne ,  und  dass  noch  am  Frohnleichnamsfeste 
in  Valencia  auf  einer  solchen  jjroca  de  la  aantiaima  Trinidad*^  das  Spiel  von 
Adam  und  Eva  in  lemosinischer  Sprache  aufgeführt  werde).  So  heisst  es  in 
der  „CVdnira  de  D,  Alvaro  de  Luna  '^  !>•  182  (Madrid,  1784),  von  Johann  II.: 
„.FW  muy  inventivo  i  mucho  dado  d  faUar  invencianea,  i  aacar  entremeaea  en 
ßeaiaa  ete.**  Erst  später  scheint  man  auch  auf  die  blossen  Texte ,  die  anfäng- 
lich nur  zur  Erklärung  einiger  Schaustücke  dienten ,  den  Namen  ^fEntremeaea^* 
übertragen  zu  haben ,  und  in  der  spätem  Bedeutung  für  komisches  Zwischen- 
spiel (Paao)  soll  es  zuerst  von  dem  Valencianer  Juan  Timoneda  für  sein  Stück 
„£/h  ciego.  un  mozo  y  un  pobre''*  gebraucht  worden  sein  (vgl.  Mo  ratin,  a.  a.  O., 
S.  204) ;  jedoch  werden  wir  in  einem  weiter  unten  zu  erwähnenden  Mysterien- 
Codex  aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  schon  Entremeaea  in  dieser 
Bedeutung  gebraucht  finden.  Bekannt  ist,  dass  man  solche  Zwischenspiele 
statt  Entremeaea  nun  Sainetea  nennt. 
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de  Santillana,   einem  Schüler  des  erst  erwähnteD  Marques  de 
Villena.     Das  Gedicht  ist  zwischen  1436 — 44  verfasst  uud  ist 
eigentlich  ein  episch- allegorisches  Gedicht,  das  sich  in  demselben 
Sinne    wie    Daniels    j,Commedia^^    sehr    bescheiden   ,^Comediäa^*^ 
nennt,  nämlich  nur  in  Bezug  auf  den  guten  Ausgang,  wie  der 
Verf.  selbst  in  dem  prosaischen  Prolog  erklärt.    £r  hat  sich  hier- 
bei offenbar  auch  sonst  den  Dante  zum  Vorbild  genommen,  und 
sich  bestrebt,  in  seinem  y^Tractado  llamado  CometÜeia  de  Potua^y 
mit  alier  ihm  zu  Gebote  stehenden  mythologischen  Gelehrsamkeit 
ausgestattet,  ja  jede  „gemeine  Redeweise*'  zu  vermeiden,  wie  er 
gleich  in  der  „Invocacion*^  sagt: 

O  liicido  Jove,  la  mi  mano  guia, 
Despierta  el  ingenioy  aviva  la  mente, 
El  rüstico  modo  aparta  e  de^ia 
E  torna  mi  Itngua,  de  ruda^  eloquente. 

Diese  gelehrte  Ausstattung,  die  selbst  für  das  Verständniss  des 
damaligen  feingebildeten  höfischen  Publicums  eines  Commentars 
bedurft  hätte ,  der  durchaus  episch-breite  erzählende  oder  be- 
schreibende Ton,  des  Dichters  eigene  Angabe,  wenn  er  von  sich 
spricht:  „dass  er  erzähle'*  {recuenta)^  und  dass  er  in  den  dialo- 
gischen Partien  selbst  die  Personen  fast  nie  unmittelbar  redend 
einführt,  sondern  meist  einige  einleitende  Worte  vorausschickt: 
dies  Alles  beweist  wohl  zur  Genüge,  dass  dieses  Gedicht  weder  zur 
Aufführung  geeignet  noch  bestimmt  war,  und  nur  sehr  entfernt  an 
die  dramatische  Form  erinnert.  Es  ist  nun  in  der  trefflichen  Aus- 
gabe der  Werke  des  Marques  de  Santillana  von  D.  Jos«^  Ama- 
dor  de  los  Rios  (Madrid,  1851)  erschienen^  In  Ochoa's 
Ausgabe  der  y^Rimas  ineditas  de  D,  Ifiigo  Lopez  de  Mendoza  mar- 
ques  de  Santillana  y  de  Feman  Perez  de  Guzman  y  de  otros  poetas 
del  siglo  XV.  (Paris  1844.  8.  p.  367—379),  befindet  sich  auch 
zum  ersten  mal  abgedruckt  ein  Gedicht  von  Diego  del  Castillo, 
Caplan  und  Kath  Heinrich's  IV.  von  Castilien,  dessen  Chronik  er 
auch  schrieb  ;  es  führt  den  Titel :  „  Vision  sobre  la  muerte  del  Rejf 
Don  Äl/onso'\  nämlich  Alfonso^s  V.  von  Aragon  (gest.  1457),  wo- 
von der  Herausgeber  sagt:    ^^Esta  composicion  es  notable  por  ser^ 


*  Hr.  V.  Schack  bemerkt  (Nachtrüge,  S.  3),  dass  Amador  de  los  Rio« 
mit  Recht  auf  dcu  dramatischen  Charakter  eines  anderen  Gedichtes  des 
Marques  de  Santillana:  ^^Dialogo  de  liiaa  contra  Fvrtuua*^  hingewiesen  habe. 
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despues  de  la  Comedieta  de  Ponza^  la  mas  antigua  en  forma  dramd- 
tka.'^  Dieses  Gedicht  ist  aber  in  der  That  ebenfalls  nur  eine 
allegorische  Vision,  in  episch-breitem  Tone  mit  ebenso  müssiger 
Gelehrsamkeit  und  noch  weniger  dramatischen  Elementen  als  die 
Vision  des  Marques,  der  es  wohl  nachgebildet  sein  dürfte.  Ebenso 
wenig  waren  eigentliche,  aufführbare  Dramen,  und  höchstens  nur 
der  dramatischen  Form  sich  annähernde  blos  literarische  Producte, 
wenn  auch  gewöhnlich  unter  den  ersten  Anfängen  des  Dramas  in 
castilischer  Sprache  angeführt,  die  satjrische  Ekloge:  „Mingo 
Revulgo^'  ^  und  die  dialogisch-allegorischen  Gedichte  im  y^Cancionero 
general^^ ,  worunter  noch  am  ersten  der  ^yDidlogo  entre  el  Amor  y 
un  viejo'^  zu  einer  Art  von  Aufführung  bestimmt  gewesen  sein 
dürfte.  Alle  diese  Gedichte  gehören  übrigens  schon  dem  Ende 
des  15.  oder  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  an. 

Bei  solcher  Sprödigkeit  und  Entgegensetzung  der  gelehrten 
höfischen  Kunstpoesie  gegen  die  Volkspoesie  war  es  daher  na- 
türlich, dass  das  Volk  seine  Schaulust  wie  bisher  an  den  kirch- 
lichen Spielen  zu  befriedigen  suchte^.  Davon  zeugen  die  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  erneuten  Verordnungen  der 
Coucilien  (wie  z.  £.  des  von  Aranda  1473,  von  Gerona  1475),  die 
Kirchen  nicht  durch  scandalöse  Spiele  und  Mummereien  zu  ent- 
weihen, und  sich  mit  den  erbaulichen  Darstellungen  (honestas  re- 
praesentationes)  zu  begnügen.  Hr.  v.  Schack  vermuthet  mit  Recht, 


'  Diese  allegorische  Satyre  auf  die  schlechte  Begiemng  Heiurich*s  IV. 
Ton  Castilien  in  Form  eines  Hirtengesprächs  zwischen  Mingo  (Domingo)  Re- 
Tulgo  und  Gil  Arribato  wird  zwar  gewöhnlich  einem  gewissen  Rodrigo  de  Cota 
el  Tio ,  einer  halb  mythischen  Person ,  zugeschrieben ;  doch  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass,  wie  Mariana  {Uhr,  23,  cap.  17)  behauptet,  Hernando  del  Pul- 
gar, oder  nach  der  Meinung  Gallardo's  („-^  Criticon,  papel  vclante  de  Utcror 
tura  y  beilas  artea^\  No.  4,  p.  24  (Madrid,  1835),  Alonso  de  Palencia  der  wahre 
Verfasser  gewesen  sei,  da  Beide  ihre  Stellung  am  Hofe  Heinrich*8  IV.  zwang 
sich  unter  dem  Namen  eines  damals  beliebten  Juglars  zu  verbergen.  Vgl. 
über  dieses  Gedicht  sowie  über  die  obenerwähnten  im  j^Cancionero  generaV^  die 
Inhaltsangaben  und  Auszüge  bei  L.  Clarus,  „Darstellung  der  spanischen  Lite- 
ratur im  Mittelalter",  II,  312—324.  —  Der  gelehrte  Marques  de  Pidal  hat 
in  seiner  Einleitung  zum  Cancionero  de  Baena^  p.  LXXIII einige  Nach- 
ahmungen des  Mingo  Rcbulgo  und  ähnliche  politisch-satyrische  Gedichte  des 
15.  Jahrh.  nachgewiesen,  darunter  auch,  j>.  Z/Xrr/.,  eine  politische  „Egloga 
drutnätica^'^  von  Francisco  de  Madrid,  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrb. 

»  Vgl.  Hrn.  V.  Schack's  „Nachträge",  8.  4. 
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dass  diese  geintlichen  Schauspiele  schon  damals  hftufig  allegori- 
sche Figuren  angewendet  haben,  eine  Eigentbümlichkeit  der 
spätem  Autos,  aber,  wie  wir  sehen  werden ,  schon  solcher  aus  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts. 

Diesem  Zeitraum  ist  das  zweite  Buch  von  Hrn.  v.  Schacb 
Werk  gewidmet ,  nämlich  der  Darstellung  des  spanischen  Thea- 
ters:    Von   der   beginnenden   literarischen  Cultur  des 
spanischen  Dramas  durch  Juan  del  Encina  bis  zum  Auf- 
treten des  Lope  de  Vega.     Gleich  den  Beginn  dieser  Periode 
bezeichnet  ein  in  der  politischen  wie  in  der  Cultur-  und  L]terata^ 
geschichte  gleich  bedeutender  Wendepunct.     Denn    durch   die 
Vereinigung  ganz   Spaniens    unter   den    katholischen   Königen, 
durch  die  Entdeckung  eines  neuen  Welttheils  und  die  Eroberun- 
gen der  Spanier  in  Italien  wurden  sie  eigentlich  erst  zu  einer 
Nation   in  politischer  Beziehung,   und  lernten  sich  den  andern 
gegenüber  als  solche  fühlen.     Dieses  National gefQ hl  wirkte  aber 
auf  die  geistige  Cultur  und  Literatur  so  mächtig  zurück,  dass  troti 
des  gleichzeitig  erwachten  Studiums  der  Sprachen  des  classischen 
Alterthums  die  Bildung  der  Sprache  des  Hauptlandes,  C as ti- 
li ens,  Riesenfortschritte  machte,  dass  trotz  der  frühem  scharfen 
Trennung  der  gelehrten  und  höfischen  Kunstpoesie  von  der  Volks- 
poesie  diese,   von  dem  Nationalbewusstsein   getragen,   wieder 
solche  Geltung  erlangte,  dass  selbst  die  Kunstdichter  sie,  sei  es 
auch  mehr  parodisch,  berücksichtigten,  und  wenigstens  ihre  be- 
liebtesten Formen,  wie  die  der  Romanze,  des  Villancico  U.A., 
cultivierten.   Ein  so  gehobenes  Nationalbewusstsein,  eine  solche 
Verbindung  des  Kunst-  und  Volksmässigen  sind  aber  die  Grund- 
bedingungen zur  Bildung  eines  Nationaldramas,  und  Hr.  v.  Scha6k 
hat  mit  Recht  diese  Verbindung  als  eineü  der  wichtigsten  Mo- 
mente hervorgehoben,  indem  er  sagt: 

„Das  wesentlichste  Hindei^niss,  das  bisher  der  Entwickelung 
des  Theaters  entgegen  gewesen  war,  hatte  in  der  strengen  Schei- 
dung zwischen  Kunst-  und  Volksmässigem  bestanden.  Wurden 
diese  Schranken  eingerissen ,  verschmähten  gebildete  Dichter  es 
nicht  auf  die  populären  Elemente  einzugehen,  um  zugleich  das 
Volk  und  den  feinem  Geschmack  zu  befriedigen,  so  war  die  Bahn 
betreten  auf  der  allein  das  Drama,  die  einseitige  Richtung  über-' 
windend,  zu  freierer  Ausbildung  gelangen  konnte.  Dass  aber 
gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  ein  solcher  Schritt,  wenn  auch 
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lur  mit  schwaDkeDdem  and  unsicherm  Fuss,  gethan  wurde,  und 
t^ie  man  auf  dem  einmal  eingeschlagenen  Wege  von  nun  an  mit 
immer  festerm  Auftreten  fortschritt,  zeigen  die  Werke  des  Juan 
de  la  Encina  uud  seiner  Nachfolger'^ 

Um  1492  trat  Encina*  zuerst  als  dramatischer  Dichter  auf; 
seine  frühesten  Stücke,  die  er  selbst  yfEclogas^'  nennt,  sind  Uir- 
tengespräche  zur  Weihnachtsfeier  und  andern  religiösen  Festen 
in  dramatischer  Form  und  zur  Aufführung  bestimmt,  die  ge- 
wöhnlich mit  dem  Absingen  eines  Yillancico  schliessen.  Durch 
Stoff  und  Form  weisen  diese  Hintengespräche  auf  ihren  wahren 
und  nächsten  Ursprung  zurück,  nämlich  auf  ihre  innige  Verbin- 
dung mit  den  mittelalterlichen  Kirchendramen.  Hr.  v.  Schack 
hat  dieses  für  die  Continuität  in  der  Entwickelung  des  spanischen 
Dramas  wichtige  Moment  sehr  richtig  hervorgehoben,  indem  er  sagt : 

„Die  Form  des  Hirtengedichts,  in  der  hier  das  Drama  auftritt, 
kann  nicht  zufällig  genannt  werden.  Sie  war  nicht  etwa,  wie  man 
behauptet  hat,  durch  die  Strophen  von  Mingo  Revulgo  oder  durch 
die  Virgirschen  Eklogen,  die  Encina  Übersetzt  hatte,  veranlasst, 
sondern  durch  eine  Reihe  ähnlicher,  nur  unvollkommenerer 
Darstellungen  bedingt,  durch  die  seit  lange  die  Christnacht  in  den 
Kirchen  gefeiert  worden  war.  .  .  .  Diese  Liedchen  (die  Villan- 
dcos),  mit  denen  Encina  und  noch  einige  spätere  Dichter  mei- 
stens ihre  Stücke  schliessen,  zeigen  vornehmlich,  wie  die  kirch- 
lichen Gebräuche  bei  der  Entwickelung  des  Dramas  mitwirkten; 
denn  das  Absingen  von  dergleichen  ViUcencicos  durch  die  Sacri- 
stane  und  Akoluthen  war  seit  lange  bei  verschiedenen  Festen  in 
den  Kirchen  üblich  gewesen'^ 

Man  kann  in  diesen  Hirtenspielen  das  Fortschreiten  von  dem 
einfachen  Zwiegespräch  zur  eigentlich  dramatischen  Handlung 
mit  mehreren  Pei^sonen  von  markiertem  Charakteren  beobachten. 
Ausser  dem  Einfluss  des  Kirchlichen  und  Volksthümlichen  kann 
man  vielleicht  darin  noch  einen  Nachklang  der  proven9alischen 
Pastoretas  finden,  namentlich  in  jenen  Stücken  in  welchen  z.  B. 
ein  Escudero  eine  ländliche  Schöne  ihrem  Hirten  abwendig  zu 
machen  sucht.  Unter  den  übrigen  dramatischen  Versuchen  En- 
cina^s  sind  aber  auch  einige  die  sich  schon  mehr  den  spätem  pos- 


'  Vgl.  oben  den  Artikel  fiher  Encina  aus  der  Ersch-Gniber^schen  „Ency< 
klopadie**. 
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Benartigen  Entremeses nähern-^  ernennt  sie  ganz  allgemein  yyReprt- 
sentcunon^^  oder  „Auto''*,  wie  das  „ÄiUo  del  Repelon**',  das  im 
Spanischen  sprichwörtlich  geworden  ist,  um  eine  sehr  alte  Sache 
zu  bezeichnen,  und  welch  letztere  Benennung  damals  nur  noch 
überhaupt  die  Bedeutung  von  Act  oder  dramatischer  Handlung 
im  Allgemeinen  gehabt  zu  haben  scheint.  Besonders  erwähnt  zd 
werden  verdienen  die  yjCoplas  de  Fiieno  y  Zamhardo^*  in  versos  de 
arte  mayor,  die  eine  tragische  Handlung  mit  sentimentalem  Pathos 
darstellen.  Das  nach  dem  Urtheil  des  Juan  de  Valdes,  des  Ver- 
fassers des  im  16.  Jahrhundert  geschriebenen  ^^Diälogo  de  las  len- 
gua^*\  beste  Stück  Eucina's,  die  „Farsa  de  Pldcida  y  Vitoricmo*^ 
findet  sich  in  keiner  Ausgabe  seines  „Cancionero**  *,  und  von  dem 
Einzeldrucke,  den  Valdes  gekannt,  hat  sich  nur  in  der  Bibliothek 
des  Hrn.  Salvä  in  Valencia  ein  Exemplar  erhalten  (s.  v.  Schack 
„Nachträge^S  S.  5);  aus  des  Valdes  Äusserung  wissen  wir,  daits 
Encina  diese  Farce  „in  Korn  verfasst  hat'*  (que  compuso  en 
Roma)^.  Wenn  wir  daher  wegen  der  Seltenheit  dieses  besten 
und  spHtesten  Stücks  Encina's  ihn  nicht  ganz  nach  Verdienst 
mehr  würdigen  können,  so  reichen  doch  die  erhaltenen  vollkom- 
men bin ,  um  seine  literar-historische  Bedeutung  und  seine  wich- 
tige Stellung  in  der  Geschiclite  des  spanischen  Dramas  su  doca- 
mentieren. 

Wie  einflussreich  Encina^s  bahnbrechendes  Beispiel  wirkte, 
beweisen  überdies  die  unmittelbaren  Nachahmer  die  erfand,  so 
in  Spanien  anLucasFernandez  und  Diego  de  San -Pedro,  in 
Portugal  an  Gi  1  Vicente.  Da  die  erstem  beiden  von  Hrn.  v.  Schack 
nicht  erwähnt  wurden  (s.  jedoch  dessen  „Nachtrftge'S  S.  5 — 6), 
so  will  ich  etwas  ausführlicher  von  ihnen  sprechen.  Lucas  Fer- 
nandez  ist  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  unverdienter  Vergessenheit 


*  Ausser  den  bekannten  Ausgaben  von  £ncina*8  f^Cancionero*^  fand  ich  in 
einem  Katalog  des  Autiquarbuchhändlers  Hm.  Liesching  in  Stuttgart  ange- 
zeigt: „Eficinay  Eglogas  espirüuaU»*'*'  (Cuenca,  1596),  welche  ich  aber  ver 
geblich  wiederholt  verlangt  habe.  Die  k.  k.  Hofbibliothek  besitst  vom  „Cbii* 
donero^^  die  Ausgaben  von  Salamanca  1509;  von  Zaragoza  1516;  —  und  die 
o.  O.  u.  J.  s.  oben,  S.  271 — 272. 

'  Sie  soll  nach  Moratiu*s  Angabe  auch  zu  Rom  1514  gedruckt  worden 
sein.  Die  Inquisition  verbot  sie  1559;  daher  wohl  ihre  grosse  Seltenheit. 
Hr.  SalvÄ  wird,  wie  Hr.  v.  Schack  sagt,  eine  Beschreibung  seines  Exemplars 
in  dem  „  raisonnierenden  Kataloge  seiner  überaus  werthvollen  Bibliothek'* 
geben,  dessen  Erscheinung  mir  aber  noch  nicht  bekannt  geworden  ist. 
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geblieben,  selbst  nocb  Moratin  keDni  ibn  nicht  einmal  dem  Namen 
nachf  und  erst  der  ebenso  gelehrte  als  scharfsinnige  Gal  lardo  hat 
in  seiner  lehrreichen  Recension  von  Bohl  de  Faber's  ^yTecUro  es- 
pafiot^*"  (im  vierten  Heft  seines  ,fCrtticon*\  p.  25  sg.)  ihn  wieder  zu 
Ehren  gebracht.  Nach  dessen  Forschungen  war  Lucas  Fernandez 
ein  Zeitgenosse  und  Landsmann  des  Encina;  er  gab  in  seiner 
Vaterstadt  Salamanca  1514  einen  Band  seiner  dramatischen  Yer- 
suche  heraus,  welches  allerdings  sehr  selten  gewordene  Buch 
Hr.  Gallardo  genau  beschreibt.  Es  führt  den  Titel:  „Farsas  y  Eglo- 
gas  al  modo  y  estilo  pastoril  y  castellano,  fechaspor  Lucas  Fernandez 
salmantinOy  nuevamente  immpresas^''  (setzt  also  eine  frühere  Aus- 
gabe voraus).  Am  Ende :  f,Fu^  impresa  la  presente  obra  en  Sala- 
manca por  el  muy  honrado  varon  Lorenzo  de  Lion  Dedely  d  diez  dias 
del  mes  de  noviembre  de  1514  aflos",  in  Folio  mit  gothischen  Buch- 
staben und  Holzschnitten.  Es  enthält  sechs  Farcen,  drei  weltliche 
und  drei  geistliche,  mit  folgenden  Überschriften:  1^  y,Comedia 
hecha  por  L.  F,  en  lengti<\je  y  estilo  pastoril^  en  la  cual  se  introdu- 
cen  dos  Pastores  y  dos  Pastoras  y  un  Viejo ;  los  cuales  son  llamados 
Bras-Jilj  y  Berenguella,  y  Miguel  Turra  y  Olalla ,  y  el  Viejo  es  IIa- 
mado  Juan  -  Benito.^*^  2**  „Farsa  6  cuasi  Comedia,  fecha  por  L,  -F., 
en  la  cual  se  introducen  tres  personas:  conviene  d  saher ,  una  Don- 
cella,  y  un  Pastor ,  y  un  Caballero,  cuyos  nombres  ignoramos,** 
3**  yjFarsa  6  cuasi  Comedia,  fecha  por  L,  F.,  en  la  cual  se  introdu- 
cen cuatro  personas:  conviene  d  saber,  dos  pastores  (Präbos  y  Pas- 
cual)  e  un  Soldado^  e  una  Pastora  (Antonia),^^  4**  yyEgloga  6  Farsa 
del  Nacimiento  de  Jesu-Cristo,  fecha  por  L,  F.,  en  la  cual  se  intro- 
ducen tres  Pastores  y  un  Hermitaflo ,  los  cuales  son  llamados  Boni- 
facioy  Jilf  Marcelo;  y  el  Hermitafio  Macario.^^  5**  ,yÄuto  6  Farsa 
del  Nacimiento  de  N.  S, ,  hecha  por  L,  F,,  en  la  cual  se  introducen 
cuatro  Pastores,  llamados  Pascual,  Lloreinte,  y  Juan,  y  Pedro- Pi- 
cado.^*  6"  y,Representacion  de  la  Pasion  de  nuestro  Redemptor 
J.  C,  compuesta  por  L,  F.,  en  la  cual  se  introducen  las  personas  si- 
guientes:  Sant  Pedro,  e  Sant  Dionisio,  e  Sant  Mateo,  e  Jereniias, 
e  las  tres  Marias.^'' 

Man  sieht  schon  aus  diesen  Überschriften,  dass  diese  Fai'cen 
ganz  in  der  Art  von  Encina's  Hirteuspielen  sind;  die  weltlichen 
sind  possenartig;  aber  auch  die  geistlichen  enthalten  komische 
und  dabei  sehr  freie,  gegen  falsche  Frömmigkeit  und  Scheinhei- 
ligkeit gerichtete  Scenen,  was  wohl  die  Confiscierung  dieses  Buchs 
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durch  die  Inquisition  und  daher  dessen  grosse  Seltenheit  veraii- 
lasste.  Gallardo  theilt  solche  Scenen  als  Proben  aus  den  geist- 
lichen Farcen  mit,  die  hier  schon  den  Namen  ,yAiUo**  auch  im 
spätem  Sinne  führen,  während  „Farsa*^  wie  „Reprcsentadon*^  von 
weltlichen  und  geistlichen  Stücken  ganz  allgemein  gebraucht 
wird;  von  den  weltlichen  hat  Gallardo  die  zweite  Farce  ganz  im 
Anhange  abdrucken  lassen.  £s  tritt  darin  eine  irrende  Schöne 
auf,  die  ihren  geliebten  Ritter  aufsucht  und  ihre  Verlassenheit 
bejammert;  sie  trifft  mit  einem  Hirten  zusammen,  der  sich  also- 
gleich in  sie  verliebt  und  sie  zu  trösten  sucht;  sie  fährt  aber  fort 
nur  ihr  Missgeschick  zu  bejammern,  und  der  Gegensatz  zwischen 
den  höfisch  -.sentimentalen  Liebesklagen  des  Fräuleins  und  den 
bäurischen  naiv-derben  Liebesanträgen  des  Hirten  ist  mit  komischer 
Lebendigkeit  dargestellt.  Endlich  erscheint  der  erseufzte  Ritter 
zum  grossen  Verdruss  des  Hirten ,  der  ihm  nun  die  Schöne  strei- 
tig machen  will,  wobei  er  von  dem  Ritter  handgreiflich  zurecht- 
gewiesen wird,  und  da  ihn  auch  das  Fräulein  ermahnt  von  seinem 
vergeblichen  Liebeswerben  abzustehen,  versöhnt  er  sich  mit 
Beiden,  und  indem  er  ihnen  als  Wegweiser  dient,  singt  er  zwei 
Villancicos,  die  die  Macht  und  das  Weh  der  Liebe  zum  Gegen- 
stande haben.  Diese  ganz  einfache  Handlung  ist  nicht  ohne  Ge- 
schick dargestellt,  der  Dialog  ist  charakteristisch  und  lebendig, 
und  die  Verse,  in  kurzzeiligen  mit  gebrochenen  Versen  {guebrados) 
untermischten  kunstmässigen  Coplas^  sind  fliessend  und  zeigen 
von  Sprachgewandtheit. 

Ein  anderer  Zeitgenosse  und  Nachahmer  Encina^s  war  Diego 
de  San -Pedro.  Zwar  hat  Moratin  der  dramatischen  Ekloge  in 
dessen  y^Cuestion  de  amar*^  gedacht  und  sie  ganz  abgedruckt,  aber 
als  des  Werkes  eines  „Änönimo^%  und  weder  er  noch  der  jüngste 
Herausgeber  von  seinen  Werken  (in  der  „Biblioteca  de  auimtt 
esp,^^)  haben  diese  Anonymität  berichtigt,  was  um  so  mehr  m 
wundern  ist,  als  in  der  historischen  Einleitung  zum  dritten  Bande 
der  gedachten  y^Biblioteca^*  Diego  de  San-Pedro  als  der  Verfasser 
der  yyCuestion  de  amor*\  des  „Cdrcel  de  amoi*^  und  anderer  Liebe*- 
romane  namentlich  angeführt  wird.  Ich  habe  von  ihm  an 
einem  andern  Orte  (in  den  wiener  „Jahrbüchern  der  Literatur", 
Bd.  122,  S.  96  fgr,  —  vergl.  aueh  Ticknor,  L  8.  337—38.)  ao»- 
ftihrlicher  gesprochen,  und  dort  auch  nachgewiesen,  daes  die  k.  k. 
Hofbibliothek  eine  bis  jetzt  unbekannt  gebliebene  Ausgabe  der 
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yfiuMtion  de  amor^*  von  Toledo  1527  besitzt,  die  eine  noch  frü- 
here voraussetzen  lässt,  wodurch  also  Moratin^s  Annahme,  die 
Abfassung  dieses  Werkes  um  1514  zu  setzen,  bestätigt  wird. 
Moratin  lobt  Sprache,  Stil  und  Versification  dieser  dramatischen 
Ekloge;  aber  an  Frische  und  Lebendigkeit  der  Darstellung  steht 
sie  weit  hinter  denen  von  Encina  und  Lucas  Fernandez,  und  ver- 
fällt ganz  in  den  sentimentalen,  gesucht  spielenden  Ton  der  höfi- 
schen Kunstdichtung  jener  Zeit.  Sie  nähert  sich  noch  am  meisten 
den  oben  erwähnten  „Coplas  de  Fileno  y  Zambardo^^  des  Encina, 
und  ist  gleich  diesen  in  versos  de  arte  mayor. 

Bevor  ich  zu  dem  dritten  unmittelbaren  Nachahmer  Encina' s, 
dem  Portugiesen  Gil  Vicente,  Übergehe,  muss  ich,  der  Anordnung 
Hm.  V.  Schack's  folgend  \  der  berühmten  dramatischen  Novelle 
^yCelestina^^  erwähnen;  aber  auch  nur  erwähnen,  da  ich  meine  An- 
sichten darüber  in  dem  oben  wieder  abgedruckten  Aufsatze  bereits 
umständlich  mitgetheilt  habe.  Hr.  v.  Schack  stimmt  in  den  „Zu- 
sätzen" (zu  Ende  des  dritten  Bandes)  meiner  dort  aufgestellten 
Meinung  bei,  dass  dieses  Werk  nur  von  Einem  Verfasser,  Fer- 
nando de  Rojas,  herrühre.  Der  „Vater  des  portugiesischen 
Dramas",  Gil  Vi  Cent  e,  muss  auch  in  der  Geschichte  des  spanischen 
einen  Platz  finden,  nicht  nur  weil  sich  Encina's  Einfluss  auf  ihn 
durch  äussere  und  innere  Zeugnisse  nachweisen  lässt,  sondern 
auch  weil  er  einen  grossen  Theil  seiner  Stücke  in  castilischer 
Sprache  geschrieben  hat,  und,  wie  Hr.  v.  Schack  es  wahrschein- 
lich macht,  diese  wohl  auch  in  Spanien  zur  Aufführung  ge- 
kommen sein  mochten,  jedesfalls  aber  auch  hier  bekannt  und 
einfiussreich  geworden  sind.  Doch  kann  ich  mich  begnügen,  die 
Stellung,  die  Gil  Vicente  und  seiner  Schule  unter  den  Portugie- 
sen auch  in  der  Geschichte  des  spanischen  Dramas  gebührt^  hier 
Mos  zu  bemerken,  da  ich  einen  ausführlichen  Artikel  über  Gil 
Vicente  nun  in  der  Ersch-Gruber'schen  „allgemeinen  Encjklo- 
pädie"  veröffentlicht  habe,  und  auch  Hr.  v.  Schack  in  den  „Nach- 
trägen", S.  6 — 9,  dieses  Verhältnisses  der  Portugiesen  näher 
gedacht  hat. 

Haben  die  bisher  genannten  Dichter  noch  mehr  unbewnsst 


1  Die  Anordnung  ist  allerdings  chronologisch  richtig;  pragmatischer 
schiene  es  mir  die  ^^Celestina^*^  unmittelbar  dem  Lope  de  Rueda  voranzustellen, 
da  sie  d  i  e  Richtung,  als  deren  Haupt  dieser  gilt,  zunächst  angebahnt  hat. 

Wolf,  Stadien.  38 
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die  ersten  Schritte  gethan  das  spanische  Drama  künstlerisch  zu 
gestalten,  so  tritt  es  uns  in  selbstbe'wasstem  Streben  mit  bestimmt 
ausgesprochener  Eigenthümlichkeit  und  in  seinen  beiden  Haupt- 
richtungen  in  Torres  Naharro  und  Lope  de  Kueda  entgegen,  mit 
denen  daher  auch  öfter  die  Geschichte  des  eigentlichen  Kunst- 
dramas  in  Spanien  begonnen  worden  ist. 

Torres  Naharro  war  zwar  ein  Zeitgenosse  des  Encina,  und 
kann  diesen  recht  gut  persönlich  gekannt  haben,  da  Beide  zu 
gleicher  Zeit  in  Rom  lebten  (Torres  Naharro  Hess  um  1517  dort 
zuerst  seine  Stücke  aufführen,  und  Encina  gab  ebenda  1521  seine 
„TWÄcyta**  heraus);  auch  ist  sein  ,yDidlogo  del  Ncicimiento^,  ein 
Gespräch  zwischen  Hirten  und  Pilgern,  fast  ohne  alle  eigentliche 
Handlung,  noch  ganz  in  der  Art  von  Encina^s  Hirtenspielen,  und 
seine  Komödien  ,,La  Soldatesca^^  y^La  Tinelaria^^  und  „La  Jaciatd' 
sind  Sittenschilderungen  aus  dem  wirklichen  Leben  in  so  lose  und 
so  willkürlich  aneinandergereihten  Scenen,  dass  sie  sich  kaum 
noch  über  ähnliche  Stücke  des  Gil  Vicente  erheben.     Ebenso  ist 
seine  „TVo/ea^*  ein  den  Tragicomedias  des  Letztern  ganz  ähnliches 
Festspiel;  aber  in  seinen  übrigen  Stücken:    „La  Serqfina^\  ^yLa 
Himenea''\  ^La  Aquilana^^  ^  und  „La  Calandta'\  hat  das  spanische 
Drama  einen  ungeheuren  Fortschritt  gemacht.     Zwischen  diesen 
und  denen  seiner  Zeitgenossen  scheint  ein  halbes  Jahrhundert  zu. 
liegen,  und  wir  sehen  in  ihnen  schon  alle  Grundzüge  der  spätem 
Comedia  aus  der  Blüthezeit  der  spanischen  Bühne,  besonders  des 
y^ginero  novelesco'\  ausgeprägt.     Durch  diese  kann  Naharro  als 
der  Protagonist  jener  Richtung  gelten,  die  man  die    idealisie- 
rende, im   Gegensatz  zu  der  realistischen,  nennen  könnte,  im 
welcher  eine  reiche   Erfindung  geschmückt  mit   allen   Blüthem 
der    Phantasie,    mit    allen   Reizen   der   Poesie   das   Hauptziel 
war.     Herr  von  Schack  charakterisiert  die  Eigenthümlichkeiten 
dieser  Stücke  und  ihr  Verhältniss  zur  spätem  spanischen  Bühne 
so  treffend,  dass  ich  diese  Stelle  hierhersetzen  will: 

„Suchen  wir,  bei  einem  allgemeinen  Rückblick  auf  die  bisher 
betrachteten  Stücke,  die  verschiedenen  Eigenthümlichkeiten  zu- 
sammenzufassen, durch  welche  sich  in  ihnen  die  Form  des  Schau- 


*  Für  deutsche  Leser  ist  es  nicht  uninteressant  zu  bemerken ,  dass  in  die- 
sem altspanischen  Stücke  sich  das  Vorbild  unsers  Lustspiels  „Der  Puls** 
findet. 
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Spiels  ankündigt,  die  sich  nachher  als  die  dem  spanischen  Geiste 
am  meisten  entsprechende  erwies,  so  stellt  sich  etwa  Folgendes 
heraus.  Die  Intrigue  wird  als  Hauptmotiv  des  dramatischen 
Interesses  gebraucht,  wobei  Zeichnung  der  Charaktere  nur  inso- 
fern in  Betracht  kommt,  als  sie  jener  dient*  Hiermit  in  Verbin- 
dung steht  eine  grosse  Vorliebe  für  Situationsschildemngen  und 
das  Wegfallen  jedes  directen  moralischen  Zwecks;  dicht  neben 
dem  Ernst  drängt  sich  der  Scherz,  meist  als  Parodie  von  jenem; 
beide  aber  bedienen  sich  derselben  zierlichen  Versformen;  bei 
jeder  Gelegenheit  bricht  die  Lyrik  in  starken  Klängen  hervor;  in 
den  Vorwürfen  endlich ,  für  die  Naharro  eine  besondere  Neigung 
gehabt  zu  haben  scheint,  lassen  sich  schon  die  Grundzüge  jener 
Argumente  erkennen,  die  später  so  oft  auf  der  spanischen  8cene 
wiederholt  werden  sollten,  jene  Liebesabenteuer  mit  ihren  stür- 
mischen Galanen,  ihren  liebesüchtigen  und  verschlagenen  Damen, 
ihren  hochfahrenden  Vätern  und  Brüdern,  die  stets  den  Dolch  ge- 
zückt halten,  um  die  Flecken  der  Ehre  in  Blut  abzuwaschen,  sich 
aber  zuletzt  noch  leicht  genug  besänftigen  lassen*^ 

Dass  aber  Naharro  mit  mehr  Selbstbewusstsein  als  seine 
Zeitgenossen  die  dramatische  Kunst  auszubilden  suchte,  beweisen 
die  seinen  Stücken  vorausgeschickten  theoretischen  Bemerkungen, 
die  für  die  Geschichte  des  spanischen  Dramas  von  höchstem  In- 
teresse sind.  So  bestimmt  er  darin  den  Unterschied  zwischen 
Tragödie  und  Komödie,  und  definiert  treffend  das  Wesen  der 
spanischen  Comedia,  die  ihm  eben  nur  „als  eine  sinnreiche 
Verwickelung  interessanter  und  glücklich  endender  Begebenhei- 
ten" erscheint.  Ferner  unterscheidet  er  zwei  Gattungen  von 
Komödien,  Ormedias  d  noticia  oder  solche  die  wirklich  vorgefal- 
lene Begebenheiten  behandeln,  und  Comedias  dfantasia^  deren 
Gandlung  rein  erdichtet  ist.  So  zeigt  er  unter  anderm  auch  die 
Nothwendigkeit  der  Eintheilung  in  fünf  Acte;  „er  aber  hat  statt 
Acte  den  Namen  Jomadas  (Tagreisen)  angewandt,  weil  sie  ihm 
die  meiste  Ähnlichkeit  mit  Stationen  (descansaderos)  zu  haben 
schienen",  woraus  man  den  nähern  Ursprung*  und  Sinn  dieser 


1  Der  eigentliche  fernere  Ursprung  dieser  Benennung  ist  bekanntlich  in 
den  kirchlichen  Spielen  des  Mittelalters  zu  suchen,  deren  Aufführung  wirklich 
oft  mehre  Tage  dauerte,  und  die  daher  in  JowrtUeM  (Jonuidas)  eingetheilt 
wurden,  woher  auch  wohl  Naharro  den  Namen  entlehnt  hat,  wenngleicher 

SS» 
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nachher  in  Spanien  allgemein  angewandten  Benennung  ersieht. 
Noch  muss  einer  Eigeuthümlichkeit  von  Naharro^s  Stücken  er- 
wähnt werden ,  da  sie  auch  durch  diese  ftir  die  Folge  massgehend 
wurden.     Er  setzt  nämlich  jedem  Stücke  ein  Introito  und  ein  Ar- 
gumento  vor.     Jenes  ist  ein  oft  mit  dem  Stücke  in  gar  keinem 
Zusammenhange  stehendes  burleskes  Vorspiel ,  worin  eine  komi- 
sche Person  (meist  ein  Bauerntölpel)  unter  allerhand  Spässen  die 
Zuhörer  um  Aufmerksamkeit  für  das  folgende  Stück  bittet.    Das 
Argumento  giebt  darauf  einen  kurzen  Abriss  der  Handlung  welche 
dargestellt  werden  soll.     Aus  diesen  beiden  Prologen  haben  sich 
später    die   der   spanischen  Bühne   eigenthümlichen   Vorspiele, 
jyLoas^^j  gebildet.     Aus  alle  dem  ist  ersichtlich,  welchen  bedea- 
tenden  Einfluss  die  Werke  Naharro^s  auf  die  Entwickelung  des 
spanischen  Dramas  haben  musste,  wenn  sie  auch  zuerst  in  Italien 
erschienen^,    und  dort  früher  als  im  Vaterlande  zur  Darstellung 
kamen,  und  trotzdem,  dass  selbst  ihr  Wiederabdruck  in  Spanien 
einige  Zeit  hindurch  (von  1545  —  73)  durch  die  Inquisition  ver- 
boten war.^     Diesen  Einfluss  beurkunden  verschiedene  zwischen 
1520  —  40  erschienene  Comediasy  die  sich  in  Form  und  Stoff  als 
Nachbildungen  der  Naharro'schen  darstellen;  dieser  Einfluss  zeigt 
sich  wieder,  als  die  Inquisition  ihren  Wiederabdruck,  wenn  auch 
mit  Verstümmelungen,  1573  erlaubte.     Hr.  v.  Schack  sagt  mit 
Recht: 

„Bald  nach  diesem  Zeitpunct  nahm  auch  eine  Form  des  Dra- 
mas, die  in  vielen  wesentlichen  Puncten  mit  der  von  Naharro  er- 
fundenen übereinstimmte,  von  den  spanischen  Theatern  Besitz. 
Die  grössere  Vollkommenheit  und  vielseitigere  Ausbildung,  in 


ihm  eine  andere  Bedeutung  und  Anwendung  gegeben  und  dadurch  zu  seiner 
Erfindung  gemacht  hat. 

^  Naharro's  Werke  erschienen  unter  dem  bescheidenen  Titel  „Propala- 
dia^*  zuerst  zu  Neapel  1517.  Moratin  will  zwar  eine  noch  frühere  Ausgabe,  ii» 
demselben  Jahr  zu  Rom  gedruckt,  besessen  haben;  Gallardo  (a.  a.  O.,  S.  37> 
stellt  aber  die  Wahrheit  dieser  Angabe  geradezu  in  Abrede,  indem  er  sagt r 
jjEl  hecho  de  la  verdad  es  qne  no  hat  tal  impresion  de  Roma^  ni  aun  pudo  haberla 
en  rigor  criiico.^'^  Vgl.  Ticknor,  II.  S.  699;  —  und  Serapeum,  1854.  No.  1- 
8.  8 — 12.  Ausserdem  stehen  auch  einige  Romanzen  von  Naharro  im  „Ca»^ 
cionero  de  Romancea*^, 

•  S.  meine  Anzeige  der  ,yBiblioteca  de  atU.  «p."   in  den  wiener  ,,Jahr- 
bfichem  der  Literatur",  Bd.  122,  S.  100,  Anm.  1. 
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der  diese  Form  hier  erscheint,  darf  nicht  hindern  ihre  Grundbe- 
schaffenheit anzuerkennen;  und  man  kann  daher  kaum  umhin  dem 
Eindruck  den  die  wiedergeöffneten  Werke  des  alten,  fast  ver- 
gessen gewesenen  Dichters  hervorbrachten,  einen  Antheil  an  der 
Umwandelung  der  Schauspielpoesie  gegen  Ende  des  Jahr- 
hunderts zuzuschreiben*^ 

Dieses  Verbot  der  Inquisition,  wodurch  Naharro^s  Werke 
auf  eine  Zeit  lang  in  Spanien  in  Vergessenheit  gekommen  waren, 
und  daher  die  eigentliche  Zeit  ihrer  Entstehung  mit  der  des  er- 
laubten Wiederabdrucks  verwechselt  wurde,  mag  auch  die  Ur- 
sache sein,  warum  man  schon  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  den 
Ehrennamen  „eines  Vaters  des  spanischen  Nationaltheaters*^  der 
mit  allem  Recht  Naharro  gebührt,  dem  Lope  de  Rueda  bei- 
gelegt hat. 

Hr.  V.  Schack  giebt  jedoch,  bevor  er  zu  diesem  übergeht, 
noch  einige  Notizen  von  dem  „äussern  Theaterwesen**  und  der 
„übrigen  dramatischen  Literatur**  aus  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts. 

Er  weist  aus  Zeugnissen  nach,  dass,  wiewohl  das  äussere 
Theaterwesen  damals  noch  im  Ganzen  im  Stande  der  Kindheit 
war,  doch  schon  wandernde  Schauspielertruppen  und  selbst  be- 
stimmte Locale  zur  Aufführung  von  Theaterstücken  bestanden; 
wie  zu  Valencia  seit  1526,  wo  schon  die  dem  spanischen  Schau- 
spielwesen eigenthümliche  Erscheinung  sich  zeigt,  dass  Hospitale 
aus  der  Vermiethung  und  Herrichtung  von  Theaterlocalen  einen 
Theil  ihrer  Revenuen  bezogen.  Insbesondere  wurden  schon  die 
Autos  bei  Festzügen  und  in  den  Kirchen  mit  grösserm  scenischen 
Apparat  und  einer  Art  von  Luxus  aufgeführt.  Dazu  bemerkt 
Hr.  V.  Schack: 

„Bei  einem  allgemeinen  Blick  auf  die  Schauspiele  dieser  Zeit 
muss  die  grosse  Menge  von  Gattungsnamen  auffallen  unter  denen 
sie  sich  darstellen.  Die  Überschriften  Comediay  Tragedia,  Tragi- 
comedia,  Egloga,  Coloquioy  Didlogo,  Representadon,  Auto  und 
Farsa  könnten  auf  ebenso  viele  verschiedene  Classen  von 
Stücken  schliessen  lassen.  Allein  man  scheint  bei  Ertheilung 
dieser  Benennungen  ziemlich  willkürlich  zu  Werke  gegangen  zu 
sein;  ein  bestimmtes  Merkmal  wenigstens,  wonach  die  Stücke  so 
oder  so  genannt  worden  wären,  möchte  sich  schwer  entdecken 
lassen.     Nur  der  Name  Auto  (ursprünglich  jede  Handlung  be- 
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zeichnend)  wurde  vorzugsweise  für  religiöse  Darstellungen  ^• 
braucht^^ 

Diese  religiösen  Autos  blieben  aber  ein  Hauptbestandtheil 
der  dramatischen  Literatur  auch  in  jener  Zeit  Hr.  v.  Scback 
vermutbete  mit  Recht,  dass  die  von  ihm  und  seinen  Vorgängern 
gekannten  Stücke  der  Art  nur  einen  „sehr  geringen  Theil  dea 
ursprünglichen  Vorraths^^  ausmachten.  Seitdem  hat  die  Natio- 
nalbibliothek zu  Madrid  eine  für  die  Geschichte  des  spanischen 
Dramas  überaus  kostbare  Handschrift  aus  dem  16.  Jahrhundert 
erworben,  welche  95  solche  vor  der  Zeit  Lope  de  Vega's  abge- 
fasste  Stücke  enthält.  Der  gelehrte  Vorsteher  jener  Bibliothek, 
Don  Eugenio  de  Tapia,  hat  zuerst  im  „Museo  literario^^  von  1844 
das  Verzeichniss  dieser  Stücke  und  zwei  ganze,  eines  in  Versen 
und  eines  in  Prosa,  als  Proben  gegeben  ^  Leider  fehlen  die 
ersten  Blätter  dieser  Handschrift  (früher  im  Besitz  des  Don 
Antonio  Pörcel),  und  man  kennt  daher  weder  den  Veranstalter 
dieser  Sammlung,  noch  dessen  Quellen  und  die  Namen  der  Ver- 
fasser; denn  nur  bei  Einem  Stücke:  ,yAuto  de  Cain  y  Abel^\  wird 
als  solcher  Maestro  Ferruz  angegeben.  Die  meisten  dieser  Stücke 
haben  die  Überschrift  ,^iUo*\  mehrere  nennen  sich  „Farsa  sacror 
mentar^  oder  „Farsa  del  sacramento** ^^  zwei:  „Coloqttio**  {yfioloquio 
de  FenUa  d  lo  divino  en  loor  de  nuestra  Sefiora^^  und:  ,,Coloquio  de 
Fide  ipsa.^*)j  und  eines  nennt  sich  schon  „Entremes  de  las  esteras^^h 
das  auch,  wie  es  scheint,  das  einzige  unter  den  hier  verzeichneten 


'  Das  VerzeichmsB  ist  wieder  abgedrackt  in  den  Zusätzen  zu  der  neuen 
Ausgabe  von  Moratin's  ^yOrigenes**  in  der  „Biblioieea  de  aui.  esp.*^^  II,  181  bis 
183 ;  eine  Beschreibung  der  Handschrift  und  Auszfige  nach  Tapia  finden  sich 
auch  in  Gil  de  Zärate's  „Manual  de  lü.'\  ed.  de  1853.  parte  II,  p.  :^18— 217. 

'  Eines  auch  „Farsa  del  trivt\fo  del  sacramento**.  Man  sieht,  hier  ist 
„far^a*^  noch  ganz  im  ursprünglichen  Sinne  von  ^^farcita^^  d.  i.  Ftillstück,  bei 
kirchlichen  Texten ,  vorzüglich  in  der  Vulgärsprache  gebraucht ,  und  nur  weil 
diese  Füllstücke  meist  komischen  Inhalts  waren,  um  auch  das  Volk  zu  er- 
götzen, gieng  in  der  Folge  dieser  Name  auf  gemein  komische  Stücke  oder 
Possen  über. 

^  Dass  dieses  Stück  schon  zu  den  Entremeses  in  der  spätem  allgemein 
üblich  gewordenen  Bedeutung  dieses  Gattungsnamens  gehört  habe ,  wird  aus 
dem  Personenverzeichniss  (Jiguras)  wahrscheinlich ;  denn  es  treten  darin  auf: 
„Melchora,  AntotiOj  un  bobo,  un  lacayo,  un  bachÜlery  el  amo  de  las  mozas.**  Hier 
hätten  wir  also  das  älteste  Document  für  den  Gebrauch  von  „Entremei^*  in 
dieser  Bedeutung  (S.  die  Anm.  oben.). 
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Stücken  ist  das  keine  geistliche  Anwendung  (a  lo  divino)  hatte. 
Die  übrigen  haben  nämlich  alle  geistliche  Stoffe  oder  Tendenzen, 
und  zwar  die  Autos  Stoffe  aus  der  Heiligen  Schrift,  während  die 
Farsas  meist  Allegorien  mit  geistlicher  Tendenz  sind.  Den 
Überschriften  ist  immer  ein  Personenverzeichniss,  „Figuras^\  bei- 
gefügt, und  die  beiden  ganz  mitgetheilten  Stücke  schicken  ein 
yyArgumento^''  in  Versen  voraus.  So  das  ^yÄuto  de  los  desposofios 
de  Moisen.  Figuras:  Moiseriy  un  hoho,  dos  villanos^  un  viejo  y  otro 
mozo,  SeforOy  Getronaj  Oetron  su  padre.''^  Es  ist  in  Prosa,  das 
^^Argumento^*'  aber  in  Versen,  wovon  ich  die  erste  und  letzte 
Strophe  hierhersetzen  will: 

Aqui  OS  traer^  d  la  memoria, 
si  acaso  atencion  se  tien 
para  que  se  entienda  hien, 
una  dimnal  Mstoria 
del  gran  profeta  Moisen, 


Esta  representacion, 
serd  la  que  aqui  hardn; 
pues  para  ello  prestardn 
la  sosegada  atencion, 
y  las  f alias  suplirdn. 

Das  andere  ganz  in  Versen  abgefasste  Auto  hat  folgende 
Überschrift  und  Personen:  „Auto  de  la  residencia  del  hombre, 
Figuras :  La  justicia ,  la  misericordia ,  la  conciencia ,  el  dngel  de  la 
guarda,  el  hombre,  Lucifer,  el  mundo  y  la  carne,^^  Um  von  dessen 
Inhalt  einen  Begriff  zu  geben,  setze  ich  das  „Argumento**  ganz 
hierher: 

Generosa  compafiia, 

cristiana  y  devota  gente, 

d  quien  honra  y  vida  aumente 

con  quietud,  paz  y  alegria 

nuestro  Dios  omnipotente: 

Aqui  OS  traemos  un  dechado 
de  muy  hermosa  pintura, 
adonde  el  autor  procura 
mostrar  al  vivo  pintado 
el  bien  d  toda  criatura. 
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El  cual  es,  que  al  hombre  humano 
sale  d  acusar  su  conciencia 
en  la  muy  real  audienda 
de  nuestro  Dios  soberano, 
dö  se  da  Justa  sentencia. 

Y  el  misero  pecador, 
como  ve  que  el  bien  se  tarda, 
mientras  la  sentencia  aguarda, 
nombra  por  procurador 
d  SU  dngel  de  la  guarda, 

Solo  OS  piden  atencion, 
muy  generosos  sefiores, 
autor  y  recUadores; 
con  el  benigno  perdon 
si  hobiere  faltas  6  errores, 

Lucifer,  die  Welt  und  das  Fleisch  treten  als  Zeugen  auft 
und  halten  dem  vor  Gottes  Richterstuhl  angeklagten  Menschen 
sein  Sündenregister  vor;  der  Schutzengel  ermahnt  diesen,  sein 
einziges  Heil  in  der  Beichte  und  in  reuiger  Busse  zu  suchen« 
worauf  der  Mensch  fragt: 

Y  digarne  hora,  sefior, 
si  yo  agora  me  conßeso 
con  contricion  y  dolor, 
gse  deshard  ese  proceso 
de  mi  culpa  y  de  mi  errorf 

Angel. 

No  solo  se  deshard, 
pero  du  no  Itabrd  memoria, 
y  tu  conciencia  estard 
gozosa  por  la  vitoria, 
que  por  ti  conseguird, 

Hombre. 

i  Y  quSli  aquestos  no  terndn 
mas  prohidia  contra  mi, 
ni  mas  me  perseguirdnf 


111.  Zur  Geschichte  des  spanischen  Dramas.  601 

ÄngeL 

Antes  de  envidia  de  ti 

con  gran  vergüenza  se  irdn. 

Nachdem  nun  der  Mensch  ein  reuiges  Bekenntniss  seiner 
Sünden  abgelegt  und  die  Barmherzigkeit  sich  noch  insbesondere 
für  ihn  verwandt  bat,  begnadigt  ihn  die  Gerechtigkeit.  Das 
ganze  Stück  ist  in  Quintillas  abgefasst.  So  einfach  aber  auch 
die  Handlung  in  diesen  und  wohl  auch  in  den  übrigen  Autos  die- 
ser Sammlung  noch  ist,  so  haben  sie  doch  schon  die  charakteristi- 
schen Grundzüge  jener  wunderbaren  Stücke,  die  in  Galderon  ihren 
Höhepunct  erreichten;  auch  hier  erscheinen  schon  die  Mysterien 
des  Glaubens  und  die  Symbole  des  Dogmas  in  dem  leicht  durch- 
sichtigen, aber  oft  ingeniös  erfundenen  Gewandte  der  Allegorie, 
und  die  Prosopopöie  erstreckt  sich  bis  auf  abstracto  Begriffe,  wie 
z.  B.  den  des  Gewissens  {conciencta)  u.  s.  w.  *  Auch  die  Ver- 
bindung des  Ernsten  und  Heiligen  mit  dem  Komischen  und  Bur- 
lesken ist  schon  in  den  meisten  dieser  Stücke  zu  finden;  denn  in 
ihren  Personen  Verzeichnissen  fehlt  selten  der  ^yBoho^\  das  Vor- 
bild des  spätem  y^Gh-acioso^^.  Bei  einem  einzigen  dieser  Stücke 
ist  ein  Datum,  nämlich  die  Erlaubniss  zur  Aufführung  von  dem 
Generalvicariat  ausgestellt  zu  „Madrid  den  28.  März  1568 ^^ 
Zwei  andere  weisen  auf  die  Zeit  ihrer  Abfassung  durch  die  An- 
führung eines  „Lutheraners**  in  ihren  Personenverzeichnissen,  die 
auch  sonst  so  merkwürdig  sind,  dass  sie  hier  stehen  mögen: 
yjFarsa  del  sacramentOj  llamado  de  los  lenguqjes,  Figuras:  El  amor 
divino,  un  viUanOy  un  vizcaino,  un  porttiguis  ^  un  luteranOj  un/ran- 
cisy  lajusticia^  la  mkericordia^^ ;  —  ^^Farsa  sacramental  de  la  mo- 
neda.  Figuras :  CristOy  Baptismo,  Sacerdocio,  el  conciliOy  la  Iglesia, 
la  ley  vieja,  lajusticia,  un  luteranoJ'^ 


^  Als  Beispiele  dieser  Personificationen  sowie  der  bunten  Mischung  des 
Geistlichen  und  Profanen ,  ja  selbst  des  Christlichen  und  Heidnischen  mögen 
noch  folgende  Überschriften  mit  ihren  Personenverzeichnissen  dienen:  Auto 
de  los  trmn/os  de  Petrarca  d  lo  divino.  Figuras.  La  razofif  la  sensualidady  el 
amoTj  David y  Adan^  SansoHy  Salomon^  la  castidady  cuatro  doncellaSy  la  muerie, 
Abraham  ^  Ahsulony  Alejandrey  Ilircules^  la  /ama  evangSlica,  los  cuatro  evange- 
listas.  el  tiempo^  loa  cuatro  liempoa  del  aiiOy  CristOy  dos  dngelea.*'^  yyFiirsa  sacra- 
mental de  las  bodas  de  EspaHa.  Figuras:  Europa y  EspaHaj  THempOy  Ouerra^ 
Ignoranciay  Ilambre^  Tristesniy  Amor  divinOy  la  /V.** 
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Aus  den  vou  Tapia  gegebenen  Proben  sieht  man,  dass  diese 
Stücke  sich  durch  Leichtigkeit  und  Lebendigkeit  des  Dialogs, 
eine  freilich  oft  noch   derbe  Komik  und  schon   durch  grössere 
Gewandtheit  in  Sprache  und  Versbau  auszeiclinen ,  und  es  wäre 
gewiss  ein  Gewinn  für  die  Geschichte  des  spanischen  Dramas, 
wenn  diese  Handschrift  ganz    herausgegeben  würde,   wozu  die 
Unternehmer  der  oft  erwähnten  „Bibliofeca  de  aut.  esp.^^  Hoffumig 
machen.    Schon  durch  die  von  Tapia  bekannt  gemachten  Notizen 
und  Auszüge  sind  nun  mehrere  Thatsachen  documentiert,  die  Herr 
V.  Schack  aus  Mangel  an  Material  nur  mit  gewohntem  Scharfsinn 
conjecturieren  konnte.  Denn  wenn  er  noch  klagt:  „Aus  der  ganzen 
Zeit  von  1561  bis  zu  dem  letzten  Decennium  des  Jahrhunderts  ist 
uns  kein  einziges  geistliches  Drama  aufbewahrt;  auch  keine  Notiz 
aus    der   sich    auf   die  Beschaffenheit   der   verlorengegangenen 
schliessen  liesse** :  so  sind  wir  durch  diesen  Fund  aus  gänzlicher 
Arrauth  zu  vcrhältnissmässigem  lieichthum  gekommen,  und  wir 
können  nun,  auf  das  Datum  der  Aufführung  des  obenerwähnten 
Stücks  gestützt  (1568),   mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  die 
Aufführung  der  geistlichen  Autos  auch  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  fortdauerte;  wir  können  aus  der  Beschaffenheit 
der  hier  mitgetheilten  und  verzeichneten  Stücke  schon  nachwei- 
sen, dass  sie  „ausserhalb  der  Gotteshäuser'^  dargestellt  werden 
mussten,  dass  sich  in  den  „Farsas  sacramenfales"  die  „speciell 
allegorische   Form   des    „Auto   sacramental** '^    schon    entwickelt 
findet,  und  dass  die  hier  ,jAutos^^  genannten  Stücke,  die  meist 
„Lebensgeschichten   der  Helden   des  Alten   und  Neuen  Testa- 
ments, der  Heiligen  u.  s.  w.  behandeln",  in  der  That  als  die  Vor- 
läufer der  später  sogenannten  ,jComedias  divinas^^  anzusehen  sind. 
Nun  dadurch  das  „Dunkel  gehoben,  das  über  diesen  Punct  der 
Entwickelung  des  spanischen  Schauspiels  lag*^  stellt  sich  nicht 
blos  mehr  „mit   Wahrscheinlichkeit",    sondern   mit  Gewissheit 
heraus:  „dass  die  alten  geistlichen  Dramen  sich  in  Spanien  ebenso 
wie  in  Frankreich  und  England  in  zwei  grosse  Hauptmassen  zer- 
legten,   in   historische    Darstellungen    der   heiligen    Geschichte 
(Mysterien    oder  Mirakelspiele)   und   in    moralisch  -  allegorische 
Stücke  (Moralitäten).    Aus  erstem  sind  dann  die  spätem  Comedias 
divinas,  aus  letztern  die  Autos  (in  der  Bedeutung,  welche  diesem  Na- 
men nachher  ausschliesslich  beigelegt  wurde)  hervorgegangen"*- 

'  Nicht  nur  zur  Geflchichte  der  trühcu  Entwicklung  der  Autos  sacrunen- 
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Ich  habe  hier,  des  Zusammenhangs  wegen,  etwas  vorge- 
^mffeu,  und  kehre  nun  mit  dem  Verfasser  zur  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  zurück.  Die  in  dieser  Periode  bis  auf  Lope  de 
.^ueda  erschienenen  weltlichen  Stücke  sind  theils  verunglückte 
Nachahmungen  der  „Celestina^^  die,  gar  nicht  zur  Aufführung  be- 
itimmt,  eigentlich  mehr  in  das  Gebiet  des  dramatischen  Bomans 
gehören;  theils  Nachahmungen  und  Übersetzungen  dramatischer 
^Verke  des  classischen  Altertimms,  veranlasst  von  der  damals  vor- 
lerrschenden  humanistischen  Kichtung,  von  denen  aber  wohl 
mr  sehr  wenige  zur  Aufführung  kamen,  und  deren  Eiufluss  ein 
ein  literarischer  blieb,  wie  die  Arbeiten  von  Boscan,  Villalobos, 
^erez  de  Oliva  u.  A.  ^;  theils  endlich  solche  —  und  diese  sind 
lie  zahlreichsten  —  welche  der  von  Gil  Vicente  und  Torres 
s^aharro  eingeschlagenen  Bahn  folgten.  Doch  sind  die  letztem, 
len  auf  uns  gekommenen  Denkmälern  nach  zu  urtheilen,  weit 
linter  ihren  Vorbildern  geblieben,  und  darunter  dürfte  Castille- 
o^s  ^^Farsa  de  la  Costanza''\  trotz  der  Roheit  der  Handlung,  noch 
ines  der  merkwürdigsten  Stücke  gewesen  sein^.  Hr.  v.  Schack 
ällt  über  die  derartigen  Stücke  jeuer  Zeit  folgendes  Gesammt- 
irtheil : 


jleSy  sondern  überhaupt  zur  Geschichte  der  Entwicklungsperiode  des  spani- 
chen  Dramas  (vor  Lope  de  Vega)  ist  seitdem  reicheres  Material  aufgefunden 
rorden.  So  habe  ich  in:  „Ein  span.  Frohnleichnamsspiel  vom  Todtentanz*' 
Wien,  1852.  8.  —  In's  Span,  übers,  von  Julian  Sanz  del  Rio,  und  abge- 
iruckt  in:  „Colcccion  de  documentoä'^y  T.  XXIL  p.  609—562)  die 
lüuchner  Sammlung  von  Farsas  aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrh.  bekannt 
lemacht ;  —  so  hat  Hr.  v.  Schack  selbst  in  den  „Nachträgen**  8.  9 — 17, 
eine  Nachweisungen  nun  bedeutend  bereichert  und  dadurch  seine  frühem 
Joiyecturen  documentiert.  Die  von  ihm,  S.  12,  erwähnten  ^^Owiea  de  la 
}fuerte'^  von  Luis  Hurtado  de  Toledo,  sind  nun  in  neuem  Wiederabdruck 
rschicnen  im  35.  Bde.  der  Bibl,  de  aut.  esp,  {Bomancero  y  Cancionero  »agra- 
lo8).  —  Vgl.  auch  Ticknor,  U.  S.  773—786;  und  789—794;  —  und  Karl 
läse,  „Das  geistliche  Schauspiel**,  S.  146 — 193:  „Das  geistliche  Drama  in 
tpanien.'* 

'  Hr.  V.  Schack  vermuthet,  dass  auch  die  drei  um  1520  verfassten  Tragö- 
lien  des  Diaz  Tanco  dieser  Kichtung  angehören,  deren  er  in  seinem  „Jardin 
lel  alma  aistiana''''  als  Jugendarbeiten  erwähnt;  er  erwähnt  aber  ebenda,  dass 
r  ausserdem  noch  drei  Comedias^  drei  Farm9  und  17  Autcs  verfasst  habe.  Vgl. 
»Nachträge**,  S.  11. 

*  Moratiii  hat  aus  der  in  der  Escorial- Bibliothek  davon  befindlich  ge- 
resenen  Handschrift  einen  Auszug  mitgetheilt ;  seitdem  ist  auch  diese  Hand- 
ehrift  abhanden  gekommen!  —  8.  Ticknor,  \l.  8.  755 — 756. 
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„Armuth  an  Erfindung,  Mangel  eines  wahrhaft  dramatischen 
Entwurfs,  grosser  Hang  zu  Roheiten  und  Zweideutigkeiten  und 
gänzliches  Fehlen  aller  Poesie  sind  zu  hervorstechende  Schatten- 
seiten aller  dieser  Versuche,  als  dass  ihre  theil weisen  Vorzüge, 
Witz,  fiiessende  Diction  und  guter  Vershau,  dagegen  Schwerin 
die  Wagschale  fallen  könnten.  Nirgend  hegegnet  man  auch  nnr 
einer  Scene,  die  nicht  seihst  nehen  den  schlechtesten  des  Gil 
Vicente  und  des  Torres  Naharro  in  Schatten  träte* ^ 

Die  Koheit  und  Zügellosigkeit  dieser  Stücke  waren  auch 
die  Ursache,  dass  die  Cortes  von  Valladolid  1548  darauf  antru- 
gen, den  Druck  von  unanständigen  und  sittenlosen  Possen  zu 
verbieten,  und  wir  finden  auch  in  den  Indices  der  Inquisition 
mehrere  noch  vor  1550  gedruckte,  aber  in  Folge  dieses  Verbots 
gänzlich  verschwundene  Stücke  verzeichnet. 

Dieses  Verbot,  das,  wie  erwähnt,  1545  zum  grossen  Schaden 
der  spanischen  Bühne  auch  die  „/Vopa/oJiV*  des  Torres  Naharro 
traf,  die  damals  vorherrschende  humanistische  Richtung  der  Ge- 
lehrten und  Gebildeten,  die  Einführung  des  italienischen  Ge- 
schmacks in  die  spanische  Kunstpoesie,  die  Vorliebe  Kaiser 
KarFs  V.  und  seines  Hofs,  der  tiberdiess  grossentheils  aus  Aus- 
ländern bestand,  für  kriegerische  Festspiele,  und  noch  manche 
andere  äussere  Ursachen  bewirkten,  dass  seit  1520  die  literarische 
Cultur  des  Nationaldramas  in  Spanien  statt  Fortschritte  nur 
Rückschritte  machte,  und  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  so 
sehr  in  Verfall  gekommen  war,  dass  das  spanische  Schauspiel 
fast  nur  mehr  von  den  niedem  Volksclassen  und  von  solchem 
Publicum  entsprechenden  Dichtern  gepflegt  wurde. 

Unter  diesen  Verhältnissen  musste  ein  Mann,  der  nur  in 
Etwas  die  Gewöhnlichkeit  überragte,  und  vorzüglich  den  in 
Spanien  nie  ganz  unterdrückten  volksthümlichen  Geschmack 
wieder  zu  heben  verstand,  schon  Aufsehen  machen,  und  konnte 
von  seinen  Zeitgenossen,  bei  denen  Naharro  durch  das  erwähnte 
Verbot  in  Vergessenheit  gerathen  war,  für  den  wahren  Begrün- 
der des  spanischen  Nationaldramas  angesehen  werden.  Als  sol- 
cher galt  damals  und  selbst  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  Lope 
de  Rueda,  als  solchen  haben  ihn  schon  Cervantes,  Antonio 
Perez  und  Agustin  de  Rojas  gepriesen,  und  das  Heer  der  Nach- 
schreiber begann  folglich  mit  ihm  die  Geschichte  der  spanischen 
Bühne. 
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Lope  de  Hueda  (1544 — 65),  zuerst  Goldschläger  in  Sevilla 
und  dann  Director  und  Dichter  (Autor)  einer  wandernden  Schau- 
spielertruppe, war  allerdings  seiner  Stellung  und  Bildung  nach 
ein  Mann  des  Volks,  musste  in  seinem  eigenen  Interesse  vor 
Allem  den  Geschmack  desselben  zu  befriedigen  suchen,  und  hat 
dadurch  auch  einen  richtigen,  ganz  nationalen  Weg  eingeschlagen; 
aber  eben  desshalb  blieb  er  auch  in  den  niedern  Kegionen  der 
gemeinen  Wirklichkeit,  des  Alltagslebens,  und  kehrte  wieder  zu 
dem  Staudpunct  naturgetreuer,  höchstens  carikierender  Nach- 
ahmung zurück y  von  dem  die  Kunst  in  ihrer  Kindheit  ausgegan- 
gen, und  über  den  sie  Naharro  erhoben  hatte.  Während  dieser 
daher  der  „Vater  des  spanischen  Dramas ^^  in  seiner  ideellen 
Richtung  genannt  zu  werden  verdient,  kann  Lope  auf  diesen 
Namen  nur  Anspruch  machen,  wenn  von  der  realistischen  Rich- 
tung desselben  die  Rede  ist.  Viel  zu  dieser  Überschätzung 
Lope^s  als  Dichters  trug  wohl  seine  Virtuosität  als  Schauspieler 
bei.     Hr.  v.  Schack  sagt: 

„Die  Leistungen  des  Schauspielers  Lope  de  Rueda  scheinen, 
allen  Zeugnissen  zu  Folge,  in  der  That  etwas  Ausserordentliches 
und  in  Spanien  nie  zuvor  Gesehenes  gewesen  zu  sein,  und  mögen 
zu  einer  höhern  Ausbildung  der  Mimik  und  der  scenischen  Kunst 
die  erste  Anregung  gegeben  haben.  In  ganz  anderm  Lichte  da- 
gegen erscheinen  die  Werke  des  Dichters;  denn  diese  kann  die 
unbefangene  Kritik,  wie  manchen  Vorzug  vor  den  elenden  Stücken 
die  zuletzt  besprochen  wurden,  sie  ihnen  auch  einräumen  mag,  an 
poetischem  Gehalt  nur  tief  unter,  an  Kunst  der  dramatischen  Ge- 
staltung wenigstens  nicht  über  die  des  Gil  Vicente  und  des  Tor- 
res  Naharro  stellen.  Und  so  kommt  Lope  de  Rueda  in  eine  selt- 
same Stellung;  er  darf  mit  Rücksicht  auf  den  Umstand,  dass  das 
Theater  seiner  Zeit  von  neuem  in  den  Zustand  der  Kindheit  zu- 
rückgesunken war,  ein  Förderer  des  spanischen  Schauspiels  ge- 
nannt werden,  das  doch  in  ihm,  sobald  mau  ihn  mit  seinen  treff- 
lichen Vorgängern  in  Vergleich  bringt,  als  nui*  Rückschritte 
machend  erscheint*'  *. 


'  In  des  Juan  Rufo  ^ySeücientas  Apotegmas,  y  otraa  obraa  en  vergo^^ 
(Toledo,  1596.  8.)  findet  sich,  fol.  266fo-,  ein  für  die  Geschichte  de»  »pani- 
sehen  Dramas  interessantes  Gedicht,  in  dem  der  Verf.  die  Fortschritte,  welche 
die  dramatische  Kunst  zu  seiner  Zeit  (der  lUüthe  der  Valenciauer  Schule  und 
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Lopera  auf  uns  gekommene  Werke  zerfallen  in  drei  CUssen: 
in  Sckäferspiele  (Coloquios  pastoriUs)^  in  denen  er  noch  nicht  weit 
über  Encina  hinausgekommen  ist,  und  nur  in  den  niedrig  komi- 
schen Partien  mehr  Geschick  und  Laune  zeigt;  in  PcuoSy  d.  i. 
Scenen  aus  der  gemeinen  Wirklichkeit  in  der  Sprache  des  ge- 
wöhnlichen Lebens:    diese    machen   sein  Hauptverdienst,    hier 


liope  de  Vega's)  gemacht  hatte,  anpreist ,  mit  einem  Rückblick  auf  deren  ärm- 
lichen Zustand  zur  Zeit  Lope  de  Raeda's ,  der  er  noch  ziemlich  nahe  stand. 
Das  Gedicht  hat  den  Titel:  ^yAlabangaa  de  la  Comedia:  iatroduzese  haUando 
9%  repreaentante,^'^  Da  dieses  Gedicht  nun  in  Vergessenheit  gerathen  zu  sein 
scheint  (wenigstens  habe  ich  es  in  keinem  der  neueren  Werke  angeführt  ge- 
funden), so  will  ich  die  auf  Lope  de  Rueda  bezügliche  Stelle  hiehersetzeo 
C/b«.  269  «'<».): 

Quien  viö,  apenas  ha  treinta  attot, 

de  Uu  fartca  la  pobreza^ 

de  8u  ettilo  la  rudeza^ 

y  8ttM  nuM  que  humüdes  patios. 

Qtden  vid  que  Lope  de  Rueda^ 

immitable  varon, 

nuHca  aaliu  de  un  mesoUf 

ni  aleangö  ä  veatir  de  seda. 

Seis  peUieoSf  y  cayadoßj 
do$ßatUa8f  y  un  tamborinOf 
tres  vestidos  de  cnminOy 
con  8usfieltro8  giranadoa. 

Una  6  dos  comediaa  aolaSf 
como  camisa^  de  pohre^ 
la  entrada  d  tarja  de  cohre, 
y  el  teatro  c€tsi  &  tolns, 

Porque  era  un  patio  erttely 
/ragua  andiente  en  el  estio, 
de  iuviemo  un  elado  Wo, 
que  attn  agora  tiemblan  del. 

Y  porque  eatava  aun  dttdosoj 
n  un  oyente  aiendo  iluatre^ 
y  de  razonable  Itiatrey 
incurria  en  licensioao. 

Maa  ya  que  de  Febo  el  coro 

aqui  au  concento  mueve, 

y  en  eate  Pamaao  llueve 

el  nectar  de  au  teaoro.  etc 
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bewegt  er  sich  in  der  seinem  Talent  zukommenden  Sphäre,  denn 
hier  genügte  seine  scharfe  Beobachtungsgabe,  seine  schalkhafte 
Laune,  seine  derbe  Frischheit  und  Naivetät;  und  endlich  in  Come- 
dias^  vier  an  der  Zahl,  die  sammtlich  einen  novellenartigen  Cha- 
rakter haben  und  wohl  nach  Novellen  gedichtet  sind  *,  und  da- 
durch auf  eine  Bekanntschaft  Lope's  mit  den  Komödien  des 
Naharro  schliessen  lassen,  aber  in  Behandlung  und  Sprache  oft 
unverkennbar  auf  die  ^ßelestiua!"-  als  ihr  Vorbild  hinweisen,  wie 
sich  denn  gerade  in  den  Komödien  Lope^s  Mangel  an  Erfindungs- 
kraft und  poetischer  Durchdringung  des  Stoffs  zeigt.  Auch  in 
diesen  bilden  die  niedrig- komischen  Scenen  die  gelungensten 
Partien,  die  aber  so  lose  mit  der  Haupthandlung  zusammen- 
hängen^  dass  man  sie  auch  nur  als  willkürlich  eingefügte,  eigent- 
lich aber  selbstständige  Pasos  (vgl.  Ticknor,  I.  S.  452)  betrach- 
tet hat.  Durch  diese  Pasos  hauptsächlich  wird  Lope's  Stellung 
in  der  Geschichte  des  spanischen  Dramas  bestimmt,  durch  diese 
naturtreuen  Genrebilder,  die  als  Zwischenspiele  dienten,  kann  er 
als  der  eigentliche  Begründer  der  Entrenieses  gelten,  von  denen 
die  Pasos  nur  noch  dem  Namen  nach  unterschieden  waren,  durch 
diese  kann  er  überhaupt  als  der  Vormann  in  jener  Richtung  des 
spanischen  Dramas  gelten,  die,  von  der  drastischen  Nachbildung 
des  Komischen  im  Realen  ausgehend,  dieses  bis  zum  parodischen 
Contraste  mit  dem  Ideellen  steigerte.  Auch  hat  er  gewisse 
Figuren,  wie  die  des  zanksüchtigen  Alten,  der  gutmüthigen  und 
geschwätzigen  Negerin,  der  verschmitzten  Zigeunerin  und  des 
Tölpels  oder  Einfaltspinsels ,  als  stehende  Rollen  in  das  Schau- 
spiel eingeführt,  die,  wenn  sie  auch  nicht  zur  Stabilität  der  ita- 
lienischen Masken  gelangten,  doch  ihre  Verzweigungen  durch 
das  spätere  spanische  Drama  erkennen  lassen.  Bei  dieser  ganz 
realistischen  Grundlage  und  Tendenz  der  Lope^schen  Stücke  ist 
es  natürlich,  dass  er  auch  eine  entsprechende  Form  wählte,  näm- 


*  So  liegt  z.  B.  der  y^Comedia  de  los  enganos^*^  und  der  ^^Medora^^  des  Lope 
dieselbe  Novelle  des  Bandello  zu  Grunde  die  Shakspeare  in  seinem  ^^Ttrelfth 
night''''  so  meisterhaft  behandelt  hat;  und  seine  ^,Comcdia  Eu/etnia^''  hat  mit 
Shakspeare's  ^^Ct/mbeline^^  die  gemeinsame  Quelle  in  Boccaccio's  „Deoameron", 
11,  9.  Lope's  Freund  und  Herausgeber  Timoneda  hat  diese  Stoffe  wieder  als 
Novellen  in  seinen  ,,r<i/rrtflrt.."  bearbeitet;  vgl.  wiener  „Jahrbücher  der  Lite- 
ratur", Bd.  122,  S.  116  u.  117. 
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lieh  die  Prosa  des  gewöhnlichen  Lehens ,  die  er,  abweichend  von 
allen  seinen  Vorgängern,  seihst  in  seinen  Komödien  anwandte*, 
aher  gerade  hierin  zeigte  er  wieder  seine  Stärke,  denn  seine  Prosa 
ist  so  meisterhaft  behandelt,  von  solcher  Leichtigkeit  nnd  Ele- 
ganz, dass  er  hierin  selbst  die  ,^Celesiina^\  wahrscheinlich  auch 
in  dieser  Beziehung  sein  Vorbild^  tibertraf  i. 

Lope's  Einflnss  blieb  daher  mehr  auf  den  technischen  nnd 
improvisatorischen  Theil  der  Bühne  beschränkt,  während  die  lite- 
rarische Gultur  derselben  durch  ihn  nicht  wesentlich  gefordert 
werden  konnte.  Dieses  Verhältniss  zu  seinen  Zeitgenossen  und 
Nachfolgern  giebt  auch  Hr.  v.  Schack  sehr  richtig  an,  indem 
er  sagt: 

,  J)ass  die  Manier  des  Lope  de  Eueda  bei  dem  grossen  Bei- 
fall, mit  dem  sie  aufgenommen  wurde,  viele  Nachahmungen  her- 
vorgerufen habe,  muss  vermuthet  werden;  literarisch  aber  ist  nur 
Weniges  davon  aufbewahrt  worden.  Nur  einige  Pasos  von 
anonymen  Verfassern  können  hier  genannt  werden.  Was  uns 
von  namhaften  Dramatikern  dieser  Zeit  aufbehalten  ist,  erscheint 
zwar  theilweise  als  von  jener  Manier  tingiert,  steht  aber  in  andern 
Beziehungen  wieder  selbstständig  da*^ 

So  zeigt  sich  AI onso  de  la  Vega(st.  vor  1566)  —  e\uAiUcr 
wie  Lope  de  Rueda,  d.  h.  ein  Schauspieldirector,  der  die  Stücke, 
die  er  aufführte,  selbst  verfasste  —  in  den  drei  Komödien,  die 
wir  von  ihm  haben,  theilweise  allerdings  als  ein  Nachahmer  von 
Lope's  Manier,  und  eine  davon,  ^^La  Tolomea^\  behandelt  sogar 
denselben  Stoff,  der  schon  von  Lope  und  mit  mehr  Geschick  in 
seinen  Komödien  ^^De  los  engafios^*'  und  y^Medora'*^  bearbeitet  wor- 
den ist.  Doch  sowohl  hierin  als  auch  in  seinen  beiden  übrigen 
Stücken  waltet  doch  schon  mehr  die  ideelle  Richtung  vor,  wenn 
auch  noch  in  roher  phantastischer  Gestalt,  und  die  ^^DuqtACsa  de 
la  Eo8a^\  sein  bestes  Stück,  das  eine  auch  in  spanischen  Roman- 
zen („2>c  la  duquesa  de  Lorreina^^  und  „2>«  la  imperatriz  de  Ale- 


*  So  sagt  davon  Gallardo,  selbst  einer  der  grössten  Meister  der  spani- 
schen Prosa  (a.  a.  O.,  S.  40):  „Todaa  estaa  eomponcionea  de  Rueda  rjfd»  en 
prota;  peroprosa  eorriewte^  f&rü  y  gabroHnmay  aazonada  eon  el  Moineie  y  pieanU 
espeeeria  de  fmsea,  adagtoa  y  modUmo»  eattizoB  casteüano$^  que  haeian  tan  rico 
el  lengtiage  de  aquel  tiempo  dichoso;  cuttnto  e»  pobre  y  detiavado  H  de  Otot 
in/elices  tiempo»  ntt««fro«.'* 


III.  Zur  Oeschichte  des  spanischen  Dramas.  609 

mania^'^)  besungene  Sage  zum  Gegenstande  hat^,  ist,  wie  Herr 
V.  Schack  selbst  bemerkt,  „so  durchaus  in  der  Weise  vieler  spä- 
tem Komödien  aus  der  Zeit  des  Lope  de  Vega  geführt,  dass  man 
glauben  könnte  eine  von  diesen  vor  sich  zu  haben,  wenn  sich  die 
ältere  Form  des  Dramas  nicht  durch  die  Prosa  verriethe,  in 
der  das  Stück  geschrieben  ist^^  In  dieser  Beziehung  zeigt  sich 
also  wieder  Lope  de  Kueda^s  Einfluss,  dessen  Komödien  im  Übri- 
gen dieser  des  Alonso  de  la  Vega  nachstehen. 

So  kehrten  schon  damals  zu  der  versificierten  Form  des  Schau- 
spiels mehre  Dichter  zurück*,  wie  JuandeKodrigo  Alonso 
(in  der  „Comedia  de  la  santa  Susana^\  1551);  Francisco  de 
Avenda&o  (1553),  der  sich  rühmte,  der  Erste  die  Eintheilung  in 
drei  Jomadas  eingeführt  zu  haben,  ein  Ruhm  den  ihm  bekannt- 
lich Viru^s,  Key  de  Artieda  und  Cervantes  streitig  machten^;  und 
Luis  de  Miranda  (1554) ;  dessen  ,yComedia  Pr6diga^\  welche 
die  Geschichte  vom  verlorenen  Sohn  im  spanischen  Costüme  mit 
Geschick  behandelt,  in  sehr  flüssigen  Bedondillen-Strophen  ge- 
schrieben ist. 

So  hat  selbst  Lope  de  Rueda^s  Freund  und  Herausgeber,  der 
öfter  erwähnte  Juan  de  Timoneda,  der  sich  in  allen  möglichen 
Dichtungsgattungen  versuchte,  in  allen  aber  nur  die  Stelle  eines 
untergeordneten  Nachahmers  einnimmt,  nur  in  den  Pasos  sich 
strenge  an  Lope's  Manier  gehalten,  in  seinen  Comedias  aber  theiU 
den  Tones  Naharro,  theils  selbst  fremde  Vorbilder,  wie  den 
Ariosto  und  Plautus,  nachgeahmt.  Ich  habe  schon  oben  bemerkt, 
inwieweit  ihm  die  Einführung  des  Namens  ^^Entremes^^  für  die 
Gattung  der  Zwischenspiele  gebühi-t,  welche  Benennung  von  nun 
an  allgemeiner  in  Gebrauch  kam.  Ebenso  habe  ich  zu  Anfang 
dieser  Periode  von  der  durch  dieselbe  fortdauernden  Aufführung 
von  geistlichen  Autos  gesprochen,  wozu  hier  Hr.  v.  Schack  von 


1  Timoneda,  der  auch  Alonso  do  la  V«ga'8  Stücke  herausgab,  hat  dieses 
Stück  wieder  als  Novelle  bearbeitet  in  seinen  ^^Patrahaa ;^*^  vgl.  wiener  „Jahr- 
bücher der  Literatur",  Bd.  122,  S.  116. 

*  Chronologisch  genommen  gebührt  der  Ruhm  dieser  Erfindung  aller- 
dings dem  Avendano ,  dessen  Stück  um  30  Jahre  früher  verfasst  wurde  als  die 
genannten  Dichter  damit  auftraten;  seine  Erfindung  scheint  aber  damals  noch 
keinen  Eingang  gefunden  zu  haben,  und  erst  durch  die  spätem  Erneuerer  der- 
selben allgemein  in  Anwendung  gekommen  zu  sein,  die,  wie  es  bei  den  meisten 
Erfindungen  geht,  dann  auch  den  Ruhm  davontrugen. 

Wolf,  Stadien.  39 
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Timoneda's  y^Äuto  de  la  ovej'a  perdida'^  Veranlassung  nimmt  ^. 
Ich  gehe  daher  zur  Fortbildung  des  weltlichen  Schauspiels  unter 
den  nächsten  Nachfolgern  des  Lope  de  Bueda  über. 

Von  den  spärlichen  und  widersprechenden  Notizen,  die  man 
von  dieser  Zeit  hat,  ^  ist  noch  die  von  einer  damals  in  Sevilla  ent- 
standenen Dichterschule  die  bemerkenswertheste  und  verläss- 
lichste. In  dieser  damals  in  der  höchsten  BlÜthe  stehenden  und 
daher  der  Entwicklung  des  Dramas  besonders  günstigen  Vater- 
stadt des  Lope  de  Rueda  hatte  sich  nämlich  eine  der  volksmäs- 
sigen  Bichtung  desselben  gerade  entgegengesetzte  gelehrte 
Partei  von  Dichtern  gebildet,  welche  die  Nachahmung  des  anti- 
ken Schauspiels  zu  ihrer  Hauptaufgabe  machte.  Der  berühmteste 
unter  diesen  Sevillanischen  Dichtern  ist  Juan  de  Malara,  der 
schon  1548  eine  lateinische  Komödie:  yjjocuata^^  von  den  Stu- 
denten zu  Salamanca  aufführen  Hess;  1561  wurde  von  ihm  eine 
yyComediay  en  verso^  en  elogio  de  la  Sehora  de  Consolacion''^y  dem 
Lateinischen  nachgeahmt,  in  einem  Kloster  zu  Baena  gegeben; 
er  soll  viele  andere  Lustspiele  (darunter  führt  eins  den  Titel 
yyLos  celosos^')  und  „mt7  tragedias^\  d.  i.  viele  Trauerspiele,  im 
antiken  Stile  geschrieben  haben;  doch  scheint  keines  von  all 
diesen  Stücken  zum  Druck  gekommen  zu  sein,  und  Diess  allein 
beweist  schon,  wie  wenig  Einfluss  auch  diese  erneuten  Bestre- 
bungen, den  antiken  Stil  einzuführen,  auf  die  Entwickelung  des 
spanischen  Dramas  hatten. 

Andere  Nachrichten  erzählen  von  der  Ausbildung  der  Schau- 
spielkunst in  Toledo  und  von  toledanischen  .yAutorea^^  d.  i.  Schau- 
spieldirectoren  und  manchmal  zugleich  Dichtern,  unter  welchen 
der  berühmteste  Pedro  Navarro  war,  der  von  Cervantes  beson- 
ders gelobt  und  von  Andern  „der  Erfinder  des  spanischen  Thea- 
ters'^  d.  ].  ehier  bessern  Bühneneinrichtung,  genannt  wird,  ohne 


>  S.  dessen  „Nachtrage'S  S.  12. 

*  Zu  den  in  Moratin's  Katalog  angeführten  Stücken  aus  dieser  Periode 
hat  Colon  y  Colon  (a.a.O.)  noch  folgende  Titel  hinzugefügt:  Anonym:  n,Lai 
tre»  comedicu  de  Trüiuna',  Bapnutia ;  y  la  Santa**  (Venecia,  1550);  —  Pedro 
Alvarez  de  Aillon :  ^^Peraeo  y  Tibalda ,  concitäda  y  pitblicada  per  Luü  Httriado 
de  Toledo'*  (Toledo,  1552);  —  Juan  Rodrigiicz:  „Florinea**  (Medina  del 
CampOf  1554);  —  Alonso  de  Villegas:  ,,8elv<iffia**  (Toledo,  1554);  —  Andres 
de  Rojas  Alarcon:  y^Comedia  de  la  Hechicera*'  (Madrid ^  1581,  verfasst  om 
1560);  —  Anonym:  „La  comedia  de  Serjio**  (Venecia,  1562). 
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3ass  man  jedoch  von  den  poetischen  Schöpfungen  dieses  oder 
Rines  andern  dieser  Autores  ein  literarisches  Denkmal  nachweisen 
kann.  Höchstens  lässt  sich  aus  den  gegebenen  Andeutungen  ver- 
muthen ,  dass  die  von  diesen  Autores  gegebenen  Stücke  in  der 
tränier  des  Lope  de  Rueda  waren. 

Eine  reichere  Quelle  über  den  Zustand,  das  Leben  und  die 
verschiedenen  Gattungen  von  wandernden  Schauspielertruppen 
zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  ist  uns  in  der  bekannten  ,, Unter- 
haltenden Reise"  {^^Viage  entretenido^^)  des  Schauspielers  Agustin 
de  Rojas  Villandrando,  verfasst  1602  und  Vorbild  von  Scar- 
ron's  j^Roman  comique^\  erhalten,  woraus  Hr.  v.  Schack  interressante 
Auszüge  giebt,  und  die  ^^Loa  de  la  Comedid'^  die  auch  einige 
freilich  sehr  vage  Nachrichten  über  die  Schauspieldichter  enthält, 
daraus  im  Anfange  ganz  abdrucken  liess. 

Ebenso  muss  ich  auf  die  von  Hr.  v.  Schack  zum  ersten 
mal  mit  Genauigkeit  und  Kritik  zusammengestellten  Nachrichten 
von  der  Entstehung  und  Einrichtung  stehender  Bühnen,  vorzüg- 
lich der  zu  Madrid  (seit  1565),  verweisen,  und  auf  die  von  ihm 
beigebrachten  Notizen  von  den  berühmtesten  Autores^  über  deren 
nicht  mehr  vorhandene  Werke  er  im  Allgemeinen  seine  Ansicht 
folgendermassen  ausspricht: 

„Diese  Schauspieler  waren  denn  bis  gegen  das  Jahr  1579  die 
hauptsächlichsten  Pfleger  der  Bühnenliteratur.  Über  die  Be- 
schaffenheit ihrer  untergegangenen  Werke  Vcrmuthungen  aufzu- 
stellen mag  zwar  misslich  sein;  so  viel  indess  kann  wohl  mit 
Zuversicht  angenommen  werden,  dass  sie  sich  mehr  und  mehr 
jener  Form  des  Dramas  genähert  haben,  die  bald  darauf  als  die 
eigentlich  nationale  das  spanische  Theater  allein  in  Beschlag 
nahm/^ 

Doch  versuchten  um  1577  wieder  ein  paar  spanische  Huma- 
nisten, die  Nachahmung  der  antiken  Muster,  wenn  auch  nicht  auf 
der  Bühne,  doch  in  der  Literatur  einzuführen.  Simon  de  Abril 
beschränkte  sich  auf  blosse  Übersetzungen,  die  mehr  in  die  Ge- 
schichte der  Philologie  als  in  die  des  Dramas  in  Spanien  gehören, 
imd  auf  dieses  ohne  Einfluss  blieben.  Bedeutsamer  sind  in  letz- 
terer Beziehung  die  beiden  Tragödien:  ,^Nise  lastimosa^*  und  „iVw« 
laureada^\  welche  der  gelehrte  Dominicanermönch  Gerönimo 
Bermndez  unter  dem  Namen  Antonio  de  Silva  herausgab,  und  die 
den  Tod  der  Inez  de  Castro  („Nise"'  das  Anagramm  von  Ines)  und 

39« 
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die  Bache  an  ihren  Mördern  zum  Gegenstand  haben.  In  diesen 
ist  doch  wenigstens  der  Gegenstand  ein  vaterländischer,  und  ein- 
zelne lyrische  Stellen  zeigen  von  dichterischem  Talent.  Anlage 
zum  Dramatiker  scheint  aber  Bermudez  keine  bedeutende  gehabt 
zu  haben;  denn  was  in  der  ersten  Tragödie  dramatisch  wirksam 
ist,  kommt  auf  Rechnung  seines  Vorbildes  Ferreira,  dem  er  fast 
Scene  für  Scenc  gefolgt  ist,  und  noch  mehr  auf  den  äusserst 
dankbaren  Stoff;  hingegen  ist  der  Vorwurf  der  „Mse  laureada'^ 
ganz  undramatisch,  und  von  dem  Dichter  mit  solchem  Ungeschick 
behandelt,  dass  man  kaum  glauben  kann,  dieses  Stück  sei  je  auf- 
fÜhrbar  gewesen.  Rechnet  man  noch  dazu,  dass  er  Verskttnste- 
leien  (wie  den  verso  suelto  nicht  nur  in  den  He ndekasy Ilaben, 
sondern  auch  in  kurzen  Massen^  sapphische  Strophen,  und  dann 
wieder  Kettenreime,  Echos  u.  s.w.)  und  Chöre  angebracht  hat, 
so  ist  es  sehr  begreiflich ,  dass  auch  dieser  Versuch  den  antiken 
Stil  einzuführen  wenig  Erfolg  hatte. 

Hingegen  trat  bald  darauf  ein  Dichter  auf  mit  eminenten 
Anlagen  und  mit  patriotischem  Gefühl,  der  den  Sieg  des  Natio- 
nalstils über  den  antiken  mächtig  vorbereiten  half,  den  fär 
immer  zu  entscheiden  es  freilich  eines  Genies  wie  Lope  de  Vega^s 
bedurfte.  Juan  de  la  Cueva  gab  nämlich  1588  den  ersten  (und 
leider  einzigen)  Theil  seiner  „Cowedias**  heraus,  die  aber  schon 
1579 — 81  in  seiner  Vaterstadt  Sevilla  und  bald  nachher  auf  allen 
übrigen  Theatern  Spaniens  aufgeführt  wurden.  Cueva  hat,  wie 
Torres  Naharro  und  Lope  de  Vega,  als  deren  eigentliches  Mit- 
glied er  betrachtet  werden  kann,  mit  Bewusstsein  den  neuen 
nationalen  Geschmack  (uso  tiuevo)  dem  antiken  {uso  anüguo)  vor- 
gezogen, und  seine  Wahl  auch  theoretisch  zu  rechtfertigen  ge- 
sucht. Deim  in  seiner  „Poetik**  {^^Ejemplar  podtico^*')^  einem 
1606  herausgegebenen  Lehrgedicht,  hat  auch  er  seine  Kunstan- 
sichten  ausgesprochen;  er  zeigt  darin,  dass  er  die  Regeln  des  an- 
tiken Dramas  kenne,  dessen  Vorzüge  zu  schätzen  wisse,  dessen 
Nachahmung  auf  der  vaterländischen  Bühne  aber  für  unpassend 
halte,  da  Sitten  und  Geschmack  sich  geändert  haben.  So  habe 
das  spanische  Drama  durcli  die  freiere  Entwicklung  nur  gewon- 
nen und  eigenthümliche  Vorzüge  erhalten,  die,  was  auch  die  An- 
hänger des  Classischen  dagegen  sagen  mögen,  ihn  den  Vergleich 
mit  demselben  nicht  scheuen  lassen;  denn  nachdem  er  selbst  in 
das  Lob  des  antiken  Dramas  eingestimmt  hat,  setzt  er  ihm  doch 
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(las  vaterländische  in  der  folgenden  trefflichen  Charakteristik  an 
die  Seite: 

Mas  la  invenciofiy  la  gracia  y  traza  es  propia 
De  la  ingeniosa  fdbula  de  Espafla^ 
No,  cual  dicen  sus  imülosy  impropia. 

Blscenas  y  actos  suple  la  marafia 
Tan  intricaday  y  la  soltura  de  ella 
Ininütable  de  ninguna  eslraüa, 

E^  la  mas  abundante  y  la  mas  bella 
En  faceios  enredosy  y  en  Jocosas 
BurlaSy  que  darle  igual  es  ofendella. 

En  sucesos  de  historia  son  famosas, 
En  monasticas  vidas  escelentes, 
En  afectos  de  amor  maravillosas ; 

Finalmentej  los  sabios  y  prudentes 
Dan  d  nuestras  comedias  la  escelencia 
En  artificio  y  pasos  diferentes. 

An  einer  andern  Stelle  vertheidigt  er  insbesondere  die 
Neuerungen  die  er  in  die  spanische  Komödie  eingeführt,  und  die 
man  ihm  zum  Vorwurf  gemacht  hat;  er  habe  nämlich  zuerst,  die 
Schranken  der  Komödie  überschreitend,  Könige  und  Götter  und 
neben  ihnen  Personen  im  groben  Kittel  auf  die  Bühne  gebracht, 
von  den  fünf  Acten  einen  abgenommen,  und  die  Acte  auf  Jorna- 
das  zurückgeführt.  In  der  That  kann  man  ihn  den  EinfÜhrer 
des  eigentlich  hisorischen  Schauspiels  auf  der  spanischen  Btthne 
nennen,  ebenso  ist  die  Eintheilung  in  vier  Jomadas  ihm  eigen- 
thümlich;  ausserdem  aber  gebührt  ihm  noch  das  Verdienst,  zuerst 
diejenige  metrische  Structur  der  Bühnenstücke  aufgebracht  zu 
haben,  die  bald  nachher  mit  geringen  Modificationen  allgemein 
adoptiert  wurde.  Er  gebraucht  nämlich,  freilich  noch  ziemlich 
willkürlich,  in  seinen  Stücken  abwechselnd  Bedondillen,  Octaven, 
Terzinen,  reimlose  Jamben,  italienische  Ganzonenformen,  Quin- 
tillen  und  den  Romanzen vers,  letztem  vorzüglich  in  den  erzäh- 
lenden Partien,  und  in  solchen  Stücken  deren  Inhalt  sich  an  alte 
Volksromanzen  lehnt.  Diese  langen  Erzählungen  im  Stile  des 
Epos  vorgetragen,  und  Ausbrüche  der  Empfindung  in  lyrischen 
Weisen,  von  ihm  noch  oft  zum  Schaden  des  eigentlich  dramati- 
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sehen  Ausdrucks  unverhältnissmässig  angewandt,  sind  doch  seit 
Gueva  charakteristische  Eigenthümlichkeiten  des  spanischen 
Dramas  gehlieben.  Ferner  ist  auch  schon  bei  ihm  —  trotzdem 
dass  er  einige  seiner  Stücke  noch  Tragödien  nennt  —  ein  ande- 
res charakteristisches  Merkmal  der  spanischen  Comedia^  die  Ver- 
schmelzung, des  Tragischen  und  Komischen,  schon  so  ausgebildet, 
dass  an  eine  strenge  Scheidung  nach  diesen  beiden  Gattungen 
nicht  mehr  zu  denken  ist,  und  eigentlich  alle  seine  Stücke,  wie  die 
spanischen  Comedias  überhaupt,  nur  Eine  Gattung  für  sich  aus- 
machen, in  der  man  höchstens  die  Stücke  nach  den  überwiegend 
tragischen  oder  komischen  Motiven  oder  der  Katastrophe  unter- 
tertheilen,  aber  nicht  in  Trauer-  und  Lustspiele  nach  unsern 
Begriffen  unterscheiden  kann.  Endlich  hat  Cueva  in  seinen  Ko- 
mödien: „E/  principe  tirano,  primera  y  segunda  parie''^  das 
älteste  Beispiel  von  der  Fortsetzung  Einer  Fabel  durch  mehrere 
Komödien  in  der  spanischen  Schauspielliteratur  gegeben. 

Cueva's  Stücke  zeigen  von  entschiedenem  Dichtertalent;  sie 
sind  reich  an  Schönheiten,  wirksamen  Scenen  und  glänzenden 
Darstellungen;  selbst  eine  bedeutende  Erfindungskraft  lässt  sich 
ihm  nicht  absprechen.  Aber  eben  mit  dieser  wusste  er  nicht 
hauszuhalten,  und  was  dem  dramatischen  Dichter  ebenso  notli- 
thut  als  die  Phantasie,  der  ordnende,  organisierende  Verstand, 
fehlt  nur  zu  oft  in  seinen  Stücken,  denen  man  fast  allen  mehr 
oder  minder  Mangel  an  Einheit  der  Handlung  und  Planlosigkeit, 
sowie  die  grösste  Willkür  in  der  Durchführung  der  Charaktere 
und  im  Gebrauch  der  Motive  vorwerfen  kann.  Am  mindesten 
treffen  diese  Vorwürfe  seine  auf  Volkssagen  basierten  Stücke 
(„El  cerco  de  Zamora^*;  ^jBemardo  del  Carpio^*;  y^Los  siete  Inf  an- 
te$  de  Lara^^)y  weil  er  sich  hier  eben  an  das  Traditionelle  enger 
anschloss;  sie  sind  zugleich  als  die  ältesten  in  dieser  nachher 
80  vielfach  cultivierten  Gattung  des  spanischen  Nationaldramas 
besonders  merkwürdig.  Über  das  Verhältniss  Cueva's  zur  spani- 
schen Bühne  überhaupt  sagt  Hr.  v.  Schack  sehr  treffend: 

„Betrachtet  man  die  Stücke  des  La  Cueva  im  Zusammenhang 
mit  dem  spätem  spanischen  Schauspiel,  so  lässt  sich  nicht  ver 
kennen,  dass  sich  ihre  Fehler  sowohl  als  Vorzüge  in  roannichfal- 
tigen  Verzweigungen  durch  das  letztere  hinziehen.  .  .  .  Hiermit 
soll  nicht  gesagt  sein,  dass  das  spanische  Schauspiel  nicht  auch 
ohne  La  Cueva  dieselbe  Richtung  genommen  haben  würde  (dazu 
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war  diese  zu  sehr  im  Geist  und  Geschmack  der  Nation  begrün- 
det), sondern  nur,  dass  unser  Dichter  ihr  zuerst  entschie- 
den Bahn  brach  und  sie,  freilich  noch  in  grosser  Kohheit  und 
mit  Übertreibung  ihrer  Fehlerhaftigkeiten,  in  Besitz  der  Bühne 
brachte''. 

So  ist  denn  der  lange  von  den  Präceptisten  der  classischen 
Schule  kaum  beachtet  oder  arg  mishandelte  Cueva  endlich  auch 
von  den  neuern  spanischen  Kritikern  als  „e/  precursor  de  Lope 
de  Vega^^  billiger  und  richtiger  gewürdigt  worden*. 

Dass  das  Beispiel  Cueva^s  noch  andere  sevillanische  Dichter 
dieser  Zeit  zum  Wetteifer  in  der  dramatischen  Poesie  angeregt 
habe,  muss  vermuthet  werden;  es  fehlt  aber  darüber  an  ausführ- 
lichem Nachrichten  und  bedeutendem  Denkmälern.  Doch  haben 
sich  um  diese  Zeit  (1580)  einige  Dichter  von  Valencia  in  der 
dramatischen  Poesie  hervorgethan,  unter  welchen  zwei  besondere 
Auszeichnung  verdienen. 

Der  erste  dieser  beiden  talentreichen,  auch  um  andere  Lite- 
raturgebiete verdienten  Schriftsteller  ist  Micer  Andres  Rey  de 
Artieda  (geb.  1549,  gest.  1613).  Leider  hat  sich  von  seinen 
Stücken  nur  eins  erhalten:  ,yLos  amantes  de  Teruel\  das  eine 
auch  von  spätem  Dramatikern  (Tirso  de  Molina,  Montalvdn,  Har- 
tzenbusch)  behandelte  Liebesgeschichte  zum  Gegenstande  hat. 
„Die  ganze  Structur  dieses  Stückes*^  sagt  Hr.  v.  Schack,  „lässt 
sehr  deutlich  die  Schule  des  La  Cueva  erkennen,  zugleich  aber 
das  Streben  nach  mehr  Regelmässigkeit  und  grösserer  Reinheit 
der  tragischen  Form."  Li  seinen  spätem  Stücken,  die  man  nur 
dem  Titel  nach  kennt,  soll  er  sich  mehr  der  classischen  Richtung 
zugewandt  haben,  worin  wahrscheinlich  die  Ursache  liegt,  dass 
sie  bald  in  Vergessenheit  kamen. 

In  dieselbe  Zeit  fallen  die  Werke  eines  andern  noch  be- 
rühmter gewordenen  valencianischen  Dichters,  des  Cristöval  de 
Virues  (geb.  nach  Colon  um  1548,  gest.  1610.)  Man  hat  von  ihm 
fünf  Tragödien,  entstanden  in  den  J.  1580 —  90:  ,^La  gran 
Semiramis^^ ;  ,yLa  cruel  Casatidra'^ ;  y^Atila  furioso^^ ;  ^^La  infeliz 
Marcela^^ ;  y^Elisa  Dido.^^  Li  den  erstem  suchte  er,  wie  er  selbst 
sagt,  zu  vereinen: 

»   Verpl    /,    B.  (iil    y    ZtiriiM-.    a     a.    (>.,    S.  224  fg.;    Moron,    a.a.O., 
MI,  44  fg. 
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—  —  —  —  —  La  motyorfineza 
Del  arte  antiguo  y  del  modemo  uso. 
In  der  letzten  unternahm  er  es  ein  Stück  ganz  nach  den  classi- 
sehen  Kegeln  zu  schreiben.     Die  erstem  Stücke  zeigen  grosse 
Verwandtschaft  mit  denen  Cueva'Sf  an  die  sie  sich  auch  formell 
durch  ihren  metrischen  Bau  anschliessen.     Doch  sind  die  Fehler 
welche  die  Stücke  des  Viru^s  mit  denen  des  Cueva  gemeinsam 
haben,  bei  dem  Erstem  weniger  das  Product  einer  ungeregelten 
Einbildungskraft,  als  vielmehr  das  einer  misverstandenen  Nach- 
ahmung .und  einer  falschen  Ansicht  von  dem  Wesen  der  Tragödie. 
Denn  ujn  die  von  ihm  beabsichtigte  ,, Verschmelzung  des  Besten 
des  antiken  Stils  mit  dem  Besten  des  modernen*^  zu  bewerkstel- 
ligen, wählte  er  einerseits  die  Tragödien  des  Seneca,  die  selbst 
nur  mehr  Garicaturen  des  antiken  Stils  sind,  zu  Mustern,  and 
ttberliess  sich  andererseits  dem  angeborenen  Hang  zu  verwickelt- 
abenteuerlichen  Intriguen,  der  herkömmlichen  Sucht  das  Tragi- 
sche durch  das  Burleske  zu  parodieren^   und  dem  Haschen  nach 
spectakelhaftem  Theatereffect: 

„Diese  Mischung** — ;  urtheiltHr.  v.  Schack  zwar  strenge  aber 
gerecht  —  „führt  einen  Wirrwarr,  eine  Überladung  von  Personal 
und  Vorfällen  herbei,  welche  einige  dieser  Stücke  zu  dem  Wüste- 
sten und  Unverständigsten  machen,  was  wohl  je  auf  die  spa- 
nische Bühne  gekommen  ist**. 

Wenn  aber  Viru^s  trotz  dieser  Mängel  berühmt  und  selbst 
von  Lope  de  Vega  und  Cervantes  gepriesen  worden  ist,  so  ist 
Diess  ein  Beweis  von  einem  ungewöhnlichen  und  nur  auf  Abwege 
gerathenen  Talent.  Auch  Herr  v.  Schack  lässt  ihm  diese  Ge- 
rechtigkeit widerfahren,  indem  er  sagt : 

„Spuren  Dessen  was  Yiru^s  unter  günstigem  Verhältnissen 
hätte  leisten  können,  finden  sich  in  allen  seinen  Werken  zerstreut, 
wo  theilweise  eine  ausserordentliche  Energie  hervorbricht,  der 
declamatorische  Wortschwall  verschwindet  und  momentan  dem 
Ausdrack  des  ächtesteu  tragischen  Pathos  Platz  macht.  Und 
diese  Lichtpuncte  in  einem  Chaos  von  Verirrungen  sind  nicht  blos 
einzelne  Stellen  voll  lyrischen  Schwunges  und  feuriger  Bered- 
samkeit, sondern  ganze  Scenen  voll  hoher  drastischer  Wirksam- 
keit, wie  sie  nur  einem  mit  dramatischem  Talent  ganz  besonders 
Begabten  gelingen  konnten'*. 

Am  reichsten  an  derartigen  Partien  und  am  freiesten  von 


III.  Zar  Geschichte  des  spanischen  Dramas.  617 

den  gerügten  Mängeln  ist  seine  ^^Dido^\  eine  Tragödie,  die  er, 
wie  gesagt,  rein  im  antiken  Sil  zu  halten  suchte,  mit  Beobachtung 
der  Einheiten  und  selbst  mit  Einführung  der  Chöre  der  Alten. 
Ganz  konnte  er  freilich  auch  hier  den  Spanier  nicht  verleugnen, 
und  sich  nicht  enthalten  Liebesintriguen  anzubringen,  welche  die 
Haupthandlung  (diese  ist  nicht  nach  Virgil  die  Liebe  der  Dido 
zu  Aeneas,  sondern  die  Treue  welche  diese  ihrem  verstorbenen 
Gatten  Sichäus  bewahrt  und  sich  lieber  den  Tod  giebt,  als  ihre 
Hand  dem  ihr  aus  Staatsrücksichten  aufgedrungenen  Bewerber 
dem  Könij^e  Jarbas  von  Numidien)  durchkreuzen  und  nur  schwä- 
chen. Diese  Tragödie  ist  nach  dem  Muster  der  antiken  in  fünf 
Acte  abgetheilt,  deren  jeder  mit  einem  Chore  schliesst;  alle  übri- 
gen Stücke  hat  er  in  drei  Joimadas  eingetheilt,  sich  dessen  als 
seiner  Erfindung  (wir  haben  oben  bemerkt,  mit  welchem  Becht) 
gerühmt,  und  als  Regel  aufgestellt,  dass  jede  dieser  Jomadaa 
einen  für  sich  bestehenden  Theil  mit  abgeschlossener  Handlung 
(independientes  una  de  otra,  formando  tres  acciones  distintas)  aus- 
machen müsse.  1  Doch  scheint  in  der  That  durch  die  Stücke  des 
Viruds  diese  Eintheilung  erst  in  allgemeinen  Gebrauch  gekomipen 
zu  sein,  und  daher  schreibt  auch  Lope  de  Vega  ihm  dieses  Ver- 
dienst zu. 

Nächst  den  Bühnen  von  Sevilla  und  Valencia  ist  als  die 
dritte  der  Hauptbühnen,  auf  welchen  sich  das  spanische  Drama 
in  dieser  Periode  entwickelte,  die  von  Madrid  zu  nennen.  Als 
die  passendste  Einleitung  zur  Darstellung  derselben  giebt  Herr 
von  Schack  eine  Übersetzung  des  dreizehnten  Briefs:  „Über  das 
Schauspiel^',  aus  Alonso  Lopez  Pinciano's  y,Philosophia  antigua 
poetica^^  (Madrid  1596 ,  jedoch  gleich  nach  1580  verfasst),  einem 
in  Briefform  redigierten  Commentar  Über  Aristoteles.  Herr  von 
Schack  sagt: 

„Der  genannte  Abschnitt  giebt  eine  so  klare  Anschauung 
verschiedener  Seiten  des  damaligen  Theaterwesens,  ist  in  seinen 
beurtheilenden  Aussprüchen  für  den  Zustand  der  Kritik  in  jener 
Zeit   so   charakteristisch  und  überhaupt  durch  seine  lebendige 


^  So  enthält  z.  B.  in  der  ^ySemiramia ''  die  erste  Jornada  ihre  Vermählung 
mit  Ninus,  die  zweite  dessen  Ermordung  durch  Semiramis  und  ihre  Usurpa- 
tion des  Throns,  und  die  dritte  die  Ermordung  der  Semiramis  durch  ihren 
Sohn  Ninias.  Dieses  Stück  ist  auch  merkwürdig  als  der  Keim  zu  Calderon's 
bewundernswürdigem  Drama  „JLa  hija  del  aire*\ 
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Darstellung  so  anziehend,  dass  es  angemesseu  scheint  ihn  hier 
seinem  wesentlichen  Inhalt  nach  zu  excerpieren,  um  so  mehr,  als 
derselbe  bisher  für  die  Geschichte  des  spanischen  Theaters  noch 
nicht  benutzt  worden  isV''. 

Daran  knüpft  Hr.  v.  Schack  einige  Bemerkungen  und  Ver- 
muthungen  über  den  Zustand  der  Bühnen  von  Madrid  bis  zum 
J.  1580,  wouach  diese  wohl  in  der  äussern  Einrichtung,  der  Ma- 
schinerie, dem  scenischen  Apparat  und  dem  Costüme,  sich  ver- 
vollkommnet haben  mochten,  aber  in  ihren  Repertoires  waren  sie 
wohl  meist  nur  auf  die  Stücke  der  genannten  sevillanischen  und 
Valencianischen  Dichter  oder  auf  die  Machwerke  der  sogenannten 
Alltores  angewiesen,  die  aber  keine  literarische  Bedeutung  er- 
langt haben.  Herr  von  Schack  spricht  über  diese  letztern  fol- 
gende Vermuthung  aus: 

,,Ist  es  erlaubt  Verniuthungen  auszusprechen,  so  glauben  wir 
eine  zutreflFende  Vorstellung  von  diesen  Bühnenwerken  zu  bilden, 
wenn  wir  uns  die  Actionen  der  Stücke  des  La  Cueva  mit  ihre** 
rohen  Effecten  als  blosse  Gerippe  und  von  allen  verschönenulo** 
Zuthaten  entblösst  denken''. 

Erst  in  dem  Decennium  von  1580—  90  treten  auch  inMadrB-^ 
zwei  Dichter  auf,  die,  wenn  auch  ihre  Hauptverdienste  nicht  i^ 
Dramatischen  zu  suchen  sind,  doch  auch  in  der  Geschichte  d^^ 
spanischen  Dramas  eine  bedeutende  Stellung  einnehmen.  Den 
an  die  in  anderer  Beziehung  so  berühmten  Namen  von  Cervante 
und  dem  altern  Argen  sola  knüpft  sich  auch,  was  die  Theater  de^ 
neuen  Residenz  in  diesem  Jahrzehend  literarisch  Bedeutendes  auf^ 
zuweisen  haben,  an  sie  der  Übergang  von  handwerksmässige;^ 
Manier  zu  höhern  Kunstleistungeu.     Hr.  v.  Schack  sagt: 

„Die  Thätigkeit  des  Cervantes  im  dramatischen  Fach  zerlegt 
sich  in  zwei  verschiedene  Perioden,  deren  erste  die  Zeit  unmit- 
telbar nach  seiner  Rückkehr  aus  Algier  bis  zu  seiner  Versetzung^ 
von  Madrid  nach  Sevilla  (1581 — 88)  begreift,  die  zweite  minde- 
stens zwanzig  Jahre  später  beginnt,  und  bis  an  den  Ausgang  sei- 
nes Lebens  reicht.     Zwischen  beide  fällt  dann  ein  Zeitraum,  der 
die  dramatische   Muse  des   Dichters  zwar  feiern  sah,   denselben 
jedoch  in  einer  eigenthümlichen  kritischen  Stellung  zur  damali- 
gen Schauspieldichtung  zeigte,  und   insofern  in  der  Theaterge 
schichte  nicht  unberücksichtigt  zu  lassen  ist". 

Wiewohl   streng  genoninieii  nur  die  erste  Periode  von  des 
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Cervantes  draiiiatisclier  Wirksamkeit  noch  iu  diesen  Zeitraum 
fällt,  so  zieht  des  Zusammenhangs  wegen  Ur.  v.  Schack  doch 
iuch  die  beiden  übrigen  schon  hier  in  Betrachtung. 

Cervantes  hat  gleich  nach  seiner  Rückkehr  aus  der  Gefan- 
^euscbaft  in  Algier,  sei  es  aus  Neigung,  sei  es  aus  Noth,  sich 
veranlasst  gefuuden  auch  für  die  Bühne  zu  arbeiten,  und  hat  in 
dieser  Periode  29 — 30  Komödien  geschrieben  und  zur  Aufführung 
gebracht.  Leider  haben  sich  nur  zwei  davon  erhalten,  und  sind 
erst  1784  zum  ersten  mal  im  Druck  erschienen  (in  der  Ausgabe 
von  seiner  ,yViaje  al  Parnasr/^,  Madrid,  Sancha);  nämlich:  „EZ 
trato  de  Argel^\  eigentlich  mehr  eine  Reihe  von  Scenen,  worin  er 
den  Zustand  der  unglücklichen  Christeusklaven  schildert,  und 
sich  selbst  (unter  dem  Namen  Saavedra)  als  handelnde  Person 
auftreten  lässt*;  und  „La  Numancia^\  eine  Tragödie,  die  „in 
Form,  Stil  und  der  ganzen  Behandlungsweise  nahe  Verwandt- 
schaft mit  den  Schauspielen  des  Juan  de  la  Cueva  zeigt,  und  die 
nächste  mit  dessen  „Saco  de  Roma^^.^^  In  beiden  lässt  er  allego- 
rische Figuren  auftreten,  und  rühmt  sich  Dessen,  sowie  der  in 
einem  andern  nur  mehr  dem  Titel  nach  bekannten  Stücke  aus 
dieser  Periode,  der  ^^Batalla  naval'\  angebrachten  Eintheilung 
in  drei  Jomadas^  freilich  mit  Unrecht  wie  wir  gesehen  haben, 
als  seiner  Erfindung.  Von  seinen  übrigen  Stücken  aus  dieser 
Periode  kennt  man  nur  noch  einige  dem  Titel  nach.^  Die  „AV 
mancid'''  sowohl  als  die  Urtheile  des  Cervantes  aus  seiner  spä- 
tem Periode,  in  welcher  er  sich  blos  passiv  als  Kritiker  zur 
spanischen  Bühne  verhielt,  lassen  vermuthen,  dass  auch  er  in 
jener  ersten  Periode  noch  zwischen  dem  classischen  und  dem 
nationalen   Geschmack  geschwankt  habe.     Denn   während  Cer- 


^  Eiu  interessantes  Gegenstück  zu  der  in  dieser  Komödie  des  Cervantes 
erwähnten  Aufführung  von  Komödien  durch  die  gefangenen  Spanier  enthält 
ein  von  Gallardo  (a.  a.  O.,  S.  45 — 48)  aus  einer  Handschrift  mitgetheilter 
Bericht:  ^yCautiverio  y  trabnjos  de  Diego  Oalan,  natural  de  Consuegra,  y  vecino 
ie  Toledo^'y  worin  erzählt  wird,  dass  die  spanischen  Sklaven  1589  eine  „Come- 
iia  de  La  toma  de  Granada''''  aufführen  wollten;  was  aber  durch  ein  Missver- 
ständniss  von  sehr  tragischen  Folgen  war. 

'  Ich  weiss  nicht,  ob  noch  in  diese  Periode  oder  in  die  spätere  ein 
<>tück  des  Cervantes  füllt ,  wovon  nach  Colon's  Angabe  ein  Hr.  Matute  zu 
Sevilla  einen  sonst  nirgend  erwähnten  Druck  besessen  haben  soll:  ,« Xa 
tobcrafui  virgen  de  Guadalnpe''^  (Sevilla,  1615). 
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vantes  auf  andern  Feldern  der  Poesie  unsterblichen  Ruhm  ge- 
funden hatte,    hatte  Lope  de  Vega's   Genie  das  Schicksal  des 
spanischen  Dramas    entschieden,   und  dem  Nationalge&chmack 
ausschliessende  und  bleibende  Herrschaft  errungen.     Gegen  die 
Extravaganzen  dieses  Geschmacks  und  gegen  das  Manierierte  in 
den  schwächern  Prodnctionen  des  imitatorum  pecus  trat  nun  Cer- 
vantes als  Kritiker  offen  auf  (im  48.  Capitel  des  Don  Quijote); 
bei  allem  Treffenden  zeugen  jedoch  sein  Tadel  sowie  seine  Vor- 
liebe fttr  gewisse  Stücke  von  Einseitigkeit  und  Befangenheit  in 
den  classischen  Hegeln.     So  hängt  er  noch  sehr  an  der  strengem 
Beobachtung  der  sogenannten   Einheiten  und   an  der  directen 
moralischen  Tendenz  der  dramatischen  Poesie.     Er  selbst  aber 
sollte  den  besten  Beweis  liefern,  dass  es  vergeblich  ist,  gegen 
eine  durch  organische  Entwickelung  zur  Herrschaft  gekommene 
nationale  Richtung  anzukämpfen;  denn  als  er  sich  in  den  letztern 
Jahren  wieder  der  dramatischen  Poesie  zuwandte^  und  neuerdings 
für  die  Bühne  zu  schreiben  begann,   ,,hatte  er  entweder,  wie  es 
scheint,  seine  frühern  Grundsätze  über  dramatische  Composition 
wesentlich  modificiert,  oder  er  that  denselben  Schritt,  aus  dem  er 
Andern  ein  so  schweres  Verbrechen  machte,  und  bequemte  sich 
wider   bessere  Überzeugung   den   Federungen   des    Publicums". 
Denn  die  bekannten  „acht  Komödien^^  aus  dieser  zweiten  Periode 
seiner  dramatischen  Thätigkeit  sind  ganz  in  der  Manier  des  Lope 
de  Vega;  „er  verschmähte  nicht,  alle  ihm  ehemals  so  anstössigeu 
Irregularitäten  der  Kassen-  und  Spectakeistücke  seiner  Zeit  zn 
adoptieren,  und  die  Licenz  aufs  Äusserste  zu  treiben^'.  Höchstens 
könnte  man  hin  und  wieder  (wie  in  ^^Rufian  dUchoso''\  ^^Pedro  de 
Urdemales^^  der  ^.Entretenida'^'')  Züge  der  Selbstironie  auf  dieses 
Nachgeben   und    Beugen    unter    den    herrschenden    Geschmack 
finden,  die,  sowie  die  noch  grössere  Befangenheit  im  Pseudoclas- 
sicismus,  den  guten  Blas  Nasarre  wohl  zu  der  lächerlichen  Annahme 
vermochten,  Cervantes  habe  durch  diese  Stücke  den  verderbten 
Zeitgeschmack  nur  parodieren  wollen!  Wohl  aber  hat  sich  dieser 
an  des  Cervantes  zu  später  Anerkennung  seiner  Herrschaft  ge* 
rächt,  indem  alle  diese  Stücke  nie  zur  Aufführung  kamen,  und  er 
noch  froh  sein  musste  einen  Verleger  dafür  zu  finden.     Mehr 
seiner  dramatischen  Productionskraft  und  seinen  übrigen  Eigen- 
thümlichkeiten  entsprecliend  zeigte  sich  Cervantes  in  den  ^.EntrC' 
meses'^^  wovon  einige  wahre  Meisterwerke  voll  Witz  und  Humor, 
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ind  vou  jener  ihm  so  eigenthümlicben  feinen  Ironie  sind,  und 
3r  nberdicss  in  den  prosaischen  seine  unvergleichliche  Behandlung 
der  spanischen  Prosa  zeigen  konnte.* 

Unter  den  dramatischen  Werken  die  Cervantes  als  ,ftadel- 
lose'^  aufführte,  befinden  sich  auch  die  von  Lupercio  Leonardo 
de  Argen  sola,  der  um  1585  drei  Tagödien:  „La  Isabela''^  j,La 
Alejandra'^  und  „La  Filis'\  schrieb,  und  auf  den  Bühnen  von  Zara- 
goza und  Madrid  zur  Aufführung  brachte.  Die  ersten  beiden 
baben  sich  erhalten,  sind  aber  erst  im  vorigen  Jahrhundert  (in 
äedano^s  „Parnaso  espaflol^'')  durch  den  Druck  bekannt  gemacht 
«worden.  Um  sich  das  Lob  des  Cervantes,  sowie  den  allgemeinen 
Beifall  mit  dem  ihre  Aufführung  aufgenommen  wurde,  zu  erklä- 
ren, muss  man  den  damaligen  Zustand  der  spanischen  Bühne 
aicht  aus  den  Augen  verlieren.  Denn  sie  verdienten  gewiss  den- 
selben Beifall,  wie  die  meisten  der  so  berühmt  gewordenen  Stücke 
les  Viruds,  deren  Gebrechen  sie  auch  theilen,  und  schon  in  ihnen 
seigte  der  zwanzigjährige  Verf.,  welch  ein  Meister  der  Sprache 
und  der  Verskunst  er  einst  werden  würde;  und  in  letzterer  Be- 
siehung sind  sie  gewiss  von  wohlthätigem  Einfluss  auf  das 
Kunstdrama  geworden.  Von  unserm  jetzigen  dramatischen  Stand- 
punct  aus  erscheinen  sie  freilich  als  Monstrositäten,  überhäuft 
mit  Grässlichkeiten  aller  Art,  und  überladen  mit  störenden 
ibenteucrlicheu  Episoden  und  Intriguen.  Das  waren  aber  eben 
iie  Verirrungen  des  noch  zwischen  Extremen  schwankenden  Ge- 
schmacks jener  Zeit  Überhaupt,  während  die  Tragödien  des  Ar- 
^ensola  sich  durch  einzelne  gelungene  Scenen,  viele  acht  poetische 
Züge,  Leichtigkeit  und  Gewandtheit  des  Dialogs,  und  vor  Allem 
durch  vollendete  Eleganz  der  Diction  so  sehr  über  die  meisten 
sindern  Stücke  jener  Zeit  erhoben,  dans  sie  sogar  die  gelehrte 
Partei  als  Nachahmung  classischer  Muster  gelten  Hess. 

Was  ausser  den  genannten  noch  von  den  dramatischen 
Werken  aus  dieser  Periode  vor  dem  Auftreten  des  Lope  deVega 
[ihrig  ist,  reduciert  sich  auf  Producte  von  Histrionen  (Äutores) 
ahne  literarische  Bedeutung  und  auf  eine  grosse  Anzahl  von  reli- 


'  Ausser  den  mit  den  Comedias  zusammengedruckten  acht  Entreme^es  ist 
eines,  und  zwar  eines  seiner  besten:  „Lew  dos  hahlndores^^  in  einem  Einzel- 
druck von  1G24  erschienen.  —  Vgl.  über  Cervantes  als  Dramatiker,  Lemckc, 
ft.  a.  O.   111.  S.  112—116. 
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giösen  und  heiligen  Komödien.  Es  bedurfte  in  der  That  der 
letztem,  um  die  Bedenklichkeiten  der  Theologen  zu  besiegen,  die 
wegen  der  oft  groben  Verstösse  gegen  Schicklichkeit  uud  Moral 
in  den  Schauspielen  und  vorzüglich  wegen  der  mit  ihnen  verbun- 
denen lasciven  Gesänge  und  Tänze  gegen  die  Zulässigkeit  des 
Schauspiels  überhaupt  grosse  AnKtände  erhoben.  Doch  erfolgte 
1587  eine  förmliche,  mit  dem  Votum  berühmter  Theologen 
versehene  Erlaubniss  der  Schauspiele  unter  gewissen  Be- 
schränkungen. 

Indem  Hr.  v.  Schack  am  Schlüsse  dieser  Peiiode  noch  einen 
allgemeinen  Rückblick  auf  das  zuletzt  betrachtete  Entwicklnngs- 
stadium  des  Dramas  wirft,  sagt  er  sehr  treffend: 

„Das  Bedürfniss  und  die  Kraft,  ein  nationales  Schauspiel  zu 
erzeugen,  haben  sich  vielfach  kundgegeben,  aber  die  Mittel  zu 
seiner  Hervorbildung  sind  noch  ungleich.  Die  verschiedenar- 
tigen Versuche  haben  sich  noch  um  kein  festes  Centrum  gerundet, 
sich  noch  keiner  sichern  Norm  und  Regel  der  Kunst  untergeord-* 
net.  Die  Bestrebungen,  der  Nachahmung  der  antiken  Tragödi* 
und  Komödie  in  ihrer  falschen  Auffassung  Eingang  zu  verschal 
fen,  sind  zwar  an  dem  entschiedenen  Willen  der  Nation  gesche"^ 
tert,  haben  jedoch  üble  Vorurtheile  und  Angewohnheiten  hinte:#^ 
lassen,  die  sich  bald  in  einer  dem  Wuchs  des  volksthüralich^  ' 
Dramas  hinderlichen  Kritik,  bald  in  theilweisem  Anklammem  a  ^ 
vermeintliche  Regeln,  bald  in  den  aus  Seneca  erwachsenen  Atro^ 
citäten  des  Viru^s  und  Argensola  kundgeben.  Fast  alle  Theater^ 
stücke  treiben  rathlos  zwischen  zwei  Extremen  umher,  de::- 
äussersten  Extravaganz  und  Verwilderung  des  Plans,  und  de^ 
Armuth  an  dramatischem  Inhalt;  und  wenn  jene  der  Beschnei— 
düng  und  Reinigung,  so  bedarf  diese  der  Ausfüllung  mit  reiche— 
rer  Handlung.  .  .  Diesen  Schattenseiten  fehlt  es  indessen  keines- 
wegs an  einzelnen  Lichtpuncten.  Selbst  in  den  Irrungen,  welche^ 
die  Blüthe  des  Dramas  noch  nicht  zur  vollen  Entfaltung  kommen- 
lassen,  zeigt  sich  ein  Geist  der  Strebsamkeit,  ein  Suchen  undJ 
Ringen  nach  dem  Besten  und  Angemessensten,  das  die  herrlich- 
sten Früchte  für  die  Folgezeit  verspricht.  .  .  .  Wäre  das  spani- 
sche Schauspiel  nicht  über  diese  Stufe  hinausgegangen,  so  wünlei 
es  allerdings  die  eigentliche  Lösung  seiner  Aufgabe  noch  scluil— 
dig  geblieben  sein;  aber  das  Vorhandensein  vielvorsprechendej^ 
Anfange  zu  einem  acht  volksthüral  ichen  Thea  ter  im  höherra 


III.  Zur  Gescliichte  des  spanischen  Dramas.  623 

Stil  könnte  nicht  geleugnet  werden.  Auch  erscheinen  manche 
der  Grundzüge  des  spätem  Nationalschauspiels  im  Allgemeinen 
schon  durchaus  festgestellt'*. 

Am  Schlüsse  des  ersten  Bandes  giebt  Hr.  v.  Schack  noch 
einige  sehr  interessante  Notizen  über  die  spanischen  National- 
tänze und  iiiren  Zusammenhang  mit  der  Schaubühne,  wozu  man 
fügen  kann  die  aus  Cobarrubias  gegebenen  Auszüge  in  Mone^s 
„Anzeiger''  (Jahrgang IV,  1835,  Sp.227— 230);  —  Ticknor,  IL 
S.  504 — 505;  —  Serafin  Calderon  {el  Solitario),  Escenas  an- 
daluzas  (Madrid,  1847.  8.)  p.  28,  El  Bolero,  p.  211,  Un  bade  en 
Triana;  —  Mariano  Soriano  Fuentes,  Historia  de  la  müsica 
espafiola  {Madrid  y  Barcelona,  1855.  8.)  Tomo  L  cap.  VI.  Über 
danzas  und  bailes-,  und  das  dort  angeführte  ältere  Werk :  Discur- 
SOS  sobre  el  arte  del  danzado,  por  Juan  Esquivel  Navarro, 
[Sevilla,  1642). 

Wollteich  über  den  zweiten  und  dritten  Band  des  Werkes 
ies  Hrn.  v.  Scliack  auch  nur  in  der  Weise  wie  über  den  ersten 
berichten,  so  müsste  ich  bei  der  Reichaltigkeit  und  Wichtigkeit 
ies  Inhalts  den  dafür  bemessenen  Kaum  bei  weitem  überschrei- 
ten, und  würde  doch  bei  der  Trefflichkeit  der  Ausführung  im 
[Ranzen  wie  im  Einzelnen  kaum  mehr  als  die  undankbare  Arbeit 
nnes  Epitomators  leisten  können.  Ich  habe  es  daher  vorgezogen 
—  nachdem  ich  den  Plan  und  Gang  des  Ganzen  nur  in  den  gröb- 
iten  Umrissen  werde  angedeutet  haben —  einzelne  Partien  als  Pro- 
t>en  herauszuheben,  die  ich  theils  als  minder  bekannt  voraussetzen 
lurftc,  theils  zur  Vergleichung  mit  den  „Etudes''  des  Hrn.  Chas- 
es  benutzen,  theils  endlich  durch  Erläuterungen  und  Nachträge 
jrgänzen  konnte;  denn:   „Tambien  hay  duelo  en  los  criticos!^^ 

Hr.  V.  Schack  schildert  in  diisen  beiden  Bänden  mit  Meister- 
land  die  Geschichte  der  dramatischen  Kunst  und  Literatur  in 
Spanien  von  ihrer  völligen  Entwickelung  zu  einer  Nationalbühne 
iurch  Lope  de  Vega  bis  auf  unsere  Tage  *,  und  zwar  im  dritten 


*  Welch  eine  Lücke  Ilr.  v.  Schack  dadurch  ausgefüllt,  welch  eine  schwie- 
rige Aufgabe  er  gelöst  hat,  und  um  so  rühmlicher  gelöst  hat,  als  nicht  einmal 
lie  Spanier  selbst  sich  bis  dahin  an  diese  Aufgabe  gewagt  hatten ,  kann  man 
ms  folgender  Stelle  in  M  e  s  o  n  e  r  o  K  o  m  a  n  o's  ,Jiäpida  ojeada  histdrica  sobre  el 
'eatro  espanoV  (l.  r.  IV,  119)  entnehmen;  „Faltn,  pues,  en  nueslru  literahira  la 
higtoria  de  la  epoca  propin  dt  sus  yluruis  teatrales,  el  merecidit  apoieosia  dt  la 
laiya  Serie  de  escräores  ilustres  qut  comienza  en  aquel  apellidado  jwttamenie  El 
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Buche  „Die  Blüthenperiode  des  spanischen  Theaters^*,  dessen  erste 
Abtheilung:  „Das  spanische  Theater  zur  Zeit  des  Lope  de  Yega'\ 
den  ganzen  zweiten  Band  füllt;  der  dritte  aber  die  zweite  Abthei* 
lung  dieses  Buchs :  „Das  spanische  Theater  zur  Zeit  des  Calde- 
ron**,  und  das  vierte  Buch  „Verfall  des  spanischen  Theaters  i© 
18.  Jahrhundert;  Einbrechen  und  Herrschaft  des  französischen 
Geschmacks;   Neueste  Bestrebungen^^  enthält.     Dieser  Einthev 
lung  stimme  ich  in  der  Hauptsache  bei;  mit  Lope  de  Vega  b^' 
ginnt  unbezweifelt  die  eigentliche  Blüthenperiode  des  spanisch^^ 
NationaldramaSf  und  in  dieser  Periode  gruppieren  sich  die  übrig^^^ 
Dichter  um  ihn  und  Calderon  als  die  vollendetsten  RepräseDta^^^ 
ten    der    beiden    charakteristisch    verschiedenen  Entwicklung* 
Stadien  dieser  „goldenen  Zeit*^  der  spanischen  Bühne.     In  Lo^^^ 
de  Vega  und  seinen  Nachfolgern  erscheint  sie  uns  als  eine  her'  ^ 
liehe,  üppig  wuchernde  Naturanlage,  keimend,  sprossend  ui-as.' 
blüthentreibend  aus  dem  reichen  vaterländischen  Boden  derVolL  ^ 
poesie  und  producierend  in  der  Überfülle  der  eigenthümlich( 
Schaffungskraft;  aber  es  ist  Alles  noch  mehr  naturwüchsig,  o 
bunt  und  kraus  durcheinander,  in  einer  zwar  reizenden,  abtf 
wenig  haushälterischen  Planlosigkeit,  mit  einem  an  Vergeudi 
gränzenden  Aufwand  und  einer  Erschöpfung  drohenden  Hast  d^^ 
Productionskraft ;  blühend  und  duftend,  summend  und  schwirren  -«^ 
aber  auch   oft  betäubend  und  ermattend  wie  der  üppige  ab^^ 
heisse  Frühling  der  südlichen  Sonne;  kurz,  eine  von  dem  ordne^K^ 
den  Verstand  noch  nicht  gezügelte  übermächtige  Erfindungskran— ^ 


mdnstruo  de  la  naturaleza^  y  que  conclnyö  d  principios  del  pa$ado  siglo 
Cdndamoy  Zanu.ra  y  CatUzares.     Falta  trazar  con  delicada  critüa  un  periodo 
easi  do8  aigloa  de  triunfos  oatentosos  para  nueatra  esrena ;  /alta  dar  d  conoeer 
andlisis  d  tantoa  y  tan  encumbrados  ingeniös,  que  Bolo  respetamo»  por 
/alta  investigar  en  el  copiosisimo  Ctimpo  de  sus  tareas  el  cardder,  la  indoU     ^ 

cada  uno,  y  los  admirables  recursos  de  que  pudieron  dispcner  para  cidtivarU •' 

Es  kann   uns  mit  gerechtem  Stolz  erfüllen,   wenn  wir  abermals  ron  ein^xn 
Deutschen  so  meisterlich  geleistet  sehen,  was  ein  Spanier  zur  AneiferaJKig 
fQr  seine  Landsleute  nur  als  frommen  Wunsch  aussprach.  —  Doch  mnss,  vam 
gerecht  zu  sein ,  erwähnt  werden ,  dass  die  Spanier  nun ,  wie  oben  angefabx^ 
durch  die  Ausgaben  ihrer  Dramatiker  in  der  Bihliot,  de  aut.  esp.  mit  b»io- 
graphischem  und  kritischem  Apparat,  und  Ur.  Mesonero  Romanos  ios^^ 
sondere  durch  eine  Reihe  von  Artikeln  im  Semanario  pintoreseo  fiber  ^'^ 
bedeutenderen  dramatischen  I)ichter  (von  Lope  de  Vega  bis  Caiiizares,  in  den 
Jahrg.  1851 — 1853)  diese  Schuld  zum  Theil  selbst  abgetragen  haben. 
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kraft  ist  der  Charakter  dieses  Stadiums  der  spanischen  Bühne, 
dessen  Schöpfer  und  intensivster  Ausdruck  Lope  de  Vega  ist, 
unter  dessen  Nachfolgern  die  ausgezeichnetsten  sind:  Guillen 
ie  Castro,  Mira  de  Mescua,  Luis  Velez  de  Guevara,  Diego 
Kimeno  de  Enciso,  Juan  Perez  de  Montalvan,  Tirso  de  Molina 
[Gabriel  Tellez)  und  Juan  Ruiz  de  Alarcon.  Auch  Calderon  und 
seine  Schule  stehen  noch  auf  demselben  reichen  Boden,  noch 
^anz  auf  heimischer  Erde,  deren  wilde  Flora  wie  die  von  ihren 
Vorgängern  gezogenen  Blumen  ihnen  zugute  kommen;  aber  sie 
überlassen  sich  nicht  mehr  blos  dem  Naturtriebe,  dem  fast  unbe- 
kvussten  Schaffen,  sie  suchen,  wie  verständige  Gärtner,  in  das 
reizende  Chaos  auch  Ordnung  zu  bringen,  in  die  Anlagen  Plan, 
iu  das  Schaffen  ein  mit  Selbstbewusstsein  verfolgtes  Regeln  und 
Ziel,  in  die  Überfülle  Ökonomie;  sie  suchen  die  wilden  Blumen 
SU  ziehen,  die  Blüthen  zu  Früchten  zu  reifen,  die  Natur  künstle- 
risch zu  veredeln.  Freilich  ging  dabei  die  Frische  der  Ursprüng- 
licbkeit  manchmal  verloren,  die  reizende  Unordnung  der  Natur- 
wüchsigkeit durch  eine  oft  allzu  sichtlich  nach  Conventionellen 
Kunstregeln  ordnende  Hand;  der  feinere  Geruch  und  die  zierli- 
chere Gestalt  der  gezogenen  Blumen  boten  nicht  immer  Ersatz 
Für  den  würzigen  Waldesduft  und  die  unnachahmliche  Einfalt 
der  Natur,  und  um  die  Überfülle  zu  zügeln  und  die  Blüthen  zu 
Früchten  zu  reifen  hatte  die  nicht  immer  masshaltende  Schere 
des  Kunstgärtners  oft  allzu  steif  beschnitten,  und  mit  der  tauben 
Blüthe  so  manche  vielversprechende  Knospe  fallen  gemacht. 
Freilich  wurde  neben  der  verschwenderischen  aber  unerschöpfli- 
chen Productionskraft  des  wie  bewusstlos  schaffenden  Naturgenies 
die  Beschränktheit  und  zunehmende  Armuth  des  haushälterischem 
and  zielbewusstern,  aber  blös  mehr  reproducierenden  Kunsttalents 
erst  recht  sichtbar.  So  erscheint  das  spanische  Drama,  das  zur 
Zeit  des  Lope  de  Vega  noch  einer  wildschönen  Natur  in  der 
BlüthenfüUe  des  Frühlings  glich,  durch  Calderon  und  seine  Kunst- 
genossen in  einen  herrlichen  Zaubergarten,  prangend  mit  den 
goldenen  Früchten  eines  reichen  Herbstes,  verwandelt;  es  ist 
herbstlich  klar,  ruhiger  und  durchsichtiger  geworden ,  aber  man 
fühlt  auch  schon  an  der  Erschöpfung  den  nahenden  Winter 
kommen.  Dieses  Gereiftsein,  diese  Abklärung  und  Beruhigung 
—  indem  der  ordnende  organisierende  Verstand  mit  der  freilich 
immer    mehr  abnehmenden  Erfindungskraft  in's   Gleichgewicht 

Wolf,  Stadien.  40 
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und  sogar  iu'8  Übergewicht  kam  —  unterscheidet  das  Calderon- 
sehe  Stadium  charakteristisch  von  dem  des  Lope  de  Vega;  mi^ 
demselben  Rechte  aber  wie  Lope  de  VegagiebtCalderon  diesei:^ 
den  Namen;   denn  er  ist  die  prägnanteste  Erscheinung,  der  ei ^ 
gentliche  Culminationspunct  desselben  i,  und  um  ihn  wie  um  ih 


*  So  hat  Goethe  zu  Eekermann  (I.  S.  151)  von  Calderon  gesagt:  ^.Cald 
ron  ist  unendlich  gross  im  Th<*atrRliechen  und  Technischen  .  .  .  Seine  Stftck 
sind  durchaus  breterrecht,  es  ist  in  ihnen  kein  Zug,  der  nicht  für  die 
sichtigte  Wirkung  calculiert  wäre.     Calderon  ist   dasjenige   Genie,    was  zu 
gleich  den  grösstcn  Verstand  hatte/*  Vgl.  über  Calderon:  Friedrich  Zimmer 
mann,  „Zur  Geschichte  der  Poesie'*  (Darmstadt,  1847,  S.  1  — 138);  ^Jiiografu 
de  Calderon  j  rtdactada  fn  presencia  dt  un  tTecido  nümero  de  docurnrntos  in^dii 
per  Ant.  de  Itta  Zamdcola  y  Vilar^  y  adicionaela  eu  lo  conctmiente  d  la  exhuma— 
cum  y  prttyecto  de  traslacion  de  8U$  reetoi,  por  J.   E.  Harttenbnsch"  (Madrid .9 
1840).  Eine  Sammlung  seiner  lyrischen  Gedichte  {Poesiat)  wurde  endlich  aucl» 
veranstaltet  von  Adolfo  de  Castro  (Cadiz,   1845).     Hr.  Chasles  hat  ebenfalls 
einen  Theil  seiner  y^Studes"^  dem  Calderon  gewidmet  und  insbesondere  dessen- 
Stücke:  „^  segreto  agravio  segrcta  venganza*\  ^^La  derocü-n  de  la  cruz**  und. 
„El  mAgieo  prodigiOio**   analysiert,    ohne  aber,    trots  vielen  AuiVandes  von. 
espritf  eben  viel  Neues  oder  Tiefes  vorzubringen.     Verglichen  mit  Hm.  Zim> 
mennann,  der  fast  dieselben  Themen  behandelt ,  wird  Hrn.  Chasles*  geistreich 
spielende  Oberflächlichkeit  erst  recht  sichtbar.     Die  oben  erwähnte  fyB'ogrß- 
fia^\  eigentlich  eine  Gelegenlieitsschrift  bei  Übertragung  von  Calderon*s  Ge- 
beinen ans  der  Kirche  von  San -Salvador  nach  der  von  San -Nicolas,  wo  sie 
seit  1841  beigesetzt  sind,  enthält  trotz  der  BeruAing  auf  „eine  grosse  Anzahl 
von  inedierten  Documenten  *"  keine  neuen  Daten ,  ausser  dem  genauem  seiner 
Geburt;  er  wurde  nämlich  nicht,  wie  gewöhnlich  angegeben  wird  und  wie  auch 
Hr.  V.  Schack  noch  angiebt,  1601,  sondern  den   17.  Jan.  1600  zu  Madrid  ge- 
boren und,  laut  Auszügen  aus  den  Taufbüchern,  in  der  Kirche  von  San-Martin 
den  14.  Febr.  desselben   Jahrs  dort   getauft.     Sein  vollständiger   Name  mit 
allen  Adelstiteln  lautet:  D.  P.  C.  de  la  Barca  Barreda,  Gonzales  de  Heuao, 
Buia  de   Blasco  y   Kiaiio.   —  Vergl.   nun   ausser   den   „Nachträgen'*  Herrn 
V.  Schack  s  (S.  81  fg.)  und  den  Werken  von  Ticknor  und  Lemck  e,  noch: 
die  von  Hartzenbusch  in  der  Bibl.  de  ant.  e»p.  gegebene  treffliche  Aus- 
gabe der  ComedioH  de  Calderon  (in  4  Bdn.  bei  weitem  die  beste  mit  wich- 
tigen  bibliographischen   und   kritischen  Einleitungen);  —   „Die   Schauspiele 
Calderon 's  dargestellt  und  erläutert  von  F.  W.  V.  Schmidt".     Herausgeg. 
von  dessen  Sohn  Leopold  Schmidt  (Elberfeld,  1857.  8.);  —  der  letztere  hat 
in  der  oben  angeführten  Schrift:    „Über  die  vier  bedeutendsten  Dramatiker 
der  Spanier,  Lope  de  Vega,  Tirso  de  Molina,  Alarcon  und  Calderon**,  diesen, 
wie   dessen  Vorgänger   in    geistreichen  Umrissen  charakterisiert  und  ihr  Ver- 
hältniss  zu  einander  gewürdigt ;  —  von  Moritz  Rapp  steht   in   der  Haller 
Monatsschrift,  Januarheft  1863,  8.  78—86,  eine  ,. Classification  der  Schau- 
spiele Calderon's' ;  —   endlich  hst  Lorinser  den  ersten  Theil  von:    „Csl- 


HI.  Zur  Qeschichte  des  spanischen  Drsmas.  627 

Sonne  reihen  sich  Francisco  de  Bojas,  Agustin  Moreto,  Matos 
Pragoso,  Cristöyal  de  Monroy,  Juan  Bautista  Diamante,  Antonio 
ie  Meudoza,  Alvaro  Cubillo  de  Aragon,  Juan  de  laHoz,  Antonio 
de  Solis,  Agustin  de  Salazar  u.  A. 

Hr.  V.  Schack  spricht  sich  über  die  innere  Gliederung  dieses 
Zeitraums  klar  und  scharf  wie  immer  aus: 

„Den  vorliegenden  Zeitraum,  den  wir  demnach  von  1588  bis 
^egen  den  Ausgang  des  17.  Jahrhunderts  setzen,  noch  in  einzelne 
Bpochen  zu  zerfallen,  scheint  nicht  räthlich.  Denn  eine  wesent- 
liche Umgestaltung  des  Dramas  fand  während  desselben  nicht 
Statt;  alle  einzelnen  Eracbeinungen  in  ihm  sind  trotz  mancher 
Innern  und  äussern  Verschiedenheit  so  eng  durch  ein  gemeinsa* 
mes  Band  verknüpft,  dass  eine  Zerstückelung  nur  dem  Verstand- 
aiss  schaden  kann.  Aber  verschiedene  Phasen  der  dramatischen 
Kunst  und  Literatur  können  allerdings  in  dieser  Periode,  ihrer 
ßinheit  unbeschadet,  hervorgehoben  werden;  und  es  wird  für  die 
Binsicht  in  die  Gliederung  des  ganzen  grossen  Baues  erspriesslich 
sein,  diese  schon  hier  bemerklich  zu  machen.  Die  J.  1588 — 1600 
bezeichnen  ein  erstes  Stadium  der  Ausbildung,  in  welchem  sich 
die  spanische  Nationalkomödie  zwar  mit  Erfolg  und  ohne  durch, 
dringenden  Widerspruch  in  ihren  neuen  Formen  festsetzt,  aber 
unter  mancherlei  äussern  Hindernissen  doch  ihre  Kräfte  noch 
nicht  völlig  zu  concentrieren  und  zum  höchsten  Fluge  zu  erheben 
vermag.  Mit  dem  neuen  Jahrhundert  tritt  dann  eine  Zeit  ein,  in 
welcher  sich  das  Drama  ganz  aus  eigener  Kraftfülle ,  nur  durch 
den  poetischen  Gemeingeist  der  Nation  und  durch  den  Wetteifer 
hochbegabter  Dichter  gehoben,  zu  einem  Gipfel  des  Glanzes  und 
Reichthums  emporschwingt,  über  den  hinaus  kaum  noch  eine 
Steigerung  möglich  scheint.  Aber  1621 ,  als  in  Philipp  IV.  ein 
geistvoller,  der  Dichtkunst,  und  namentlich  der  dramatischen,  mit 
Leidenschaft  zugethaner  Fürst  den  Thron  besteigt,  gesellt  sich 
zu  jenen  mehr  innem  Impulsen  noch  jede  Art  von  äusserer  Be- 
günstigung, und  concurriert  mit  einer  zweiten  Reihenfolge  von 
Talenten,  um  das  Theater  auf  eine  neue  Stufe  des  Ansehens  zu  er- 
heben.    Diese  beiden  mit  den  Begieruugsperioden  Philipp^s  HL 


derpn's  geistlichen  Festspielen.  In  deutsch.  Übers,  mit  erklärendem  Commen* 
tar  und  einer  Einleit.  über  die  Bedeutung  und  den  Werth  dieser  Dichtungen** 
(Regeusburg,  1856.  8.j,  veröffentlicht. 
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und  IV.  correspondierenden  Phasen  der  Bühnenpoesie  nnd  Kanal 
können  als  deren  goldenes  Zeitalter  im  engern  Sinne  angesehea 
werden.     Mit  ihnen  ungeföhr  parallel,  aber  sich  in  der  Mitte  be- 
rührend  und  natürlich  nicht  immer  scharf  voneinander  geschieden^ 
zerlegen  sich   die  Bühnendichter  in  zwei  grosse  Gruppen,  alt^ 
deren  Mittelpuncte  Lope  de  Vega  und  Calderon  anzusehen  sind. 
DerTodPhilipp'sIV.  oder  der  Regierungsantritt  seines  schwacb- 
köpfigen  NacIiFolgers  (1665)  macht  dann  einen  Einschnitt  in  die 
Theatergeschichtc  der  ganzen  Periode,  hinter  welchem  zwar  kein 
neues  Entwicklungsmoment  und  überhaupt  Nichts  mehr  liegt,  was 
der  frühern  Kraft  und  Fülle  gleichkäme,   wohl  aber  noch  eine 
fünfundzwanzigjährige  Zeit  der  Nachblüthe ,  die  mit  der  vorigen 
durch  zu  viele  Fäden  zusammenhängt^  um  sich  von  ihr  abtrennen 
zu  lassen/* 

Der  einzige  Punct  um  den  man  mit  der  Eintheilung  des  Hrn. 
y.  Schack  rechten  könnte  ist:  den  Beginn  einer  neuen  Periode 
(dessen  viertes  Buch)  mit  dem  des  18.  Jahrhunderts  zu.9ammen- 
treffen  zu  lassen.  Er  selbst  hat  das  Misliche  dieser  Abtheilung 
gefühlt  und  sucht  sie  mit  allerdings  plausibeln  Gründen  also 
zu  rechtfertigen: 

„Aber  auch  nach  dem  angedeuteten  Zeitpunct  (dem  Tod  Cal- 
deron's  1681)  erhalten  mehrere  der  Jüngern  Zeitgenossen  Calderon's 
das  spanische  Nationaltbcater  noch  immer  in  nicht  unbedeutendem 
Ansehen,  und  andere  Dichter  einer  neuen  Generation  führen  das- 
selbe unmerklich  in  das  18.  Jahrhundert  hinüber.  Man  könnte 
daher  versucht  sein ,  die  hier  in  Rede  stehende  Epoche  noch  bis 
in  dieses  Jahrhundert  zu  verlängern  und  erst  mit  dem  Einbrechen 
der  französischenDoctrinen  einen  neuen  Zeitraum  zu  begin- 
nen. Allein  diess  hiesse  sich  durch  äussern  Schein  blenden  lassen. 
Ein  Bances  Cdndamo,  ein  Zamora,  ein  Cafiizares  und  andere 
Dichter  aus  der  spätem  Regierungszeit  Karl's  II.  und  aus  der 
seines  Nachfolgers  arbeiten  zwar  noch  mit  Geist  und  Geschick  in 
der  alten  Manier;  allein  es  ist  nur  Wiederholung  der  hergebrach- 
ten Formen;  eine  neue  Entwickelung  giebt  sich  nirgend  kund, 
oder  was  neu  ist  kann  nur  für  Verwilderung  und  Rückschritt 
gelten.  Ein  kundiges  Auge  wird  daher  diese  Zeit  im  Vergleich 
mit  der  vorigen  als  eine  Periode  des  Verfalls  und  Absterbens  er- 
kennen, und  beide  auseinanderzuhalten  ist  der  Geschichtschrei- 
ber   verpflichtet.     In    Ermangelung   einer    scharfen,    durch    ein 
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iusseres  Factum  abgesteckten  Gränze  nun  wird  es  das  Beste  sein, 
die  chronologische  Scheidelinie  im  Allgemeinen  in  die  zweite 
äälFte  der  Regierung  KarFs  II.  oder  in  das  letzte  Decennium  des 
17.  Jahrhunderts  zu  legen,  und  sich  bei  der  Einordnung  der 
dichter  die  sich  um  jenen  Wendepunct  gruppieren,  mehr  von  in- 
iern Kücksichten  leiten  zu  lassen/^ 

Uiegegen  möchte  ich  doch  zu  bedenken  geben,  ob  es  in  der 
j^eschichte  überhaupt  ratbsam,  ja  zulässig  sei,  eine  neue  Periode 
nit  dem  Verfall,  mit  dem  Ausleben  oder  Überleben  einer  Richtung 
;u  beginnen;  ob  Das  nicht  aussieht  wie  ein  „Lebenslauf  in  auf- 
teigeuder  Linie^^;  ob  die  Berechtigung  zu  einer  neuen  Gliederung 
iben  nicht  in  dem  Eintreten  oder  Hervortreten  einer  neuen 
[Richtung  liege?  Und  hier  in  dem  gegebenen  Falle  tritt  eine 
(olche  neue  Richtung  erst  mit  dem  entschiedenen  Siege  der  fran- 
zösischen Schule  über  das  Nationaldrama  ein,  also  ungefähr  mit 
lern  Regierungsantritt  Ferdinand's  VI.  (1746);  und  wenn  man 
Luch  die  Zeit  des  Verfalls  und  Absterbens  und  die  der  Blüthe  und 
^achblüthe  auseinanderhalten  muss,  so  ist  man  hier  höchstens 
lu  einer  Unterabtheilung  berechtigt;  aber  eben  weil  eine  solche 
^eit  nur  Rückschritt  und  Verwilderung  zeigt,  so  gehört  sie 
>rganisch  doch  noch  zu  derselben  Periode  in  welcher  dasselbe 
lun  erlöschende  Lebensprincip  keimend  und  blühend  hervorge- 
reten  war,  gehört  zu  ihr,  wie  der  Tod  zum  Leben,  wie  der  Winter 
;um  Frühling,  Sommer  und  Herbst  desselben  Jahres.  Daher  hat 
lUch  der  Verf.  Dichter,  die  innerlich  nicht  charakteristisch  ver- 
schieden sind  und  derselben  Richtung  angehören,  wie  Bances 
üdndamo,  Zamora  und  Canizares,  mit  einer  gewissen  Willkürlich- 
ceit  verschiedenen  Perioden  zugewiesen,  indem  er  doch  selbst 
iuch  von  den  beiden  Letztern,  mit  welchen  er  sein  viertes  Buch 
geginnt,  zugiebt,  dass  sie  sogar  noch  „mit  Geist  und  Geschick 
n  der  alten  Manier"  fortgearbeitet,  dass  auch  bei  ihnen  nur 
,Wiederholung  der  hergebrachten  Formen"  stattfinde  und  eine 
,neue  Entwickeluug  sich  nirgend  kundgebe'^ 

Solch  eine  neue  Richtung  trat  in  der  That  erst  mit  Luzan 
äin,  der  dem  französisch-classischen  Princip  den  dauernden 
Sieg  über  das  nationale  anbahnte.  Denn  nun  blieben  es  nicht 
nehr  ohnmächtige  Versuche  der  gelehrten  Dichter,  gegen  das 
lebenskräftige  und  daher  übermächtige  volksthümliche  Princip 
anzukämpfen,  um  die  altclassischen  Formen  auch  auf  der  Bühne 


630  III.  Zur  Geschichte  des  spanischeu  Dramas. 

einzuführen,  Versuche,  an  denen  es  auch  nicht  in  der  Blttthen- 
periode  des  Nationaldramas  gefehlt  hatte,  wie  die  kritische  Oppo- 
sition gegen  dasselbe  von  Rey  de  Artieda,  Ciscales,  Cristöval  de 
Mesa,  Estdvan  Manuel  de  Villegas,  Bartolom^  Leonardo  de  Argen- 
sola,  Cristöval  Suarez  de  Figueroa  und  Jusepe  Gonzales  de  Sala»> 
beweist,  welche  Versuche  aber  fruchtlos  bleiben  mussten,  so  lange 
das  Nationalbewusstsein,  ungestört  von  heterogenen  Zeitpotenzeu, 
sich  poetisch  am  prägnantesten  im  Nationaldrama  zu  objectivieren 
suchte,  und  daher  hier  wie  im  Leben  keine  fremden  Formen  auf- 
kommen  Hess.  Gegen  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  aber 
war  es  auch  in  Spanien  nicht  mehr  blos  eine  Gelehrtenpartei,  die 
von  einem  subjectiven  Standpunct  aus  das  im  Nationalgeschmack 
objectiv  gewordene  Nationalbewusstsein  zu  bekämpfen  suchte; 
damals  hatte  auch  in  Spanien  schon  der  grosse  alles  nivellierende 
Versohmelzungsprocess  der  modern  europäischen,  philanthropisch- 
kosmopolitischen Civilisation  mit  der  mittelalterlichen  Sonder- 
bildung und  scharf  ausgeprägten  Individualität  der  Nationen 
Wurzel  zu  fassen  begonnen;  die  altheimischen  Ideen  und  Ansich- 
ten hatten  sich  auch  hier  theils  ausgelebt,  theils  durch  die  neuen 
fremden  bedeutend  modificiert,  und  mussten  nun  die  durch  Jahr- 
hunderte behauptete  Alleinherrschaft  mit  dem  immer  mächtiger 
eindringenden  Geist  der  neuen  Zeit  theilen.  Dieser  innem  Re- 
volution entsprechend  hatten  natürlich  auch  in  den  äussern  Le- 
bensformen, in  Sitte  und  Tracht,  Umgestaltungen  und  Neuerungen 
immer  mehr  Platz  gegriffen ,  und  es  mussten  daher  die  stereotyp 
gebliebenen  alten  Natioualformen  der  Bühne  nun  auf  einmal  als 
veraltet  erscheinen,  und  das  Bedürfniss  nach  einer  zeitgemäasem^ 
dem  Leben  der  Gegenwart  entsprechendei-n  Umgestaltung  der- 
selben sich  immer  unabweislicher  herausstellen.  War  es  zu  ver- 
wundem, dass  man  nun  die  französische  Bühne  dabei  zum  Muster 
nahm,  dass  der  Pseudo-Classicismus  nun  leicht  einen  Sieg  errang, 
wonach  die  Nachahmung  acht  classischer  Muster  so  lange  ver- 
geblich gestrebt  hatte?  War  nicht  damals  die  französische  Bühne 
die  tonangebende  in  Europa  überhaupt,  lag  ihre  Nachahmung 
nicht  gerade  den  Spaniern  besonders  nahe?  Denn  —  abgesehen 
davon,  dass  den  Franzosen  überhaupt  unter  den  moiiemeu  Cal- 
turvölkern  die  Aufgabe  geworden,  den  Evolutionen  und  Revolu- 
tionen den  Anstoss  zu  geben  —  waren  sie  den  Spaniern  insbe- 
sondere näher  gerückt,  seitdem  nach  Ludwig's  XIV.  bekanntem 
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Ausspruch  es  in  politischer  Hinsicht  keine  Pyrenäen  mehr  gab, 
seitdem  mit  dem  Einzug  einer  bourbouischen  Dynastie  in  Madrid 
auch  dort  französische  Sitte  und  Literatur  bekannter  wurden  und, 
wenn  auch  nur  sehr  allmählich,  neben  der  altnationalen  auch  ausser 
dem  engern  Kreise  des  Hofes  festern  Fuss  fassten.  Denn  ohne 
dieses  Moment,  wie  gewöhnlich  geschieht,  zu  hoch  anzuschlagen, 
indem  man  es  als  ein  blos  äusseres  hinstellt,  muss  man  es  als  ein 
inneres,  epochemachendes  herausheben,  insofern  es  mit  dem 
Wendepunct  in  der  Geschichte,  Sitte  und  Literatur  der  Spanier 
zusammentrifft,  als  auch  für  sie  das  Aufgeben  der  ausgelebten 
mittelalterlichen  Cultur  und  das  Anschliessen  an  die  modern- 
europäische zur  unabweisbaren  Nothwendigkeit  geworden  war. 
Bei  diesem  Amalgamationsprocess  spielte  französische  Sitte  und 
französische  Literatur  in  derThat  nur  die  Rolle  des  Quecksilbers, 
um  das  edle  Metall  von  dem  taubgewordenen  Gestein  scheiden 
zu  helfen,  es  geeignet  zu  machen  das  Gepräge  der  Zeit  anzuneh- 
men und  wieder  auf  dem  europäischen  Markte  in  Curs  zu  kom- 
men. Freilich  bediente  man  sich  auch  in  Spanien  dazu  franzö- 
sischer Formen,  und  die  höhere  Gesellschaft,  die  feine  elegante 
Welt  wollte  lange  nur  das  französische  Gepräge  als  das  zeitge- 
mässe  gelten  lassen.  Aber  das  spanische  Volk  konnte  nie  ganz 
sich  daran  gewöhnen;  und  als  kritische  Markscheider,  besonders 
deutsche,  zeigten,  dass  das  französische  Gepräge  zu  leicht  sei, 
als  die  Franzosen  selbst  dessen  Werth  herabsetzen  mussten,  be- 
gannen wie  die  übrigen  Nationen  auch  die  Spanier  einzusehen, 
dass  jede  Nation  die  einen  selbstständigen  Metallreichthum  besitzt, 
ihn  am  besten  verwerthe  und  erkennbar  mache,  wenn  sie  ihn  in 
einem  zeitgemässen,  aber  doch  nationell  eigenthümlichen  Gepräge 
in  Curs  setze.  Diese  zeitgemässe  Form  zu  finden,  ohne  blos 
fremde  Muster  nachzuahmen,  oder  veraltete  heimische  unpassend 
erneuern  zu  wollen,  oder  gar  durch  eine  barocke  Verbindung  bei- 
der die  Geschmack-  und  Haltlosigkeit  noch  zu  steigern,  ist  bei  den 
Spaniern  wie  bei  den  meisten  übrigen  Nationen  Europas  die  Aufgabe 
ihrer  jüngsten  Cultur-  und  Literaturperiode  geworden.  Die  bis  jetzt 
misglückten  Versuche  diese  Aufgabe  vollkommen  zu  lösen,  weil  eben 
die  erwähnten  Abwege  nicht  vermieden  wurden,  charakterisieren  die 
durchlaufenen  Phasen  dieser  Periode;  und  wenn  auch  in  der 
neuesten  Zeit  das  volksthümliche  Princip  auch  in  Spanien  wieder 
zur  vollen  Geltung  gekommen  ist,  so  scheint  doch  hier,  wie  fast 
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überall,  die  Auffindung  einer  yollkommen  zeitgemässen  und  doch 
nationell  eigenthümlichen  Form  in  der  Politik  wie  in  der  Kunst 
noch  so  fem  zu  liegen,  die  Entwickelung  war  bis  jetzt  noch* eine 
80  wenig  organische,  theils  unterdrückte,  theils  überhastete,  dass 
sich  nicht  einmal  bestimmen  lässt,  ob  diese  Periode  blos  eine  des 
Übergangs,  der  blossen  negierenden  Revolution  bleiben,  oder  noch 
zu  einer  neuen  Blüthenperiode,  zu  der  einer  organischen,  positiven 
Evolution  sich  gestalten  werde. 

So  sab  man  zu  Anfang  dieser  Periode  auf  der  spanischen 
Bühne  sklavische  Nachahmungen  französischer  Muster,  die  frei- 
lich nur  von  der  höfischen  Gesellschaft  und  den  obern  Classen 
goutiert  wurden,  während  das  Volk  noch  der  altspanischen  Come- 
cUa,  selbst  in  ihrer  kraftlosen  Entartung  und  Caricatur,  treu  blieb; 
und  ein  solcher  Zwiespalt  des  Geschmacks  ist  allein  hinreichend 
das  Emporkommen  einer  Nationalbühne  zu  hindern,  eine  blü- 
hende zu  Grunde  zu  richten.  Trefi'end  sagt  darüber  Herr 
V.  Schack: 

„Ein  unschätzbarer  Vorzug  für  die  altern  Dichter  war  es  ge- 
wesen (und  ohne  ihn  hHtte  sich  die  dramatische  Poesie  nie  zu 
jener  Höhe  erheben  können),  dass  sie  eine  Nation  vor  sich  hatten, 
in  welcher  das  Volk  und  die  hohem  Stände  im  Wesentlichen  der 
Ansichten  und  des  Charakters,  des  Geistes  und  der  Sitte  überein- 
stimmten, und  in  welcher  daher  kein  Zwiespalt  des  Geschmacks 
entstehen,  keine  Berücksichtigung  von  entgegengesetzten  An- 
sprüchen erfordert  werden  konnte.  Als  nun  Diess  aufhörte,  als 
eine  neue  und  fremde  Bildung  in  die  obern  Classen  der  Gesell- 
schaft eindrang,  musste  die  eigentliche  Nationalpoesie  auf  der 
Bühne  erlöschen;  die  gebildeten  oder  sich  für  gebildet  haltenden 
Dichter  wandten  sich  vornehm  ab  von  dem  Volke,  dieses  aber 
ward  von  handwerksmässigen  Poeten  mit  rohen  Schaustücken 
unterhalten,  und  so  trat  an  die  Stelle  der  frühem  wahrhaft  volks- 
thümlichen  Dichtung  eine  gelehrte  und  eine  populäre,  welche 
beide  nichts  taugten." 

Später  versuchte  man  zwar  sich  in  der  fremden  Form  etwas 
freier  zu  bewegen,  ihr  wenigstens  in  stofflicher  Hinsicht  eine 
vaterländische  Unterlage  und  ein  nationales  Colorit  zu  geben; 
aber  der  französische  PseudoClassicismus  blieb  noch  immer  der 
Massstab  der  ästhetischen  Beurtheilung,  und  einer  der  einflu.ss- 
reichsten  Reformatoren  der  Bühne,  der  zu  europäischer  Berühmt- 
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heit  gekommene   Moratin  der  Jüngere,  kaunte  keinen  höberu 
Euhm  als  für  den  spanischen  Moli^re  zu  gelten J 

Selbst  nacbdem  die  Spanier  im  Unabhängigkeitskriege  das 
französische  Joch  abgeschüttelt,  in  einem  heldenmüthigen  Volks- 
kampfe ihre  nationelle  Selbstständigkeit  und  politische  Freiheit  er- 
rungen, und  dadurch  ihr  Nationalbewusstsein  wieder  gestärkt 
hatten,  vermochten  sie  noch  nicht  den  Fesseln  des  französischen 
Classicismus  sich  gänzlich  zu  entringen,  auch  die  künstlerische 
Unabhängigkeit  und  völlige  Freiheit  der  Bewegung  zu  gewinnen, 
und  besonders  im  dramatischen  Schaffen  wieder  mit  Bewusstsein 
die  nationeile  Eigeuthümlichkeit  ungehemmt  von  jedem  fremden 
Zwange,  von  blos  conventionellen  Regeln  sich  gestalten  zu  lassen. 
Erst  als  die  Franzosen  selbst  diese  Regeln  nicht  mehr  für  unfehl- 
bar hielten,  aber,  wie  Sklaven,  die  lange  gefesselt,  plötzlich  ihre 
Ketten  brechen  und  Zügellosigkeit  für  Freiheit  halten,  nun  in  das 
andere  Extrem  überschlugen  und  vom  mis verstandenen  Classicis- 
mus zu  einem  ebenso  haltlosen  Romanticismus  sich  hinreissen 
Hessen ,  wurden  auch  in  Spanien  die  Clasiquinos  vom  usurpierten 
Throne  gestürzt;  aber  nicht  einer  selbständigen  Entwicklung 
folgend,  sondern  auch  hierin  nur  eine  fremde  Extravaganz  nach- 
ahmend, kehrten  die  Spanier  nicht  zur  wahren  Romantik,  der 
naturwüchsigen  Tochter  volksthümlicher  Spontaneität,  zurück, 
die  einst  in  Lope  de  Vega  und  Calderon  so  Herrliches  schuf,  son- 
dern glaubten  nun  ebenso  d  pie  juntillas  an  den  französischen 
Romanticismus,  diese  Caricatur  der  ächten  Romantik,  und,  wie  es 
immer  geht,  suchten  die  Nachäffer  die  fremde  Modethorheit  noch 
zu  tiberbieten.  Doch  selbst  dieses  Zerrbild  der  Romantik  machte 
auch  die  Spanier  auf  das  reine  Urbild  aufmerksam,  es  da  zu  su- 
chen wo  es  für  jede  Nation  nur  allein  zu  finden  ist,  auf  dem  hei- 
mischen Boden,  und  sie  wandten  die  von  der  Verkleinerungsbrille 
des  Classicismus  befreiten  Blicke  wieder  nach  dem  Wunderlande 
der  altspanischen  Comedia^  deren  Reiz  und  Zauber  ihnen  nun  in 
ihrer  wahren  GrÖBse  erschienen  und  sie  mit  Sehnsucht  nach  ihrer 
Wiedererweckung  erfüllten.  Freilich  ist  es  ihnen  bis  jetzt  noch 
nicht  gelungen   die  Zauberformel   zu   finden,    um    der   schönen 


'  Eine  recht  gute  Würdigung  Moratin's  d.  j.  yom  nationalen  Standpunete 
ist  die  Aleali- Galiano's  in  der  Jieviata  peninsular^  T.  I.  Lisboa, 
1856.  8.  p.  529—542. 
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Leiche  den  Geist  des  Lebens  einzuhauchen ;  freilich  ist  es  bald 
nur  ein  wesenloser  Schatten  im  Costüme  einer  laugst  entschwun- 
denen Zeit,  der  sie  getäuscht;  bald  ist  es  gar  ein  e^fprit  folUt  won 
jeiiseit  der  Pyrenäen,  der  unter  der  Larve  der  Comedia  s\t  nur 
parodiert;  aber  wenn  es  auch  nur  Wenigen  glückte  das  Gebeim- 
niss  der  Beschwörung  zu  errathen,  den  ächten  Nationalgeist  uicbt 
ausser  sich  sondern  nur  in  sich,  nicht  in  der  todten  Vergangen- 
heit sondern  in  der  lebendigen  Gegenwart  zu  suchen,  so 
bürgt  doch  eben  die  bewiesene  grosse  vitale  Kraft  dieses  Geistes 
bei  den  Spaniern  dafür ^  dass  er- nur  im  vorübergehenden  Scheiu- 
tode  gefesselt  werden  konnte,  so  bürgt  sein  Fortleben  im  Volke 
dafür,  dass  er  sich  auch  in  der  Kunst  wieder  verjüngen  werde, 
und  nur  des  Demiurgos  harrt  der,  wie  einst  Lope  de  Vega  nud 
Calderon  von  ihm  durchdrungen,  das  Logos  der  neuen  Verkörpe- 
rung ausspricht  und  den  Fenix  de  Espafia  im  eigenen  Genius 
wiedererstehen  macht.  ^ 

Wenn  wir  uns  nun  nach  dieser  Skizze  des  Hauptgangs  der 
beiden  vorliegenden  Bände  zu  den  Einzelheiten,  zur  Charakteri- 
stik und  Kritik  der  hervorragendsten  Dichter  wenden,  so  werden 
wir  wieder  durch  den  Beichtlium  des  Materials  und  die  Trefflich- 
keit der  Verarbeitung  im  höchsten  Grade  befriedigt.  Es  ist  als 
wenn  wir  in  eine  in  seltener  Vollständigkeit  gesammelte  und  nnt 
künstlerischem  Tact  gewählte  und  geordnete  Galerie  von  Por- 
traits  an  der  Hand  eines  in  jeder  Hinsicht  ausgebildeten  Kan^t 
kenners  träten;  es  fehlt  kein  irgend  bedeutender  Kopf  in  dieser 
spanischen  Dramatikerschule,  die  Matadore  sind  in  Lebensgrösse 
und  mit  vollendeter  Ausführung  gemalt  und  in's  rechte  Licht  g^ 
stellt,  denen  die  kleinern  Brustbilder  und  Skizzen  zur  Folie  die- 
nen; alle,  aber  sind  Originalbilder  und  von  sprechender  Ahnlicb- 
keit;  und  der  Genuss  des  Beschauers  wird  noch  erhöht  und  eist 


*  Vgl.  über  diese  ron  den  Literarhistorikern  mit  besonderer  Ungunst  be- 
handelte Periode  vorzüglich  die  Einleitung  des  jungem  Moratin  in  der  Aus- 
gabe seiner  Werke,  in  der  j^Biftliotera  de  aiUores  espa^ole**^  mit  mehreren  bed«- 
tenden  Zusätzen,  besonders  von  Hartzenbusch,  der  ein  eigenes  Werk  über  die 
Geschichte  des  spanischen  Theaters  im  18.  Jahrhundert  vorbereitet,  wovon  w 
Proben  {Apuntet)  in  der  ^^Beciata  de  Espahoy  de  Indicu  y  del  etirangcro'"  %^$^' 
ben  hat;  ferner  Meson cro  Romano'»  ^^Rdpida  ojeada  etc.**  —  Tickno*"«*' 
396 fg.  —  Ant.  Perrer  del  Rio,  Historia  del  reitiado  de  Carlos  III  «• 
Espawi.  Madrid,  1856.  8.   T.  IV.  p.  ^47— 374. 
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recht  lehrreich  gemacht  durch  des  Führers  gelehrte  historisch- 
Diographische  Erläaterungen  und  feine  kritische  Bemerkungen. 
Boffentlich  genügt  Das,  um  jeden  Liebhaber  des  spanischen 
Dramas  anzuspornen,  sich  unverweilt  diesen  Gennss  zu  verschaffen, 
md  es  bedarf  nicht  erst  eines  trockenen  Namensverzeichnisses 
dieser  reichen  Galerie,  auf  das  ich  doch  hier  mich  beschrän- 
ken mttsste. 

Ich  glaube  den  Lesern  d.  Bl.  einen  bessern  Dienst  zu  erwei- 
sen, wenn  ich  als  Probe  einen  der  interessantesten  und  doch 
Wenigen  mehr  als  dem  Namen  nach  bekannten  Dichter  auswähle, 
dessen  biographisch  -  kritische  Schilderung  zugleich  das  Haupt- 
Verdienst  der  yyEtudes^*'  des  Hm.  Chasles  ausmacht,  und  über  den 
lach  ich  ein  paar  den  Herren  v.  Schack  und  Chasles  entgangene 
Nfotizen  beifügen  kann.  Denn  wie  wenig  gekannt  Don  Juan 
Etiiiz  de  Alarcon  bis  auf  unsere  Tage  noch  ist,  wie  ihn  das 
Schicksal  auch  jetzt  noch  verfolgt,  indem  mau  fortfährt  seine 
3e8ten  Werke  andern  berühmter  gewordenen  Dichtern  zuzuschrei- 
ben, beweist  eine  noch  im  J.  1848  in  den  Bl.  f.  lit.  Unterh^ 
No.  282,  abgedruckte  Notiz,  worin  sein  vortreffliches  Charakter- 
iustspiel:  „La  verdad  sospechosa^,  das  Vorbild  von  Corneille's 
^MerUeur^'^  and  so  vieler  Nachahmungen  in  deutscher  und  englischer 
Sprache,  noch  dem  Lope  de  Vega  beigelegt  und  Alarcon^s  mit 
keiner  Sylbe  erwähnt  wird!  Und  doch  sind  unter  den  Nachfol- 
gern Lope  de  Yega^s  Tirso  de  Molina  und  Alarcon  die  ausge- 
seichnetsten,  selbstständigsten  and  in  jeder  Hinsicht  bedeutendsten, 
and  doch  gebührt  gerade  dem  Alarcon  in  der  Geschichte  der 
Bltithenperiode  des  spanischen  Dramas  eine  so  eminente  8telle, 
dass  er  höchstens  von  den  beiden  Koryphäen  selbst,  Lope  de  Vega 
und  Calderon,  überragt  wird,  und  dass  gerade  er  als  ihr  eigent- 
liches Mittelglied  anzusehen  ist.  Denn  in  ihm  ist  noch  die  Frische, 
Ursprünglichkeit  und  Erfindungskraft  Lope^s,  in  ihm  ist  aber  auch 
schon  die  Besonnenheit,  Nettigkeit  und  Organisationskraft  Cal- 
deron's;  er  entwirft  so  leicht  und  originell  wie  Lope  seine  Pläne, 
ist  aber  schon  so  sorgfältig  wie  Calderon  in  der  Charakteristik, 
Ausarbeitung  des  Details  und  in  der  Durchführung  der  Hand- 
lang zu  einem  bestimmten,  vorher  erkannten,  bewusst-concreten 
Zielpuncte,  der  in  freier  Erfindung  seine  Wurzel  hat;  ja  er  über- 
trifft vielleicht  Alle  in  Reinheit  der  Sprache  und  im  Herausheben 
der  sittlichen  Idee. 
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Doch  man  könnte  mich  einer  paradoxen  Vorliebe  zeihen; 
icl)  will  daher  die  Urtheile  anerkannter  Kunstrichter  über  AlarcoB 
hierhersetzen,  und  vor  Allem  Hrn.  v.  Schack's  meisterhafte  ebeu  |  ^ 

•so  scharfe  als  erschöpfende  Charakteristik: 

„Einer  der  vorzüglichsten  spanischen  Theaterdichter,  de^ 
jedoch,-  wie  es  scheint,  schon  von  seinen  Zeitgenossen  aufs  un§r^' 
rechteste  vernachlässigt  worden  ist,  und  auch  bei  der  Nacliwi^^^ 
noch   nicht  die  verdiente  Anerkennung  gefunden  hat.  ...   !>  ^^ 
Werke  dieses  Dichters  erschliessen  Dem  der  in  der  übrigen  sp  '^' 
nischen  Dramatik  schon  heimisch  ist,  ein  ganz  neues  Reich  d'^^^ 
Poesie.     Alarcon    war   einer  jener    kühnen  und    unabhängig^^^ 
Geister  die,  jede  Nachahmung  verschmähend,  neue  Bahnen  br^^' 
chen;  ein  energischer  Charakter,  der  den  Stempel  seiner  Indiv        ^' 
dualität  Allem  was  er  geschaffen,  unverkennbar  aufgedrückt  ha        ^* 
Wenn  den  meisten  Theaterdichtern  jener  Zeit  in  der  Kegel  de      "^ 
Stoff  die  Hauptsache  ist,  dem  sie  zu  poetischer  £rgötzung  de^^^'^ 
Zuschauer  die  mannichfaltigsten  Wendungen  und  Gestaltung«^       ° 
zu  geben  wissen,  so  behandelt  Alarcon  die  Begebenheit  nur  al      -^* 
einen  Ausdruck  des  Gedankens  den  er  darzustellen  strebt     E  ^^"^^ 
geht  ferner  nicht  wie  Lope  von  ruhiger  Überschauung  des  Lt—  '^ 
'  bens,  sondern  von  leidenschaftlich  aufgeregter  Empfindung  ans      ^'^ 
er  will  nicht  blos  ergötzen,  Theilnahme  erregen,  rühren,  sonden:. — ^ 
den  stürmischen  Hauch  der  Begeisterung  der  ihn  erfüllt,  aad^:^^ 
Andern  mittheilen.  Alarcon  scheint  ein  kühn  und  stolz  gesiunte^^-  ^ 
Mann,  voll  Entrüstung  Über  alles  Unedle,  voll  glühender  Liebc^^ 
fttr  alles  Gute  gewesen  zu  sein;  der  Adel  einer  grossen  Seele^  '^ 
der  Heroismus  des  Gedankens,  ist  allen  seinen  Dichtungen  auf 
geprägt;  mit  Vorliebe  schildert  er  was  gross  und  erhaben  i 
Menschen  ist,  nämlich  Seelenstärke  und  unbeugsamen  Muth 
verfolgten  Unschuld,  die  hingebende  Aufopferung  der  Liebe,  di 
unerschütterliche  Treue   der  Freundschaft,   und   was  der  ächte 
Spanier  jener  Tage  vor  Allem  hoch  hielt,  die  ritterliche  Lealtad^ 
den  Stolz  auf  fleckenlose  Ehre  .  .  .  Die  lebhaft  erfassteldee  nun, 
die  poetisch  verkörpert  werden  soll,  weiss  der  Dichter,  trotz  deo 
überall  hervorbrechenden  glühenden  Ungestüms  seiner  Seele,  mit 
sicherer  Kraft  zum  plastisch  vollendeten  Kunstwerk  zu  gestalten. 
Hier   ist  uichts  Müssiges,  Nichts  was  nicht  consequent  aus  der 
Grundidee  hervorgegangen   wäre;   alles  Einzelne  ist  organischer- 
Theil  des  Ganzen;  alles  Besondere  steht  im  engsten  Zusammeo- 
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lang  mit  dem  Allgemeinen^  und  auch  nicht  Eine  Scene  lässt  sich 
verrücken,  ohne  die  Harmonie  des  Ganzen  zu  stören.  Alarcon^s 
!)ramen  sind  so  gerundet,  in  sich  abgeschlossen  und  in  allen 
rheilen  vollendet^  dass  in  dieser  Hinsicht  nur  wenige  andere 
hnen  gleich  gestellt  werden  können.  Besonders  zu  rühmen  ist 
luch  die  Gründlichkeit,  mit  welcher  er  seinen  Vorwurf  stets  voll- 
kommen erschöpft,  um  so  mehr,  da  sie  den  meisten  Dramatikern 
einer  Zeit  fremd  ist.  Der  Vollkommenheit  der  innem  Gestal- 
ung  dieser  Werke  entspricht  die  Gediegenheit  der  äussern  Form; 
lie  Sprache  unsers  Dichters  schmiegt  sich  immer  in  vollkomme- 
ler  Angemessenheit  dem  Gedanken  an,  erhebt  sich  mit  der 
Kühnheit  der  Conception  zum  höchsten  Schwünge  des  poetischen 
Ausdrucks,  ohne  doch  je  in  Schwulst  zu  verfallen,  und  kann  in 
len  minder  bewegten  Scenen  ein  Muster  von  Klarheit  und  NatÜr- 
ichkeit  genannt  werden/^ 

Hr.  Chasles  —  dem  mau  es  zum  Verdienst  anrechnen  muss, 
iass  er  in  dem  kritischen  Theile  seiner  Studien  über  Alarcon  das 
Verk  des  Hrn.  v.  Schack,  das  er  auch  unter  seinen  Quellen  nennt, 
'^ielfach  benutzt  und  wiedergegeben  hat  —  ist  in  seinen  eigenen 
Jrtheilen  durchaus  nicht  enthusiastisch,  sondern  nur  wahrheits- 
gemäss,  wie  z.  B.  folgende  Stellen  beweisen  mögen: 

„Lc  ficond  Lope  de  Vdga,  le  grand  Calddron  ont  6ti  souvent  dtU" 
hSs\  leur  vie  est  e'crite  partout.  Voici  un  Scrivain  peu  connu  et  qui 
nSrite  de  marc/ier  leur  6gaL  Avant  Vannie  1846  le  nom  de  Don 
Juan  Ruiz  de  Alarcon  ne  se  trouvait  dans  aucune  hiographie  (d.  h, 
vobl  in  keiner  französischen):  c^est  cependant  tun  des  plus  grands 
wms  de  la  litterature  espagnole,  Alarcon  se  place  ^  comme  auteur 
iratnatique,  audessus  de  Moralin  {sicy  soll  wohl  Moreto  heissen), 
ie  Montalvan,  immediatemejit  apr^s  Lope  de  Viga  et  Cald^on, 
Schlegely  Bouterwek  ^  et  M.  de  Sismondiy  qui  se  sont  spScialement  oc- 
cup^sdu  theätre  espagnol,  passent  sous  silence  cet  home  remarquable, 
iont  Corneille  admirait  le  genie^  et  sur  le  compte  duquel  on  rCa  obtenu 
(ue  rSceinment  des  renseignements  biographiques  assez  incomplets,*^ 

Und  an  einem  andern  Orte: 

j,La  facilite  de  Vi7ivention  distingiie  plus  specialement  Lope,  II 


*  Bouterwek  —  der  freilich  in  dem  Thcil  seines  bekannten  Buchs,  der 
eom  spanischen  Drama  handelt,  noch  sehr  ungenügend  ist  —  hat  in  der  That 
inr  den  Namen  des  Alarcon  genannt  (S.  532). 
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y  a  dans  CaMiron  une  vive  ardeur  religieuae^  une  puissance  foUe 
dfimages  qui  rappelte  t  Orient  et  une  verve  de  süuations  extraordi' 
naires.  Alarcony  plus  Strange ,  met  en  sehne  les  Maures  et  les  juifs^ 
les  sorciers  et  les  sorcikres,  les  Peruviens  et  les  Mexicains\  üjetua 
travers  sesficiions  mille  inventions  audadeuses.  II  atme  le  Hasard  ä 
parte  cet  amour  de  la  lutte  avec  le  destin  jusqu'ä  VexdUaHon  poetiqut* 
IntelUgence  distinguee^  mais  non  populaire  ^  il  Scrit  plus  puremefit) 
plus  nettement  que  la  plupart  de  ses  contemporains.     Son  langa^^ 
est  f  ernte  j  /lardi,  brülant  et  ne  se  couvre  pas  de  metaphwes  et  dt  c^ 
/euillages  depithhtes  qui  surckargent  Calderon.  II  aime  Caction^  J^ 
daigne  la  phra^e,  ei  timoigne  souvent  son  mSpris  pour  le  vulgaire^ 

Zwar  bat  schon  Nicolas  Antonio  den  waliren  Werth  Al^^' 
con^s  erkannt,  indem  er  von  ihm  sagt:  „  Vioc  uni  cuU  alteri  puriic^^ 
cUctioniSf   urÖanitateque   et  copia  atque  inventione  comparandu^     '^ 
aber  trotzdem  ist  Alarcon  selbst  bei  seinen  Landsleuten  aus  L^^' 
Sachen  die  ich  später  anführen  werde,  in  unverdiente  Vergessen   ^' 
heit  gefallen,  und  erst  in  neuerer  und  neuester  Zeit  haben  au^*^" 
diese  ihr  Unrecht  wieder  gutzumachen  gesucht«     So  hat  8ch^=^° 
D.  Manuel  Bernardino  Garcia  Suelto,    der  Herausgeber  der      -^^ 
Madrid   1826   begonnenen  ^yCoieccion  de  las  piezas  draindtkas 
los  autores  eapaholes^*'  —  die,  im  Vorbeigehen  gesagt,  dem  b 
kannten  ^/Jesoro  del  teatro  espuhol''  Ochoa's  zu  Grunde  liegt 
nicht   nur  ein  paar  «Stücke  Alarcon^s  in  seine  Sammlung  aufg—  '^ 
nommen,  bei   deren  Auswahl  er  noch  von  dem  strengen  udi 
vielmehr  beschränkten  Standpunct  des  sogenannten  classii 
Geschmacks  ausging,  sondern  auch  die  unbestreitbaren 
Alarcon's  hervorgehoben,  die  zur  Kechtfertiguug  seiner  WaL«^ 
dienen  konnten,  indem   er,  eben  noch  sehr  einseitig,   ihn  alf 
beurtheilt : 

„Kuiz  de  Alarcon  zeichnet  sich  vorzugsweise  durch  seil 
Sprache  aus.  Bei  keinem  spanischen  Schriftsteller  ündet  man  si 
in  grösserer  Keinheit,  Eigenthümlichkeit  und  Correctheit.  Wi 
stehen  nicht  an  zu  behaupten,  dass  er  unter  den  spanischem  -^ 
Schönrednern  (Aa6/e^^a«)  einer  der  besten,  wenn  nicht  der  erste  is  "^ 
Gr  ist  darin  ein  Muster,  das  man  nicht  genug  studieren  kam 
Seine  Versitication  ist  volltönend  {llena)^  leicht  und  wohllauteuc 
zwar  nicht  so  malerisch  wie  die  des  Tirso,  nicht  so  poetisch 
die  Lope^s  und  Calderou's,  hingegen  frei  von  jenen  Geschroacl 
losigkeiten  des  Gongorismus . . .  Mehrere  seiner  Stücke  sind  bewii^n- 
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»mngBWürdig  durch  ihre  £rf]iiduiig  und  durcb  ibr  Interesse,  und 
st  in  allen  iindet  man  mehr  gelehrte  Ausbildung  (instmecion), 
instleriscbe  Vollendung  und  guten  Geschmack  als  in  denen  sei- 
r  Zeitgenossen/' 

Wenn  schon  ein  Classicist  zu  einer  Zeit,  als  man  in  Spanien 
ir  sehr  timid  uud  einseitig  die  Schönheiten  des  altspanischen 
sitionaldramas  anzuerkennen  wagte,  nicht  umhin  konnte,  wenig- 
sns  die  sprachliche  und  technische  Vollendung  und  die  feinere 
38chmacksbildung  in  Alarcon's  Werken  laut  anzupreisen,  so 
aasten  die  spanischen  Kritiker,  als  auch  sie  in  neuester  Zeit 
feinen  vorurtheilsfreiem,  nationalen  Standpunct  sich  zu  stellen 
trauten,  endlich  innewerden,  welchen  grossen  und  lange  ver- 
nnten  Schatz  sie  in  Alarcon  besitzen,  und  seinen  hohen  Werth 
Iseitiger  würdigen  lernen.  Daher  wetteifern  die  neuesten  Ge- 
hichtschreiber  der  vaterländischen  Comedia  in  dem  Lobe  Alar- 
n's.     So  sagt  Moron  (a.  a.  O.,  VII,  375): 

„In  den  Komödien  Alarcon's  iindet  man  Erfindungskraft,  Ver- 
ckelungen  und  dabei  doch  geregelte  Anordnung  {regularidad)^ 
;höiibeit  der  Versification  und  eine  gewisse  Grossartigkeit  (ct>Wa 
andeza);  und  sein  Kuf  steht  weit  unter  seinem  Verdienste,  demzu- 
Ige  man  ihn  unter  unsere  dramatischen  Dichter  ersten  Kanges  ein- 
ibeu  muss.  Er  erhob  unter  uns  das  Charakterspiel  {comedia  de  co9- 
mores)  auf  deu  Gipfel  der  Vollendung . . .  Obgleich  sein  Haupt- 
rdienst  sich  herausstellt,  wenn  mau  ihn  als  Lustspieldichter  be- 
ichtet, so  hat  er  doch  auch  jene  Gattung  des  Heroischen  und 
rhabenen,  in  welcher  Calderon  und  Kojas  sich  auszeichneten^ 
it  Talent  cultiviert,  und  sein  Stück  „Ganar  amigos^^  ist  eins  der 
teressantesteu  welche  die  spanische  Bühne  besitzt/'  % 

Don  Antonio  Gil  de  Zärate  (a.a.O.,  II,  305  fg.),  nachdem 
ich  er  das  Schicksal  Alarcon^s  beklagt,  so  lange  in  unverdienter 
ergessenheit  geblieben  zu  sein,  fährt  fort: 

„Nichtsdestoweniger  verdient  er  einen  Platz  unter  unsern  er- 
311  dramatischen  Dichtern;  uud  wollten  wir  hier  nur  uuserm 
geuen  Geschmacke  folgen,  so  würden  wir  ihn  beinahe  allen 
brigen  vorziehen;  denn  in  ihm  treten,  wie  in  keinem  Andern, 
le  die  Eigenschaften  welche  die  wahre  Comedia  erfordert,  glän- 
nd  hervor.  Er  ist  zwar  nicht  so  fruchtbar  (abundante)  wie  Lope, 
)ch  so  poetisch  (tan  poeia)  wie  Calderon;  aber  er  hat  mehr 
iefe,    mehr  Geschmack,  mehr  Correctheit,  mehr  Philosophie. 
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Seine  eben  nicht  zahlreichen  Werke  tragen  ein  solches  Gepräge 
von  Originalität  und  Ejraft,  dass  es  unmöglich  ist,  sie  nicht  von 
allen  übrigen  zu  unterscheiden.  Wenn  man  ihn  schon  manchmal 
mit  einem  Andern  verwechseln  könnte,  so  wäre  es  noch  am  ersten 
mit  Moreto ,  Beide  verfolgen  in  der  That  vorzugsweise  sittliche 
Tendenzen;  wenn  aber  Moreto  mehr  Kunst  darin  zeigt,  so  ist 
Alarcon  logischer  und  energischer/^ 

Hören  wir  noch  den  Grossmeister  der  spanischen  Kritik^t 
den  berühmten  Dichter  Don  Alberto  Lista  y  Aragon,  der  im 
zweiten  Bande  seiner  ^jEnsayos  literarios  y  crüieos^^  (Madrid  1844) 
in  einer  Keihe  von  Artikeln  sich  Über  einige  der  ausgezeichnet- 
sten spanischen  Dramatiker  (nämlich  Tirso  de  Molina,  Hojas,  Luis 
Velez  de  Guevara,   Moreto,   Alarcon,   Caöizares,  Zamora,  die 
Schule  des  Comella  und  L.  F.  de  Moratin)  ausspricht.    Er  V>er 
ginnt  die  Artikel  über  Alarcon  mit  folgenden  allgemeinen  Urtheile^* 

„Wir  beginnen  nun  die  Prüfung  und  das  Studium  eines  d^ 
besten  unserer  dramatischen  Dichter  des  17.  Jahrhunderts,  <^^ 
Alle  überragt  in  der  Oorrectheit  des  Stils,  und  nur  Weni^^ 
UHchsteht  in  der  Originalität  der  Gedanken  und  in  der  dram^^'^ 
sehen  Technik  {artificio  dramdtico)  .  .  .  Die  vorzüglichsten  l&\g€J^ 
Schäften  des  Alarcon  sind  die  Kunst  das  Interesse  zu  erreg^^ 
welches  die  Seele  der  dramatischen  Poesie  ist,  Anmuth,  Leicht^ 
keit  und  Kraft  des  Ausdrucks  in  einer  gefeilten  und  correct^ 
Sprache;  letztere  Eigenschaft  ist  eben  nicht  häufig  bei  unse  - 
dramatischen  Dichtern  zu  finden,  die  entweder  an  den  Fehlet 
ihres  Jahrhunderts,  am  Gongorismus  und  der  Sucht  spitzfind 
und  geistreich  zu  sein,  litten,  oder  sich  durch  Überhastung  g" 
nöthigt  sahen  ihre  Werke  schlecht  gefeilt  zu  hinterlassen.  Ms0 
wird  wohl  auch  bei  Alarcon  einige  hyperpoetische  {demasiaci 
poSticos)  Stellen  finden  können,  aber  von  jenen  Mängeln  sind  vS 
frei.  Er  besitzt  Adel  und  Einfachheit,  eine  reine  und  gleiclc 
gehaltene  Versification,  er  versteht  die  Sprache  dem  Charakter 
seiner  Personen  anzupassen;  kurz  man  kann  ihn  als  einen  dc^ 
Fortpflanzer  der  Sprachreinheit  {padres  del  idioma)  in  einetf 
Epoche  ansehen,  in  der  sie  schon  anfing  in  Verfall  zu  geratheif 
Er  versteht  sich  auf  die  Führung  der  Handlung  gleich  Calderoc:: 
den  er  wohl  darin  zum  Muster  nahm';  aber  er  Übertrifft  ihn  iz: 

'  Bekanntlich  aber  wurde  Caldcron  im  Jahre  IGOO  geboren,   als  Alarco^ 
Bchon  mehrere  seiner  Komödien  geschrieben  haben  muBSte. 
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der  Zeichnung  der  Charaktere,  die  bei  jenem  König  der  Sccne 
ziemlich  gleichförmig  ist.  Alarcon  wusste  Abwechselung  und 
Gegensätze  hineinzubringen,  und  drei  seiner  Stücke:  „La  verdad 
sospecho8a^\  ^^Ims  paredes  oyevi'^  und  „Za  prueba  de  las  promesas''\ 
können  den  Vergleich  mit  jenen  des  Terenz  aushalten,  dem  er 
auch  in  der  Eleganz  der  Diction  und  in  der  moralischen  Tendenz 
der  Handlung  gleichkommt .  .  .  Calderon  tibertraf  ihn  an  poeti- 
scher Kraft  und  in  der  Kunst  den  Knoten  der  Handlung  zu  schtir- 
■en  und  zu  lösen,  Lope  an  Zartheit,  Tirso  an  Schalkheit  {maUgni- 
dad)j  Moreto  an  komischem  Salz,  Rojas  in  tragischen  Situationen. 
Allen  Übrigen  ist  Alarcon  auch  in  diesen  Beziehungen  überlegen, 
und  selbst  den  erwähnten  Riesen  in  der  gleichgehaltenen  Correct- 
heit  der  Rede.  Alarcon *s  Geschmack  war  freier  von  Verirrungcn, 
wenn  auch  sein  Genius  nicht  so  reich  an  Schönheiten  gewesen 
sein  sollte.  Alle  seine  Komödien  sind  originell  sowohl  in  Hin- 
siebt auf  die  Argumente  als  Situationen.  Liest  man  Moreto,  so 
i^ird  man  häufig  nur  einen  verbesserten  Lope  oder  Tirso  vor  sich 
haben.  Calderon  copierte  sich  selbst  oft  genug.  Alarcon  hat 
i^eder  einen  Andern  nachgeahmt  noch  sich  selbst  wiederholt. 
Beine  Situationen  sind  immer  neu,  was  beinahe  unmöglich  schien 
nach  den  1800  Kcrmödien  des  Lope  de  Vega.  Seine  dramati- 
äcben  Mittel  wendet  er  in  wohlberechneter  Steigerung  an  und 
3tets  im  Verhältniss  zu  den  Situationen.  Sein  Dialog  ist  leben- 
dig, spannend  und  in  den  komischen  Partien  voll  Witz  und  über- 
raschender Antworten ,  in  den  tragischen  aber  voll  schauerlicher 
Erregtheit  {de  emociones  terriblesY^, 

Hören  wir  endlich  den  selbst  als  dramatischen  Dichter  Hihm- 
lichst  bekannten  D.  Juan  Eugenio  Hartzeubusch ,  der  seiner 
gleich  zu  erwähnenden  Ausgabe  der  ^^Comedlas^^  de  Alarcon  eine 
Abhandlung:  ^^Caractdres  disHntivos  de  las  obras  dramdticas  de 
D,  J.  R.  de  Alarcon**  vorgesetzt  hat^.   Er  sagt  da  unter  Anderem: 


>  Er  hat  auch  ausser  mehreren  der  hier  angeführten  Urtheile  fiher  Alar- 
con noch  die  nicht  minder  günstigen  von  Fabio  Franchi ,  Francisco  Lanini  y 
Bagredo,  Martinez  de  la  Rosa  und  Mesonero  Romanos  mitgetheilt.  —  Vgl. 
auch  die  kritischen  Würdigungen  Alarcon's  von  Lemcke,  (a.  a.  O.  ThI.  III.« 
S.  506 — 511)  und  Leopold  Schmidt  („Über  die  vier  bedeutendsten  Drama- 
tiker der  Spanier",  8.  12—15).  Letzterer  nennt  ihn  mit  Recht  „den  Schöpfer 
des  modernen  Charakterlustspiels 'S    und  bemerkt,  dass  er  „unbedingt  unter 
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„£iu  uubekauuter  Mann  der  aus  Westindien  nach  Spanien  kaio^ 
um  sein  Schicksal  zu  verbessern,  unternahm  und  erreichte  da^^ 
wozu  es  dem  Lope  de  Vega,  Tirso,  Galderon  und  selbst  de"*^ 
Moreto,  dem  grossen  Yervollkommner  fremder  Erfindungen,  eca.^* 
weder  an  Willen  und  Absicht,  oder  an  den  erforderlichen  Aul  ^' 
gen  gebrach.     Dieser  Manu,  der  von  Spanien  aus  das  Auftret^^^i^ 
Moli^re's^  des  Dichters  der  Komödie  par  excellencey  vorbereitet--  ^» 

war  D.  Juan  Kuiz  de  Alarcon Keiner  unserer  Dramatik  ^^ 

schuf,  wie  er,  solche  Muster  des  Charakterlust^pieU,  Muster  d.    ^^ 
von  Fremden  und  Einheimisclien  nachgeahmt,  von  Keinem  übe— *-r" 

troffen  wurden Die  Neuerung,  die  Montalban  an  de==^o 

Komödien  des  Alarcon  bewunderte,  eine  Neuerung,  die  ihm 
eine  Absonderlichkeit  (extrafleza)  erschien  ^  konnte  weder  in  d^ 
Knoteuschürzung  (trama)  noch  in  den  Zwischenhandlungen  {Jtam 
bestehen;    denn  darin  suchte  jeder  Theaterdichter  neu  zu  seil 
diese  Neuerung  musste  hauptsächlich  daraus  hervorgegangen  sei 
dass  Alarcon  sittliche  Charaktere  {caracUres  morales)  schildei 
unter  Dichtern  die  nur  chevalereske  Charaktere  {carctcteres  a 
Uerescos)  reproducierten;    sie  musste  daraus  hervorgehen,  da: 
Alarcon  darnach  strebte  zu  bessern  unter  Dichtern  die  sich  qi 
vornahmen  zu  unterhalten  (Hr.  H.  will  wohl^damit  sagen:  Ala 
eon  strebte  allein  unter  den  spanischen  Dramatikern  jener 
das    Allgemein-Menschliche    hervorzuheben,    während   di 
übrigen  sich   beschrankten    das    specifisch-Spanische   ihr« 

Zeit  darzustellen) Er   führte   noch  eine  andere  grof 

Neuerung  für  seine  Epoche  ein,  nämlich  eine  Modification  in  d< 
Theateriigur  des  komischen  Bedienten  oder  Gracioso,  indem 
es  unterliess,  ihr  jenen  philosophisch-possenhaften  {ßloHÖßa 
hufon)  Charakter  zu  geben,  unter  welchem  sie  gewöhnlich  d] 
gestellt  wurde,  und  sie  auf  die  Holle  eines  vertrauten  Dienei 
(sirviente  de  eonfianza)  beschränkte.  Denn  da  in  den  Werket 
Alarcon*s  eine  philosophische  Grundlage  sich  ohnehin  ausspracl 
so  brauchte  er  nicht  dazu  sich  des  Mundes  einer  untergeordnete^'  "'^ 
Personage  zu  bedienen;  da  der  Geschmack  Alarcon's  wähiige-^^'' 
als  der  seiner  Kunstgenossen  war,  so  widerstand  ihm  eine  Figu  -^^ 
die  so  oft  die  Gesetze  des  guten  Geschmackes  verletzte;  da  en< 


den  spanischen  Bühnendichtern  derjenige  ist,  der  unserer  Gegenwart  am  ni 
mittelbarsten  verständlich  ist.** 
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ich  Alarcon  nach  Wahrheit  in  seinen  Werken  strebte,  der  6ra- 
tioso  aber,  wie  er  gewöhnlich  eingeführt  wurde,  keine  wahre, 
londern  eine  conventionelle  Person  war,  so  wollte  ihn  unser 
Dichter  auch  auf  den  Brettern  so  darstellen,  wie  er  im  Leben 
rorkam.  Diess  hatten  zwar  schon  verschiedene  Dramaturgen 
»rkannt  und  gesagt;  Alarcon  aber  sagte  es  und  führte  es  auch 
»raktisch  aus.  Die  Kürze  der  Dialoge,  die  beständige  Sorgfalt, 
Wiederholungen  zu  vermeiden,  und  die  eigenthümlich- rapide 
lYeise  öfter  die  Actschlüsse  zusammenzudrängen  (de  cortar  d 
feces  loa  actos)  machen  vollends  die  Verschiedenheit  bemerklich 
zwischen  den  Werken  Alarcon^s  und   denen  aller  unserer  ihm 

gleichzeitigen  Dramatiker Alarcon  —  glücklich  in  der 

Schilderung  der  komischen  Charaktere,  um  in  ihnen  das  Laster 
SU  züchtigen,  wie  in  der  Erfindung  und  Entwicklung  der  heroi- 
(eben  zur  Verherrlichung  der  Tugend;  rasch  in  der  Handlung, 
enthaltsam  im  Anbringen  poetischer  Ausschmückung  —  stand 
swar  dem  Lope  nach  in  der  Zartheit  der  weiblichen  Charaktere, 
lern  Moreto  in  der  komischen  Kraft,  dem  Tirso  in  der  Schalk- 
leit  (travesura),  dem  Calderon  in  der  Grossartigkeit  (grandeza) 
tnd  der  Geschicklichkeit  theatralische  Effecte  anzubringen;  er 
ibertraf  sie  aber  alle  ohne  Ausnahme  in  der  Mannichfaltigkeit 
md  Vollendung  der  Figuren,  in  dem  Tacte  sie  zu  handhaben^ 
n  der  Gleichmässigkeit  des  Stils,  in  der  Gefeiltheit  der  Versifi- 

Nation  und  in  der  Correctheit  der  Sprache In  der  That, 

lie  Zeitgenossen  des  Alarcon  waren  nicht  im  Stande,  das  eigen- 
;hümliche  Verdienst  dieses  Mannes  gehörig  zu  schätzen.  Seine 
Komödien  konnten  auf  das  damalige  Publicum  nur  geringen 
Bindruck  machen;  denn  ihre  Schönheiten  waren  für  dasselbe  zu 
Rrenig  handgreiflich,  und  ihre  Mängel  (denn  es  ist  billig  auch 
lieser  zu  gedenken)  waren  nicht  solche,  die  man  damals  leicht 
verziehen  hätte.  Alarcon  war  ein  in  seiner  Art  einziger  Dichter, 
lind  daher  mussten  seine  Werke  allerdings  etwas  von  jener  Ab- 
sonderlichkeit an  sich  tragen,  welche  Montalban  angedeutet  hat 
lind  welche  den  Glanz  ihrer  Schönheiten  weniger  blendend,  die 
Hängel  um  so  fühlbarer  machte.  Wir  haben  gesehen,  dass  die 
Aufgaben  seiner  Stücke  {los  argumentos  de  sus  fdhulcts)  meist 
srnste  waren;  erste  Unzukömmlichkeit,  um  einem  Werke  bei 
Leuten  Beifall  zu  verschaffen,  die  vor  Allem  im  Theater  sich  zu 
anterhalten  suchen.     Seine  Oraciosos  waren  keine  Possenreisser; 
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eine  andere  sehr  ins  Gewicht  fallende  Unzukömmlichkeit  fSr 
jene  Zeit;  seine  Liebhaber  waren  nicht  genug  Schöngeister  (dis- 
cretadores)  und  zu  wenig  streitsüchtig,  daher  erschienen  sie 
frostig;  seine  Liebhaberinnen  (und  das  war  in  der  That  ein  ge- 
gründeter Mangel)  verletzten  manchmal  durch  Egoismus  und 
Prosaismus,  wodurch  in  einigen  Komödien  Alarcon^s  auch  das 
Interesse  geschwächt  ward.  Er  brachte  in  seine  Dramen  viele 
und  rasch  geführte  Handlung,  und  veränderte  sehr  häufig  den 
Ort  der  Handlung;  was  zur  Folge  hatte,  dass  der  Zuschauer  kein 
Vergnügen  daran  fand.  Die  widrige  Situation  eines  mit  einer 
Frau  ringenden  Mannes,  und  der  hässli^he  Charakter  eines  Wei- 
bes das  zum  Nachtheil  der  Ehre  einer  Anderen  kuppelt,  sind 
nicht  selten  in  den  Werken  unseres  philosophischen  Dichters, 
dessen  Philosophie  in  solchen  Partien  sich  nicht  eben  gross 
zeigte.  Nimmt  man  dazu  eine  mehr  reinliche  als  musikalische 
Versification,  eine  mehr  exacte  als  malerische  Diction,  so  wird 
man  die  Nothwendigkeit  zugestehen  müssen,  dass  ein  an  den 
emphatischen  und  schwülstigen  Ton  vieler  Dichter  gewöhntes 
Auditorium  an  den  Komödien  Alarcon^s  nicht  vielen  Geschmack 
finden  konnte ,  selbst  wenn  es  seine  Gedanken  vollkommen  auf 
fasste.  „Das  ist  trivial! ^^  —  dürfte  wohl  der  wenig  befriedigte 
Mosquetero  oder  Tonangeber  im  Parterre  des  Theaters  de  la 
Cruz  oder  del  Principe  ausgerufen  haben  —  „Das  sind  Einfölle 
eines  Novizen  in  der  Dichtkunst,  das  verdient  nicht  den  Beifalls- 
ruf und  das  Beklatschen  eines  cultivierten  {ctiUo)  Auditoriums!** 
—  Heutzutage  stellt  es  sich  freilich  anders;  für  uns  hat  das 
ganze  altspanische  Theater  von  Lope  an  das  Aussehen  und  die 
Färbung  einer  fast  einförmigen  Antiquität,  wie  unter  sich  ent- 
fernte Gegenstände,  von  weitem  angesehen,  in  derselben  Fläche 
erscheinen.  Die  Nachwelt  hat  begonnen,  Alarcon  zu  entschä- 
digen und  zu  belohnen;  das  was  an  ihm  seinem  Jahrhunderte 
absonderlich  erschien,  ist  es  für  uns  nicht  mehr;  im  Gegentheil 
ist  gerade  Alarcon  unter  allen  unseren  alten  Dramatikern  der, 
welcher  der  modernen  Komödie  am  nächsten  kommt;  mit  Alar- 
con muss  man^  meines  Erachtens,  das  Studium  des  altspanischen 
Theaters  beginnen."  — 

Nach  solchen  Urtheilen  wird  man  mit  Recht  verwundert 
fragen,  wie  war  es  möglich,  dass  ein  Dichter  von  dieser  Bedeu- 
tung so  bald  von  seinen  Landsleuten  vergessen,  so  lange  von  der 
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Nachwelt  vernachlässigt  wurde?  Die  Nachwelt  kuuute  sich  wohl 
damit  eu tschuldigen,  dass  Alarcon's  Werke  bis  auf  die  neueste 
Zeit  zu  den  seltensten  der  dramatischen  Literatur  Spaniens  ge- 
hörten *,  was  aber  eben  wieder  davon  Folge  war,  dass  sein  Name 


'  Erst  im  J.  1852  ist  eine  neue,  nun  Allen  zugängliche  und  vollständige 
Ausgabe  der  Comedias  von  Alarcon  erschienen,  die  von  D.Juan  Eugenio 
Hartzenbusch  trefflich  ausgestattete  in  der  Bibl.  de  attt.  eap.  (Bd.  20).  — 
Wie  selten  die  beiden  Theile  der  alten  Ausgabe  (Madrid,  1628  und  Barcelona, 
1634)  geworden  waren,  kann  mau  ebenda,  sowie  bei  Ferdinand  Denis 
{Chroniquea  chevaleresqiies  de  VEspagiie  et  du  Portugal.  Paris,  1839.  8.  T.  IL 
p.  237—238),  v.  Schack  (a.  a.  O.  II.  610),  Brunet  (Manuel,  ».  v.  Alarcon) 
u.  s.  w.  ersehen.  Die  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien  besitzt  nun  beide  Theile, 
und  zwar  hat  das  erst  in  neuester  Zeit  acquirierte  Exemplar  des  zweiten 
Theiles  derselben  die  in  den  von  Hartzenbusch  eingesehenen  Exemplaren 
fehlenden  Licenzen,  woraus  zugleich  hervorgeht,  dass  die  Ausgabe  von  1634 
in  der  That  die  erste  und  einzige  alte  ist,  und  somit  die  Angabe  Brunet's 
u.  A.  dass  auch  dieser  Theil  schon  1628  erschienen  sei,  offenbar  auf  einem  Irr- 
thnm  beruht,  und  der  Grund  von  Hartzenbusch*  Zweifel  wegfallt.  Sie  trägt 
nämlich  auf  einem  Blatte  das  unmittelbar  auf  das  Titelblatt  folgt  und  II s  ge- 
zeichnet ist,  die  fyAprobcunon  y  eentura  del  Padre  Fray  Ckryso^omo  Bonamich^\ 
datiert:  Barcelona ,  en  2  de  Äbrü  1633;  das  f^Vista^^  von  D.  Bamon  de  Saut- 
menat,  vom  9.  April  1633;  die  ,,Aprouacion  y  cenaura  d  mandamiento  del  muy 
ü*.  P.  D.  Francisco  de  Eril  Äbad  de  sant  Cvlgal  y  Cancüler  destc  Principado.  . .  . 
Eh  San  Aguatin,  oy  12  de  Ahrü  1633.  unterzeichnet:  Fr.  Agustm  Osorio;  —  und 
endlich  das  Imprimatur  jen^  Kanzlers:  Die  21.  Aprüis  1633.  Dann  folgt  auf 
dem  nächsten  Blatte  erst  Alarcon^s  Widmung  an  den  Sefior  D.  Ramiro  Felipe 
de  Guzman  etc.  (s.  Hartzenbusch,  l.  c. p.  XL VIII.)..  Ausser  den  von  Alar- 
con selbst  in  diesen  beiden  Theilen  herausgegebenen  20  Comedias  sind  als  von 
ihm  ganz  oder  theilweise  herrührend  noch  acht  in  Einzeldrucken  oder  Samm- 
lungen bis  jetzt  bekannt  geworden ,  so  dass  Hartzenbusch'  Ausgabe  27  Come- 
dias enthält  (die  von  Alarcon  in  Gemeinschaft  mit  Tellez  verfasste :  Catitela 
contra  eautela ,  hatte  Hartzenbusch  schon  in  seiner  Ausgabe  der  Komödien  des 
Letzteren,  im  5.  Bde.  der  BibL  de  aut.  esp.y  abgedruckt,  daher  er  sie  hier  weg- 
liess).  Nach  dessen  sehr  wahrscheinlich  gemachten  Berechnungen  hat  sich 
folgende  chronologische  Liste  derselben  ergeben  (p.  XL),  worin  ich  die  Titel- 
Varianten  in  Klanmiern  angefUgt  und  die  in  den  beiden  Theilen  der  alten 
Ausgabe  nicht  vorkommenden  Stücke  durch  ein  vorgesetztes  *  gekenn- 
zeichnet habe: 


Fl  desdichado  enßngir 

(s.  die  Überarbeitung  u.  d. 

Quien  engaSii  m&B  ä qmin)         )  1599. 

La  culpa  busca  la  pena 

La  cueva  de  Salamanca 
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schon  80  frühzeitig  hei  dem  Theaterpuhlicam  in  Vergessenheit 
kam.     Darüher  werden  die  hiographischen  Notizen,  so  späriidb 


La  ifubutria  y  la  tuerte  .  .  . 
(y  La  merte  y  la  induttria) 


1600. 


*  Quien  mal  anda  en  mal  acaba  .  .  1 602. 
(y  Los  dos  locos  amantes) 

El  semejante  d  sl  mUtmo  .  .  .  vor  1616. 
La  prueba  de  laM  promsBOM  .  vor  1621. 
La  verdad  towpeehota  vor  d.  81.  März  1621. 
(y  EZ  mentiroto) 


Lotfavorta  del  mundo 

(y  Oanar  perdiendo) 

Las  paredeM  oyen 

{y  Teuiibien  Uta  paredes  oyen) 

Mudarse  por  mfjorarse 

(y  Dejar  dicha  por  m&B  dieha^ 

y  Por  mejoria) 

Todo  es  Ventura 


aufgeführt  vor  dem  21.  Jänner 
1622. 


gedruckt  1627. 


^HaxaHas  del  marques 
de  CaHete  (mit  acht  anderen  Dichtem 
zusammen)  ....  gedruckt  1622. 

*8iempre  ayuda  la  verdad 
^Oautela  contra  cautela 
(beide  mit  Telloz  in  Gemeinachaft) 

Oanar  amigos 

(y  Quien  priva  aconseja  hieUf 

y  Lo  que  murAo  rniU  mucho  euesla) 

El  examen  de  maridos 

(y  Antes  que  te  eaaes  mira  lo  que  haces) 

*  No  hay  mal  que  por  bien  no  venga 
(y  D.  Domingo  de  D.  Biets) 

*  QuOn  engafia  mds  d  qut^n 
(y  Dar  eon  la  mian^i  ßory 
Umarbeitung  von:  El  desdichado  enßnyir) 

Los  empeilos  de  un  engaHo 
(y  Los  engatlos  de  un  engafU)) 

El  dueno  de  Itis  eatrdlas  . 

T  '  *  j      ^'     j  >  gedruckt  1634. 

La  amtstad  castigada 

La  manganilla  de  Melilla 

El  Anticristo 


vor  dem  25.  JSnner  162 


\ 


vor  16^4. 
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lie  auch  sind,  und  wozu  man  erst  in  neuester  Zeit  einige  merk- 
vürdige  Daten  aufgefunden  bat,  die  beste  Auskunft  geben  >. 

Don  Juan  Ruiz  de  Alarcon  y  Mendoza  stammt  aus  der  alten 
)ertibinten  Familie  3er  Ruizes  de  Alarcon,  wovon  ein  Zweig  sich 
n  den  westindischen  Besitzungen  der  Spanier  niederliess^.    Dort, 


*  Kl  tejedor  de  Sfigovia  t.  parle 
El  tejedor  de  Segovia  2.  parte 
Loa  pechüs  prioileguidos  y    gedruckt  1634. 

(y  Nunca  mucho  costd  poro) 
La  crueldad  por  et  honor 

Die  uoch  unter  dem  Kamen  Alarcon  vorkommende  Comedia:  La  hechiceraf 
ist  nicht  von  unserem  Juan  Ruiz,  sondern  von  dessen  Zeitgenossen  Andres 
Alarcon  y  Rojas. 

^  Ilr.  Chasles  sagt  in  liezug  auf  diese  Ungerechtigkeit  des  Publicums 
lind  den  Versuch,  sie  aus  ueu  aufgefundenen  Daten  über  dessen  zeitliche  und 
persönliche  Verhältnisse  zu  erklären :  „II  a  fallu  toitfes  les  recherches  rSunies 
tt  succeasives  de  Nicolas  Antonio  ^  de  M.  Salvdy  de  M.  Ferdinand  Denis  et  les 
nötres  propres,  pour  diterminer  ä  peu  pris  comment  Alarcon  a  vicu  et  oii  il  a  vicu. 
Pai-ini  les  probUmes  historiques  il  en  est  peu  de  plus  curieusc  et  de  plus  itrangea: 
Vexplication  en  est  simple  y  bien  que  personne  nt  Vait  indiqtiie**  Seitdem  haben 
auch  die  Forschungen  von  Ilartzcnbusch  wesentlich  zur  Aufklärung  dieser 
Verhältnisse  beigetragen. 

'  Über  diese  Familie,  die  zu  den  ältesten  und  berühmtesten  des  castili- 
sehen  Adels  gehört,  hat  ein  Mitglied  derselben,  Don  Antonio  Suarez  de  Alar- 
con Marques  de  Trocifal,  ein  eigenes  Werk  geschrieben:  „Belcunones  genealö- 
gieaa  de  la  c€isa  de  los  marqneses  de  Trocifal^  condes  de  TorresoedraSy  «ti  varonia 
ZevcUlos  de  Alarcon  ^  y  p  r  la  casa ,  y  primer  apellido  Suarez  '*  (Madrid ,  1656). 
In  diesem  seltenen  Werke,  wovon  das  Exemplar  der  k.  k.  Hofbibliothek  mir 
vorliegt,  kommt  nun  zwar  über  unsem  Dichter  persönlich  Nichts  vor,  doch 
wird  dadurch  unzweifelhaft ,  dass  auch  er  zu  dieser  Familie  gehört.  So  wird 
(S  212)  die  Verheirathung  des  Eroberers  von  Alarcon  (eines  Schlosses  bei 
Cuenca)  und  Stammvaters  der  Alarcon,  des  Feman  Martinez  mit  Elvira  Ruiz, 
und  daher  die  Benennung  seiner  Nachkommen  Ruizes  de  Alarcon,  angegeben ; 
S.  267  wird  der  St^immvater  des  Zweiges  genannt,  zu  dem  unser  Dichter  ge- 
hörte, nämlich  Perafan  de  Alarcon,  der  sich  mit  Constanza  de  Mendoza  ver- 
mählte, und  daher  der  Beiname:  y  Mendoza,  und  dann  heisst  es  (S.  268)  von 
den  Nachkommen  desselben:  ^^Desta  casa  han  salido  muchos  cahalleros,  que  han 
pnhlado  en  difertntes  partes  ^  y  en  Ins  ludiaSy  cuyas  sucesiones  dejo  de  referir^ 
porque  no  llegaron  d  mis  manos  los  papeles  de  todos  'S  und  am  Ende  des  dritten 
Buches  (H.  304)  wird  ausdrücklich  nochmals  wiederholt:  ^^Otros  muchos  ctiba- 
Ueros  Alarcones  hay  en  diversas  partes  de  estos  reinos ,  y  en  las  Indios ,  de  las 
cuales,  y  de  SU  ascendencia  no  se  hace  relacionf  por  no  haher  llegado  d  mis  manos 
los  papeles  y  noticias  necesaria^  para  comprobar  sus  sucesiones,  prro  es  sin  duda^ 
que  todos  proceden  de  Don  Feman  Martinez,  de  Zevallos,  conquistador  de  Alar- 
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im  Königreich  Neuspanien,  in  der  mexicanischen  Stadt  Tasco 
wurde  Alarcon  geboren  \  Wahrscheinlich  hat  er  seine  Stadien 
in  dem  adeligen  Collegium  zu  Mexico  gemacht,  da»  zu  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts  der  Prinz  von  EsquilacBe  dort  ftir  die  Söhne 
der  Caziken  und  des  spanischen  Adels  gründete.  Im  J.  1622 
nahm  er  nach  den  Registern  der  Inquisition  seinen  Aufenthalt  in 
Spanien  2.  Im  J.  1628^  gab  er  zu  Madrid  die  Parte  primera 
seiner  „Comedias^*  heraus,  und  nennt  sich  auf  dem  Titel  Rektor 


con  f  y  adelatäado  mayor  de  su  fnmteraj  etc.^^  Alarcon  hat  in  einem  seiner 
Stücke:  ^^Los  favorea  del  mundo"'  (dem  ersten  des  ersten  Theils)  den  Helden 
desselben  Garci  Ruiz  de  Alarcon  genannt,  und  obwohl  Ich  durchaus  Herrn 
Chasles  nicht  beistimme,  dass  er  in  diesem  sich  selbst  personificieren  und 
einige  Züge  aus  seinem  eigenen  Leben  auf  die  Bühne  habe  bringen  wollen  — 
denn  Garci  Ruiz  ist  ein  Kriegsheld,  der  sich  in  der  Schlacht  von  Jeres  de 
la  Frontera  gegen  die  Mauren  ausgezeichnet  hat  und  in  den  sich  alle  Damen 
verlieben  — ,  so  kommt  doch  eine  Stelle  darin  vor,  worin  der  Dichter  wohl 
seiner  eigenen  edeln  Abkunft  mit  Stolz  gedacht  hat ;  die  Dame  Anarda  fragt 
nämlich  den  Diener  des  Garci  Ruiz,  Hernando,  in  Bezug  auf  dessen 
Herrn:  $£$  cahallerof  und  Hernando  antwortet: 

Tan  mal 
0$  in/orma  su  apellido  f 
La  Mancha  no  lo  ha  Unido 
Mas  nntiguo  y  principcU. 

Hingegen  hält  Hartzenbusch  (p,  XXXI)  dafür,  dass  Alarcon  in  dem 
D.  Juan  de  Mendoza  seiner  Comedia:  Laa  paredes  oyen^  sich  selbst  ge 
schildert  habe,  allerdings  in  viel  bescheidenerer  Weise,  auf  seine  Armuth  und 
seine  körperliche  Missgestalt  anspielend,  obgleich  er  auch  hier  seine  vornehme 
Abkunft  hervorhebt. 

^  Baltasar  de  Medina,  „Crönica  de  la  provincia  de  San  Diego  de  Mi- 
jico  de  religio808  descalzoB  de  San  Francisco''^  (Mexico,  1682),  S.  251;  vergl. 
Ochoa,  ,,Te9oro  del  Teatro  fspahol'\  IV,  432. 

*  S.  Ferdinand  Denis,  a.  a.  O.,  S.  237.  —  Hartzenbusch  bat  nun 
Daten  beigebracht  (p.  XXVII — XXX.)  die  es  wahrscheinlich  machen,  dass 
Alarcon  schon  im  ersten  Jahr/ehend  des  17.  Jahrhunderts  nach  Spanien  ge- 
kommen ist  und  sich  einige  Zeit  zu  Sevilla  aufgehalten  habe.  Im  Jahre  1621 
waren  schon  acht  Komödien  von  ihm  auf  den  Theatern  Spaniens  dargestellt 
worden. 

B  Doch  tragen  das  Privilegium  und  die  Licenzen  das  Datum  von  1622; 
er  hat  also  wohl  schon  vor  diesem  Jahre  sich  in  Spanien  niedergelassen  und 
wahrscheinlich  erst  nach  sechs  Jahren  (die  „  TVua'^  und  die  ^yFe  de  crraiat'* 
vom  Jahre  1628),  und  nachdem  er  des  Herzogs  von  Medina  Gunst  und  eiueu 
bedeutenden  Posten  erlaugt  hatte,  einen  V^erleger  dafür  gefunden;  denn  in 
dem  Privilegium  und  in  den  Licenzen  wird  er  nur  kurzweg  noch  auU/r  und 
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kl  real  consejo  de  las  IncUaSy  por  su  Magestady  ein  Posten  der  zu 
ien  angesehenen  und  eiuträglicben  gehört  zu  haben  scheint,  und 
n  der  Widmung  dieses  Bandes  an  Don  Hamiro  Felipe  de  Guz- 
nan,  Duque  de  Medina  de  las  Tor  res  j  etc,  Oran  Canciller  de  las 
Indias  etc.j  unterzeichnet  er  sich  El  Licenciado  D,  J.  R.  de  A.  y  M, 
Br  spricht  hier  mit  seinem  Chef  nicht  in  dem  unterwürfigen  Tone 
iines  Günstlings,  sondern  mehr  wie  ein  Edelmann  zu  einem  im 
liange  Höherstehenden.  Er  sagt  am  Ende  derselben:  y,Estas 
pues  ocho  comecUaSf  sino  Ucitos  divertimientos  del  ocioy  virtuosos 
efectos  de  la  necesidady  en  que  la  dilacion  de  mis  pretensiones  me 
pusOy  reciba  V.  Ex,  en  su  proteccion  y  que  si  bien  parecerdy  que  por 
haber  pasado  la  censura  del  teatrOy  no  necesitan  de  tan  gran  defensa : 
tal  es  la  envidioy  que  la  han  menester,^*  Er  hatte  also  Komödien 
geschrieben  nicht  blos  aus  innerm  Beruf  und  zum  Zeitvertreib, 
sondern  mehr  aus  Noth,  um,  während  seine  Bewerbungen  um 
eine  Anstellung  durch  längere  Zeit  ohne  Erfolg  blieben,  Etwas 
zu  verdienen.  Auch  hatte  er  damals  schon  mehrere  seiner  Komö- 
dien zur  Aufführung  gebracht,  und  wie  es  scheint  nicht  ohne 
Beifall;  aber  gleich  bei  seinem  ersten  Auftreten  hatte  ihn  der 
Neid  verfolgt,  und  nur  als  Schutzmittel  gegen  diesen  erbat  er 
sich  die  Gunst,  mit  dem  Namen  des  Herzogs  die  Ausgabe  seiner 
Komödien  schmücken  zu  dürfen.  Wer  hatte  aber  wohl  mehr 
Ursache  ihn  zu  beneiden  als  seine  Zunftgenossen,  die  Theater- 
dichter, die  in  ihm  gleich  einen  gefährlichen  Rivalen  erkannten? 
Sie  wollten  ihn  um  so  weniger  aufkommen  lassen,  als  er  ein 
Fremder,  ein  Neuspanier  war,  welche  die  Altspanier  stets  mit 
Verachtung  und  Schelsucht  behandelten.  Dass  Alarcon  aber 
gewiss  es  verschmähte  um  die  Gunst  seiner  Zeitgenossen  oder  die 
des  Publicums  zu  buhlen,  dass  er  ibrem  Neid  nur  Selbstgefühl, 
ihrer  Verachtung  nur  doppelten  Stolz  entgegensetzte,  geht  aus 
allen  seinen  Werken  hervor,  die  das  Gepräge  eines  selbststän- 
digen und  stolzen  Geistes  tragen,  geht  insbesondere  aus  der  dem 
ersten  Bande  seiner  yyComedias^^  vorgesetzten  Apostrophe  an  das 
Publicum  {yyEl  autor  al  vulgo^^)  hervor,  die  in  einem  äusserst 
gereizten  Tone  geschrieben  und  ein  Muster  von  trotziger  Heraus- 


Don  Juan  Ruiz  de  Alarcon  geuaunt,  uud  erst  in  der  ^^Fe  de  erratas^*^ 
wird  ihm  auch  sein  amtlicher  Titel  beigelegt.  Vergl.  Hartzenbusch, 
l.  c.  p.  VIII. 
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foderuug  int.     8ie  ist  zu  charakteriHtisch  um  sie  nicht  hier  in 
Uru.  V.  Scliack's  trefflicher  Übersetzung  witzutlieileH^: 

An  den  PöbeL 

„An  dich  wende  ich  mich,  du  wildes  Thier;  an  die  Gebilde- 
ten würde  unnütz  sein,  denn  sie  reden  besser  von  mir  als  ich 
selbst  zu  thun  vermöchte.     Hier  hast  du  meine  Komödien!  Be- 
handle sie  nach  deiner  gewohnten  Weise ,  nicht  nach  ihrem  Ver- 
dienst.    Sie  sehen  dir  mit  Verachtung  und  furchtlos  iu^s  Gesicht. 
Sie  haben  die  Gefahren  deines  Pfeifens  überstanden,  und  brau- 
chen jetzt  auch  deine  Behausungen  nicht  zu  scheuen.     Wenn  sie 
dir  missfallen,  so  soll  es  mich  freuen,  denn  Das  wird  ein  Zeichen 
sein,  dass  sie  gut  sind.     Solltest  du  sie  aber  für  gut  halten,  so 
würde  Das  beweisen ,  dass  sie  Nichts  taugen ,  aber  das  Geld,  das 
sie  dich  gekostet  haben,  würde  mich  trösten**. 

Der  Neid  der  Rivalen  Alarcon's  musste  sich  aber  noch  stei- 
gern als  er  einen  angesehenen  und  einträglichen  Posten  erhielt, 
als  ihn  sogar  als  Dichter  der  Hof  auszeichnete.  Sie  suchten  ihn 
daher,  sei  es  im  Ernste,  sei  es  im  Scherze,  zur  Zielscheibe  ihres 
Spottes  und  jedesfalU  lächerlich  zu  machen.  So  haben  sich 
mehrere  von  Alarcou's  Zeit-  und  Kunstgenossen  gegen  ihn  ge- 
richtete satyrische  Gedichte  erhalten,  die  dies  beweisen ,  wie  eine 
Letrilla  die  dem  Qucvedo  oder  Göugora  zugeschrieben  wird^ 
SeguicUüaSf  u.  s.  w.  (s.  Hartzen husch,  p.  XXXI — XX XIV)- 


^  Ich  will  sie  aber  auch  im  Original  hersetzen ,  da  sie  den  des  Spanischen 
Kundigen  einen  Genoss  und  eine  Probe  von  Alarcon*s  meisterhaftem  Stil 
gewähren  wird: 

y^Ei  atttor  al  vulgo. 

Coniigo  habloy  bestia  ßera^  que  con  la  tiobleza  no  es  fneneMter,  que  eUa  te 
dicta  mos,  que  yo  sabria.  JUd  van  e§aB  eomedias,  trdtalaa  c&mo  Mueies,  no  como 
ea  Jutto ,  nno  como  es  gusto ,  que  ellas  te  mirnn  con  desprecio ,  y  sin  temor^  como 
las  que  paaaron  ya  el  peligro  de  ius  sUboSf  y  ahora  pueden  solo  pasar  et  df  tui 
rincones.  Site  desagradaren  ^  me  hclgari  de  »aber  que  son  bfienas,  y  ai  no,  wu 
vengard  de  saber  que  no  lo  son^  el  dinero  qtte  te  han  de  costar.^^ 

Ein  Gegenstück  dazu  bildet  Ale  man 's  seinem  ,, Leben  des  Guzman  de 
Alfarache'':  vorgesetztes  y^Al  vulgo^\  der  freilich  eine  höflichere  Anrede :  „AI 
discreto  lector*\  darauf  folgen  lässt.  Hr.  Chasles.  der  natürlich  nicht  unter 
lässt,  diese  gewiss  piquante  Anrede  Alarcons  zu  übersetzen,  hat  dabei  eines 
komischen  Schnitzer  gemacht,  er  Überträgt  nämlich,  silrcu  für  sütfos  lesend, 
dieses  durch  grandes /orets  (le  parteiye)\ 
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jlme  besonders  erwünschte  Gelegenheit  ihr  Müthcheu  an  ihm  zu 
ühlen,  gab  ihnen  die  poetische  Beschreibung  eines  Hoffestes 
-  wahrscheinlich  der  zu  Ehren  des  Prinzep  von  Wales  am 
1.  August  1623  zu  Madrid  abgehaltenen  Stiergefechte  und  Rohr* 
piele  —  welche  Beschreibung  von  dem  Herzoge  von  Cea  dem 
klarcon  aufgetragen  worden  war,  wobei  dieser,  wahrscheinlich 
'eil  das  Gelegenheitsgedicht  schnell  fertig  gemacht  werden 
kusste,  er  aber  wohl  kein  flinker  Arbeiter  war,  sich  von  vier 
*reunden  (den  Dichtern  Mira  de  Am^scua,  Luis  de  Belmonte, 
inastasio  Pantaleon  und  einem  D.  Diego)  hatte  helfen  lassen, 
nd  natürlich  war  ein  solches  in  Eile  von  Mehreren  zusammen- 
emachtes  Gelegenheitsgedicht  eben  nicht  von  grossem  poetischen 
\rerthe.  Alarcon  aber  wurde  ansersehen,  um  dafür  zu  büsscn, 
nd  dreizehn  Dichter  vereinten  sich,  um  jeder  in  einer  Dicirna 
einen  Witz  an  ihm  zu  üben.  Diese  satyrischen  Dicimas  hat  uns 
osö  de  Alfay  (Poesfas  varias  de  varioa  grandes  espafioles  inge- 
io8.  Zaragoza^  1654)  erhalten:  „DScimcLa  satiricas  d  un  poeta  cor- 
ovadoj  que  se  valiö  de  trabqfos  ajenos;**  worin  alle  dreizehn  Dich- 
or  in  der  That  nur  jenes  Beanspruchen  fremder  Mithilfe ,  das  sie 
Is  Plagiat  auslegten,  und  Alarcon's  körperliche  Verunstaltung 
um  Gegenstande  ihrer  Satyre  zu  machen  wussten.  Alarcon 
latte  nämlich  hinten  und  vorne  einen^  Höcker;  eine  neue  Be- 
tätigung der  bekannten  physiologischen  Bemerkung,  dass  Bücke- 
ige,  wenn  sie  geistig  begabt  sind,  gewöhnlich  in  hohem  Grade 
khärfe  des  Verstandes  und  an  Trotz  gränzende  Selbstständig- 
keit besitzen.  Unter  jenen  dreizehn  Dichtern  befinden  sich  die 
»erühm testen  Namen  jener  Zeit,  wie  abermals  Quevedo  und 
jlöngora,  Perez  de  Montalban ,  Luis  Velez  de  Guevara,  Tellez 
Tirso  de  Molina),  Antonio  de  Mendoza,  Mira  de  Am^scua,  einer 
leiner  Mitarbeiter  an  jenem  verunglückten  Gelegenheitsgedichte, 
1.  s.  w.  ja  selbst  der  edle,  milde  Lope  de  Vega!  —  Und  solche 
Dichter  entblödeten  sich  nicht,  Alarcon's  körperliches  Gebrechen 
lurch  Vergleiche  und  Spitznamen  lächerlich  zu  machen,  wie: 
^camello  enano^  cohombro,  poeta  entre  dos  plcUos,^^  u.  s.  w.*)!  —  Zu 


'  Wie  edel  hat  Alarcon  auf  solchen  Spott  geantwortet  {Loa pechoa pri- 
ilegiados,  acto  3".  6»eena  13): 

Culpa  d  aqtul  que,  de  tu  abna 
Olvidamdo  lo»  defetos^ 
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ihrer  Ehrenrettung  sucht  Hartzenbusch  (der  alle  die»e  Dtci- 
mas  wieder  abgedruckt  hat,  p,  XXXIL — XXXIV^  das  Ganze 
als  einen  geselligen  Scherz,  als  ein  sogenanntes  yjvejämen'^  wie 
sie  damals  in  den  lustigen  Dichterkreisen  üblich  waren,  umso 
mehr  zu  erklären,  als  Alarcon  dazu  noch  überdies  Veranlassung 
durch   sein  Wegbleiben   von   einer  solchen   poetischen  Tertulia 
gegeben  zu  haben  scheint  (s.  /.  c.  p.  XXliL)y  wo  dann  der  wort 
brüchige  Abwesende  natürlich  dem  züchtigenden  Witze  verfiel. 
Ich  will  ein  paar  dieser  Epigramme  hersetzen,  die  den  Ange- 
griffenen und  die  Angreifer  am  besten  charakterisieren,  und  sonst 
auch  einige  für  die  Biographie  Alarcon's  brauchbare  Notizen  ent- 
halten.    Von  Don  Luis  de  Gongora: 

De  las  yafiestas  reales 

Sastre,  y  no  poeta  seasy 

Si  d  octavasy  coino  d  libreast 

Introduces .  oficiales. 

De  ajenas  plumas  te  vales: 

Comeja  desmentirds 

La  que  adelante  y  atrds, 

Gimina  concha^  tuviste: 

Galdpago  siempre  fuiste^ 

Y  galdpago  serds. 
Von  Lope  de  Vega: 

iPedirme  en  tal  relacion 
Parecer!  Cosa  escusadg; 
Porque  d  mi  todo  me  agrada^ 
Sino  es  don  Juan  de  Alarcon. 
Versos  de  tirela  son; 

Y  asif  no  hay  que  hacer  espant^s^ 
Si  son  centones  6  cantos; 

Que  es  tatnbien  cosa  cruel 

Ponella  la  culpa  d  dl 

De  lo  que  la  tienen  tantos '. 


Oractja  con  apodar 

Los  que  otro  tiene  en  cl  vuerpo. 

*  Mail  bemerke  zur  Charakteristik  Lope's,  dass  er  uicht  auch  Alarcon 
körperliches  Gebrechen   verspottet  und  sich  nur  auf  dessen  angebliche  lit^ 
rarische  Sünden  beschränkt  hat !  —  Lope  glaubte  überdies  Ursache  zu  habei^ 
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levedo: 

Yo  vi  la  segunda  parte 

De  dort  Miguel  de  Vanegc^^ 

E^crita  por  dort  Talegas 

Por  una  y  por  otra  parte. 

No  tiene  cosa  con  arte; 

Y  asif  no  queda  obUgado 

El  sefior  Adelantado 

Por  carta  tan  singulare 

Sino  d  volverle  d  quitar 

El  dinero  que  le  ha  dado, 
abriel  Tellez: 

Don  Cohombro  de  Alarcon^ 

Un  poeta  entre  dos  platos^ 

Cuyos  versos  los  silvatos 

Temieronj  y  con  razon^ 

Escribiö  una  relacion 

De  lasßestasy  que  sospecho 

Qmc,  por  no  ser  de  provecho, 

Le  han  de  poner  entredicho; 

Porque  es  todo  tan  mal  dicho 

Como  el  poeta  mal  hecho, 
>octor  Mira  de  Ain^scua: 

Alarcon^  Mendoza^  Hurtado, 

Don  Juan  Ruizy  ya  sabeis 

Que  la  mitad  me  debeis 

Del  dinero  que  os  han  dado, 

Porque  soy  el  que  ha  inventado 

El  componer  de  consuno  *.  — 

No  pienso  daros  ninguno,  — 

Si  las  leyes  son  igualesy 

arcon  zu  schmollen,   wegen  einer   satyrischen  Anspielung  auf  sein 
Los  dotsaires  de  Matico,  in  dem  Alarcons:   Loa  paredes  oyen,  arto  3*^., 
6  (s.  Hartzenbusch,  ji.  XXXIII.). 

Hartzenbusch  (/.<*.)  bemerkt  dazu,  das  sei  so  zu  verstehen,  dass 
ie  Aniescua  nicht  als  Gehilfe  bei  jenem  Festgedichte ,  sondern  als  EHn- 
des  Ausarbeiteus  von  Komödien  in  Gemeinschaft  mit  Anderen  diesen 
beanspnu'lic.  Übrigens  ist  diese  Dicima  sehr  dunkel  gehalten  und  hat 
im  einen  Vers  zu  viel. 
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Esa  cuenla  no  es  mvy  diestra, 
Pues  cada  cvmedia  vuestra 
No  saliera  d  doce  reales. 
Von  Alonso  Salas  Barbadillo: 

El  segundo  daramonte, 
Por  üenar  mos  presto  el  v<isOy 
No  fui  al  morde  del  Pamaso 
Por  agua^  sino  d  Belmonte, 
Ya  en  soherbia  es  Modamontey 
Porque  en  Belmonte  le  han  dado 
El  estilo  mos  rodado; 
Y  pudiiralo  escusar: 
Qtte  61  tiene  para  rodar 
Una  bola  en  cada  lado. 

Der  Haapt Vorwurf  in  diesen  Epigrammen  gegen  Alarcon  — 
abgesehen  von  den  nur  ihre  Verfasser  entehrenden  Witzen  über 
seine  körperliche  Verunstaltung  —  ist  also:   dass  er  bei  seinem 
auf  jene  Festspiele  gemachten  Gedichte  sich  der  Hülfe  Anderer, 
namentlich  Mira  de  Am^scua^s  und  Luis  de  Belmonte^s ',  bedient, 
und  überhaupt  es  so  sehr  mit  fremden  Federu  ausgestattet  habe, 
dass  es  mehr  einem  schlecht  znsammeugeschneiderten  Genton  als 
einem  Werke  eigener  Erfindung  glich.     Dieser  Vorwurf  mag 
vielleicht  in  Bezug  auf  dieses  Gelegenheitsgedicht  gerecht  ge- 
wesen sein,  das  Alarcon  etwa  in  grosser  Eile  machen  musste, 
und  dabei  sich  der  Hülfe  Anderer  bediente  und  einige  Plagiate 
zu  Schulden  kommen  Hess.     Aber  er  wäre  ein  doppelt  ungerech- 
ter,  wollte   man  ihn  auch  gegen  seine  übrigen  Werke  geltend 
machen;   denn  nicht  nur  zeichnen  sich  diese  gerade  durch  die 
Originalität  der  Erfindung  und   Ausführung  aus,   sondern  ea  ist 
wohl  in   dieser  Hinsicht  nicht  leicht  Einem  so  arg  mitgespielt 
worden  wie  Alarcon,  dessen  beste  Stücke  schoii  bei  seinen  Leb- 
zeiten Andern  zugeschrieben  und  unter  den  Namen  beliebterer 


1  Von  diesen  beiden  Dichtem  ist  Mira  de  Am<^sciia  in  d«r  That  stark 
v(»n  Andern  benutst  worden,  und  Belmonte  hat  mehrere  seiner  Komödien  ge- 
meinschaftlich mit  Andern  ausgearbeitet  (vgl.  v.  Schack,  U,  467  und  6)6 
und  Nachtrüge,  S.  68).  Übrigens  hat  auch  Ersterer  Vorgänger  wieder  stark 
benutzt,  wie  in  seinem  ^jEirmüaHo  galan"^  den  „Abraham**  der  Ur6tswithi 
und  im  „Fenix  de  Sulatnanca"^  den  Tirso  de  Molina. 
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>icbter  aufgeführt  und  gedruckt  wurdeu '.  Daher  sah  er  sich 
eranlasst,  als  er  1634  zu  Barcelona  die  Parte  segunda  seiner 
Cmnedias''^  (enthaltend  12  Stücke)  herausgab,  in  dem  Vorwort 
em  Leser  ausdrücklich  zu  erklären: 

Saöe  que  las  ocho  comedias  de  mi  primera  parte  y  las  doce 
e  esta  segunda  son  todas  miasy  aunque  algunas  han  sido  plumas  de 
tras  comejas ,  como  son  el  Tejedor  de  Segovia^  la  Verdad  sospe- 
kosa,  Examen  de  maridos,  y  otras  que  andan  impresas  por  de  otros 
\uefiosi  culpa  de  los  impresores  que  les  dan  los  que  les  parece^  no 
le  los  aiUores  ä  quiefi  las  han  atribuido,  cuyo  mayor  descuido  luce 
Qüs  que  mi  mayor  cuidado :  y  asi  he  querido  declarar  estOj  mxis  por 
u  honra  que  porla  mia;  que  no  esjusto  que  padezca  sufama  notas 
Je  mi  ignorancia,  etc.  * 

War  jenes  Vorwort  zum  ersten  Theile  eine  trotzig  übermü- 
hige  Herausforderung  der  selbstbewQSsten,  die  Welt  in  dieSchran- 

•  Ich  habe  oben  schon  bemerkt,  wie  durch  einen  Irrthum  Corneille's 

—  den  er  aber  selbst  sp&ter  berichtigt  hat  (vgl.  Pnibnsque,  a,  a.  O.,  8. 1Ö6) 

—  das  Vorbild  seines  j^Menteur'\  Alarcon's,,  Verdad  9ospechosa*\  von  Einigen 
ichon  damals  dem  Lope  de  V eg  a,  von  Andern  dem  Bojas  beigelegt  wurde, 
•in  Irrthum,  der  sich  bis  auf  unsere  Tage  fortgepflanzt  hat;  so  wird  in  einem 
ror  mir  liegenden  Einzeldrucke  Alarcon's  „Ejramen  de  tnarido»^'^  ebenfalls 
lern  Lope  zugeschrieben  (auch  in  L^pe's  ^yComedias**',  XII,  Ausgabe  von 
Saragoza  1638  aufgenommen,  sowie  die  ^^  Verdad  soapechoMa^''  im  unechten 
Bande)  und  in  andern  Drucken  dem  Montalvan;  ebenso  dessen  jjTejedor  de 
Segavia*^  bald  dem  Calderon,  bald  dem  Rojas  (vgl.  v.  Schuck,  II,  612). 
(Viewohl  au  solchen  Imposturen  unbezweifelt  nur  die  Habsucht  der  Buchhänd- 
ler Schuld  war,  so  beweist  doch  eben  Dicss,  wie  sehr  es  Alarcon's  Rivalen 
gelungen  war  seinen  Namen  in  Schatten  zu  stellen  und  bald  in  Vergessenheit 
to  bringen. 

«  Vgl.  Puibusque,  a.  a.  O.,  S.  430;  und  v.  Sc  hack,  S.  612.  Bitterer 
t)eklagt  sich  Alarcon  über  diese  literarischen  „Krähen**  in  seinem  „Don  Do- 
ningo  de  Don  Blas",  wo  der  Gracioso  die  bekannte  Fabel  von  der  mit  fremden 
ß'edem  sich  schmückenden  Krähe  erzählt,  und  mit  folgender  Epimythe 
(chliesst : 

Y  pluguiera  d  Dioa,  que  dieran 
tUmpre  con  igual  rigor 
eita  pena  al  mismo  error: 
que  yo  $i  bien,  que  adcirtieran 
mt  nos  /also»  m  $  de  cuatro, 
que  eon  ajrno  vestido 
el  aplnvao  han  merrcido 
del  pülpito,  y  del  teatro. 
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ken  fordernden  Jugendkraft,  so  ist  dieses  das  bittere,  fk8t?e^ 
ächtliche  Lächeln  über  verkanntes  und  usurpiertes  Verdienst  eines 
gereiften  enttäuschten  Mannes ,  der  aber  durch  die  leichte  ironi- 
sche Färbung  von  Bescheidenheit  und  Resignation  noch  genug 
stolzes  Selbstgefühl  durchblicken  lässt. 

Dieser  edle,  stolze  Geist  hat  die  ihm  wenig  entspreehende 
Hülle  am  4.  August  1639  zu  Madrid  verlassen.  * 

Selbst  nach  diesen  spärlichen   Notizen  und  wenigen  Cha- 
rakterzügen ,  die  uns  von  Alarcon  aufbewahrt  worden  sind,  wird 
es  nun  nicht  mehr  Verwunderung  erregen,  wenn  er  von  seinen 
Zeitgenossen    verkannt,    von    der   Nachwelt   vergessen  wurde. 
Konnte  ein  Dichter  etwas  Anderes  erwarten ,  konnte  unter  den 
damaligen  Verhältnissen,  bei  der  Menge  von  wirklich  ausgezeicb- 
ueten  und  überaus  fruchtbaren  dramatischen  Talenten,  Der  hoffen 
beliebt  und  berühmt  zu  werden,  dem  keine  Landsmannschaft  &^' 
porhalf,  denn  die  Altspanier  suchten  den  Ankömmling  aus  «en 
überseeischen  Provinzen  eher  niederzuhalten;  der  nicht  um  ^^® 
Gunst  des  Publicums  buhlte,  denn  er  verachtete  den  unwissen^^^ 
Haufen,  und  wagte  es  sogar  ihm  zu  sagen,  dass  er  ihn  für  I^^ 
halte  was  er  ist;  der  es  verschmähte  sich  durch  die  Camcrad^^® 
protegieren  zu  lassen,  denn  er  erregte  vielmehr  ihren  Neid  tß-^^ 
ihre  Verfolgung,  da  er  wohl  zu  stolz  war,  sie  die  höhere  Stellet  ^^ 
vergessen  zu  machen,  die  er  durch  Geburt,  Rang  und  Hofgu^'* 
einnahm;  ja  haben  wir  nicht  gesehen,  dass  er  wohl  dadurch  htLuf^ 
sächlich  eine  formliche  Verschwörung  seiner  Zeitgenossen  herv^^' 
rief,  die  ihm  diese  Überhebung  so  wenig  verzeihen  konnten,  d^^ 
sie  die   Blossen   einer  übereilten  Gelegenheitsarbeit  und  sog^^^ 
seine  körperlichen  Gebrechen  benutzten ,  um  in  seltener  ÜbereF  ^ 
Stimmung  über  ihn  herzufallen,  ihn  lächerlich  zu  machen  und     ^ 
den  Augen  des  Publicums  völlig  zu  verderben?*  Dazu  muss  mi 


^  Hartzenbusch  hat  nun  urkundlich  das  Datum  des  Todes  Alarcoi 
nachgewiesen  (s.  l.  c.  p.  XXX.). 

*  Die  beiden  edelmüthigsten  dieser  Epigrammatisten  -VerschwSnin^^ 
Lope  de  Vega  und  Montalban,  haben  freilich  ihr  an  Alarcon  b^^ 
gangenes  Unrecht  wieder  in  Etwas  gutzumachen  gesucht,  indem  der  Erster"^ 
in  seinem  „Laurel  de  Apolo**  auch  Alarcon*s  lobend  gedenkt,  Montalba^ 
aber  in  seinem  ,,Para  todos^*^  ihn  noch  mehr  nach  Verdienst  würdigt,  indem  e 
sich  also  über  dessen  Komödien  ausspricht:  „La«  dtsponia  con  UU  noredat^ 
ingenio  y  acierto,  que  no  hahia  comedia  suya  que  no  turiese  mucko  que  adwarW^' 
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och  bedenken,  dass  bald  nach  Alarcon  Calderon  und  seine  Nach- 
olger  BD  sehr  in  der  Gunst  des  Publicums  stiegen,  dass  von  ihren 
Vorgängern  ausser  Lope  nur  Wenige  sich  neben  ihnen  erhalten 
Lonnten.  Wenn  trotzdem  einige  Stticke  Alarcon^s  sich  noch  durch 
ängere  Zeit  auf  der  Bühne  erhielten,  wie  y,El  Tejedor  de  Segovia*^, 
yLa  verdad  sospechosa^^  ,jEl  examen  de  maridos^\  yyLcu  paredes 
nfcn",  und  wenn  man  es  wagen  konnte  diese  den  beliebtesten  und 
)erühmtesten  Dichtern  zuzuschreiben,  wie  dem  Lope,  Calderon, 
iojas,  so  istDiess  doch  gewiss  ein  schlagender  Beweis  von  ihrem 
ibsoluten  Werth ,  von  Alarcon's  von  persönlichen  und  zeitlichen 
[Rücksichten  unabhängigen  Verdiensten.  Darin  liegt  aber  auch 
lie  Aufforderung  an  die  unparteiische  Nachwelt,  das  von  Pai*tei- 
eidenschaft,  Ungunst  und  Sorglosigkeit  begangene  Unrecht 
^egen  einen  Mann  wieder  gutzumachen,  dessen  Namen  neben 
lenen  des  Lope^  Calderon  und  Tirso  de  Molina  von  ihr  gefeiert 
SU  werden  verdient.  Um  nach  besten  ELräften  dazu  beizutragen, 
^ill  ich  einige  von  Alarcon^s  Komödien  auch  im  Einzelnen  be- 
sprechen. * 

Alarcon  hat  sich  fast  in  allen  damals  üblichen  Gattungen 
1er  Komödien  versucht.  So  hat  man  von  ihm  mehre  Stücke  der 
beroischen  Gattung.  Über  diese  hat  sich  Hr.  v.  Schack  so 
treffend  und  schön  ausgesprochen,  dass  ich  diese  Stelle  hierher- 
setzen will: 

„Unter  Alarcon^s  Schauspielen  findet  sich  zwar  keines  das 
sich  nicht  durch  Vorzüge  auszeichnet;  dennoch  ragen  die  heroi- 
schen, deren  Stoff  sich  an  die  nationale  Geschichte  oder  Sage 
lehnt,  über  die  andern  empor.  Wohl  nirgend  hat  sich  der  eigen- 
thtimliche  romantische  Geist,  der  das  spanische  Leben  jener  Zeit 
durchglühte,  mit  gleicher  Kraft  und  Fülle  ausgesprochen.  Was 
Herrliches  und  Grosses  seit  Jahrhunderten  in  den  Klängen  der 
Romanze  gelebt  hatte  und  begeisternd  in^s  Herz  des  Volkes  ge- 
drungen war,  was  Liebliches  und  Zartes  der  Ritter  am  Fenster  sei- 


y  nada  que  reprtndei'^  que  despue»  de  haberse  eaerito  tantaSf  era  gran  muestra  <is 
iu  caiudal /ertäintno.'^^ 

^  Denn  Lista  (a.  a.  O.,  S.  177)  sagt  mit  Recht  von  Alarcon:  jjEkU 
poeta  no  et  de  aqueUos  qtte  para  conocerloa  debidamente  basfa  examinar  una  ü 
otra  de  aus  piez<u ,  y  preeenJtar  muestnu  de  tu  ettilo.  Siendo  eomo  et  original  en 
todat  tut  produccionet^  es  precito  eraminar  lixt  comediat  de  mMto  que  etcribi^.^*^ 

Wolf,  Studien.  4X 
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ner  Dame  lum  Tou  der  Guitarre  gesungen,  hat  sich  hier  in  anderer 
Form  noch  lebendiger  entfaltet.  Hier  lebt  und  handelt  vor  uns 
jenes  ernste  und  gediegene  Volk  voll  Heldensinn  und  Glaubens- 
treue, das  seit  lange  in  Spanien  heimisch  war;  und  daneben  jenes 
andere  das,  wie  ein  sengendes  Feuer  aus  den  arabischen  Wüsten 
hervorgebrochen,  unter  dem  milden  Himmel  bald  der  angeborenen 
Wildheit  vergass,  und  in  den  Zaubergärten  Andalusiens  seine 
Feenpaläste  baute;  wir  sehen  den  jahrhundertlangen  Kampf  um 
das  Kreuz  und  den  Halbmond,  hören  den  Kriegsruf  und  das 
Wa£fenklirren  und  dazwischen  Lautenton  und  Liebesklage,  bis 
endlich  der  Glockenklang  den  Kriegsiärm  übertönt,  und  das  sie- 
gende Volk  die  Symbole  seines  Glaubens  auf  die  Heiligthümer 
des  Propheten  pflanzt,  aber  alles  Schöne  was  beim  Besiegten  ent- 
sprossen in  sich  aufnimmt  und  zu  noch  schönerer  Blüthe  ge- 
deihen lässt^'. 

Hr.  V.  Schack  rechnet  zu  den  Stücken  dieser  Gattung  vor 
allen  Alarcon's  so  berühmt  gewordenes  ^^El  Tejedar  de  Segovia'' 
(Der  Weber  von  Segovia).  Da  aber  davon  nicht  nur  Hr.  Chasles 
eine  ausführliche  Analyse  gegeben  hat,  sondern  auch  Ferdinand 
Denis  eine  prosaische  Bearbeitung  (im  zweiten  Theile  seiner 
jjChroniques  chevaleresques  etcJ"^)  und  Hr.  v.  Schack  eine  treffliche, 
das  Original  in  Geist,  Ton  und  Form  getreu  reproducierende  me- 
trische Übersetzung  (im  ersten  Theil  seines  „Spanischen  Thea- 
ters'\  Frankfurt  a.  M.  1845),  so  kann  ich  mir  ersparen  hier  näher  auf 
dessen  Lihalt  und  Plan  einzugehen.  Ich  will  nur  beiläufig  be- 
merken, dass  man  in  der  Fabel  und  dem  Hauptcharakter  dieses 
Stücks  einige  Ähnlichkeit  mit  Schiller's  „Räuber^^  gefunden  hat. 
(Dies  ist  z.  B.  auch  Hrn.  Moron,  a.  a.  O.,  VH,  380,  aufgefallen, 
der  diese  Ähnlichkeit  aber  eine  ^^desagradable  aemejama^*'  nennt!) 
Aber  eben  diese  Ähnlichkeit  macht,  abgesehen  von  allem  Übri- 
gen, die  Verschiedenheit  der  Auffassung  und  Behandlung  erst 
recht  augenfHllig.  Schiller  hat  daraus  eine  Tragödie  gestaltet  mit 
der  welthistorischen  Idee  als  Unterlage,  dass  das  conveutionelle 
Recht  und  die  dadurch  bedingte  Freiheit  Aller  wohl  zum  schreien- 
den Unrecht  gegen  einen  Einzelnen  werden  und  ihn  zum  Austritt 
aus  der  Gesellschaft  treiben  könne,  dass  aber  der  Einzelne  im 
Conflict  seiner  einseitig  aufgefassten  Berechtigung  mit  den  ge- 
gebenen Basen  der  Gesellschaft  dieser  zum  Opfer  fallen  müsse. 
Alarcon  aber  hat  daraus  mehr  eine  dialogisierte  Novelle  gemacht, 
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worin  er  mehr  an  die  äussere  Erscheinung  sich  haltend  mit  selte- 
ner Erfindungskraft  und  glänzenden  Farben  einen  starken  Cha- 
rakter in  den  wunderbarsten  Verwickelungen  und  Situationen 
malt,  der,  ein  Opfer  der  Intrigue,  zwar  ebenfalls  gezwungen  wird 
als  Bäuber  sich  der  Gesellschaft  gegenüberzustellen,  aber  durch 
seine  Willenskraft  seiner  und  seiner  Familie  beleidigten  Ehre 
endlich,  freilich  auf  acht  spanische  Weise,  Gerechtigkeit  ver- 
schafft, d.  h.  sich  an  seinen  Verfolgern  rächt  und  sie  zum  Wider- 
ruf ihrer  Verleumdung  zwingt,  zugleich  die  Feinde  des  Vater- 
lands besiegt,  und  so  als  gesühnter  und  loyaler  Caballero  wieder 
in  die  Gesellschaft  zurücktritt.  Man  sieht,  der  Deutsche  hat 
vorzugsweise  das  tragische  Pathos  der  universalhistorischen  Idee 
herausgehoben;  der  Spanier  nur  ihre  äussere  Erscheinung  in  dem 
concreten  Verhältniss  zum  Nationalcharakter.  Ich  möchte  daher 
dieses  Stück  des  Alarcon  mehr  zu  dem  seit  Lope  de  Vega  auf 
der  spanischen  Bühne  herrschenden  gSnero  novelesco  rechnen,  zu 
dem  es  selbst  nach  seiner  äussern  Eintheilung  in  zwei  Theile^ 
gehört,  und  von  welchem  Standpunct  aus  man  es  nur  richtig  wür- 
digen wird.  Denn  nur  wenn  man  die  naturgemässe  Entwickelung 
dieser  Gattung  auf  der  spanischen  Bühne  im  Auge  behält,  wird 
man  in  diesem  und  ähnlichen  Stücken  die  wahrhaft  dramatische 
Gestaltung,  und  die  in  der  nationalen  Eigenthümlichkeit  und  im 
Volksbewusstsein  basierte  Berechtigung  dieser  Gestaltungs- 
weise nicht  verkennen ,  und  sie  nicht  von  vornherein  nur  als  ein 
loses  Nebeneinandersein  von  epischen  und  dramatischen  Ele- 
menten ohne  die  zum  acht  dramatischen  Kunstwerk  nöthige  Fu- 
sion verurtheilen.  ^  Schon  dass  Lope  de  Vega  als  der  eigentliche 


*  Ferdinand  Denis  schliesst  aus  Ungleichheiten  des  Stils  und  der 
Charaktere  f  dass  beide  Theile  nicht  aus  Einem  Qusfe  entstanden  seien;  und 
Gil  de  Z4rate  bezweifelt  sogar,  dass  Alarcon  auch  der  Verfasser  des 
ersten  Theils  sei?  Auch  Hartzenbusch  (l.  c.  p.  F// und  545)  spricht  den 
ersten  Theil  dem  Alarcon  ab.  Ich  muss  aber  bekennen,  dass  mir  diese 
Ungleichheiten  und  Inconsequenzen ,  die  bei  Alarcon  allerdings  seltener  sind 
als  bei  andern  spanischen  Dramatikern,  nicht  so  bedeutend  scheinen,  um  die 
obigen  Annahmen  und  Zweifel  zu  begründen.  Vgl.  auch:  „Die  Schauspiele 
Calderon's  dargestellt  und  erläutert  von  Friedr.  Wilh.  Val.  Schmidt." 
Herausgegeben  von  Leopold  Schmidt.  Elberfeld,  1857.  8.  S.  468  u.  530. 

s  So  haben  sich  unbezweifelt  aus  den  volksmSssigen  Räuberromanzen  die 
Räuberkomödien  entwickelt,  zu  denen  der  zweite  Theil  des  ,^El  Tejedor  de 
Stgovia"'  gehört,  und  bilden  eine  pigene  Unterart  des  gMiero  novfltseo^  wie  zahl« 
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Schöpfer  dieser  Gattung  zu  betrachten  ist ,  der  sie  zuerst  aas  den 
vagen  Aeusserungen  des  dunkehi  Volksbewusstseins  zu  einer  be- 
stimmten Kunstform  des  Nationaldramas  gestaltete,  beweist  für 
ihre  Ächtheit  und  Seinsberechtigung.  Dartiber  einen  so  compe- 
tenten  eingeborenen  Kritiker  zu  hören  wie  Hrn.  Dur  an,  wird  auch 
den  einseitig  befangenen  Ausländer  auf  den  rechten  Standpunct 
bringen.  In  seinem  Aufsatz  über  das  Drama  novelesco  des  Lope 
de  Vega  (in  der  y^Revtsta  de  Madrid^\  //,  68)  findet  sich  folgende 
treffende  Stelle  über  die  genetische  Entwickelung  desselben: 

,,Der  Genius  unserer  Nation  verlangte  einen  unbeschränkten 
poetischen  Spielraum;  wollte  die  Bühne  ihn  fesseln  und  befriedi- 
gen, so  musdte  sie  eine  vollständige  Geschichte,  ein  episches  Ge- 
dicht in  seiner  Ganzheit  zur  Aufführung  bringen.  Uns  beirrt  es 
wenig,  wenn  der  Dichter  seine  Handlung  über  den  Occident  und 
Orient,  von  einem  Jahrhundert  zum  andern  ausdehnte;  denn  da 
wir  vor  Allem  im  Drama  die  Geschichte  suchten,  so  folgten  wir 
dem  Dichter  ebenso  willig  in  seinem  Fluge  Über  die  Bühne  wie 
der  Erzählung  des  Geschichtschreibers  in  seinem  Buche.  Die 
Begierde  nach  Neuem,  die  uns  in's  Theater  führte,  und  unsere 
Einbildungskraft  machten  uns  immer  bereit,  uns  den  Schöpfungen 
der  Phantasie  völlig  hinzugeben;  und  versetzte  man  uns  auch 
bald  in  den  Himmel,  bald  in  die  Hölle,  so  waren  wir  schon  zu- 
frieden, wenn  wir  nur  sahen,  dass  der  Held,  wie  auf  der  Erde,  in 
wunderbaren  Grossthaten,  verwickelten  Intriguen,  Kämpfen  der 
Leidenschaften,  Conflicten  des  Ehrenpuncts,  der  Galanterie  und 
Metaphysik  der  Liebe,  und  in  ritterlichen  und  religiösen  Hand- 
luugeu  uns  und  unsere  innersten  Gefühle  reproduciere.  Doch  war 
dies  Alles  noch  nicht  genug,  um  das  volksmässige  Drama  zu  con- 
struieren.  Darin  bestand  allerdings  seine  Wesenheit;  aber  zu  sei- 
ner Zierde  verlangte  der  Nationalgeschmack,  dass  es  sich  mit 
allen  Farben  der  Poesie  schmücke:  kurz,  wir  forderten,  dass  die 
Lyrik ,  die  Epik  und  die  Geschichte  alle  ihre  Keizmittel  auch  auf 


reiche  Beispiele  beweisen ;  z.  B.  ^,El  amor  handoltro*-''  and  ,jNardo  Antonio  ban- 
doUro"'  von  Lope  de  Vega,  „Luis  Perex  el  Oallego^*  von  Calderon,  „H 
mos  valiente  Andaluz^'  und  „Lo  que  puede  el  deaengaiio''*^  von  Monroy,  ,i^*' 
bandolero  Sofpo§to^*  von  Cancer,  Rosete  und  Rojas,  „C7Atro  Baturi^'^  von 
Ant.  de  Huerta,  Cancer,  Rosete  u.  A.,  Tirso's  „/^a  eondeaa  bandoUra" 
und  des  Canizares  ^,El  dichoao  bandolero^*  gehören  mehr  in  die  Gattung  der 
Heiligenkomödien. 
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der  Bühne  entwickelten;  denn,  verwöhnt  durch  die  Pracht,  den 
Reichthum  und  die  Fülle  ihrer  herrlichen  Sprache,  konnten  spa- 
nische Zuhörer  auch  im  Drama  nicht  den  Zauber  der  verschieden- 
artigen harmonischen  Klänge  entbehren^^  (^^1*  Auch  ▼.  Schack, 
II,  338  fg.  und  E  n  c  k  in  den  „Wiener  Jahrbüchern  der  Literatur'', 
LXXXVIII,  67  fg.) 

Wenn  man  Spanier  sein  muss,  um  ohne  allen  kritischen  Hei- 
geschmack sich  den  Schönheiten  des  „.EZ  Tejedor  de  Segovia''  hin- 
zugeben, so  ist  Alarcon's  acht  heroisches  Schauspiel  ^yGanar 
amigos^*^  (Wie  man  Freunde  gewinnt)  für  Jeden  ein  Hochgenuss, 
der  noch  Sinn  für  Edles,  fQr  Freundschaft,  Ehre  und  Grossmuth 
hat.  Diess  Stück  ist  in  der  That  das  schönste  „Lobgedicht  auf 
die  Freundschaft'' 1,  und  der  Charakter  des  Helden,  des  Marques 
Fadrique,  konnte  nur  aus  einem  so  edelstolzen  Gemüthe  wie 
Alarcon^s  hervorgehen,  und  von  so  fester  Meisterhand  so  trefflich 
durchgeführt  werden.  Hier  macht  nicht  die  mehr  physische 
Stärke ,  die  durch  Leidenschaften  gesteigerte  Willenskraft  den 
Helden ,  es  ist  vielmehr  der  Sieg  über  die  glühendsten  Leiden- 
Schäften  des  Spaniers,  über  Blutrache,  Liebe  und  Eifersucht,  es 
ist  das  stolze  Selbstgefühl  eines  edeln  Sinnes  und  eines  reinen 
Bewusstseins  und  die  Macht  der  Grossmuth,  die  ihn  über  Ver- 
kennung und  Ränke  triumphieren,  Feinde  und  Neider  in  Freunde 
und  Verehrer  verwandeln  macht;  kurz,  es  fesselt  und  erhebt  uns 
hier  ein  allgemein  -  menschliches  Interesse,  nur  im  spanischen 
Costüme,  der  Triumph  der  sittlichen  Würde,  die  selbst  die  gemei- 
nere Umgebung  veredelt.  Wir  stimmen  Hm.  v.  Schack  voll- 
kommen bei,  wenn  er  davon  sagt: 

„Die  Wirkung  dieses  Stücks  bei  der  Darstellung  musste  die 
ergreifendste  sein;  es  musste  nicht  blos  rühren  und  erschüttern, 
sondern  zu  den  grossherzigsten  Entschlüssen  anspornen.  Man 
darf  Alarcon  dreist  für  Denjenigen  unter  den  spanischen  Drama- 
tikern erklären,  dessen  Pathos  am  reinsten  und  kräftigsten  ist; 
was  er  sagt  quillt  unmittelbar  aus  dem  Born  der  tiefsten  Em- 
pfindung und  dringt  ebenso  unmittelbar  zum  Herzen ;  seine  Be- 


*  Wie  Älarcou  überhaupt  den  Werth  uud  die  Pflichten  der  Freund- 
schaft besonders  hoch  hielt,  beweist  er  noch  in  mehreren  andern  seiner  Stücke, 
wie  in  ^jLos  favores  del  mundo ^^^   .^Examen  de  marido8^%  y,El  Bemejante  d  ti 


minno^S  u.  s.  w. 
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redtsamkeit  reisst  unaufhaltsam  mit  sich  fort,  weil  sie  die  reine 
Sprache  der  Seele  ist*'. 

Dabei  ist  diess  Stück  so  durchaus  aus  Einem  Guss,  so  fest 
gefugt,  und  selbst  die  einzelnen  Schönheiten,  so  gross  sie  auch 
an  und  für  sich  sind ,  können  erst  durch  die  Ökonomie  des  Gan- 
zen, ihr  feingefühltes  Verhältniss  zu  demselben  und  ihre  richtige 
Vertheilung  so  völlig  als  sie  es   verdienen   gewürdigt  werden, 
dass  hier  Analysen  und  Mittheilung  von  einzelnen  Scenen  nicbt 
ausreichen ,  und  trotz  der  trefflichen  Analysen  des  Hm.  v.  Schack 
und  des  Hrn.  Chasles  (auch  im  ^^Bepertario  ammcono'S  IV,  95  fg.i 
findet  sich  davon  eine  ausführliche  Analyse  mit  Auszügen),  der 
noch  überdies  einige    Scenen  im  prosaischen  Auszug  mittheilt, 
wird  nur  Der  einen  vollkommenen  Begriff  davon  bekommen,  dem 
das  Original  zugänglich  ist;  für  die  des  Spanischen  nicht  Kundi- 
gen aber  wäre  vor  Allem  eine  Uebersetzung  dieses  Stücks  Al&^ 
con^s  zu  wünschen,  das  auch  jetzt  noch  und  überall,  für  die  Bühne 
bearbeitet,  von  grosser  Wirkung  sein  müsste. 

Dies  Stück  führt  auch  die  Titel:  „Lo  que  fuucho  vale  mti^^ 
cuesta^\  und  „Quien  priva  aconseje  bien,  und  ist  unter  dem  Ti^^^ 
yyAmoTy  plettof/  desqfio^  im  22.  Bande  von  Lope  de  Vega's  ,,^ 
medias^^  als  dessen  Werk  abgedruckt  worden;  dieser  Band  wti-^^ 
aber  bekanntlich  erst  nach  Lope  de  Vega^s  Tode  von  seii^^^ 
Schwiegersohn  Luis  de  Usategni   herausgegeben.     Auf  de»^^^ 
Rechnung  also  und  auf  den  Umstand,  dass  unter  Lope  de  Vef^^ 
Namen  auch  dieses  Stück  Alarcon^s  auf  den  spanischen  Bühi^®^ 
aufgeführt  und  in  Einzeldrucken  in  Umlauf  gekommen  war,  i^^ 
gewiss  nicht  auf  Lope  de  Vega's  Rechnung  ist  dieses  Plagiat    ^ 
schreiben,  was  um  so  unzweifelhafter  wird,  wenn  man  sieht,  ^^^ 
bei  grossentheils  wörtlicher  Wiederholung  doch  einige  Stell^'^ 
behufs  der  Aufführung  zusammengestrichen  worden  sind  (so  ^ 
sogar  die  erste  Scene  der  dritten  Jornada  des  Originals  hier  "'^' 
letzte  der  zweiten  noch  angefügt)  K 

Minder  gelungen  im  Ganzen,  wenn  auch  ebenso  reich 
einzelnen   Schönheiten    ist   die    heroische   Komödie   Alarcon^ 
jfLos  pechos  privflegiados^*^    oder  y^Nunca   mucho  costö  poco^\  d 


^  Wiederholt  anter  Lope  de  Vega's  Namen  abgedruckt  im  84.  Ban«^ 
Ton  dessen  ,^Comedias^^  in  der  Ausgabe  von  Zaragoza  163S,  in  dem  sich  ancr^' 
Alarcon's  „ Examen  de  maridoa*''  befindet. 
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durch  den  zweiten  Titel  ein  Gegenstück  zu  dem  der  vorherge- 
henden yyLo  que  mucho  vale  mucho  cuesta^*'  zu  beabsichtigen  scheint. 
Hr.  V.  Schack  erwähnt  sie  nur  mit  ein  paar  Worten.  Sie  grttndet 
sich  auf  eine  Familiensage  des  Geschlechts  der  Viliagomez.  Ein 
Ahnherr  derselben,  Hodrigo  de  Villagomez,  Infauzon  von  Leon,  der 
zur  Zeit  des  Königs  von  Leon,  Alfons'  V.,  lebte,  ist  in  die  eine  Toch- 
ter, Leonore,  des  Don  Melendo,  Grafen  von  Galicien,  verliebt,  wird 
von  ihr  wiedergeliebt  und  hat  von  ihrem  Vater,  der  sein  Freund  ist, 
das  Versprechen  ihrer  Hand  erhalten.  In  die  andere  Tochter  dieses 
Grafen,  DoüaElvira,  ist  aber  der  König  selbst  leidenschaftlich  ver- 
liebt, ohne  sie  jedoch  zu  seiner  Gemahlin  erheben  zu  wollen.  Er  will 
nun,  dassKodrigo,  sein  Günstling,  ihm  als  Vermittler  zur  Erreichung 
seines  unlautern  Wunsches  diene.  Kodrigo  verweigert  natürlich, 
als  wahrer  Edelmann  und  Freund  des  Grafen,  seine  Beihülfe,  und 
verliert  darob  die  Gunst  des  Königs,  der  sogar  seinem  Leben 
nachstellt.  Aus  der  Gefahr,  die  deshalb  Hodrigo  zu  bestehen 
hat  und  welche  die  Verwickelung  des  Stücks  bildet,  rettet  ihn 
seine  treue  Amme  Jimena,  eine  starke  und  muthige  Tochter  der 
asturischen  Gebirge,  und  von  dieser  trägt  das  Stück  den  sonder- 
baren Titel:  jjLos  pechos  privilegiadoö^^  (Die  privilegierten  Brüste). 
Denn  als  der  König  aus  Eifersucht  auf  den  König  Sancho  von 
Navarra,  der  sich  um  Elvira's  Hand  bewarb,  sich  endlich  doch 
entschloss  der  Tochter  seines  Vasallen  die  seine  zu  reichen,  und 
sein  Unrecht  gegen  Hodrigo  und  dessen  Edelmuth  einsehend  sich 
mit  ihm  vei*söhnte,  und  das  Geschlecht  seines  nunmehrigen 
Schwagers  —  denn  Hodrigo  erhält  zugleich  die  Hand  seiner  ge- 
liebten Leonor  —  auf  jede  Weise  zu  ehren  suchte,  gab  er,  zur 
Erinnerung  an  Jimena  s  Heldenthat,  dem  Hause  Villagomez  das 
Privilegium,  dass  alle  Ammen,  welche  Söhne  dieses  Geschlechts 
säugen  würden,  dadurch  allein  schon  den  Adel  erwürben;  und 
dieses  Privilegium  hat  sich,  wie  Alarcon  am  Ende  des  Stücks 
sagt,  bis  auf  seine  Zeit  bei  diesem  Geschlecht  erhalten.  Trotz- 
dem dass  die  Fabel  des  Stücks  zn  sehr  das  Gepräg«  einer  acht 
spanischen  Adelsanekdote  trägt,  trotz  der  Mängel  des  Plans  — 
denn  im  ganzen  zweiten  Act  rückt  die  Handlung  nicht  weiter  — 
zeugt  es  doch  in  den  Charakteren  und  einzelnen  Scenen  von 
dem  Genie  des  Dichters.  So  ist  der  Charakter  des  eigentlichen 
Helden,  Hodrigo,  trefflich  angelegt  und  durchgeführt,  und  erregt 
durch   seinen  Edelmuth,  der  Leben  und  Liebe  der  Ehre  und 
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Freundestreue  unbedenklich  zum  Opfer  bringt,  im  hohen  Grade 
das  Interesse.  So  ist  die  Scene  von  grosser  Wirkung  in  welcher 
Rodrigo  dem  Ansinnen  des  Königs,  ihm  zum  Kuppler  zu  dienen, 
mit  Entrüstung  entgegentritt,  und  ihm  mit  Freimuth  erklärt, 
durch  ein  solches  Ansinnen  verleugne  der  König  seine  Selbst- 
achtung, ihm  aber,  seinem  Freunde,  beweise  er  Verachtung. 
Der  darauf  folgende  Monolog  Rodrigo^s,  als  er  sieht,  dass  er 
durch  seine  Unerschütterlichkeit  die  Gunst  des  Königs  verloren 
habe,  ist  in  Gesinnung,  Diction  und  Sprache  ein  Meisterstück: 

iEsto  es  servirf  iesto  son 
los  premios  de  lafinezaf 
ilosfines  de  la  grandezaf 
i  los  frutos  de  la  ambicion  f 
ide  modo  que  la  razon 
no  ha  de  ser  ley^  sino  el  gusto, 
y  que  cuando  el  rey  no  esjusto, 
quien  conserva  su  privanza 
viene  d  dar  cierta  probanza 
de  que  tambien  es  irifustof 
Pues  noj  no  perdais,  honor, 
la  alabanza  mcu  segura: 
que  ser  privado  es  Ventura^ 
no  quererlo  ser^  valor, 
El  privar  es  resplandor 
de  (yenos  rayos  prestado, 
y  es  luz  propia  hoher  mostrado 
que  quiso  mos  ser  Rodrigo 
buen  amigo  de  su  amigo^ 
que  de  su  rey  mal  privado. 

So  ist  die  Schlussscene  des  ersten  Acts  von  grosser  Wir- 
kung durch  die  Situation  und  den  kräftigen  an  Alfieri  e^ 
innemden  Lakonismus  des  Dialogs.  Der  Graf  Melendo  tritt 
nämlich  dem  König,  den  er  nicht  erkennt,  und  dessen  neuem  ge- 
fügigem Günstling  Kamiro,  die  in  sein  Haus  eingedrungen  waren 
um  seine  Tochter  Elvira  zu  verführen,  an  der  Spitze  seiner  Fa- 
milie entgegen: 

Conde.     jMiiera  el  aleve  Ramiro! 

Ramiro,     Perdidos  somosj  sefior. 
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Bermuda,     IMueran! 

Elvira.  l-^y  de  mil 

A  I/o  nso.  I'en^os 

al  rey» 

Conde,  iAlreyf 

Alf  0  7180,  Si. 

Conde,  El  rey  sois, 

aunque  no  lo  pareceis  (senkt  sein  Schwert)  etc. 
Von  den  drei  übrigen  heroischen  Komödien  Alarcon's:  „La 
imistad  castigada^\  ,^El  duefio  de  las  estrellas^*^  und  „La  crueldad 
)or  el  honor*'\  haben  die  beiden  erstem  die  Anekdote  aus  der 
griechischen  Geschichte  entlehnt  (von  Dionysius  von  Syrakus 
md  von  Lykurg),  sie  aber  in  Handlung,  Charakteren,  Ge- 
linnung  und  Costüme  so  sehr  hispauisiert,  dass  schon  dieser 
)arodische  Contrast  fortwährend  störend  wirkt,  woftir  einzelne 
gelungene  Scenen  kaum  entschädigen.  Die  zweite  und  di^  letzte 
laben  einen  tragischen  Ausgang.  Von  dieser  letzten ,  die  auf 
)iner  Anekdote  aus  der  Geschichte  von  Aragon  (Mariana, 
Libro  XI,  Cap.  IX)  beruht,  hat  Hr.  v.  Schack  eine  Analyse  ^q^q- 
:)en  (auch  Lista  hat  alle  drei  analysiert  und  Proben  davon  mit- 
;^etheilt;  sie  befinden  sich  sämmtlich  im  zweiten  Bande  von  Alar- 
men s  ^yCornedias''^),  und  sagt  davon,  dass  sie  an  Grossartigkeit  der 
Zlonception  und  Energie  der  Ausführung  den  besten  Stücken 
iieser  Gattung  von  Alarcon  kaum  nachstehe. 

Wenn  wir  schon  bei  den  bisher  besprochenen  Stücken  Alar- 
::on^s  bemerkt  haben,  dass  ihr  Hauptvorzug  in  dem  Herausheben 
1er  sittlichen  Idee  und  in  der  trefflichen  Zeichnung  und  Durch- 
führung der  Charaktere  bestehe,  so  gilt  Diess  noch  viel  mehr  von 
iener  Gattung,  als  deren  eigentlicher  Schöpfer  unter  den  Spa- 
liern  e  r  gelten  kann ,  und  der  er  seinen  europäischen  Ruf  ver- 
lankt.  Ich  brauche  wohl  kaum  zu  sagen,  dass  ich  damit  Alar- 
3on's  Comedias  de  costumbres,  die  sogenannten  Charakterlustspiele 
meine;  denn  wem  ist  nicht  „La  verdad  sospechosa"  wenigstens 
lurch  Corneille's  „ilfenicwr"  bekannt!  Diess  Stück  —  von  dem 
loch  überdiess  Schack,  Chasles,  das  jjRepertorio  americano^\  IV, 
112  sg.,  und  Lista  Analysen  und  Auszüge  gegeben,  und  das  im 
Original  auch  in  Ochoa's  y^Tesoro^^  abgedruckt  ist*  —  ist  allein 

*  Von  den  Brüdern  Diego  und  Jos^  de  Figueroa  ist  eine  ., glückliche 
Nachahmung**  dieses  Stücks  erschienen:  „Mentir  y  mttdarae  d  un  tiempo.** 
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hiureicheud ,  um  Alarcoirs  Meisterschaft  iu  der  Charakteristik  im 
heilsten  Liclite  zu  zeigen,  uud  wie  er  es  verstanden  hat,  ein  ab- 
stractes  Laster  in  einer  concreten  Figur  zu  personificieren,  und 
einen  an  und  für  sich  so  trivialen  Satz  als:  „Die  Lüge  verDichtet 
sich  selbst  und  die  Wahrheit  ist  das  sicherste  Mittel  zum  Zieh 
so  poetisch  einzukleiden,  dass  man  in  der  That  mit  Hrn.  Chasles 
ausrufen  muss:  „//  est  pohte  dans  le  mensonge!^''  Man  wird  aber 
die  Vorzüge  der  Origiualkomödie  erst  dann  recht  würdigen  ler- 
nen, wenn  man  sie  mit  ihren  zahbreichen  Nachahmungen  uud  ins 
besondere  mit  der  berühmtesten,  Corneille's  ^^Menteur^\  ve^ 
gleicht.     Hr.  v.  Schack  sagt: 

„Ihre  Vorzüge  treten  erst  recht  in  ein  helles  Licht,  wenn  niao 
sie  mit  der  trockenen  und  farblosen  Nachbildung  des  Corneille 
vergleicht,  in  welcher  fast  alle  geistreichen  Züge  und  anmutbigen 
Wendungen  des  Originals  zerstört  sind,  und  eine  iu  jedem 
Strich^  lebenvolle  Skizze  zu  einem  langweiligen  moralischen 
Excmpelstück  entstellt  ist'^ 

Man  vergleiche  nur  z.  B.  den  Charakter  des  Vaters  des 
Lügners,  der  bei  Corneille  zum  Schwachkopf  und  dupe  wird,  der 
aber  bei  Alarcon  ein  stolzer,  acht  spanischer  Edelmann  ist,  der 
gar  nicht  begreifen  kann,  wie  sein  Sohn,  ein  Sprosse  seines 
Stammes,  sich  bis  zur  Lüge  erniedrigen  könne,  uud  daher  trotx 
aller  Warnungen  und  Erfahrungen  immer  wieder  seinem  Sohne 
Glauben  schenkt,  aber  nicht  aus  väterlicher  Schwäche,  sondern 
weil  ihm  selbst  die  Lüge  so  durchaus  fremd  uud  verächtlich  ist; 
gewiss  ein  sehr  feiner  Zug! 

So  hat  Corneille  in  der  Katastrophe  dem  Stücke  die  Spits^ 
abgebrochen;  denn  bei  Alarcon  ertUhrt  der  Lügner  nicht  schon 
vor  der  Trauung,  dass  die  ihm  bestimmte  Braut  nicht  die  Ge- 
liebte ist,  wegen  der  er  das  ganze  Lügengewebe  gesponnen,  und 
sieht  sich  unvermuthet  selbst  darin  gefangen  und  gezwungen  der 
ungeliebten  Lucrecia  die  Hand  zu  reichen,  während  er  bei  Cor- 
neille, sch(m  früher  von  seinem  Lrthum  unterrichtet  und  sich 
damit  tröstend,  dass  auch  die  Andere  nicht  Übel  sei,  sich  ent- 
schliesst  de  faire  bonne  mine  ä  tnauvais  jeuy  und  sogar  wieder  von 
neuem  lügt,  indem  er  vorgiebt,  die  ihm  nun  Angetraute  sei  j> 
eigentlich  das  Ziel  seiner  Wünsche  gewesen.  Wie  gemein  gegen 
die  poetische  Gerechtigkeit  Alarcon's! 

Durch  dieses  Stück   hat  Alarcon  gewisscrmassen  dem  Mo- 
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i^re,  und  durch  diesen  dem  frauzösischen  Charakterlustspiel  den 
'mpuls  gegeben;  denn  nachdem  Moli^re  den  „Menteur*'^  kennen 
gelernt  hatte,  erkannte  er  seinen  eigentlichen  Beruf,  und  schrieb 
len  ^^Misanthrop&\  *  „La  suite  du  menteur''^  des  Corneille  ist  Lope 
ie  Vega's  ^^Amar  sin  saher  d  quien!'^  nachgeahmt. 

Er  hätte  aber  ein  besseres  Gegenstück  zum  ^^Menteur^*"  in 
siner  andern  nicht  minder  guten  Comedia  de  costumbres  des  Alar- 
2on  selbst  gefunden,  in  dessen  „Los  paredes  oyen^''  (Die  Wände 
baben  Ohren).  Auch  dieses  Stück  hat  eine  sittliche  Pointe  oder 
sogenannte  moralische  Tendenz,  es  sucht  den  ebenfalls  trivialen 
Erfahrungssatz  zu  exempliücieren:  dass  der  Yerleumdungs- 
süchtige,  der  Jedem  nur  Böses  nachsagt,  am  Ende  selbst  von 
Allen  als  böse  erkannt,  gehasst  und  geflohen  wird.  Dieser 
Gegenstand  ist  häußg  dramatisch  bearbeitet  worden,  wie  von 
Gresset  in  seinem  „Mechant%  in  Sheridan 's  „School  of  scandaV'\ 
und  selbst  unter  den  Spaniern  von  Lope  de  Vega  in  ^^Kl  premio 
del  bien  hablar^^  (dass  Lope's  Stück  aber  unbezweifelt  später  als 
das  Alarcon^s  abgefasst  wurde,  hat  Hartzenbusch,  /.  c,  p.  XVI. 
nachgewiesen).  Die  Fabel  von  Alarcon^s  Stück  ist  ganz  einfach. 
Um  die  Hand  der  reichen,  schönen  und  vornehmen  Witwe  Doiia 
Ana  de  Contreras  bewerben  sich  zwei  Cavaliere,  die  an  Rang 
zwar  gleich,  in  allem  Übrigen  aber  wahre  Gegensätze  sind.  Don 
Mendo  ist  von  liebenswürdigem,  einnehmendem  Aeussern  und 
wohlhabend;  aber  er  kann  seine  böse  Zunge  so  wenig  bezähmen, 
dass  er  zum  Verleumder  aus  Gewohnheit  wird.  Don  Juan  ist 
weder  von  der  Natur  noch  vom  Glücke  begünstigt,  hat  aber  eine 
deHto  schönere  Seele,  voll  Edelmuth,  Wahrheitsliebe  und  Zart- 
sinn. Die  schöne  Witwe  hat  Verstand,  Herz  und  Erfahrung, 
und  überlässt  sich  daher  nicht  mehr,  wie  ein  Mädchen  das  zum 
ersten  mal  liebt,  blindlings  der  I^eidenschaft;  aber  sie  bleibt  am 
Ende  doch  ein  Weib,  das  sich  durch  die  äussere  gefälligere  Er- 
scheinung blenden  lässt,  und  begünstigt  daher  anfangs  den  Don 
Mendo,  der  seine  Vorzüge  geltend  zu  machen  weiss,  und  weist 


^  Bei  dieser  Gelegcnlieit  will  ich  bemerken,  dass  Moli^re's  j^L'icoIe  des 
mari$*^  nicht  Lope  de  Vegas  ^^IHscreta  enamomda^^  oder  „Z^i  bella  mal  mari- 
dada'*  luicfagebildet  ist,  sondern  Antonio  Hurtado  de  Mendoza's  j^El 
marido  haee  muger^^  (vgl.  Mesoi^ero  Romanos  in  der  ,,Jievüta  de  Mndrid^\ 
IV,  160). 
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den  edeln,  aber  im  Gefühle  seiner  Unschönheit  und  Armuth 
furchtsam  auftretenden  Don  Juan  zurück.  *  Don  Mendo  hatte, 
bevor  er  sich  um  Doüa  Ana  bewarb,  ein  Liebes verhältuiss  mit 


^  Eine  der  reizendsten  Scenen,  voll  feiner  charakteristischer  Züge,  in  einem 
meisterhaften  Dialog  ist  eben  die ,  in  welcher  Don  Juan  der  Dona  Am  seine 
Liebe  gesteht,  und  von  ihr  abgewiesen  wird: 

Dona  Atta. 
PueSy  setior  Don  Juan^  d  Dio8. 

Don  Juan. 

Tened ;  ^no  me  respondeisf 
i  De  esa  stierte  me  dejaisf 

DoHa  Ana. 
iNo  habeia  dicho  que  me  amaUt 

Don  Juan. 
Yo  lo  he  dichüf  y  vo8  lo  veü. 

Doüa  Ana. 

i  No  decis  que  vueatro  intento 
no  es  pedirme  que  yo  oß  qtUera 
porque  atrevimiento/ueraf 

Don  Juan. 
Ast  lo  he  dichof  y  lo  siento. 

DoRa  Ana. 

4  No  decis  que  no  teneis 
esperanza  de  ablandarme  f 

Don  Juan. 
Ya  lo  he  dicho. 

DoHa  Ana. 

Y  que  igualarme 
en  miritos  no  podeis 
l  vuestra  lengua  no  afirmd  f 

Don  Juan. 
Yo  lo  he  dicho  de  este  modo, 

Doüa  Ana. 

Pues  si  vos  lo  decis  todo^ 
fqui  quereis  que  os  diga  yof 

Ich  habe  oben  bemerkt,  dass,  nach  Hartzenbusch'  nicht  unwahrsch^ 
lieber  Annahme,  Alarcon  in  diesem  Don  Juan  zum  Theii  sich  selbst  hft' 
schildern  wollen. 
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Dofla  Lucrecia  gehabt,  und  bewahrte  dieser  noch  immer  einige 
Neigung.  Seiner  Gewohnheit  gemäss  redete  er  ihr  nun  hinterm 
Rücken  Übles  nach;  trotzdem  schrieb  er  ihr  noch  Briefe,  in 
welchen  er  seine  gegenwärtige  Geliebte  ebenso  wenig  schonte. 
Doüa  Ana  wird  aber  zufallig  und  unbemerkt  hinter  ihrem  Gitter- 
fenster (reja)  Ohrenzeugin  eines  Gesprächs,  welches  Don  Mendo, 
Don  Juan  und  ihr  dritter  Anbeter,  der  Herzog  von  Urbino, 
führen,  und  dessen  Gegenstand  eben  sie  selbst  ist.  Mit  Erstaunen 
bort  sie,  wie  der  von  ihr  so  sehr  begünstigte  Don  Mendo  sich 
gegen  den  Herzog  über  sie  lustig  macht,  wie  er  nicht  nur  über 
ihre  geistigen  Gaben,  sondern,  was  ein  Weib  noch  schwerer  ver- 
zeiht, sogar  über  ihre  reifere  Jugend  und  ihre  künstlich  erhöhte 
Schönheit  spöttelt;  sie  hört  aber  zugleich,  wie  der  verschmähte 
Don  Juan  sich  mit  Edelmuth  ihrer  annimmt,  und  mit  Enthusias- 
mus ihre  Reize  und  ihre  Tugenden  preist.  Als  nun  noch  über- 
diess  einer  jener  Briefe  Mendo^s  an  Lucrecia  in  ihre  Hände 
kommt,  erreicht  ihre  Indignation  den  höchsten  Grad,  und  sie 
giebt  dem  verleumderischen  Liebhaber  den  Abschied.  Vortreff- 
lich ist  die  Scene,  in  welcher  sie  ihm  seine  übeln  Nachreden  mit 
seinen  eigenen  Worten  vorhält,  er  darüber  erstaunt,  durch  neue 
Verleumdungen  und  Lügen  sich  durchholfen  will,  indem  erden 
Don  Juan  als  Sprecher  dieser  Worte  anklagt,  und  kurz  die  Rolle 
spielen  lässt  die  er  nun  selbst  spielt,  sie  aber  ironisch  ihm  zu- 
stimmend wieder  mit  seinen  eigenen  Worten  das  boshafte  Urtheil 
wiederholt,  das  er  bei  jener  Gelegenheit  nach  Don  Juan^s  Ab- 
gang über  diesen  gegen  den  Herzog  geäussert  hatte,  wodurch 
sein  Erstaunen  und  seine  Verlegenheit  noch  gesteigert  werden, 
sodass  er  sich  nun  nicht  mehr  anders  zu  helfen  weiss,  als  den 
Herzog  der  Verleumdung  und  Zwischenträgerei  zu  beschuldigen. 
Diese  Scene  ist  um  so  effectvoller,  als  der  Herzog  und  Don  Juan 
verkleidet  Alles  mit  anhören.  Don  Juan  hatte  nämlich  sich  ent- 
schlossen, als  er  für  sein  Werben  keine  Hoffnung  sah,  das  des 
Herzogs  zu  unterstützen,  um,  in  edelmüthiger  Liebe  das  Glück 
der  Geliebten  über  sein  eigenes  setzend ,  sie  wenigstens  durch 
die  Hand  eines  Würdigern  beglückt  zu  wissen.  Der  Herzog 
wollte  aber  incognito  Doüa  Ana  kennen  lernen;  er  und  Don  Juan 
benutzten  daher  die  Gelegenheit,  die  ihnen  Ana's  Fahrt  von 
Alcalä  nach  Madrid  darbot,  um  sich  als  Kutscher  zu  verkleiden, 
und    statt    der    gemietheten    sie    abzuholen.     Dieses   mehr    im 
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Scherz  gemeinte  Quid  pro  quo  ward  aber  von  ernsten  Fol^n; 
denn  Don  Mendo  war  in  seiner  Verzweiflung  der  Geliebten  nach- 
geeilt, hatte  sie  unterwegs  tiberfallen ,  und  wollte  nun  erzwingen, 
was  er  von  ihr  freiwillig  zu  erhalten  nicht  mehr  hoffen  konnte. 
Da  zeigten  sich  die  vermeintlichen  Kutscher  als  wahre  Caballeros, 
beschützten  die  Ehre  der  Dofia  Ana,  und  verjagten  und  verwun- 
deten den   gewaltsamen  Liebhaber.     Als  Doiia   Ana  nun  den 
wahren  Hergang  erfuhr,  als  sie  erfuhr  mit  welch  uneigennützigem 
Edelmuthe  Don  Juan  für  ihr  Wohl  besorgt  war,  verwandelte  sich 
ihre  Abneigung  gegen  ihn  in  Achtung  und  Liebe,  und  sie  reichte 
ihm  ihre  Hand.     Ja  selbst  Lucrecia^  mit  der  sich  Don  Mendo 
nun  halb  par  dSpit  halb  aus  Neigung  vermählen  wollte,  zog  ihm 
einen  früher  seinetwegen  verschmähten  Liebhaber  vor,  nnd  so 
sah  sich  der  Verleumder  von  Allen  verachtet  und  verlassen,  nnd 
als  er  nun  von  den  Folgen  seines  Lasters  erschüttert  ausruft: 

;  Todo  lo  pierdo! 
iPara  qui  quiero  la  vidaf 

h/       antwortet  ihm  sein  frühereiFreund,  und  nun  Lucrecia's  Bräu- 
tigam, mit  einer  fast  tragischen  Wendung: 

Jüzgala  tambien  perdida, 
Si  en  hahlar  no  eres  mos  cuerdo. 

Man  sieht  schon  aus  dieser  trockenen  Skizze,  wie  wohl  berechne^ 
nnd  trefflich   durchgeführt  Plan  und   Charakteristik   in  diesen^' 
Stücke  sind,  es  hat  nicht  nur  Das  mit  den  meisten  Alarcous 
gemein,  dass  keine  Scene  müssig,  keine  Person  überflüssig  ist, 
sondern  hier  wird  durch  den  Contrast  der  Charaktere  die  beab- 
sichtigte Wirkung  noch  erhöht,  und  besonders  ist  der  immer  mis- 
liehe  Übergang  von  Liebe  zu  Verachtung,    von  Abneigung  zu 
Liebe  in  dem  Charakter  der  Dofia  Ana  fein  und  wahr  motiviert, 
ja  schon  darin,  dass  sie  von  vornherein  als  kein  leidenschaftliches 
Mädchen,  sondern  als  eine  besonnene,  erfahrene  Witwe  erscheint, 
bat  der  Dichter  seinen  richtigen  Tact  bewiesen.     Dieses  Stück, 
das  man  nicht  genug  empfehlen  kann,  und  das  sich  auch  jetzt 
noch  wirksam  für  unsere  Bühne  bearbeiten  Hesse,   beflndet  sich 
im  Original  abgedruckt  auch  in  Ochoa^s  ^^Tesoro^^   der  es  mit 
Becht  der  ^^Verdad  sospechosa^*    gleichstellt.^     Man   muss  sich 


>  Diese  beiden  Stücke  wurden  nach  Lista  s  und  Ilartzenbuach'  Angabe  in 
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vuudern ,  dass  weder  Scliack  noch  Chasles  dieses  Stücks  gedacht 
labeii. 

Das  dritte  Stück  Alarcoii's,  welches  ich  noch  zu  den  Come- 
iias  de'costumbres  rechne,  ist  „Z)o7i  Domingo  de  Don  Blas"  odei- 
,No  hay  mal  que  por  bien  no  rcw^a".  *  Auch  in  diesem  Stück  ist 
3in  ungewöhnlicher  Charakter  vorangestellt,  dessen  Schilderung 
ind  Entwickelung  selbst  die  Intrigue  untergeordnet  wird.  Don 
Domingo  de  Don  Blas  —  schon  durch  diesen  auffallenden  Namen 
lusgezcichnet,  denn  er  hatte  nur  unter  der  Bedingung  seinen 
•eichen  Verwandten  Don  Blas  beerbt,  dass  er  in  dieser  Weise 
iessen  Vornamen  mit  dem  seinen  verbinde  —  ist  eine  originelle 
L^'igur,  die  auf  dem  spanischen  Theater  wohl  einzig  dasteht,  und 
»her  der  englischen  Bühne  angehören  könnte.  Don  Domingo 
latte  in  Jüngern  Jahren  an  der  Seite  seines  Verwandten  Don 
31as  sich  als  tüchtiger  Soldat  ausgezeichnet,  dann  den  Don  Blas, 
ler  sich  durch  Kriegsbeute  bereichert  hatte,  beerbt,  und  konnte 
lun  seinem  angeborenen  Hang  zum  Comfort  sich  ganz  hingeben, 
vas  er  auch  so  sehr  that,  dass  er  sich  Über  alle  bei  den  Spaniern 
10  hoch  gehaltene,  conventionnelle  Hücksichten  hinaussetzte, 
sobald  sie  mit  Dem  was  er  für  zweckmässig  und  bequem  hielt,  in 
!^onflict  kamen.  Demgemäss  Hess  er  sich  z.  B.  seine  Kleidung 
^auz  abweichend  von  der  Mode,  und  vielmehr  ihrer  Bestimmung 
intsp  rechen  der  machen;  so  suchte  er  bei  der  Wahl  seiner  Woh- 
lung  Alles  zu  vermeiden,  was  seine  Bequemlichkeit  stören  konnte, 
a  selbst  in  seinen  Liebesangelegenheiten  berücksichtigte  er  vor 
Ülem  den  Comfort,  und  da  er  sah,  dass  er  grosse  Hindernisse 
u  überwinden  hätte,  um  die  Schöne  zu  erobern,  um  die  er  sich 
uerst  bewarb,  weil  sie  eben  seine  nächste  Nachbarin  war,   so 


er.  neuesten  Zeit  auf  den  Bühnen  Spaniens  wieder  mit  grossem  Beifall  auf- 
eführt. 

1  Dieses  Stück  findet  sich  nicht  in  der  Sammlung  seiner  Comedias.  Es  liegt 
lir  vor  in  einem  Bande  einer  Mischsammlung,  welcher  den  Titel  führt:  „Sexta 
arte  de  eomedias  escogidtis  de  los  mejores  ingenwa  de  EspaHa'*  (Zaragoza,  1653. 
gl.  hierüber  die  treffliche  Abhandlung:  ,,Über  die  älteren  Sammlungen  spani- 
jher  Dramen"  von  Eligius  Freiherrn  v.  Münch-Bellingh  ausen,  Wien, 
352.  4.  8.  55  und  5G.).  Von  dem  ,,Don  Domingo  de  Don  Blas*^'  des  Alarcon 
8sitzt  die  Hofbibliothok  noch  einen  modernen  Einzeldruck  von  Valencia  1777. 
uch  im  vierten  Ban«le  der  grossen  madrider  Sammlung  findet  «ich  dieses 
;fick  abgedruckt. 
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vertauschte  er  sie  ohne  grossen  Gram  mit  ihrer  nicht  minder 
schönen  Base^  die  er  in  ihrem  Hause  fand,  und  die  ihm  auf  halbem 
Wege  entgegenkam;  denn  als  ihm  sein  Diener  (der  Gracioso)  bei 
seiner  Vermählung  am  Ende  spottend  zuruft: 

iQu^  haceisf 

miradj  que  no  se  acomoda, 

Don  Domingo,  guten  se  casa. 

antwortet  er  ihm  sehr  charakteristisch: 

Quien  alcanza  el  bien  que  adora^ 
pues  cumple  ardientes  deseos^ 
comodidades  negocia. 

Nur  in  zwei  Fällen  vergisst  er  Bequemlichkeit,  Comfort, 
und  selbst  die  Sorge  für  sein  Leben,  wenn  es  nämlich  die  Wah- 
rung der  ritterlichen   Ehre,    und  die  Treue  für  seinen  König 
(pundonor  y  lealtad)  gilt,  hierfür  scheut  er  kein  Opfer,  hierin 
bleibt  er  ganz  Spanier;    er  zögert  keinen  Augenblick  sich  zn 
schlagen,  als  es  seine  ^lire  erfodert,  und  thut  es  mit  dem  Mathe 
und  der  Gewandtheit  eines  geübten  Kriegsmanns;   er  unterwirft 
sich  allen  Unbequemlichkeiten  eines  Gefängnisses,  verachtet  jede 
Drohung  und  scheut  keine  Gefahr,  um  eine  Verschwörung  %^fS^^ 
seinen  König  zu  vereiteln,  an  deren  Spitze  noch  dazu  der  Thron- 
erbe steht,  dessen  Rache  ihn  mit  dem  Verlust  seines  Vermögens 
und    Lebens    bedroht.     So    trägt   in    ernsten   und   wesentlichen 
Dingen  auch  bei  ihm  der  Nationalcharakter  den  Sieg  über  den 
individuellen,  Über  Neigung  und  Gewohnheit  davon;  währender 
in  Nebensachen,  besonders  in  den  wirklich  an^s  Überspannte  oder 
Lächerliche  streifenden^  sich  mit  der  Philosophie  eines  kosmo- 
politischen   oder   vielmehr   egoistischen   Epikuräers    auch   über 
hochgehaltene  Nationalsitten   hinaussetzte,   und  es  z.  B.  über 
flüssig  fand,   wenn  seine  Schöne   foderte  ihr  durch  Serenaden 
seine  Liebe  zu  beweisen,   da  man  sich  dabei  leicht  verkühlen 
kann  und  ein  kranker  Liebhaber  wenig  Vergnügen  schafft,  oder 
sich  nicht  schämte,  eine  Einladung  des  Prinzen  zurückzuweisen 
an  dem  Stiergefechte  thätigen  Antheil  zu  nehmen,  da  er  es  unge- 
reimt fand,  mit  einer  Bestie,  die  ihn  nicht  beleidigte,  sich  in  einen 
Zweikampf   einzulassen    und  sein  Leben  gegen  einen  Stier  sa 
wagen,  das  er  im  Kampfe  ge^en  die  Maureu  besser  zu  verwen- 
den wisse;  doch  schickt  er  dem  Prinzen,  damit  er  es  ihm  nicht 


III.  Zur  Geschichte  dea  spanischen  Dramas.  673 

als  Filzigkeit  auslege,  die  Summe,  die  ihm  die  Ausrüstung  zum 
8tiergcfecht  gekostet  hätte  mit  der  ironischen  Entschuldigung: 

Y  asi,  mi  comodidad 
resuUard  en  su  provecho, 
y  en  mi  disculpa,  que  entiendo, 
que  mos  gusto  le  he  de  dar 
en  ddrselos  sin  caer, 
que  con  gastarlos  cayendo. 
Worauf  Ramiro,  der  ihn  im  Namen  des  Prinzen  dazu  eingeladen 
hatte,  seinen  Charakter  richtig  würdigend  bemerkt: 

Ir^justo  nombre  os  ha  dado 
lafamaf  que  loco  os  llama^ 
que  mejor  puede  la  fama 
llamaros  desengaflado. 
Und  in  der  That  blickt  bei  dieser  durch  so  viele  treffende 
Züge    meisterhaft   durchgeführten   Charakteristik    dieses   natur- 
^vtichsigen  Sonderlings  die  Absicht  des  Dichters  durch,  so  manche 
natni^^idrige  Nationalsitte   zu  ironisieren.     Zugleich  ist  dieses 
interessante  Charakterbild  mit  einer  gut  angelegten ,  und  —  was 
l)ei  den  Intriguenstücken'der  Spanier,  selbst   denen  Alarcon^s 
seltener  —  natürlich  und  fein  gelösten  Intrigue  verbunden,  in- 
<lem  dieser  Freund  naturgemässer  Lebensweise  und  des  Comforts 
«Inrch  die  tollen  Streiche  seines  Nebenbuhlers  in  die  kitzlichsten 
Tind  gefährlichsten  Situationen  verwickelt,  und  dadurch  der  Con- 
trast  noch  erhöht  wird.     Eins  nur  wird  darin  dem  NichtSpanier 
revoltant  vorkommen,  dass  nämlich  eben  Don  Domingo^s  Neben- 
buhler, ebenfalls  ein  Vollblutedelmann  aber  dabei  ein  Industrie- 
ritter, nicht  blos  tolle  sondern  auch  schlechte  Streiche  macht  (er 
ist  im  Begriff  einen  Diebstahl  mit  Einbruch,  und  vielleicht  sogar 
einen  Raubmord  an  dem  geizigen  Vater  seiner  Geliebten  zu  be- 
gehen), und  doch   wieder  rehabilitiert  und  sogar  mit  der  Hand 
seiner  Geliebten  beglückt  wird,  weil  er  durch  Don  Domingo^s 
begeisternde  Hede  und  edelmüthiges  Beispiel  aufgestachelt  (übri- 
gens eine  der  schönsten  Scenen)  Alles  daransetzt,  um  die  Ver- 
schwörung gegen  den  König  zu  vereiteln. 

Man  wird    den   vollen   Werth    dieses    Stücks  ^    erst   recht 


>  Hr.  V.  Behack,  der  es  in  dem  Artikel  über  Alarcon  mit  ein  paar  Wor- 
ten abgefertigt  hatte ,  macht  in  den  Nachträgen  (III,  653—554)  sein  Unrecht 
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schätzen  lernen,  wenn  man  es  mit  der  unter  demselben  Titel  er- 
schienenen Überarbeitung  Antonio  Zamora's  vergleicht.    Dieser 
hat  daraus  eine  Comedia  de  figuron  gemacht ,  wozu  in  dem  Cha- 
rakter der  Hauptperson  allerdings  eine  nahe  Veranlassung  lag. 
Aber  wie  armselig,  ja  widerlich  nimmt  sich  Zamora's  Zerrbild 
neben  dem  natürlich  und  fein  angelegten,  und  edel  gehaltenen 
Originalbilde  Alarcon's  aus,  der  mit  sicherm  Takte  die  Gränze 
des  Fein-  und  Niedrigkomischen  scharf  beobachtend  seinen  Hel- 
den so  darstellte,  dass  man  wohl  über  seine  Absonderlichkeiten 
lächeln,  ihn  aber  nie  lächerlich  finden  kann;  hier  bedurfte  es  in 
der  That  nur  eines  plumpen  Copisten,  um  durch  dicker  aufge- 
tragene Farben  und  schärfer  markierte  Linien  aus  der  anmuthi- 
gen  Physiognomie  eines  geistreichen  Sonderlings  die  widerliche 
Fratze  eines  täppischen  Narren  zu  machen.     Ebenso  plump  hat 
Zamora  die  mit  Alarcon^s  gewöhnlicher  Oekonomie  und  Conse- 
quenz  angelegte  und  durchgeführte  Intrigue  durch  überflüssige 
Personen,  Verwickelungen  und  Episoden  überladen  und  ihre  Ein- 
heit zerstört;  denn  nur  gegen  Zamora's  Behandlung  kann  Mora- 
tin's  Tadel,  der  Alarcon^s  Original  gar  nicht  gekannt  zu  haben 
scheint,  billig  genannt  werden,  wenn  er  die  Verbindung  einer 
Staatsaction  mit  niedrig  komischen  Elementen  und  Charakteren 
„geschmacklos"  nennte     Bei  Alarcon  wird  gerade  dadurch  der 
Charakter  des  Don  Domingo  innerhalb  der  Gränze  des  Edeln 
und  Feinkomischen  gehalten,  dass  er,  der  im  Privatleben  seinen 
Comfort  über  Alles  liebt,  da  wo  es  gilt  die  Ehre  und  das  Recht 
des  Königs  zu  wahren ,  mit  Selbstvergessenheit  und  Euergie  auf- 
tritt. Wie  fein  geführt  und  für  Spanien  vollkommen  befriedigend 
ist  endlich  die  Katastrophe  bei  Alarcon,  während  Zamora s  Ca- 


wieder  gut,  und  würdigt  ebenfalls  den  Werth  desselben  als  eines  »nsgeieich- 
neten  Charakterstücks. 

*  M  o  r H  t  i  n  sagt  in  dem  Discnrso  preliminar  zu  seinen  „Comedia**^,  worin  « 
eine  Übersicht  der  Geschichte  des  spanischen  Theaters  vom  Anfang  ^ 
18.  Jahrhunderts  bis  auf  seine  Zeit  giebt,  von  Zamora's  Übertreibung  mi' 
Recht  (,,Bihliotcca  de  aiUores  espahoha'*,  II,  308):  „An  1*1  comfdia  df  Vo* 
Domingo  de  Don  Blas  con/undio  Zamora  grandcs  intcreses  de  reyt9  y  prineip^ 
con  a/ectos  comunes  y  situaciones  de  indecorosa  ridirtdez.  La  ßgura  cSmuii  i^ 
Don  Domingo,  bien  imaginada  (aber  nicht  von  Zamora,  sondern  von  Alw^^"' 
y  mal  sosteniday  hace  reir  no  poras  veces ,  pero  stts  gracüia  mezrladas  ftm  ««'ö''' 
rables  de^tuidos  no  dan  uwi  idea  favorahle  del  huen  gttstö  de  aquH  porta." 
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ricaturkomödie  in  der  That  wie  ein  toller  Spass  in  einem  Narren- 
haus endet! 

Wenn  ich  die  drei  zuletzt  besprochenen  Stücke  Alarcon^s 
besonders  hervorgehoben,  und  von  seinen  übrigen  Lustspielen 
gesondert  habe,  so  geschah  es  desshalb,  weil  in  ihnen  der  Nach- 
druck auf  der  Charakterschilderung  liegt,  und  dieser  selbst  die 
Intrigue  untergeordnet  wird.  Übrigens  bilden  diese  später  soge- 
nannten Comedias  de  costumbres  nur  eine  Unterart  der  Comedias 
de  intriga  oder  Comedias  de  ingenio,  und  ihr  Unterschied  von  die- 
sem Genus  ist  mehr  ein  zufalliger,  wenn  sich  eben  einem  Dichter 
ein  solcher  Charakter  bei  der  Erfindung  der  Intrigue  darbot,  der 
sein  Interesse  so  sehr  in  Anspruch  nahm,  dass  er  dessen  Schil- 
derung und  Entwickelung  sein  Hauptaugenmerk  zuwandte.  Die 
altern  Spanier  betrachteten  diesen  Unterschied  als  so  unwesent- 
lich, dass  sie  für  diese  Art  keinen  eigenen  Namen  hatten,  und 
die  Intrigue  Qa  marafia)  und  die  Verwickelung  {el  enredo)  blieben 
in  der  Kegel  für  sie  so  sehr  die  Hauptaufgabe,  der  sie  ihre  ganze 
Erfindungskraft  (i7igenio)  zuwandten,  dass  sie  darüber  die  Cha- 
rakteristik oft  ganz  vernachlässigten.  Ja  in  den  meisten  dieser 
Intriguenstücke  —  die  man  gewöhnlich,  aber,  wie  Hr.  v.  Schack 
gezeigt  hat,  irrig  von  einem  unwesentlichen  Merkmal  Comedias 
de  capa  y  espada  genannt  hat  —  sind  die  Charaktere  typisch  und 
mehr  conventionnelle  Masken,  die  GalaneSf  Damas,  Viejos,  Ora- 
cio808  und  Criados  sind  alle  wie  nach  Einer  Patrone  gemacht, 
selbst  der  Ausdruck  ihrer  Gefühle  ist  fast  stereotyp,  und  sie 
dienen  eben  nur,  um  die  Intrigue  in  Scene  zu  setzen  und  zu 
figurieren:  sie  sind  in  der  That  mehr  Figuras,  wie  sie  in  altem 
Drucken  genannt  werden,  als  Personas,  Aber  in  der  Intrigue 
haben  die  Spanier  eine  staunenswertho  Erfindungskraft  gezeigt, 
das  einfache  Thema  des  Conflicts  zwischen  Ehre,  Liebe,  Eifer- 
sucht und  Rache  haben  sie  tausendfach,  so  unerschöpflich  variiert, 
dass  es  immer  wij^der  mit  einem  neuen  Reiz,  mit  nenen  Über- 
raschungen und  Situationen  erscheint.  Man  könnte  diese  Gattung 
von  Stücken  mit  ingeniösen  Schachpartien  vergleichen,  wo  man 
mit  gegebenen  Figuren  und  Situationen  schwierig  ausgedachte 
Aufgaben  zu  lösen  sich  vorsetzt.  Nur  wenn  man  diesen  Gesichts- 
punct  im  Auge  behält,  wenn  man  eingedenk  bleibt,  dass  es  in 
der  Regel  gar  nicht  die  Absicht  der  Dichter  war,  Charaktere  zu 
schildern   oder  gar  Tendenzen  unterzulegen,  dass  sie  vielmehr 
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ibro  ganze  Kraft  darauf  wandten,   ingeniös  verwickelte  Hand- 
lungen   zu    erfinden,    durch    überraschende   Situationen  zu  in- 
teressieren, und  durch  spannende  Conflicte  auf  die  Lösung  be- 
gierig zu  machen,  kurz,  dem  Zuschauer  mit  bekannten  Personen 
und  Motiven  ein  neues  geistreiches  dramatisches  Räthsel  aufzu- 
geben und  überraschend  zu  lösen,  wenn  man  Diess  und  die  Gene- 
sis dieser  Gattung  aus    der  im  National charakter  begründeten 
Vorliebe    der  Spanier    für    novellistische  Einkleidung  und  ca- 
suistische  Dialektik   sich  vergegenwärtigt,    wird    man  ihre  In- 
triguenstücke  überhaupt,  und  das  von  den  einzelnen  Dichtern 
darin  Geleistete  richtig  würdigen  und  billig  beui*theilen.    Diess 
musste  ich  vorausschicken,  um  auch  an  Alarcon's  Leistungen  in 
diesem  Genre  den  rechten  Massstab  anlegen  zu  machen,  und  zu- 
gleich  um  mich  zu  entschuldigen,  wenn  ich  im  Folgenden  nur 
Andeutungen  zu  ihrer  Würdigung,  nicht  aber  die  zu  einer  er- 
schöpfenden Beurtheilung  nöthigen  Prämissen  geben  kann;  denn 
dann   müsste   ich  von  jedem  Stücke  wenigstens  die  Ver-  und 
Entwickelung  —  was   eben   den  rechten  Massstab  abgiebt  — 
vollständig  mittheilen,  was  hier  zu  weit  führen  würde. 

Den  Übergang  von  den  Charakterstücken  zu  den  Intriguen- 
stücken  des  Alarcon  bildet  am  besten  y^Antes  que  te  cases  mira  lo 
que  haces^*"  oder  y^Exdmen  de  maridos^^^\  denn  auch  in  diesem 
Stück  zeichnet  sich  die  Charakteristik  —  wenn  auch  nicht  mehr 
Hauptaugenmerk  des  Dichters  —  doch,  wie  Hr.  v.  Schack  sagt, 
„durch  Schärfe,  Lebendigkeit  und  Mannichfaltigkeit  aus".  Von 
der  Combination  des  Plans,  der  jlauptsache,  worauf  es  bei  der 
Beurtheilung  desselben  ankommt,  sagt  er,  dass  sie  „von  der 
grössten  Gewandtheit  und  Überlegung  zeuge",  und  dass  das  Stück 
reich  an  „den  interessantesten  Situationen"  sei.  Das  ist  aber  fnr 
ein  Intriguenstück  das  grösste  Lob.  Die  Fabel  dieses  Stücks 
gründet  sich,  wie  jener  Theil  von  Shakspeare's  „Merchant  of 
Venice^^y  der  die  Prüfung  durch  die  drei  Kästchen  enthält,  auf 


*  Es  erschien  iu  dem  erwähnten  24.  Bande  von  Lope  de  Vega's  ijO^^'^ 
dia8'\  und  in  einem  Einzeldruck  aus  dem  vorigen  Jahrhundert,  wo  es  ebenf^^^ 
talschlich  dem  Lope  dö  Vega  beigelegt  wird,  mit  dem  Beisatz:  „Repre9ent^ 
por  la  Compafiia  de  la  callc  de  la  Cruz*^ ;  auch  Lista  bemerkt,  dass  diess  d»» 
einzige  Intriguenstück  Alarcon's  sei,  das  noch  zu  seiner  Zeit  auf  der  Bühne  »»<'•' 
erhalten  hatte. 
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nie  alte  Volkssage',  die  aber  hier  so  geweudet  ist,  das«  eiu 
liebes,  schöues  aber  verwaistes  Mädchen,  die  Tochter  eines  Mar- 
[Ues,  in  dem  Testamente  ihres  Vaters  nur  den  Bath  findet: 
Antes  que  te  cases  viira  lo  que  haces^^  (Bevor  du  dich  vermahlst, 
rufe  wohl  was  du  thust).  Aus  Pietät  beschliesst  sie  sich  nun 
trenge  an  diesen  Kath  zu  halten,  und  alle  ihre  Freier  einer 
^rüfung  zu  unterwerfen f  nicht  ohne  die  geheime  Hoffnung,  dass 
iiese  Prüfung  mit. der  Wahl  zusammentreffen  werde,  welche  ihr 
lerz  schon  halb  und  halb  getroffen  hat;  sie  hofft  nämlich^  dass 
ler  von  ihr  geliebte  Marques  Don  Fadrique  auch  in  der  Prüfung 
ich  als  der  würdigste  unter  den  zahlreich  sich  einstellenden 
Treiern  bewähren  werde.  Aber  Bianca,  die  verlassene  Geliebte 
lesselben,  weiss  es  so  anzustellen,  dass  die  Kunde  von  geheim- 
gehaltenen abschreckenden  Gebrechen,  die  sie  ihm  andichtet,  auf 
'jne  glaubwürdige  Weise  der  Ines  mitgetheilt  wird.  Der  Kampf 
ler  nun  in  Ines  entsteht  zwischen  Verstand  und  Herz,  zwischen 
ler  warnenden  Stimme  des  Vaters  und  den  beschönigenden 
Deckungen  der  Liebe,  dieser  innere  Kampf  wird  noch  gesteigert 
lurch  den  ebenso  zweifelhaften  Ausgang  des  äussern,  des  feieir- 
ich  abgehaltenen  Wettkampfes  der  Freier  in  ritterlichen  Übungen 
tnd  dialektischen  Künsten;  denn  aus  diesen  sind  als  Sieger  zu 
gleichen  Theilen  der  Marques  und  der  Graf  Don  Carlos  hervor- 
gegangen, und  schon  ist  Ines  im  Begriff  dem  Letztern  als  dem 
[Tleckenloseru  gegen  die  Neigung  ihres  Herzens,  und  eingedenk 
les  väterlichen  Käthes  ihre  Hand  zu  reichen,  als  dieser,  ein  in- 
imer  Freund  des  Marques,  und  mehr  nur  Ehren  halber  sein 
S^ebenbuhler ,  sie  bei  seinem  Ritterwort  versichert,  dass  die  sei- 
lera  Freunde  beigelegten  heimlichen  Gebrechen  nur  eine  Er- 
lichtung  seien,  und  zu  dessen  Gunsten  auf  ihre  Hand  verzichtet, 
lie  sie  nun  mit  der  freudigen  Beruhigung,  die  Wahl  des  Herzens 
iurch  die  Prüfung  bestätigt  zu  sehen,  dem  Marques  reichen  kann. 
Lcht  ritterlich  und  zart  ist  auch  hier  das  Verhältniss  der  beiden 
freunde  gehalten,  von  denen  jeder  zurückgetreten  wäre,  als  er 
lie  Bewerbung  des  Freundes  erfahrt,  wenn  sie  nicht  durch  die 
Gesetze  der  Ehre  verpflichtet  worden  wären  bei  der  einmal  öffent- 
lich ausgesprochenen  Bewerbung  zu  beharren.     Aber  auch  als 


*  Vgl.  t,Quellen  de»  Shakspeare",  von  Echtermeyer,  Henschel  und  Sim- 
•ock,  111,  201  fg.  (Berlin,  1831). 
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Nebenbuhler  bewahren  sie  sich  das  freundschaftliche  Vertraueu; 
so  theilt  der  Marques  seinem  Freunde  mit,  welche  heimliche  Ge- 
brechen ihm  seine  verlassene  Schöne  angedichtet  habe,  um  ihn 
damit  bei  Ines  zu  verleumden,  was  er  durch  ein  komisches  Aben- 
teuer seines  Bedienten  erfahren  hatte,  verschweigt  ihm  aber, 
gleich  zart  als  Ritter  und  als  Freund,  den  Namen  der  Verleum- 
derin, weil  er  sieht,  dass  der  Graf,  der  bei  Ines  keine  Gegenliebe 
findet,  sich  nun  um  die  Hand  jener  Dame  beyi^irbt;  so  klagt  der 
Graf  sich  selbst  als  den  Urheber  dieser  Verleumdung  bei  Ines  an, 
die  er  aus  Eifersucht  erdichtet,  und  durch  eine  Dame  ihr  hinter- 
bringen lassen  habe,  als  er  kein  anderes  Mittel  sieht,  seinen 
Freund  wieder  makellos  in  den  Augen  der  Geliebten  erscheinen 
zu  lassen^.  Besonders  und  mit  Hecht  berühmt  ist  von  diesem 
Stücke  die  Scene  geworden,  in  welcher  Ines  die  ihr  von  ihrem 
Haushofmeister  vorgelegten  Rechtstitel  ihrer  Freier  prüft,  und 
dabei  entdeckt,  dass  ihr  Herz  eigentlich  schon  gewählt  habe, 
welche  Scene  auch  Hr.  Chasles  in  einer  sehr  freien  Übersetzung 
mitgetheilt  hat.  Im  Original  geben  sie  als  Muster  eines  leben- 
dig-piquanten  Dialogs  Lista  und  Gil  de  Zärate. 

Nächst  diesem  scheint  mir  unter  den  Intriguenstücken  Alar- 
con's  „Todo  es  ventura^^  (Wer  das  Glück  hat  führt  die  Braut  heim) 
am  gelungensten.  Hier  ist  die  eben  nicht  neue  Intrigue  trefflich 
durchgeführt  von  einem  Menschen  dem  Alles  zum  Glück  aus- 
schlägt, dem  wider  seinen  Willen,  ja  sogar  gegen  sein  ausdrück- 
liches Protestieren  fremde  Verdienste  zugeschrieben  und  gelohnt 
werden;  und  auch  die  gewiss  gewagte  Lösung,  dass  er  von  sei- 


^  Dieser  zarte  Zug  findet  sich,  iu  der  alten  Originalausgabe  und  in 
Hartzenbuscb'  Wiederabdruck ,  noch  am  Schlüsse  des  Stücks  angebracht, 
während  er  in  dem  Abdruck  im  24.  Bande  von  Lope  de  Vegas  ^.Comedias'" 
fehlt,  wo  der  Graf  nur  ganz  allgemein  zu  Ines  sagt : 

El  Marques  es  niestro  deudo ; 
y  es  vueatro  amante ;  la  enviduif 
si  es  que  con  vos  mal  lo  ha  pfiesto: 
e^perad  el  desengano, 
pues  todo  lo  aclara  el  tiempo. 

Hr.  V.  Schack  bemerkt,  dass  Mira  de  Am^scuas  ^jOalan^  valiente  y  dücreto'* 
den  Keim  zu  diesem  Stücke  Alarcons  enthalte  (II,  457);  aber  die  Führung 
der  Intrigue  ist  in  den  beiden  Stücken  so  abweichend ,  dass  sie  höchstens  die 
Grundidee  der  Fabel ,  die  Prüfung  der  Freier,  aus  einer  gemeinsamen  Quelle, 
jener  erwähnten  alten  Sage,  geschöpft  haben  könnten. 
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nem  Nebenbuhler  selbst  p^ezwangen  wird,  die  Hand  der  Geliebten 
anzunehmen,  wird  so  ingeniös  herbeigeführt,  dass  sie  ganz  natür- 
lich, und  daher  um  so  wirksamer  erscheint.  Ein  Prachtstück  in 
diesem  Lustspiel  ist  die  Beschreibung  eines  Stiergefechts  in 
Octaven.  Ein  Pendant  dazu  bildet  „Los  favores  del  mundo*\ 
oder:  j^Ganar  perdiendo'\  worin  die  grellen  Wechselfalle  in  dem 
Geschicke  eines  Güustlings  sehr  drastisch  geschildert  werden; 
doch  ist  die  Lösung  minder  befriedigend  (Hartzenbusch  hat, 
/.  c.  p.  509  —  513,  dieses  Stück  analysiert  und  ausführlich  be- 
sprochen). Noch  gehört  zum  Theil  in  den  Kreis  dieser  Dar- 
stellung des  Conflicts  zwischen  Glücksgunst  und  Selbstbe- 
stimmung: „La  industria  y  la  suerte"^  wiewohl  hier  das  Glück 
zugleich  gerecht  ist,  indem  die  Listigem  aber  Gemeinen  die 
Opfer  ihrer  eigenen  Industrie  und  die  Schöpfer  des  Glücks  ihrer 
edlern  Nebenbuhler  werden.  Diese  Idee,  dass  Hinterlist,  Lüge 
und  Betrug  meist  nur  auf  ihre  Erfinder  verderblich  zurückwirken 
oder  sie  doch  wenigstens  in  selbstverschuldete  Verlegenheiten 
stürzen,  hat  Alarcon  in  mehreren  andern  Intriguenstücken  mit  mehr 
oder  mindern!  Glücke  bearbeitet,  so  in  „Los  empeflos  de  un  en- 
gafio^^^y  in  „El  desdichadt)  fiifingir^^^^  worin  dielntrigue  gut  ange- 
legt ist  und  zu  komischen  Verwickelungen  führt,  indem  der 
Nebenbuhler  des  begünstigten  Liebhabers  die  mit  der  Schönen 
verabredete  List,  sich  für  ihren  in  der  Fremde  aufgewachsenen, 
und  erst  jetzt  zurückerwarteten  Bruder  auszugeben,  um  in  ihrer 
Nähe  weilen  zu  können,  durch  Zufall  erfahrt,  und  sie  früher  als 
der  Andere  benutzt,  die  Schöne  selbst  ihn  anfanglich  für  ihren 
wirklichen  Bruder  hält,  dann  aber  durch  sein  mehr  als  zweideu- 

^  Auch  im  28.  Bande  der  madrider  Sammlung.  Damit  identisch  ist  die 
Im  „Indice  general  de  comedias*^  unter  Alarcon's  angeführte  j,Lo8  engatios  de  un 
engatio^\  unter  welchem  Titel  auch  Moreto  ein  Stück  geschrieben  hat.  Diess 
ist  eins  der  schwächsten  Stücke  Alarcon's. 

*  Unter  dem  Titel:  „Quien  engahn  mas  d  qttien''\  oder:  „Dar  con  la  mUma 
/lor^*f  auch  im  45.  Bande  der  madrider  Sammlung,  hat  Alarcon  die  obenange- 
fuhrte  Komödie  selbst  überarbeitet;  sie  ist  nicht  nur  im  Titel  und  in  den  Per- 
sonennamen verändert ,  sondern  auch  im  Texte  mit  bedeutenden  Aenderungen 
und  Auslassungen,  wahrscheinlich  behufs  der  leichtem  Aufführbarkcit ;  denn 
gerade  die  anstössigem  Scencn,  wie  die  zwischen  Dona  Ardenia  und  dem 
angeblichen  Bruder,  der  sich  plötzlich  als  ein  Liebhaber  zeigt  und  ihr  Gewalt 
anthun  will,  alle  Scenen  im  Narrenhaus  u.  s.  w.,  sind  sehr  gemildert  oder  ganz 
weggelassen. 
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tiges  Benehmen  enttäuscht  ihn  für  einen  Betrüger  erklärt,  und 
den  später  eintreffenden  Geliebten  aufmuntert  die  verabredete 
Rolle  zu  behaupten.  Während  nun  die  beiden  Pseudobrtider  sich 
um  den  Platz  streiten,  kommt  der  dritte  ächte  Bruder,  der  sich 
als  solcher  legitimieren  kann.  Doch  wird  der  allzu  künstlich 
geschürzte  Knoten  mehr  zerhauen  als  gelöst.  Auch  in  ,^El  seme- 
jante  d  si  mismo^^  (Liebhaber  und  Nebenbuhler  in  einer  Person) 
bereitet  sich  der  den  Curioso  impertinente  noch  überbietende  Lieb- 
haber, durch  die  List  sich  für  einen  ihm  völlig  ähnlichen  Vetter 
auszugeben,  um  die  Treue  der  Geliebten  zu  prüfen,  nur  quälende 
Zweifel  und  arge  Verlegenheiten^  einige  Züge  und  Scenen  sind 
vortrefflich,  so  namentlich  die  mit  der  Geliebten,  die  sich  in  den 
angeblichen  Vetter  wirklich  verliebt,  der  nun  auf  sich  selbst 
eifersüchtig  wird,  und  aus  seiner  Rolle  fallend  ihre  Liebeser- 
klärungen plötzlich  mit  einem  Strom  von  Vorwürfen  erwiedert, 
doch  wird  er  wieder  irre,  als  sie  schnell  sich  fassend  ihm  erklärt, 
sie  habe  seine  List  durchschaut  und  ihn  nur  necken  wollen,  und 
als  er  nun  abermals  in  seine  Rolle  einlenkt,  und  sie  versichert  er 
sei  wirklich  der  Vetter,  und  habe  sie  nur  prüfen  wollen,  ob  sie 
noch  die  alte  Liebe  im  Herzen  bewahre,  kehrt  auch  sie  das  Spiel 
wieder  um,  das  in  der  That  mit  allem  Reiz  der  Liebesdialektik 
durchgeführt  wird.  Ebenso  ergötzlich  sind  die  Scenen  mit  sei- 
nem Diener  (dem  Oracioso)^  den  er  als  Wächter  der  Geliebten 
zurückgelassen  hat,  ebenfalls  auf  die  Probe  setzt,  indem  er  als 
Vetter  ihn  zu  bestechen  sucht,  und  auch  bei  ihm  die  Erfahrung 
bestätigt  findet:  die  Abwesenden  haben  immer  Unrecht ^ 

Endlich  gehören  noch  zu  den  Intriguenstücken  Alarcou^s 
„Mudarse  por  mejorarse*^  (Besser  ist  besser  als  gut)  ^,  und :  „Z/ö 
culpa  busca  la  pena,  y  el  agravio  d  ki  venganza^*.     Auch  iu 


^  In  diesem  Stück  hat  Alarcun  sein  Vaterland  Mexico  durch  die  schöne 
Beschreibung  des  dort  von  dem  Marques  de  Salinas  angelegten  Abzugsbeckens 
{el  detagüe  mejicano),  eines  Wunderwerks,  gefeiert. 

'  Es  ist  auch  im  45.  Bande  der  madrider  Sammlung  wiederabgedruckt 
unter  dem  Titel :  „Dejar  dicha  por  nuu  dicha",  mit  unbedeutenden  Varianten. 
Das  im  „Jndice  general  de  comediaa**  unter  dem  Titel  „Por  mejoria**  angef&hrte 
Stück  Alarcon's  ist  ebenfalls  mit  diesem  identisch.  Zirate's  „Mudarge  por 
mejorarse^^  (im  19.  Bande  der  madrider  Sammlung;  vgl.  Schack,  in,  406)  hat 
aber  mit  dem  Alarcon*s  Nichts  als  den  Titel  gemein.  Zdrate's  Stück  ist  auch 
im  fünften  Bande  von  Ochoa's  „7*e«oro'*  abgedruckt. 
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Bm  ersteren  dieser  beiden  Stücke  wird  der  wankelmütliige  Lieb- 
aber,  der  seine  Braut,  eine  reizende  Witwe,  mit  ihrer  noch 
dizendern  Nichte  vertauschen  möchte,  mit  gleicher  Münze  be- 
ählt,  indem  die  Nichte,  die  anfangs  mit  ihm  coquetticrt,   ihn 

0 

Itzen  lässt,  um  sich  mit  dem  angesehenem  Marques  zu  verbin- 
en, und  so  ebenfalls  das  „Bessere^^  sucht;  er  muss  noch  froh 
3in,  dass  die  Witwe  seinen  Wankelmuth  nicht  gemerkt  hat,  und 
im  am  Ende  doch  eine  Braut  bleibt.  Dass  aber  der  treulose 
»räutigam  und  die  coquette  Nichte  im  Beisein  der  Tante,  und 
ilbst  durch  ihren  Mund  mittelst  verabredeter  Zeichen  ihr  Liebes- 
erständniss  unterhalten,  erhöht  noch  das  Komische  und  Piquante 
er  Situationen.  Das  andere:  „La  culpa  busca  la  pena,  y  el 
gravio  d  la  venganza,  hat  sich  nur  in  Einzeldrucken  oder 
Iten  Sammlungen  erhalten,  und  ist  erst  wieder  durch  Hartzen- 
usch'  Abdruck  zugänglich  geworden  (s.  l.  c.  p,  XI.  und  p,  195 
is  210).  Der  Held  dieses  Stücks,  Don  Sebastian,  ein  edler 
'ortugiese,  kommt  in  eine  ähnliche  Lage  wie  der  Cid.  Auf  den 
luf  seines  Vaters  war  er  aus  dem  fernen  Indien  herbeigeeilt,  mit 
em  Befehle  sich  unter  einem  angenommenen  Namen  nach 
ladrid  zu  einem  Freunde  des  Vaters  zu  begeben,  wo  er  das 
Veitere  erfahren  werde.  In  Sevilla  lernt  er  einen  Landsmann 
).  Fernando  kennen,  der  zweimal  sein  Lebensretter  und  sein 
i^reund  wird;  mit  ihm  begiebt  er  sich  nach  Madrid,  wo  er  in 
lassen  Haus  eingeführt  wird  und  in  Liebe  zu  dessen  Schwester 
entbrennt.  Hier  aber  erfahrt  er  auch  ans  dem  Munde  seines 
/aters  selbst,  der  bei  einem  Freunde  verborgen  sich  aufhält,  dass 
)r  ihn,  als  den  einzigen  ihm  noch  übrig  gebliebenen  Sohn,  ge- 
xifeu,  um  seine  tödtlich  gekränkte  Ehre,  die  Ehre  ihres  Namens 
n  dem  Blute  ihres  Beleidigers  wieder  rein  zu  waschen;  er  er- 
ahrt,  dass  dieser  Beleidiger  sein  Lebensretter,  sein  Freund,  der 
Bruder  seiner  Geliebten  sei,  dass  sein  Vater  mit  ihm  in  Streit 
^erathen  war,  eben  weil  dieser  dessen  Werbung  um  die  Hand 
ieiuer  Schwester  für  D.  Sebastian  mit  hochmüthiger  Verachtung 
surückgewiesen  hatte;  dass  D.  Fernando  in  dem  darüber  ent- 
standenen heftigen  Wortwechsel  sich  soweit  vergass,  sich  an  den 
Mreissen  Haaren  des  Greises  in  Gegenwart  von  Zeugen  zu  ver- 
greifen, weshalb  der  Entehrte  nur  im  Verborgenen  habe  fort- 
leben könneii,  „eine  Schuld  welche  Strafe,  eine  Belei- 
digung welche  Rache  heischt."  —  Der  dadurch  in  dem  Hei- 
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den  hervorgorufeiie  Kampf  zwischou  Dankbarkeit,  Freundschaft 
und  Liebe  einerseits,  kindlicher  Pietät,  beleidigtem  Ehrgefühl 
und  Kachsucht  andrerseits  wird  sehr  spannend  und  drastisch  dar- 
gestellt; aber  der  ingeniös  geschürzte  Knoten,  wenigstens  nach 
unserem  Gefühle,  doch  mehr  zerhauen  als  gelöst.  Denn  nach- 
dem der  Beleidiger,  der  allerdings  den  noch  unschlüssigeu 
Freund,  von  grundloser  Eifersucht  angetrieben ,  selbst  gefordert 
hatte,  von  ihm  nun  über  dessen  wahren  Namen  und  das  zwischen 
ihnen  waltende  Verhängniss  aufgeklärt  und  von  dessen  Hand  im 
Zweikampf  erstochen  worden  war,  legt  seine  Schwester,  eine 
zweite  Jimcna,  die  ihre  in  die  Hand  die  noch  von  ihr  so  nahe 
verwandtem  Blute  bespritzt  ist!  —  Übrigens  ist  dieses  Stück, 
wie  auch  Hartzeubusch  bemerkt  hat,  eine  Jugendarbeit  Alarcon's 
und  in  einem  oft  an  Conceptismus  streifenden  Stile  geschrieben. 
Merkwürdig  für  die  Geschichte  des  Theaterwesens  ist  darin  die 
Beschreibung  des  Gracioso  (acto  2^.,  escena  7*-,  p.  202),  wie  er, 
ein  Neuling  in  der  liesidenz,  von  einem  Freunde  in  die  Komödie 
geführt  worden  sei  und  der  Auflführung  eines  Stückes  von  Lope 
de  Vega  beigewohnt  habe;  zugleich  habe  ihn  sein  Freund,  ein 
Habitu(^  des  Theaters,  in  die  Chronique  scandaleuse  der  Schau- 
spielerinnen eingeweiht,  wovon  er  erbauliche  Proben  erzählt. 

Unter  den  vier  Zauberkomödien  (Comedias  de  mdgia)^^  des 
Alarcon  ist  bei  weitem  die  beste:  y,La  priieba  de  las  promesas^' 
(Versprechen  und  Halten  ist  zweierlei).  Sie  gehört  überhaupt 
zu  den  besten  Stücken  Alarcon's,  der  selbst  als  seine  Quelle  den 
jyConde  Lucanor^^  nennt.  Es  liegt  diesem  Stücke  nämlich  die 
bekannte  Erzählung  vom  Dekan  von  Santiago  und  Ulan  dem 
Magier  von  Toledo  zum  Grunde  („Conde  Lucanor^\  Gap.  XIII; 
vergl.  über  die  Quellen  und  Nachahmungen  dieser  Sage:  Lieb- 
recht in  der  „Germania"\  VIII,  198,  und  Langerhans'  „Blumeu- 
lese  aus  der  classischen  spanischen  Literatur  des  Mittelalters'^ 
S.  172  fg.,  Wien  1829),  nur  spielt  hier  sehr  zweckmässig  die 
Holle  des  Dekans  ein  junger  Edelmann,  Don  Juan  de  Ribera,  der 

*  Auch  Comcdifts  de  teatro  oder  Camtdias  de  tramoya  genannt,  ebenfalls, 
wie  die  Comedias  de  capa  y  espada  ,  von  einem  bloss  äusserlichcn  Umstände, 
nämlich  dass  sie  nur  auf  einem  für  Maiöt-hinerie  und  Scenenwechsel  vorgerichte- 
ten förmlichen  Thet\,ter  aufgeführt  werden  konnten,  und  nicht  auch  wie  die 
Comeduis  de  capa  y  cspada  in  Corrnles  oder  Patios  (vgl.  8c hack,  II,  97,  und 
Lombia,  „A/  te(Uro'\  S.  194,  Madrid,  1845.). 
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n  Bianca,  die  Tochter  des  Magiers,  verliebt  ist,  und  von  ihr 
viedergeliebt  wird,  aber  gegen  des  Vaters  Willen,  der  sie  einem 
andern,  dem  Don  Enrique  de  Vargas,  bestimmt  hat.  Don  Juan 
nacht  ebenso,  wie  der  Dekan,  dem  Meister  die  heiligsten  Ver- 
sprechen seiner  unbegranzten  Dankbarkeit,  wenn  er  ihn  die  Ge- 
leirauisse  der  Magie  lehre,  wird  ebenso  auf  die  Probe  gesetzt, 
ndem  er  scheinbar  aus  einem  armen  Edelmann  der  Erbe  eines 
-eichen  Marquisats,  Präsident  des  Kaths  von  Castilien,  und  all- 
nächtiger  Günstling  des  Königs  wird;  beweist  sich  aber  ebenso 
indankbar  gegen  seinen  Meister,  und  sogar  treulos  gegen  seine 
Ijreliebte.  Da  zerrinnt  der  Zauber,  er  findet  sich  nicht  nur  wie- 
Jer  arm  und  machtlos,  sondern  auch  beschämt  durch  diese  Ent- 
büllung  seiner  Undankbarkeit  und  Treulosigkeit,  und  wird  vom 
Vater,  der  ihn  gleich  durchschaut  hatte,  und  der  nun  gewitzigten 
Tochter  nach  Gebühr  abgewiesen.  Dieses  trefflich  angelegte 
Stück  Alarcon's  wurde  von  Caüizares  in  seiner  mit  viel  mehr 
^auberapparat  ausgestatteten  Komödie  y^Don  Juan  de  Espina  en 
Äfilan^^  *  nachgeahmt,  welche  sich  bis  auf  die  neueste  Zeit  auf  der 
spanischen  Bühne  erhalten  hat. 

Die  zweite  Zauberkomödie  Alarcon's:  „La  cueva  de  Sola- 
wnanca^^,  ist  zwar  mehr  possenartig  und  rhapsodistisch  gehalten, 
aber  enthält  sehr  gelungene  Öcenen  und  wirksame  Einfalle*,  sie 
ist  eben  selbst  nur  ein  genialer  Einfall,  ein  mit  kecker  Laune 
und  vieler  Frische  hingeworfener  Schwank.  Auch  diesem  Stück 
liegt  eine  alte  Volkssage  zu  Grunde.  Nach  dieser  soll  nämlich 
der  als  Dichter  und  Gelehrter  berühmte,  und  für  einen  Nigro- 
manten  gehaltene  Don  Enrique  Marques  de  Villena  einen  Kopf 
von  Metall  besessen  haben,  der,  auf  einen  Tisch  gesetzt,  wahr- 
sagte*;   er  soll,   wie  der  Zauberer  Virgil,  sich  in  eine  Flasche 

'Juan  de  Espina  eine  mythische  Person,  den  die  spanische  Volks 
sage  zu  einem  Nigromantcn  macht;  vgl.  z.  B.  Luis  Velez  de  Guevara,  „^ 
diablo  cojuelo*^  tranco  F/,  „Juan  de  Espina  en  Madrid  ^^'j  ebenso  wie  er,  sind 
andere  vom  Volke  für  Zauberkundige  gehaltene  Personen,  wie  Pedro  V^aya- 
larde,  Martn  la  Noniarantina  u.  A.,  zu  Helden  von  Komödien  gemacht  worden. 

*  Vgl.  über  die  Sage  vom  verzauberten  Kopf:  ,^Don  Quijote*\  II,  Cap.  62, 
und  Clemencin's  Anmerkungen  dazu  in  dessen  Ausgabe  des  ,^Don  QuiJote^\  VI, 
269  u.  284.  Dio  Sage  scheint  orientalischen  Ursprungs;  denn  schon  in  „Tau- 
send und  Einer  Nacht"  findet  man  sie  angebracht  in  der  Erzählung  von  ,,dem 
griechischen  König  und  dem  Artze  Duban"  (in  Hagen's  Uebersetzung.  1, 
189  fg.). 
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haben  ei usch Hessen  lassen  und  sich  unsterblich  gemacht  haben, 
und  am  Ende  selbst  den  Dämon,  der  ihm  in  seinen  magischen 
Künsten  beistand,  überlistet  haben,  indem  er  ihm  statt  seiner 
Seele,  die  er  ihm  versprochen  hatte,  nur  seinen  Schatten  preis- 
gab. Diesen  bezauberten  Kopf  des  Marques  hat  die  Sage  in  eine 
wundervolle  Höhle  bei  Salamanca  versetzt;  von  Jenen  aber,  die 
in  dieselbe  eindringen,  um  die  Prophezeiungen  des  Kopfes  zu 
hören,  wird  von  Sieben  immer  Einer  zurückbehalten  ^  Mit  die- 
ser Sage  hat  nun  Alarcon  das  tolle  Treiben  der  Studenten  vuo 
Salamanca  verbunden;  er  lässt  einen  gleichnamigen  und  eben- 
falls Magie  tieibenden  Abkömmling  jenes  berühmten  Marques, 
Enrique  de  Villena*  nach  Salamanca  kommen,  um  in  der  Wun- 
derhöhle den  von  seinem  Ahn  besessenen  wahrsagenden  Kopf 
zu  hören.  Von  den  Studenten  aber  erfahrt  er,  dass  unter  diesem 
Kopfe  eigentlich  ein  „bemoostes  Haupt^^  zu  verstehen  sei:  ein 
alter  Student,  auch  Enrique  geheissen  (EnricOf  viejo  grave^  estu- 
diante),  der  in  der  Magie  so  erfahren  sei,  dass  er  Vorlesungeu 
darüber  halte,  und  dessen  Studierstube  heisse:  die  Höhle  von 
Salamanca.  Diesen  besucht  nun  der  Marques,  und  die  Zauber- 
künste, welche  die  beiden  Magier  in  die  Wette  üben,  und  zu- 
gleich dazu  anwenden  um  einigen  befreundeten  Studenten  aus 
den  Verlegenheiten  zu  helfen,  in  welche  sie  ihre  tollen  Streiche 
und  Liebesintriguen  gebracht  hatten,  und  endlich  die  feierliche 
Disputation  des  alten  Studenten  mit  einem  Doctor  der  Theologie 


*  Die  darauf  bezügliche  Stelle  aus  Alarcon's  Stfick  hat  Hr.  v.  Schack  iu 
seinem  „Spanischen  Theater'*,  I,  475,  als  erläuternde  Anmerkung  zu  dem 
Entremes  des  Cervantes,  das  ebenfalls  den  Titel  „Die  Höhle  von  Salamanca** 
führt,  und  auf  dieselbe  Sage  anspielt,  mitgetheilt.  Vgl.  auch  Serapeum, 
1855,  No.  5,  S.  68. 

*  Dieser  Marques  hat  die  Magie  in  Italien  bei  dem  berühmtesten  Zauber- 
künstler Merlin  studiert,  von  dem  mit  Bezug  auf  die  bekannte  Sage  von  Merlin, 
aber  mit  einem  ,eigenthümlichen  Zusatz  hier  gesagt  wird: 

Aquel^  que  segun  publican 
6  verdades  6  consejaSy 
lo  concibid  de  un  demonio 
una  engutiada  doncella; 
que  esto  puede  hucer  un  Angeld 
81  d  vaso  /eniineo  lleva 
el  semen  virile  que  pierden 
los  que  con  Venua  sc  auenan. 


111.  Zur  Gcschiclitc*  des  spanischen  Dramas.  OoO 

ichwarze  und  weisse  Magie,  wodurch  Ersterer  luid  der  Mar- 
^ezwuugen  werden,  der  Schwarzkunst  zu  entsagen,  bilden 
ihalt  dieses  Stücks,  das  trotz  seines  tollen  phantastischen 
TS  und  seiner  sehr  kecken  Situationen  nicht  nur  durch  die 
las  Ganze  ausgegossene  frische  Laune,  sondern  auch  durch 
ne   reizende  Partien  fesselt  ^     Dieselbe  Sage  zu  Grunde 

^  ist  z.  B.  einer  der  Studenten  durch  die  Zauberkünste  der  Nigroman- 
das  Schlafgemach  seiner  Geliebten  gedrungen ,  und  sucht  die  höchste 
iTon  ihr  zu  erlangen;  das  Mädchen  widersteht,  obgleich  leidenschaftlich 
verliebt,  da  will  er  ihr  Gewalt  anthun,  und  sie  ringt  aus  Leibeskräften 
I  Sieg  ihrer  jungfräulichen  Ehre ,  der  ihr  auch  bleibt ;  damit  schliesst 
3ite  Act.  Zu  Anfang  des  dritten  Acts  erzählt  der  Student  den  für  ihn 
efriedigenden  Ausgang  dieser  gewiss  sehr  anstössigen  Scene ,  und  die 
;ibung  der  mit  der  Lust  um  ihre  Ehre  ringenden  Jungfrau  gehört  zu 
lönsten  die  je  von  einer  ähnlichen  Situation  gemacht  wurden ,  sie  mag 
und  zugleich  als  Probe  von  Alarcon's  meisterhafter  Behandlung  der 
i  und  des  Versbaus  hier  stehen: 

Entre  ruegot  y  amenazat^' 
con  e9t€W  tan  eiego^  vi 
pintar  loa  a/eeto«  vai-ios 
en  8U  rostro  un  vario  ahril. 
Ya  el  temor  en  las  mejülaa 
esparce  blanco  jazmin^ 
ya  la  virginal  vergüenza 
vierte  clavel  carmesl. 
Llora  mdor  de  congoja 
el  ammado  nuirfil^ 
que  et  todo  el  cuerpo  d  llorar^ 
n  es  toda  la  alma  ä  seiUir. 
Las  Idgrimas  perlae  ton^ 
que  entre  el  diamante  y  rubi 
coge  el  cabello  esparcido 
en  hilos  de  wo  sutil. 
Estos  imitan  los  rayos 
que  el  sol  derrama  al  salir 
sobre  la  escarchti  de  enero, 
6  laßoresta  de  abril. 
Cuando  con  misfuertes  brazos 
viiio  Hu  cuerpo  gentilj 
enlazados  considero 
d  Venus  y  Marie  asi; 
mas  con  a/ectos  trocados, 
porque  Venus  estd  en  mi 
de  amoroso,  Marie  en  ella 
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gelegt,  und  ebenfalls  mit  tollen  Ötudentenstreichen  verbunden 
findet  sich  in  Francisco  de  Kojas'  nicht  minder  ergötzlichem  Zau- 
berschwank: yyLo  que  queria  ver  el  Marqties  de  ViUeria^^  (im  zwei- 
ten Theil  seiner  ^^Comedias'^^  Madrid  1680)  *. 

Die  dritte  Zauberkomödie:  y^duien  mal  anda  en  mal  acaba^* 
(Schlechte  Wege  führen  zu  schlechtem  Ende;  damit  iden- 
tisch glaubt  Martzenbusch  die  unter  dem  Titel:  „Los  dos  locos 
amantes^*^  dem  Alarcon  zugeschriebene)  beruht  auf  der  so  allge- 
mein verbreiteten  Volkssage,  dass  ein  Verliebter  —  hier  noch 
dazu  ein  Moriske  und  heimlicher  Moslim  —  den  Teufel  anruft, 
ihm  zum  Besitze  seiner  Geliebten,  der  Verlobten  eines  Anderen, 
zu  verhelfen,  der  Dämon  auf  den  Ruf  wirklich  erscheint  und 
gegen  die  Verschrei bung  der  8eele  ihm  dazu  behilflich  zu  sein 

de  es/orzada  y  varonil. 
f  Qitun  ri6  la  amorosa  yedra 
d  un  muro  de  nieve  asirt 
i  6  por  Arhol  de  diamante 
trepar  la  halagileHa  vidt 
Su  honor  opone  d  mi  ruego, 
d  mi/uerza  el  r^sistiry 
d  mi  femezn  un  demonio, 
d  mi  enojo  un  Seraßn. 

*  Am  SchluBS  von  Rojas'  Komödie  sagt  der  Marques,  was  er  eigeutlich 
durch  die  Magie  habe  sehen  wollen,  und  erwähnt  zugleich  der  Gegon8ätze. 
die  er  nicht  habe  sehen  wollen,  unter  diesen  letzteren  beschreibt  er  Zu- 
stände unserer  Zeit  so  treffend  und  merkwürdig,  dass  man  ihn  in  der  That 
für  einen  Propheten  halten  könnte : 

Hay  quien  piense^  que  ver  quiero 
que  el  mundo  no  lo  parezca, 
que  est^n  los  cetros  sin  brazo, 
las  Coronas  sin  cabeza ; 
en  lo  desiertu  los  hombres^ 
poblando  los  imperios  lasfieraSy 
que  sean  los  cielos  discordes, 
comunidadrs  la  tierra, 
que  reine  la  libeAady 
y  que  d  lasfamilias  nuestras 
la  neceaidad  inlente 
hacer  diim^stica  yuerra. 

Auch  wir  rufen  mit  dem  Marques: 

/  No  es  esto  lo  que  queria 
ver  el  Marques  de   Villenn  ! 
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verspricht.  Der  Dämon  weiss  auch  durch  seine  Vorspiegolun^eu 
die  Schöue  zu  bethüreu,  indem  in  seiner  und  seines  Schützlings 
Gegenwart  ihr  der  sonst  so  heiss  geliebte  Bräutigam  unaussteh- 
lich erscheint  und  sie  darüber  sich  krank  und  verwirrt  fühlt. 
Auch  den  Bräutigam  weiss  der  Dämon  so  zu  verblenden,  dass  er 
selbst  dem  als  Doctor  verkleideten  Nebenbuhler  die  Heilung  der 
Geliebten  anvertraut,  die  sich  immer  mehr  in  den  Doctor  ver- 
liebt; dieser  aber  spiegelt  dem  Bräutigam  vor,  die  Ursache  ihrer 
krankhaften  Abneigung  und  der  Gegenstand  ihrer  Liebe  sei  ein 
Freund  desselben,  auf  den  er  ihn  eifersüchtig  macht,  und  dessen 
Gestalt  der  Dämon  angenommen  hatte.  —  Dieses  Trugbild  er- 
sticht der  Bräutigam  zwar  im  Duell;  als  aber  bald  darauf  sein 
Freund  wieder  frisch  und  gesund  vor  seinen  Augen  erscheint, 
hält  er  diesen  für  einen  Zauberer,  den  zu  überlisten  und  zu  züch- 
tigen er  zum  Scheine  seine  Braut  dem  Pseudo- Doctor  abtritt, 
dessen  mit  ihm  verabredetes  Vorgeben,  er  sei  der  Sohn  eines 
mächtigen  Grossen  und  habe  nur  aus  Liebe  diese  Maske  ange- 
nommen, der  doppelt  bethörte  Bräutigam  zu  glauben  und  seinem 
Hange  zu  weichen  sich  anstellt;  als  aber  eben  der  Betrüger  mit 
Hülfe  des  Dämons  aus  dem  Scheine  Ernst  machen  will,  treten  die 
Familiären  der  Inquisition  auf,  entlarven  den  Betrüger  und 
nehmen  ihn  fest  als  einen  ihren  Kerkern  entsprungenen  Verur- 
theilten.  Umsonst  ruft  er  die  Hülfe  des  Dämons  an,  dessen 
Macht  durch  die  des  heiligen  Tribunals  gebrochen  ist;  mit  sei- 
nem Entweichen  schwindet  auch  alles  Blendwerk,  und  die  Ver- 
lobten und  Freunde  sehen  sich  mit  Freude  in  ihren  wahren  Ver- 
hältnissen wieder.  Man  sieht,  dass  auch  in  diesem  Stücke  — 
so  erfindungsreich  die  Verwicklung,  so  ergötzlich  auch  manche 
Sconen  sind  (besonders  die  mit  dem  Gracioso  der  sich  als  ein  prä- 
destiniertes Unglückskind  bewährt)  —  die  Katastrophe  durch  einen 
wahren  Dens  ex  machina  geschieht  und  doch  gar  zu  spanisch  ist. 
Noch  mehr  ist  diess  der  Fall  in  der  vierten  Zauberkomödie: 
„La  manganilla  de  Mtlilla^^  (die  Überlistung  in  Melilla),  die,  wie 
in  den  alten  liitterromanen ,  auf  t'ine  Bekehrung  der  Mauren  in 
Masse  hinausläuft,  welche  auf  ziemlich  plumpe  Weise  von  einem 
Engel  in  der  Gestalt  eines  alten  morabitischen  Propheten  in  die 
spanische  Festung  Melilla  verlockt  worden  waren.  Trotz  dem, 
dass  einige  Kritiker  Stellen  davon  als  Muster  der  Versification 
und  als  „reizende  Situationsgc^niälde*'  anpreisen,  halten  ich  dieses 
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Stück  für  eins  der  schwächsten  Alarcon's^  und  selbst  in  Hinsicht  auf 
Sprache  und  Diction  für  culteranistisch  und  überladen  mit  mytholo- 
gischem Bombast  (lir.  Chasles  hat  Auszüge  daraus  gegeben). 

Ebenfalls  zur  Verherrlichung  der  Wunderkraft  des  wahren 
Glaubens  gedichtet  ist  die  Komödie:  „J^/  Änticristo*\  und  inso- 
ferne  auch  in  ihr  die  übernatürliche  Einwirkung  durch  scenische 
Maschinerie  dargestellt  werden  musste,  noch  zu  den  Comedias  de 
tramoya  zu  rechnen.  Andrerseits  aber  ist  sie  mehr  in  dem 
höheren  Stile  der  Autos  gehalten,  wiewohl  ihr,  um  als  solches  zu 
gelten,  df^s  Vorherrschen  des  Symbolisch -Allegorischen  fehlt. 
Man  könnte  sie  eher  ein  modernisiertes  „Mysterium**  nennen,  wie 
sie  denn  in  der  That  einen  schon  früh  in  kirchlichen  Mysterien 
behandelten  Stoff:  „Vom  Aufgange  und  Untergange  des 
Antichrist'*,  nach  der  Vision  in  der  Apokalypse  (vgl.  Hase, 
„Das  geistliche  Schauspiel**,  S.  25  ff.)  zum  Gegenstände  hat. 
Trotz  einzelner  wirklich  erhabener  Stellen  und  grossartiger  Con- 
ceptionen  artet  der  mystische  Schwung  nicht  selten  in  Schwulst 
aus,  der  noch  überdies  durch  den  häufigen  Gebrauch  der  alt- 
classischen  Mythologie  einen  pedantischen  Anstrich  erhält. 

An  der  Abfassung  der  Stücke:  f,CaiUela  contra  cautela'\ 
„Sieitipre  ayuda  la  verdad^%  und:  ^yAlgunas  haafias  del  marques  de 
Caflete^^  hat,  wie  bemerkt,  Alarcon  nur  theilgenommen,  an  der  der 
ersten  beiden,  wie  man  glaubt,  mit  Tellez  {Tirso  de  Molina)  zu- 
sammen, an  der  des  letzten  mit  acht  anderen  genannten  Dichtern.  — 

Diese  allerdings  nur  unvollkommenen  Umrisse  werden  aber 
hoffentlich  genügen,  wenigstens  die  charakteristischen  Züge  in 
dem  Bilde  eines  Dichters  augenfällig  zu  machen,  der  einen  so 
grossen  selbstständigen  Werth  hat,  der  eine  so  wichtige  Stelle  in 
der  Geschichte  des  spanischen  Dramas  und  des  modernen  Schau- 
spiels Überhaupt  einnimmt.  Dieses  Bild  in  seinen  Einzelnheiten 
zu  studieren,  in  dem  ganzen  Glänze  seiner  Farben  kennen  zu 
lernen,  und  dem  edlen  Geiste,  der  sich  darin  ausgeprägt,  die  ge- 
bührende Bewunderung  zu  zollen,  ist  um  so  mehr  Aufgabe  und 
Pflicht  der  Nachwelt,  als  sie  ihn  für  lange  Vernachlässigung  zu 
entschädigen  hat,  und  als  ihr  die  Mittel  dazu,  seine  Werke,  allge- 
mein zugänglich  und  allen  billigen  Forderungen  entsprechend 
ausgestattet  nun  vorliegen. 
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IV. 

Zur  Geschichte  der  portugiesischen  Literatur 

im  Mittelalter. 


Die  alten  Liederbücher  der  Portugiesen  oder  Beiträge  zur  Geschichte 
der  portugiesischen  Poesie  vom  dreizehnten  bis  zum  Anfang  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  nebst  Proben  aus  Handschriften  und 
alten  Drucken,  herausgegeben  von  Dr.  Christ.  Fr.  Bell  ermann. 
Berlin,  1840.  in  4.» 

In  den  beiden  im  Jahre  1826  zu  Paris  erschienenen  Über- 
sichten der  Geschichte  der  portugiesischen  Nationalliteratur  von 
Ferdinand  Denis  und  J.  B.  Leitao  d' Almeida  Garrett  wird 
über  den  so  fühlbaren  Mangel  eines  vollständigeren  und  genügen- 
deren Werkes  über  diesen  gewiss  nicht  unwichtigen  Tbeil  der 
europäischen  Literaturgeschichte  geklagt,  indem  der  erstere  mit 
Recht  sagt:  „i/n  auteur  comparait  avec  assez  de  justesse  le  Por- 
tugal littSraire  a  une  de  ces  tlesj  dont  les  navigateurs  ont  vu  les 
cötesj  mais  dont  on  ignore  completement  les  richesses.  Bouterwek  a 
fait  les  Premiers  pasy  M.  de  Sismondi  Va  suivi;  toutefois  ils  rCont 
consacr^  au  Portugal  qu'une  faible  pdrtie  de  leurs  estimables 
ouvrages;  on  leur  aura  toujours  V Obligation  qu^on  a  aux  premiers 
explorateurs  gut  ont  vu  rapidement,  mais  qui  ont  vu  les  premiers: 
Vhistoire  litt^raire  de  Portugal  est  encore  ä  fairem* 
(Rdsuin^  de  Chist.  litt,  du  Portugal;  p.  VIII — /JT);  der  letztere 
aber,  viel  minder  billig  und  mit  übel  angebrachtem  Nationalstolz 
auf  seine  Vorgänger  herabsehend,  sein  eigenes  Verdienst  also 


1  Aus  der  Hallischen  AUgem.  Literatur-Zeitung,  Mai  1843, 
No.  87  —  91.  —  Eine  französische  Übersetzung  dieses  Artikels  von  Herrn 
Edelestand  Du-Meril  erschien  im:  Journal  des  savants  de  Nor- 
mandie,  Caen,  1844.    8^.    Lirr.  1  et  2,  p.  30--51  etp.  79 — 95. 
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rühmt:  i^Julgo  haver prestado  algum  serviqo  ä  litteratura  nocio- 
l  em  qfferecer  aos  estudiosos  da  sua  Ungua  e  poesia  um  rapido 
fquejo  da  historia  de  amhas.  Quev}  sähe  que  live  de  encetar  ma- 
ia  nova,  que  portuguez  nenhum  d^  ella  escreveUy  e  os  dous 
rangeiros  Bouterwek  e  Sismondi  incorrectissimamente  e  de  tal 
>do  que  mais  confundem  do  que  ajudam  a  conceber  e  ajuizar  da 
toria  litteraria  de  Portugal;  avaliard  decerto  o  grande  e  quasi 
lizivel  trahalho  que  me  custou  esse  ensaio,^*  (Bosquejo  da  hist,  da 
esia  e  ling.  portug.  Vor  dem  ersten  Bande  des  Pamaso  Lusi- 
lo;  p.  V — VI).  Und  noch  jetzt,  ja  jetzt  —  bei  den  grossen 
»rtschritten,  die  seitdem  die  Philologie  und  Kritik  überhaupt 
d  die  Sprach-  und  Literaturgeschichte  der  vorzüglichsten  euro- 
ischen Nationen  insbesondere  gemacht  haben  —  noch  mehr 
;  früher,  können  in  Hinsicht  Portugals  diese  Klagen  wiederholt 
trden ,  die  jedoch  den  Eingeborenen  weit  mehr  zum  Vorwurfe 
reichen  als  den  Fremden,  denen,  abgesehen  vom  vaterländischen 
teresse,  zur  Geschichte  der  portug.  Literatur  selbst  die  grössten 
bliotheken  des  Auslandes  nur  spärliches  und  lückenhaftes 
iterial  darbieten.  So  ist  noch  immer  das  Werk  eines  Deutschen, 
8  des  bahnbrechenden  Bouterwek,  trotz  aller  ihm  mit  Recht  und 
irecht  vorgeworfenen  Mängel,  im  Ganzen  das  beste  und  voll- 
indigste  über  die  portug.  Nation alliteratur.  So  sind  zwar  die 
liden  oben  erwähnten  „üebersichten*'  unter  den  nach  Bouterwek 
Bchienenen,  die  ganze  portug.  Lit.  umfassenden  Schriften  die 
Qzigen,  die  nicht  blos  ihm  nachgeschrieben  sind,  auch  auf 
geuen  Forschungen  beruhen;  aber  sie  geben,  ihrer  Bestimmung 
3inäss,  nur  Umrisse  und  Andeutungen,  und  selbst  innerhalb 
eser  Gränzen  helfen  sie  nur  theilweise  den  bedeutendsten  Män- 
eln  des  Bouterwekschen  Werkes  ab;  denn  von  den  beiden 
shwächsten  Partien  desselben,  der  Geschichte  dor  ältesten  und 
mer  der  jüngsten  Perioden  der  portug.  Lit.,  ist  auch  bei  ihnen 
ar  die  letztere  wesentlich  verbessert,  bereichert  und  ergänzt. 
^ie  Geschichte  der  ältesten  Perioden,  d.  i.  bis  zum  Anfange  des 
6.  Jahrb.  (dem  Beginne  der  sogenannten  classisehen  Periode 
lit  Sil  de  Miranda  und  Antonio  Ferreira)  ist  hingegen  auch  in 
lesen  Umrissen  nicht  nur  bloss  skizzirt  und  angedeutet,  sondern 
ach  noch  eben  so  lückenhaft,  unkritisch  und  falsch  basiert,  wie 
ei  Bouterwek,  welcher  Mangel  um  so  wesentlicher  und  folgen- 
sicher war,  als  dadurch  das  Princip  der  portugies.  Poesie  nicht 

44* 
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klar  und  deutlich  genug  erkannt,  und  ihr  davon  bedingter  Grund- 
charakter und  fernerer  Entwickelungsgang  nur  unvollständig 
aufgefasst  und  unrichtig  motiviert  wurden  ^.     Denn  gerade  die- 


*  Seitdem  haben  die  Portugiesen  wohl  einige  Werke  &ber  die  Gkschifhu 
ihrer  Nationalliteratur  geliefert,  aber  auch  darunter  noch  keines,  weichet  den 
Anforderungen  auf  Vollständigkeit,  Kritik  und  Pragmatismus  entspräche.  So 
erschienen:  Pnmeiro  Efwiio  »obre  a  hittoria  litteraria  de  Portugal^  detdtama 
mais  remota  origem  ati  o  presente  tempOy  tegwdo  de  differemUs  oputadM^  fn* 

Servern  para  sua  maior  ülustra^äoy por  Francisco  Freire  de  Cartülho. 

Lishoa,  1845.  in  12.*,  wie  schon  der  Titel  sagt,  ein  dürftiges  Compendinm  du 
schon  im  Jahre  1814  begonnen  wurde.    Die  beiden  Anhänge  enthalten  einen 
Wiederabdruck  von  Garsias  Meneeius  oratio  hMta  an.  1481  (nach  der  Aosg- 
von  Coimbra,  1561),  und  eine  Übersetzung  des  französischen  y^Mimoirt"  ftbcr 
den  Zustand  der  Wissenschaften  und  schonen  Literatur  in  Portugal  während 
der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrh.  des  Abb^  Correa  da  Serra.  —  Femer:  Pri- 
meiros  tragos  d'uma  resenha  da  litieratura  portugueza  por  Josi  Silvestrt  Bi* 
beiro,    Tomo  I.   Lisboa,  1853.  8.    Aber  der  Titel  täuscht;  es  ist  keine  Liter«* 
turgeschichte ,  sondern  eine  Bibliographie  der  portugies.  Literatur  und  ihrer 
Geschichte,  allerdings  mit  Inhaltsangaben,  Beurtheilungen  und  selbst  Aus- 
zügen  aus   den   besprochenen   Werken.     Der    mir    vorliegende   erste  Band 
verzeichnet  die  Werke  über  die  Geschichte  der  portugies.  Literatur  nnd  die 
einzelnen  Theile  der  Literärgeschichte;  femer  die  über  die  portugies.  Sprache 
und  ihre  Geschichte  (Titulo  J.  Piincipios  geraes  »obre  a  litteratura;  —  //.  S»^ 
toria  litteraria;  —  ///.  Linguistica),    Der  folgende  Theil  soll  den  Schloss  der 
Linguistica,  dann  die  Orltiea  litteraria^  Poesia,  Oratoria^  Historia  nebst  der^^ 
Hilfswissenschaften,  und  die  Moral  enthalten.    Man  sieht  schon  aus  dieser  A>^ 
Ordnung,  wie  confus  und  unwissenschaftlich  das  Werk  angelegt  ist,  dait  ^ 
vielen  Wiederholungen  doch  sehr  unvollständig,  selbst  als  bibliographiKl»^ 
Handbuch  von  sehr  untergeordnetem  Werthe  ist.  —  Eiuaio  biographico-eritf^ 
sobre  os  melhores  poetas  portng%te%€8.    Por  Josi  Maria  da  Costa  t  Sil^  ^ 
Lisboay  1850—1856.   10  Bde.  in  8.   Wiewohl  auch  keine  eigentliche  Geschiebe  ^ 
der  portugiesischen  Poesie,   doch  durch  eine  Reihe  von  chronologisch-pn»-^ 
matisch  geordneten  Monographien  über  die  einzelnen  Dichter  von  den  ältest^^ 
Zeiten  an  bis  zur  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  verbunden  durch  einleiten^^ 
oder  resümierende  Übersichten,   bei  weitem  das  brauchbarste  Werk  dasa^ 
selbstständigen  Forschungen    und  manchmal    sogpar    auf  neu  aufgefunden^^ 
Materialien  beruht.    Von  diesem  habe  auch  ich  im  Folgenden  Gebrauch  g^ 
macht.  —  Der  Verfasser  äussert  sich  mit  einer  an  einem  Südländer  doppe-  ^ 
anerkennenswerthen  Freiheit   von   patriotischer  Beschränktheit  sowohl  fib^ 
sein  Werk  als  über  die  Leistungen  seiner  Landsleute  für  die  Geschichte  ihr^ 
Nationalliteratur  in    folgender  merkwürdigen  Weise  (Tomo  I,  p.  6);  y^Crt^ 
qtte^  nas  circumstanrias  aetuaes  da  nossa  litteratvray  esta  of^a^  boa,  <m  mt*,  iM^ 
pode  julgarse  inutü,  pois  somos  talvez  a  unica  na^äo  Europea,  onde  a  eriti^^ 
litierariti  ainda   fiäo  nasceo,    a   vnica   que  näo  possue  a  historia  da  s%^ 
litieratura  ^  nem  mesmo  da  sua  Poesia:  a  unica  na^o  que  preeisa  cmm^ 


IV.  Zur  Geachichte  der  portugiesischeu  Literatur  im  Mittelalter.     693 

Ültesten  Perioden,  die  man  gewöhnlich  mit  besonderer  Ungunst 
und  Eilfertigkeit  abthut,  weil  sie  dem  blossen  Aesthetiker  zu 
steril  scheinen,  sind  für  die  genetisch -pragmatische  Entwicke- 
lungsgeschichte  der  Poesie,  wie  jeder  anderen  mit  Continuität 
fortwirkenden  geistigen  Erscheinung,  von  der  höchsten  Wichtig- 
keit und  der  fruchtbarsten  Consequenz.  Jenem  Mangel  an  gründ- 
licher Kenntniss  und  richtiger  Auffassung  dieser  ältesten  Perioden 
der  portug.  Poesie  hat  nun  abermals  ein  Deutscher,  Hr.  Beller- 
mann durch  das  vorliegende  Werk  auf  so  befriedigende  Weise 
abgeholfen,  wie  diess  nur  einem  Manne  gelingen  konnte,  der  auf 
dem  jetzigen  Standpunct  deutscher  Philologie  und  Kritik  steht, 
und  durch  einen  längeren  Aufenthalt  in  Portugal  in  die  günstige 
Lage  gekommen  war,  sich  nicht  nur  die  so  seltenen  Quellen  und 
Hülfsmittel  zu  verschaffen^  sondern  auch  die  durch  nichts  zu  er- 
setzende Autopsie  von  Land  und  Volk  zu  erlangen. 

In  der  Einleitung  bespricht  der  Verf.  die  für  die  ältesten 
geltenden  Denkmäler  portug.  Sprache  und  Poesie,  von  denen 
nan  gewöhnlich  annahm,  dass  sie  vor  dem  13.  Jahrb.,  d.  i.  vor 
1er  Einführung  der  portug.  Hof-  und  Kunstpoesie,  welche  die 
Liederbücher  enthalten,  abgefasst  worden  seien.  Dafür  hatte 
nan  nämlich  mit  mehr  oder  weniger  Leichtgläubigkeit  und  Un- 
mtik  bisher  gelten  lassen:  Äs  trovas  dos  Figueiredos;  das  episch - 
jrische  Liedchen  des  Eitters  Gon^alo  Hermiguez  ä  Ouroana; 
swei  lyrische  Gedichte  des  Ritters  Egas  Moniz  Coelho,  und  das 
Fragment  eines  epischen  Gedichtes  über  den  Untergang  des 
shristlichen  Spaniens  durch  die  Mauren..  Aber  abgesehen  von 
den  hinlänglich  verdächtigen  Angaben  über  die  Entstehung  und 
Auffindung  aller  dieser  Gedichte,  charakterisiert  sie  eines  der 
verlässlichsten  Kriterien,  die  meist  zu  wenig  beachtete  Form, 
entweder  als  spätere  Umbildungen  alter  .Volkslieder  oder  als 
offenbare  Apokryphen.  Zu  der  ersteren  Art  gehören  die  TrovcLs 
dos  Figueiredos  und  das  Lied  von  Gon^alo  Hermiguez  und 
Ouroana,  die  allerdings  nicht  rein  erfunden  sind,  sondern,   auf 


mtltar  o§  estrangeiros  para  $t^er  o  que  valem  oa  Sabios^  os  HtatorieuioreSf  o$  Ora- 
doreSy  e  Poetat^  que  tem  produzido.^'  —  Endlich  die  Memoria»  de  UttenUwn 
eontemporanea  por  A.  P.  Lopetde  Mendonga.  Liaboa,  1855.  8.  beAchftftigen 
sich  nur  mit  der  oeaesten  portugiesischen  Literatur,  seit  den  drei  letzten  Jahr- 
lehenden,  und  man  merkt  ihnen  sehr  an ,  dass  sie  von  einem  als  geistreichen 
Feuiiletonisten  berühmt  gewordenen  Verfasser  herrühren. 


b94     IV.  Zar  Geschichte  der  portugiesischen  Literatur  im  Mittelalter 

alte  galicische  Volkssagen  gegründet,  im  Mande  des  Volkes  fort- 
lebend und  diesem  entnommen  auch  in  der  vorliegenden  Gestalt 
noch  viel  frisch -lebendiges,  volksmässiges  Colorit  haben,  aber  in 
dieser  eben  so  unbezweifelt  einer  viel  späteren  als  der  vorgeb- 
lichen Zeit  (etwa  dem  15.  oder  16.  Jahrh.)  angehören.  Gesteht 
doch  ihr  erster  Herausgeber,  der  Mönch  Bemardo  de  Brito  (in 
seiner  Monarchia  Lusitana,  Lishoa.  1609)  von  dem  Liede  von 
den  Figueiredos  selbst,  es  „auch  von  Landleuten  in  der  Provinz 
Beira  singen  gehört  zu  haben^^  (wahrscheinlich  seine  einzige 
Quelle!},  und  in  der  Fortsetzung  der  Cronica  general  des  Ocampo 
von  Morales  (Cördova,  1586.  in  fol.)  findet  sich  darüber  folgende 
merkwürdige  Stelle  {Tom.  IV.  fol.  49.  vo.  Lib.  XIII.  c.  XXVIL 
La  hazafia  del  Ptyto  ßurdelOy  eben  die  Sage  von  den  Figueiredos): 
„Yo  iengo  por  cierto,  que  sucecUö  en  tiempo  deste  Rey  don  Bennudo^ 
ujia  notable  hazaüa^  que  cuentan  en  Qalizia  de  vnos  caualleros 
naturales  de  aquel  reyno  ....  Blsto  cuentan  assi\  avtendq  veni- 
do  de  vnos  en  otros por  memoria/^  Damit  stimmt  auch  ganz 
die  Form  desselben:  die  altvolksmässigen  Redondifhas  der  Ckd- 
caras  oder  Romanzen,  „wie  sie  noch  heutiges  Tages  im  Munde 
des  Volkes  leben'*  *.  Das  Lied  „vom  Ritter  Gon^alo  Hermiguez 
und  seiner  Ouroana''  ist  freilich  in  so  unverständlicher  Sprache 
(„andere  sprachliche  Documente  aus  dem  12.  Jahrhundert  sind 
weit  verständlicher!'*  — )  und  so  verstümmelter  Form  („die  Zeilen 

bewegen   sich  regellos  ohne  bestimmtes  Versmass, hie 

und  da  schimmert  ein  Reim  und  eine  Assonanz  durch**,  am  ver- 
nehmbarsten in  der  Bindung  der  zweiten  mit  der  fünften  Zeile, 
woraus  auf  die  ursprüngliche,  volksmässige  Form  der  noch 
üblichen  Quintilhas  zu  schliessen  ist),  dass  man  schon  beim  Auf- 
zeichner Missverständniss  des  rohen  Volksdialekts,  oder  ge- 
flissentliche Entstellung  durch  schlecht  nachgemachten  Rost  des 
Alterthums  annehmen  muss^. 

Die  übrigen  dieser  Gedichte  muss  die  Kritik  als  offenbare 

'  AIineida-Garrett's  sehr  vages  Urtheil  über  dieses  Lied  habe  ich  in 
meinen  „Proben  portugies.  und  catal.  Volksroinanzen'*,  8.  10,  angeführt.  — 
Da  Costa  e  Silva,  1.  c.  I.  p.  40,  hält  es  für  ,, eines  der  ältesten  Denkmäler" 
der  portugies.  Poesie. 

*  DaCostaeSilva,  1.  p.  45 — 46,  sieht  in  diesen  „alten,  barbarischen" 
Versen  Bruchstücke  dreier  verschiedener  Gedichte,  da  sie  wohl  auf  denselben 
Gegenstand  sich  beziehen,  aber  keinen  zusammenhängenden  8inn  geben. 
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Apokryphen  gänzlich  verwerfen.  So  ersclieinen  die  dem  Egas 
Moniz  Coelho  zugeschriebenen  Gedichte  als  ein  Machwerk  des 
Andrade^  indem  „die  Formen  verschiedener  Jahrhunderte  unter 
einander  gemischt  sind^^;  noch  augenfälliger  ist  die  Unächthcit 
des  von  demselben  Andrade  fabricierten  Fragmentes  eines  his- 
torischen Gedichtes  über  den  Untergang  des  christlichen  Spaniens 
durch  die  Mauren,  der  mit  solcher  Unkenntniss  der  Entstehungs- 
und Entwickelungsepochen  der  metrischen  Formen  dabei  verfuhr; 
dass  er  es  nicht  nur  in  den  erst  seit  dem  13.  Jahrh.  nachwers- 
baren  versos  de  arte  mayor  (s.  Carta  del  Marques  de  Santillana, 
bei  Sanchez,  Coleccion  de  poeaicLS  castellanas  anteriores  al  siglo 
XV.  Tomo  L  p.  LVI — LVII),  sondern  sogar  in  coplas  de  arte 
mayor  mit  eingeschlossener  Heimstellung,  die  erst  in  den  Decires 
des  15.  Jahrh.  erscheinen  (Vgl.  oben,  S.  152),  abfasste^. 

Dass  auch  die  beiden  Sonette,  welche  lange  Zeit  für  Ge- 
dichte des  Königs  Alfons  IV.  oder  des  Infanten  D.  Pedro,  Sohnes 
Johannas  L,  gegolten,  ein  solches  Chatterton'sches  Kunst^tückchen 
des  berühmten  Antonio  Ferreira  waren,  hat  zu  allem  Ueberflusse 
dessen  eigener  Sohn  ausdrücklich  bezeugt  {Poemas  lu^itanos  de 
A,  Ferreira.  Lisboa,  1598.  4to.  fol.  24;  Vergl.  auch  Diego 
Giemen  ein,  Comentario  al  Don  Quijote.  Madrid,  1833.  4to. 
Tomo  I.  p,  105 — 6)  und  damit  fallt  auch  die  Behauptung :  dass 
die  Portugiesen  weit  früher  als  die  Spanier  mit  den  italienischen 
Formen  der  Poesie  bekannt  geworden  seien  (s.  Bouterwek; 
8.  14 — 15;  Da  Costa  e  Silva,  p.  80  u.  95,  hält  noch  beide 
Sonette  für  acht!). 

Nach  Beseitigung  dieser  Anachronismen  und  Apokryphen 
erscheinen  als  die  ältesten  ächten  Denkmäler  der  portug.  Poesie 
die   Liederbücher    [Cancioneiroit) ^    d.    i.    Sammlungen    höfischer 


*  Der  gelehrte  und  besonnene  J.  P.  Kibeiro  sagt  treffend  davon  (Dissert. 
chrofwl.  €  er  it.  sobre  a  hist.  e  jurispnid.  ecH.  t  civil  de  Portugal.  Tomo  I.  Liaboa. 
1810.  p.  181):  Aa  Carta»  de  Egas  Moniz  Coelho^  e  a  de  Oonqalo  Ermigez,  täo 
vizinhas  em  tempo  a  outros  Doeumentos  vulgares  r^rdadeiros,  com  tudo  sc  distin- 
gut.m  tarUo  em  barl)aridade^  que  ati  nisso  mostrüo  a  «tia  afcctnc,äo.  —  Auch  Da 
Costa  e  Silva,  1.  c.  I.  p.  50 — 51,  erklärt  sich  gegen  die  Achtheit  der  dem 
Egas  Moniz  zugeschriebenen  Copla». 

»  Da  Costae  Silva,  1.  p.  82 — 85,  giebt  zwar  zu,  daHS  das  Gedicht  der 
Sprache  und  Form  nach  dem  15.  Jahrh.  angehöre,  hält  es  aber  doch,  diesmal 
vom  Patriotismus  verblendet,  fiir  den  „Ältesten'*  epischen  Versuch  auf  der 
pyrenäischen  Halbinsel. 
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Minnelieder,  die  bis  in^s  13.  Jahrh.  hinaufreichen  aod  zuerst, 
sowohl  in  Ton  als  Form,  nach  den  Mustern  der  altprovenzalischen 
oder  Troubadourspoesie  gebildet,  und  in  galicischer  oder  altporto- 
giesischer  Sprache  abgefasst  worden  sind.    Damit  stimmt  auch 
das  Zeugniss  des  „ältesten  Bruchstücks  einer  spanischen  Liie- 
raturgeschichte'S  des  in  dieser  Hinsicht  durchaus  verlässlichen 
Briefes  des  Marques  von  Santillana ,  genau  überein.    Dean  in 
scharfen  und  trefifenden  Umrissen,  deren  Wahrheit  und  Genauig- 
keit freilich    erst  ein   tieferes  Studium  verstehen  und  schätzen 
lehrt,  schildert  er  die  Schicksale  der  Poesie  (wobei  er  natürlicl^ 
nur  die  Kunstpoesie,  und  vorzugsweise  ihre  formelle  Seite  i^ 
Auge  hat)  auf  der  pjrrenäischen  Halbinsel,  wie  sie  am  früheste-^ 
im  östlichen  Theile,  bei  den  Gatalanen,  Valencianem  und  Ar^*' 
genesen,  nach  den  ersten  rohen  Versuchen  sich  kunstmässig^^ 
nach  dem  Muster  der  Provenzalen  (ä  la  manera  de  los  Lemod^^ 
entwickelte;  bei  den  Castiliern  in  verschiedenen  (kirchlich- vol 
massigen)  Formen  in  Gedichten  des  12.  bis  15.  Jahrh.  erschien 
dann  aber  hier  und  im  westlichen  Theile  der  Halbinsel,  und  zwa 
zuerst  in  Galicien  und  Portugal,  sich  kunstmässiger  ausbildete  ^^ 
Dann  beginnt  er  die  Aufzählung  galicischer  und  portugiesischer^ 
Dichter  mit  einem  solchen  Liederbuche'. 

Aus  dieser,  durch  Denkmäler  und  Zeugnisse  gleich  be-  ' 
währten,  und  daher  einzig  richtigen  Ansicht  von  der  Art  der  ' 
Entstehung  und  Bildung  der  portug.  Poesie   ergiebt  sich,  dass 


^  E  deipue»  fallaron  esta  arte  que  mayor  te  Uama^  i  el  arte  eomun^ 
ereo,  en  lot  Reyno$  de  Galicia  e  Portugal;  donde  non  e»  de  dubdar  qtte  el 
exercicio  dettas  acieneias  mas  que  en  rungunas  otrat  regianea  m  provmeia»  de  la 
EepaHa  ae  acostumhrd ;  en  tanto  grado  que  non  ha  mueho  tiempo  qualesqnier  deei- 
dorea  i  trovadorea  deataa  partea^  agora /ueaen  Caatellanoa,  Andnlucea,  6  de  la 
Eatremaduray  todaa  aua  obraa  componian  en  lengua  ChUega  6  Portugueaa.  E  wtm 
deatoa  ea  eierto  reacehimoa  loa  nomhrea  delarte,  ancomo  Maeatria  mayor 
imenor:  eneadenadoa^  lexapren^  i  manaobre. 

*  Un  grant  volumen  de  Cantigaa,  Serranaa,  i  deeirea  Portugueaea  t  GaÜegc»: 
de  loa  qualeala  mayor  parte  eran  del  Rey  Don  Dionia  de  Portugal  {Samehez^ 
I.  c.  p.  LVI — LVIIl.  der  dazu,  p.  130,  bemerkt:  y^EaU  Rey  [Am  />toiiu],  diee 
Rodrigo  Mendez  de  Suva  en  el  Catalogo  Real  de  Eapaüaj  eompnao  loa  pri- 
meroa  veraoa  en  lengua  portugueaa,  Segun  eata  opünon  la  poeaia  portu- 
gueaa tuvo  au  real  origen  dßnea  del  aiglo  IS.  6  principioa  del  14.,  puea  diee  el 
mirnno  Silva  que  naeiö  dicho  Rey  el  ofto  1261.  y  que  muriö  en  1325.  Duarte 
Nunez  de  Leon  {^Leäo"]  en  la  Crönica  de  eate  Rey  diee  quefui  quaai  o  primeiro 
que  na  lingua  Portugue  aa  aavemoa  eacrever  veraoa. 


IV.  Znr  Geschichte  der  portugiesischen  Literatur  im  Mittelalter.     697 


swar  einerseitfl  die  Kunstljrik  in  Galicien  und  Portugal  früher 
)nUtand  als  in  Castilien;  dass  aber  andrerseits  die  portugies. 
^unstpoesie  gleich  von  vom  herein  als  höfische,  nach  fremden 
provenzalischen)  Mustern  gebildete  erscheint,  der  nicht,  wie  der 
^astilischen ,  eine  einheimische,  aus  volksthümlichen  Elementen 
lervorgegangene,  und  darauf  basierte  acht  nationale,  noch  halb 
rolks-,  halb  kunstmässige  Dichtung  vorausgegangen  war.  Da- 
lurch  wird  zugleich  der  Streit  über  die  Priorität  der  portug.  oder 
1er  span.  Dichtkunst  entschieden;  dadurch  wird  aber  auch  die 
Verschiedenheit  ihrer  Principe  und  ihrer  davon  bedingten  Grund- 
jharaktere  und  Entwickeluugsperioden  klar  und  deutlich  erkenn- 
bar; denn  während  die  spanische  Poesie  ein  volksthümliches 
Princip  und  eine  volksmässige  Basis  hatte,  und  daher  nicht  nur 
Q  ihren  Glanzperioden  originell  und  nationell  erscheint,  sondern 
Eiuch  unter  fremdem  Einflüsse  nie  zur  blossen  Nachahmerin 
herabsinkt,  ja  selbst  in  den  Zeiten  des  Verfalls  noch  so  viel 
eigenthümliche  Lebenskraft  zeigt,  um  sich  selbstständig  regene- 
rieren zu  können:  hat  sich  die  portug.  Poesie  aus  einem  ganz 
kunstmässigen,  in  der  Fremde  wurzelnden  Principe  entwickelt, 
bevor  noch  die  heimische  Volkspoesie  eine  hinlän^^lich  breite 
Basis  bieten  konnte,  um  darauf  kunstmässige  Werke  mit  natio- 
nalem Typus  aufzuführen;  daher  sind  ihre  Grunclzüge  (denn  von 
Grund  Charakter  kann  eigentlich  nicht  die  Bede  sein,  wenn  man 
nicht  eben  die  Charakterlosigkeit  dafür  gelten  lassen  will):  Ab- 
hängigkeit von  äusserem,  fremden  Einfluss,  Nachahmungssucht, 
grosse  Gefügigkeit  und  eine  an  Weichlichkeit  gränzeude  Weich- 
heit; kurz  sie  ist  mehr  receptiv  als  productiv;  —  daher 
mangelte  es  ihr  selbst  in  den  Zeiten  des  grössten  Aufschwunges 
an  scharf  ausgeprägter  EigenthÜmlichkeit,  und  die  noch  am  meis- 
ten volksthümlichen  Dichter  der  Portugiesen,  Gil  Vicente  und 
Camoens  waren  vereinzelte  Erscheinungen  ohne  nachhaltige  Wir- 
kung; daher  verfiel  auch  die  portug.  Poesie,  wenn  sie  sank,  in 
Agonie,  aus  der  nur  wieder  ein  äusserer  Impuls,  fremde  Hülfe 
sie  aufrichten  konnte. 

Ich  habe  mich  bei  diesen  Anfängen  der  portug.  Poesie  länger 
aufgehalten,  weil  ich  überhaupt  glaube,  dass  bei  Nationen  wie 
bei  Individuen  die  ersten  Jugendjahre  für  die  Formierung  der 
Grundzüge  die  entscheidenden  und  von  dauerndem  Einfluss, 
daher  für  die  richtige  Erkenntiiiss  und  Beurtheilung  auch  aller 
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ferneren  Entwicklung  die  wichtigsten  sind,    und   weil  ich  ins 
besondere  .dadurch    die   von  Bouterwek    verbreiteten  aud  ihm 
bisher  nachgeschriebenen  irrigen  Ansichten  endlich  radical  wider- 
legt zu  sehen  hoffe;  denn  nun  wird  es  wohl  Niemanden  mehr 
einfallen,  mit  ihm  zu  behaupten:  dass  auch  bei  den  Portugieseu 
die  Troubadourspoesie  die  Entwicklung  der  Nationalformen  nicht 
aufgehalten  habe  (S.  6);  —  dass  man  ,,in  diesen  ältesten  (!)  Do* 
cumenten  der  portugies.  Poesie  den  gemeinschaftlichen  Charakter 
und   die  metrische  Form  der  National -Lieder  der  Spanier  nnd 
Portugiesen  in  unverkennbaren  Keimen  erblicke"  (S.  8);  —  dass 
sich  die  Portugiesen  auch  in  der  epischen  oder  historischen  Poesie 
früher  als  die, Spanier  versucht  haben  (S.  10);  dass  schon  v^t 
dem  16.  Jahrh.  die  italienische   Poesie  auf  die  portug.  gewiJ"^ 
habe  (S.  13);  —  dass  das  15.  Jahrh.  auch  ii|  Portugal,  wie     "*^ 
Spanien,  das  Zeitalter  des  üppigsten  Flors  der  alten  Nation^^ 
Lieder  und  Eomanzen  (weiterhin  giebt  jedoch  B.  selbst  zu,  da^ 
„erzählende   und    namentlich  historische  Romanzen  den   Port   ^ 
giesen  nie  in  dem  Grade,   wie  den  Spaniern,   gefallen  zu  halx 
scheinen,   und  er  nirgends  einen  portug.  R<nnanceiro  angezeij*** 
gefunden  habe''  S.  21!  — )   gewesen  sei,    und  dass  seit  diesem 
Zeit  (He  portug.  und  die  span.  Poesie  überhaupt  fast  immer  ai 
derselben  Stufe  der  Cultur  gestanden  haben  (S.  16.  17);  —  das:.  ^ 
endlich  die  portug.  Poesie  in  demselben  Grade  national  geweseu"^ 
sei,  wie  die  span.  (S.  411). 

Diese  irrigen  Ansichten  Bouterwek's  werden,  wenigstens^ 
zum  Theil,  dadurch  entschuldiget,  dass  ihm  gerade  die  ächten  < 
ältesten  Denkmäler  der  portugies.  Poesie,  die  CancioneiroSy  unzu- 
gänglich waren,  und  er  selbst  gesteht  ehrlich  diese  Unkenntni.ss 
und  „bedauert  innigst,  dass  er  genöthiget  ist,  hier  eine  Lücke 
offen  zu  lassen,  die  so  bald  wohl  nicht  ausgefüllt  werden  möchte^' 
(S.  20).  Und  in  der  That  ist  diese  Lücke  erst  durch  das  vor- 
liegende Werk  ausgefüllt  worden;  aber  auch  auf  eine  solche 
Weise,  die  wenig  zu  wünschen  übrig  lässt,  und  Herr  Bellermann 
hat  sich  das  grosse  Verdienst  erworben,  nicht  nur  über  dieses 
Gebiet  der  portugies.  und  der  damit  verwandten  romanischen 
Nationalliteraturen  neues  Licht  verbreitet,  sondern  auch  durch 
diese  treffliche  Vorarbeit  erst  eine  pragmatische  Geschichte  der 
portug.  Poesie  möglich  gemacht  zu  haben. 

Es  ist  oben  gesagt  worden,  dass  die  alten  Zeugnisse  den 
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König  Diniz   als  den  eigentlichen  Begründer  der  portug.  Natio- 
oalliteratur,  und  die  von  ihm  und  seinen  ZeitgenosHeii  verfassten 
Cancioneiros  als  die  ältesten  Denkmäler  derselben  nennen;  daher 
beginnt  auch  unser  Verf.  seine  Nachrichten  und  Untersuchungen 
aber  „die  alten  Liederbücher  der  Portugiesen*'   mit    dem   drei- 
zehnten Jahrhundert.   Nur  waren,  als  Ur.  Bellermann  sein  Werk 
herausgab,  diese  ältesten  Denkmäler  entweder  noch  gar  nicht, 
oder    nur    unvollkommen  bekanntgemacht    worden.      Allerdings 
wusste  man  aus  historischeu,  weit  zurückreichenden  Zeugnissen, 
dass  der  König  D.  Diniz  nicht  nur  einen  poetischen  Hof  um  sich 
versammelt,  sondern  auch  selbst  als  Dichter  sich  an  dessen  Spitze 
gestellt  hatte,  dass  sein  legitimer  Sohn  und  Nachfolger   König 
Affonso  IV.,  und  seine  natürlichen  Söhne  Affonso  Sanchez,  Graf 
von  Albuquerque,  und  Pedro,  Graf  von  Barcellos  dem  Beispiele 
des  Vaters  hierin  gefolgt  waren;  ja  man  wusste,  dass  ihre  und 
ihrer  Hofdichter  poetischen  Erzeugnisse  in  eigenen  Sammlungen^ 
Cancioneiros^  aufbewahrt  worden  waren;  man  hatte  Zeugnisse 
von  solchen  die  diese  Liederbücher  gesehen  und  selbst  in  Händen 
gehabt,  aber  leider  nicht  weiter  benutzt  hatten^,  und  selbst  noch 
ein  vielgelesener   Schriftsteller  des   IG.  Jahrhunderts,   Duarte 
Nun  es  de  Leäo,  hatte  auf  die  Orte  ausdrücklich  hingewiesen, 
wo  er  die  Liederbücher  des  Königs  Diniz  gesehen  habe,   und  die 
diese  Hinweisung  enthaltende  Stelle  des  berühmten  Sprach  •  und 
Gesichtsforschers  ist  oft  genug  augeführt  worden*.     Aber  unge- 


>  S.  die  früher  angezogene  Stelle  aus  dem  Briefe  des  Marques  de 
Santillana  der  ganz  genau  den  die  Lieder  des  poetischen  Hofes  des  Königs 
Diniz  enthaltenden  Cancwneiro  beschreibt;  aber  noch  ein  Knabe  war,  als  er 
ihn  bei  seiner  Grossmutter  sah  {sundo  yo  en  edat  no  provecta^  mas  asaz  mozo 
prquerio)^  und  später  ihn  nicht  mehr  zu  Gesicht  bekommen  zu  haben  scheint; 
denn  er  begnügt  sich,  mit  Berufung  auf  Jene  „die  des  Königs  Lieder  gelesen^*, 
davon  zu  sagen:  ^^cuyas  obras  aqucllos  qut  las  leian^  loaban  de  invencümes 
tutiUa.  i  de  graciosaa  i  dulcfs  palabras.'^  Auch  in  der  von  Amador  de  los  Rios 
verzeichneten  Bibliothek  des  Marques  (hinter  der  Ausgabe  seiner  Werke)  ßndet 
sich  keine  Handschrift  dieses  Liederbuchs  angegeben. 

•  Trotz  dem  will  ich  diese,  weil  in  mehr  als  einer  Hinsicht  wichtige  Stelle 
aus  Leäo'8  Crunica  D' Kl  Rei  D.  Diniz  (Lisboa,  1600.  fol.  13^—134)  hersetzen: 
,,....  (cZ  Hei)  tjrande  troitadvr,  et  quasi  o  primeiro  que  na  lingiia  Potitufueiui 
gabemos  sereuer  vergos^  o  que  este  et  os  daquelle  tempo  come^aräo  fazer  a 
imitagäo  dos  Arnernos  et  Prouen^afs:  scgnudo  vimos  per  hnm  caucio- 
neiro  seu^  que  em  liotna  se  achou^  em  tempo  dcl  rei  Dom  Joam  II I.^  et  per  oulro 
que  sta  na  Tori't  do  tonibo,  de  louuorcs  da   Viryem  nossa  senhorti.** 
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achtet  Alles  dessen  hatten  es  die  Portugiesen  vernachlässiget, 
diesen  Spuren  nachzuforschen,  um  das  älteste  Denkmal  ihrer 
Sprache  und  Literatur  wieder  aufzufinden,  und  erst  nachdem  ich 
sie  darauf  aufmerksam  gemacht,  ist  es  ihnen  gelungeu,  die  von 
Leäo  gesehene  Handschrift  von  dem  höfischen  Liederbucbe  des 
Königs  Diniz  in  der   Vaticana  wieder  auffinden  zu  machen*, 
und  nur  ein  Theil  desselben,  der  die  vom  Könige  selbst  her- 
rührenden Lieder  enthaltende,   ist  nun  endlich  in  Paris  u.  f.  T. 
herausgegeben  worden:     „Cancioneiro   D^  El  Bei  D,  Dinizy 
pela  primeira  vez  impresso  sobre  o  manuscripto  da  Vaticana  y  cm 
algumas  notas  illusirativas,  e  umaprefaqäo  fästorico-Utteraria  pdo 
Dr.  Caetano  Lopes  de  MouraJ*    Pariz,  em  casa  de  L  P.  Aillaud. 
1847.  gr.  8.  —  Aus  der  in  dem  Vorworte  gegebenen  Beschrei- 
bung und  Inhaltsanzeige  dieser  Handschrift  geht  zugleich  hervor, 
dass  dieser    Cancioneiro    noch    ein    eigentliches    höfisches 
Liederbuch   ist,    die    Sammlung  der  poetischen    Erzeugnisse 
und    Unterhaltungen    geschlossener     höfischer    Gesellschafben. 
Denn  schon  aus  diesen,  allerdings  dürftigen  Angaben  (p.  XX VII- 
XXX.)  ward  ersichtlich,   dass   die   aus   dem    15.  Jahrhunderte 
stammende  Handschrift  (und  daher  wahrscheinlich  dieselbe  die 
Leao  zu  Kom  gesehen  hatte)  nicht   blos  die  Lieder  des  Königs 
Diniz  enthalte  (die  auch  Cancioneiro  genannte  Gedichtsammlung 


^  Damit  diess  nicht  als  Prahlerei  erscheine,  muss  ich  mir  erlaabeo, 
meinen  Antheil  an  der  Wiederanffindung  dieses  Liederbuchs  hier  etwas  aus- 
führlicher za  erwähnen,  obgleich  ich  ihn  schon  lange  vor  der  Herausgabe 
desselben,  eben  in  einer  Nachschrift  zu  dem  ersten  Abdruck  des  Yorliegenden 
Aufsatzes  (in  der  Hallischen  Allgem.  Lit.  Zeit.,  Intelligenzblatt,  No.  86, 
vom  Juni  1843,  Sp.  214 — 216,  II.  Miscell.),  •  Yorsichtsweise  angedeutet  und  ge- 
wahrt habe.  Eben  als  ich  mich  mit  dieser  Anzeige  von  Bellermann's  Werk 
beschäftigte,  hielt  sich  mein  damaliger  Vorgesetzte,  der  berühmte  Slarist 
Kopitar  in  Rom  auf.  Durch  die  angeführte  Stelle  aus  Leao's  Chronik  aufmerk- 
sam gemacht,  ersuchte  ich  ihn,  doch  in  der  Vaticana  diesem  Liederbuche  nach- 
forschen zu  lassen.  Er  willfahrte  meiner  Bitte,  erhielt  aber  Yon  den  Custoden 
der  Vaticana  den  ausweichenden  Bescheid,  es  wolle  sich  nichts  der  Art  finden 
lassen.  Kopitar  hatte  inzwischen  einem  portugiesischen  Franciscaner  (ich  Ter- 
muthe,  es  sei  der  P.  Roquete  gewesen)  davon  gesprochen,  und  siehe  da,  bald 
darauf  erkundigte  sich  der  portugiesische  Gesandte  am  römischen  Hofe,  der 
Visconde  da  Carreira  sehr  angelegentlich  ebenfalls  nach  diesem  Liederbnche 
in  der  Vaiicanat  und  nun  —  fand  es  sich  in  der  That  in  dem  Codese 
No.  4803 !  —  Vgl.  p.  VIII— IX.  der  .yPrefa^o"'  zu  der  gleich  zu  erwähnenden 
Ausgabe  desselben. 
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3ine8  Einzelnen  sei),  sondern  auch  die  seiner  Söhne  und  Ver- 
nrandten  und  der  an  ihren  Höfen  sich  aufhaltenden  Trovadores 
ider  Hofdichter,  worunter  auch  nifehrere  Spanier,  was  auch  für 
3ie  Geschichte  der  castilischen  Kunstpoesie  von  Bedeutung  ist  *. 
Ich  wandte. mich  daher  an  den  gerade  gegenwärtig  sich  in  Rom 
Anfhaltenden  Hrn.  Dr.  Adolf  Tobler  und  sprach  ihm  meinen 
Wunsch  aus  —  da  die  bekanntlich  sehr  lange  währenden  Herbst- 
Perien  der  Vaticana  (von  Mitte  Juni  bis  Anfang  November)  und 
iie  sehr  kostspielige  Erlaubniss  Abschriften  zu  nehmen  es  mir 
Für  jetzt  unmöglich  machten ,  den  ganzen  unedierten  Theil  (190 
Blätter,  meist  zu  vier  Spalten)  copieren  und  den  edierten  (20  Bl.) 
collationieren  zu  lassen  —  wenigstens  ein  vollständiges  Ver- 
zeichniss  der  Dichter -Namen  zu  erhalten.  Er  war  so  gütig,  sich 
selbst  der  Mühe  'der  Anfertigung  eines  solchen  zu  unterziehen, 
und  ich  halte  es  um  so  mehr  für  angezeigt,  die  Frucht  seiner 
Mühe  mit  dem  gebührenden  Danke  hier  bekannt  zu  machen,  als 
schon  aus  diesem  blossen  Namensverzeichnisse  sich  mehrere  für 
die  Geschichte  der  Kunstpoesie  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel 
nicht  unwichtige  Resultate  ergeben. 

Hr.  Dr.  Tobler  bemerkt  dazu,  er  habe  die  Namen  der  Dichter 
verzeichnet  „in  der  Reihe  in  welcher  sie  in  der  Handschrift  auf 
einander  folgen;  sie  zu  wiederholen  habe  er  nur  da  unterlassen, 
wo  er  es  unmittelbar  hätte  thun  müssen.''  Ich  gebe  natürlich  die 
Namen  diplomatisch  getreu  nach  seiner  Abschrift,  meine  Lesung 
oder  Conjectur  in  Klammem  beifügend,  so  wie  die  Seitenzahl 
der  Vorrede  des  gedruckten  Cancioneiroj  wo  sie  den  Namen  an- 
führt, oder  auch  Nachweisungen  darüber  giebt. 

Fernan  Gonqaluit.  . —  Pero  Barroso  (oder  Pero 
Gomes  BarrosOy  p.  XXJX,).  —  Sancho  ssan  chez.  —  Af- 
fonso  lopez  de  bayam  {p,  XÄVIIL).  —  Meen  rodriguiz 
tenoyro. —  A/fonso  fernandez.  —  Dom  Alfonso  sanches 
figUo  del  Rey  don  Denis  de  portugal  {Affonso  Sanchez,  Graf  von 
Albuquerque,  ein  natürlicher  Sohn  des  Königs  Diniz).  —  Joham 
de   Ouylhade,    —    Steuam  fouam.    —    Joham    uaas  quiz 


^  Man  kann  daher  nur  uneigentlich  (a  potiorißt  denomtnatio)  diese  Samm- 
lung das  „Liederbuch  des  Königs  Diniz*^  nennen,  und  es  ist  klar,  dass  es 
ausser  dem  von  ihm  selbst  und  den  Genossen  seines  Hofes  verfassten,  auch 
frfiher  entstandene  in  dieser  höfischen  Gesellschaft  aber  noch  cursiercnde 
Gedichte  enthält. 
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(Joäo  Vasquez),  —  Fernan  nel  Iho  (der  Alte).  —  Airas  Veaz. 
—  Vaasco  perez.  —  EI  rey  dorn  Äffonso  de  castella  he  dt  Uom 
(Alfoiis  X.  von  Castilieii) '.  —  El  rey  dorn  denis,  —  El  rey  dorn 
A/fonso  de  castela  e  de  leom  que  uengeu  el  rey  de  bela  mar'm 
com  o  poder  daalem  mar  apar  de  tarifa^.  —  0  conde  dorn  pedro 


*  Dadurch  wird,  was  man  bisher  nur  aus  der  Stelle  des  ersten  Prologs  n 
Alfons'  X.  geistlichen  Cantigas  zu  Ehren  der  Jungfrau  Maria: 

.    l  ar 

Querrei  me  leixar  dt  trobar  desi 

Por  outra  dona,  i  cuid^a  eobrar 

Pur  esta  quant*  eu  as  outras perdi*, 
vermuthet  hatte,  zur  documcnticrten  Thatsachc,  dass  er  nSmlich  auch  welt- 
liche,  höfische  Minueliederin  galicischer  Sprache  gedichtet  habe. 

2  D.  i.  Alfons  XI  von  Castilicn,  der  Schwiegersohn  Affonso's  IV.  von 
Portugal,  der  den  König  der  Benimerin  (von  Marokko)  mit  den  Schaaren  von 
jenseits  des  Meeres  bei  Tarifa  (am  Siilado^  den  30.  October  1 340)  besiegt  hat 
Aus  diesem  Datum  crgiebt  nich:  dass  wenigstens  die  vorliegeude  Redaction 
dieses  Liederbuches  erst  nach  1340  gemacht  worden  ist;  —  und  dasa  auch 
Alfons  XL  von  CaHtilien,  von  dem  man  bisher  kein  poetisches  Product  mit 
Bestimmtheit  nachweisen  konnte,  sich  in  der  höfischen  Kunstlyrik  and 
zwar  ebenfalls  noch  in  galicischer  Sprache  versucht  hat.  Ich  glaube  daher 
um  so  mehr,  das  als  „Probe  der  Schreibung"  mir  von  Hm.  Tobler  gütig*»» 
mitgetlieilte  Gedicht  dieses  Königs  hierhersetzen  zu  sollen,  wenn  ich  auch 
gestehen  muss,  dass  mir  Vieles  darin  unverstHudlich  ist.  Desshalb  gebe  ich  es 
diplomatisch  getreu  nach  der  mir  mitgetheilten  Abschrift,  nur  das?  ich  die 
acht  Verszeilen  der  letzten  Strophe,  die  je  zwei  in  Einer  Linie  geschrieben 
sind,  getrennt  habe,  wie  es  Mass  und  Reim  offenbar  erforderten.  Denn  das 
Gedicht  besteht  aus  vier  Strophen  zu  acht  Versen  und  vier  Refrain -Zeilen, 
durchaus  in  achtsylbigen  Redoudilien ;  ganz  nntch  Art  der  geistlichen  Cdniigaa 
A  Ifons'  X. 

Em  huum  tiempo  cogi  flores 

dtl  mm  nobre  paraiso 

euitndo  de  mis  nmoria  (jsir) 

e  del  aufremoso  Hmso 

e  aenpre  uitu)  en  dolor 

e  ya  lo  non  pitedo  sqfrir 

maia  m  maltui  hinter ee  (mt) 

que  nel  mundo  uiuer 

yo  cum  cuidado  damores 

uolo  e  tcngo  ma  dizer 

que  he  da  questa  mi  aenhora 

que  muirho  deaeio  auer 

En  el  Henpo  en  qtie  aolia 
yo  coger  daqucata^  ßfjres 
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de  Portugal  (Pedro  Graf  von  Barcellos,  natürlicher  Sohn  des 
Königs  Diniz).  —  Pero  larauco.  —  Steuam  fernandez  del 
uas  (Esteväo  Femandes  d^Elvas;  p,  XXVIII).  —  Esteuam  da 
guarda  priuado  del  rey  don  denis  (p.  XXIX).  —  St  endo  da 
ginda.  —  Pero  dornelas,  —  Fernan  Rodriguiz  de  Cal- 
heyro.  —  Vaasco  praya  de  sandi.  —  Pae  soarez,  — 
Nuno  fernandiz  torneoL  —  Pero  Garcia  burgales  (von 
Borgos).  —  Joham  nunez  Camanes,  —  Ayras  Carpancho^ 

—  yco.  (Yasco)  GiL  —  Don  Joham  dauoyn  (Joäo  (T  Ahoim^ 
p,  XXVIL),   —   Dom  Joham  Soarez   Coelho   (p.  XXVIIL). 

—  Steuam  rreymondo.  —  Joham  lopez  dulhoa.  —  Dom 
fernan  fernandez  Cogominh  (ein  Zeitgenosse  Affonso's  III. 
p.  XXVIII.).  —  Gonqalo  annes  do  vinhal.  —  Roy  Quey 
mado.  —   Meen  Rodriguis    Tenoyro,  —    Steuam   coelho. 

—  Steuam  trauerca.  —  Rodrigue  annes  de  vascon- 
celus  (Rodrigo  Annes  de  Vasconceüos]  p.  XXVIIL),  —  Affonso 


(Ld  cudado  non  aidados  (sie) 

que  »y  (sie)  los  aus  amorea 

e  non  ae  per  quäl  uentura 

me  üno  adefalir  {sie) 

ai  lofiz  et  mi  pecado 

ai  loßzo  el  mal  dizer 

yo  cum  cudado  damorea  uolo  {etc.) 

No  creadea  mi  aenhora 

el  mal  dizer  de  laa  gerUea 

ca  la  muertS  mea  Ihegcula 

ay  en  elho  parardta  mientea 

ay  aenhora  nobre  roaaa 

mercede  uoa  uengo  pidir 

utedede  (aic)  mi  dolor 

e  no  me  dexedea  morir 

yo  cum  cuidado  damorea  (etc.) 

Yo  coy  laßor  daa/rorea  (aic) 

de  que  tu  aoler  cogiaa 

cuitado  de  mia  amorea 

bien  ae  lo  que  tu  queriaa 

dioa  lo  pueate  por  tal  guiaa 

que  telo  pueda  fazer 

ant  yo  queri  a  mi  muerte 

que  ie  aay  teya  z  morer  [aic) 

yo  cum  cudado  damorea  uolo  (etc.) 
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meendez  de  heeateyro.  —  Pero  Oomet  Barroso  (s.  oben). 

—  Pero  uyuyaez  (oder  vevyaez).  —   Fernan  giiz  (Öiitom) 
de  seaura,  —   Don  Affonso  lopez  de  Bayam  (s.  oben).  — 
Joham    de   Ouilhadi    (auch    Ouilhade,    8.   oben).  —  Pero 
dornelas,   —    Don  Affonso  sanchez   (s.  oben).   —  Joham 
Vaasquiz  de   Talaueyra.  —   Nuno  perez  sandeu,  —  Meen 
vaasquez  de  folhete,   —   Fernam  froyas.   —   Pae  (auch 
Paay)    Oomez   charinho   (p.  XXVIIL).    —    Fernam  velk 
(8.  oben).    —    Vaasco  perez  pardal.   —   Affonto  anes  de 
cordu  (von  Cördoba?).  —  Pedran  {Pedro  Annes)  SSocai.  — 
Pero  de ponte,  —  Joham  Oarcia  SSobrinho,  —  Eaymon 
Oonsalues.  —  Garcia  soarez.  —  Irmao  de  martin  soarez 
(Bruder  des  Martin  Soarez?).  —  Vaasco  Rodriguis  de  Calu.. 
{de  Caluelo).  —  Meen  dinho.  —  Affonso  paez  de  hragacu  — 
Dom  Joham  meendez  de  herteyros.   —  Ayras  Nunez  äigo 
(sie,  f).  —  Martim  moxa.  —  Roy  fernandiz,  —  Pero  goterei 
(GiUierrez).  —  Don  Steuan  perez  Noyäm,   —   Don  Oomez 
Oarcia  abade  de  veladoUdo  («c,  Valladolidf),  —  Roy  Fernan- 
diz ctigo.  —  Pae  de  cana  ctgo  {sie),  —  Sancho  Sanchez  äigo- 

—  Joham  Ayras  de  Santiago,  —  Affonso  anes  do  Coton* 

—  Pero  da  ponte  et  Affonso  anes  fezeron  esta  tenzon.  — 
Ayras  engeytado  (der  Verstossene?).  —  Rodrigue  anes  dal- 
uares,  —  Fernam  padrom.  —  Pedro  da  ponte,  —  Vaasco 
Rodriguiz  de  Caluelo,  —  Roy  Martijz  {do  Casal),  —Don 
pero  Gomez  barroso  (s.  oben).  —  Joham  Ayras  burges  d^ 
Santiago,  —  Martim  perez  aluyin.  (s.  oben).  —  Pero  de  ueet. 

—  Bemal  de  bona  ual,  —  Joham  seruando,  —  Juyäo 
bolsseiro.  —  Pero  DARMEA  {sie),  —  Steuam  Fernandet 
deluas  (s.  oben). —  Pedramigo  de  Seuüha.  —  Ayras  pa^^ 
jograr  (der  Juglar).  —  Lourenzo  jograr,  —  Joham  Baueq^' 

—  Calisteo  Fernandiz,  —  Lopo  jograr.  —  Lourenzo  jograf- 

—  Joham  jograr  morador  em  leon. —  Pero  de  Bardia.  —  P^''^ 
mendez  dafonsseca.  —  Nuno  porco.  —  Pero  de  ueez.  ^ 
Bemal  de  bonaual,  —  Joham  seruando.  —  Joham  zorfo* 

—  Roy  martiz  do  Casal.  —  Juyao  bolseyro,  —  Martin 
campina,  —  Pero  meogo.  —  Martim  de  Caldas,  —  Nuno 
treez.  —  Pedro  darmea,  —  Pedro  amigo  de  seuilha.  " 
Pedren  {öic)  solaz.  —   Joham  baueqa.  —    Pero  danhroa- 

—  Pae  caluo,  —  Martin  Padrozelos,  —  Lopo  jograr,  ^ 
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alisteu  Fernandiz.  —  Lourenqo  jograr.  —  Oolparro,  — 
9ham  de  Canga  (Cangeraf),  —  Martin  de  Oiizo,  —  Martin 
odax.  —  Ayras  paez.  —  Fernan  do  lago.  —  Joham  de 
iqueyxo,  —  Fernan  desquyo,  —  Steuam  da  Ouarda  (s. 
len).  —  Joham  Fernandez  dardeleyro,  —  Joham  Soarez 
9  panha^.  —  Fernan  Rodriguiz  de  calheyros,  —  Don 
irnan  paez  de  Talamancoa.  —  Dom  lopo  liao,  —  Mariin 
oarez.  —  Nwßo  Fernandez  torneol,  —  Pero  Oarcia 
irgales  (s.  oben).  —  Roy  queymado,  —  Joham  loheyla  {Joäo 
obeira,  Zeitgenosse  Affonso^s  HE.  p.  XXVHI.).  —  Don  Oonqalo 
nnes  do  vinhal.  —  Don  Joham  dauoim  (s.  oben).  —  Joham 
oarez  Coelho  (s.  oben).  —  Roy  paez  de  rribela.  —  Joham 
ivuando.  —  Lourenzo  jograr.  —  0  Conde  don  pedro  de 
ort{ugal,  Graf  von  Barcellos,  s.  oben).  —  Joham  de  Gaya 
tcudeyro.  —  Roy  paez  de  rribela.  —  Pero  barroso  (s.  oben). 

—  Joham  de  Oaya  escudeyro,  —  Joham  bauega.  —  Johan 
yras  de  Santiago.  —  Don  affonso  lopez  de  Bayam  (s.  oben), 

—  Meen  Rodriguiz  tenoyro.  —  Ayras  perez  ueitor.  — 
'oham  de  Guilhado  (auch  Guilhadi  und  Guilhade;  s.  oben). 
yffonso  do  Cotom. —  Diego pezelho  jograr.  —  Petramigo 
fe  la  uilha  («c,  de  Sevilla,  s.  oben).  —  Pero  danbroa.  —  Pero 
%endez  de  fonseca.  —  Ayras  Nunes.  —  Ffernan  del  qo 
rtc).  —  Jban  velho  de  pedro  Gaez.  —  Affonso  f fernandez 
übel  caualeyro.  —  Steuam  ffernandis  bareto.  —  Joham 
Romeo  de  lugo.  —  Rodrigrannes  rodondo.  —  Ffernan 
'odrigues  Rtdondo.  — 'Affonso  do  Cotom.  —  Pero  de 
ievyaez  (oder  uiuiaaez]  s.  oben).  —  Martim  anes  morinho. 

—  Affonso  Soarez.  —  Caldeyrom.  —  Pae  Gomez  cha- 
'inho  (s.  oben).  —  Pero  de  Ponte.  —  Pedramigo  {de  Sevilla; 
\.  oben). 

Dieses  Namen -Verzeicbniss  von  127  verschiedenen 
Dichtern  weist  also  schon  durch  die  Anzahl  auf  eine  bedeutende 
Butwickelung  und  Blüthe  der  höfischen  Kunstpoesie  in  Portugal 
in  dem  Jahrhundert  von  der  Regierung  Affonso's  III.  (1245)  bis 
EU  der  AfiPonso's  IV.  (st.  1357),  ebenso  durch  die  darin  vertretenen 


*  Vielleicht  der  in  dem  Briefe  des  Marques  de  Santillana  erwähnte: 
Johan  Soarez  de  Pavia  oder  Payva,  der  aus  Liebe  für  eine  Infantin  yon 
Portagal  starb?  — 

Wolf,  Studien.  45 
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Stände  und  Stufen  der  höfischen  Gesellschaft,  von  den  Königen 
und  KönigsBöhnen  an  bis  zu  ihren  Günstlingen  (privados)  und 
Hof  leuten,  von  den  Bittern  und  Knappen  {eava^eiros  e  escuddrot) 
bis  zu  den  Bürgern  (burges)  und  selbst  zu  den  Spielleuten  {jograr)^ 
darunter  auch  Dichter  aus  Castilien  (und  zwar  die  beiden  Könige 
Alfons  X.  und  XI.  an  der  Spitze),  Leon,  Galicien  und  Andalusien, 
die  alle  in  galicischer  oder  alt  -  portugiesischer  Sprache  sangen 
und  zwar  noch  in  der  Weise  der  älteren  Troubadours- 
poesie ,  wie  z.  B.  hier  noch  einer  eigentlichen  Tenzone  nament- 
lich erwähnt  wird,  von  den  beiden  Dichtem  Pero  da  Ponte 
und  Affonso  Annes  {/ezeran  esta  tensoti); 

Diese  Bildung  der  portugiesischen  Kunstpoesie  nach  dem 
Muster  der  Troubadourspoesie  (,,a  imitaqäo  dos  Aruemos  et 
Prou€nqaes^\  wie  Nunes  de  ILeäo  in  der  oben  angeführten 
Stelle  ganz  richtig  bemerkt  hat)  bezeugt  ausdrücklich  der  König 
Diniz  selbst;  so  sagt  er  in  einem  Gedichte  (p.  64): 

Quer^ eu  en  man^yra  de  proenqal 

Fazer  agora  um  cantar  d^amor. 
Und  in  einem  anderen  (p.  70): 

Proenqaes  9oen  muy  ben  trobar 

E  dizen  ellee,  qvC  i  con  amor. 
Auch    beweist  er   seine   Bekanntsehaft   mit   den   französischen 
Sagen  durch  die  im  Stile  der  Troubadours  gemachten  Vergleiche 
seiner  Liebe  und  Herrin  (meist  noch  senhor  genannt)  mit  den 
Idealen  der  Verliebten,  wie  p.  52: 

Qual  mayor  poss^  e  o  mays  encuberto 
Que  eu  po88^  e  sey  de  Brancafrol^ 
Que  Ihe  non  ouv*  en  Flor  es  tal  amor, 
Qual  vos  eu  ey;  e  pero  söo  certäo 
Que  me  queredes  peyor  d^outra  ren, 
Pero,  senhory  quero  vos  eu  tal  ben,  • 

Qual  mayor  poss^  e  o  mui  namorado 
Tristäo,  sey  ben  que  non  amou  Iseu^ 
Quant^  eu  vos  amo^  esto  certo  sey  eu  ^. 


^  Der  Herausgeber  hat  diese  doch  so  oft  vorkommenden  Anspielungen 
nicht  erkannt  und  geschrieben:  ^^hranca  frol,  en  florety  Triite^  »^^^ 
o  ieul^*^  —  Des  Königs  Diniz  speciellere  BekannUchaft  mit  der  fransös^^**^ 
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Zugleich  sehen  wir  in  diesem  Beispiel  den  zehnsylbigen 
jambischen  Vers  der  Provenzalen  angewendet,  wie  in  so 
vielen  anderen  Gedichten  des  Königs,  die  provenzalische  Art, 
zu  Anfang  der  Strophen  dieselben  Worte  zu  wiederholen  (cohlas 
capdenali)  nachgeahmt,  und  die  Sitte  der  ächten  l'roubadours,  die 
verschwiegene,  verhüllte  Liebeswerbung  (o  mai/s  encuberio)  an- 
gepriesen. * 

So  erscheint  in  diesen,  nun  endlich  veröfiPentlichten  Liedern 
des  Königs  Diniz  —  wenn  auch  aus  ihrer  Umgebung  herausge- 
gerissen  und  äusserst  mangelhaft  herausgegeben^  —  die  gali- 
cisch- portugiesische  Hofpoesie  nicht  nur  nach  äusserem  Zengniss 
sondern  auch  in  Geist,  Ton  und  Form  als  eine  Tochter  und 
Schülerin  der  provenzalischen. 

Die  Lieder  des  Königs  zerfallen  in  zwei  Gruppen,  wovon 
die  erste  die  eigentlich  höfischen  Minnelieder  enthält.  Diese  sind, 
wie  gesagt,  noch  ganz  in  provenzalischer  Weise,  nur  dass  die 
meisten  Refrains  oder  Refrain- Zeilen  haben  und  die  letzte  Strophe 
dem  Refrain  eine  damit  reimende  zweizeilige  Tomada  anfügt. 
Übrigens  findet  man  darin  auch  noch  den  kunstmässigeren 
Strophenbau  und  selbst  die  Künsteleien  der  Troubadourspoesie 


Literatur  wird  sehr  begreiflich,  wenn  man  bedenkt,  dass  sein  Lehrer  ein 
Franzose,  der  nachmals  von  ihm  zum  Bischof  yon  Coimbra  erhobene  A  im  er  y 
d*£brard  war. 

^  Wie  häufig  verlesen  wurde,  hat  das  eben  angeführte  Beispiel  gezeigt; 
aber  nicht  einmal  die  Gedichte  sind  getrennt  und  numeriert  (was  bei  den  meist 
mit  Refrainzeilen  versehenen  gar  keine  grossen  Schwierigkeiten  gemacht  hätte), 
sondern  nur  die  Strophen  sind  abgesetzt;  die  Erläuterungen  beschränken  sich 
auf  spärliche  Worterklärungen,  aber  ein  Glossar  fehlt;  u.  s.w.  kurz  diese 
äusserlich  luxuriös  ausgestattete  Ausgabe  ist  in  wissenschaftlicher  Hinsicht 
noch  eine  sehr  ärmliche  zu  nennen.  Zum  Beweise,  dass  ich,  als  Betheiligter, 
kein  zu  strenges  Urtheil  fälle,  mag  das  des  gewiss  eher  für  seinen  Landsmann 
eingenommenen  und  noch  an  sehr  massige  Anforderungen  gewöhnten  da  Costa 
e  Silva  (1.  c.  I.  p.  64 — 65)  dienen^  der  von  dem  Herausgeber  sagt:  „j>orM  o 
seu  dhreito  d  nosaa  gratidäo  seria  maior^  se  eile  tivesse  publica  do  €U  obras  do» 
otUros  Trovadores,  qtte  se  achavam  Juntas  com  as  deste  Cancioneiro\  se  tiveue 
/eito  acompanhar  as  Poesias^  que  imprimio  do  Bei  LavradoTy  de  mais  copiosas 
notas  erplicativa^s  de  um  sem  numero  de  vocabuloSy  que  neUas  se  encontram^  e  cuja 
wteUigenda  falta  &  maior  parte  dos  Leitores,  mesmo  instruidos;  e  se  ßnalmetUe 
tivesse  tido  o  cuidado  de  numerar  as  composigSes^  mesmo  pondo-lhes  tihdoSf  e  näo 
as  imprimiesse  com  o  methodo  vicioso  de  estampalas  eonfutamenUy  e  sem  divisiäo 
algttmay  o  que  muitas  vezes  eoUoca  o  Leiter  no  lanee  de  duvidar  .st  um  Poema 
terminou^  ou  ainda  continua.'''' 

45» 
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beobachtet,  wie  die  durch  alle  Strophen  gehenden  Beime  {coblcu 
unisonans,  z.  B.  p.  1 — 4,  8  —  9,  94 — 95);  Wiederholung  der- 
selben Wörter  in  den  Strophen  (z.  B.  p.  83 — 84);  auch  Bondean- 
artig  (p.  15 — 16);  mit  Halbversen  {öiocsy  pies  quebrados)  unter- 
mischt (z.  B.  p.  69,  76,  84);  u.  s.  w.  Unter  diesen  Minneliedem 
sind  auch  mehrere  Pastoretas  (Serranicas) ^  und  diese  gerade 
die  anmuthigsten ;  diese  aber  meist  in  ach tz eiligen  Bedon- 
dilien  mit  Befrains,  worin  das  yolks massige  £lement  sich 
manifestiert  (z.  B.  p.  34 — 35;  86,  Gespräch  der  Schäferin  mit 
einem  Papagei;  p.  108,  ganz  in  provenzalischer  Weise);  auch 
ein  Boten lied  (p.  41 — 42). 

Merkwürdiger  und  eigenthümlicher  ist  die  zweite  Gruppe, 
sie  wird  in  der  Handschrift  selbst  (im  Drucke  von  p.  118  an) 
durch  folgende  Überschrift  geschieden:  „^m  estafolha  se  comeqä 
as  cantigas  (Tamigo  que  o  muy  respeitable  Dom  Diniz^  Rey  de  Por- 
tugal fez,^*"  Diese  Cantigas  d^amigo  bilden  gleichsam  das 
Widerspiel  der  männlichen  Minnelieder,  sie  sind  die  an  den 
„Freund'*  und  Geliebten  oder  an  die  vertraute  Freundin,  Mutter 
oder  Nebenbuhlerin  gerichteten  Lieder  der  Schönen;  daher 
eigentlich  Frauenlieder,  und  meist  in  einem  viel  leichteren, 
lebendigeren,  oft  ganz  volksmässigen  Ton  gehalten;  wie  in 
Gesprächen  zwischen  Tochter  und  Mutter  (p.  136  — 137);  ein 
paar  (p.  138  — 139;  142  — 144)  durch  die  Befrains:  y^Alva  e 
vay  liero^\  und:  y^Vay  las  lavar^  alva*%  an  die  Albas  der 
Troubadours  erinnernd,  wiewohl  keine  eigentlichen  Wächter- 
lieder; sehr  reizend  ist  die  an  die  Blütben  gerichtete  Mädchen- 
klage die  ganz  im  Tone  eines  Volksliedes  ist^. 


*  Ich  will  dieseB  anmothige  Frauenlied  als  Probe  hersetzeD : 

^^Äy  florea  !  ayflores  do  verde  pyno, 
8e  eabedee  nov<u  do  meu  amigol 
Äy  Deoel  Ehuif 

Ayßoreel  ayfloree  do  verde  ramo^ 
Se  sabedes  novcu  do  meu  amadol 
Äy  Deo»!  E  hu  if 

8e  sabedes  nov<u  do  meu  amigo^ 
,  Aquel  que  mentio  do  que  m^ha  Jurado! 

Äy  Deos!   E  hu  if 
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Zeigt  sich  daher  der  königliche  Dichter  in  der  ersten  Gruppe 
schon  ganz  als  Troubadour,  mit  dem  monotonen  Liebesgewinsel, 
der  conventionellen  Galanterie  und  mit  künstlichen  Formen 
spielend,  so  erscheint  er  in  der  zweiten  noch  sich  näher  au  das 
Volksmässige  anschliessend,  in  mehr  objectiv-naiver  Haltung 
und  oft  in  lebendig-dramatischer  Form;  so  dass  —  wenn  diese 
Erscheinung  keine  vereinzelte  ist  —  man  daraus  auf  den  da- 
mals noch  nicht  eingetretenen  gänzlichen  Bruch  der 
portugiesischen  Kunst-  mit  der  Volkspoesie  oder  auf  den  Ein- 
fluss  der  nord- französischen  schliessen  dürfte^. 

Dem  Geiste  und  der  Form  nach  den  höfischen  Minneliedern 
des  Königs  Diniz  ähnlich  sind  die  von  seinem  natürlichen  Sohne, 
D.  Pedro  Grafen  von  Barcellos  verfassten;  denn  dass  sich 
die  Liedersammlung  dieses  Grafen  in  der  zuerst  unter  dem 
Titel:  y^Fragmentos  de  hum  cancioneiro  inecUtOy  que  se  acha  na 
livraria  do  Real  CoUegio  dos  Nohres  de  Lisboa.  Impresso  d  custa 
de  Carlos  Stuart,    Em  Paris,  1823.    4.,    bekanntgemachten ,  und 

8e  sabede*  nov<M  do  meu  amadoy 
Aquel  que  meiUio  do  que  poa  commigo  I 
Ay  Deos!   EhuiP'  — 

—  Vo8  me  perguntades  pelo  voss*  amado  f 
E  eu  ben  voa  digo  que  i  vivo  e  iano. 
Äy  Deoa!  E  hu  df 

K  eu  ben  vos  digo  que  i  vivo  e  9ano 
E  seera  vosco  ant^  o  praxo  $aydo. 
Ay  Deo$!    E  hu  it 

E  eu  ben  vos  digo  que  i  vivo  e  eano 
E  seera  vosc*  ant*  o  prazo  passado. 
Ay  Deoa!   E  hu  if 

Ebenso  volksmässig  sind  die  Gespräche  der  Tochter  mit  der  ihrer  liiebe  bald 
freundlich  bald  feindlich  gesinnten  Mutter,  wie  z.  B.  p.  166;  — 173;  —  178;  — 
im  dramatisch-lebendigen  Dialog  die  zwischen  der  Geliebten  und  dem  schei- 
denden Freunde,  p.  153;  —  156;  —  15».  —  Vergl.  über  die  auch  bei  den 
Nord- Franzosen  vorkommende  Sitte,  einem  Weibe  die  Lieder  in  den 
Mund  zu  legen:  Wackernagel,  Altfranzösische  Lieder  und  Leiche,  8.  177. 

1  Den  anderen ,  die  geistlichen  Lieder  (de  louuorea  da  Virgem  noaaa 
nenhora)  des  Königs  Diniz  enthaltenden  Cancioneiro,  von  dem  Nun  es  de  Leao 
(1.  c.)  ein  Exemplar  im  Archive  des  Torre  do  tombo  gesehen  hat,  haben  die 
Tortugiesen  noch  nidit  der  Mühe  werth  gefunden,  dort  aufzusuchen  I 
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daher  gewöhnlich  y^Cancioneiro  do  Collegio  dos  Nobres^^  ^  genannten 
erhalten  hahe,  ist  nun  durch  den  Heraasgeber  der  zweiten  voll- 
ständigeren Ausgabe  wohl  ausser  Zweifel  gesetzt  worden.    Zwar 
hat  Hr.  y.  Varnhagen,   der   um  die  portugiesische  Literatur 
sehr  verdiente  brasilische  Gesandte  am  Hofe  von  Madrid,  dieser 
von  ihm   besorgten  Ausgabe  nur  den  hypothetischen  Titel  ge- 
geben:  ^jTrovas  e  Cantares  de  um  codice  do  XIV»  seculo:  ou  anUSy 
mui  provavelmente ,  „0  Uvro  das  Cantigas^*  do  Conde  de  Bar- 
Cellos.    Madrid,  1849.  in  16.;  aber  in  der  gelehrten  Einleitung 
dazu  hat  er  durch  äussere  und  innere  Gründe  die  auf  dem  Titel 
nur  als  ,,höch8t  wahrscheinliche^^  bezeichnete  Verfasserschaft  des 
Grafen  von  Barcellos  fast  zur  Gewissheit  erhoben  (schon  Beller- 
mann, a.  a.  O.  S.  12,  war  auf  dieser  richtigen  Spur). 

Zu  den  äusseren  Gründen  gehört,  dass  dieser  Cancioneiro 
mit  dem  gewöhnlich  dem  Grafen  von  Barcellos  zugeschriebendh 
Nobiliario^  in  demselben  Bande,  in  demselben  Format  und  von  der- 
selben Hand  geschrieben  sich  findet,  welchen  Codex  He rculano 
für  das  Original  des  Nobiliario  hält,  und  die  ganze  Handschrift 
wird  von  ihm  und  dem  ebenso  grossen  Kenner  der  portugie- 
sischen Diplomatik,  /.  P.  Riheiro  {Reflexoens  filologicas,  Coim- 
bra,  1836.  p,  48)  dem  14.  Jahrhundert  zugeschrieben  (vergl. 
Bellermann,  8.  8). 

Bei  weitem  entscheidender  sind  die  inneren  Gründe.  Schon 
Bellermann  (S.  10  u.  46)  und  Diez  (Berliner  Jahrb.  f.  wiss. 
Krit.  Februar  1830)  haben  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die 
sämmtlichen  Lieder  dieses  Cancioneiro  „einen  gemeinschaft- 
lichen Verfasser"  gehabt  haben  müssen.  Hr.  v.  Varnhagen, 
der  sich  die  nicht  geringe  Mühe  gegeben  hat,  die  arg  verbun- 
denen Blätter  der  Handschrift  und  die  einzelnen  neu  aufgefun- 
deneu nach  dem  Inhalte  und  der  Form  der  Gedichte  kritisch  zu 


*  Nun,  nach  Aufhebung  dieses  Collegiums,  in  der  königl.  Bibliothek 
d^Ajuda.  Hr.  Bivara  hatte  nach  der  ersten  Ausgabe  noch  mehrere  zu  dieser 
Handschrift  gehörige  Blätter  zu  Evora  gefunden  und  der  Herausgeber  der 
zweiten  erhielt  eine  Abschrift  davon  durch  Hrn.  Herculano,  und  hat  sie  nun, 
am  gehörigen  Orte  eingereiht,  zum  erstenmale  veröffentlicht. 

'  Vgl.  jedoch :  „ifemorta  »obre  a  origem  provavel  dos  Uvro9  de  ÜHhagena'^ 
(eben  dieses  Nobiliario)  por  A.  Herculano;  in  den  Memoria»  da  acad.  da» 
»ciencicks  de  Li»boa,  clasae  de  sciene.  moraeSt  Nora  serie^  T.  I,  P.  /.  1864.  4to. 
p.  35  —  47. 


IV.  Zur  Geschichte  der  portugiesisch eu  Literatur  im  Hittelalter.     711 

ordnen,  ist  dadurch  nicht  nur  zu  derselben  Überzeugung  ge- 
kommen, sondern  auch  zu  der:  dass  diese  Lieder  eine  zu- 
sammenhängende Geschichte  der  Liebe  des  Dichters 
und  des  Verhältnisses  zu  seiner  Herrin  enthalten.  Die 
meisten  derselben  sind  an  eine  Dame  des  portugiesischen  Hofes 
gerichtet,  der  bekanntlich  damals  oft  seinen  Sitz  zu  Santarem 
hatte;  der  Dichter  nennt  die  Dame  seine  Verwandte  und  seine 
Landsmännin,  und  erinnert  sich,  sie  einst  mit  ihrer  Mutter  auf 
der  Damen -Estrade  (ßendo  con  sa  madre  en  un  estrado)  und  in 
der  Nähe  von  Barcellos  gesehen  zu  haben.  Aber  sie  war  überaus 
schön,  wohlgeboren,  sauftmüthig  und  voll  guter  Worte  {manaa 
e  de  bom  fallarjy  es  dauerte  daher  nicht  lange,  so  stellte  sich  ein 
Bewerber  um  ihre  Hand  ein.  Da  musste  sich  der  Dichter  auf 
Befehl  seiner  Herrin,  wohl  um  der  Heurath  nicht  hinderlich  zu 
sein,  von  ihr  entfernen  und  in  fremde  Lande  ziehen.  Aber  nicht 
lange  konnte  er  die  Abwesenheit  ertragen  und  kehrte  bald  zu- 
rück. Nun  aber  musste  sie  fortziehen,  uro  die  Heurath  abzii- 
schliessen,  durch  welche  sie  noch  mehr  erhoben  wurde.  Damit 
schienen  „die  von  Spanien'^  {os  d*Hespanha)  sehr  zufrieden,  die 
sich  dort  aufhielten,  weil  sie  nun  nach  ihrem  Lande  zurückkehren 
konnten,  von  dem  eben  der  Dichter  gekommen  war.  Er  ist  sehr 
betrübt  über  ihre  Abreise  und  beklagt  diese  Trennung;  bis  end- 
lich ein  Mann  aus  dem  Lande  wo  sie  weilte,  zu  ihm  kam  und  ihm 
Mittel  und  Wege  zeigte,  sie  wiederzusehen.  Dessen  Rath  befolgt 
er;  zieht  nach  Segovia  und  dort  sieht  und  spricht  er  sie.  Er  sagt 
von  ihr,  indem  er  ihre  Schönheit  besingt,  dass  unter  den  drei 
Namen :  Joana,  Sancha  und  Maria  der  ihre  sei  und  legt  beson- 
deren Nachdruck  auf  den  letzten,  so  dass  er  fast  bereut,  zu  viel 
verrathen  zu  haben  (welches  Verhüllen  des  Namens  der  Geliebten 
wieder  ganz  im  Geiste  der  Troubadourspoesie  ist).  Nach  diesem 
Zusammensein  in  Segovia,  das  nach  seinem  Wunsche  nie  hätte 
enden  sollen,  wurde  er  von  seiner  Dame  abermals  gezwungen, 
sich  von  ihr  zu  trennen.  Als  er  nun  über^s  Meer  zieht,  vergleicht 
er  dieses  mit  dem  Könige  von  Castilien  und  Leon;  denn,  sagt  er, 
beide  werden  von  Allen  gefürchtet,  von  Niemand  bezwungen, 
beiden  muss  man  misstrauen,  wenn  sie  besänftiget  scheinen,  u.  s.  w. 
Alle  diese  Anspielungen  und  Umstände  berechtigen  zu  der 
Annahme,  dass  Pedro  Grafvon  Barcellos  der  Dichter  dieser 
Lieder,  und  die  von  ihm  besungene  Dame  seine  Nichte  D.  M  aria, 
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die  Tochter  Affonso^s  IV.  von  Portugal  sei,  um  die  Alfons  XI 
von  Castilien  und  Leon  durch  seine  Abgesandten  im  Jahre  132 
werben  Hess  und  sich   im  darauffolgenden  Jahre  mit  ihr  ver- 
mählte. 

In  die  Zeit  kurz  vor  und  nach  der  Vermählung  dieser  In-  —  ^' 
fantin,  der  ,, Verwandten  und  Landsmännin*^  des  Dichters,  mit  ^^  It 
dem  castilischen  Könige,  wodurch  sie  noch  „erhoben"  wurde,  «-^ 
fällt  also  die  Abfassuog  dieses  Liederbuchs,  und  es  ist  wohl  das 
f^Livro  de  Cantigas^*'  das  nach  anderweitigen  historischen  Zeug- 
nissen der  Graf  Pedro  von  Barcellos  verfasst  uod  in  seinem 
Testamente,  gemacht  zu  Lalim  den  30.  März  1350,  eben  dem 
Könige  Alfons  XI.  von  Castilien,  dem  Gemahle  seiner  Dame, 
vermacht  hat  (dieser  starb  aber  bekanntlich  sechs  Tage  vor  dem 
Datum  des  Testaments,  den  26.  März  1350;  der  Graf  von  Bar- 
cellos aber  erst  1354).  Übrigens  braucht  mau  diese  Liebe  eben 
nicht  ernsthaft  zu  nehmen,  sie  war  wohl,  ganz  nach  der  Sitte 
der  Troubadours,  nur  ein  poetisches  Spiel,  eine  höfische  Galan- 
terie, und  der  Graf  von  Barcellos  hatte,  wie  Petrarca  neben 
seiner  Laura,  auch  dem  gemeinen  Leben  mehr  entsprechende 
VerbinduDgen  mit  dem  anderen  Geschlechte,  denn  er  war  wenig- 
stens zweimal  verheurathet  (vielleicht  beziehen  sich  die  Gedichte 
No.  207  u.  214  sogar  auf  den  Tod  seiner  ersten  Gemahlin 
D.  Branca).  Auch  an  andere  genannte  —  und  eben  desshalb 
minder  hochstehende  und  wohl  auch  minder  ideal  verehrte  — 
Schönen  hat  er  Gedichte  gerichtet  (wie  an  Guiomar  Affonso  Gata, 
Major  Gil,  an  die  Tochter  des  Don  Paay  Moniz,  an  eine  D.  Al- 
vira,  u.  s.  w.),  die  Hr.  v.  Varnhagen  ausgeschieden  und  in  dem 
Supplement  No.  1  zusammengestellt  hat^. 

Wie  dieses  Liehesverhältniss  ganz  im  Geiste  der  Trouba- 
dours aufgefasst  und  gehalten  ist  (der  Dichter  nennt  diesen 
Minnesang  selbst  nach  provenzalischer  Weise:  yytrobar  d^amor 
por  sas  sennores^'),  so  ist  auch  der  Ton  dieser  Lieder  schon 
mehr  dem  provenzalischen  nachgebildet  als  der  in  den  Liedern 


'  £iu  zweites  und  drittes  Supplement  enthalten  die  nur  in  Anf&iigeo, 
Schlüssen  oder  überhaupt  in  Bruchdtüeken  erhaltenen  Gedichte.  —  Der  erste 
Anhang  giebt  in  einer  ,,li(>mattcc'''  de»  IlerauHgebers  die  Liebesgcaehichte  des 
Grafen  von  Bareellos  in  zuMammcnhängender  Erzählung;  —  der  2.  die  Con- 
eordanz  mit  der  Stuart'sehen  Ausgabe;  der  3.  zwei  moderne  Gedichte  in  ga- 
licificher  Mundart ;  —  und  der  4.  das  Glossar. 
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des  Königs  Diniz  herrscheode ,  in  welchen  sich  so  manche  nord- 
französische und  volksmässige  Elemente  noch  finden,  wie  be- 
merkt worden  ist.  Noch  mehr  zeigt  sich  der  Einfluss  der  pro- 
venzalischen  Kunstpoesie  auf  die  Lieder  des  Grafen  von  Barcellos 
in  ihrer  formellen  Bildung,  daher  Bellermann  und  Diez  dessen 
Cancianeiro  als  „das  alte  Liederbuch  mit  provenzalischen 
Versmassen"  bezeichnet  haben.  So  hatte  schon  der  Erstere  be- 
merkt: „In  scharfem  Gegensatz  mit  den  spanischen  und  späteren 
portugiesischen  Liedern  bewegen  sich  diese  unseres  Lieder- 
buches, wie  die  Gedichte  der  Troubadours,  meist  in  einem  jam- 
bischen Tonfall  und  in  längeren  Zeilen  von  zehn  und.  eilf 
8ylben."  Dieser  zebnsjlbige,  jambenartige  Vers  meist  mit 
stumpfen  Reimen,  den  man,  „sofern  eine  tonlose  Schlusssylbe 
zutritt,  unschicklich  genug  Hendekasjliabus  zu  nennen  pflegt'' 
(vgl.  Diez,  a.  a.  O.  Sp.  168,  und  Altromanische  Sprachdenk- 
male, S.  103  ff.;  Wackernagel,  Altfranzös.  Lieder,  S.  177), 
ist  eben  derselbe,  den  schon  der  Marques  de  Santillana  als  einen 
den  Provenzalen  eigenthümlichen  bezeichnet,  dessen  Nach- 
ahmung aber  nur  bei  den  catalanischen  und  valencianischen 
Trovadores  bemerkt  hat:  ,).•••  usaron  el  decir  en  coplas 
(dichten  in  der  strengeren  Form  der  eigentlichen  Kunststrophe, 
coplay  im  Gegensatze  zu  den  noch  mehr  volksmässigen  trovatf) 
de  diez  silaöas  d  la  manera  de  los  Lemosis^''  Hätte  der  Mar- 
ques de  Santillana  die  Lieder  des  Königs  Diniz  und  seiner  Zeit- 
genossen und  besonders  die  des  Grafen  von  Barcellos  selbst  ein- 
gesehen, und  nicht  blos.  aus  den  Berichten  Anderer  gekannt,  so 
würde  ein  so  genauer  und  feiner  Beobachter,  wie  er,  nicht  ver- 
säumt haben,  die  Nachahmung  dieses  Versmasses  auch  bei  den 
ältesten  portugiesischen  und  galicischen  Trovadores  zu  bemerken, 
und  in  der  oben  angeführten,  von  ihnen  handelnden  Stelle  seines 
Briefes  nicht  blos  der  beiden,  später  allerdings  in  den  portu- 
giesischen und  spanischen  Liederbüchern  vorherrschenden  Vers- 
masse: der  arte  mayor  und  arte  comiin  gedacht  haben.  Aller- 
dings ist  dieses  Versmass  selbst  noch  in  den  Liedern  des  Grafen 
von  Barcellos  „noch  auf  eine  durchaus  willkürliche,  uukünst- 
lerische  Art  behandelt;  ....  Accent  und  Cäsur  haben  keine  ge- 
regelte Stelle  und  manche  Verse  sind  sehr  unharmonisch  fast 
nur  mit  gezählten  Sylben.  Das  einzige  was  an  den  Vers  der 
Troubadours  erinnert,  ist  die  häufige  Betonung  der  dritten  Sylbe 
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(Diez,  Altrom.  Sprachdenkmale,  8.  103).'^  Neben  diesen  Eeho- 
sylbigen  kommen  in  den  Liedern  des  Königs  Diniz  und  des 
Grafen  von  Barcellos  auch  alexandrinerartige  Langzeilen  Yor, 
aber  noch  keine  eigentlichen  versos  de  arte  mayor;  hingegen  sehr 
häufig  und  vollkommen  ausgebildet,  weil  volksthümlich,  die 
Redondiüiüs  niaiores» 

Auch  in  der  Reim  weise  ist  das  Bestreben  unverkennbar,  die 
provenzalischen  Vorbilder  zu  erreichen;  so  ist  es,  wie  Diez  (iu 
den  Berlin.   Jahrb.   Sp.   169 — 170)   schon  bemerkt  hat,  „den 
Troubadours  abgelauscht,  wenn  derselbe  Heim  durch  alle  Strophen 
des  Gedichtes  greift  oder  doch  die  Strophen  paarweise  verbindet 
{coblas  utiisonansy  doblasy  etc.);  Beides  ist  hier  herrschende  Form 
und   nur  selten   beschränkt  sich    der  Reim    auf  die    einzelnen 
Strophen ;  auch  kommt  das  artige  Spiel  vor,  „dass  ein  Reim  stro- 
phenweise von  einem  anderen  abgelöst  wird/^     So  findet  sich 
auch  die  Tomada  den  Strophen  angefügt  und  wiederholt,  wie  bei 
den  Provenzalen,  in  ihrer  Reimstellung  den  letzten  Theil  der 
Strophe.    Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  in  den  Liedern 
des  Königs  Diniz  schon   angewandte  tiborsch lagende  Beim- 
"bindung  (rimas  encadencuias  y  crozadas^  crotz-encadenadasy  croU- 
caudadas,  cadena-caudadas)  in  denen  des  Grafen  von  Barcellos 
noch    häufiger    und    mannich faltiger    zur   Anwendung    kommt. 
Selbst  die  Reimkünstcleicn  der  Provenzalen  sind  schon  nachge- 
ahmt, wie  die  rührenden  und  gebroclienen  Reime  (No.  53, 
112,  195;  48,  95,  133),  und  die  Refrains  sind  minder  häufig  alfl 
in  den  Liedern  des  Königs  Diniz  angewandt.    Die  vorherrschend 
stumpfen  Reime  mögen  wohl  schon  durch  den  Gesang,  zudem 
diese  Lieder  offenbar  bestimmt  waren  (wiewohl  nach  dem  Kanst- 
principe,  d.  i.  alle  Strophen  nach  einer  und  derselben  Melodie, 
8.  mein  Buch  über  die  Lais,  S.  104 — 106),  erfordert  worden  sein. 
Endlich  ist  der  Strophenbau  nicht  minder  provenzalisch-kanst- 
mässig,  wie  sich  besonders  in  den  6,  7,  8  und  selbst  9zeiligei] 
Strophen  zehnsylbiger  Verse  zeigt. 

Auch  von  Liedern  in  dialogischer  Form  finden  sich  hiei 
noch  Beispiele  (wie  die  No.  35,  238,  248,  279). 

Jedesfalls  ist  daher  dieses  Liederbuch  von  grosser  Bedeu- 
tung für  die  Geschichte  der  portugiesischen  Kunstpoesie.  Und 
Diez  schliesst  mit  Recht  seine  treffliche  Anzeige  dieses  Lieder 
buches  mit  den   gewichtigen   Worten:     „Indem    wir   nun  diese 
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3emerkungen,  zu  welchen  der  galÜEische  Cancioneiro  den  Stoff 
ieferte,  schliesslich  zusammenfassen,  gewinnen  wir  das  für  Por- 
ugals  Literaturgeschichte  nicht  anerhebliche  Resultat ,  dass  da- 
lelbst  ungefähr  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrh.  eine  von  den  Grossen 
les  Landes  ausgegangene  und  gepflegte,  zum  Theil  nach  dem 
üuster  der  Provenzalen  gebildete,  Liederpoesie  bestand/^ 
3urch  dieses  unbezwei feibare  Resultat  wird  abermals  meine 
>ben  aufgestellte  Ansicht  von  dem  Principe  der  portug.  Poesie 
lud  desseu  folgenreichen,  bis  auf  den  heutigen  Tag  erkennbaren 
iVirkungen  bestätiget. 

Eine  fernere  Bestätigung  erhält  sie  durch  die  unbezweifelt 
ichten  und  noch  dem  13.  Jahrhundert  angehörigen  ^fidntigas^*' 
les  Königs  Alfons  des  Gelehrten  oder  X.  von  Castilien,  der 
lach  der  damals  in  ganz  West-Spanien  herrschenden  Sitte  seine 
yrischen  Gedichte  oder  Lieder  in  galicischer  Mundart  sang, 
ind  daher  als  höfischer  Dichter  weit  mehr  der  altportugiesischen, 
ils  der  spanischen  Poesie  angehört,  wesshalb  auch  Hr.  B.  mit 
^echt  diese  seine  geistlichen  Lieder  und  Romanzen  zu  £hren 
ler  Matter  Gottes  [De  los  loores  y  milagros  de  nuestra  Sefiora)^ 
70U  denen  sich  mehr  als  vierhundert  in  verschiedenen  Hand- 
ichriften  erhalten  haben  ^  in  den  Kreis  seiner  Untersuchung  ge- 
sogen hat.  Treffend  charakterisiert  er  sie  also:  „Und  doch  sind 
liese  Gedichte  gleich  wichtig  in  Bezug  auf  die  Sprache  und  auf 
iie  Poesie.  Als  alte  Sprachdenkmale  liefern  sie  den  Beweis  für 
lie  Gleichheit  der  galicischen  Mundart  mit  der  Sprache,  iu 
leelcher  die  ältesten  portug.  Dichter  ihre  Lieder  sangen;  anderen 


*  Zu  den  Ton  Hm.  B.  gegebenen  Nachweisnngen  von  den  daraiu  bekannt 
gemachten  Auszügen  füge  man:  Papehroeh,  Aetae  vita  St.  Ferdinandi.  Ant- 
KTpiae,  1684.  In  4.  p.  321  sqq.  —  Vergl.  auch  die  spanische  Übers.  Bouter- 
irek's,  p.  122  sg.,  woselbst  ein  Fac-simile  (Kupfertafel  2)  des  toledanischen 
i^odex  dieser  CdrUtgas  sich  findet.  —  Übrigens  haben  wir  aus  dem  oben  mit- 
^etheilten  Dichter-Verzeichnisse  des  Vaticanischen  Codex  verglichen  mit  der 
lazu  angeführten  Stelle  aus  dem  ersten  Prologe  der  CdnÜgeu  des  K.  Alfons 
gesehen,  dass  die  frühere  Vermuthung,  er  habe  auch  weltliche,  höfische 
ifinnelieder  gedichtet ,  nun  eine  factische  Best&tigung  erhalten  hat.  äan- 
illana  hat  diese  Lieder  ebenfalls  selbst  nicht  eingesehen;  denn  er  sagt: 
En  estc  reyno  de  Castüla  dixo  bien  el  Hey  Don  Alonso  el  Sabio  e  yo  vi  quien 
nö  decirea  auyoa.  Sehr  bezeichnend  stellt  er  jedoch  diesen  König  unmittel- 
bar nach  den  portug.  und  galicischen  Trovadores  und  an  die  Spitze  der  cas- 
ilischen  Kunstdicbter. 
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Tbeils  geben  sie  auch  wieder  davon  ein  Zeugniss,  wie  sich  die 
älteste  galicisch-portugiesiscbe  Dichtkunst  von  der  spanischea 
durch  jenen    Einfluss    der   provenzaliscben    Poesie  wesentlich 
unterscheidet,  den  wir  in  der  castilischen  Poesie  nirgends  auf 
gleiche  Weise  entdecken  können.  Denn  während  die  castilischen 
Gedichte   desselben  Alfons  X.  sich  in  altspaniscben  Formen^ 
namentlich  in  jener  ermüdenden  Versart  der  arte  mayar  immer 
auf  dieselbe  Weise   hüpfend  fortbewegen,  so  ist  es,  als  wenn 
sich  der  Dichter  in  der  galicischen  Sprache  in  einem  viel  leich- 
teren, sichereren  Elemente  befände,  und  neben  dem  spanischen 
Versmasse  in  kurzen  trochäischen  Reihen  {arte  comun)  erscheinen 
hier  wieder  eine  Menge  verschiedenartiger  rhythmischer  Zeilen 
in  jambischem  Tonfalle  und  mit  mannichfaltig  verschlungenen 
Keimen,  wie  wir  dasselbe  in  der  schon  mitgetheilten  Sammlang 
altportug.  Lieder  (des  Grafen   von  Barcellos)  gesehen   haben/' 
—    Und  zwar  sind  gerade  die  mehr  epischen,  romanzenartigen 
Lieder  noch  in  dem  mehr  nationalen  Versmass  der  BedondiUuu^ 
in  Coplcut  de  arte  comun  abgefasst^  iiQch  häufig  mit  Befrains  ver- 
sehen und  überhaupt  noch  mehr  im  volksmässigen  Tone  gehalten, 
während    die    eigentlich    lyrischen    schon    ganz    provenzalische 
Formen  im  Rhythmus  und  Strophenbau,    kurz   den  Typus  dei 
höfischen  Troubadourspoesie  haben  und  den  frühen  und  dauern- 
den Einfluss  der  letzteren  auf  die  galicisch -portugiesische  KuDst 
lyrik  abermals  beweisen.    Auf  diese   hat  Alfons  in  der  Tha< 
sowohl  durch  sein  eigenes  Beispiel,    als  auch  durch  die  vielei 
an  seinen  Hof  berufenen  und  von  ihm  besonders  begünstigtet 
Troubadours  (vgl.  Diez,  Die  Poesie  der  Troub.,  S.  61  u.  75  ff. 
und  Dessen:  Leben  und  Werke  der  Troubadours,  S.  331,  482 
518,  572,  581  u.  591)  erfolgreicher  eingewirkt,  als  auf  die,  ebei 
ihres  volksthümlichen  Princips  und  ihrer  grösseren  Volksmässig 
keit  wegen,  damals  noch  dafür  minder  empfängliche  castilischi 
Poesie.  —  Alle  diese  „Can^i^ew"  sind  aber  noch  Lieder  im  eigent 
liehen  Sinne,  d.  h.  unbezweifelt  für  den  Gesang  bestimmt,  anc 
zwar  ebenfalls  nach  dem  Kunstprincipe,  indem  sie  in  den  Hand 
Schriften  mit,  der  „ersten  Strophe  eines  jeden  Liedes  unterge 
legten  Sino^weisen*'  versehen  sind^ 

'  Nach  folgender  Stelle  eines  anderen  Prologe»  zu  schliessen ,  hat  Alfon 
selbst  die  Melodien  {sones)  dazu  gemacht  (bei  Rodrlguez  de  Castro,  RihI 
esp.  11.  p.  637>: 
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Von  den  beiden  in  dem  Schreiben  des  Marques  von  San- 
illana  genannten,  und  wahrscheinlich  noch  dem  14.  Jahrhun- 
ert  angehörigen  portugiesischen  Hofdichtern  Vasco  Peres  de 
^amÖes^,  der  ein  Ahnherr  des  grossen  Gamoes  gewesen  sein 
oll  (bl.  «um  1370),  und  Fernand  Gasquicio,  sind  blos  die 
Tarnen  bekannt.  Wir  haben  also  nur  noch  der  Lieder  des  Königs 
>.  Pedro,  des  Gemahls  der  Ignez  de  Gastro  zu  gedenken.  Von 
en  wenigen  ihm  zugeschriebenen  Liedern,  die-  sich  erhalten 
aben,  ist  aber  das  eine,  von  Barbosa  Machado  aus  dem  nicht 
lehr  vorhandenen  Cancioneiro  des  Pedro  Kibeiro  mitgetheilte 
ur  eine  spätere,  spanisch  geschriebene  Glosse  auf  eines  seiner 
•ortugiesischen  Lieder,  die,  da  sie  die  Form  einer  italienischen 
^anzone  hat,  wohl  nicht  vor  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  ent- 
tanden  sein  kann  (Bouterwek^s  daraus  gezogene  Folgerung, 
I.  13,  widerlegt  sich  von  selbst;  denn  es  gilt  gerade  der  umge- 
lehrte  Schluss)  \  es  bleiben  uns  daher  nur  die  fünf,  unter  seinem 
^amen  in  dem  Cancioneiro  des  Garcia  de  Besende  aufgenommenen 
jieder,  von  denen  aber  eines  ebenfalls  in  spanischer  Sprache 
ibgefasst  ist,  was,  wenn  es  wirklich  von  diesem  Könige  herrührt, 
ien  allerdings  merkwürdigen  Beweis  liefert,  dass  schon  damals 
lie  portug.  Dichter  sich  auch  der  spanischen  Sprache  bedienten. 
)ie  übrigen   vier  portugiesischen  Gedichte  desselben^,   die  ein- 


eitle  livro  comanchei 
/er  d  onrr*  S  d  loor 
da  virgen  Santa  Maria 
que  estd  Madre  de  Deits 
en  que  ele  tntdtoßa: 
poren  dos  miragret  aeut 
feso  cantares  i  sonea 
aaborosoa  da  caniar .... 

*  Im  Caneionero  de  Baena^  p.  526  gg.,  kommen  einige  Gedichte  des 
''rey  Diego  de  Valencia  vor:  „contra  Vaaco  Lopez  de  Camoeaj  un  cavaUero 
'e  Oalicia^*f  and  die  Herausgeber  vermuthen,  p.  697,  Anm.  CCLVIL,  dass 
ieser  Vasco  Lopez  mit  dem  obengenannten  Vasco  Perez  identisch  sei;  dar- 
ach  hätte  er  um  1 384  gelebt. 

'  Bei  Bai bi  (Easni  atatiat.  aur  le  Royaume  de  Portugal;  Tome  II.  Appen- 
dix ä  la  gSographie  litt. ;  p.  VU.)  findet  sicli  zwar  ausser  diesen  noch  ein  por- 
Qgiesisches  Lied  in  ftinf  neunzeiligen  Coplas  mitgetheilt,  das  dieser  König  auf 
Ien  Tod  der  Ignez  de  Castro  gemacht  haben  soll;  da  aber  die  Quelle  desselben 
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zigen,  die  Resende  aus  dem  14.  Jahrh.  in  sein  sonst  so  reiches 
Liederbuch  aufgenommen  hat,  sind  kleine  Liebeslieder,  Cdntigoi^ 
schon  ganz    in   der  Form   der  altspanischen  Candones  de  arte 
menor.    In  sofern  so  sparsame  Proben  zu  einem  Schlüsse  berech- 
tigen, kann  man  daraus  folgern,  dass  schon  damals  jene,  beson- 
ders  in    formeller  Hinsicht    bedeutenderen    Modificätionen  der 
portug.  Dichtkunst  begonnen  haben,   in   deren  völligeren  Aus- 
bildung sie  uns  das   nächste  Jahrhundert  zeigt.     Unter  diesa 
Beschränkung  stimme  ich  Hm.  B.  bei,  wenn  er  von  den  Liedern 
dieses  Königs  sagt:   „Sie  eröffnen  eine  neue  Periode  derportog. 
Dichtkunst.   Jene  Annäherung  an  die  provenzalische  Poesie,  die 
Nachahmung  ihrer  Formen^  das  ernste  und  tiefe  Gefühl,  das  maD 
jenen  Liedern  des  13.  (und  der  ersten  Hälfte  des  14.)  Jahrb. 
neben  ihrer  Armuth  an  Phantasie  nicht  absprechen  kann,  y&' 
schwindet  nun  immer  mehr,  und  eine  leichtere,  heitere  Lebens- 
anschauung, und  eine  diesem  Geiste  mehr  entsprechende  Versart 
in  kurzen  trocbäischen  Zeilen  tritt  hervor,  neben  welcher  sich 
nur  noch  für  längere,  beschreibende  und  betrachtende  Gedichte 
jene  Versos  de  arte  mayor  erbalten  haben.    A^le  Gedichte  dieser 
Periode  zeigen  in  der  Form  weit  mehr  Vollendung,  aber  hinter 
einem  grpssen  Heichthum  von   Worten  verbirgt  sich  oft  auch 
Flachheit  der  Empfindung.    Das  ist  im  Ganzen  die  Dichtungs- 
weise,  die  wir  von  jetzt  an  in  Portugal  gewahr  werden,  bis  in 
der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  durch  italienische  Muster  eine 
neue  Zeit  für  die  portug.  Dichtkunst  beginnt^^    Auf  diese  Zeit 
passt  vollkommen  jene  oben  angezogene  Stelle  aus  dem  Briefe 
des  Marques  de  Santillana;  denn  nun  wurden  selbst  in  der  gali* 
cisch- portug.  und  spanischen  Kunst-  und  Hofpoesie  el  arte  q^^ 
mayor  se  llama^  6  el  arte  comun,  d.  i.  die  zwölfsylbigen  Verse  mit 
daktylischem  Rhythmus  und  die  achtsylbigen  mit  trochäischem 
Fall  in  meist  vier-  oder  achtzeiligen  Strophen  mit  übe rschl agend- 
wechselnder oder  eingeschlossener  Reimstellung  die  herrschen- 
den Formen  \  von  welchen  nur  die  letztere,  die  arte  comurij  auch 


nicht  angegeben  nnd  jene  Sammlung  von  Sprachproben  Überhaupt  zianlieb 
unkritisch  ist,  so  müssen  wir  die  Ächtheit  dieses  Liedes  dahingestellt  sein 
lassen. 

^  Auch  noch  in  Juan  del  Encina^a  Arte  de  poena  OatUUana  (vor  dessen 
Cancionero^  Salamanca,  1509.  in  Fol  )  heisst  es  cap.  V.:  Hay  en  nu^ttro  vnifo^ 
casteUano  do$  generös  de  ver^fs  6  ropku.    EU  uno  quando  el  pie  (Vers)  eo»^ 
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hou  in  den  Liederbüchern  des  Königs  Diniz  und  des  Grafen 
>n  Barcellos,  aber  meist  nur  in  leichteren,  tändelnden,  mehr 
dksmässigen  Gedichten,  und  häufiger  in  den  mehr  romanzen- 
tigen  Liedern  des  Königs  Alfons  X.  vorkommt,  während  in  den 
gentlich  höfischen  Gedichten  jener  beiden  Sammlungen  noch, 
ie  wir  gesehen ,  die  proveuzalischen  Formen  vorzugsweise  au- 
fwendet wurden»  Durch  die  Einführung,  oder  vielmehr  Wieder- 
ifnahme  jener  volksmässigen  Formen,  statt  der  provenzalischen, 
)kam  daher  auch  die  galicisch-portug.  Kunstdichtung  allerdings 
ne  mehr  nationale  Färbung,  obgleich  sie,  ich  wiederhole  es,  den 
barakter  einer  Hof-  und  Conversationspoesie  noch  femer  bei- 
ihielt  Aber  selbst  diese  Modification  scheint  weniger  aus  einer 
lontanen  Entwicklung  der  portug.  Poesie  hervorgegangen,  als 
elmehr  durch  den  Einfluss  der  galici^ch- spanischen  bewirkt 
orden  zu  sein.  Denn  wenn  auch  der  Marques  de  Santillaua 
^  er  ^,glaube^^  {creo),  die  kunstmässigere  Ausbildung  jener 
olks  -  Rhythmen ,  die  arte  comun  y  mayoTy  sei  in  Galicien  und 
ortugal  entstanden,  und  ich  auch  keinen  Anstand  nehme,  auch 
er  seine  Ansicht  —  wiewohl  mit .  musterhafter  Umsicht  nur 
^othetisch  ausgesprochen  —  fUr  die  bestbegründete  und  wahr- 
iheinlichste  zu  halten^  so  setzt  er  doch  gleich  selbst  hinzu,  dass 
cht  bloss  Galicier  und  Portugiesen,  sondern  bis  „vor  Kurzem 
>ch  alle  Kunstdichter  des  westlichen  und  mittleren  Spaniens 
ne  non  ha  mucho  tinnpo  qualesquier  decidores  6  trovadores  destaa 
irtes;  nämlich  mit  Ausschluss  der  catalani sehen,  valenciauischen 
ad  aragonischen  Trovadores)  y  und  namentlich  die  castilischen, 
idalusischen  und  cstremadurischen  alle  ihre  Werke  in  gali- 
scher Sprache  abgefasst  hätten;"  ist  es  daher  nicht  wabrscbein- 
cher,  dass  gerade  durch  diese  letzteren,  deren,  wie  wir  gesehen, 
thon  mehrere  in  dem  Liederbuche  des  Königs  Diniz  vorkommen, 
3i  denen,  unabhängig  von  der  fremden  Hofpoesie,  auch  eine 
ilbstständige,  volksthtimliche  Dichtung,  die  eine  blühende  Volks- 
oesie  voraussetzt,  sich  schon  bedeutend  entwickelt  hatte,  jene 
olksmässigen  Elemente  auch  in  die  galicisch -portugiesische 
^unstlyrik  kamen,  und  dass,  jcmehr  diese  auch  von  ihnen  cul- 


;  oeho  tillabaa  6  9u  equiralencia  gut  se  Üama  arte  real  (die  arte  comun  des 
üfirg.  de  Stintillana).    El  <riro  quando  se  compone  de  doze  6  9U  equivalencia  qut 
Uama  arte  mayor. 
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ti viert  wurde,  desto  mehr  die  fremden  Formen  den  mehr  natio- 
nalen weichen  mussten,  als  durch,  die  Portugiesen  selbst,  dieüch 
so  sehr  dem  fremden  Einfluss  hingaben  und  so  ausschliesslich 
die  höfische  Kunstlyrik  pflegten,  dass  sich  bei  ihnen  ausserdem 
kaum  ein  paar  Spuren  von  vereinzelten  epischen  Versuchen  Was 
jeuer  Zeit  erhalten  haben,  und  dass,  wie  Hr.  B.  selbst  sagt,  „die 
altportugiesische  Literatur  fast  gänzlich   aller  historischen  Bo- 
manzen  entbehrt,  und  die  im  Volke  mündlich  noch  fortlebenden 
meistens  mit  altspanischen  verwandt  sein  sollen?^' *  —  Bedenkt 
man  überdiess,  dass  diegalicisch  schreibenden  Spanier  meist  auch 
in  castilischer  Sprache  dichteten,  in  ihren  in  dieser  Sprache  ab- 
gefassten  Gedichten  sich  nie  der  fremden  provenzalischen,  son- 
dern eben  nur  jener  nationalen,  volksmässigen  Formen  bedienten  ^ 


*  Nur  „zwei  kleine  Fragmente**  hahen  sich  von  einem  epischen  oder 
historischen  Gedicht  aus  dem  14.  Jahrh.  erhalten ,  woraus  man  ersieht,  data 
ein  gewisser  Affonso  Giraldes  den  von  ihm  seihst  miterkämpften  Sieg 
üher  die  Mauren  am  Flu58e  Salado  im  J.  1340  hesungen  habe,  und  dass  dtm*ls 
violleicht  noch  ein  paar  ähnliche  Gedichte  oder  Volksromanzen  existirt  haben; 
denn  in  dem  einen  dieser  Fragmente  helsst  es: 

Outrosfalam  da  gran  rason 

Da  (wohl  de)  BistoriSj  gram  sahedor^ 

E  do  Ahhade  Dom  Joon 

Qtte  venceo  Bei  Almangor. 

Wozu  Hr.  B.  bemerkt:  „Es  erinnert  mit  seinem  jambischen  Tonfall  und 
mfinnlichen  Ausgängen  noch  einmal  an  die  ältesten  portug.  Lieder  in  proven* 
zalischen  Versmasscn,  und  gehörte  vielleicht  zu  einem  Prologe  dos  Gedichts/* 
Das  andere,  ebenfalls  nur  vierversige  Fragment,  erscheint  ihm  „mehr  in  der 
Form  einer  Romanze**,  wogegen  ich  bemerke ,  dass  es  überschlagende,  klin- 
gende, mit  stumpfen  alternierende  Reime  hat,  also  auch  schon  nach  dem  Prin- 
cipe der  Kunstpoesie  gebildet  zu  sein  scheint. 

'  In  wie  ferne  diese  Behauptung  Bellermann's  nach  den  nun  von  AI* 
meida-Garrett  aus  dem  Volksmunde  gesammelten  und  bekanntgemachten 
portugiesischen  Romanzen  noch  stichhältig  ist,  habe  ich  in  meinen 
„Proben  portug.  und  catalan.  Volksromanzen**  nachgewiesen. 

B  Ich  will  nicht  einmal  anführen,  dass  eben  so  gebildete  CopJa»  de  afit 
cotnun  y  mayor  auch  schon  in  castilischen  Gedichten,  die  inagemein  dem  Könij^ 
Alfons  X.  zugeschrieben  werden,  vorkommen,  nämlich  in  dem  lAbro  de  U* 
QuerellaSf  und  in  dem  Libro  del  Tesoro^  da  deren  Ächtheit  nicht  über  allen 
Zweifel  erhaben  ist.  (Vgl.  oben,  S.  84).  Aber  das  ist  bemerkenawerth,  dassg^ 
rade  damals,  als  unter  den  Pflegern  der  galic.  Kunstlyrik  auch  mehrere  Spanier 
auftraten,  und  diese  nicht  nur  galiciache,  sondern  auch  castilische  Kunstlieder 
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ass  selbst  die  castilischen  Trovadores  der  folgenden  Jahrhun- 
erte,  nach  dem  erneuten,  unmittelbaren  Einfluss  der  späteren 
rovenzalischen  Kunstdichtung  von  Toulouse  und  Barcelona 
uf  die  castiliscbe  Hofpoesie ,  noch  fest  an  ihren  National  formen 
leiten,  und  dass  hingegen  die  Portugiesen,  ivie  wir  eben  an  dem 
Beispiele  des  Königs  D.  Pedro  gesehen  haben,  bereits  in  diesem 
ahrhundert  anfingen,  auch  spanisch  eu  dichten,  welche  Sitte 
chon  im  nächsten  und  noch  mehr  in  den  folgenden  bedeutend 
unahm,  so  wird  die  obige  Ansicht  von  dem  Einfluss  der  Spanier 
.uf  die  nationalere  Modification  der  galicisch-portug.  Kunstpoesie 
lOch  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen. 

So  scbliesst  auch  Hr.  B.  dieses  Jahrhundert  mit  zwei  Spa- 
dem,  „weil  sie  einen  Beweis  dafür  abgeben,  dass  auch  in  diesem 
Fahrhundert  noch  die  alte  Sitte  der  Castilier  sich  erhielt,  in  gall- 
ischer Mundart  zu  dichten;"  nämlich  mit  den  beiden  auch  vom 
liarques  de  Santillana  genannten  castilischen  Trovadores,  dem 
V^rcediano  de  Toro  aus  der  zweiten  Hälfte  des  *14.  Jahrb., 
ind  dem  etwas  jüngeren,  aber  weit  berühmteren  D.  A Ion  so 
llvares  de  Villasandino  oder  de  Illescas.  Von  beiden 
inden  sich  castiliscbe  und  galicische  Gedichte,  die  sich  durch 
iichts  als  durch  die  Mundart,  und  das  oft  kaum  kennbar,  von 
nnander  unterscheiden,  in  dem  berühmten,  jetzt  gedruckten 
[iiederbuche,  welches  der  jüdische  Prosei jt  Juan  Alfons 
Baena,  Rentschreiber  des  Königs  Johann  II.  von  Castilien,  zu 
iessen  und  des  Hofes  Unterhaltung  gesammelt  hat,  dem  bekannt- 
lich ältesten  Cancionero  der  Spanier  (s.  oben  S.  205  ff.)  *. 

„Aber  mit  dem  Ende  des  14.  Jahrb.",  fügt  Hr.  Bellermann 
noch  hinzu,  „wird  es  immer  seltener,  dass  sich  Castilier  der  gali- 
cischen  Sprache  bedienen,  die  allerdings  gegen  die  voller  tönende, 
Kraft  und  Melodie  am  schönsten  Ebenmass  verbindende  casti- 
liscbe Sprache  wie  ein  platter  Volksdialekt  klingt,  und  nur  als 
ein    einzelner   Spätling   erscheint  noch    ein    Gedicht   in    dieser 


abzufassen  begannen,  Jene  volksmässigen  Formen  auch  in  der  galic.-portug. 
Hofpoesie  vorherrschend  au  werden  anfingen  (vgl.  Überhaupt  das  oben  S.  187  ff. 
Über  die  castilische  Hof-  und  Kunstpoesie  Bemerkte). 

'  Auch  von  den  noch  dem  14.  Jahrh.  angehörenden  Spaniern  Pero  Gon- 
zalez de  Mendoza  und  Garcf  Fernandez  de  Jerena  finden  sich  gali- 
cische Gedichte  im  Cancionero  de  Baena  (p.  257 — 258,  und  p.  620  sg.). — 

Wolf»  Studien.  46 
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Sprache,  das  den  Santillaua  selbst,  einen  Galicier  (f  1458)  ^  zum 
Verfasser  hat/^ 

Und  doch  beginnt  Hr.  Bellermann  den  nächsten  und  letzten 
Abschnitt,  welcher  sich  mit  den  Denkmälern  der  portug.  Poesie 
aus  dem  fünfzehnten  und  den  ersten  Jahrzehnden   des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  beschäftigt,  noch  mit  einem  solchen  gali- 
cischen  Dichter,  der  mehr  den   Spaniern   als  den  Portugiesen 
angehört,  nämlich   mit  dem  durch  seine  unglückliche  Liebe  so 
berühmt,  ja  zum  Sprichwort  gewordenen  Maci&s  el  enamorado. 
Denn  obgleich  in  dem  galicischen  Padron  geboren,    wuchs  er 
unter  Castiliern  auf  und  begleitete  seinen  Herrn,  den  als  Dichter 
und  Einführer  der  Gajfa  Ciencia  nicht  minder  berühmten  Marques 
de    Villena,    als    Page  und   Waffenträger  nach  dem   südlichen 
Spanien,  wo  er  bekanntlich  durch  seine  hartnäckige  Leidenschaft 
für  eine  Hofdame  desselben,    die  dieser  mit  einem  £delmanne 
aus  Porcuna  vermählt  hatte ,  den  tragischen  Tod  von  der  Hand 
seines  eifersüchtigen  Nebenbuhlers  fand.     Auch  er    bat  seine 
Minnelieder  nicht  nur  in  der  Mundart  seines  Geburtslandes,  ga- 
licisch,  sondern  auch  in  der  Sprache  seines  zweiten  Vaterlandes, 
castilisch,  gesungen.    Obwohl  der  Marques  de  Santillana  sagt: 
„^  aquel  gran  enamorado   Macias  del  quäl   non    se  fallan  sino 
quatro  cancionesj  pero  ciertamente  amorosas  i  de  muy  fermosoi 
sentencias^^  so  finden  sich  schon   im   Canciojiero  de  Baena  fünf 
Lieder  von  ihm  (No,  306 — 310,  p.  339 — 342;  —  ausser  dies^ 
theilen  die  Herausgeber,  p.  679,  noch  zwei  Lieder  von  ihm  aus 
einem  handschriftlichen  Cancionero  mit);  und  Garci  Saiiches 
de  B adajoz  führt  in  seinem  Lifiemo  de  amor  (Cancionero generaL, 
AnverSf  1557.  in  8vo.  fol.  165  vo.)  folgende  Anfangsverse  eines, 
wie  es  scheint,  verloren  gegangenen  Liedes  von  Macias  an: 

Loado  seas  amor 
por  quanlas  penas  padezco.  * 


^  Eigentlich  ein  Leoneser ;  denn  er  wurde  za  Carrion  de  loi  Condea,  in  der 
Provinz  Palencia  des  Königreichs  Leon  geboren  den  19.  August  1398  (a.  dessen 
fyObrat*\  herausgeg.  von  Amadordelos  Rios,  p.  XI.  —  Dort  iat  aach  das 
galicische  Minnelied,  f^Can^ion^^  abgedruckt,  p.  443 — 444,  das  anf&ngt:  „iW 
Omar  fum  aaybamente*^  und  ans  einer  vierzeiligen  Cabeza  und  rvrei  zehnzeiligeo 
Strophen  besteht; . 

'  Die  in  dem  Cancionero  de  Baena  unter  Ko.  309  dem  Macias  zuge- 
schriebene Cancion:  y^Contan  alto  p  od  er  io*%  wird  you.  dam  Marquaa  de 
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Die  eigentlich  portugiesische  Dichtkunst  behielt  auch  in 
dieser  Periode  den  Charakter  einer  höfischen  Conversations- 
Poesie.  Sic  bildete  sich  gleich  der  spanischen  und  durch  deren 
Vermittelung  nach  der  späteren  provenzalisch-catalanischen  in 
Hinsicht  auf  Ton  und  Färbung.  Dazu  kam  noch  die  in  dieser 
Periode  überall  Yorherrschende  didaktische  Tendenz  und  alle- 
gorisierende  Manier,  als  Folge  der  veränderten  Zeitricbtung,  der 
immer  stärker  werdenden  Präponderanz  des  Verstandes  über  die 
Phantasie,  des  Goncret- Realen  über  das  Idealisierende,  des  Bürger- 
thnms  über  das  Kitterthum. 

Das  Lyrische  und  das  Didaktische  waren  daher  auch  in  der 
portugiesischen  Kunstpoesie  des  15.  Jahrb.  die  beiden  fast  aus- 
schliessend  dominierenden  Elemente,  und  zwar  in  der  portugie* 
sischen  bei  weitem  ausschliessender  als  in  der  spanischen,  eben 
ihres  ganz  kunstmässig-subjectiven  Principes  und  Mangels  i^n 
einer  volksmässig-objectiven  Basis  wegen,  so  dass,  wie  auch  Hr. 


Santillana  dem  Alfonso  Gon2alez  de  Castro,  von  Guadalajara,  (bl.  um 
1385  oder  1415)  beigelegt  und  desshalb  wohl  führt  er  nur  vier  Lieder  tob 
liacias  an  (s.  dessen  ^^Obra»'*  herausgeg.  von  Amador  de  losRios,  p.  600 
No.  XXll.).  Das  von  Sarmiento  (1.  c.  p.  318  —  319)  und  selbst  noch  von 
Ochoa  (in  der  neuen  Ausgabe  von  Sanchez  CdUccum,  Paris,  1842.  p.  4.)  dem 
Macias  zugeschriebene  Gedicht:  .,£Z  gentil  niHo  Nareiao^*  ist  aber  nicht 
von  ihm,  sondern  von  «dem  späteren  Feman  Peres  de  Guzman  (vgl.  Pui- 
bnsqne,  1.  c.  I  418).  —  Fray  Ifiigo  Lopez  de  Mendoza,  der  unter  der 
Regierung  der  katholischen  Könige  lebte,  macht  in  seinem  geistlichen  Caneio- 
nero  (Zaragozaj  1492)  in  einem  Gedichte  worin  er  im  Gegensatze  zu  der  geist- 
lichen Liebe  die  verliebten  Thorheiten  seiner  Zeitgenossen  schildert  und 
züchtiget,  folgende  Anspielung  auf  Macias: 

Su  danz'iTf  su  feste javy 

aus  gastosy  putaa  y  galaSf 

9U  trovar^  tu  rartearj 

tu  trahajarf  tu  tentar 

de  noehe  ron  tat  etcalat^ 

tu  morir  nochet  y  diat^ 

para  ter  deUat  bien  quiatot^ 

ti  lot  vutety  jurariat 

que  por  el  Diot  de  Maeiat 

veuderdn  mü  Jetueritiot. 
(Hitgetheilt  von  Amador  de  los  Rios,  1.  e.  p.  621,  No.  LXX.). 
Auch  in  dem  In/ierno  de  enamoradot  und  in  der  Querella  de  amor  des 
Marques  de   Santillana   spielt  Macfas  eine  Bolle.      Vgl.   fiber    ihn  auch 
Ticknor,  a.  a.  O.  Tbl.  L  S.  291—292,  und  686. 

46* 
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Bellermann  bezeugt,  in  ihr  „historische  Lieder  fortwährend  ver- 
misst  werden'',  und  ,ySelbst  der  Name  Bomanze  bei  den  Portu- 
giesen immer  nur  die  Bezeichnung  einer  einfachen  poetischen 
Erzählung  von  einem  liebenden  Hirtenpaare  ist,  nicht  wie  in 
Spanien  der  Gesang  von  ritterlichen  Thaten*^  (d.  h.  in  der  portug. 
Kunstpoesie,  s.  meine  „Proben'^  besonders  S.  12  ff). 

Auch  in  diesem  Zeiträume  blieb  *  der  königliche  Hof  der 
eigentliche  Sitz  und  das  Centrum  poetischer  Bildung  in  Portugal, 
und  nicht  nur  schlössen  sich  fast  alle  Dichter  an  diesen  an, 
sondern  die  Mitglieder  der  königlichen  Familie  selbst  erscheinen 
noch  fortwährend  als  die  Choragen  dieses  höfischen  Sängerkreises. 
So  sind  vor  Allen  die  Söhne  und  Enkel  Königs  Johann' s  I.  nicht 
blos  als  Gönner  der  Dichtkunst,  sondern  auch  als  wirkende  Kunst- 
genossen zu  nennen,  und  die  von  dem  ersten  burgundischen 
Fürstenhause  nach  Portugal  mitgebrachte  höfische  Minnepoesie 
trieb  durch  den  Schutz  und  die  Pflege  des  zweiten,  dessen  Stifter 
Johann  I.  war,  eine  Nachbltithe.  An  der  Spitze  der  königlichen 
Säuger  dieses  Hauses  steht  der  älteste  Sohn  und  Nachfolger 
Johannas  I.,  König  D.  Duarte  (geb.  1391,  reg.  von  1433  bis 
1438);  von  seinen  Poesien  hat  sich  aber  nichts  erhalten  als  die 
Uebersetzung  eines  lateinischen  geistlichen  Liedes  des  Johanne« 
Gassianus,  die  sich  in  einer  von  ihm  in  Prosa  abgefassten  Schrift: 
i^Leal  Co7iselheiro^\  das  ist:  der  treue  Kathgeber,  befindet  ^  und 
aus  secbszeiligen  Coplas  de  redondilha  maior  mit  änderten  Reimen 
nach  Art  der  Komanzen  besteht.  Dessen  um  *ein  Jahr  jüngerer 
Bruder,  der  Infant  D.  Pedro,  Herzog  von  Goimbra,  der  von 
seineu  Eeiseu  im  Orient  den  Namen  des  „Vielgereisten'^  erhielt^, 


^  Vgl.  über  diese  Sammlung  philosophisch  -  moralischer  Abhandlangen 
und  Betrachtungen,  handschriftlich  auf  der  k.  Bibliothek  zu  Paris,  den  Artikel 
des  Vicomtc  de  Santarem  in  P.  Paris:  Les  ManuBcriU  /rang,  de  la  Bibl. 
du  Bot.  Vol.  III.  p.  335 — 343.  In  neuerer  Zeit  ist  sie  endlich  auch  im  Druck 
erschienen:  ,,Leal  Conselheiro  o  quäl  ft%  d,  Duarte.  .  .  .  publ.  por  J.  L.  Mo- 
quete.''    Paris,  1843.    In  4. 

^  Die,  angeblich  von  einem  seiner  zwölf  Geführten,  Gomea  de  Santo 
EeteväOf  verfasste  Beschreibung  seiner  Reisen  ist  eine  romantisch  ausge- 
schmückte Erzählung  voller  Fabeln  und  Wunder,  gleich  unserem  „Herzog 
Ernst",  und  daher,  gleich  diesem,  zum  Volksbuch  geworden,  das  sich  in  Por- 
tugal und  Spanien  bis  auf  unsere  Tage  erhalten  hat;  vor  mir  liegen  davon 
folgende  Abdrücke:  Libro  de  Uts  tnaravülosas  coaas  que  tdde  el  Inf  ante  dorn 
Pedro  de  Pirtuyal^   el  quäl  anduuo  to<las  las partida$  del  mundo  etc,   Zaragoza 
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dichtete  in  portugiesischer  und  in  spanischer  Sprache.  Von 
seinen  Gedichten  in  der  ersteren  ist  aber  ebenfalls  nur  Eines 
ganz  bekannt  geworden,  nämlich  das  in  dem  Liederbuche  des 
Kesende  stehende  Lobgedicht  auf  den  berühmten  spanischen 
Dichter  Juan  de  Mena  {Em  louvor  de  Joam  de  Mena)  in  Coplcu 
de  arte  comun  mit  Mena^s  spanisch  geschriebener  Antwort  in  elf- 
zeiligen  Strophen;  von  einem  anderen  portug.  Lobgedichte  des 
Infanten  auf  die  Stadt  Lissabon  (Em  Louvor  da  Cidade  de  Liahoa^ 
bei  BritOy  Monarchia  LusiL  T.  L  P.  IL  c.  15.  p.  197)  hat  sich 
nur  Eine  (zwölfzeilige)  Strophe  erhalten;  seine  übrigen  portug. 
Gedichte,  zu  welchen  auch  geistliche  Lieder  zu  Ehren  der  heil. 
Jungfrau  gehörten,  sind  nicht  mehr  vorhanden.  Hingegen  ist 
sein  grösseres,  in  spanischer  Sprache  geschriebenes,  moralisch- 
ascetisches  Lehrgedicht  von  der  Verachtung  der  Welt,  welches 
aus  125  Coplas  oder  Octaven  in  versos  de  arte  mayor  besteht  und 
in  dem  er  sich  offenbar  das  ,yLabyrintho*'  des  Juan  de  Mena  zum 
Vorbilde  genommen  hat,  vollständig  erhalten  und  öfters  gedruckt 
worden ^  Diese  Liebe  zur  Dichtkunst  vererbte  sich  abermals 
von  dem  Vater  auf  seine  Kinder;  denn  einer  seiner  Söhne  war 
eben  der  D.  Pedro,  nachmaliger  Connetable  von  Portugal,  an 
den  der  Marques  de  Santillana  den  oft  erwähnten  Brief  über  die 
Dichtkunst  richtete.  Er  musste  schon  als  sehr  junger  Mann  selbst 
als  Dichter  sich  versucht  haben  ^  da  bereits  der  Marques  ihn 
seiner  eigenen  poetischen  Arbeiten  wegen  lobte  {algunas  coaaa 
gentiles  que  yo  he  visto  compuestas  de  la  vjiestra  prudencia,  sagt  er 


1570.    In  4.  goth.  —  und  Livro  do  Inf  ante  D.  P.  de  P.j  o  quäl  andou  ca  $ete 
partidas  do  mundoy/eüo  por  Gomet  de  Santo  Esteväo.    LiaboOf  1767.  In  4. 

^  So  u.  d.  T. :  Coplae  f echoe  por  el  muy  illustre  SeHor  Inf  ante  D,  Pedro  de 
Purhigal^  en  las  qvaUe  ay  mil  verao»  con  aus  gloeae  eontenientea  del  menoepreeio 
e  contempto  de  loa  coana  fermoaaa  del  mundo:  demonatrando  la  aua  vana  e/eble 
vanidad.  a.  l.  et  a.  in  Fol.  Wahrscheinlich  vom  J.  1478,  glossiert  und  herausge- 
geben von  dem  Spanier  Antonio  de  Urrea;  —  vgl.  Antonio  Ribeiro  dos 
(>anto8,  Memoria  aobre  aa  origena  da  Typograßa  em  Portugal  no  aeculo  XV., 
in  den  Memotiaa  da  litt,  portug.  Tome  VIII.  Parte  II  Idaboa,  1814.  4.  p.  62— 6Ö; 
—  doch  sollen  von  den  Werken  dieses  Infanten  noch  ältere,  nun  gänzlich  ver- 
8choIlene|Ausgaben  existiert  haben;  s.  ebenda  p.  8 — 14.  —  Auch  in  J.  Soarea 
da  Sy  Iva,  Collecqam  doa  docum.  para  a  vida  de  JoHo  I.  Liaboa,  1734.  In  4. 
T.  IV,  p.  465  sq.;  —  und  am  Ende  des  4.  Thls.  von  Franc.  SoaresToa- 
c  a n o ,  FaraUeloa  de  principea.  Evora^  1 623 ;  —  endlich  auch  in  Resende^s 
Cancioneiro  (Stuttgart.    Ausg.  Thl.  II.  S.  78—108). 
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ZU  ihm  in  jenem  Briefe).  Aber  auch  von  ihm  hat  sich  nur  ein 
Theil  seiner  Poesien,  und  zwar  abermals  in  spanischer  Sprache 
geschriebene,  erhalten.  „Sie  beweisen  zugleich*^  bemerkt  Hr. 
Bellermann  mit  Kecht,  „wie  im  15.  Jahrh.  die  spanische  Sprache 
bei  den  portug.  Dichtern  beliebt  war,  ohne  Zweifel,  weil  die 
span.  Poesie  dieses  Jahrh.  den  benachbarten  Portugiesen  aus- 
gezeichnete Muster  darbot.^^  Und  in  der  That  zeigt  schon  der 
Umstand,  dass  von  nun  an  bis  tief  in's  17.  Jahrh.  die  Sitte  der 
Portugiesen,  auch  in  spanischer  Sprache  zu  dichten,  immer  mehr 
zunahm,  während  seit  der  Mitte  des  15.  Jahrh.  —  dem  Aufhören 
der,  beiden  Nationen  gemeinsamen,  galicischen  Hofpoesie  als 
solcher  und  ihrer  schärferen  sprachlichen  Trennung  —  der  um- 
gekehrte Fall  „fast  unerhört"  war  (vgl.  Bouterwek,  1.  c.  S.  56), 
wie  der  in  der  vorigen  Periode  schon  bemerkte,  von  den  galicisch 
dichtenden  spanischen  Trovadores  ausgegangene  Einfluss  der 
castilischen  Poesie  auf  die  portugiesische,  und  als  Folge  dessen 
die  nationellere  Umgestaltung  der  letzteren  immer  augenfälliger 
und  unbezwei feibarer  werden.  Die  Ursache  jener  Sitte  und  dieser 
darin  sich  manifestierenden  Wechselbeziehung  der  beiden  Natio- 
nalliteraturen ist  aber  nicht  blos,  wie  Bouterwek  (1.  c.)  meint, 
„in  dem  inneren  Verhältnisse,  in  welchem  die  portugiesische  und 
castiliscbe  Sprache  zu  einander  stehen'',  zu  suchen,  sondern  haupt- 
sächlich wieder  in  der  mehr  erwähnten  und  nicht  genug  hervor- 
zuhebenden Verschiedenheit  der  Principe  der  castil.  und  portug. 
Literatur  und  in  deren  lyeithinwirkenden  Consequenzen:  der  nie 
ganz  sich  verläugnenden,  selbstkräftigen  Volksmässigkeit  und 
Activität  der  spanischen,  und  der  nachahmungssüchtigeu,  immer 
fremder  Hülfe  bedürftigen  Kuustmässigkeit  und  Passivität  der 
portugiesischen;  Consequenzen,  die  im  Conflicte  beider  Litera- 
turen nur  um  so  schärfer  hervortreten  und  gerade  so  sich  zeigen 
mussten. 

Hrn.  Bellermauu  gebührt  das  Verdienst,  auf  diese  bisher 
ganz  unbekannt  gebliebenen  Gedichte  des  Gonnetable  D.  Pedro 
aufmerksam  gemacht  zu  haben.  „Ich  besitze**,  sagt  er,  ,,von 
diesem  D.  Pedro  eine  Reihe  poetischer  Stücke,  aus  einem  alten 
uugedruckten  Manuscripte  copiert,  welches  sich  noch  jetzt  in 
einer  Privatbibliothek  zu  Lissabon  befindet.  Das  ganze  Werk, 
auf  80  Pergamentblätter  geschrieben,  wird  am  Schlüsse:  Tra- 
gtdia  de  la  insigne  Reyna  Dona  Isabel  genannt,  und  ist  voi 
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dem  Dichter  der  Erinnerung  an  den  frühen  Tod  seiner  geliebten 
Schwester,  der  Gemahlin  Affonso's  V.,  gewidmet,  welche  im  Jahre 
1455  starb.  Es  ist  aus  prosaischen  und  metrischen  Stücken  eu- 
sammengesetzt,  und  in  eine  Art  dramatischer  Form  gefasst/*  In 
der  Hs.  hat  es  nur  die  Worte:  j,Pame  pour  Joie^*  zum  Titel  und 
ist  in  einem  Prologe  des  Verfassers  dem  jüngeren  Bruder  des- 
selben, D.  Jajrae,  der  als  Cardinal  1459  starb,  zugeeignet.  So 
viel  sich  nach  der  von  Hrn.  Bellermann  mitgetheilten  Inhaltsan- 
zeige (er  gibt  keine  Proben  davon)  darüber  urtheilen  lässt,  hat 
auch  dieses  Werk  eine  religiös-didaktische  Tendenz,  indem  der 
Dichter  an  seinen  eigenen  traurigen  Lebenserfahrungen  und 
Verlusten,  besonders  dem  seiner  geliebten  Schwester  Isabel,  die 
Unbeständigkeit  alles  Irdischen  erprobt  und  zu  der  Ueberzeugung 
kommt,  dass  nur  in  christlicher  Ergebung  in  Gottes  Willen  Trost 
dafür  zu  finden  sei. 

Endlich  verdient  noch  ein  weibliches  Mitglied  dieser  kunst- 
liebenden Familie  hier  genannt  zn  werden:  D.  Filipa  de 
Lancaster,  ebenfalls  eine  Schwester  des  erst  erwähnten  Gon- 
netable  von  Portugal  (geb.  zu  Cuimbra  1437,  gest.  1493  in  dem 
Cistercienser-Nonnenkloster  von  Odivellas  bei  Lissabon,  in  dem 
sie  den  grössten  Theil  ihres  Lebens  zugebracht  hatte,  ohne  jedoch 
die  Ordensgelübde  abzulegen);  ausser  verschiedenen  Medita- 
tionen, die  sie  verfasste,  übersetzte  sie  aus  dem  Lateinischen  des 
Laurentius  Justinianus  einen  Tractat  über  das  Leben  in  der  Ein- 
samkeit, und  aus  dem  Französischen  ein  Evangelien-  und  Homi- 
lienbuch ,  von  dem  noch  jetzt  in  jenem  Kloster  eine  prachtvolle 
Handschrift  aufbewahrt  wird,  worin  sich  auch  von  ihr  ein  kleines, 
gefühlvolles  Gedicht:  „^lo  bom  Je8u^\  gleichsam  als  Dedication 
des  Werkes  befindet,  das  Hr.  B.  mitgetheilt  hat;  es  ist  eine 
Cancion  de  arte  menor. 

Nicht  minder  waren  die  Könige  Johabn  II.  (reg.  1481  — 
1495)  und  Emanuel  (reg.  1495  — 1521)  grosse  Freunde  und 
Gönner  der  Dichtkunst,  und  wenn  auch  von  ihnen  nicht  bekannt 
ist,  dass  sie  sie  sellist  geübt  hätten,  so  versammelten  sie  doch 
einen  reichen  Dichterhof  um  sich;  denn  unter  ihre  Regierung  fällt 
die  Glanzperiode  der  eigentlich  portugiesischen  Hof-  und  Con- 
versationspoesie,  die  glücklicherweise  an  Garcia  de  Resende^ 
der  am  Hofe  jener  beiden  Fürsten  und  nahe  um  ihre  Personen 
(anfangs  als  Cabinetssecretair,  dann  als  Kammerherr)  lebte  und 
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selbst  ein  gewandter  Dichter  war,  einen  fleissigen  Sammler  and 
Ordner  fand.  Das  von  ihm  angelegte  und  herausgegebene  „Allge- 
meine Liederbuch",  Cancioneiro  geraly  verdient  in  der  That  noch 
den  Namen  eines  eigentlich  höfischen  Liederbuchs;  denn  es  ent- 
hält Gedichte  von  fast  allen  bedeutenderen  portug.  Dichtem  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  15.  und  den  ersten  Jahrzehenden  des 
16.  Jahrh.  —  wenigstens  sind  aus  dieser  Zeit  keine  anderen 
Dichternamen  bekannt  geworden,  als  die  darin  vorkommenden — ; 
diese  Dichter  aber  gehörten  sämmtlich  einer  geschlossenen  höfi- 
schen Gesellschaft  an  und  ihre  Gedichte  tragen  durchaus  das 
Gepräge  der  von  einer  solchen  ausgeheuden  und  in  ihr  sich  con- 
centrierenden  poetischen  Conversation ;  geben  daher  ein  voll- 
ständiges Bild  von  diesem  Dichterbofe  und  seinen  geselligen 
Unterhaltungen;  zugleich  aber  auch  von  dem  damaligen  Zustande 
der  portug.  Poesie,  was  diese  Sammlung  um  so  schätzbarer  macht, 
als  keine  andere  gleichzeitige  der  Art  auf  uns  gekommen  ist^ 
Dieser  Cancioneiro  —  vielleicht  mit  Hinblick  auf  die  jedoch 
wesentlich  davon  verschiedenen  Mischsammlungen,  die  kurz  vor- 
her erschienenen  spanischen  Cancioneros  gener ales  von  Fer- 
nand ez  de  Gonstantina  und  Fernando  del  Castillo  (s.  oben, 
S.  225  f.),  auch  y^geral^*  genannt,  insofern  aber  mit  mehr  Recht,  als 
die  ganze  damalige  portugiesische  Kunstljrik  eben  in  der  Con- 
versationspoesie  dieser  höfischen  Gesellschaft  aufging  — 
wurde  zum  erstenmal  im  J.  1516  zu  Almeirim  und  Lissabon  von 
einem  Deutschen  („per  Herman  de  Campos,  Alemam^')  ge- 
druckt, und  —  nachdem  die  Portugiesen  auch  dieses  wichtige 
Denkmal  ihrer  Literatur  länger  als  dreihundert  Jahre  des 
Wiederabdrucks  nicht  werth  hielten,  trotz  dem  dass  kaum  ein 
Halbduzend  Exemplare  davon   sich  erhalten  hatten  —  war  es 


*  „Der  portug.  Cancioneiro^^,  sagt  Hr.  Beliermauii  Anm.  31:  „der  im 
Manuscript  auf  der  K.  Bibliothek  zu  Madrid  aufbewahrt,  und  von  welchem  in 
den  Mem.  da  lit.  portug.  T.  111.  p.  59  u.  f.  Nachricht  gegeben  wird,  ist  nichts 
anderes  als  ein  Fragment  des  Resendcschen  Cancioneiro.  —  Der  ungedmckte 
Cancioneiro  des  Pedro  Ribeiro,  von  welchem  Machado  (T.  III.  p.  611, 
540)  spricht,  der  aber  auch  nicht  mehr  aufzufinden  ist,  gehört  in  die  zweite 
Hälfte  des  16.  Jahrh.,  geschrieben  im  J.  1577,  und  was  aus  ihm  bekannt  ist. 
sind  Sonette,  canzonenähnliche  Gedichte  u.  dergl.",  mithin  schon  lauter  Ge- 
dichte aus  der  nächsten  Periode  nach  Einführung  des  classisch- italienischen 
Geschmacks. 
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wieder  ein  deutscher  Drucker  der  die  zweite  Ausgabe  des- 
selben unternahm,  aber  in  Deutschland  selbst,  auf  Veranstaltung 
einer  deutschen  Gesellschaft  von  Bücherfreunden  und  unter  der 
Leitung  eines  deutschen  Herausgebers;  sie  erschien  nämlich  als 
Tlieil  der  „Bihliothek  des  literarischen  Vereins  in  Stuttgart^S 
in  den  Jahren  1846,  1848  und  1852  in  drei  Bänden  in  8.  (die 
Bde.  XV.  XVII.  und  XXVI.  obiger  „Bibliothek"),  in  einem  sehr 
sorgfältigen  Abdruck  und  mit  einer  schätzbaren  Einleitung 
herausgegeben  von  Hrn.  Dr.  E.  K.  v.  K aus  1er.  Auch  dieser 
gelehrte  Kenner  der  portugiesischen  Literatur  hat  mit  feinem 
Tacte  den  wesentlichen  Charakter  von  Resende's  Cancioneiro^ 
als  eines  eigentlich  höfischen  Liederbuches  richtig  bezeich- 
net, indem  er  davon  sagt  (Tbl.  I.  S.  XII):  „Es  lag  weniger  in 
seinem  (Resende^s)  Plane,  oder  er  dachte  vielmehr  nicht  daran, 
ungeschriebene,  oder  schon  in  den  Mund  des  Volkes  überge- 
gangene Lieder  zu  sammeln,  sondern  was  in  seinem  Bereiche 
lag,  was  die  heitere^  gebi  Idete  Gegenwart  mit  dichterischem 
Bewusstsein  geschaffen  hatte,  nebst  einigen  Dichtungen  der  Ver- 
gangenheit^ die  sich  den  übrigen  noch  unveraltet  und  eben- 
bürtig an  die  Seite  stellen  konnten,  das  wollte  er  der  Nachwelt 
erhalten." 

Zunächst  aber  hat  Resende,  wie  Alfonso  de  Baena  zur 
Unterhaltung  Johannas  II.  von  Gastilien  und  seines  Hofes,  auch 
zur  Ergözung  seines  königlichen  Herrn,  Dom  Manoel  (em  que 
vossa  altezafosse  seruido  et  tomasse  desenfadamento)  und  zur  Feier 
seines  und  seines  Vaters,  Johannas  IL,  Dichterhofes  dieses 
Liederbuch  zusammengetragen  und  aufgezeichnet  (s.  dessen  j.Pro- 
loguo  .  ,  ,  ,  ao  prinqepe  nosso  senhor,^^), 

Bellermann  gebührt  jedesfalls  das  Verdienst,  zuerst  dieses 
Denkmal  seiner  ganzen  Wichtigkeit  nach  gewürdigt  und  treffend 
charakterisiert  zu  haben. 

Ich  will  daher  aus  seiner  Charakteristik  des  Inhaltes  dieses 
Liederbuches,  die  zugleich  die  der  portug.  Poesie  des  in  Rede 
stehenden  Zeitraumes  überhaupt  ist,  die  H{iuptzüge,  grossentheils 
mit  des  Verfassers  eigenen  Worten,  auch  hier  mittlieilen,  um 
diese  Skizze  einer  Gescliichte  der  portug.  Poesie  bis  zur  Einfüh- 
rung des  italienischen  Stils,  wie  Hie  nun  erst  nach  den  Vor- 
arbeiten Hrn.  Bellermaun's  gegeben  werden  konnte,  zu  vollenden. 

Wie  es  denn  schon  durch  die  Natur  jeder  Hof-  und  Conver- 
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sations- Poesie  bedingt  ist,  dass  alle  ihre  Producta  einen  gemein- 
samen Typus  an  äich  tragen,  eben  jene  höfische  Färbung  und  den 
conventionellen  Ton,  wovon  selbst  die  Kühnsten  sich  nicht  weit 
zu  entfernen  wagen,  weil  sie  sonst  aufhören  würden,  hof-  und 
salonfähig  zu  sein,  so  haben  auch  die  meisten  Lieder  des  Cancio- 
neiro  geral  durch  den  gemeinschaftlichen  Boden,  auf  dem  sie 
entstanden  sind,  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  einander,  und 
trotz  dem,  dass  sie  von  vielen  Verfassern  herrühren  (Resende 
selbst  führt  in  dem  Register  seines  Werkes  75  Dichter  auf,  und 
wenn  man  noch  die  Personen  hinzuzählen  will,  die  in  einzelnen 
geselligen  Gedichten,  in  den  Louvores  und  dergleichen  mit 
kleineren  Beiträgen  erscheinen ,  so  steigt  ihre  Zahl  bis  zu  3iX) 
hinauf),  unterscheiden  sie  sich  doch  so  wenig  durch  prägnant 
ausgesprochene  Individualität,  dass  sie  ohne  Rücksicht  darauf, 
füglicher  nach  Inhalt  und  Form  massenweise  classificiert  und 
charakterisiert  werden  können. 

Resende  selbst  hat  die  Veranlassung,  den  Inhalt  und  die 
Tendenz  dieser  Lieder  in  dem  Prologe  zu  seiner  Sammlung  ziem- 
lich klar  und  vollständig  angegeben  ^  £s  lassen  sich  daher  die 
Gedichte  dieser  Sammlung  zuvörderst  unterscheiden  als  Lieder 
ernsten  Inhalts,  Lieder  heitern  Inhalts,  wobei  auch  oft  der  Satyr« 
ein  Raum  verstattet  ist,  und,  als  eine  Unterabtheilung  dieser 
zweiten  Gattung,  gesellige  Lieder,  in  dem  Sinne,  dass  an  ihrer 
Abfassung  mehr  als  £in  Dichter,  oft  eine  ganze  frohe  Gesell- 
schaft, Theil  genommen  hat,  wodurch  sie  eben  wieder  als  Pro- 
ducte  einer  geschlossenen  höfischen  Gesellschaft  sich  charak- 
terisieren. 

Unter  den  ernsten  Gedichten  befindet  sich  eine  Anzahl 
geistlicher  Lieder.  Doch  enthält  der  portug.  Cancioneiro  weder 
so  viele  noch  so  tiefsinnige  geistliche  Poesien,  wie  ^ie  gleich- 
zeitigen spanischen  Cancioneros,    Die  weltlichen  Lieder  ernsten 


'  No  qitiil  conto  entra  a  arte  de  trovar  que  em  todo  temjko  /by  mnjf 
estimada^  e  com  da  noMO  Senhor  louvado,  eomo  nos  hyno»  e  canticoa  que 
na  Santa  yyreja  se  cantamj  sse  vcraa.  E  aaay  muytos  emperadoretf  rey»  e 
peaaona  de  memoria  polna  rrymangea  e  trovaa  aabemoa  suaa  eatcriaa^  e 
naa  cortes  dos  grandea  pringcpea  he  muy  neceaaaria  na  jentileza^  amoreaf 
juataa  e  momost  e  tambem  para  oa  que  maoa  trajoa  e  enven^8ea  fazem^  per 
trova»  aam  caatigndoa  t  Ihc  dam  auaa  emendaa,  como  no  livro  ao  diante  ae 
veraa. 


IV.  Zur  Geschichte  der  portugiesbcheu  Literatur  im  Mittelalter.     731 

Inhalts   sind   meist  Klagelieder  auf  den  Tod   der  Könige  und 
Fürsten,  oder    elegische  Liebesklagen.     Nur  sehr    wenige    er- 
zählende oder  historische  Gedichte  befinden  sich  darunter.    Weit 
zahlreicher  sind  die  Lieder  heiteren  Inhalts,  bei  welchen  meistens 
die  Absicht  einer  geselligen  Unterhaltung  deutlich  hervortritt; 
so  findet  man,  neben   vielen   an  Damen   gerichteten  Liebeser- 
klärungen, poetischen  Episteln  an  Freunde,  Bittschriften  in  poe- 
tischem Gewände,  bisweilen  an  den  König  selbst  gerichtet,  saty- 
rische Sittenschilderungen  und  Kügen  einzelner  Personen,  kurz 
Gelegenheitsgedichte  jeder  Art,  in  Scherz  und  Spott  gesungen. 
Besonders  gaben    die    häufigen    Hoffeste    mannigfache   Veran- 
lassung zu  dichterischen  Spielen,  wie  z.  B.  den  Letras  oder  De- 
visen bei  den  Tournieren,  Kohrspielen  (jogos  de  canas)  und  3tier- 
gefechten  (ebenso  im  span.  Cancionero:    Las  invenciones  y  letras 
de  Justadores)y  witzigen  Ein-  und  Ausfällen  (Schimpfgedichten), 
an  denen  das  Liederbuch  so  reich  ist,  dass  sie  einen  eigenen  Ab-: 
schnitt  unter  dem  Namen :    Cousas  de  folgar ,  wie  im  spanischen 
Cancionero  die  Obras  de  burlasy  bilden,  u.  s.  w.   Zu  den  geselligen 
Liedern  endlich ,  zu  deren  Abfassung  immer  mehrere  Personen 
sich  vereinigten,   boten   besonders  die    Abendgesellschaften  am 
Hofe,  OS  sei'desy  die  Gelegenheit  dar,  wo  allerlei  poetische  Wett- 
kämpfe und  Spiele  die   Stunden  verkürzen  halfen.     Fand  eine 
ausgesprochene  Meinung  über  einen  Gegenstand  des  Geschmacks, 
der  Sitte  und  Mode,   oder  über  Angelegenheiten  des  Herzens 
einigen  Widerspruch,  so  wurde  sie  der  Gesellschaft  als  eine  Frage 
in  poetischem  Gewände  vorgelegt,  und  dann  von  verschiedenen 
Seiten  in  gebundener  Rede  besprochen.     Zu  den  sich  einander 
gegenüberstellenden  Sprechern  gesellten   sich  oft  Parteigänger 
und  Advocaten,  ajudas-^  auch  Frauen  wurden  gern  um  ihr  Urtheil 
gebeten;   bis   endlich   ein  Vergleich   zu  Stande  kam,   oder   der 
strenge  Ausspruch  einer  anerkannten  Autorität  die  Streitsache 
beendete.   Diese  Streitgedichte  sind  offenbar  noch  ein  Nachklang 
der  in  der  Troubadourspoesie  so  üblichen   Tenzonen,  Partimens 
und  Torneiamens,  —   Von  einfacherer  Art  sind  die  Fragen  die, 
von  Einem  aus  der  Gesellschaft  aufgeworfen,  von  einem  Andern, 
oft  mit  Beibehaltung  derselben   Endreime,  beantwortet  werden, 
woraus  bisweilen  grosse  dialogische  Gedichte  entstehen.    Diese 
Frag-  und  Antwortspiele,     die  häufig    eigentliche  Bäthselspiele 
sind,   bilden  auch  im  span.  Cancionero  eine  eigene  Abtheilung 


732     IV.  Zur  Geschichte  der  portugiesischen  Literatur  im  Mittelalter. 

unter  der  Rubrik:  Preguntcis  t/ respuestas ,  und  scheinen  von  den 
catalanischen  Trobadors  eingeführt  worden  zu  sein,  bei  denen 
sie  ebenfalls  unter  dem  Namen:  DemandcU  y  Respostas  vor- 
kommen. —  Häufig  bietet  auch  die  Huldigung  der  Frauen  den 
Stoff  zu  Liedern  dar,  und  diese  Art  von  Gedichten  sind  in  grosser 
Anzahl  im  Cancioneiro  unter  dem  Namen :  Louvores,  Lobgedichte, 
neben  einander  gestellt.  Der  Liebende  beginnt  das  Lied,  aber 
er  lässt  es  sich  gefallen,  dass  der  Ruhm  seiner  Dame  auch  von 
seinen  Freunden  verkündigt  wird,  die  sich  daher,  ein  Jeder  nach 
seiner  eigen thümlichen  Weise  und  Auffassung,  in  einzelnen 
Strophen  vernehmen  lassen.  Oft  wird  zum  Schluss  dem  feinsten 
Lobredner  von  der  gefeierten  Dame  ein  Preis  zuerkannt. 

Einen  Anhang  zu  diesen  verschiedenartigen  Gedichten,  die 
grösstentheils  in  portug.  Sprache,  mitunter  auch  spanisch  abge- 
fasst  sind,  bilden  einige  Übersetzungen  aus  den  Heroiden  des 
Ovid,  die  als  so  frühe  Versuche  in  ihrem  übergeworfenen  roman- 
tischen Gewände  nicht  ohne  Interesse  sind. 

Betrachten  wir  nun  noch  einmal  im  Ganzen  die  portugies. 
Poesie  der  in  Rede  stehenden  Periode,  wie  sie  uns  in  diesem 
Cancioneiro  erscheint  —  der  übrigens,  wenn  auch  der  einzige, 
gewiss  hinreicht,  ein  vollständiges  Bild  von  ihr  zu  geben,  das 
durch  ein  Dutzend  ähnliche  Sammlungen  mehr  wohl  quantitativ, 
aber  kaum  qualitativ  erweitert  werden  würde  —  so  finden  wir 
auch  au  ihr  alle  wesentlichen  Grundzüge,  die  jede  höfische  Con- 
versations-Poesie,  von  jener  der  alten  Troubadours  an  bis  zu 
der  des  Hofes  Ludwig^s  XIV.  charakterisieren:  auch  ihre  Haupt- 
aufgaben waren  Lob  der  Fürsten  und  Frauen ;  Unterhaltung  der 
Gesellschaft,  sei  es  ihr  schmeichelnd  durch  sinnreiche  Galanterie, 
sei  es  auf  ihre  Kosten  durch  witzige  M^disance,  immer  aber  inner- 
halb gewisser  conventioneller  Schranken  und  nach  einem  nor- 
malen, Alles  nivellierenden,  und  daher  auch  Allen  erreichbaren 
Masse,  dem  jeweiligen  bon  ton  der  eleganten  Gesellschaft,  mit 
Zurückdrängung  jeder  abnorm  sich  aussprechenden,  darüber  sich 
erhebenden  Subjectivität,  die  leicht  als  mauvais  genrt  angesehen 
werden  könnte;  und  daher  Gleichförmigkeit  bis  zur  Monotonie, 
Äusserlichkeit  bis  zur  Flachheit,  Beobachtung  des  Herkömm- 
lichen bis  zur  Banalität  ^ 

*  V^gl.  z.  B.  über  die  Eutstehuug  und  den  Charakter  der  ritterlich-höfi- 
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Diese  der  portugiesischen  mit  jeder  anderen  höfischen  Con- 
versationspoesie  gemeinsamen  Züge  wurden  nicht  nur,  wie  immer, 
durch  die  allgemeinen  Zeitverhältnisse  modificiert,  sondern  noch 
insbesondere  durch  den  Einfluss  der  catalanisch-provcnzalischen 
Kunstpoesie,  der  sogenannten  Gaya  Sciensa  de  trobar  von  Toa- 
louse,  die,  am  Ende  des  14.  Jahrh.  von^dort  nach  Catalonien, 
Aragouien  und  Valencia  eingeführt,  auf  die  castilische  (s.  oben, 
S.  192)  und  durch  diese  endlich  auch  auf  die  portug.  Kunstpoesie 
in  soweit  einwirkte,  dass  sie  ihnen  in  der  Wahl,  Auffassungs- 
und Behandlungsart  der  StoflPe,  in  der  künstlicheren  Ausbildung 
der  Reimverschlingung  und  des  Strophenbaues  überhaupt  und 
für  einige  Dichtungsarten  insbesondere  (wie  wir  oben  an  den 
Streitgedichten  und  den  Frag-  und  Antwortspielen  gesehen 
haben)  zum  Muster  diente  ^  Daher  eben  der  auffallende  Contrast 
dieser  überkommenen,  stereotyp  gewordenen,  und  darum  nun 
affectiert  und  hypokritisch  erscheinenden  Empfindungs-  und  Aus- 
drucksweise  in  der  spanischen  und  portug.  Hofpoesie  jener  Zeit 
mit  der  Itauhheit  und  Derbheit  der  Sitten  und  Charaktere  im 
wirklichen  Leben  ^^  daher  auch  der  nicht  minder  auffallende 
Maugel  an  historischen,  in  dem  Nationalleben  begründeten  Ge- 
dichten in  der  damaligen  castilischen  und  portug.  Kunstpoesie, 
und  zwar  in  letzterer  um  so  fühlbarer,  als  neben  ihr  nicht  so,  wie 
neben  der  ersteren,  eine  Volkspoesie  fortbestand  und  immer 
reicher  sich  entwickelte,  in  der  sich  das  Nationalbewusstsein  so 
wahr  und  kräftig  aussprach,  dass  sie  selbst  die  castilische  Hof- 
poesie, trotz  der  ihr,  als  solcher,  eigenthümlichen  Verachtung 
alles  Volksmässigen  und  ungeachtet  der  jenem  fremden  Einflasse 


sehen  Poesie,  Pruiz,  in  seinem  „Literarhist.  Taschenbuch'^;  Jahrg.  1843. 
S.  320—25. 

*  So  kommen  z.  B.  auch  noch,  in  den  span.  und  portug.  Liederbüchern 
jene  Liederfragmente  oder  vereinzelten  Strophen,  und  zwar  unter  demselben 
Namen  wie  in  der  Troubadourspoesie  vor,  nämlich  die  sogenannten  Esparsas, 
deren  sächliche  und  etymologische  Abstammung  Boutcrwek,  1.  c.  S.  45, 
eben  aus  Unkenntniss  der  Provenzalpoesie  nicht  recht  zu  deuten  wusste  (vgl. 
oben,  den  Aufsatz  über  die  Motmmens  de  la  litt,  romane). 

^  Vgl.  Du  ran,  Cancumcro  y  Romancero  de  coplat  y  cancioneB  de  (trte 
menoretc.  Madrid,  1829.  In  8.  Advertencia;  —  und  was  Schlosser  in  der 
Rec.  des  oben  angezogenen  Aufsatzes  von  Prutz  in  den  Heidolb.  Jahrb.,  Jänner- 
und  Februarheft  1843,  S.  26,  über  denselben  Contrast  in  der  deutschen  Hof- 
poesie des  Mittelalters  bemerkt  hat. 
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gestatteten  Oberherrschaft,  nicht  gänzlich  ignorieren  Jkonnte,  und 
dass  diese  auch  in  stofflicher  Beziehung  bei  weitem^  mehr  volks- 
thümliche  Elemente  enthält,  als  die  portug.  (so  fehlt  dem  portug. 
z.  B.  die  dem  span.  Cancionero  eigene  Rubrik:  Los  Romances 
con  glosas,  y  sin  ellas,  wovon  die  meisten  parodische  Nachah- 
mungen alter  Volksromanzen  sind). 

Wie  in  formeller  Hinsicht  die  Volkspoesie  auf  die  spanische 
und  durch    diese  auf  die  portug.  Kunst-  und  Hofpoesie  durch 
Einführung  der  nationalen  volksmässigen  versos  de  arte  camun 
6  real  und  de  arte  mayor  statt  der  früher  in  der  galicisch-portug. 
Kunstpoesie,  in  der  castil.  aber  nie   üblichen   provenzalischen 
Versmasse  gewirkt  hat,  haben  wir  schon  am  Ende  der  Yorigen 
Periode  gesehen.   Ich  habe  in  Übereinstimmung  mit  Hrn.  Beller- 
mann die  durch  eben  diese  formelle  Modification  bewirkte  natio- 
nalere Umgestaltung  der  portug.  Poesie  für   ein  so   wichtiges 
Moment  und  charakteristisches  Kriterium  gehalten,  um  Yon  ihr 
eine  neue  Periode  derselben  zu  datieren.    Und  in  der  That  be- 
haupteten sich  diese  Nationalformen  auch  in  der  castiL  und  por- 
tugiesischen Hofpoesie    dieser  Periode  so  ausschliessend,   dass 
selbst  der  erst  erwähnte,  in  anderer  Beziehung  vorherrschende 
Eiufiuss  der  Gaya  Scieusa  sie  nicht  daraus  zu  verdrängen  oder 
nur  zu  beschränken  vermochte,  während  die  catalanisch-arago- 
nische  Kunstpoesie  die  provenzalischen  Versmasse  wieder  bereit- 
willig aufnahm  oder  vielmehr  beibehielt  (wie  selbst  die  in  dem 
span.   Cancionero  aufgenommenen   Gedichte   in    valenciani scher 
Sprache  beweisen,  da  hingegen  alle  castil.  Gedichte  desselben 
in  den  beiden  nationalen  Grundmassen  oder  ihren  Abarten  abge- 
fasst  sind)^  und  diese  doch  in  der  portug.  Poesie  schon  einmal 
eingebürgert  waren,  und  in   ihrer  nächsten  Periode,   aher  erst 
wieder  durch  die  Vermittelung  der  spanischen  und  als  eine  Novi- 
tät, mit  dem  italienischen  Stil  abermals  eingeführt  wurden.  Über 
dieses   gewiss  merkwürdige  Phänomen  hat   schon  Sarroiento 
(1.  c.  p.  360 — 61)  treffende  Bemerkungen  gemacht  *. 


'  f^Lo  mos  que  se  adelantö  con  stt  trUroduccum  (der  Gaya  Scieusa  in  Spanien 
und  Portugal),  ha  sido  el  mas  freqüerU^  exereicio,  y  tal  quäl  novedad  en  loa 
anmtoSy  6  en  el  modo  de  tratarlo»^  propom'endolrs  d  la  eennnra,  Lot  de  la  Oortma 
de  Arctgon  se  aficionaron  d  los  versos  hendeccuylabos,  6  de  »onetOj  ctmio  «e  t>^  ca 
Atmete  Marchf  y  en  otros\  ....  Pero  aunque  ese  metro^  como  hetnoe  vittOy  no  era 
ignoto  d  los  Castellanos  (d.  h.  seit  dem  Marques  de  Santillana),  no  par  eao  U 
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Ausser  diesen  nationalen  Versmassen  finden  sich  in  den 
Cancioneros  der  Spanier  und  Portugiesen  noch  mehrere,  beiden 
Nationen  gemeinsame,  volksmässige  Dichtungsgattungen  beibe- 
halten; wie  die  Canciones  de  arte  menor  oder  Cdntigas  der  Portu- 
giesen, die  Villancicos  oder  Vylancetes  ( Vilhancicos),  Olosas  u.  s.  w. 

Mit  geringen  Modificationen ,  die  sich  aus  den  bisherigen 
Bemerkungen  von  selbst  ergeben,  stimme  ich  daher  Hrn.  B.  bei, 
weon  er  von  den  Dichtern  des  Kesendeschen  Cancioneiro,  als  den 
Repräsentanten  der  portug.  Dichtkunst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrh.  und  in  den  ersten  Jahrzehenden  des  16.,  sagt:  „Sie 
bilden  die  zweite  Periode  dieser  Dichtkunst,  die  sich  hier  ganz 
(?)  selbststäudig,  ohne  Eiufluss  des  Auslandes  (?),  es  sei  denn 
des  verwandten  Nachbarlandes  Spanien,  zeigt,  mitten  inne 
stehend  zwischen  jener  ältesten  Poesie,  die,  wie  wir  gesehen 
haben,  eine  starke  Nachahmung  der  provenzalischen  Kunst  yer- 
räth,  und  zwischen  der  nachfolgenden,  die  durch  die  Bekannt- 
schaft der  Portugiesen  mit  den  grossen  italienischen  Dichtem 
sich  von  diesen  viel  angeeignet,  und  dadurch  allerdings  eine 
höhere  Stufe  der  Cultur  betreten  hat." 

Von  den  bedeutendsten  dieser  Dichter,  von  denen  auch  zum 
Theil  Proben  im  Anhange  mitgetheilt  sind,  giebt  Hr.  Bellermann 
noch  kurze  biographische  Notizen,  aufweiche,  obgleich  vielfach 
interessant,  so  wie  auf  den  reichhaltigen  Anhang  von  Proben  aus 
Handschriften  und  seltenen  Druckwerken  (auch  im  Werke  selbst 
werden  einige  der  besprochenen  Gedichte  im  Original  nebst  sehr 
gelungener  metrischer  Übersetzung  mitgetheilt),  ich  mich  begnüge, 
hier  blos  zu  verweisen^.    Nur  zweier  der  hier  genannten  Dichter 


admitieron  como  familiär  hasta  deapues  de  OarcüaaOy  y  dtl  Botcan^  mof  de  cien 

aHo8  despues  de  introducida  la  Gaya Biato  se  evidencia  si  ae  lee  todo  el 

Cancionero  General;  puet  aiendo  cierto  que  en  el  hay  mos  de  ciento  y  veinte 
PoetaSy  y  que  loa  maa  vivieron  en  este  siglo  dicimo  gtitnto,  no  hay  en  todo  il  ver^ 
aoa  hendecatylabca  de  Poeta  CaatellanOy  aunque  hay  algunoa  de  Poetaa  /to/umo«, 
y  Lemoainoa.  Eato  miamo  digo  del  Cancionero  General  Portuguea,  en 
el  quäl  ae  contienen  maa  de  ciento  y  dnqüenta  Poetaa  Portugueaea,  que  vivieron  en 
el  dicho  siglo  en  que  eatamoa.  Aai  puea  aßrmo,  que  ai  en  la  Corona  de  Aragon  $e 
introduxo  con  la  Gaya  algun  nuevo  genero  de  metrOy  ninguno  ae  introdusio 
en  laa  doa  Coronaa  de  Caatilla,  y  de  Portugal,^* 

>  Da  Costa  e  Silva  hat  in  seinem  oft  angeführten  Werke  folgende 
Dichter  des  Canc.  geral  besonders  besprochen  und  Proben  von  ihren  Leistungen 
gegeben:    Gareia  de  Resende  (1.121 — 141);  Ayres  Teiles  de  Hene« 


d<9%  ^Jan^/n/iro  iuum  ieb  iiM:k  «rvikaca:  de§  Seriiftrdim  £i- 
kj*:iro  ustd  d«^  Frau cj »CO  i^i  d<-  MirandA^  du  diet«  Beiden  ia 
d«fr  0^»^bjcljt4k  der  portAjr.  Poesie  Epodbe  nacliteu.  Zwar  unter- 
M;L<;id«fi  J^icL  Ihr«  JJGD  ^JaHcUfh/äro  Lefindlicheo  Gt^dic^ite  ni^ 
dureii  fjitbu  v'/xi  de&  übri^exi  ond  sie  ircfadren  in  »o  weit  noch 
dj«:%«r  y^n'AH  axi:  ab«;r  dorcb  ilire  anderen  Werke  wurden  fiie 
di<$  l^^^rüuder  einer  neuen  Gewhmack iricbttinp  und  so  die  Ver- 
mittler 2wjM;ben  dieüer  und  der  naclist folgenden  Periode.  Denn 
Üibeiro  i»t  dareb  iM;ine  Eklogen^  die  noch  gana  nationale  For- 
Vien  und  mebr,  al«  die  meitleu  öbrigen,  local-volksmäfisige 
Färbung  babeu,  und  durch  seineu  «sentimentalen  halb  SchSfer- 
halb  KjiUfrroman  in  Profe»a,  bekannt  anter  dem  Titel:  Mminat 
uußt^y  der  Begründer  dieier  beiden  %'on  den  Portugiesen  vorangs- 
wein«  eulti vierten  Dichtangsgattongen  geworden.  SdL  de  Mi- 
randa  aber  wurde  bekanntlich  der  Einführer  des  classldch- 
italieuitchen  8tiU  und  der  italienischen  Versmasse  und  Dich- 
tungsgattungen, und  mit  ihm  beginnt  eine  neue  Periode  der 
portug.  Dichtkunst,  da  er,  der  früher  den  Jorge  Manrique  glos- 
Hittrin,  nun  dem  von  Hoscan  und  Garcilaso  gegebenen  Beispiele 
folgte.  So  eilt  halten  merkwürdigerweise  beide  Candoneros  gcne- 
rakäf  der  Span,  und  der  portng.,  schon  Gedichte  von  den  Protago- 
nistiitj  der  ncnien  Periode,  der  eine  V(»n  Boscan,  der  andere  von 
Ha  de  Miranda^ 


nHntl.  I4f>— 160;;  Affonso  Valente  a.  151  — 157>;  Fernao  da  Silveira 
(I.  167—106);  Alvaro  de  Brito  Pestana  (I.  167—176);  D.  Joao  Manoe 
(1.  176— 1K4>;  Luis  Henriqae  (I.  184— 194>;  D.  Joao  de  Menezea  (1. 
104-198);  Jorge  de  Aguiar  (I.  198—201);  Fraucisco  da  Silveira 
<I.  202— '20/>j;  I>.  Rodrigo  de  Monsanto  (I.  205—210);  Diogo  de  Melle 
(I.  210—213;;  Diogo  Brandao  (I.  213—231);  Henrique  da  Motta  (I. 
2;U— 240;. 

»    Vergl.  l>a  Silva  e  Costa,  1.  c.  1.  p.  102—113,  über  Bernardim 
Kiheiro;  und  II.  p.  8—74,  über  S4  de  Miranda. 
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Seite    29    Zeile  14  v.  o.    lies  portugit^aa 

,,       43        ,.16  V.  o.     „     Aqueste 
56        ,,     2Ö  V.  o.     „    dixo 

,,       56        ,,       7  V.  o.     j^    maiiear 

,,        60        „     15  V.  b.     „     Barrio 

,,    fl06  •     ,,    tS>'^-o.     ,,    Auxof  statt  Auxo« 

„      —         „       7  V.  u.     „     A  tk^eÜoBf  tu  loxuria 

„     109         „     20  V.  o.     ,,     Vergütmza 

.,        —        „     21  V.  o.     „     dfi 

,,     111        „       5  V.  o.     „     castigar 

,,     124        ,,        3  V.  u.     „    servido 

,,     126        „     18  V.  o.     „    del 

,,     136        „        1  V.  o.     ,,    Fabeln 

,.     152        „     17  V.  o.     „     Baena 

. .     156   Anm.  1 .  vgl.  auch :  Kayserling,  Sephardim.   Romanische  Poesien 
der  Juden  in  Spanien.    Leipzig,  1859.    8.   S.  17 — 45. 
161    Anm.  2.   Hr.  Kayserling,  a.  a.  O.  S.  30 — 31,  glaubt ,  dass  ein  ge- 
taufter Jude    der  Verf.    der  Doctrina  criatiana  und    dieser 
span.  Bearbeitung  vom  Todtentanze  gewesen  sei. 

„     167    Zeile  16  v.  o.    lies  mal 

,,     168        „     24  V.  o.     „    mahnen  • 

„     171        „     11  V.  u.     „    44 

,,  178  Anm.  Nach  einer  Notiz  in  der  Reviata  peninsulnr  {Tomo  IL 
Liahoay  1857.  p.  812)  soll  Jos^  Gomes  Monteiro,  einer  der 
Herausgeber  der  zu  Hamburg  erschienenen  Ohraa  de  Oil  Vi- 
cente,  eine  sehr  gelehrte  kritische  Untersuchung  Qber  (^^n  Amadi» 
de  Oaula,  so  wie  Über  die  portng.  Cancioneiro»  zum  Drucke 
vorbereitet  haben. 
185    Zeile  16  v.  o.    lies  1525 

190  „       4  v.  u.     „    trovadores 

191  „     20  V.  o.     „     Cancionero 

192  „       7  V.  o.     „    Troubadourspoesie 

—  „       4  V.  u.     „    herabgesunken 

193  Anm.  1.  Vgl.  den  Artikel:  y.Al/onao  Alrarez  de  Villaaandino*' 
von  Carlo»  de  Pravia,  im  Semanario  pintorcsco^  Jahrg. 
1856,  p.  157 — 160.  Allerdings  nur  eine  Zusammenstellung  bio- 
graphischer Notizen  aus  dessen  Oedichten. 

194  Zeile  12  v.  u.    lies  ciencia 
,.      —  M        5  V.  u.     „    lay 
,,     206        ,,      15  V.  o.     „    dea  Baena 

—  n        7  V.  u.     „     Tode 
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Seite  210   Zeile  12  v.  u.    lies  €tdevinanga 


»» 
»» 


»» 


»I 

»1 


»I 


10  V.  u.     „    Ott«  e» 
218        M       d  ^-  ^*     t'    Übersetzern  Ticknor's 


I» 

„     217  „  6  v.u.  „  einen 

233  f,  1  y.  u.  „  den  späteren 

245  ,f  4  V.  u.  ,,  Apologia  de 

246  „  15  V.  o.  „  majormen 

247  ,,  2  V.  u.  „  diccion 

252  n  16  y.  u.  Dazu  die  Anm. :  Vgl.  ,,Über  die  Reimkonst  der  Troo- 
badours^S  von  Karl  Bartsch,  im  ,, Jahrbuch  f&r  roman.  u.  engl. 
Lit.'S  Hft.  2,  8.  171—197.    (Berlin,  1859). 

253  Zeile  10  v.  o.    lies  seltne 
259        „       6  V.  u.     ,f    al  mens  e  nou  (offenbar  s  o  zu  lesen,  wiewohl  auch 

in  Arnoult's  Ausgabe  blos:  al  nou  steht). 

288        ,,     13  V.  u.     ,.    Einfluss  aaf  ihn 

291        ,,      13  v.u.     „    ganada  68 

805        „        6  V.  u.     „    portugaise 

311  n  9  V.  u.  Dazu  die  Anm.:  Mein  gelehrter  Freund  Hr.  Prof. 
Gayangos  theilt  mir  mit,  dass  er  während  seines  letzten  Aufent- 
haltes in  England  im  Herbst  1858  in  der  Sammlung  des  Hm. 
Turner,  unter  den  dortigen  wohl  die  reichste  an  seltenen  span. 
Büchern,  Romanzen  in  fliegenden  Blättern  in  Fol.  gesehen 
habe  „zwischen  den  Jahren  1512  und  1524  gedruckt**  {he  rüto 
4  d  5  pliegos  tueltos  [en  fclio]  de  romancee  impresot  ^ntre  loe  a9U>e  dt 
1512  2^  1524,  ünieos  en  su  geneiot. 

889    Zeile  12  v.  u.    lies  meinem 

344        „       5  V.  u.     ,,     mitgetheilt 

355        „     16  V.  o.     „    Son  causa  de 

865  Zur  Anm.:  Die  Werke  von  Montesino,  sowie  Überhaupt  eine 
Sammlung  von  Romanzen  und  Gedichten  geistlichen  und  mora- 
lischen Inhalts  enthält  der  35.  Bd.  der  Bibliot,  de  aut.  e»p.: 
yfBomancero  y  Cancionero  sagrados^  Coleccion  de  poesias  cristianas^ 
morales  y  divinas,  sacadas  de  Icui  obr<u  de  lo$  mejores  ingeniös  de 
Espaha.   Por  D.  Justo  de  Sancha.   Madrid,  1855. 

366        ,,       3  V.  u.     „    leichartigen 

870        „       8  V.  u.     „    Congregacion 


„     390        „     13  V.  o.     „    Missliche 

»,     410        „      17  v.u.     „     n'itait  statt  n'arait 


411        „       6  v.  u.     „    Bedondülas 

414        „       7  V.  o.     „    des  Berceo 

419  Zu  Anm.  1.  Vgl.  auch  über  die  Bildung  und  die  Gattungen  des  zeh  n- 
8ylbigen  romanischen  Verses,  besonders  in  dem  Gedichte  von 
der  E ulalia,  den  Artikel  von  Littre  im  Journal  des  Savans, 
Dicenibre  1858,  p.  726—732. 

423    Zeile  23  v.  o.    lies  verbundenen  16  sylbigen 

427  Zu  Anm.  1.  Diese  Erklärungsart  der  Entstehung  der  veraoM  de 
arte  mayor^  aus  der  Verdoppelung  der  redondillot  de  arte 
menorj  ist  auch  nach  dem  Urtheile  eines  so  competenten  Kenners, 
wie  Hrn.  Varnhagen's,  so  sachgemäss,  dass  er  ganz  apodiktisch 
sich  darüber  ausspricht:  ^^Cada  um  destes  verto»  d* arte  maior 
eram  verdadeiramente  formadoa  de  doie  hemistiehioe  de  b*^  longa^  ou 
de  doie  lyricoa  menoree^  o  gut  i  o  mesmo^'^  (Trovas  e  Can- 

tarea  de  um  codice  do  XIV.  seculo:  ou  ante»^ „o  livro  das 

Cantiga»"'  do  Conde  de  Barcellos.    Madrid  1849.  in  16.  p.  XXVU.). 

429    Zeile    3  v.  o.    lies  (und  zwar 

432  „     15  V.  o.     „    bindet 

433  „     24  V.  o.     „    juglareaae 

484  u.  485   Zu  Anm.  1.    Ja  bis  auf  den  heutigen  Tag  finden  sich  noch 
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Spuren  davon;  so  theilt  Hr.  E.  Boehmer  in  dem  Aufsatze: 
,,Span.  Volkspoesie^* ,  in  Herrig's  „Archiv  für  das  Stud.  der 
neueren  Spr/%  Bd.  XXIV.  1858,  S.  167—184,  eine  dramatische 
Romanze  mit;  y^Pelar  la  pava^\  von  Tradier,  dem  belieb- 
testen span.  Compositeur  von  Volksliedern  in  der  Gegenwart, 
welche  Romanze  in  vierzeiligeu  Strophen  und  in  Reimpaaren 
abgefasst  ist.  —  Hingegen  Hessen  sich  vielleicht  für  Hub  er 's 
Ansicht,  dass  die  Romanzen  ursprünglich  aus  einreimigen 
Tiradon  achtsylbigcr  Verse  bestanden,  die  sehr  merkwürdigen, 
nun  von  D.  J.  M.  Quadrado  in  den  ^jBecuerdos  y  Bellezas  de 
EspaHa.  Aaturiaa  y  Leon}'  (Madrid,  1856.  4.  p.  236—237) 
mitgetheilten,  noch  unter  dem  Volke  Asturien's  fortlebenden  Ro- 
manzen als  Belege  anführen,  in  denen,  abweichend  von  allen 
Übrigen,  auch  die  ungeraden  (sonst  reimlosen)  Verse  durch  Einen, 
und  zwar  von  dem  der  änderten  oder  geraden  verschiedenen 
Reim  unter  einander  gebunden  sind ,  während  die  geraden  Verse 
nur  den  Inhalt  der  ungeraden  wörtlich,  bis  auf  das  Reimwort, 
wiederholen;  so  dass  eine  solche  Romanze  eigentlich  aus  zwei 
ineinandergereihten  Versionen  zu  bestehen  scheint,  von 
denen  jede  eine  einreimige  Tirade  bildet.  Sowohl  desshalb, 
als  auch  weil  diese  Romanzen  durch  ihren  Inhalt  von  bedeutendem 
Interesse  sind  und  in  keiner  der  bekannten  Sammlungen  vorkom- 
men, will  ich  sie  hierhersetzen.  Die  erste  ist  die  beliebteste  Volks- 
romanze  in  Adturien  und  noch  jetzt  im  Munde  von  Jung  und  Alt: 
Ay  un  galan  de  esta  viüa^ 

Ay  un  galan  de  eata  eoBa; 

Ay  dl  por  aqiii  venia, 

Ay  il  por  ttqui  llegaba. 

—  Ay  diga  lo  qtie  il  queria^ 
Ay  diga  lo  que  il  Imscaba. 

—  Ay  husco  la  hlanca  nina^ 
Ay  buaco  la  nifia  blanca. 
La  que  el  cabello  tejia, 

La  que  el  cabello  trenzaba^ 
Que  tiene  voz  delgadäa^ 
Que  tiene  la  voz  delgada. 

—  Ay  qne  no  la  hay  n*e»ta  viUa^ 
Ay  que  no  la  hay  n'esta  ca$af 

8i  no  era  una  tni  prima^ 
Si  no  era  una  tni  hermana^ 
Ay  dfl  tnarido  pedida, 
Ay  del  marido  celada^ 
Ay  la  tiene  nlld  en  Sevilla^ 
Ay  la  tiene  alld  en  Oranada^ 
Ay  bien  qu^ora  la  ccutiga^ 
Ay  bien  que  la  castignba^ 
Ay  con  varilln»  de  oUva, 
Ay  con  varilleu  de  malva. 

—  Ay  que  au  amigo  la  cita^ 
Ay  que  »u  amigo  Vaguarda^ 
Ay  el  que  ie  did  la  cinta, 
Ay  el  que  le  did  la  aaya, 
AI  pii  de  utia  fnente  fi'ia 
AI  pii  de  unafuente  elarn, 
Que  por  el  oro  corria^ 

Que  por  el  oro  manaha. 
Va  8u  buen  rtmor'tJ«n»a, 
Va  »u  buen  atnor  llegaba  ^ 
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I^or  donde  ura  el  aol  ialit, 
Por  dcnd*  ora  el  sol  myobo. 
Y  i'eli}8  le  despcdia, 
y  celos  It  dtiiiandafjo . 
Auch  Hr.  Quadrado  hnt  dazu  bemerkt:  „La  egtructnra  de  el  {este 
romance)  dcmueMra  que  fui  hrcho  para  eantarse  d  tiaa  coro» ,  jpi/rft 
lof*  versoB  se  repitm  vnriaiido  8(Jo  el  atonarUe  con  ui%a  palahra  easi 
simUiimun  /ormando  asi  en  cierto  modo  do»   roimanees  cntrf^ln- 
zados,    Damoslo  tan  eomple.to  cotno  no$  ha  gido  dable  recogerlo  dt 
viva  voz,  omitirndo  algunos  rcrsos  tintUo8  y  nn  srntido,  indirii-f  dr 
la  mayer  eatrnmon  que  htro  antigiiamente  rl  romance.**^ 

Die  zwoito,    ebenso   construierte   Romanze    ist   noch    unvoll- 
ständiger : 

;  Ay  Juana,  au  rpo  gurrido  ! 
i  Ay  JiMHa,  riwrpo  f/nlano! 
l  hondr,  le  dejas  d  tu  hucn  avwfof 
flh'nule  le  drjas  d  tu  Imen  amadof 

—  Mnerto  U  deju  a  la  orilla  de.l  Wo» 
iJt'Jol^  mnerto  d  la  orilla  dcl  rado. 

—  iCudnto  me  da».,  y  volvcrtflc  he  n'rof 
fCiiutito  tne  daSf  y  colcerttlt  hr»<tnuf 

—  JJoyte  las  arnui»  y  doyte.  el  rorituu 
Doytf.  las  iimtas  y  doyte  el  cahnllo. 

Duri»  übrigens  diese  Art  der  Wiederholung  desselben  Oedankens. 
nur  mit  verändertem  Reimworte  und  wohl  durch  den  Wochsr-lge- 
sang  veranlagst,  eine  sehr  altherkömm  I  iehe  gewesen,  bi-wM\"*t 
deren  häutiges  Vorkommen  in  <len  vidksmHSi»igen  Gedichten  des 
Könijis  Dom  Diniz  von  Portugal.  Vgl.  S.  7<)8 — 709. 
Seite  438    Zeile  19  v.  o.    lies  Primavern 

„     440        „      17  v.u.     „    bis  zum 

,,     447         n      IH  v.  o.     „    hablar 

„  404  Zu  der  Anm.  von  der  vorhergehenden  Seite:  Die  untei«denn  Namen: 
Fernan  (.'aballoro  sehreibende  geistreiche  Dichterin  «v^rl.  über 
dicsrlbc  meinten  Aufsatz  im  Jahrb.  f.  roman.  und  engl.  Lir. 
Berlin,  is.V.K  S.  247—207)  hat  in  ihrem  Roman:  ..La  (Javiota* 
(M:idri<l,  iH.'iO.  H.  Tomo  I.  p  127 — 128)  von  dem  noch  jetzt  in 
An<lalusien  üblichen  R<»manzcn-Oe9ange  eine  so  r<Micende  unil 
charakteristische  Sehilderung  gegeben,  dass  ich  glaube,  diese  Stelle 
im  Orijrinal  noch  hier  nachtragen  zu  mdlen:  ,,£7  pncblo  atulnluz 
tUnr  umi  iußnidad  de  cantcs;  nun  entifs  hnleras  ya  fritfies^  ya  alfffresi 
cl  nie.  rl  fandaayo^  la  crt/l/i,  tan  linda  como  dificil  de  cantavy  y  ofra* 
(on  nomhre  j/ropio^  eufn  las  que  sobeesale  el  romance.  Jja  ton.ida 
d(l  romnnct'  es  monotona,  y  wt  nns  atreremos  d  asef/ttrav  que  pufsta 
IH  inüitica,  pudie-M-  satv<ftirer  d  los  diletta  ntia,  ni  d  losßlartnonicti». 
Piro  en  lo  que.  eonalste  tni  ayrado  ipor  no  decir  encnnto),  e»  en  Ai,'* 
nn'diilnritme.s  de  la  roz  que  lo  ennta ;  es  en  la  inunem  con  qne  alqnnas 
in)tiin  xe  cieiutn,  por  deeirlo  ai(i^  ♦/  meeen  suaremente^  f>aJatido,  int- 
f/i' H'lo,  nereeinndo  ilr^onUht  «I  dejdndolo  morir.  Asi  es  que  el  nnuonre. 
evtnpnr>t"  dr  mny  poens  notas,  es  difieilisimo  eantarlo  hien  y  tfmnina- 
mente.  A«  tun  pceulinr  del  pnehlo^  quf  koIo  d  estat  yf-ntes,  y  de  rnirt 
(lliiüj  d  jKutts.  sr  lo  h/mos  oido  eantar  d  la  per/eccion :  ptirreenvs  qnr. 
lo»  qiit  h>  liacen,  lo  haeen  como  por  intvüion.  Cmmdo  d  1 1  vu'ttUi  c/« 
la  tardi  .  tu  il  ratnpo,  se  oye  d  lo  Ujos  vna  hueua  voz  eonfar  tl  nt- 
»innre  con  mtlnneulica  en'iyinalidad ^  causa  vn  efceto  extnwrdinuri». 
que  solo  podtvios  eomptiror  al  que.  produren  en  AU'tnania,  Ins  tn,fu>s 
de  et-rntta  d'  los  postillones ,  euaudo  tan  nuloneolienmrnte  rihrou 
»uartnuute  r.jirfUlos  por  los  eeos,  e.ntre  oqutllns  mayuijieo»  fwsqufn 
y  »obre  oqtuUob  drluiostfS  Uujos.     La  lelra  del  romanee  trata  tjrntral- 


'? 


V«.TlM'.sderuii^«'n  iiiui  Zu.sätzo.  741 

mintt  dr  nunntos  morisnnt,   v  reßere  piadonns  Iryemias  6  triste»  hu- 
torias  de  r<?««.'* 
Seite  AUS    Zeile  10  v.  o.    lies  Garrett 
,,     4t)5         ,,        r.  V.  u.     ,,    y  de 

479        ,,        7  V.  o.     ,,     general 

4Ü8  Zur  Anni.  1.  Das  am  Ende  meiner  Abhandluni^  erwähnte  in  einer 
Ksi'orial-Hands.  (j.  h.  13)  botindlicho;  „Cuento  dtl  Emperador 
Carlos  Maynea  de  Ronui  i  dr  la  buena  Kmperatriz  ^enilloy  «i  muger^\ 
ist  nur  eine  ältere  Kedaction  des  Volksbuches  von  der  Königin 
Sibille,  wie  ich  mich  aus  der  mir  von  Hrn.  Oayangos  gütigst  mit- 
gethoiltcn  Heschreibuug  dieser  Ilands.  iiberzeupt  habe.  Die  Hands.« 
ein  Bd.  in  Fol.  mit  dem  Titel;  y,Floi  sanetoruriiy  vidas  de 
algnnos  santos,  y  otras  /i««/orta»,"  enthalt  ausserdem:  „Z)e 
Aanta  Maria  Mayduh  lut ;  —  La  istoria  de  »ancta  Maria  egiciaca ;  — 
Jh'l  Emptrador  Conntantcri  isir);  —  De  un  cauallero  Placidas  que 
j'in'  <hsput'.>t  christiano  e  uvo  u(>mbre  I'htstasio }  —  De  sancta  Catalina; 
—  I.a  estoria  del  lif.y  (riiilUJme  (Gnillaume  d^ Anfflrterre) ;  —  El 
curnto  intiy  fermoso  dcl  Emjnrador  Utas  de  Jiotna  e  de  la  In/ttnte 
Flortnvia,  SH  jija,  c  dtl  Ihk n  ranallrro  Kstnaro  (La  bonne  Eloreuce 
de  Hoinr).  Snmmtlich  in  Prosa  und  wahrscheinlich  nach  franzö- 
sisclicii  Originalen  bearbeitet,  aus  dorn  1-4.  od<*r  15.  Jahrhundert. 

r>Ol>     Zcüp     4  V.  o.    lies  die  vor 

—  ,,        8  V.  o.     ,,     Natiou?»lhcld. 
i>14        ,,       .*{  V.  o.     ,,    Libro 
.'>19     Zu  Anm.  1.      Dass  es    auch    am    IIt)te    der    castilischen    Könige 

H'inrich  III.,  Johann  II.  und  Ht'inrich  IV.  Sitte  war,  sich  bei 
b^'Sh'u,  Turnieren,  Spiideu,  u.  s.  \\.  <h'S  moriskcn  CostUmes  zu 
bodionen,  hat  P.  de  Madrazo,  ,Jiccio,do,'<  y  Jitllczaa  de  Espaha. 
Cördoha.''  (Madrid,  I8ö5.  4.  p.  240)  bemerkt.  Vpl.  auch:  „Des 
böhm.  Hrn.  Leos  von  Uox  mital.  Uiittjr-,  Hol-  und  Pilger- 
Uf'ise  durch  die  Abendlande.  14«'»') — 1407**.  in  drr  Biblioth.  de»* 
lit.  Vereins  in  Stuttpart,  Bd.  Vll.    S.  172. 

.'>22     Zeile     »  v.  u.    lirs  Bibl. 

i"ir)4  zu  Z<ule  lo  v.  o.  die  Anm.:  Ein  sohr  merkAvürdim'«  Heispiel  der 
Art  aus  neuester  Zeit  ist  die  oben,  in  dem  Zusatz  zu  S.  434  —435. 
erwähnte,  von  Boehmer  mitgetheilte  Vuljrärromanze:  ,,Pt7ar  la 
/Mtv/,'*  od«»r  ,,das  Ständchen**,  in  dnnnatischcr  Form,  worin  der 
Dialog,  wie  in  den  alten  Mysterien  ugl.  S.  5<I8,  öHUi,  noch  durch 
die  zwischeneingefügte  Erzählung  «Ics  vortragenden,  und  gewiss 
auch  reprä.scntierenden  Volkssängers  verbunden  wird. 

Ö71  zu  Zcilf  17v.  o.  <lie  Anm.:  Vgl.  den  trett'lichen  Aufrtatz  v<m  Hrn. 
Prot".  A<IoJf  Ebert:  „Die  englischen  My.'*terieu.*'  im  Jahrb.  f. 
roni.  u.  ongl.  Lit.    Bd.  1.    S.  44  ff. 

57»)     Zeile     1  v.  u.    lies  terr 

'>*>2         ,,      22  V.  o.     ,,     vorzüglich 

<>11         .,      14  v.  o.      ,,     Anhange 

♦;I2        ,,  13-14  v.u.   „    Mit-telglied 

•'»14        ,,        r»  V.  o.      .,     Komischen,  so 

G17  zu  Anm.  1.  Von  diesem  Stücke  des  Virues  ist  soeben  ein  Abdruck 
(der  «"inzige  in  n<'uerer  Zeit  gemachte  vtin  dessen  dramatischen 
C-ompo«ii Ionen)  nach  der  Ausgabe  v«»n  UIUU  erschienen,  u.  f.  T.: 
.,La  Oran  Scmi ramis.  Trnycdia  dtl  Cupitun  Ci ii*fin-al  de  Viniftt. 
F^trita  A.  D.  1579.**  Williams  and  Nonjnte ,  Loidon  and  Eflin- 
bunfh.    1H;"»S.    H. 

«■»23  zu  Z«'ile  h;  v.  o.  und:  Hocbmi-r,  ,, Spanische  Volkspocsic,"  a.  a.  O. 
über  Tanzlieder  zum  P^andango  und  Bolero. 

—  Zeile  Iw  v.  o.    lies  Keichhaltigkeit 
•52.')         ,,         I   V.  •».    ist:  Kraft  zu  streichen. 
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Jose  Gomes  Monteiro  hält  die  Romanze  von 
den  Figueircdos  für  ein  Volkslied  galidsuhen,  oder  gar  astu- 
rischcn  Ursprungs  und  etwa  aus  dem  15.  Jahrh.  stammend,  s,  Jie- 
vista  peninsular,  Lühoa^  1S57,  9.  Vol.II.p.AOl — 405,  ,,  Fa^- 
Doncel.  Lenda  gallcga.^^ 
,,  712  Zeile  13  v.  o.  lies  drei  Tage 
736        ,,       7  y.  u.     ,,    Manoel. 
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Paleneia.  Alonso  de.  587  n. 
Pahnerin  «le  Oliva.  1S5  n. 
Pantaleon.  Anastasio.  651. 
Para  Todos  des  Montalvan  656  n. 
PariMles  oypn    des  Alareon  653,  657, 

667  ff. 
Partidas  Siete  I  70. 


74() 


Kopister, 


PastoretÄH  7(i8. 

Patino,  (loiiiez  Perez,  203,  209. 

PechoB  privilegiados  des  Alurcun  t>r>2. 

Pedro,  Diego  de  Sau,  590,  592,  .'JI2  ii. 

Pedro,  Don.  Gra^von  Bareellos  709. 

Pedro  von  Portugal  724  ff. 

Pedro,  Lieder  des  Königs  D.,  717  ff. 

Pino,  Manuel  de,  Romane.  3()2. 

Perez,  Pedro  Arias,  s.  Arias. 

Poesie',  Dorf-  21«,  Hof-  12,  16,  k5. 
1.H6  f.,  löO,  279,  Galic.-Portug.Hof- 
696  ff.,  705  ff.,  718,  Kunst-  9,  10  ff., 
64,  85.  i'M)  ff.,  Troubadour  1 1 ,  102, 
187  ff.,  707,  Volks- 9,  14,  16  ff.,  8,5, 
136  ff.,  221,  279,  304,  399,  403  ff. 

Poetica,  la,  desMartinez  de  la  Rosa.  tt. 
Rosa. 

Ponte,  Pori>  da,  706. 

Priniavora  dp  Roniances  392. 

Propaladia  des  Naharro  596.  604. 

Pucnte  Juan  dela,  JardindeAinadorns. 
359. 

Pulgar,  Ilornando  de.  587  n. 

(luerellaH,  Libro  de  las,  des  Alfon^  X. 

84.  * 

Quevedo  18,  20,  2,')0  n..  653. 

RoniancoM  de  35s,  367. 
Quintana  24  ff..  375  ff. 

Kevelacion.  (-rcdicht  162. 

Resende,  (larcia  de,  717,  727  ff. 

Roy  de  Artieda,  Andres,  s.  Artieda. 

Revnlgo  s.  Minpo  Revulgo. 

Ribera,  Ruy  Paez  de,  203,  209. 

Ribera,  Suero  de.  212,  218  n..  220. 

Ribera,  Juan  do.  313.  358,  37 1. 

Ribeiro,  Bernardim  317,  730 

Ribeir«,  Podro.  717,  72s. 

Kiinado  de  Palacio  des  Ayala  139  ff. 

Rinconete  y  Cortadillo  des  Cervante.«» 
.538. 

Rivas,  Herzog  von,  387. 

Roldedo.  Antonio  de,  Xacara  371. 

Roca  de  Togon*s  387. 

Rodil,  Juan  (tonzalez  de,  s.  Rontanc-o 
313  n. 

Rodrigo  Alonso,  Juan  de.  609. 

Rodrigunz,  Iaurh.  333,  4S0,  .503.  512. 

Rojas,  AguHtni  de.  16.  274,  28.;. 

Kojas,  Allandran<lo  AgU!«tin  do,  611. 

Roja»,  Fernando  <lo.  295  ff'..  593. 

Rojas.  Francisco  de,  627. 

Roman  ('oracndador  218. 

Romanoeros  s.  C'astaaa.  C'hen.  Cucva. 
Depping,  Diez.  l)uran.  Knriqnoz, 
Espobar,  F«;mandez,  Fuentea,  FIo- 
res.  Grimm.  Guevara.  Hidalgo, 
MantUH  .  Moral«'."*,  Moncay«i ,  Nioto, 


Marmol.  Padilla.  Pino,  Segara,  Se- 
pulveda,  Rodrigues,  JUbeni.  Que- 
vedo, Tortajada,    VüUlta.    Vaiai- 
.  .    vielso,  Vega. 

Romances  varios  366,  368. 

Romaueeiro  de  Almeida-< Barrett  »iehe 
Almeida. 

Romanoero  General,  347  f. 

Romanzen  576,  chronikenartige  466  fT., 
historische  483,  Jägir-.  Fischer-, 
Dorf-  .537,  Juglar-  419  IT.,  4i;0  ff.. 
Morisken,  Ritter-  496  ff.-,  Sohäfer- 
Ö36ff.,  Vermischte  538, Volks- 472ff., 
Vulgär-  547  ff.,  Zigeuner-,  (iauuer-, 
Schelmen-  359,  367,  538. 

Romero  y  Laranaga  387. 

Ropero,  Anton  de  Montoro,  ol,  siehe 
Mt)ntoro. 

Rosa  de  A  mores  s.  Timoneda. 

}io»{i  Espanola  s.  Timone<la. 

Rosa,  Martinez  de  la.  25  f..  65,  137. 

Rueda,  Lope  de."  282  f.,  593f.,   605  ff. 

Kufo,  Juan,  Apotegmas,  605  ii. 

Ruy,  Paes.  200. 

Sa  de  Miranda,  Francisco,  736. 

Saavedra,  Angel  de,  s.  Rivas. 

Srtlas,  Jusepe  Gonzalez  de,  630. 

Salinas  344. 

Sanazaro  s.  Arcadia  18. 
'   Santo  Estevao,    Gomez  de,   Keisebe- 
schreibung  724  n. 

Santob,  R.  1.53. 

Sanchez,  Miguel.  344. 

Sancbo  IV.  el  Bravo,  Cautiga«  K6. 

Santafe  212.  ^       •         ' 

Santillana,  Marques  de,  192,  221,  5b6, 
696,  722. 

Salas  Harbadillo,  Alonso,  654. 

Saiazar,  Agustin  de,  627. 

Sogura,  tVanciseo  de,  Romane.  :i62. 

Segura,  Juan  Lorenzo,  s.  Lorenzo. 

Semiramis  des  Virues  617  n. 

Sepulveda,  Lorenzo  de,  321  ff. 

Siete.  Partidas,  s.  Partidas. 

Silva,  Antonio  de,  s.  Bermudez. 

Silva  de  varios  Romances  318. 

Solis,  Antonio  de,  627. 

Spiele,  Fronleichnams-,  Hirten-,  Ma- 
rien-, Weihnachts-,  SiH)tt-  328,  579 
689. 

Stuniga,  Diego  de,  212  n. 

Stuniga,  IrTigo  de,  212  n. 

Stuniga,  Lopez  de,  212. 

Talavera,  Corbacho,  502  n. 
Talavera,  Ferrant  Sanchez,  a.   Cala- 

vera. 
Tanco,  Dia/.,  608. 


]{i*«risror. 
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Tniiedor,  Diogo  cl,  217. 

Tanedor,  Martin  «■!,  217. 

TApia,  Juan  de,  212. 

Tapia,  Iloriian  Vazquez  de,  227  n.     '  * 

Tellcz.  Gabriel,  s.  Tirso  d<*  Molina. 

Tejedor  de  So|2:ovia  des  Alarcon  C55, 

«57  ff. 
Tos«»r<),  Libn»  <l<»l,  de»  Alfons  X.  84. 
TorcAH  do  J(>8UH,  Santa,  21. 
Timoiicda,  Juan  iU\  2^«,  .'J.'JO  f..  «09  f. 
TirHo  do  M.iliiia  16,  «25,  «35,  «äS. 
Todo  OS  voutura  do»  Alaroon  «7K. 
Todtontanz  157  «'.,  5K2. 
Toro,  Anodiano  do.  200.  2t>7.  721. 
Torro,  lUoliillor  do  la,  2:}0  n.  ■ 
ToiroK,  Diotro  do.  31)'.». 
'I'ortajnila,  Daniian  Lopoz  do,  Konianc. 

.172. 
Tn'fioiitn!*  den  .luan  do  Mona  22«  n., 

273. 
Tropador,  Juan  ol.  ^9. 
Troviis  dos  Fi^ucirodofl  «1*3  ff. 
Troubadours  1«9  ff.,  5h2. 
Trouba<lourpoo»ic  bei  den  Portutrioson 

«•.)S. 

Ubcda,  Itenofioiado  do,  ««. 
l'ltnui^ar,  Cronica  do,  407,  ,'i02  n. 
Usoda,  Pen.  ( Jonzalcz  de,  200, 203, 209. 

Valdo»,  Juan  do.  Dial.  do  Iii!»  Ien);ua8 

27«  n.,  590. 
ValdiviolHo.  Joho  do,   Homanc.  3G5  n., 

540. 
Valonoia,  l)iop>  du,  201,  201  n.,  204, 

209. 
Valladolid,  Juan  do,  217,  219. 
Vargaj*.  Franoisoo  »lo,  313  n. 


VasconoolloH,  J»»rjro  Forroi ra  do,  290  n. 

Vopa.  Gabriol  Laj*o  do  la,  s.  Liu*<i. 

Vopa.  Lojie  de,  15,  2H2,  35«  n.,  Ro- 
mane. 3«ri,  540,  Caballo  207,  Be- 
lardo  537  — «09."* '624  ff.,  «35,  «52, 
«56. 

Vojra,  Ab>nMo  de  la,  «OS. 

Vidaso«»,  Alon.««o  do,  217  n. 

Vora  y  Zun  iura,  Juan  Antonio  de  la, 
23t  >*  f. 

V<»rtlad,  .sospoohosa  «los  yVlaroon ,  «35, 
«55,  657,  «<55. 

Vieonto,  Gil,  590,  592.  «97. 

Vidal,  AlfonM(.,  209.' 

Vidal,  kaiinond.  23K  f. 

Villalobos  «03. 

Villalta,  Andrt'H  do,  R*»manc.  344  f. 

VilbiiKlrando,  A^rustin  de  Rojas,  aiehe 
Rtljas. 

VillriHan.  Juan  Nufu-z  do.  171. 

ViIla.>«andino,  AlouHo  Alvarez  de,  192, 
199,  20« >  f.,  20«,  721. 

Villojra»,  Kstovan  Manuel  de,  18,  24, 
540,  630. 

Villogas,  Sanobo  do,  213. 

Villena,  Maniui«  do,  5K2  ff. 

Viruos,  C'ristoval  «le,  «15  ff. 

V<»tos  dol  Pavon,  «l,  49S. 

Wolf,  F.,  Priniavora  392. 

XaoaraH,  Roinanzoublättor,  370  ff. 

Yanor.  Rodrijjo,  «7. 

Zaniora  1«,  «28  f.,  674. 
Zorilla  2,'i,  8H7. 
Zauberkoniodion  Alaroon"»  6h2  ff. 


